
  
    
      
    
  


  
    Prolog


    


    Der alte Mann hatte Schmerzen, als er von seiner Mittagsruhe erwachte. Mit seiner Hand schob er die dünne Decke beiseite, die seinen ausgemergelten und von einem ereignisreichen Leben gezeichneten Körper nur wenig zu wärmen vermochte. Es bereitete ihm einige Mühe, sich gerade aufzusetzen. Mit blinzelnden Augen sah er auf seine Füße und strich sich mit einer müden Handbewegung die Haare aus dem Gesicht. Grau waren sie geworden, beinahe weiß. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, dass sie einmal so schwarz und schimmernd gewesen waren wie das Fell eines Bantlan. Bei dem Gedanken an seine Jugend und an seine Zeit als junger Mann musste er lächeln. Doch schon bald ergriffen sein Schwermut und seine Einsamkeit wieder Besitz von ihm und sein Lächeln verschwand irgendwo in dem struppigen Wirrwarr seines langen Bartes.


    Nach einer Weile stand er auf und drückte, beide Hände auf die knochigen Hüften gestützt, sein altes Kreuz durch, sodass es vernehmbar knackte. Dann nahm er die kleine Wendlokfettkerze, die neben seinem Schlaflager brannte, und tastete sich mit vorsichtigen Schritten durch das schwach erhellte Dunkel seiner Behausung. Er griff nach dem bereitliegenden Molekgras, um es auf den Rest der Glut zu legen, die das Herdfeuer vom Morgen übriggelassen hatte. Vorsichtig blies er auf die glimmenden Holzstücke und schon bald erhellte das aufflackernde Gras das Innere der Höhle. Behutsam legte der Alte zuerst einige dünne Holzscheite nach, und als auch diese Feuer gefangen hatten, ein paar dickere Äste. Als das Feuer hoch genug brannte, schöpfte er mit einer hölzernen Kelle etwas Wasser aus seinem Vorratseimer und füllte es in einen kleinen Topf aus gebranntem Ton, um ihn über die züngelnden Flammen zu hängen. Ein Becher mit heißem Tee würde ihm guttun, sagte er sich, und die Heilpflanzen, die er hinzugab, würden auch dieses Mal seine Schmerzen ein wenig lindern.


    Abbadam war sich sicher, dass er noch eine große Aufgabe zu erfüllen hatte. Er hatte es schon vor langer Zeit gewusst und weit mehr als sein halbes Leben damit verbracht, darauf zu warten und zu hoffen, dass die Großen Lenker der Geschicke ihn endlich dieser Aufgabe zuführen würden. Doch über all die Jahresumläufe hinweg war er alt geworden und er spürte nun immer mehr, dass er nicht mehr allzu lange auf dieser Welt verweilen würde. Schlürfend trank er ein paar kleine Schlucke und blickte nachdenklich in das Feuer, während sich seine Finger an dem dampfenden Getränk wärmten. „Die Götter verlangen für alles, was sie uns schenken, ihren Preis“, sagte er leise zu sich selbst. „So war es immer, und so wird es auch immer sein. Doch für das, was sie mir gegeben haben, ist der Preis zu hoch. Bin ich anmaßend, wenn ich sage, dass sie mir noch etwas schuldig sind? Ich glaube, es ist an der Zeit, dies zu ergründen“, fügte er nach einem Moment entschlossen hinzu. „Am Abend, wenn Altaira eins geworden ist mit den großen Bergen, werde ich Kräuter sammeln gehen. Die Monde stehen günstig. Und in ein paar Tagen, wenn sie getrocknet sind, werde ich mich auf eine Reise begeben. Ich bin seit langem bereit. Ihr Großen Lenker der Geschicke, seid ihr es auch?“


    Als der Tag lange gegangen war und die beiden Monde bereits hell und hoch am Himmel standen, kam er zurück. Er hatte gefunden was er brauchte. Schon bald würde er mit seiner Zeremonie beginnen können, und dann, so hoffte er, würde er vielleicht endlich eine Antwort auf all seine Fragen bekommen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    - Der Preis der Freiheit -


    


    - BUCH EINS -


    


    Es war so dunkel wie in einer der Nächte, in denen die beiden Bandumonde nicht am Himmel schienen, obwohl Altaira, die Große Lichtspenderin, eben erst hinter den höchsten Gipfeln des mächtigen Bergmassivs verschwunden war. Der Wind hatte zum Abend hin dunkle Wolken in den engen Talkessel hinein geweht, an dessen Ende sie sich nun sammelten und bedrohlich auftürmten. Schon durchzuckte ein erster greller Blitz die Luft, gefolgt von einem krachenden Donner, der von den steilen Hängen der Abenjyberge widerhallte, sodass er von allen Seiten gleichzeitig zu kommen schien.


    Bald darauf begann es zu regnen. Der Regen kam nicht oft in jenen Tagen und die Bewohner des Tales hatten eilig in ihren Hütten Schutz gesucht, denn schon so manches Mal waren mit ihm große Lawinen aus Steinen, Schlamm und Geröll von den Bergen gekommen und hatten Tod und Zerstörung gebracht.


    So schien das Dorf verlassen dazuliegen. Nur die dünnen Rauchsäulen der Herdfeuer, die aus den Kaminschloten aufstiegen, um bald von den Böen des Windes davon geweht zu werden, kündeten davon, dass Leben in den aus großen grauen Bruchsteinen gemauerten Behausungen war. Der Regen prasselte auf die mit einer dicken Schicht getrocknetem Molekgras bedeckten Dächer, um, sich dabei zu kleinen Sturzbächen vereinend, auf den lehmigen Boden zu fließen, der das Wasser gierig aufsog wie ein trockener Schwamm. Was der Boden nicht mehr aufnehmen konnte, bildete kleine Pfützen, die sich bald zu großen Lachen vereinigten, um schließlich in kleinen Bächen die Hänge hinunter zu fließen. Schon bald hatte sich der große Dorfplatz und die wenigen gewundenen Wege in ein großes schlammiges Tier verwandelt, das seine schleimigen Tentakel nach den Hütten der Mundjaj und ihren Bewohnern auszustrecken schien.


    Ein junges Mädchen jedoch hatte sich nicht vor dem Regen versteckt und hüpfte ausgelassen durch die Pfützen, immer bemüht, mit beiden Beinen in den tiefsten Stellen zu landen. Ihr langer Umhang war schwer vom Wasser, was sich in seine wollenen Fasern gesogen hatte, und klebte an ihrem kleinen Körper wie eine zweite Haut. Nur ihre Nase schaute aus seiner großen Kapuze hervor und ein paar ihrer langen schwarzen Haarsträhnen hatten einen Weg nach draußen gefunden und umflatterten ihren Kopf wie kleine schwarze Fahnen oder blieben an ihrem nassen Gesicht kleben, was sie aber nicht im geringsten zu stören schien. Fasziniert streckte das Mädchen ihr Gesicht nach oben und versuchte mit zusammengekniffenen Augen die dicken Regentropfen mit dem Mund aufzufangen. „Was für ein wunderbares Gefühl ist es, wenn einem das Wasser ins Gesicht prasselt!“, rief sie vergnügt. Es war der erste Regen, den Daidira bewusst erlebte. Bisher hatte sie Wasser nur als etwas gekannt, was man mühsam mit einem Eimer, der an einem langen Seil hängt, aus einem tiefen schwarzen Loch inmitten des Dorfplatzes heraufziehen muss. „Sollen sich diese Jammerlappen doch in ihren Löchern verkriechen!“, rief sie so laut, dass sie fast damit den Donner übertönte. „Es ist herrlich!“ Laut schreiend breitete sie ihre Arme aus und drehte sich ausgelassen im Kreis.


    „Daidira! Wo bist du!?“ Samera war an die Tür ihrer Hütte getreten und blickte voller Sorge in die wassertriefende, windgepeitschte Dunkelheit. „Daidira!“ Ihr Rufen schien im Grollen des Gewitters und im Plätschern des Regens unterzugehen.


    „Ich bin hier, Madda!“ Daidira war gerade darum bemüht, zwei kleinere Pfützen mit einem Stock zu einer großen Wasserlache zu verbinden.


    Die Antwort schien von irgendwoher zu kommen. Erleichtert vernahm Samera die Stimme ihrer Tochter. „Komm herein, Schatz! Das Essen ist bald fertig und du könntest mir ruhig ein wenig zur Hand gehen! Außerdem ist es bei solch einem Wetter für so ein kleines Mädchen wie dich draußen viel zu gefährlich!“


    „Ich komme!“, rief Daidira zurück, um im selben Moment mit beiden Füßen in dem soeben von ihr geschaffenen Tümpel zu landen. Sichtlich zufrieden stellte sie fest, dass das braune Nass ihr fast bis zu den Knien reichte. „Schade. Gerade jetzt, wo es anfängt richtig Spaß zu machen“, dachte sie sichtlich enttäuscht. Trotzdem folgte sie dem Ruf ihrer Mutter, denn sie durfte sie heute nicht zu sehr ärgern, sonst würden sie und Adlan ihre Jagdpläne für morgen vergessen können, sagte sie sich.


    Kurz darauf erreichte sie, ein Lied summend und dabei von einem Bein auf das andere hüpfend, den Eingang ihrer elterlichen Hütte. Eine wohlige Wärme schlug ihr entgegen, als sie die Tür öffnete und eintrat. Das flackernde Licht des Herdfeuers und einiger Kerzen, deren Dochte von ausgekochtem Wendlokfett gespeist wurden, umgab die einfachen hölzernen Gebrauchsgegenstände des großen Ess- und Wohnraumes. Ein Spiel von Licht und Schatten schien ihnen ein heimliches Leben einzuhauchen. Der Geruch des Wendlokdungs, der in dem Herdfeuer brannte und dessen Glut eine Hütte eine ganze Nacht lang wärmen konnte, vermischte sich mit dem feuchten Holzes und nasser Erde. Der Regen schien durch jede noch so kleine Ritze in das Innere der Hütte zu dringen. Durch viele undichte Stellen des Daches fielen in kleinen Abständen dicke Tropfen auf den gestampften Lehmboden, wo sie langsam tiefe Mulden formten. Samera hatte sich bereits vorgenommen, ihren Mann daran zu erinnern, dass ihre Hütte dringend eine neue Lage Molekgras benötigte.


    Daidira warf achtlos ihren durchnässten Umhang über die Lehne eines der grob gezimmerten Stühle, die einen schweren Tisch der selben Machart unweit der Feuerstelle umstanden, und zog sich ihre schmutzigen Stiefel von den Füßen. „Der Regen ist wunderbar, Madda!“, rief sie ihrer Mutter begeistert zu.


    Samera hängte den Kessel mit Kuskowurzelbrei noch einmal zurück an den großen Haken über dem Feuer, als sie ihre Tochter endlich hereinkommen sah, und nickte lächelnd. Zwar war sie eigentlich dagegen gewesen, dass Daidira bei diesem Unwetter noch einmal nach draußen wollte, doch als sie ihr damit gedroht hatte, nie mehr in ihrem Leben etwas essen zu wollen, hatte sie sie schließlich doch gehen lassen. Samera kannte ihre Tochter. Wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es fast unmöglich, sie noch einmal davon abzubringen. „Komm her, Liebes“, sagte sie mit ihrer warmen Stimme. „Ich werde dich erst einmal trockenreiben, sonst erkältest du dich noch. Zieh deine Sachen aus und halt still“. Sie ging und holte ein großes, grobmaschiges Tuch, das aus den weichen Blütenfasern des Molekgrases gewebt war, und hüllte das nackte Mädchen damit ein.


    Daidira schloss ihre Augen und genoss es, wie die Wärme mit einem kribbelnden Gefühl auf ihrer Haut in ihren kleinen Körper zurückkehrte. Nirgendwo fühlte sie sich geborgener als in den Armen ihrer Mutter. „So, nur noch die Ohren, dann sind wir fertig“, drang nach einiger Zeit eine Stimme in ihr Bewusstsein und ließ sie langsam wieder aus ihrer Gedankenwelt erwachen. „Madda, darf ich morgen mit Adlan hinunter zu den großen Felsen? Wir wollen Kistiks jagen, ja?“ Sie legte ihre Arme um die runden Hüften ihrer Mutter und sah sie von unten mit ihren großen Augen an. Längst hatte sie gelernt, dass sie ihr so keinen Wunsch abschlagen konnte.


    „Passt nur auf, dass die Kistiks nicht euch überlisten“, antwortete Samera in gespieltem Ernst, während sie mit ihren Fingern die lange nasse Mähne ihrer Tochter ein wenig zu ordnen versuchte. Wusste sie doch nur zu genau, dass Kistiks viel zu groß waren, um von einem noch so kleinen Mundjajmädchen und einem Jungen, der kaum drei Große Umläufe älter war als sie, gejagt werden zu können. Außerdem lebten diese scheuen Herdenwanderer viel weiter oben in den Abenjybergen und kamen fast nie in die Nähe des Tales, in dem das Mondvolk sein Zuhause hatte.


    „Also darf ich? Darf ich?“, bohrte Daidira mit einer Hartnäckigkeit weiter, wie sie wohl nur kleinen Kindern zu eigen sein scheint.


    „Komm, zieh dir ein trockenes Hemdkleid an und hilf mir die Schüsseln auf den Tisch zu stellen, Liebes. Dein Vater wird bald zurück sein und du weißt, wie hungrig die schwere Arbeit in den Minen macht“.


    „Bitte Madda!“


    „Also schön. Wenn es bis morgen aufgehört hat zu regnen, könnt ihr gehen“, gab Samera schließlich dem Drängen ihres Kindes nach.


    „Aijahh!“ Daidiras Kampfschrei schallte so laut durch die Hütte, dass er von ihren steinernen Wänden widerzuhallen schien. Voller Freude hüpfte sie umher. „Wir werden sicher eine erfolgreiche Jagd haben, ich und Adlan. Du wirst schon sehen, Madda“, erklärte sie aufgeregt. „Und dann gibt es morgen Abend Kistikbraten zu essen und nicht schon wieder Kuskowurzelbrei. Ehhh!“ Bei den letzten Worten verzog sie das Gesicht, als habe sie gerade einen Lumbowurm verschluckt.


    „Ganz bestimmt, Liebes“, meinte Samera nachsichtig lächelnd, während sie nun doch alleine das Geschirr und die dampfenden Schüsseln auf den Tisch stellte.


    „Hmm, Kistikbraten!“


    Daidira warf den Kopf herum, denn der letzte Satz stammte von ihrem Vater, der soeben die Hütte betrat und die Schlaufen seines durchnässten Überwurfs löste. „Dadda!“, rief sie, um ihm im selben Moment entgegen zu stürzen. Lachend nahm Madjaj seine Tochter in die Arme und hob sie hoch, um sie auf die Stirn zu küssen.


    „Daidira! Gerade hatte ich dich trocken!“, protestierte ihre Mutter. Doch am Unterton ihrer Stimme konnte Daidira erkennen, dass sie keinen Ärger zu befürchten brauchte. Mit einem Seufzer auf den Lippen griff Samera noch einmal nach dem weichen Tuch.


    „Hast du im Regen gespielt, Kleines?“, wollte ihr Vater wissen, obwohl er ihre nassen Sachen sah, die seine Frau in der Nähe des Herdfeuers zum trocknen aufgehängt hatte, während sich Daidira endlich ein frisches Hemdkleid über den Kopf zog.


    „Ja, Dadda! Es hat so einen Spaß gemacht! Schade, dass sonst niemand mit mir draußen war. Sie haben sich alle in ihre Hütten verkrochen, diese Weichlinge. Sogar Adlan, dieser mutige Krieger“, fügte sie spöttisch hinzu und verzog dabei ihr Gesicht zu einer Grimasse. „Hatten wohl Angst, dass ihre schöne Haut ihre Farbe verliert. Aber schau nur Dadda. Bei mir ist sie noch genauso blau wie vorher, siehst du?“


    Zum Beweis hob Daidira ihren linken Arm in die Höhe, damit ihr Vater es besser sehen konnte. Dieser beugte sich, offensichtliches Interesse zeigend, ein wenig zu ihr hinunter, um ihren Arm besser in Augenschein nehmen zu können. „Tatsächlich!“, stellte er erleichtert fest. „Immer noch blau! Du bist die tapferste aller Mundjaj!“


    „Pah!“, machte Daidira in verächtlichem Ton und hob mit stolzem Gesicht das Kinn. „Diese Weichlinge!“ Samera und Madjaj sahen sich an und sie mussten plötzlich laut loslachen, was ihnen düstere Blicke ihrer Tochter einbrachte. Aber schon nach kurzer Zeit konnte auch sie sich nicht mehr beherrschen und ihre helle Kinderstimme mischte sich unter das Gelächter der Erwachsenen.


    Samera war die erste, die nach einiger Zeit wieder dazu imstande war etwas zu sagen. „Komm, Madjaj, gib mir deinen Mantel und setz dich“, meinte sie, während sie sich ihre Augen an einem Arm ihres Kleides trocknete. „Das Essen steht auf dem Tisch. Liebes, bring deinem Vater einen Becher heißen Tee, ja?“


    Ausnahmsweise tat Daidira einmal ohne zu protestieren das, was ihre Mutter ihr auftrug.


    Dankbar nahm Madjaj den Tee und trank ein paar heiße Schlucke. Er genoss es, wie die heiße Flüssigkeit seine Kehle hinunter rann und seinen frierenden Körper langsam von innen erwärmte. „Dann willst du also morgen dein Jagdglück versuchen, ja?“, wollte er noch einmal von Daidira wissen.


    „Ja. Madda hat es bereits erlaubt“, antwortete sie mit vollen Backen kauend, während sie ihren Vater ein wenig unsicher ansah.


    „Aber sei vorsichtig. Nach diesem Unwetter könnten gefährliche Steinlawinen niedergehen. Gehst du mit Adlan?“


    „Mmmh“.


    „Gut, dann ist es in Ordnung“, meinte ihr Vater nickend. „Aber nur, wenn es noch im Laufe der Nacht aufhört zu regnen, hörst du? Und bleibt mir von den Hängen fern“, ermahnte er sie. „In der Talmitte ist es sicherer“. Doch Madjaj wusste, dass er sich auf Adlan, Baijakus Sohn, verlassen kann. Er mochte diesen Jungen. Er hatte ein gutes Herz und war wie ein älterer Bruder für seine Tochter. Seit Daidira ihre ersten Schritte getan hatte, waren die beiden unzertrennlich. Sie liebte Adlan auf ihre kindliche Weise abgöttisch, was sie natürlich niemals zugegeben hätte. Viel lieber beschimpfte sie ihn und nannte ihn einen Feigling oder einen dummen Wendlok, was der gutmütige Junge jedoch stets mit einem nachsichtigen Lächeln beantwortete.


    „Der Regen kam gerade noch rechtzeitig“, bemerkte Samera an ihren Mann gewandt, als sie bereits eine Weile gegessen hatten, während sie ihm ein Stück Brot reichte.


    Er nahm es und nickte stumm.


    „Wir glaubten schon, dass die Ernte auch in diesem großen Umlauf schlecht ausfallen würde“.


    „Dann wäre das die dritte in einer Hand voll Großen Umläufen und die zweite hintereinander“, entgegnete Madjaj, erleichtert darüber, dass es wohl nicht dazu kommen würde. „Wann werdet ihr mit der ersten Ernte beginnen?“


    Einst war das Einbringen der Ernte Aufgabe des ganzen Dorfes gewesen. Doch seit die Syloks in das Tal der Mundjaj gekommen waren, war das Bestellen der Felder ausschließlich Sache der Frauen, Kinder und alten Männer. Die Männer, die noch schwere Arbeit leisten konnten, mussten in den Minen der Berge arbeiten, um die von den Syloks als Tribut geforderten Mengen an Erz zu fördern. Das Korn und die Kuskowurzeln bildeten die Hauptnahrungsmittel der Mundjaj. Die Wurzeln wurden zu einem Brei gekocht, über dem Herdfeuer geröstet, gebraten, oder, wenn auch selten und dann auch zumeist die zarteren und kleineren, die noch vor ihrer Blüte geerntet worden waren, einfach roh gegessen. Dazu aß man dünne weiße Brotfladen, die man zusammen mit Wasser aus dem Mehl der Getreidekörner herstellte und jeden Tag auf einem flachen Stein inmitten der Herdfeuer frisch zubereitete, sowie die frischen Malengozwiebeln, die neben einigen anderen Kräutern und Gemüsesorten in den kleinen Gärten wuchsen, die die Frauen neben den Hütten angelegt hatten. Doch allzu viel gedieh nicht in ihnen, denn dafür war der Boden zu trocken und eine Bewässerung zu mühsam. Zu dem Essen trank man Wasser oder Tee und besonders die Kinder eine Tasse warme Wendlokmilch. Fleisch bereicherte, ausgenommen an den wenigen Festtagen und von den wenigen Felsenspringern, die sich hin und wieder in den Fallen am Fuß der Berghänge fangen ließen, nur selten die Mahlzeiten, denn ein Wendlok war als Milch- und Wolllieferant oder als Zugtier wichtiger als dass man es aß; und die Jagd auf die Tiere der Berge hatten die Syloks den Mundjaj bereits vor langer Zeit verboten.


    „In gut einem Monatsumlauf mit den Kuskos, denke ich“, erklärte Samera ihrem Mann. „Nach dem Regen werden sie schnell so weit sein. Auf jeden Fall werden wir einen Teil von ihnen stechen, noch bevor sie anfangen zu blühen. Ich werde morgen mit den Frauen darüber reden. Das Korn wird allerdings noch einige Zeit brauchen, da es jetzt sicher noch ein gutes Stück wachsen wird. Aber unter Altairas warmen Strahlen werden seine Ähren bald reifen. Ich denke, in zwei und einem halben Kleinen Umlauf können wir dann auch das Korn von den Feldern holen“.


    „Gut“, antwortete Madjaj. „Dank des Regens sollte die Ernte dieses Mal so gut ausfallen, dass wir zum Ende des kommenden Großen Umlaufes hin nicht zu hungern brauchen. Wenigstens unsere Kinder nicht. Es sei denn, die Syloks erhöhen wieder den von ihnen geforderten Anteil. Eine gute Ernte bedeutet oft genug auch höhere Abgaben, vergiss das nicht“, fügte er mit erhobenem Finger hinzu. Seine Stimme hatte, ohne dass er es selbst bemerkt hatte, einen bedrohlichen Klang angenommen.


    „Nicht, Madjaj. Nicht jetzt“. Samera sah ihren Mann bittend an. „Nicht in Anwesenheit des Kindes“.


    Madjaj nickte verstehend mit schmalen Lippen und griff nach seinem Teebecher. „Ja, du hast Recht“, meinte er, nachdem er einige Schlucke getrunken hatte. „Es tut mir leid.“


    „Was ist mit den Syloks, Dadda?“, wollte Daidira wissen, die das Gespräch ihrer Eltern aufmerksam verfolgt hatte. Sie wusste noch nicht viel über die Syloks. Und das war auch gut so, denn ihre kindliche Welt war bisher nichts anderes als ein einziger großer Spielplatz für sie, ohne die Sorgen des Lebens, und alle waren gut zu ihr. Aber sie sollte schon bald erfahren, dass die Wirklichkeit aus mehr besteht, als nur aus Spaß, Lachen und Spiel.


    „Nichts, Kind, nichts“, antwortete ihre Mutter und streichelte sanft ihre Hand. „Iss weiter, sonst hast du morgen keine Kraft für die Jagd und Adlan wird dir den stärksten Kistikbullen vor der Nase wegschnappen“.


    „Wird er nicht!“, rief Daidira protestierend. „Wartet nur ab!“ Die Syloks waren vergessen. Sie war aufgesprungen und fuchtelte wild mit ihren Armen, als wolle sie zeigen, wie sie morgen eines der großen Tiere erlegen würde. Madjaj konnte gerade noch rechtzeitig seinen Kopf einziehen, als eine Ladung Wurzelbrei den Löffel seiner Tochter verließ und als großer weißer Fleck hinter ihm gegen die Wand klatschte. Schon als Kind gab es nichts Schlimmeres für Daidira als zu verlieren. Wenn es dabei auch noch um einen Wettstreit oder um eine Jagd mit Adlan ging, tat es ihr besonders weh. Damit verdiene er es sich, ihr Freund zu sein, pflegte sie dann stets mit erhobener Nase zu sagen. Es bedurfte zunächst einiger Ermahnungen ihrer Mutter, bis sie endlich wieder halbwegs vernünftig auf ihrem Stuhl saß. Aber erst als ihr Vater bei allen Großen Lenkern der Geschicke geschworen hatte, dass seine Tochter die beste aller Mundjajjäger sei, beruhigte sie sich wieder. „Madda, gibst du mir noch einen Löffel von diesem widerlichen Brei, bitte?“ Die Drohung ihrer Mutter von soeben tat dann also doch noch ihre Wirkung. Mit beiden Händen wies Daidira in Richtung des großen Kochkessels, der wieder über dem Herdfeuer hing, dessen Flammen jetzt merklich kleiner aus einer dicken Schicht verkohlter Holzreste und Wendlokdung züngelten. Nur noch ab und zu tauchte ein knackender Funke das Innere der Hütte in einen kurzen hellen Schein und die Kerzen auf dem Tisch spendeten jetzt das meiste Licht.


    „Oh, ihr Götter“, dachte Samera, als sie seufzend aufstand. „Beschützt dieses Kind vor sich selbst“.


    


    Bald nach dem Essen gab Daidira ihren Eltern einen Kuss und legte sich auf ihre Schlaffelle, denn sie wollte am nächsten Morgen ausgeruht sein für die Jagd. Im Gegensatz zu ihren Eltern hatte sie ihre eigene kleine Schlafkammer, die, als sie noch nicht geboren war, einmal ein Vorratsraum gewesen war, der sich nun in dem kleinen Schuppen neben der Hütte befand. Ihre Eltern hingegen breiteten für die Nacht ihr Lager in dem großen Wohn- und Essraum auf dem Boden vor dem Herdfeuer aus. Nur wenn es Daidira trotz ihres Heizbeckens einmal zu kalt wurde oder sie etwas Schlechtes geträumt hatte, kroch sie noch unter die warmen Decken ihrer Eltern.


    Sie hörte noch eine Weile dem jetzt langsam nachlassenden Regen zu, wie er auf das grasbedeckte Dach der Hütte prasselte, ab und zu unterbrochen von den Stimmen ihrer Eltern, die noch am Herdfeuer saßen und miteinander redeten. Dann und wann tauchte noch der Lichtschein eines Blitzes ihre Kammer durch die kleine Fensterluke in ein mattes Licht, und der Donner, der jetzt in immer größeren Abständen zu hören war, verwandelte sich mehr und mehr in ein fernes Grummeln, so als wolle er Daidira eine Gutenachtgeschichte erzählen. Irgendwann schlief sie ein und träumte von großen Kistikherden, die saftige grüne Wiesen durchwandern.


    


    


    Daidira erwachte am nächsten Morgen, als Altaira, die Große Lichtspenderin, nach der Zeit des ersten Lichtes ihre Strahlen über die Gipfel der Abenjyberge hinunter ins Tal schickte.


    Gut gelaunt und ausgeschlafen sprang sie von ihren Schlaffellen. Schnell zog sie ihr Nachthemd aus und schlüpfte in ihre ledernen Hosen. Danach zog sie sich ihr Hemdkleid über den Kopf, was ihr nicht ganz bis zu den Knien reichte. Mit einer Schnur aus gedrehter Kistikwolle band sie es in der Hüfte zusammen. Danach zog sie ihre Stiefel aus weichem Wendlokleder an, deren Schäfte ein gutes Stück die Wade hinauf reichten und mit dünnen Lederschnüren über den Hosenbeinen zusammengebunden wurden, sodass sie fest am Fuß saßen. Obwohl sie bis zum Morgen in der Nähe des Herdfeuers gestanden hatten, waren sie noch immer feucht. Doch Daidira kümmerte dies nicht, denn sie wusste, dass die Hitze des Tages sie schon bald trocknen würde.


    „Guten morgen, Liebes“, begrüßte Samera ihre Tochter, und gab ihr einen Kuss auf den Kopf, als sie den Wohn- und Essraum betrat „Hast du gut geschlafen?“


    „Ja, Madda. Ich habe von großen Kistikherden geträumt!“, berichtete Daidira aufgeregt. „Sie ziehen bald durch unser Jagdgebiet und wir müssen uns beeilen“.


    „Einen Moment noch, große Jägerin. Zuerst einmal wird sich gewaschen“. Samera musste sie an einem Hemdsärmel festhalten, denn sie war schon auf dem Weg zur Tür. „Und dann wird etwas gegessen“, ermahnte sie sie. „Mach schnell, ich habe noch einen Rest Kuskobrei von gestern Abend auf dem Feuer. Nur ein ausgeruhter und satter Jäger ist ein guter Jäger, hast du das etwa vergessen?“


    „Ahh, äh, nein, ich glaube du hast Recht, Madda“, musste das Mädchen zugeben. Sie griff nach dem großen tönernen Krug, der in der Nähe der Feuerstelle stand, und goss etwas Wasser in eine flache Holzschüssel. Das kalte Nass vertrieb den letzten Rest Schlaf aus ihrem kleinen Körper. Erst jetzt bemerkte sie, welchen Hunger sie hatte. Gierig löffelte sie den warmen Brei, den ihre Mutter ihr bereitgestellt hatte, in sich hinein. „Ich glaube, so nah waren die Kistiks doch noch nicht an unseren Jagdplatz herangekommen, Madda“, meinte sie nach einer Weile mit vollen Backen und laut vernehmlich schmatzend. „Außerdem wird Adlan sowieso noch nicht fertig sein, diese Schlafmütze. Dann kann man ja wohl auch noch eine Kleinigkeit essen, nicht wahr?“


    Ihre Mutter antwortete mit einem gutmütigen Lächeln.


    Doch kaum das Daidira ihren Teller leer gegessen hatte, sprang sie auf und rannte zur Tür. Im Laufen griff sie noch schnell nach ihrem Becher mit Wendlokmilch, den sie in einem Zug hinunterstürzte, und danach nach ihrem kurzen hölzernen Wurfspieß, der immer neben der Tür an der Wand lehnte. Man könne ja nie wissen, und bei einem plötzlichen Angriff sei eine griffbereite Waffe doch der beste Schutz, pflegte sie zu sagen. Schon in ihren jungen Jahren bewies Daidira außerordentlichen Scharfsinn und eine Wachsamkeit, die ihren Eltern manchmal fast ein wenig Angst bereitete.


    „Seid vorsichtig!“, rief Samera ihrer Tochter nach, als diese laut schreiend nach draußen stürmte. „Und seid zurück bevor es dunkel wird!“ Doch Daidira konnte sie schon nicht mehr hören. Lächelnd schüttelte sie den Kopf und begann die Schüsseln und Teller von dem groben Holztisch abzuräumen.


    Der Regen hatte im Laufe der Nacht aufgehört und der Himmel war wieder so strahlend blau und wolkenlos wie in all den Tagen zuvor. Nur die aus dem Tal aufsteigenden Nebelschwaden, die sich an den Felsvorsprüngen der steilen Berghänge verfingen wie die Unterwolle der Wendloks in den Zweigen der Vipasträucher zur Zeit des Haarwechsels kündeten noch von dem gestrigen Ereignis. Die Strahlen der Großen Lichtspenderin wurden von den in der Luft schwebenden Wassertröpfchen gebrochen und schillerten in allen Farben des Regenbogens. Die Luft roch nass, lehmig und frisch.


    Laufend durchquerte Daidira das Dorf, wobei sie immer wieder großen Pfützen ausweichen musste, die noch in den Furchen und Gräben der schlammigen Wege standen. Hin und wieder traf sie auf Frauen, die damit beschäftigt waren die kleinen Schäden zu beseitigen, die der gestrige Regen verursacht hatte.


    „Hallo Daidira!“, rief Mulena, Dardoks Mutter, ihr zu, während sie den Eingang zu ihrer Hütte fegte.


    „Hallo, Mutter Mulena“, grüßte sie zurück.


    „Wohin rennst du so eilig?“


    „Wir wollen Kistiks jagen, Adlan und ich!“, kam als Antwort.


    „Oh, viel Glück!“, wünschte Mulena lachend, doch Daidira war schon weitergelaufen.


    Mit vorsichtigen Schritten überquerte sie die große Schlammfläche des Dorfplatzes und konnte kurz darauf die Hütte sehen, in der Adlan mit seinen Eltern lebte. Sie lag fast genau auf der gegenüberliegenden Seite des Dorfes, jedenfalls wenn man nur seinen bewohnten Teil in Betracht zog. Schon von draußen rief sie den Namen ihres Freundes. „Adlan! Wir wollen auf die Jagd, hast du das etwa schon vergessen?“


    „Nein“, hörte sie kurz darauf seine vertraute Stimme. „Ich komme!“


    Kurz darauf trat der Junge ins Freie, gefolgt von seiner Mutter Altena, die seine kleine Schwester Lumina auf dem Arm hielt.


    „Guten morgen, Daidira“, begrüßte Altena die Freundin ihres Sohnes. „Lumina und ich wünschen euch viel Glück bei eurer Jagd, nicht wahr Schatz?“ Doch Lumina war noch zu klein um ihre Mutter verstehen zu können. Außerdem war sie viel zu sehr damit beschäftigt, mit beiden Händen den langen Zopf zu erhaschen, der über der Schulter ihrer Mutter baumelte.


    „Hallo Mutter Altena! Hallo Lumina!“, rief Daidira gut gelaunt. „Komm schon, Adlan! Den Mutigen gehört die Jagd!“


    Lachend durchquerten die beiden Kinder das Dorf und liefen hinter den letzten verfallenen Hütten an seinem Rand den steilen Weg hinunter zu dem großen Felsen, der vor langer Zeit zusammen mit einer großen Gerölllawine zu Tal gegangen war. Dort war ihr bevorzugter Platz um „Jagd auf Kistiks“ oder „Kampf gegen die Syloks“ zu spielen. Außerhalb des Dorfes mit seinen Schatten spendenden Hütten hatten Altairas Strahlen das Wasser auf dem kargen und steinigen Boden an den meisten Stellen schon wieder verdunsten lassen, sodass ihre Füße kleine Staubwolken aufwirbelten. Obwohl es noch früh am Morgen war, war es bereits sehr warm. Doch wenn die Große Lichtspenderin auf ihrem täglichen Weg über das Firmament erst ihren höchsten Stand erreicht hatte, würde es so heiß sein, dass man sich besser einen Platz im Schatten suchen oder in den Hütten sehnsüchtig den kühleren Abend erwarten sollte.


    Als sie nur noch ein paar Schritte von ihrem Jagdfelsen entfernt waren, verlangsamte Daidira plötzlich das Tempo, um schließlich ganz stehenzubleiben. „Psst“, machte sie und legte dabei einen Finger an ihren Mund. „Du weißt, Kistiks haben gute Ohren“, flüsterte sie ihrem Freund zu. Adlan nickte zustimmend. Geduckt schlichen sie näher, dabei peinlichst darauf achtend, kein lautes Geräusch zu verursachen.


    „Wollen wir uns aufteilen?“, flüsterte der Junge.


    „Ja“, antwortete Daidira leise. „Du umgehst mit deiner Gruppe Jägern den Felsen und fällst ihnen in den Rücken. Ich nähere mich mit meiner Gruppe von vorn und wir treiben sie in eure Richtung“.


    Das hatte Adlan zwar nicht so ganz verstanden, aber trotzdem entfernte er sich, um von der rechten Seite aus den Felsen zu umrunden. „Es ist zwecklos, mit Daidira über so etwas zu diskutieren“, dachte er ein wenig verzweifelt, als er das letzte Stück auf dem Bauch liegend zurücklegte. Immer wieder spielte er die Jagd in seinem Kopf durch. „Wie, bei allen Großen Lenkern der Geschicke, soll ich den Tieren in den Rücken fallen, wenn sie doch auf mich zukommen?“, fragte er sich. „Aber wenn Daidira davon überzeugt ist, dass sie Recht hat, dann hat sie eben Recht. Vielleicht bin ich heute nicht ganz bei der Sache. Ist ja auch egal“, flüsterte er sich schließlich selbst zu, um seine wirren Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben. Hinter einer großen Felsnase ging er in Deckung. Von hier aus hatte er einen guten Einblick auf ihren Jagdplatz. „Daidira muss auf der anderen Seite schon ein gutes Stück vorangekommen sein“, dachte er. Bald mussten die Tiere in sein Blickfeld kommen. „Aijahh!“, hörte er plötzlich den Kampfschrei seiner Freundin, der den Beginn der Jagd signalisierte. Er sah, wie ihr hölzerner Wurfspieß in einem hohen Bogen durch die Luft flog. Er traf genau den großen Stein, der wie ein Kistik aussah, jedenfalls in der Fantasie der beiden Jäger. Das Tier war getroffen, aber Adlan erkannte, dass es noch nicht tödlich verletzt war. Er stürzte aus seinem Versteck, um ihm mit seinem Speer den Todesstoß zu versetzen. Mit einem lauten Schrei streckte er das Tier nieder und bescherte seiner Sippe ein Festmahl und genug Fleisch für mindestens die nächsten zwei oder drei Kleinen Monatsumläufe. Atemlos stürmte Daidira zu ihrem Jagdgefährten. Beide erhoben sie ihre Wurfspieße und stimmten ein lautes Triumphgeheul an, das schaurig von den Hängen der Berge widerhallte.


    „Das war eine gute Jagd“, meinte Daidira und Adlan nickte lächelnd. „Da du das Tier erlegt hast, gehören dir und deiner Gruppe die besten Stücke“, bot sie ihrem Freund großzügig an.


    „Nein“, widersprach er ihr. „Du warst es, die das Tier zuerst getroffen hat. Damit gehört dir auch der beste Teil“.


    „Aber ohne deine Jäger wäre die Beute entkommen und wir alle wären leer ausgegangen“, protestierte das Mädchen. „Und du warst es, der es getötet hat. Nimm dir nur, was du für deine Sippe brauchst“.


    „Oh nein, das werde ich nicht tun“. Adlan machte eine verneinende Handbewegung. „Das spricht gegen meine Ehre als Jäger“.


    „Also dann wird das schöne Tier wohl als Mahlzeit für die Aasflieger enden“, schlussfolgerte Daidira schließlich mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    „Nie im Leben!“, protestierte Adlan. „Lieber esse ich den Kistik ganz alleine auf“.


    Lachend fielen sie sich in die Arme. Vor einiger Zeit hatten sie sich bei einer, natürlich von Daidira erdachten, Zeremonie ewige Freundschaft und ewige Treue geschworen, wenn auch Adlan der Meinung gewesen war, dass es keiner Schwüre und Zeremonien bedürfe, um ihre Freundschaft zu erhalten. Zuerst hatte er sich geweigert daran teilzunehmen, tat es dann aber doch, als sie damit drohte, nie mehr in ihrem Leben ein Wort mit ihm zu reden. Wie Daidiras Eltern kannte auch er ihre Sturheit bereits nur zu gut und er wollte es unbedingt vermeiden, einen Streit mit ihr zu riskieren, auch wenn sie sich sicher nach einigen Tagesumläufen wieder vertragen hätten. Doch während dieser Tage hätte er sich sehr einsam gefühlt. Er konnte sich ein Leben ohne sie einfach nicht vorstellen. Er würde für immer mit ihr verbunden sein, das wusste er. Zu dieser Zeit ahnte der Junge noch nicht, dass dies die größte Herausforderung seines Lebens sein sollte, und ihrer beider Schicksal.


    Nachdem sie ihre Beute, von Daidira haargenau in zwei Hälften geteilt, in transportfähige Stücke zerlegt und ihre Träger zurück auf den Weg ins Dorf geschickt hatten, brieten sie zwei stattliche Klumpen Fleisch über einem großen Feuer aus roten Steinen. Schweigend saßen sie eine Weile nebeneinander auf einem großen Felsen, ihre Wurfspieße über das Feuer haltend, und warteten, bis das Fleisch durchgebraten sein würde. „Eines Tages werde ich wirklich einmal ein großer Jäger sein“, durchbrach Adlans Stimme plötzlich die Stille. Nachdenklich hatte er seinen Kopf auf seine Hand gestützt, während sein Blick ins Leere ging. Aus ihren eigenen Gedanken hochgeschreckt, sah Daidira ihren Freund überrascht an. „Und ein ruhmreicher Krieger, der in großen Schlachten gegen die Syloks seinen Mut beweist“, erklärte er weiter und drehte seinen Kopf in ihre Richtung. „Dann musst du mir jeden Abend mein Essen zubereiten und mir jeden Wunsch erfüllen“. Er lachte laut auf; dieser Gedanke gefiel ihm.


    „Nie im Leben!“, protestierte Daidira, dabei versucht, ihre Stimme so ernst wie möglich klingen zu lassen, was ihr aber kaum gelang. „Lieber sterbe ich, als dich zu bedienen!“ Stolz reckte sie ihre Nase in den Himmel.


    „Du wirst schon sehen“, fuhr er fort. „Eines Tages werde ich in die Berge ziehen um zu jagen, so wie unsere Vorväter es auch getan haben“.


    „Du weißt genau, dass wir niemals in die Abenjyberge gehen können, um wirkliche Kistiks zu jagen, Adlan“, erwiderte das Mädchen überrascht. „Es ist doch verboten“. Sie hatte zunächst geglaubt, er habe nur einen Scherz machen wollen. Doch jetzt erkannte sie, dass er das eben gesagte auch tatsächlich so gemeint hatte.


    „Ja, es ist verboten“, machte Adlan sie nach.


    Daidira hörte den plötzlichen Zorn in seiner Stimme. Mit fragenden Augen sah sie ihn an.


    „Weil diese verfluchten Syloks es uns verboten haben. Deshalb dürfen wir nicht in die Berge ziehen. Weil sie uns unser Land und unsere Freiheit genommen haben!“ Wütend schleuderte er seinen Wurfspieß in die Feuerstelle, die jetzt nur noch ein Haufen roter Steine war.


    Daidira war verwirrt. Noch nie hatte sie ihren Freund so reden hören. „Nein“, antwortete sie. Ihre Stimme klang tonlos und verwirrt. Sie schüttelte den Kopf und sah ihn mit ihren großen, dunklen Augen an. „Weil unsere Gesetze es uns verbieten, deshalb dürfen wir nicht in die Berge gehen. Sie sind die Heimat der Großen Lenker der Geschicke. Wir haben sie erzürnt, und deshalb sind wir schon seit langer Zeit nicht mehr würdig sie zu betreten. Das hat mir meine Madda gesagt, und mein Dadda und Mutter Donona sagen das auch. Und die sagen immer die Wahrheit“, fügte sie entschieden hinzu.


    „Tun sie nicht“, widersprach Adlan ihr mit scharfem Ton. „Die Syloks haben uns grundlos unsere Freiheit genommen“.


    Daidira war aufgesprungen und fuchtelte wild mit ihren Armen vor Adlans Gesicht herum. Ihr Freund schien wie verwandelt; und er machte ihr angst. „Tun sie doch!“, schrie sie ihn an.


    „Nein, tun sie nicht!“ Jetzt sprang auch er auf die Beine und schob den Kopf zwischen seine Schultern, wie ein Bantlan, der zum Sprung ansetzt. Drohend blickte er sie an.


    „Oh ja, tun sie doch!“


    „Nein, tun sie nicht! Sie wiss...!“


    „Aijahh“


    Daidiras Kampfschrei schnitt ihm das Wort ab. Mit einem Satz stürzte sie sich auf ihn. Er war von ihrer plötzlichen Attacke so überrascht, dass er von der Wucht ihres Aufpralls das Gleichgewicht verlor und nach hinten fiel, wobei er sie mitriss. Wild miteinander raufend kullerten sie einen kleinen Anhang hinunter.


    „Meine Eltern und Mutter Donona sind keine Lügner!“, schrie Daidira ihren Freund an und versuchte sich aus dem Klammergriff seiner starken Arme zu befreien. Doch Adlan war ihr mit seinen knapp acht Jahresumläufen körperlich weit überlegen. Nach kurzer Zeit gelang es ihm sie auf den Boden zu ringen. Mit beiden Knien drückte er ihre Schultern nach unten und hielt mit seinen Händen ihre Arme nach hinten auf dem Boden fest. Daidira konnte sich nicht mehr bewegen, so sehr sie sich auch bemühte.


    „Gibst du endlich auf?“, rief er.


    „Nur wenn du alles zurücknimmst“, keuchte sie.


    „Hah! Du hast verloren und willst auch noch Forderungen stellen? Du freches altes Weib, dir werde ich es zeigen, ich...!“


    „Schwöre, oder...“, unterbrach sie ihn und begann mit einem Ekel erregenden Geräusch Spucke in ihrem Mund zu sammeln.


    Damit hatte er nicht gerechnet. Er wusste, dass sie es ohne zu zögern tun würde, falls er nicht nachgeben würde. „Ja, ja, schon gut“, gab er klein bei. Seine Wut war sowieso schon fast wieder verflogen, auch wenn er wusste, dass er im Recht war.


    „Schwör es bei den Großen Lenkern der Geschicke“, forderte sie.


    „Ist ja schon gut, ich....


    Daidira, die gespürt hatte, dass sich sein Griff ein wenig gelockert hatte, versuchte sich mit einer blitzschnellen Bewegung zu befreien. Doch Adlan reagierte geistesgegenwärtig und hielt sie mit seinen Knien fest auf den Boden gepresst. „Also gut, ich schwöre es bei allen Lenkern der Geschicke, damit du deinen Frieden hast“.


    „Gut, ich akzeptiere“, antwortete das Mädchen in einem Ton, als ob sie es wäre, die auf seinen Schultern säße, obwohl ihr ihre Lage langsam unbequem wurde und ihr der Schweiß in die Augen zu rinnen begann. „Los, geh endlich runter von mir, du widerlicher alter Kistikbock, bevor ich es mir anders überlege!“


    Adlan sah sie an, als habe er ihre letzten Worte nicht richtig verstanden. „Das wirst du mir noch büßen, du ungezogenes kleines Mädchen!“ Sein Grinsen reichte ihm fast von einem Ohr zum anderen. „Aber für heute ist es genug“.


    Mit einem Satz nach hinten sprang er von ihr herunter und begann sich den Staub aus seiner Hose und seinem Hemd zu klopfen. Mühsam verkniff er sich ein lautes Lachen. Daidira bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, als sie sich mühsam aufrappelte und ihr Hemdkleid zurecht zog.


    Kurz darauf sammelte Adlan ihre Jagdutensilien ein und begann sich auf den Weg zurück ins Dorf zu machen. Sie folgte ihm in einigem Abstand. Auch ihr war für heute die Lust am Spielen vergangen und sie wollte nach Hause.


    „Eines Tages wirst du es besser wissen“, meinte der Junge, als sie eine Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren.


    Verwirrt drehte sie den Kopf in seine Richtung und sah ihn an. Sie konnte einfach nicht glauben, was er ihr über die Syloks und die Abenjyberge gesagt hatte. Und verstehen konnte sie es erst recht nicht. Doch sie antwortete nichts. Erst als sie die ersten bewohnten Hütten des Dorfes bereits fast erreicht hatten, fand sie ihre Sprache wieder. „Schade, dass wir uns streiten mussten. Aber eine erfolgreiche Jagd hatten wir trotzdem, nicht wahr?“, meinte sie und sah ihn ein wenig unsicher an.


    „Ja, kleine Kriegerin, die hatten wir. Dein gutes Gespür für die Jagd hat uns wieder einmal reiche Beute beschert“. Lächelnd legte er eine Hand auf ihre magere Schulter. „Ich wollte nicht, dass wir uns streiten“, meinte er entschuldigend. „Am besten, wir vergessen das Ganze einfach, was meinst du?“


    „In Ordnung“, entgegnete sie. „Vergessen“. Doch Daidira wusste, dass sie es nicht vergessen konnte. „Ist es wirklich wahr, was er vorhin behauptet hat?“, fragte sie sich wieder und wieder und erneut legte sich eine unbestimmte Angst um ihr kleines Herz. „Wir sehen uns morgen, ja?“


    „Ja morgen“, war die Antwort und Adlan schlug den Weg zur elterlichen Hütte ein.


    „Ach, Adlan?“


    „Ja?“ Er drehte sich noch einmal zu ihr um.


    „Du hast wirklich kräftige Muskeln, dass muss man schon sagen“. Dabei rieb sie sich ihre linke Schulter, die immer noch ein wenig schmerzte.


    In ihrem Lachen und in ihrem Blick lagen Bewunderung und Adlan spürte es. Verschämt grinsend sah er zu Boden. „Ääh, so? Meinst du?“


    Aber da war sie schon ein gutes Stück den Weg hinunter gelaufen.


    


    


    „Hallo Daidira! Ist eure Jagd schon zu Ende?“ Verwundert sah Samera von ihrer Näharbeit auf, als ihre Tochter bereits so früh am Tag wieder die Hütte betrat und ihren Wurfspieß zurück an seinen Platz neben der Tür stellte.


    Daidira nickte stumm, anstatt wie sonst üblich gestenreich und mit einem Schwall von Worten die Erlebnisse des Tages zu berichten.


    Samera erkannte sofort, dass mit ihrer Tochter etwas nicht stimmte, und ließ das Leder in ihren Händen in den Schoß sinken. „Etwas bedrückt dich, Kind, nicht wahr? Wirst du deiner Mutter sagen, was es ist? Waren die Kistiks heute schlauer als ihr?“ Aufmunternd sah sie sie an.


    „Nein“.


    „So? Nun, wenn es nicht die Kistiks sind, was ist es dann?“


    Statt einer Antwort zerrte Daidira an den Lederriemen ihrer Stiefel herum, froh, dabei auf den Boden sehen zu können.


    „Nun sag schon“, forderte ihre Mutter sie mit sanfter Stimme auf. „Ich bin auch überhaupt nicht neugierig, sondern will dir nur helfen. Wenn eine Frau etwas bedrückt, wendet sie sich immer an ihre beste Freundin. Und du hast mir schon oft genug gesagt, dass ich deine beste Freundin bin, oder?“ Samera wusste nur zu genau, wie sie an ihre Tochter herankam.


    „Ach, es ist wegen Adlan“, antwortete Daidira schließlich durch zusammengepresste Lippen, während sie mit einem Tritt in die Luft ihren rechten Stiefel von ihrem Fuß schleuderte.


    „Aha“, meinte Samera, das schlechte Benehmen ihrer Tochter übersehend, und klopfte einladend auf den freien Platz neben ihr. „Das war doch wenigstens schon einmal ein Anfang. Willst du nicht mit mir darüber reden, hmm? Komm her und setz dich. Wir Mütter sind gut im Zuhören und manchmal wissen wir auch einen nützlichen Rat“.


    Schließlich kam Daidira der Aufforderung ihrer Mutter nach und schmiegte sich, wenn auch nach außen hin mit trotzigem Gesicht, dankbar an ihre Schulter.


    Samera wartete geduldig, während sie mit ihrer flachen Hand über das lange schwarze Haar ihrer Tochter strich, welches ihr fast bis zu den schmalen Hüften reichte. Selbst mit einem großen Kamm, der aus dem harten Holz des Vipastrauches gemacht war, war es kaum zu bändigen. Obwohl sie darauf achtete, dass Daidira es jeden Tag durchkämmte, sah es schmutzig und strähnig aus. „Es wird Zeit, dass wir mal wieder richtig baden“, dachte sie geistesabwesend. „Besonders die Kinder. Nach dem Regen wird das Wasser im Brunnen sicher recht hoch stehen. Ich muss bei Gelegenheit mit den Frauen darüber reden“. Ihre Gedanken wurden plötzlich von der Stimme ihrer Tochter unterbrochen.


    „Mutter, ist es wahr, dass es die Syloks waren, die es uns verboten haben in die Abenjyberge zu gehen?“


    Samera erschrak und zuckte unwillkürlich zusammen, als sie diese Worte hörte. Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet. Sie löste sich von ihr und sah ihr fragend in die Augen. „Wer sagt so etwas, Liebes?“


    „Adlan“, war die Antwort.


    „Adlan? Woher will er denn so etwas wissen?“


    „Ich weiß es nicht, Madda. Auf jeden Fall behauptet er es. Dadda wollte gestern Abend auch etwas schlimmes über die Syloks sagen, ich habe es gespürt. Ist es wahr, was Adlan da sagt?“


    „Was mag der Junge ihr nur erzählt haben?“, dachte Samera voller Sorge. „Und vor allem, wer hat ihm so etwas in den Kopf gesetzt? Er und Daidira sind noch so jung. Viel zu jung, um die ganze Wahrheit zu erfahren“. Sie hatte ihrer Tochter ihre sorglose Kindheit so lange wie möglich erhalten wollen. Doch sie erkannte, dass dies von diesem Tag an zumindest zum Teil nicht mehr möglich zu sein schien. Behutsam begann sie zu erklären, wobei sie hoffte die richtigen Worte zu finden. „Du weißt noch, was Dadda und ich dir über die heiligen Berge erzählt haben?“


    „Ja. Sie sind die Heimat der Großen Lenker der Geschicke“, antwortete Daidira stolz und nickte dabei.


    „Richtig!“ Samera lächelte ihr aufmunternd zu. „In den alten Tagen war es nur auserwählten Männern und besonderen Frauen unseres Volkes gestattet, die heiligen Berge zu betreten, um auf die Jagd zu gehen oder um Kräuter und Wurzeln zu sammeln. Sie wurden in einer heiligen Zeremonie von den Dorfältesten dazu bestimmt, denn durch sie sprachen die Götter zu unserem Volk. Den Erwählten wurde so eine große Ehre zuteil. Achtung und Ansehen waren ihnen gewiss“. Ein Blick auf ihre Tochter verriet ihr, dass sie ihr so weit folgen konnte. „Doch eines Tages kehrte eine Gruppe nicht zurück“, erklärte sie weiter. „Stattdessen kamen fremde Krieger in unser Tal. Sie trugen schimmernde Rüstungen und Helme bedeckten ihr Antlitz. Niemals zuvor hatten die Mundjaj solche Männer gesehen. Es waren die Syloks. Sie sagten ihnen, dass sie Gesandte der Götter seien und dass unser Volk den Großen Lenkern der Geschicke gefrevelt habe. Es habe sich als unwürdig erwiesen den Göttern zu dienen. Deshalb seien sie an ihrer Stelle gekommen um die Mundjaj zu bestrafen. Und ihre Strafe war furchtbar. Sie mussten wirklich Boten der Götter sein, denn sie hatten Waffen, die unseren Bögen weit überlegen waren, und unsere hölzernen Speere prallten an ihren Rüstungen ab wie an einer Wand aus Fels. Viele von uns starben oder wurden verwundet. Doch die meisten wurden verschleppt. Wohin, dass weiß niemand. Es muss schrecklich gewesen sein. Es heißt, dass unser Volk in seinen glücklichen Tagen beinahe um so viel mal zahlreicher war wie du Finger an einer Hand hast. Deshalb sind jetzt viele unserer Hütten verlassen und verfallen“.


    Daidira löste erstaunt den Blick von den Lippen ihrer Mutter und betrachtete die sechs Finger ihrer linken Hand. Dann stellte sie sich alle Dorfbewohner auf dem Marktplatz versammelt vor. „Soviel mal mehr Mundjaj lebten früher in unserem Tal?“, fragte sie mehr sich selbst. Dies überstieg ihre Vorstellungskraft bei weitem.


    „Den überlebenden Männern, die in unserem Tal bleiben durften“, fuhr Samera nach einem Augenblick fort, „zeigten die Syloks, wie man das rötliche Erz im Inneren des Berges bricht und wo sie es hin zu schaffen hatten. Du kennst die großen, von zwei oder vier Wendloks gezogenen Wagen, nicht wahr?“


    „Ja, Mutter. Wo bringen sie die Steine hin?“


    „Wir wissen es nicht genau, Schatz. Diejenigen, die dafür bestimmt sind die Karren zu begleiten, dürfen nicht darüber reden. Es heißt aber, dass sie nach etwa zwei Tagesumläufen eine bestimmte Stelle erreichen, wo sie die Wendloks ausschirren und vor leere Karren spannen, die an diesem Ort für sie bereitgestellt sind. Mit diesen kehren sie dann zurück in unser Dorf. Niemand weiß, wohin das Erz dann gebracht wird oder wer die leeren Karren für uns zurücklässt. Auch weiß niemand genau, zu welchem Zweck diese Steine dienen könnten“.


    „Aber was hat unser Volk nur getan, Mutter, dass es so hart bestraft wird?“, wollte Daidira wissen.


    „Auch das wissen wir nicht, Kleines. Die Syloks sagen, wir seien noch nicht einmal würdig, dass die Götter uns unseren Frevel vor Augen führen. Sie gaben uns zu verstehen, dass nur Entbehrung und harte Arbeit uns zurück auf den richtigen Weg bringen können. Seitdem arbeitet unser Volk für sie und wir erhoffen uns so die Vergebung unserer Schuld durch unsere Götter. Dafür beten wir und dafür leben wir. Sollte uns dies aber selbst nicht beschieden sein, so hoffen wir, dass ihr Kinder oder vielleicht eure Kinder einst das Glück haben werdet, dass die Götter euch verzeihen und ihr wieder so leben könnt wie einst unsere Ahnen; in Freiheit und als ein stolzes Volk, das wir einst waren“. Dann schwieg sie. Längst hatte Samera ihren Blick von ihrer Tochter gelöst. Mit entrücktem Blick starrte sie in das flackernde Licht des Herdfeuers der Kochstelle, welches sich in ihren tränenfeuchten Augen widerzuspiegeln schien.


    Auch Daidira sagte nichts. Zu verwirrt war sie von dem, was sie am Morgen von Adlan und soeben von ihrer Mutter gehört hatte. Auf gewisse Weise schien ihr Freund mit seinen Behauptungen sogar Recht zu haben, wurde ihr plötzlich bewusst. Es waren tatsächlich die Syloks gewesen, die ihnen einst verboten hatten in die Berge zu gehen. Doch hatten sie als die Boten der Götter nicht das Recht dazu? Aber was mochte nur der Grund dafür gewesen sein? fragte sie sich. Was hatte ihr Volk denn nur unrechtes getan? Doch sie fand keine Antwort darauf. Die Stimme ihrer Mutter riss sie aus ihren Gedanken. Sie hatte sich ihr zugewandt und sah ihr nun direkt in die Augen, während ihre Hände ihre schmalen Schultern so stark umfassten, dass es Daidira beinahe weh tat.


    „Versprich mir, dass du nie in die Berge gehen wirst, Daidira, es sei denn die Götter erlauben es dir“. Ihre Stimme klang bittend, fast schon flehend.


    Daidira erwiderte nichts. Mit großen Augen sah sie ihre Mutter an.


    „Versprich es, Kind“, wiederholte Samera verzweifelt.


    „Ja, Mutter“, antwortete Daidira schließlich. „Ich verspreche es dir. Wie könnte ich etwas tun, was du nicht willst?“


    „Ich danke dir, Liebes“. Erleichtert zog Samera ihre Tochter in ihre Arme und drückte sie so fest an sich, dass das Mädchen fast keine Luft mehr bekam.


    Obwohl Daidira noch immer nicht den wahren Grund erkennen konnte, warum ihr Volk nicht mehr in die Berge gehen durfte, spürte sie instinktiv, dass ihre Mutter, die sonst immer eine starke und gefasste Frau war, große Angst um sie hatte; und das wollte sie nicht. Aber sie war bereits alt genug um zu erkennen, dass es für heute besser war keine weiteren Fragen mehr zu stellen und sie schwieg, dabei in ihre Gedanken versunken.


    Als sie noch eine Weile ohne ein weiteres Wort zu wechseln dagesessen hatten, spürte Samera etwas unter ihrem Oberschenkel. Plötzlich fiel ihr ein, woran sie gerade am arbeiten gewesen war, als Daidira zur Tür hereinkam. Froh darüber, etwas gefunden zu haben womit sie ihre Tochter wieder auf andere Gedanken bringen würde, zog sie die halbfertige Lederarbeit unter ihrem Bein hervor und hielt sie ihrer erstaunten Tochter unter die Nase.„Oh! Sieh mal, Daidira, was ich hier für dich habe“, rief sie ihr aufmunternd zu.


    Daidira schreckte hoch, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht. „Was, Madda?“


    „Hier, sieh nur“.


    „Für mich?“, fragte das Mädchen ungläubig, als es erkannte was ihre Mutter meinte.


    „Für wen sonst? Oder was glaubst du, wem in unserer Familie ein neues Paar Hosen in dieser Größe wohl passen würde?“, neckte Samera sie. „Schau dir nur deine alten an, wie vergammelt sie aussehen. Überall Löcher, und viel zu kurz“.


    Daidira sprang auf ihre Füße und sah an ihren dünnen Beinen hinunter. Ihre Mutter hatte Recht, stellte sie verwundert fest. An nicht wenigen Stellen konnte man deutlich das Blau ihrer Haut durch das aufgescheuerte braune Leder erkennen und es endete tatsächlich bereits ein gutes Stück oberhalb ihrer Knöchel.


    „Du bist ein schönes Stück gewachsen während des letzten Großen Umlaufs“, erinnerte ihre Mutter sie. „Bald wirst du so groß sein wie ich“. Sie musste über ihre eigenen Worte lachen, denn ihre Tochter reichte ihr mit ihren knapp fünf Großen Umläufen gerade bis an die Hüften.


    „Und sie sind aus bestem Wendlokleder, genau wie ich es mir immer gewünschte habe!“ Daidira konnte ihr Glück kaum fassen. Vorsichtig nahm sie ein Hosenbein in ihre Hand und strich mit ihren Fingern über das kräftige aber trotzdem weiche Leder. Einst hatte sich ihre alte Hose genauso angefühlt, sie konnte sich noch genau daran erinnern. Doch im Laufe der Zeit war sie durch Wasser und Hitze hart und durch die ständige Beanspruchung eines herumtobenden Kindes rissig und löchrig geworden. „Damit sehe ich wirklich wie eine große Jägerin aus“, jubelte sie. „Adlan wird Staub essen vor Neid. Aijahh!“ Sie hielt sich die neue Hose vor ihre Beine und sprang damit im Zimmer auf und ab. „Wann kann ich sie anziehen, Madda?“


    „Oh, eigentlich waren sie als Geschenk zum Bandumondfest gedacht. Du solltest sie noch nicht sehen“.


    „Aber es ist noch viel mehr als ein ganzer Kleiner Umlauf bis zum Bandumondfest“, erwiderte Daidira sichtlich enttäuscht.


    „Nur Geduld, mein Kind. Jetzt weißt du ja, was für ein Geschenk du bekommen wirst. Und die Vorfreude auf etwas, von dem man weiß, dass man es bekommt, ist doch immer die größte Freude“.


    „Ja, Madda“, antwortete Daidira artig. „Ich glaube du hast Recht. Wie weich sie sind“. Ihre Finger glitten noch einmal bewundernd über die gegerbte Wendlokhaut, bevor sie ihrer Mutter das halbfertige Kleidungsstück zurückgab. „Ich danke dir, Madda. Für alles“.


    Samera nickte erleichtert. Sie wusste, dass ihre Tochter damit nicht nur das Geschenk zum Bandumondfest gemeint hatte. Trotzdem wollte sie die dunklen Gedanken vollends aus dem Kopf ihres Kindes vertreiben. „Willst du uns Frauen in diesem Jahresumlauf bei der Ernte helfen, Schatz? Nach dem Regen ist der Boden noch weich und wir werden bereits in einem Monatsumlauf einen Teil der Kuskowurzeln stechen. Hast du Lust?“


    „Ja, tolle Idee!“, rief Daidira, die inzwischen in ihre Schlafkammer gelaufen war, um ausgelassen auf den weichen Fellen ihres Schlaflagers herum zu hüpfen.


    „Aber wir werden früh los müssen, um vor der großen Mittagshitze fertig zu sein!“,


    „Das macht nichts!“, erwiderte Daidira und erzeugte damit auf dem Gesicht ihrer Mutter einen Ausdruck sichtlicher Überraschung. Doch einen Moment abgelenkt, verfehlten ihre Füße bei der nächsten Landung ein wenig ihr Ziel und sie geriet mit einem Fuß auf dem harten Rand des Lagers, während das andere Bein auf den weichen Schlaffellen landete. Die darunter liegenden Bretter bogen sich beachtlich, um das Mädchen kurz darauf wieder in die Höhe zu katapultieren. Wild mit den Armen rudernd, versuchte sie so gut sie konnte ihre Flugbahn unter Kontrolle zu bekommen. Nur um Haaresbreite verfehlte sie die große Waschschüssel, die neben ihrem Schlaflager auf dem Boden stand, und landete schließlich wohlbehalten auf ihren Füßen. Tüchtig erschrocken und ein wenig außer Atem hatte sie daraufhin genug von dieser Beschäftigung. „Ich gehe und frage Adlan, Lataia und die anderen, ob sie mitkommen wollen, ja?“, rief sie und griff nach ihrem unvermeidlichen Wurfspieß neben dem Türrahmen. Doch ehe ihre Mutter etwas erwidern konnte, war sie bereits aus der Hütte verschwunden.


    „Sie scheint unser Gespräch von vorhin schon wieder völlig vergessen zu haben“, dachte Samera verwundert und ein wenig erleichtert zugleich. „Kinder sind in dieser Hinsicht wirklich zu beneiden. Aber woher scheint Adlan nur soviel über die Syloks zu wissen?“, fragte sie sich, während sie auf ihrer Unterlippe herumkaute. „Ich werde mit Madjaj darüber reden. Vielleicht spricht er einmal mit Baijaku. Ob er dem Jungen diese Flausen in den Kopf gesetzt hat? Ich hoffe nur, dass ich Daidira nicht bereits zu viel gesagt habe“. „Oh ihr Großen Lenker der Geschicke“, murmelte sie, als sie wieder nach ihrer Lederarbeit griff. „Beschützt dieses Kind vor sich selbst“.


    


    


    „Die Arbeit in den Minen lässt uns keine Zeit um die Felder zu bestellen“. Moleks Stimme durchbrach die Monotonie ihrer Arbeit. Er gab einen großen Stein, den er soeben aus der Felswand vor sich gebrochen hatte, weiter an den hinter ihm stehenden Madjaj, der ebenso wie knapp drei weitere Hände voll Männer dieser Gruppe angehörte. „Aber was macht es auf der anderen Seite schon für einen Unterschied?“, fügte er, von der schweren Last in seinen Händen befreit, hinzu. „Wenn wir mehr ernten, fordern die Syloks auch einen größeren Teil davon und am Ende bleibt uns wieder nur das Nötigste“.


    Sie waren weit in den Stollen des Berges hineingegangen und gruben sich jetzt an einer viel versprechenden Stelle immer tiefer in den Fels. Acht der Männer arbeiteten bereits in dem neuen Seitenarm und brachen Steine oder stützten die Decke mit dem wenigen Holz, das ihnen zur Verfügung stand, während die restlichen Arbeiter der Gruppe noch in dem Hauptgang standen. Jeder Felsbrocken, der mit primitiven Hacken und Schaufeln aus dem harten Gestein gebrochen wurde, musste zunächst per Hand in diesen Hauptgang geschafft werden, wo er in den wartenden Wendlokkarren geladen werden konnte. Der sich dabei ansammelnde Schutt und das Geröll wurde von zwei Männern in große, geflochtene Körbe gefüllt und ebenfalls hinaus getragen. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis der neue Stollen breit und lang genug sein würde, um mit dem Karren direkt in ihn hineinfahren zu können.


    Insgesamt arbeiteten knapp vier Hände voll solcher Gruppen an unterschiedlichen Stellen im Berg und noch einmal drei waren auf dem kleinen Plateau am hinteren Ausgang des Hauptstollens damit beschäftigt, den Abraum nach taubem Gestein und dem roten Erz zu trennen, nach dem die Syloks so unersättlich verlangten. Das Erz wurde in die bereits für den Abtransport bereitstehenden Wagen geladen, während der Rest über einen Abhang in eine tiefe Schlucht geschüttet wurde, wo er sich, stets von einer dichten Staubwolke umhüllt, bereits seit Generationen immer höher ansammelte. So fraßen sich die einzelnen Arbeitsgruppen langsam Tag für Tag und Umlauf für Umlauf immer weiter in den mächtigen Berg mit seinem flachen Gipfel hinein, immer auf der Suche nach einer ergiebigen Erzader, die ihnen ihre mühsame Arbeit erleichtern würde.


    „Ja“, antwortete Madjaj seinem Vordermann, dabei nur zu gut an das Gespräch mit seiner Frau vom Vorabend erinnert. „Gerade jetzt, wo es wieder einmal geregnet hat und es eine gute Ernte zu geben scheint. Je schneller sie eingebracht ist, desto weniger geht verloren. Die Kuskos sind schon soweit, und die Mulos freuen sich auf ein Festmahl, wenn sie jetzt nicht schnell aus der Erde kommen“. Mit ernstem Gesicht gab er den Stein weiter an Leneka, der hinter ihm stand und ihm mit schmalen Lippen zunickte.


    „Die Syloks sind wirklich unerbittlich“, mischte sich Baijaku, Adlans Vater, ein und wischte sich mit einem schmutzigen Arm seines Hemdkleides den feinen Staub aus den Augen. Er kam in der Reihe als nächster und griff nach dem Felsbrocken. „Wir schuften bis zum Umfallen und können trotzdem nur gerade so die geforderten Abgaben erfüllen“.


    „Ist doch nur zu verständlich“, erklärte Russo ihm und den anderen. „Wer Steine bricht, kann auf keine dummen Gedanken kommen“.


    Zustimmendes Gemurmel war zu hören.


    Jedem Arbeitstrupp stand ein Gruppenführer vor. Molek war bereits seit vielen Umläufen für diese Gruppe verantwortlich, und er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte, so wie sie sich auf ihn verließen. Als er erkannte, dass seine Worte bei seinen Männern auf fruchtbaren Boden gefallen waren, spürte er, dass er sein Vorhaben riskieren konnte. Er tauschte, von den anderen unbemerkt, mit Baijaku einen kurzen Blick aus. Als dieser ihm aufmunternd zunickte, zögerte er nicht länger und forderte die Männer mit einer Handbewegung auf, näher zu treten. Auf einen Wink hin trat auch der Rest der Gruppe von dem an seinen beiden Ausgängen vom einfallenden Tageslicht schwach erhellten Hauptstollen in den kleinen Seitengang. Sie brachten ihre kleinen Wendloköllampen mit herein und stellten sie neben sich auf den Boden, bevor sie Molek voll gespannter Erwartung ansahen.


    „Es gibt Neuigkeiten, Männer. Schlimme Neuigkeiten. Als ich sie erfuhr, habe ich entschieden, dass wir uns, bevor das ganze Dorf davon erfährt, zunächst mit einigen Männern beraten sollten, wie wir darauf reagieren wollen“.


    „Was für Neuigkeiten sind das?“, wollte Leneka wissen


    „Ja, was für Neuigkeiten, Molek?“ „Heraus mit der Sprache!“, drängten die anderen.


    Er bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, leiser zu sein. Dann trat er hinaus in den Hauptstollen, um nachzusehen, ob jemand, der nicht zu dieser Gruppe zählte, mithörte. Doch es schien niemand in der Nähe zu sein. Die nächste Gruppe arbeitete ein gutes Stück weiter hinten im Berg und die Schläge ihrer Hämmer und Meißel drangen nur dumpf zu ihnen herüber. „Bei dem letzten Transport haben unsere Männer am Übergabeplatz eine sehr beunruhigende Nachricht vorgefunden“, informierte er die Männer schließlich flüsternd. Aufgeregtes Gemurmel war die Folge. Nur mit Mühe vermochte Molek sie zu beruhigen.


    „Was ist das für eine Nachricht?“, fragte Russo stellvertretend für all die anderen.


    „Mehr kann ich euch im Moment nicht sagen, es wäre zu gefährlich“, wich ihm der Gruppenführer aus. „Wir treffen uns in drei Tagesumläufen, spät am Abend in meiner Hütte. Dort erfahrt ihr mehr. Hier und jetzt ist nicht der richtige Ort zum Reden“.


    „Er hat Recht“, bemerkte Edlan und spähte nun ebenfalls kurz nach draußen. „Die Spitzel der Syloks können überall sein. Hier haben die Wände Ohren“. Seine Worte ernteten unter den Anwesenden ein verstehendes Nicken.


    „Also? Werdet ihr kommen?“, wollte Molek von ihnen wissen und sah sie erwartungsvoll an.


    Einer nach dem anderen gaben die Männer ihre Zustimmung, während sie sich wieder an die Arbeit machten, um keinen Verdacht zu erregen.


    „Und du, Madjaj? Wirst du auch da sein, mein Freund?“, fragte Molek seinen Hintermann, als sie wieder eine Reihe bildeten und gebrochene Steine nach hinten reichten. Er hatte sein Zögern bemerkt.


    Der Angesprochene überlegte eine Weile, bevor er antwortete. „Ja“, sagte er schließlich und atmete hörbar aus. Dann nickte er entschlossen. „Ja, ich werde auch da sein. Komm Baijaku, der Karren ist voll. Hilf den anderen, ihn hinaus zu schaffen.“


    Rumpelnd setzte sich der Karren in Richtung Ausgang in Bewegung.


    


    Am Abend drei Tage darauf sah Daidira überrascht auf, als ihr Vater nach dem Essen noch einmal nach seinem langen Umhang griff und sich anschickte, die Hütte zu verlassen. „Wo gehst du hin, Dadda?“, wollte sie von ihm wissen. „Es ist ja schon Dunkel und du gehst doch so spät fast nie noch einmal fort“.


    Madjaj war schon fast zur Tür hinaus, als er zögerte, um sich schließlich doch noch einmal umzudrehen. „Ich, ähh, Lenekas Wendlok bekommt ein Junges und er sagte mir, dass es Schwierigkeiten bei der Geburt gibt“, erklärte er ein wenig verlegen seiner Tochter. „Der Kopf des Kleinen liegt nicht richtig und es würde jetzt schon fast zwei Tagesumläufe dauern. Er fürchtet, dass die Mutter und ihr Kind die Geburt nicht überleben, und wir können es uns nicht erlauben noch ein Tier zu verlieren. Wie du sicher noch weißt, hat vor knapp einem Umlauf ein Bantlan bereits einen Wendlok während der Nacht von den Weiden geholt“.


    „Oh, darf ich mit?“ Daidira war begeistert aufgesprungen und griff schon nach ihrem Überwurf.


    „Nein, mein Kleines! Du bleibst hier und hilfst mir beim Abwasch!“, erhob ihre Mutter, die gerade dabei war, das Geschirr vom Tisch zu räumen, entschieden Einspruch. „So etwas ist nichts für kleine Mädchen“.


    „Oh bitte Dadda! Lass mich mitgehen, ja?“, nörgelte Daidira unbeeindruckt weiter. Sie zog an seinem Umhang und sah ihn von unten mit ihren großen dunklen Augen flehend an.


    „Du bleibst besser hier und tust was deine Mutter dir sagt, Liebes. Ich bin bald zurück“. Madjaj streichelte seiner Tochter zärtlich über den Kopf, während sein Blick kurz das sorgenvolle Gesicht seiner Frau streifte, die hinter Daidira stand und ihn ansah. „Ich verspreche dir, dass ich dir morgen alles erzählen werde, ja?“


    Seine Stimme klang bittend aber entschlossen und Daidira fügte sich schließlich, wenn auch widerwillig. „Ja, ja, schon gut, ich weiß schon, ich bin noch zu klein für so etwas. Immer dasselbe“. Bei diesen Worten flog ihr Überwurf quer durch die ganze Hütte, was einen strafenden Blick ihrer Mutter nach sich zog. Leise vor sich hin lamentierend griff sie schließlich nach einem Eimer, um Wasser für den Abwasch holen zu gehen.


    „Ich bin bald zurück“, meinte Madjaj noch einmal an seine Frau gewandt und verließ die Hütte. „Ich muss gehen“, sagte er zu sich im Gedanken, als er die Tür hinter sich zuzog und auf den von den beiden Monden nur schwach erhellten Weg trat. Schon in der Mine, als Molek ihm und den anderen eröffnet hatte, dass es schlechte Neuigkeiten zu berichten gäbe, hatte ihn eine dunkle Vorahnung beschlichen. Und er glaubte bereits zu spüren, was sie für sein Volk bedeuten würde. Ihn fröstelte und er schlug seinen wollenen Mantel enger um seinen hageren Körper. „Doch was immer auch kommen mag“, sprach er sich selbst Mut zu, „es muss seinen Weg gehen. Oh ihr Großen Lenker der Geschicke, beschützt uns vor uns selbst“.


    Er war froh, dass ihm niemand begegnet war, als er die Hütte seines Gruppenführers erreichte. Erleichtert, aber mit sehr gemischten Gefühlen trat er ein. Das Licht des Herdfeuers flackerte im Luftzug der geöffneten Tür kurz auf und die bereits Versammelten unterbrachen ihre Unterhaltung, um zu sehen wer gekommen war. Die Luft war erfüllt vom Geruch des im Feuer glimmenden Wendlokdungs, gemischt mit dem Aroma von frisch gebrühtem Tee und noch etwas anderem, etwas, was Madjaj nicht zu bestimmen vermochte.


    „Ah, Madjaj“, sagte Molek, der von dem großen Holztisch, der fast die Hälfte des kargen Raumes ausmachte, aufstand, um seinen Freund mit einer einladenden Geste zu begrüßen. „Wir freuen uns, dass du gekommen bist. Nun sind wir vollzählig“.


    Molek wohnte allein, seit seine Frau bei der Geburt ihres ersten Kindes gestorben war. Auch das Kind, das von Beginn an schwach und kränkelnd gewesen war, hatte den ersten Kleinen Umlauf nicht überlebt. Seine Hütte war klein und ihrem Inneren sah man das Fehlen einer weiblichen Hand mehr als deutlich an. Doch seine Trauer und seine Verzweiflung hatten den Mann mittleren Alters daran gehindert, sich erneut zu binden.


    Madjaj blickte stumm in die Runde und mit einem Nicken begrüßte er die anderen, die mit Molek am Tisch saßen: Etlan, Baijaku, Leneka, Sanobal, Russo und der Rest seiner Arbeitsgruppe, sowie zu seiner Überraschung Senepa, den er beim besten Willen hier nicht erwartet hätte, da er nicht zu ihr gehörte.


    Senepa sah die Verwunderung in Madjajs Augen, sagte aber nichts.


    „Komm, alter Freund, setz dich“. Molek bot Madjaj den freien Platz neben sich an. „Hier. Ein Schluck heißer Tee wird dich etwas aufwärmen“.


    Madjaj nahm seinen Umhang von den Schultern, warf ihn über die Lehne seines Stuhles und setzte sich. Schlürfend nahm er ein paar kurze Schlucke von dem heißen Getränk. Die Wärme, die sich langsam in seinem Magen ausbreitete, nahm etwas von seiner Angst und der Kälte, die noch immer über seine Haut kroch wie ein vielarmiges Tier, und zügelte seinen Wunsch, aufzuspringen und nach Hause zu laufen. Die Wut auf etwas und die Angst, es bekämpfen zu wollen, liegen eben nahe beieinander. Angespannt und voller Erwartung blickte er in die Gesichter der Männer.


    „Also“, begann der Gruppenführer. „Ihr werdet euch sicher noch so gut wie ich an unsere Unterhaltung in den Minen von vor drei Tagesumläufen erinnern“. Die anderen nickten. „Ihr wisst auch, dass Senepa hier bei dem letzten Transport des roten Erzes zu der Übergabestelle dabei war“. Die anderen nickten wieder und Molek fuhr fort. „Als sie den Übergabeplatz erreichten, fanden sie wie immer die leeren Karren vor, die sie zurücknehmen sollten, um damit die nächste Ladung Steine zu liefern. Soweit also nichts Ungewöhnliches. An einem der Karren war, wie in jedem Großen Umlauf zur Erntezeit, eine Holztafel befestigt. Auf ihr steht die festgelegte Höhe der diesjährigen Abgaben. Senepa?“


    Madjaj fühlte wie seine dunkelsten Vorahnungen begannen, greifbare Formen anzunehmen. Sein Kopf drehte sich wie die der anderen in Senepas Richtung.


    Der Angesprochene griff unter seinen Stuhl und legte die Holztafel schweigend auf die grob gezimmerte Tischplatte, sodass jeder der Anwesenden die uralten Schriftzeichen ihres Volkes auf ihr sehen konnte. Es gab nur noch wenige im Dorf, die sie entziffern konnten, da die Syloks wie so viele Dinge auch das Schreiben vor langer Zeit verboten und jedes beschriebene Stück Holz vernichtet hatten, welches sie hatten finden können. So war mit der Zeit diese alte Kunst der Mundjaj in ihrem Volk fast in Vergessenheit geraten. Nur die Dorfältesten hüteten dieses Wissen noch und gaben es, wenigstens offiziell, nur an ihre Nachfolger weiter. Dies wiederum wurde von den Syloks stillschweigend toleriert, garantierte es ihnen doch, dass ihre Nachrichten auch verstanden wurden. Einzig Moleks Großvater war es zu verdanken, dass der Gruppenführer die mit schwarzer Farbe geschriebenen Schriftzeichen auf der Tafel ebenfalls lesen konnte, und auch Senepas Wissen aus frühen Kindheitstagen, von denen er viele bei seiner Großmutter Hasteia verbracht hatte, hatte ausgereicht, um ihre Bedeutung zu verstehen.


    Molek rief die Nachricht der Syloks aus seinem Gedächtnis, denn an diesem Abend kannte er sie längst auswendig. „Bei der übernächsten Lieferung in zwei Monatsumläufen sind drei Hände voll Karren Erz bereitzustellen“. Nach diesem Satz machte er eine kurze Pause. Kein Laut war zu hören, nur das Holz im Herdfeuer unterbrach mit seinem Knacken und Krachen die Stille. Normalerweise verlangten die Syloks zehn Karren zu Ende eines jeden Monatsumlaufes; und selbst diese Anzahl war kaum zu schaffen. Molek sprach weiter, ohne auf die Tafel zu blicken: „Des weiteren sind acht Karren Kuskowurzeln, vier Karren Korn und drei junge weibliche Wendloks sowie zwei kräftige Bullen abzuliefern. Das ist der ganze Text“, fügte er nach einer Weile hinzu und blickte auf. „Einfach so. Nichts weiter“. In seiner Stimme schwangen Verzweiflung und Ratlosigkeit. Er hatte zu schwitzen angefangen, obwohl es in der Hütte trotz des Feuers und der anwesenden Männer eher kühl war und er die Nachricht bereits seit ein paar Tagesumläufen kannte. Dazu kam jetzt das eisige Schweigen der Männer, die abwechselnd auf die Nachricht der Syloks und dann in das Gesicht Senepas und in sein eigenes blickten.


    „Das ist unmöglich!“, schrie Sanobal, der als erster wieder etwas sagen konnte. „Das kann nicht sein! Das ist doch ein schlechter Scherz! Drei Hände voll Ladungen Erz in einem Umlauf! Unmöglich! Und dazu noch zwei Hände voll Karren unserer Ernte. Das ist beinahe die Hälfte unseres gesamten zu erwartenden Ertrages!“ Er war von seinem Stuhl aufgesprungen, der schwungvoll nach hinten kippte. Die Lehne traf mit einem dumpfen Aufschlag auf den gestampften Lehmboden der Hütte.


    „Wollen diese Bastarde denn dass wir verhungern?“, rief Etlan wutentbrannt. „Möchte mal wissen, was sie sich dabei gedacht haben! Normalerweise verlangen sie nur drei oder vier Karren Kuskos und einen oder zwei Karren Korn, und selbst die fehlen uns am Ende des Jahres, selbst wenn die Ernte gut war. Wenn sie uns umbringen wollen, dann sollen sie es bitte schön in einem Kampf tun, in dem wir alle den Heldentod sterben können!“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus und Bitterkeit, aber wer ihn kannte, konnte die Angst spüren, die sich unter ihr verbarg.


    Jetzt hielt es keinen der Anwesenden mehr auf seinem Stuhl. Manche standen einfach nur da und sahen hilflos in die versteinerten Gesichter ihrer Gegenüber. Andere wiederum waren außer sich vor Wut und liefen, die Hände zu Fäusten geballt, hin und her. Hystogard nahm die Holztafel in beide Hände und starrte auf die ihm fremden Schriftzeichen, als hoffe er, dass sich ihre Bedeutung auf wundersame Weise ändern würde. Doch sie blieb dieselbe.


    „Leider kein Scherz, Sanobal“, meinte Baijaku schließlich mit einem flüchtigen Seitenblick auf seinen Gruppenführer, nachdem dieser es geschafft hatte, die Männer wieder etwas zu beruhigen. „Es ist die bittere Wahrheit“. Resignierend blickte er zu Boden. „Ich möchte nur einmal wissen, warum sie den Teil unserer Ernte dieses Mal so früh haben wollen“, überlegte er laut mit hörbarer Verwunderung in seiner Stimme. „Normalerweise liefern wir immer erst nach dem Bandumondfest. Warum nur dieses Mal nicht? Und was wäre gewesen, wenn es nicht geregnet hätte? Wie viel hätten sie dann verlangt?“


    Doch niemand wusste eine Antwort darauf.


    „Das schaffen wir niemals“, stellte Madjaj mit zitternder Stimme fest und holte so Baijaku aus seinen Gedanken.


    „Stimmt! Unmöglich!“, gab Etlan ihm Recht.


    „Das Erz vielleicht, wenn wir Tag und Nacht schuften bis wir umfallen“, meinte Leneka unsicher. „Nicht aber einen so großen Teil der Ernte. Und fünf Wendloks! Das ist doch verrückt!“


    „Nachts können wir nicht arbeiten“, widersprach Madjaj ihm. „Wir haben nicht genug Fackeln und Öllampen, um den Weg zu den Minen, den großen Hauptstollen, die Seitengänge und besonders den Vorplatz zum sortieren des Gesteins zu erhellen. Und im Dunkeln zu arbeiten ist viel zu gefährlich“.


    „Und selbst wenn wir es schaffen, was gewinnen wir?“, brachte Sanobal die Sache auf den Punkt. „Die Kornernte scheint zwar recht gut zu werden dieses Jahr, aber wenn sie uns einen so großen Teil der Kuskoernte nehmen, werden wir zum Ende des nächsten Großen Umlaufes hin hungern, soviel ist sicher“.


    „Oder wir müssten ein oder zwei Wendloks mehr schlachten als vorgesehen“, warf Russo ein.


    „Dann können wir uns auch gleich selbst essen!“, kreischte Baijaku außer sich. Er war kurz davor hysterisch zu werden. Zwei Männer bemühten sich ihn wieder zu beruhigen. Dies war auch nötig, wollten sie keine Aufmerksamkeit von außerhalb der Hütte erregen. Als er schließlich wieder etwas langsamer atmete, ließen sie ihn los. „Wie ihr alle wisst“, fuhr er fort, dabei bemüht seine Stimme gesenkt zu halten, „verlangen sie normalerweise in jedem Großen Umlauf zwei Tiere und nicht fünf, wie dieses Mal. Darüber hinaus haben wir durch den Bantlan sowieso schon ein trächtiges Tier verloren. Uns würden am Ende zu wenige Wendloks übrigbleiben“. Auf diese Worte hin setzte er sich mit zitternden Händen. Er schwitzte am ganzen Körper. Ohne abzusetzen stürzte er einen Becher Wasser hinunter, dann einen zweiten. Doch es half wenig.


    „Also Freunde, was schlagt ihr vor?“ fragte Molek in die Runde, worauf ein langes Schweigen folgte.


    „Fassen wir doch erst noch einmal zusammen“, schlug Leneka vor. „Also, die Karren Erz könnten wir vielleicht zusammenbekommen. Dann allerdings müssten die Frauen mitarbeiten“.


    „Unmöglich“, protestierte Baijaku und schüttelte energisch seinen Kopf. „Das würden sie nicht lange durchstehen. Und du weißt genau, dass die Kornernte kurz bevorsteht. Wer, bitte schön, soll sie denn einbringen? Die Kinder vielleicht? Hah! Das ist ja lachhaft!“ Er spielte kurz mit dem Gedanken, zwei Männer zu der großen Vorratshütte am Rande des Dorfplatzes zu schicken, um ein Fass Targota zu holen, denn er hatte große Lust sich hemmungslos zu betrinken. Doch ihm wurde rechtzeitig bewusst, dass dieser Gedanke genauso absurd war wie die Forderungen der Syloks.


    „Und wenn wir die älteren Jungen mit in die Minen nehmen würden?“, fragte Leneka zögerlich. „Die, die kurz vor ihren Ernennungsriten stehen?“


    „Das ist absolut inakzeptabel“. Molek wischte diesen Vorschlag mit einer Handbewegung vom Tisch. Er wusste, dass die harte Arbeit in den Minen sie auf kurz oder lang umbringen oder zumindest schwer schädigen würde, sodass sie niemals die volle Arbeitsleistung eines gesunden erwachsenen Mannes erbringen würden. Die meisten der Anwesenden pflichteten ihm bei.


    Im Laufe dieses Abends wurden noch viele weitere Vorschläge gemacht. Die meisten von ihnen wurden schnell als undurchführbar entlarvt, während einige ernsthaft diskutiert wurden, bis sie am Ende doch alle auf das selbe Ergebnis hinausliefen.


    „Also gibt es meiner Meinung nach nur eines zu tun“, meldete sich schließlich Baijaku wieder zu Wort. „Wir müssen uns der Forderung der Syloks widersetzen“.


    Es war, als wehe bei seinen Worten ein eisiger Lufthauch durch das Innere der Hütte, obwohl doch längst jeder der Anwesenden bereits mit eben diesem Gedanken gespielt hatte. Alle Augen waren nun auf Baijaku gerichtet.


    „Jetzt ist es heraus“, dachte Madjaj. Insgeheim hatte er längst geahnt, dass ihr Treffen genau auf diesen Punkt hinauslaufen würde, und er hatte Angst davor. „Das können wir nicht!“, versuchte er verzweifelt die aufgebrachten Männer zur Vernunft zu bringen. „Wir müssen jetzt vor allem einen kühlen Kopf bewahren. Vielleicht lässt sich doch noch eine andere Möglichkeit finden“. Doch er wusste bereits, dass es für sie keine andere Möglichkeit geben würde; vielleicht wollte er es sogar selbst so.


    „Haben wir denn eine Wahl?“, erwiderte Molek müde und resignierend. „Sterben werden wir so oder so. Entweder wir verhungern langsam oder die Syloks bringen uns um“.

  


  
    „Ich sterbe lieber im Kampf, als elend zu krepieren“, schrie Etlan. „Die Herren der Ewigen Verdammnis sollen sie holen, diese dreckigen Aasflieger!“


    „Sie können uns nicht verhungern lassen“, erwiderte Senepa, der von all den Anwesenden noch den gefasstesten Eindruck machte. „Sie brauchen uns für die Minen. Und in einem offenen Kampf gegen sie antreten können wiederum wir nicht, denn hierfür fehlt es uns an Erfahrung und an den entsprechenden Mitteln. Wahrscheinlich sind sie uns zahlenmäßig weit überlegen. Auf jeden Fall sind sie weit besser ausgerüstet als wir. Gegen ihre Waffen und Schutzpanzer kommen wir mit unseren hölzernen Bögen nicht an und unsere Wurfspieße vermögen ihre Schilde wohl kaum zu durchdringen. Ihr alle wisst aus den Erzählungen der Alten, wie verheerend unsere Niederlage war, als die Syloks zum ersten Mal in unser Dorf gekommen waren um uns zu bestrafen. Und damals waren wir der Legende nach noch ein großes und freies Volk von Kriegern und Jägern“, gab er mit erhobenem Finger zu bedenken.


    „Senepa hat Recht“, bemerkte Baijaku. „Ein offener Aufstand wäre sinnlos und würde nur noch mehr Trauer und Hunger in unsere Hütten bringen. Es gibt nur eine Möglichkeit“.


    „Was schlägst du vor?“, wollte sein Gruppenführer von ihm wissen.


    „Wir leisten passiven Widerstand, ganz einfach. Wir arbeiten weiter wie bisher und liefern zum vereinbarten Zeitpunkt genau die Menge Erz ab, die wir bis zu diesem Zeitpunkt fördern konnten.“


    „Und die Kuskos?“, fragte Leneka verunsichert.


    „Die lassen wir natürlich bis auf drei Karren hier“, erklärte Baijaku ihm. „Meinetwegen geben wir ihnen noch einen Karren Korn mehr als üblich dazu, das war es dann aber auch. Stattdessen können wir ja an einem dem Wagen eine Nachricht anbringen, auf der wir erklären, dass es uns leider nicht möglich war noch mehr Erz zu liefern, da wir ja schon so fast vor Erschöpfung umfallen, und dass die Ernte viel zu schlecht war, um auch nur ein kleines Würzelchen oder Körnchen mehr entbehren zu können“. Er spuckte den letzten Satz mehr aus, als dass er ihn sprach.


    „Damit werden sie sich doch nie und nimmer zufriedengeben“, widersprach Serestes, der sich bis jetzt zurückgehalten hatte. „Ihr werdet doch nicht im Ernst glauben, dass sie das so einfach hinnehmen werden?“


    „Das werden sie wohl nicht“, entgegnete Molek. „Aber so gewinnen wir wenigstens etwas Zeit. Vielleicht finden wir ja doch noch eine Möglichkeit, wie wir aus dieser Klemme herauskommen“.


    „Auf jeden Fall haben wir Zeit um Vorbereitungen zu treffen, falls die Syloks in unser Dorf kommen um uns zu bestrafen, ergänzte Leneka nickend. „Wir weihen nach und nach die Leute, von denen wir glauben, dass wir ihnen vertrauen können, in unser Vorhaben ein. Wie müssen prüfen, was wir für unsere Verteidigung tun können und wohin und mit welchen Vorräten wir eventuell fliehen können, falls dies nötig werden sollte. Als sie das erste Mal in unser Dorf kamen, waren unsere Vorfahren ahnungslos. Doch wir werden vorbereitet sein“.


    Die anderen erkannten diesen Vorteil und pflichteten Lenekas Worten bei, manche voller Überzeugung, andere widerstrebend und die übrigen, weil es eben alle taten.


    „Vielleicht können wir sie ja auch davon überzeugen, dass ihre Forderungen übertrieben waren und sie ziehen wieder ab?“, fragte Russo hoffnungsvoll. Nicht wenige schlossen sich dieser Hoffnung an, doch tief in ihrem Inneren wussten sie, dass sie sich wohl nicht erfüllen würde.


    „Sind wir uns also einig?“, fragte Molek nach einem Augenblick in die Runde. „Wir fördern weiter wie bisher und liefern zum geforderten Zeitpunkt nur die Anzahl Karren Erz ab, die sie auch sonst von uns verlangen. Wären es mehr, würde das Dorf nach dem Grund dafür fragen. Mit der Ernte machen wir es so wie Leneka es vorgeschlagen hat. Sie sollen noch einen oder zwei Wendloks dazu bekommen, aber dann hat es sich. Alles weitere liegt dann nicht mehr in unserer Hand“.


    Jeder für sich sah, dass es für den Moment keine andere Möglichkeit gab und stimmte seinem Gruppenführer schließlich zu.


    „Wer unterrichtet Mutter Donona von unserer Abmachung?“, wollte Hystogard noch wissen, als die anderen sich schon zum Gehen fertigmachten.


    „Richtig. Daran haben wir noch gar nicht gedacht“, bemerkte Leneka. „Wer weiß überhaupt noch von dieser Nachricht? Und vielmehr, wer soll alles davon erfahren?“


    Nach kurzem Zögern antwortete Molek. „Ich glaube, es ist das Beste, wenn erst einmal niemand außer uns davon erfährt, auch Mutter Donona und Relok nicht. Noch ist mehr als ein ganzer Monatsumlauf bis zu dieser Lieferung Zeit. Je weniger Dorfbewohner von den überhöhten Forderungen wissen, desto weniger kann auch von unseren Plänen nach außen dringen und so in falsche Hände geraten. Nach und nach werden wir die richtigen Leute einbeziehen. So vermeiden wir großes Aufsehen und eine mögliche Panik. Die anderen, die mit Senepa die letzte Ladung Erz abgeliefert haben und die Nachricht der Syloks ebenfalls kennen, haben versprochen, niemandem davon zu erzählen. Noch nicht einmal ihren Frauen. Senepa wird ihnen berichten, was wir hier vereinbart haben und sie haben bereits zugesagt, dass sie unsere Vereinbarung unterstützen werden, wie immer sie auch aussehen mag“.


    „Gute Leute“, bemerkte Russo nickend. „Aber besteht nicht doch die Möglichkeit, dass wir einen Falschen einweihen? Jemanden, der uns ohne zu zögern verraten würde?“


    „Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht“, erwiderte Molek. „Aber ich kann nicht glauben, dass irgend jemand von uns das ganze Dorf und somit auch seine eigene Familie verraten würde. Einen einzelnen denunzieren, so etwas mag es vielleicht geben. Aber wenn es um das Schicksal des ganzen Volkes geht, können wir, glaube ich, sicher sein. So etwas würde nie jemand tun. Trotzdem sollten wir unsere Mitwisser sehr genau auswählen und sie erst dann einweihen, wenn es unbedingt sein muss“.


    Das überzeugte den Rest der Gruppe. Sie waren mit Moleks Vorschlag einverstanden und einer nach dem anderen verließen sie die Hütte.


    Madjaj, der als letzter nach seinem Umhang griff, drehte sich noch einmal zu Molek um. „Glaubst du wirklich, wir tun das Richtige, mein Freund?“


    „Ich weiß es nicht. Aber haben wir denn eine Wahl?“ Für einen Moment sah er ihn fragend an. „ Mögen die Großen Lenker der Geschicke uns beschützen“.


    „Etwas noch, Molek“. Der Angesprochene hob fragend das Kinn. „Meine Frau Samera erzählte mir vor einiger Zeit, das Baijakus´ Sohn Adlan unserer Tochter merkwürdige Dinge über die Syloks und die verbotenen Berge gesagt hat“. In knappen Sätzen schilderte Madjaj ihm, was er von seiner Frau erfahren hatte.


    Molek runzelte nachdenklich die Stirn. „Baijaku konnte von der Nachricht bisher nichts gewusst haben“, überlegte er laut. „Ich denke daher, dass es Zufall ist, dass er ausgerechnet jetzt mit seinem Sohn über diese Dinge spricht. Schließlich hatte doch jeder von uns eines Tages mit seinem Vater eine solche Unterhaltung, oder nicht? Aber der Junge sollte deiner Tochter nicht solche Geschichten in den Kopf setzen. Das ist nichts für so ein kleines Mädchen“, schloss er. „Ich werde einmal mit Baijaku reden, Madjaj. Du kennst ihn wie ich, und du weißt, dass er manchmal ein Hitzkopf ist“. Beruhigend fasste er ihn am Arm. „Es wird nicht mehr vorkommen, mein Freund, da bin ich mir sicher“.


    „Trotzdem sollten wir wachsam sein“, mahnte Madjaj vielsagend, worauf Molek nickte. Ohne ein weiteres Wort trat er aus der Tür in die Dunkelheit, begleitet von den nachdenklichen Blicken seines Gruppenführers. „Egal was kommen wird“, dachte er unterwegs und betrachtete für einen Augenblick die glitzernden Sterne, die wie wahllos ausgeschüttete Lichtpunkte den nachtschwarzen Himmel über seinem Kopf erhellten, „es wird nichts mehr so sein wie vorher. Und ich habe kein gutes Gefühl dabei“.


    


    Schweigend und den Kopf voller Gedanken betrat Madjaj die Hütte seiner Familie. Samera, die auf ihren Mann gewartet hatte, sah von ihrer Handarbeit auf und blickte ihn fragend an. Aus seinem Gesichtsausdruck las sie nichts Gutes. „Und? Wie war es?“


    Er antwortete nicht sofort, sondern hängte zuerst seinen Umhang an den Haken an der Tür und nahm einen der hölzernen Trinkbecher aus dem Regal an der Wand. Mit einer Kelle schöpfte er sich etwas Tee, der in einem Kessel über dem Feuer hing, damit er warm blieb. Sich die Hände an dem Becher wärmend, ließ er sich müde auf einen der Stühle sinken. Erst nachdem er einige Schlucke getrunken hatte, sah er seine Frau an. Sie hatte ihm Zeit gelassen, bis er bereit war zu reden. Dann erzählte er ihr von der Nachricht der Syloks und alles, was bei ihrem Treffen in Moleks Hütte besprochen worden war. Er kannte sie sein ganzes Leben lang und er wusste, dass er ihr bedingungslos vertrauen konnte. Sie würde ihn nicht verraten.


    Samera unterbrach ihn nicht, sondern lauschte schweigend seinen Worten.


    „Tun wir das Richtige, Frau?“, wollte Madjaj von ihr wissen, als sie alles von ihm gehört hatte.


    Sie stand auf und ging zu ihrem Mann, bevor sie seine Frage beantwortete. Mit der weichen Innenfläche ihrer Hand strich sie ihm liebevoll über die Wange, während die andere seine verspannte Schulter massierte. Dankbar genoss er die Wärme, die nicht nur von ihren Fingern ausging. „Es musste eines Tages so kommen, Dadda“, meinte sie zärtlich. „Auch wir Frauen wissen schon lange, dass es nicht für immer so weitergehen kann. Eines Tages wird es eine Veränderung geben, in die eine oder andere Richtung. Nichts bleibt für immer so wie es ist. Und in unserer jetzigen Situation braucht es nicht viel, um den dünnen Faden, an dem unser Schicksal hängt, zu durchtrennen. Wir dürfen und können ihre Forderungen nicht erfüllen. Und sollte es uns dieses Mal trotz allem doch gelingen, werden sie beim nächsten Mal nur noch mehr von uns verlangen. Oder eben beim übernächsten Mal, bis es wirklich unmöglich wird. Es bleibt sich doch gleich. Das einzige, was wir gewinnen würden ist etwas Zeit. Doch wozu? Wem hilft es? Wenn nicht wir es tun, dann werden es die tun müssen, die nach uns kommen“.


    „Ja, Zeit“, dachte Madjaj müde. „Zeit für zu leben, Zeit für uns, und Zeit für unser Kind“. „Aber was können wir tun, wenn sie wieder in unser Dorf kommen um uns zu bestrafen?“, fragte er stattdessen. „Und sie werden kommen, soviel ist sicher“.


    „Was kann uns schon passieren?“, fragte sie sarkastisch zurück. Von ihr unbewusst, hatte ihre Stimme einen harten Klang angenommen. „Viel schlimmer als es jetzt schon ist, kann es doch kaum noch werden. Sieh doch, unser Volk lebt doch schon lange nicht mehr. Es existiert nur noch, um diese gierigen Kreaturen mit Steinen zu versorgen“.


    „Und wir wissen noch nicht einmal was sie mit ihnen machen“, fügte ihr Mann hinzu. „Vielleicht brauchen sie das Erz ja gar nicht, sondern schütten es in die nächstbeste Schlucht“. Fast hätte er über diesen aberwitzigen Gedanken gelacht.


    „Das glaube ich nicht“, antwortete Samera kopfschüttelnd. „Nur weil wir nicht wissen wie man das Erz verarbeitet, heißt das noch lange nicht, dass nicht vielleicht sie es wissen. Du weißt, was die Legenden der Alten über die schimmernden Rüstungen und die unheimlichen Waffen der Syloks berichten. Vielleicht sind sie aus den roten Steinen gemacht?“ Sie schüttelte noch einmal entschieden den Kopf. „Nein, nein, sie brauchen das Erz in riesigen Mengen, für was auch immer. Und genau hier liegt unser Vorteil. Weil sie die Steine brauchen, brauchen sie auch die Mundjaj. Sie werden uns am Leben lassen, so wie sie es schon einmal getan haben. Wenigstens die jungen und starken, die arbeiten können“. Von einem auf dem anderen Moment wich die Härte aus ihrer Stimme und gleichzeitig auch aus ihrem Gesicht und machte einer hilflosen Verzweiflung Platz.


    Madjaj nahm seine Frau in die Arme. Doch er tat nichts gegen ihre Tränen, denn er wusste, dass Weinen den Schmerz lindert und einem manchmal ein wenig die Angst zu nehmen vermag. Er wiegte sie sanft in seinen Armen hin und her, als sei sie ein kleines Kind, das soeben aus einem schlechten Traum erwacht war. „Psst, leise, mein Mädchen, sonst wecken wir noch die Kleine auf“, flüsterte er. „Lassen wir ihr noch ein paar sorgenfreie Tage“. „Vielleicht werden es die letzten in ihrem Leben sein“, fügte er in seinen Gedanken hinzu. Er presste seine Frau fest an sich, und die Tränen, die auch ihm jetzt aus den Augen rannen, tropften auf ihr langes Haar, das wie sein eigenes bereits langsam begann sich Grau zu färben. Er hielt sie, bis sie in seinen Armen eingeschlafen war. Dann trug er sie vorsichtig auf ihre Schlaffelle und deckte sie zu. Als er sich vergewissert hatte, dass sie nicht wieder aufgewacht war, schöpfte er sich noch einen Becher heißen Tee, setzte sich an den Tisch und barg den Kopf in seinen Händen.


    Es war spät in dieser Nacht, als er behutsam neben ihr unter die Felle schlüpfte. Noch lange lag er wach, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und blickte mit Augen, die nichts sahen als Dunkelheit, in eine ungewisse Zukunft.


    


    In den folgenden Tagen nahm dem äußeren Anschein nach im Dorf alles seinen gewohnten Gang. Die Männer machten sich, wie auch all die Tage und Umläufe zuvor, in aller Frühe auf den Weg zu den Minen und kehrten in der Zeit des scheidenden Lichts wieder zu ihren Hütten zurück, während sich die Frauen um ihre Kinder, das Dorf und die Felder kümmerten. Man musste schon genau hinsehen, um die kleinen Veränderungen zu bemerken, die sich nach und nach einschlichen; eine kurze Unterhaltung hier, ein Zeichen dort, Blicke, die sich im Vorbeigehen trafen und sich ohne ein gesprochenes Wort verstanden. Nach und nach weihten die Männer, die sich in Moleks Hütte getroffen hatten, andere Dorfmitglieder, denen sie ihrer Meinung nach vertrauen konnten und deren Hilfe sie brauchten, in ihr Vorhaben ein. Da waren Labatuk, der Schmied, Enach, der für die Verteilung der Ernte zuständig war, Tolan, der über die geförderten Mengen Erz Bescheid wusste, Samosch, der aus gemahlenem Getreide, Salz und Wasser an den Feiern des Dorfes das Brot buk, und nicht zuletzt Relok, der als Dorfältester immer einen guten Rat wusste. Jeder im Dorf schätzte ihm für seine stets ehrliche Meinung und für seine Aufrichtigkeit. Moleks Aufgabe war es gewesen, ihn über die Geschehnisse zu unterrichten. Gleichzeitig hatte er ihn gebeten, nicht mit Mutter Donona darüber zu reden, dies wolle er selbst übernehmen. Zu seiner Verwunderung ging der Alte darauf ein.


    Zwei Tagesumläufe lang dachte Relok nach und während dieser Zeit hielten die Männer den Atem an. Was wäre wenn er sich gegen sie entscheiden würde? dachten sie voller Sorge. Sie brauchten seine Zustimmung, denn sein Einfluss im Dorf wäre groß genug, um das Vorhaben zum Scheitern zu bringen. Aber was sollte dann geschehen?


    Doch zu ihrer großen Erleichterung wusste auch der Dorfälteste keinen anderen Rat, als sich den nicht zu erfüllenden Forderungen der Syloks zu widersetzen. „Wenn nicht jetzt, wann dann?“, fragte er Molek, als dieser ihn erneut aufsuchte und ihm noch einmal seine Entschlossenheit und die seiner Männer beteuerte. Er antwortete mit einem ernsten Kopfnicken. Zweifel an einer Sache hätten immer inkonsequentes Handeln und Fehler zur Folge, was sie meist zum Scheitern verurteile, belehrte Relok den Gruppenführer. Doch er ermahnte ihn zur gleichen Zeit eindringlich, mit Mutter Donona zu reden, bevor sie über kurz oder lang von anderer Seite von diesem Vorhaben erfahren würde. Sie dürfe in keinem Fall hintergangen werden. Sein gegebenes Wort hinderte Relok daran, es selbst zu tun. Doch er glaubte fest daran, dass sie so wie er urteilen würde. Er wusste, dass der Becher der Unterdrückung bis zum Rand gefüllt war. Und die ersten Tropfen rannen schon seit langem über seinen Rand und brachten so in einem ausgedörrten Boden die Saat des Aufstandes zum keimen.


    Reloks Zustimmung gab Molek und seinen Männern neuen Mut und stärkte ihr Selbstvertrauen. Einen Tag darauf verbreiteten sie im Dorf, dass sich die Forderungen der Syloks von der Ernte auf den Teil beliefen, den sie selbst zu liefern bereit waren, und das Volk nickte zufrieden. Niemand bezweifelte ihre Worte oder wollte gar die Nachricht mit eigenen Augen sehen. Die allermeisten hätten sie sowieso nicht lesen können.


    So entstand nach und nach eine Gemeinschaft in der Gemeinschaft des Dorfes. Da waren zum einen die, die Bescheid wussten, und zum anderen die Dorfbewohner, die nicht eingeweiht waren. Da sie nichts von einer neuen Situation ahnten, spürten sie auch nicht die kaum merklichen Veränderungen, die im Dorf vor sich gingen. Sie merkten nicht, dass Brot auf Vorrat gebacken wurde, dass Wasserschläuche gefüllt und im Schutz der Dunkelheit am Rand des Tales in einem Loch in der Erde begraben wurden, und sie bemerkten nicht, dass heimlich in der Nacht der Geist eines Wendlok dessen Körper verließ, damit sein Fleisch eingesalzen und getrocknet werden konnte, sodass es sich beinahe eine Hand voll Monatsumläufe halten würde. Im Dorf wurde verbreitet, Lenekas Wendlok sei bei der Geburt seines Kalbes verendet, und niemand hatte Fragen gestellt. Nach langem hin und her hatten sie sich schließlich zu dem Schritt entschlossen, das Tier zu töten. Viele waren dagegen gewesen, denn das Bandumondfest stand kurz bevor und zu diesem Anlass würde ein weiterer Wendlok sein Leben lassen müssen, so verlangte es der Brauch und das war man der Dorfgemeinschaft schuldig. Es gab sowieso schon viel zu selten Fleisch und das Mondfest war neben den Ernennungsriten die letzten richtigen Festtage, die dem Dorf geblieben waren. Doch schließlich gaben auch die letzten nach. Sie erkannten, dass es sein musste. Neben dem Fleisch würde das Tier Sehnen für die Bogen und Leder zum bespannen der Schilde liefern.


    Die Unwissenden schöpften auch keinen Verdacht, wenn in Labatuks Schmiede einmal die Glut der Feuerstelle länger brannte als sonst. Glühten da nicht Wurfspieße im Herdfeuer des Schmieds? Bestimmt nicht! Diese Zeiten waren doch lange vorbei. Die letzten Reste ihres grünen Erzes, welche die Mundjaj noch aus glücklicheren Tagen besaßen, waren doch längst zu rotschimmernden Pflugscharen, Werkzeugen oder Radnaben für die Wendokkarren verarbeitet worden. Die Syloks hatten die Herstellung dieses Metalls längst verboten, denn sie selbst verlangten nicht danach. Auch wie man das rötliche Metall aus den so andersfarbigen Steinen schmolz, von denen sich doch noch einige wenige im Dorf gefunden hatten, hätten die Mundjaj längst vergessen haben müssen, wären die alten Sitten und Gebräuche nicht von einer Generation an die nächste in den Erzählungen der Alten überliefert worden. Hatte niemand den Schmelzofen bemerkt, den Labatuk zusammen mit ein paar Männern nachts in einem verborgenen Winkel seiner Schmiede angelegt hatte? Doch er war gut verborgen, denn tagsüber versperrte ein Haufen altes Gerümpel den Blick auf ihn. Labatuks Werkstatt hätte wirklich einmal aufgeräumt werden müssen. Eines Nachts legten er und einige seiner Helfer, einer plötzlichen Eingebung folgend, auch ein paar Brocken des Sylokerzes mit in den Ofen. Doch zu ihrer großen Enttäuschung mussten sie feststellen, dass sie wieder genau so zum Vorschein kamen, wie sie sie hinein getan hatten. So blieben diese Steine auch weiterhin ein ungelöstes Rätsel für das Volk der Mundjaj.


    Aber wenn auch keiner der nicht eingeweihten Dörfler Verdacht zu schöpfen schien, so war die Angst unter den Verschwörern doch allgegenwärtig. Hatte bereits einer unter ihnen Verrat verübt und wussten die Syloks vielleicht schon längst von den Geschehnissen im Dorf und warteten nur ab, um im richtigen Moment zuzuschlagen? Jeden Tagesumlauf konnten sie wie aus dem Nichts von den Bergen kommen und furchtbare Rache nehmen für den Frevel, den die Mundjaj zu begehen im Begriff waren. Immer häufiger ertappten sich Männer dabei, wie sie mit ihren Augen die Hänge des Tals nach einer Gefahr absuchten, von der sie noch nicht einmal richtig wussten wie sie aussah.


    So war die Furcht der ständige Begleiter der mutigen Männer, die sich vor einiger Zeit in Moleks Hütte getroffen hatten, um das Geschick der Mundjaj in ihre Hände zu nehmen. Und es blieb nicht mehr viel Zeit. Bald war der Zeitpunkt für die übernächste Lieferung gekommen und so vieles schien noch nicht vorbereitet zu sein. Waren genug Vorräte angelegt? Waren die Fluchtwege so gewählt, dass sie nicht zu einer tödlichen Falle werden würden? Sollte es tatsächlich zu einem Kampf kommen, in dem die letzten der Mundjaj ihr Leben für die Freiheit ihres Volkes lassen würden? Reichten ihre einfachen Waffen, die nicht einmal erprobt werden konnten, gegen einen so übermächtigen Gegner aus? Waren sie nicht viel zu wenige? Sie wussten keine Antwort auf all diese Fragen. Doch die nahe Zukunft würde es zeigen.


    


    


    Es war noch nicht richtig hell, als Daidira eine Hand an ihrer Schulter spürte, die sie sanft wachrüttelte. „Hmm?“, machte sie, noch halb im Land der Träume.


    „Daidira. Daidira!“


    „Was? Oh, Madda! Was ist los?“ Verschlafen blinzelnd öffnete das Mädchen die Augen und sah ihre Mutter neben ihrem Schlaflager stehen.


    „Was los ist?“, gab Samera verwundert zurück. „Du hast mir versprochen, dass du uns in diesem Jahr zum ersten Mal bei der Feldarbeit helfen willst. Hast du das etwa schon wieder vergessen?“


    „Wer? Ich? Ääh, nein, das habe ich nicht vergessen. Aber es ist doch noch mitten in der Nacht, oder?“


    „Mitten in der Nacht?“, erwiderte ihre Mutter mit gespieltem Erstaunen. Ihre Tochter war eben ihre Tochter, daran änderten auch gute Vorsätze von vor gut einem Monatsumlauf nicht viel. „Steh auf, es ist schon bald hell und wir wollen fertig sein, bevor uns Altaira mit ihren Strahlen das Leben aus dem Leib brennt. Dein Vater ist schon mit den Männern unterwegs zu den Minen. Komm, das Essen steht auf dem Tisch, oder willst du auf dem Feld vor Hunger umfallen?“ Lachend ging sie zurück zum Herdfeuer, um noch etwas Wendlokdung nachzulegen, denn so früh am Morgen war es innerhalb der steinernen Wände der Hütte noch recht kühl.


    Noch immer nicht ganz wach, schlug Daidira schließlich widerstrebend ihre warmen Schlaffelle zurück und ihre Füße glitten auf die geflochtene Molekgrasmatte vor ihrem Schlaflager. Das Wasser, welches ihre Mutter in ihre Waschschüssel gegossen hatte, erfrischte ihr Gesicht und belebte ihren Geist. Leicht fröstelnd schlüpfte sie in ihre Hose und zog sich ihr weites Hemd über den Kopf, bevor sie sich an den großen Holztisch setzte. Die nahe Glut der Kochstelle wärmte sie und schon bald war auch der letzte Rest Müdigkeit verflogen. Schnell war eine Schüssel Brei in ihrem kleinen Bauch verschwunden und jetzt war sie es, die zum Aufbruch drängte. „Komm schon, Madda, oder sollen wir etwa die letzten sein? Adlan, Lataia, Sulok, Sennenen, Maltok und die anderen werden schon auf mich warten. Darf ich auf einem Wendlok sitzen?“


    „Ja, darfst du“, antwortete ihre Mutter nachsichtig. „Aber nur, wenn ihr mir keine Dummheiten macht. Komm!“ Auffordernd griff Samera nach der Hand ihrer Tochter.


    Aus einem kleinen Verschlag, der an der linken Seite der Hütte neben dem Vorratsraum angebaut war, holten sie einen Wurzelstecher und einen Blattschneider, welche sie in einen großen geflochtenen Korb legten. Jede an eine Seite des Korbes fassend, machten sie sich auf den Weg zu dem großen Platz, der inmitten des Dorfes lag. Die Ernteutensilien gehörten zwar dem ganzen Dorf, doch wurden sie für die Zeit nach der Ernte auf die einzelnen Hütten aufgeteilt. Jede Familie war für die Instandhaltung und Pflege der ihr zugeteilten Geräte verantwortlich. Kam eine Familie dieser Pflicht nicht nach, so erhielt sie bei der Verteilung der Ernte einen geringeren Anteil als ihr eigentlich zugestanden hätte. Und das konnte sich keine Familie erlauben. Ein weiterer Vorteil, dass die Gerätschaften über das ganze Dorf verteilt waren, war, dass bei einem möglichen Brand nicht alle gleichzeitig vernichtet werden konnten. Auf ähnliche Weise verfuhr man auch mit den Wendloks und den dazugehörigen Karren.


    Nach einem kurzen Fußweg erreichten Daidira und ihre Mutter den Dorfplatz. Auf ihm spielte sich fast das gesamte öffentliche Leben der Mundjaj ab. Hier wurde miteinander geredet, am ersten Tag eines jeden Kleinen Umlaufes Waren getauscht, Versammlungen abgehalten oder Feste gefeiert. Doch die Feste waren selten geworden und selbst das Bandumondfest, welches jetzt kurz bevorstand, war nur noch ein flüchtiger Schatten dessen, was es einmal gewesen war. Auf dem Dorfplatz gab es den einzigen Brunnen, aus dem das Volk der Mundjaj das lebensnotwendige Wasser bezog. Neben dem Brunnen stand eine Tränke für die Tiere und um sie herum wuchsen einige schlanke Sträucher, die aber fast bis nach oben von den gierigen Mäulern der Wendloks verbissen waren. Für sie waren die immergrünen Pflanzen ein wahrer Leckerbissen, denn sonst gab es für sie fast das ganze Jahr über nur trockene Kräuter zu fressen oder das harte Molekgras der Talwiesen und unteren Berghänge. Nur nach einem der seltenen Regenfälle füllte eine dicke Lage saftigen Grüns den schmalen Talkessel aus und erfüllte ihn mit Leben. Bäume wuchsen in dem trockenen Hochgebirgstal und auf den Flanken der Berge nur noch sehr wenige und zumeist waren es Arten, die in ihrer dicken Rinde oder in ihren Wurzeln die seltenen Regenfälle speichern konnten. Hatten sie sich erst einmal vollgesogen, konnten sie mehrere Große Umläufe auf den nächsten Regen warten. Dann wirkten ihre vertrockneten Äste und Stämme wie tot und es war kaum zu glauben, dass noch Leben in ihnen war. Doch kurz nach dem Regen trieben sie zarte Blätter aus und fingen auf wundersame Weise sogar aus unscheinbaren Knospen an zu blühen. Auf dem Weg ins Dorf war Daidira jedes Mal stehengeblieben, als sie an einem dieser kleinen Wunder der Natur vorbeikamen, dabei staunend ihre Augen in die Höhe gerichtet. Einst war das Tal auf seinen Hängen dicht bewaldet gewesen und das ganze Jahr über hatten saftige Wiesen seinen Grund in bunte Farben getaucht. Doch das war zu einer Zeit gewesen, bevor die Syloks in die Welt der Mundjaj kamen und sich alles veränderte.


    Von allen Seiten strömten nun die Frauen auf den Dorfplatz sowie einige Männer, die zwar noch gut bei Kräften, aber schon zu alt waren, um noch in den Minen arbeiten zu können, oder noch so jung, dass sie noch nicht ihre Ernennungsriten durchlaufen hatten und somit noch nicht als vollwertige Männer galten. Und da waren natürlich die Kinder, die an einem solchen Tag vor Abenteuerlust nur so strotzen. Sie waren kaum zu bändigen und zerrten mit ihrem Gekreische und Herumgetobe an den Gemütern ihrer Mütter.


    Überall herrschte ein buntes Durcheinander. Körbe wurden auf Karren verladen, Hacken und Wurzelstecher wurden verteilt und die störrischen Wendloks wurden von der Tränke zu den Karren geführt und angeschirrt. Durch ihr grummelndes Knurren, das von irgendwoher aus ihren zotteligen Bäuchen zu kommen schien, äußerten sie ihren Unmut. Viel lieber hätten sie den Tag auf den sich jetzt schnell begrünenden Weiden verbracht, sich vollgefressen und dösend in Altairas warmen Strahlen gelegen. Bei den all zu widerspenstigen half ein Schlag mit einem Stock gegen ihre großen geschwungenen Hörner, damit sie sich in Bewegung setzten.


    „Hallo Lataia!“, begrüßte Daidira ihre beste Freundin, die gerade dabei war, ihren ledernen Trinkbeutel mit einer hölzernen Schöpfkelle mit dem Wasser des Brunnens zu füllen. Lataia wohnte am anderen Ende des Dorfes, nur ein paar Hütten von Adlans Zuhause entfernt. Ihr Vater Darundei war im letzten Jahresumlauf spurlos verschwunden. Salena, seine Frau, sagte, er habe sich wie jeden morgen von ihr verabschiedet. Doch an dem Platz, wo sich die Männer trafen, um gemeinsam zu den Minen zu gehen, war er nie angekommen. Jedem im Dorf war schnell klar gewesen, dass die Syloks sie wieder einmal bestraft hatten. Hatten sie zu wenig Erz geliefert oder war es von schlechter Qualität gewesen? Hatte Darundei gegen eines der Gesetze der Götter verstoßen? Niemand vermochte es zu sagen.


    „Sieh nur Daidira! Da kommt Adlan!“, rief Lataia plötzlich und zeigte mit ihrer ausgestreckten Hand in die Richtung, die in Daidiras Rücken lag.


    Daidira, die in der Zwischenzeit ebenfalls ihren Trinkbeutel und den ihrer Mutter gefüllt hatte, drehte sich um und sah, wie ein Wendlokkarren den steinigen Weg heraufgerumpelt kam. Adlan saß auf dem Rücken des großen Tieres, verzweifelt versucht es, mit einer dünnen Vipaholzrute zu einer schnelleren Gangart zu bewegen. Erleichtert über die stoische Ruhe des Wendlok ging seine Mutter neben dem Karren her und hielt ihn an einem kurzen Seil, das um seinen dicken Hals gebunden war. Als Adlan die beiden Mädchen erkannte, winkte er ihnen zu, stolz das Kinn erhoben, denn nicht viele Jungen in seinem Alter trauten sich auf einem Wendlok zu sitzen.


    Lachend liefen die beiden Mädchen dem Gespann entgegen. Außer Atem begrüßten sie den gemeinsamen Freund. „Hallo Adlan! Hallo Mutter Altena!“, riefen sie. „Dürfen wir auf dem Karren mitfahren? Oh ja, bitte!“


    „Also gut“, antwortete Altena und löste das Seil, welches die hintere Klappe des Wagens geschlossen hielt. „Springt hinein. Aber haltet euch gut fest, ich werde die Klappe offen lassen. Es werden sicher noch mehr Kinder mitfahren wollen“.


    „Nur die, die schön artig Bitte sagen“, mischte sich Adlan ein, der noch immer mit geschwellter Brust auf seinem Wendlok saß. Dem Tier hingegen wurde das Ganze nun doch langsam lästig. Laut schnaubend schüttelte es seinen mächtigen Schädel und verdrehte die Augen. Weißer Schaum, der ihm eben noch langsam tröpfelnd aus dem schwarzen Maul gelaufen war, flog nun in dicken Flocken nach allen Seiten. Den Schreck, der ihm in die Glieder fuhr, überspielte der Junge geschickt mit einem lauten „He! Ho!“, sodass die anderen denken mussten, er habe die Reaktion des Tieres nur provoziert und wolle es weiter anspornen.


    Als sie den Marktplatz erreichten, waren fast alle Karren bereit und der Zug begann sich schon bald darauf in Richtung der Felder in Bewegung zu setzten. Nach und nach sprangen noch andere Kinder auf Adlans Wagen, denn mit ihm als mutigen Reiter versprachen sie sich den meisten Spaß. Doch bald wurde der Platz zu eng und die letzten mussten mit den anderen Karren vorlieb nehmen oder sie liefen laut johlend hinterher. So zogen sie den breiten Weg hinunter durch den unbewohnten Teil des Dorfes in Richtung der Felder.


    Als die Syloks kamen und viele sterben mussten oder verschleppt wurden, zogen die Übriggebliebenen in die Hütten, die in der Nähe des großen Dorfplatzes lagen. Durch die Nähe der anderen erhofften sie sich ein wenig Trost und gegenseitigen Schutz. So war ein Dorf im Dorf entstanden, der bewohnte Teil, umgeben von einem unbewohnten, der etwa fünf Mal so groß war. Seine Hütten waren längst eingestürzt und verfallen. Jetzt dienten sie den Mundjaj nur noch dazu, die noch bewohnten Hütten auszubessern oder den älteren Kindern zum spielen. Doch meist hielten sie sich von diesem trostlosen Ort fern, als läge etwas Unheimliches über ihm. Längst hatte man beschlossen, die alten Hütten vollends abzutragen, da sie die Mundjaj an die schlimmen Tage von einst erinnerten. Doch es fehlte ihnen die notwendige Zeit und die Kraft dazu. Außerdem bieten ihre Mauern wenigstens Schutz vor Steinschlägen, sagten sie sich.


    Schließlich erreichten die Wendlokkarren die Felder, die in einem geschützten Seitenarm des Tales angelegt waren. Hier vermieden die steilen, eng stehenden Gebirgswände, dass Altairas Strahlen während ihres täglichen Weges über den Himmel zu lange bis auf den Boden reichten und so die Ernte verdorrten. Auch war hier die dunkle Humusschicht des Bodens noch um einiges dicker als in dem großen Talkessel und konnte mehr Wasser speichern, da sie, vor dem stetigen Wind geschützt, nicht hatte davongetragen werden können.


    Die Kinder sprangen von den Wagen und verteilten die mitgebrachten Körbe untereinander. Die Kuskos waren in langen Reihen gepflanzt, die so weit auseinander lagen, dass man zwischen ihnen hindurchgehen konnte. Gut sieben Hände voll Reihen ergaben ein Feld, von denen vier nebeneinander lagen. Jeweils zwei Frauen nahmen sich eine Reihe vor. Zuerst trennte eine von ihnen mit der scharfen Kante ihres Blattschneiders das aus der Erde herausragende Grün der Pflanzen ab. Dann stach die Nachfolgende mit ihrem Wurzelstecher dicht neben den weißen länglichen Wurzeln in die Erde und hebelte sie heraus, indem sie seinen Griff zu sich heranzog. Die Kinder folgten in kurzem Abstand und sammelten sie in ihre Körbe. Waren sie voll, wurden sie auf die Karren geschüttet, die hinter ihnen herfuhren. Das lange und schmalblättrige Grün hingegen wurde auf große Haufen zusammengetragen. Einige der Karren würden es später aufnehmen, damit es während der nächsten Tage an die Wendloks verfüttert werden konnte. Damit die Tiere nicht schon vorher alles auffraßen, trugen sie nun lederne Maulkörbe, auf denen sie mürrisch herumkauten.


    Bald war die Luft erfüllt vom monotonen Singsang, den die Frauen bei ihrer Arbeit anstimmten. Im Takt des uralten Liedes, dessen Strophen sich immer wieder wiederholten, fielen die Blätter und kamen die langen Wurzeln zum Vorschein. Nach einiger Zeit waren die ersten Wagen gefüllt und kurz bevor die Große Lichtspenderin ihren höchsten Stand erreicht hatte, lagen auf zwei Feldern nur noch ein paar grüne Stängel, die sich die Mulos in der kommenden Nacht holen würden. In diesem Großen Umlauf gab es zum Glück nicht sehr viele von ihnen, doch oft genug waren sie so zahlreich, dass ein nicht geringer Teil der Ernte durch sie vernichtet wurde. Einige der älteren Kinder und Jugendlichen machten sich einen Spaß daraus, die kleinen Wühler mit den Wurzelstechern aus ihren unterirdischen Gängen zu graben. Salero gelang es, einem Tier den Fluchtweg abzuschneiden und trieb es so an die Oberfläche des Ackers, wo Retok es mit einem gezielten Wurf erlegte. Das Quieken des Tieres war Mark erschütternd. Daidira verzog angewidert das Gesicht, als er ihr den aufgespießten Mulo mit einem breiten Grinsen im Gesicht unter die Nase hielt. Daidira mochte Retok nicht. Er war ein Angeber und versuchte immer im Mittelpunkt zu stehen. Er und Salero waren Freunde und sie waren bekannt für ihre derben Späße sowie für ihr schlechtes Benehmen. Ihre Eltern brachten sie schier zur Verzweiflung, doch sie hatten es inzwischen aufgegeben, ihnen bessere Manieren beibringen zu wollen, es war einfach sinnlos. Und gerade jetzt, wo die Jungen auf dem besten Weg waren zu Männern zu werden, wurde es immer schlimmer mit ihnen. Die meisten, besonders die Gleichaltrigen und Jüngeren, machten einen Bogen um sie oder versuchten sie wenigstens nicht zu beachten, was sie jedoch nicht immer ihrem Zugriff entzog.


    Als die letzten Körbe auf die Wagen geladen waren, gab Mutter Donona das Zeichen zum Aufbruch.


    Mutter Donona war die Älteste des Dorfes und somit neben Relok, dem männlichen Dorfältesten, das Oberhaupt des Volkes der Mundjaj. Nach außen hin durfte es zwar keine Anführer geben, denn dies hatten die Syloks bereits vor langer Zeit verboten, aber schon immer waren es die Dorfältesten gewesen, die man bei Entscheidungen und Problemen des alltäglichen Lebens um Rat ersuchte. Und mit dem Verschwinden der Stammesführer war ihr Einfluss auf das Volk beträchtlich gestiegen. Die Besonderheit in Mutter Dononas Fall war jedoch, dass sie neben der weltlichen Führung des Volkes auch dessen geistliches Oberhaupt bildete. Sie leitete die heiligen Zeremonien, bereitete die Toten auf ihre Reise in die Jenseitige Welt vor, trat in Kontakt mit den Geistern der Ahnen und sie war das Bindeglied zwischen dem Volk und den Großen Lenkern der Geschicke. Für Daidira war Mutter Donona wie eine Großmutter, die sie nie kennenlernen durfte, denn beide waren bereits vor ihrer Geburt gestorben. Sie ging oft zu ihr, um ihr beim Sammeln und Trocknen von Kräutern und Heilpflanzen zu helfen. Donona vergalt es dem Mädchen, indem sie ihm lange, spannende Geschichten und Legenden erzählte, wobei sie geschickt Vergangenheit und Fantasie miteinander verknüpfte. Auch wenn sich die Geschichten im Laufe der Zeit manches Mal wiederholten, nie war eine wie die andere und Daidira folgte stets gebannt ihren Worten. Donona liebte dieses Mädchen mit seiner herzerfrischenden und ehrlichen Art wie das Kind, das ihr und ihrem Mann in ihrem Leben versagt geblieben war.


    Als die mehr als zehn Wendlokkarren in das Dorf zurückgekehrt waren, wurde ein Teil der Ernte unter den Familien verteilt. Der Rest wurde gewaschen, zu Bündeln verschnürt und in zwei großen Lagerhütten am Rande des Dorfplatzes auf großen Holzgestellen eingelagert und würde so als Vorrat bis zur nächsten Ernte dienen. Auch die Wendloks bekamen jetzt ihren Anteil, den sie gierig in sich hineinfraßen. Mit einem vollen Korb Kistikwurzeln machten sich Daidira und ihre Mutter erschöpft aber glücklich wenig später auf den Weg nach Hause.


    


    


    Als es an der Zeit war, machte sich ein Zug mit zehn erzbeladenen Karren und begleitet von gemischten Gefühlen auf den Weg zu dem vorbestimmten Übergabeplatz. Von der abverlangten Ernte nahmen die Männer, die die Lieferung durch die Berge führten, neben den verabredeten Karren nur soviel in den Satteltaschen ihrer Zugtiere mit, wie sie als Wegzehrung für den Transport hin und den Weg zurück benötigen würden. Zwei junge Wendlokkälber, die mit kurzen Stricken an den letzten Wagen angebunden waren, sollten die Lieferung vervollständigen. Senepa, der schon bei dem letzten Transport dabei gewesen war und die Nachricht mit zurück ins Dorf gebrachte hatte, führte den Transport an. Sonst wusste von den Männern nur Russo etwas von der Sache. Die anderen Begleiter des letzten Zuges hatte man ausgetauscht und die neuen nicht eingeweiht. Jemand, der über etwas Bescheid weiß, wird schnell unruhig und fällt gerade dadurch auf, dass er dies zu verbergen versucht. Und das Letzte was sie gebrauchen konnten war eine nervöse, verängstigte Gruppe. Die Männer mussten sich auf den schwierigen Weg konzentrieren, denn er war mühsam und gefährlich. Fast immer fiel der Hang unmittelbar neben den Wagen steil ab und der Fehltritt eines Wendlok konnte leicht zum Verlust des ganzen Gespanns führen. Es reichte, wenn Senepa und Russo sich um unsichtbare Gefahren sorgten.


    Nach drei Tagesumläufen und ohne nennenswerte Zwischenfälle erreichte der Treck den Übergabeplatz. Wie immer standen zehn leere Karren für den Rückweg bereit. Auch sonst war nichts Ungewöhnliches festzustellen, keine neue Nachricht und auch niemand, der die Wagen in Empfang nehmen würde; aber das war ja auch bei den vergangenen Malen nie der Fall gewesen.


    Während ihrer letzten Rast hatte Russo Senepa den Vorschlag gemacht, einen der Männer am Übergabeplatz zurückzulassen, um von einem Versteck aus beobachten zu können, wer die Wagen abholt und vor allem, wie man wohl auf das zu wenig gelieferte Erz und den fehlenden Teil an Ernte und Tieren reagieren würde. Aber Senepa hatte diesen Vorschlag verworfen. Er sei einfach zu riskant. Was wäre wenn man ihn entdecken würde? hatte er Russo gefragt, worauf dieser verstehend genickt hatte. Außerdem würde der Rest der Gruppe anfangen Fragen zu stellen.


    Also lieferten sie ihre Ladung ab, legten den beiden jungen Wendloks etwas Molekgras als Futter zurecht und machten sich wieder auf den Weg zu ihrem Dorf.


    Als sie mit den leeren Karren wieder ihr heimatliches Tal erreichten, wussten sie den Verschwörern nichts Ungewöhnliches zu berichten. Also konnte man nichts tun, als sich weiter auf die Ereignisse vorzubereiten, die möglicherweise kommen würden, und vor allem, zu warten. Der Stein war ins Rollen gebracht. Hatte er bereits eine tödliche Lawine ausgelöst, die Tod und Zerstörung in ihr Tal bringen würde? Keiner von ihnen vermochte es zu sagen.


    


    


    Die Tage kamen und gingen und schon bald war beinahe ein weiterer Monatsumlauf verstrichen.


    Längst war in der Zwischenzeit auch die Kornernte vollständig eingefahren und die Dreschflegel hatten auf dem Dorfplatz aus ihren gelben Ähren die Frucht geschlagen, die, zu weißem Mehl gemahlen, neben den Kuskowurzeln die Ernährung des Volkes für einen weiteren Umlauf sichern würde. Schon bald würden die wenigen mit dem rötlichen Metall beschlagenen Pflüge wieder hinter den zotteligen Wendloks auf den Feldern ihre Bahnen ziehen und die Frauen und Kinder würden mit flinken Händen die neue Saat ausbringen und die jungen Kuskoschösslinge, die jetzt noch dichtgedrängt in den kleinen Gärten bei den Hütten wuchsen, in die Erde stecken.


    Jetzt waren bei den Frauen die Vorbereitungen für das Bandumondfest, als Dank an die Götter für eine reiche Ernte, in vollem Gange und erfüllten das Tal mit emsiger Betriebsamkeit. Währenddessen arbeiteten die Männer weiter in den Minen und füllten die Karren für die nächste Lieferung, so als sei nichts geschehen. Und doch lag eine unsichtbare Anspannung in der Luft.


    Merkwürdigerweise standen bei der folgenden Übergabe wieder nur zehn leere Karren bereit, so viele wie auch in den Umläufen zuvor. Und zur großen Verwunderung der Verschwörer war an keinem der Wagen eine Nachricht angebracht, die an den noch ausstehenden Teil der letzten Lieferung erinnerte. Erste Zweifel machten sich breit. Einige waren der Meinung, die Forderung von drei Händen voll Karren sowie eines so großen Teiles der Ernte sei einmalig gewesen, eine Strafe für irgendein Vergehen oder sonst etwas. Man hätte sie lieber erfüllen sollen, wie auch immer, als sich auf einen Gegner einzulassen, den man nicht kennt und von dem man vor allem nicht weiß, wie er reagieren würde. Molek hatte größte Mühe sie wieder zu beruhigen und von der Richtigkeit ihres Handelns zu überzeugen. Sie schienen bereits vergessen zu haben, dass man diese Forderung unmöglich hätte erfüllen können. Er und die übrigen Eingeweihten blieben zunächst skeptisch und sie waren weit davon entfernt, dem scheinbaren Frieden zu trauen.


    Aber auch die darauf folgenden Tage vergingen, ohne dass etwas geschah. Und nach und nach wich die Angst. Am Ende überwog bei den meisten sogar die Freude darüber, dass man dem Feind erfolgreich die Stirn geboten hatte, ohne dass dieser etwas dagegen habe tun können. Einige machten sich sogar über die getroffenen Vorsichtsmaßnahmen lustig und behaupteten, die Nachricht der Syloks sei schlicht und ergreifend ein Fehler oder ein Scherz gewesen, möglicherweise sogar von irgend jemanden aus dem eigenen Dorf. Sogar Relok und Molek waren jetzt versucht, über diesen Gedanken, so absurd er auch klingen mochte, zu lächeln. Aber man vergisst schnell eine Gefahr, wenn man glaubt, man habe sich grundlos vor ihr gefürchtet.


    Die Stellung der beiden Monde, die des Nachts das Firmament über den Köpfen der Mundjaj durchwanderten, zeigte an, dass das Bandumondfest nun kurz bevorstand. Bald würde Batami, der kleinere und etwas hellere der beiden Monde, genau zwischen der Welt der Mundjaj und dem größeren Mond, Batumo, stehen und ihn so fast vollständig verdecken. Diese Konstellation stellte sich nur einmal jeden Großen Umlauf kurz nach der Ernte ein und markierte den Beginn eines neuen Jahres. Nach den Festtagen würde Batami wieder das Innere seines großen Begleiters verlassen, um ihn während der folgenden Monatsumläufe einmal zu umrunden, bis er wieder genau vor ihm stehen und der Kreis sich erneut schließen würde.


    „Komm, Kleines!“ rief Samera ihrer Tochter zu. „Hilf mir und hol etwas Wasser. Danach kannst du mir beim Teig kneten helfen, alleine schaffe ich es nicht“.


    Wie alle anderen Familien des Dorfes hatte auch Madjajs Hütte eine Aufgabe zur Vorbereitung des Mondfestes zugeteilt bekommen. In diesem Jahresumlauf war es die Zubereitung des Teiges für die leckeren Fladenbrote, die von Samosch auf den heißen Steinen der auf dem Festplatz angelegten Herdfeuer gebacken werden würden. Daidira half gerne, was ihr eigentlich so gar nicht ähnlich sah. Hausarbeit sei nicht das Richtige für eine Kriegerin, pflegte sie sonst zu sagen, wenn ihre Mutter sie wieder einmal daran erinnern musste, dass sie die Hütte nicht nur zum essen und schlafen betreten könne. Doch kurz vor dem Fest war das Mädchen viel zu aufgeregt und vergaß schon einmal seine guten Vorsätze. Schon bald würde sie ihr Geschenk in Händen halten, dass schönste des ganzen Festes, wie sie ihrer Mutter immer wieder sagte. Die anderen würden Augen machen! Jeden Tag fragte sie sie, ob sie ihre neuen Hosen nicht schon einmal für einen Tagesumlauf tragen dürfe, nur zur Probe natürlich. Möglicherweise passe sie doch nicht richtig und müsse geändert werden. Diese Peinlichkeit könne sie ihrer Mutter vor all den Familien auf dem Festplatz doch unmöglich zumuten. Doch Samera hatte sich nicht erweichen lassen. Sie würde ihr Geschenk erst am zweiten Tag des Festes wieder zu sehen bekommen, erwiderte sie immer wieder aufs neue und Daidira musste schließlich klein beigeben.


    Den Streit mit Adlan über die heiligen Berge und die Syloks hatte das Mädchen, wie es schien, in der Zwischenzeit vollends vergessen und auch der Junge sowie ihre Eltern hatten nicht mehr davon gesprochen.


    


    


    Dann war der Tag des Bandumondfestes endlich da. Bereits früh am Morgen strömten die Dorfbewohner in Familien oder kleinen Gruppen, schwer bepackt und ausgelassen miteinander schwatzend, aus allen Richtungen auf den Festplatz. Madjaj hatte am Vortag einen Wendlokkarren mit nach Hause genommen. Auf ihm transportierten er und seine Frau nun den in feuchten Tüchern eingeschlagenen Brotteig sowie eine laut johlende Tochter, deren Aufgabe es war, mit einer langen Rute die lästigen kleinen Tagflieger von ihm fern zu halten. Andere brachten Spiele mit, die sie an den langen Abenden zu Hause erdacht und gebastelt hatten, oder, wie der junge Renetaku seine hölzerne Flöte, ein Musikinstrument, mit denen sie die Gesellschaft zu vorgerückter Zeit am großen Lagerfeuer unterhalten würden. Vielleicht würden einige sogar, durch einen Schluck Targota aufgemuntert, ein Tänzchen wagen.


    Tische und Bänke wurden aus einer der länglichen Vorratshütten herbeigetragen und mit großen Steinkreisen markierte man die Feuerstellen, über denen sich der junge Wendlokbulle, der am Abend zuvor sein Leben ausgehaucht hatte, in lecker duftende Bratenstücke verwandeln würde. Allein die Aussicht auf frisch gebratenes Wendlokfleisch würde die Dörfler für die kommenden drei Tagesumläufe ihre Sorgen vergessen lassen. Das Leben ist schwer genug, sagten sie sich, aber jetzt würde man feiern.


    Einst hatten die Syloks den Ahnen der Mundjaj geboten, jeden siebten Tag von ihrer Arbeit auszuruhen. Dieser Tag sei den Göttern geweiht, sagten sie, und man dürfe an ihm nicht arbeiten. Doch in Wahrheit wussten sie nur zu genau, dass ein Minenarbeiter alle paar Tage eine Erholung braucht, sollte er nicht binnen kürzester Zeit krank werden und früh den Tod finden. Trotzdem husteten die meisten Mundjajmänner und viele starben bereits in jungen Jahren. Außer diesen freien Tagen waren die des Bandumondfestes und der Tag der Ernennungsriten die einzigen im Jahr, an denen die Männer nicht in die Minen mussten. Daher gab es neben dem Festbraten bei diesen Anlässen auch Targota, ein Getränk, was aus den vergorenen Früchten des Gumbabaumes hergestellt wurde und dessen Zubereitung in jener Zeit Labatuks Obhut oblag. Die Rezeptur wurde schon seit Generationen von einem Mann an den nächsten weitergegeben. Eines Tages würde Labatuks Sohn Sandrobal diese Aufgabe von seinem Vater übernehmen, doch jetzt war er noch zu klein dazu. Die Wirkung des Targota war besonders unter den Frauen sehr gefürchtet, da sie ihre betrunkenen Männer spät am Abend nur mit größten Mühen dazu bewegen konnten, sich auf den Heimweg zu machen. In Maßen genossen wirkte er belebend auf Körper und Geist, doch ein Zuviel davon machte die Gemüter erwachsener Männer zu denen von Kindern. Aber davon waren sie Männer am frühen Morgen des ersten Festtages noch weit entfernt.


    Die Luft war noch frisch und klar und hallte wider von den Freudenschreien der Kleinsten, die ihren Eltern zwischen den Beinen herumkrabbelten und so die Vorbereitungen des Festes störten. „He! Ho! Langsam, ihr Rasselbande!“, riefen sie, lachten aber dabei. Die etwas älteren Kinder, oder besser die Jungen des Dorfes, hatte Adlan um sich versammelt. Sie waren ein Sylokspähtrupp und wild dazu entschlossen, die Bauern, bestehend aus den Mädchen unter Führung Daidiras, zu überrumpeln und niederzumetzeln. Die Mädchen hielten sich, wie vorher abgesprochen, auf der anderen Seite des Festplatzes auf und bestellten ein imaginäres Feld, wobei sie so tun mussten als seien sie ahnungslos. Sie hatten zuerst heftig gegen den Vorschlag der Jungen protestiert, denn dieses Mal wollten sie die Syloks sein und gewinnen. Doch als Daidira sich freiwillig als Anführerin gemeldet hatte, gaben sie schließlich nach. Mit ihr an ihrer Spitze war ihnen schon so manche List gegen die überlegenen Jungen geglückt.


    Nach einer Weile schickte Adlan je eine Gruppe seiner jungen Krieger über die rechte und linke Seite des Dorfplatzes, um den abtrünnigen Bauern in den Rücken zu fallen und ihnen den Fluchtweg abzuschneiden. Mit seinem ausdrücklichen Befehl, dass keine Gefangenen gemacht werden durften, schlichen sie lautlos davon.


    Die Jugendlichen, die sich für solche Kindereien schon etwas zu alt fühlten, halfen den Erwachsenen oder standen in kleinen Gruppen zusammen und genossen den freien Tag ohne die harte Arbeit auf den Feldern, auf den Wendlokweiden oder in den elterlichen Hütten. Lediglich Retok und sein Freund Salero mussten sich mal wieder daneben benehmen. Heimlich hatten sie sich Zugang zu der alten Hütte am Rand des Dorfplatzes verschafft, in der der frisch gekelterte Targota aufbewahrt wurde. Eifrig machten sie sich daran, seinen Bestand zu dezimieren. Wären sie nicht von Sanobal erwischt worden, der rein zufällig einen Blick in die Hütte warf, hätte es für die beiden böse ausgehen können. Das berauschende Getränk zeigte seine Wirkung nicht sofort und man vergaß schnell, wann man besser damit aufhören sollte. Die anschließenden Backpfeifen ihrer Väter waren nichts im Vergleich zu einer Überdosis Targota, die im Extremfall ein Leben beenden konnte.


    „Angriff! Aijahh!“ Daidiras Kampfschrei ließ die Köpfe der Erwachsenen erschrocken herumfahren. Sie hatte die List Adlans vorausgesehen und stürmte ohne Vorwarnung mit den Mädchen quer über den Festplatz direkt auf ihn und den Rest seiner Gruppe zu. Die Tische und Bänke, die ihnen in die Quere kamen, wurden einfach unterklettert oder übersprungen, was einen ganz schönen Wirbel verursachte. Becher kippten um und Besteck landete klappernd auf dem Boden. Sie hörten zwar wie ihre Eltern laut schimpfend hinter ihnen herriefen, doch das schien sie nicht im geringsten zu stören. Bei den Jungen angekommen, umringten sie sofort die jetzt zahlenmäßig weit unterlegenen Krieger und hielten ihnen ihre Gerätschaften für das Bestellen der Felder unter die Nasen, sodass sie verdutzt ihre Waffen strecken mussten. Die beiden Stoßtrupps waren viel zu weit entfernt und konnten ihnen und ihrem unglücklichen Anführer nicht helfen. Adlan protestierte lautstark. In Wirklichkeit hätten die Bauern niemals etwas von dem Angriff geahnt und wären sicher verloren gewesen, beschwerte er sich bei seiner Freundin. Doch Daidira behauptete einfach, sie habe überall Wachen postiert, die die beiden Stoßtrupps rechtzeitig bemerkt und gemeldet hätten. Schon in ihrer Kindheit war sie listenreich und klug. Zähneknirschend musste Adlan schließlich den Sieg der Mädchen anerkennen und sich ergeben. Als Zeichen der Unterwerfung übergab er seinen Wurfspeer an ihre Anführerin. Daidira stimmte ein lautes Siegesgeheul an, in das die anderen Mädchen eine nach der anderen einfielen. Der Krach war schrecklich. Die Erwachsenen hatten sich mittlerweile vom Schreck der anstürmenden Kinderhorde erholt und lachten schallend, als sie die verdutzten Gesichter der überrumpelten Jungen sahen. Diese machten sich nach und nach zu zweit oder zu dritt mit zwischen den Schultern eingezogenen Köpfen davon. Sollten die Mädchen eben ihren Sieg bekommen, wenn sie doch nur mit dem schrecklichen Geheule aufhören würden, sagten sie sich. Bald würde das ganze Dorf Bescheid wissen. Adlan schäumte vor Wut. Daidira hatte ihn vor den Augen der anderen Jungen bis auf die Knochen blamiert, und das tat weh. Grollend verzog er sich und setzte sich einige Schritte von dem Festplatz entfernt auf einen großen Felsen, der einst mit einem Steinschlag ins Tal gedonnert war.


    Daidira sah ihm nach. Bei all ihrer Freude über ihren Sieg verspürte sie doch ein wenig Mitleid mit ihm. Er war ihr bester Freund und es schmerzte sie, ihn leiden zu sehen. Aber sie wusste, dass man ihn jetzt besser eine Weile in Ruhe lassen sollte. Doch nach kurzer Zeit wischte sie ihre trüben Gedanken mit einer Handbewegung beiseite. „Er wird sich bald wieder beruhigen“, dachte sie sich. „Sobald der leckere Wendlokbratenduft in seine lange Nase steigt, wird er schon zum Fest zurückkommen. Falls nicht, bringe ich ihm eben ein Stück und er wird mich dafür umarmen. Guter Adlan“. Lachend hüpfte sie zu den anderen Kindern zurück. „Komm, Lataia!“, rief sie ihrer Freundin zu. „Wirf mir den Ball zu. Jetzt bin ich dran!“


    Lataia tat, wie ihr geheißen. Anstatt den Ball aber an eine der anderen Mitspielerinnen weiterzugeben, klemmte Daidira ihn sich unter den Arm und rannte auf und davon. Sie quiekte vor Vergnügen. Schon verfolgte sie eine johlende Kinderhorde, der sich auch die Jungen bald wieder anschlossen.


    Währenddessen saß Adlan auf seinem Felsen und starrte mit auf seine Hand gestütztem Kopf gegen die steilen Berghänge, die sich vor ihm aus dem Tal bis weit hinauf in den strahlend blauen Himmel erhoben, wo sie schließlich in scharfkantigen, grauen und weißen Gipfeln endeten. „Eines Tages werde ich in die Berge gehen und echte Kistiks jagen“, dachte er grimmig. „Und bei meiner Rückkehr ins Dorf werden sie mich feiern und verehren“. Weiter kamen seine Gedanken nicht, denn als er den Kopf leicht zur Seite neigte, sah er, wie eine Gruppe seltsam aussehender Krieger zwischen den Hütten auf ihn und die feiernde Menge zukam. Später fragte er sich immer wieder, wie lange er wohl so dagesessen und ihnen zugesehen haben mochte, doch er vermochte sich nicht mehr daran zu erinnern. Noch nach vielen Jahresumläufen erlebte er diese Geschehnisse in seinen Träumen. Er sah sich selbst wie er auf dem großen Felsen saß. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er die Fremden an, die auf ihn zukamen, näher, immer näher. Er spürte die Bedrohung, die von ihnen ausging, wollte wegrennen, wollte schreien, doch er konnte es nicht. Mit dem Geräusch der Kinder, die hinter seinem Rücken spielten, wachte er dann jedes Mal auf.


    Ranek hatte Daidira bald erreicht und stürzte sich auf sie. Er verfehlte sie knapp, aber es gelang ihm einen ihrer Füße zu fassen zu bekommen. Das Mädchen verlor das Gleichgewicht und musste das Spielgerät preisgeben, um sich mit beiden Händen abzufangen, wollte es nicht ungebremst auf den harten Lehmboden aufschlagen. Die zusammengenähte Wendlokblase kullerte genau vor die Füße Retoks. Nachdem man seinen Kopf einige Male in ein Becken mit kaltem Wasser getaucht hatte, hatte er sich erstaunlich schnell wieder von seinem Rausch erholt, auch wenn sich die Welt um ihn herum immer noch auf merkwürdige Art drehte und er alles doppelt oder gar dreifach sah. Doch als er die Bälle auf sich hatte zukommen sehen, hatte er einfach ein Auge zugekniffen und sich für den mittleren entschieden. Zufälligerweise hatte er dabei den richtigen erwischt. Er stellte einen Fuß auf die Kugel und sah die anstürmende Horde, die sichtlich enttäuscht vor ihm zum Stehen kam, dämlich grinsend an.


    „Gib uns den Ball, Retok. Sei kein Spielverderber“. Saloward hatte all seinen Mut zusammengenommen und war vorgetreten. Mit ausgestreckter Hand stand er vor Retok und blickte ihn von unten an, wobei er sich im Gedanken fortwährend einen dummen Wendlok schimpfte.


    „Hol ihn dir doch, Kleiner“. „Warte nur Bürschchen, dir zeig ichs“, dachte Retok, dabei um sein Gleichgewicht ringend, und machte eine Miene dabei, aus der man nichts herauslesen konnte. Er war erstaunt und gleichzeitig hoch erfreut. Hatte doch tatsächlich einer dieser Würmer den Mut ihn herauszufordern. Obwohl er die Ernennungsriten noch nicht durchlaufen hatte und er somit noch nicht voll ausgewachsen war, überragte er bereits jetzt jeden Mann im Dorf fast um Kopfeslänge und die Muskeln seiner Oberarme und seiner breiten Brust konnten sich bequem mit denen Labatuks messen. Zum Leidwesen nicht nur der Jüngeren spielte er seine körperliche Überlegenheit aus, wo er nur konnte. Er wusste nur zu genau, dass er mit den Kindern leichtes Spiel haben würde. Voller Vorfreude verzog sich sein Gesicht zu einer grinsenden Fratze. „Na dann...!“ Weiter kam er nicht.


    Ein Tumult unter den Feiernden ließ die Kinder ihre Sorge um den Ball vergessen und in Richtung des Festplatzes blicken. Sie wussten nicht was sie dort sahen, denn sie hatten so etwas noch nie zuvor zu Gesicht bekommen. Wie aus dem Nichts standen plötzlich Fremde unter ihren Familien; Fremde, deren Gesichter sie nicht sehen konnten, da sie unter Helmvisieren verborgen waren und deren Körper von schimmernden Rüstungen bedeckt waren. Es mochten etwa zehn Hände voll sein, vielleicht auch einige mehr. Um ihre Hüften waren Schwerter gegurtet und in ihren Händen, die sich unter schwarzen Handschuhen verbargen, trugen sie etwas, was wie metallene Stäbe aussah.


    Wo waren sie so plötzlich hergekommen und wer waren sie? Die Antwort auf die Frage, wer sie waren, lag so nahe. Aber seltsamerweise dachte im ersten Moment keiner der Dörfler daran. Sie waren alle wie gelähmt und standen einfach nur da, staunend und hilflos die geheimnisvollen Fremden betrachtend. Niemand sprach jetzt mehr ein Wort, sogar die kleinen Kinder schrien nicht. Dann begriffen die ersten der Erwachsenen. Es waren Syloks, die von den Bergen hinunter in das Tal der Mundjaj gekommen waren. Sie alle sahen zum ersten Mal ihre Herren.


    Ohne ein Wort umringten die Soldaten den Festplatz und bezogen ihre Stellungen, als schienen diese unsichtbare Markierungen zu tragen. Jeder schien seinen Platz zu kennen. Einer von ihnen, dessen Rüstung nicht wie bei den anderen in den Farben der beiden Monde glänzte, sondern aus der Großen Lichtspenderin selbst gemacht zu sein schien und dessen Helm zwei rote Büsche zierte, baute sich in der Mitte des Festplatzes auf, flankiert von einem Soldaten zu seiner Rechten und einem zu seiner Linken. Seine Arme hielt er vor der mächtigen Brust verschränkt und sein Kinn war hoch erhoben, so als wolle er die anwesenden Dörfler herausfordern. Die für einen Moment herrschende Stille schien das ganze Tal auszufüllen, wie kalt gewordener Kuskobrei einen Kessel, unter dem das Herdfeuer ausgegangen war.


    Doch dann begann der unheimliche Fremde endlich zu reden. „Mundjaj!“, dröhnte seine Stimme über den Dorfplatz. „Wieder hat euer Volk gegen die Gesetze der Götter verstoßen. Deshalb sind wir, die wir die Gesandten der Götter sind, gekommen, um euch zu bestrafen. Das göttliche Gericht wird nun über eure Vergehen urteilen“.


    Die Sprache des Sylokanführers war zwar die der Mundjaj und sie konnten ihn verstehen, aber auf irgendeine Weise schien seine Stimme unter dem Visier seines Helmes fremd und unecht zu klingen. Es war deutlich erkennbar, dass dies nicht die Sprache war, die seine Mutter ihn gelehrt hatte, das heißt, falls diese Syloks überhaupt richtige Lebewesen waren und somit eine Mutter hatten. Dabei klang er völlig emotionslos. Was er da gesagt hatte, schienen für ihn unverrückbare Tatsachen zu sein, als würde jemand behaupten, dass Altaira, nachdem sie untergegangen war, am nächsten Morgen wieder über den Gipfeln der Abenjyberge erscheinen würde; es war eben so. „Du und du!“ Dabei zeigte er auf den ihm am nächsten stehenden Russo und einen weiteren Dorfbewohner neben ihm. „Bringt einen Tisch und drei Stühle!“


    Beide waren, wie der Rest des Dorfes, noch immer ohnmächtig und fassungslos über das, was sich da vor ihren Augen abspielte. Sie taten willenlos das, was sie geheißen wurden.


    Als Tisch und Stühle bereitstanden, nahmen der Anführer und seine beiden Begleiter, die seine Leibwache zu sein schienen, Platz. Die übrigen Soldaten standen weiterhin auf ihren Posten und rührten sich nicht. Unter ihren Visieren schienen ihre Augen jedoch jede Bewegung der Dörfler zu beobachten und ihre Hände umklammerten weiterhin mit festem Griff ihre merkwürdigen metallenen Lanzen, die vor ihnen auf dem Boden standen.


    „Mundjaj!“, erhob der Anführer wieder seine unwirkliche Stimme. „Ihr habt es gewagt die Großen Lenker der Geschicke um die von ihnen geforderten Abgaben zu betrügen“. Hier machte er eine Pause und blickte mit erhobenem Haupt in die regungslosen Gesichter der Dörfler. „Aber schlimmer noch“, fuhr er fort. „Ihr bereitetet einen Aufstand gegen eure eigenen Götter vor, indem ihr euch uns, die wir ihre treuen Diener sind, widersetzen wolltet“. Er war wieder aufgestanden und begann langsam mit erhobenem Kopf vor den Reihen der Mundjaj auf und ab zu gehen, die Hände dabei unter seinem breiten Rücken verschränkt. „Ihr Wahnsinnigen! Habt ihr wirklich geglaubt, dass euch dies gelingen könnte?!“


    Die Menge schwieg, fassungslos und nicht verstehen könnend die einen, sich selbst und ihre maßlose Ignoranz verfluchend die, die von der Verschwörung wussten.


    „Was wolltet ihr erreichen?“, drang die Stimme des Sylok weiter auf sie ein. „Wolltet ihr euch über eure eigenen Götter hinwegsetzen? Oder wolltet ihr euch vielleicht sogar selbst zu Göttern machen?“ Jetzt zeigte er zum ersten Mal eine Regung. Er lachte, aber er klang nicht belustigt, sondern eher ungläubig und erstaunt. Doch niemand antwortete ihm auf seine Fragen. „Ihr wisst doch nur zu genau, dass die Götter jeden eurer Schritte sehen und beurteilen, oder nicht?“, fuhr der Sylok fort. „Habt ihr denn nichts aus der Vergangenheit eures Volkes gelernt? Du! Sprich! Was habt ihr euch nur dabei gedacht, häh?!“


    Der Sylok hatte den bedauernswerten Volek am Kragen gepackt und schüttelte ihn hin und her. Das die Wolle seines Hemdkleides dabei über Gebühr beansprucht wurde, war deutlich zu sehen und zu hören, denn der Ausschnitt an seinem Hals weitete sich merklich. Volek, völlig konsterniert über diese Attacke, brachte außer einem „Erbarmen!“ und das er absolut nicht wisse um was es hier gehe, kein Wort heraus. Dabei log er noch nicht einmal, denn er gehörte nicht zu den Eingeweihten der Verschwörung oder gar zu den eigentlichen Verschwörern selbst.


    Als der Anführer erkannte, dass er aus dem Mann nichts herausbekommen würde, packte er sich einen weiteren Dorfbewohner, jedoch mit dem gleichen Ergebnis. Wütend stieß er ihn zurück in die Menge, wobei dieser das Gleichgewicht verlor und hinterrücks zu Boden stürzte, wo er benommen liegenblieb. Niemand wagte es, ihm aufzuhelfen, noch nicht einmal seine eigene Frau, die neben ihm stand und sich vor Angst die Zunge blutig biss, um nur nicht zu schreien oder auf irgendeine andere Weise die Aufmerksamkeit des Sylok auf sich zu ziehen.


    Der Anführer wurde immer wütender und ungeduldiger. Dies schien sich auf seine Soldaten zu übertragen. Sie traten einige Schritte näher, um mit erhobenen Metallstäben den Kreis um die Dörfler zu verkleinern, worauf sich diese immer enger zusammendrängten. Es schien beinahe als entweiche die Luft aus dem Inneren des Kreises mit jedem Schritt mehr und mehr, den die Soldaten näher traten. Die Hitze und vor allem die Aufregung ließ die ersten, meist ältere sowie eine Frau, die guter Hoffnung war, zusammenbrechen. Doch niemand wagte es, sich um sie zu kümmern.


    Retok und die Kinder standen noch immer in einiger Entfernung und starrten hilflos und ungläubig auf das, was sich da vor ihren Augen abspielte. Die Syloks beachteten sie nicht. Sie waren sich sicher, dass sie ihnen nicht gefährlich werden können. Und weglaufen würden sie auch nicht. Ohne ihre Eltern waren sie schutzlos.


    „Also, wenn ihr nicht reden wollt!“, rief der Anführer schließlich. „Ich kann auch anders! Los, durchsucht ihre Hütten!“


    Auf sein Zeichen hin verließen einige Soldaten ihre Plätze und machten sich in Zweiergruppen auf den Weg. Kurze Zeit nachdem sie die ersten Hütten erreicht hatten, konnte man deutlich hören, dass sie bei ihrer Durchsuchung nicht zimperlich vorgingen. Schon bald flogen die ersten Gegenstände aus Türen und Fensterluken. Konnten die Soldaten in einer Hütte nichts Verdächtiges entdecken, nahmen sie sich die nächste vor. Zwei von ihnen durchkämmten Labatuks Schmiede. Schon nach kurzer Zeit hatten sie den verborgenen Schmelzofen sowie eine stattliche Anzahl Lanzenspitzen, Schilde und Schwerter in allen Fertigungsstufen gefunden. Aber auch in anderen Behausungen traten Beweise für einen geplanten Aufstand zu Tage. In Dodorgans Hütte fand sich unter dem Fußboden eine verborgene Kammer, in der der heimlich geschlachtete Wendlok aufbewahrt wurde. Aus einer anderen holten sie Helme und mit Hornscheiben besetzte Hemdkleider. Was sie fanden, breiteten sie vor dem Tisch des Anführers, der zwischenzeitlich wieder Platz genommen hatte, in einer langen Reihe aus, sodass alle Anwesenden es sehen konnten.


    Sichtlich zufrieden erhob der Sylok wieder seine Stimme. „Nun? Gesteht ihr jetzt endlich?!“


    „Sie haben es gewusst“, schoss es Madjaj immer wieder durch den Kopf. Er stand recht weit vorne in der Menge neben seiner Frau, die sich verzweifelt an seinem Arm festhielt und mit ängstlichen Blicken nach ihrer Tochter suchte. „Sie haben es von Anfang an gewusst“. Seine Augen wanderten hinüber zu seinem Gruppenführer. Aber er vermochte aus Moleks maskenhaftem Gesicht nichts herauszulesen.


    Und noch immer antwortete niemand. Ein Teil der Menge vermochte einfach nicht zu glauben, was sie dort sahen, und die anderen waren wie erstarrt in ihrer Gewissheit, entdeckt und verloren zu sein.


    Mit einer Hand auf dem Griff seines langen Schwertes schritt der Anführer die Menge ab, wobei er jeden, dem er gegenübertrat, aufmerksam musterte. Doch die Mundjaj blickten einer nach dem anderen schweigend auf den Boden. „Also immer noch nicht, wie? Schön, wie ihr wollt!“ An seine Leibwache gewandt, gab er den kurzen Befehl, jede Hütte, in der etwas Verdächtiges entdeckt worden war, anzuzünden. Ohne zu zögern nahm jeder von ihnen einen brennenden Holzscheit aus einer der Feuerstellen und machte sich an sein zerstörerisches Werk.


    Der Sylok war vor Sanobals Frau zum Stehen gekommen. „Willst du, dass auch deine Hütte brennt, Frau?!“ Er drehte ihr den Arm auf den Rücken und forderte von ihr laut schreiend die Namen der Wortführer dieser armseligen Verschwörung. Auch sie war guter Hoffnung und ihr runder Bauch wölbte sich bereits gut sichtbar unter ihrem Kleid aus grober Molekgraswolle. Sie hatte starke Rückenschmerzen und hätte sich auch ohne Zutun des Soldaten längst in den Schatten eines der wenigen vorhandenen Sträucher setzen müssen. Große Schweißperlen standen ihr auf der Stirn und sie rang nach Luft. Nur mit Mühe gelang es ihr, einen Schrei zu unterdrücken und auf den Beinen zu bleiben. Der Sylok nahm auf all das keine Rücksicht. Es schien, als wäre ihm die Schwangerschaft der Mundjaj noch nicht einmal aufgefallen. Falls doch, war sie ihm einerlei. Sanobal stand neben seiner Frau und war dem Wahnsinn nahe. Vor Wut und Angst bohrte er sich die Fingernägel in die Handflächen seiner geschlossenen Hände, bis das Blut aus den Fäusten rann und zwei kleine blaue Lachen zu seinen Füßen bildete. Er bemerkte es noch nicht einmal. Sollte er reden? Schließlich gehörte er zu den Verschwörern und konnte dem Sylok die Namen liefern, die er von seiner Frau forderte. Sie selbst wusste nichts, er hatte ihr nichts davon erzählt. Er hatte sie nicht beunruhigen wollen, ihrem ungeborenen Kind zuliebe. Doch er wusste, wenn er jetzt reden würde, hätte das Konsequenzen nicht nur für ihn, sondern auch für das ganze Dorf. Als der Sylok endgültig seine Beherrschung verlor und sein Schwert aus der Scheide zog, vergaß Sanobal dies alles. Jetzt sah er nur noch wie ihm das Leben seiner Frau und das ihres Kindes durch seine mit Schuld befleckten Finger zu rinnen drohte. „Es macht so oder so keinen Unterschied mehr. Wir sind entdeckt“, sagte er sich, den Tränen nahe. „Halt!“ Verzweifelt hob er einen Arm und sprang vor, um dem zu allem entschlossenen Sylok Einhalt zu gebieten. „Ich werde reden. Ich tue alles, was du von mir verlangst, nur verschone mein Weib und mein Kind, ich bitte dich“. Er hatte den Kopf gesenkt und die letzten Worte kamen leise über seine Lippen, kraftlos. „Ihr Götter“, dachte er verzweifelt. „Warum gerade ich? Warum hatte der Sylok nicht die Frau eines anderen wählen können? Dann wäre mir diese Schande erspart geblieben“.


    Die Münder der Unwissenden öffneten sich und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, während die Eingeweihten ihre Köpfe senkten und mit zusammengebissenen Zähnen auf ihre Füße starrten.


    Achtlos ließ der Sylok Sanobals Frau los, die daraufhin ohnmächtig zu Boden ging. Einige Frauen, die in ihrer Nähe standen, vergaßen ihre Angst und kümmerten sich um sie, denn die Wut des Anführers schien so schnell verflogen wie sie gekommen war. Endlich kam er zu Ergebnissen. „So, du willst also reden?“ Er drehte sich zu Sanobal um und baute sich in voller Größe vor ihm auf, die Hände in die Seiten gestützt. Das lange Schwert lehnte jederzeit griffbereit an seinem metallenen Oberschenkel. Er überragte Sanobal um mehr als Haupteslänge und blickte ihn von oben herunter drohend an. Kein Laut war zu hören. Die Stille wurde nur von einer brennenden Hütte unterbrochen, deren Dach laut krachend in sich zusammenstürzte. Eine Wolke glühender Funken stob in den blauen Himmel, wo sie sich mit dem gleißenden Licht der Großen Lichtspenderin zu vereinen schienen. „Also? Was hast du mir zu sagen?“


    „Sag nichts, Sanobal!“


    Irgendjemand aus der Menge versuchte verzweifelt, Sanobal doch noch davon abzuhalten alles preiszugeben. Aber er ignorierte ihn. Es war zu spät. Also redete er. Er starrte einfach auf den Boden vor sich und redete. Monoton und leer klang seine Stimme, die auf dem Schweigen der Umstehenden nach allen Seiten des Tals davongetragen zu werden schien. Sanobal vergaß den Sylok neben sich und er vergaß sein Volk. Nur an seine Frau und an sein ungeborenes Kind dachte er und seltsamerweise an seine Mutter, die schon vor langer Zeit von ihnen gegangen war. Nichts ließ er aus, keine Fakten und keinen Namen. Er nannte jeden einzelnen von ihnen: Molek, Leneka, Baijaku, Madjaj, Russo und all die anderen. Als er alles berichtet hatte, sank er in sich zusammen und begann hemmungslos zu weinen; froh, wenigstens dazu imstande zu sein.


    Als der Anführer der Syloks sicher sein konnte, dass der Mundjaj nichts mehr hinzufügen würde, hob er den Kopf und blickte in die zu Grimassen erstarrten Gesichter der Dörfler. „Diejenigen, deren Namen dieser Mundjaj hier genannt hat“, dabei zeigte er auf Sanobal, „ sofort vortreten und in einer Reihe aufstellen!“ Die roten Büsche auf seinem Helm wehten im Wind, der von der heißen Luft, die von den brennenden Hütten aufstieg, angefacht worden war.


    Die betroffen Mundjaj reagierten ganz unterschiedlich auf seine Aufforderung. Manche gingen einfach schweigend los, ohnmächtig in ihr Schicksal ergeben. Sie trennten sich von ihren Angehörigen, die neben ihnen standen und noch immer zu keiner Regung fähig waren, ohne ein Wort des Abschieds. Sie wussten, dass es sowieso nichts ändern würde. Andere wollten das Gleiche tun, doch sie wurden von ihren verzweifelt an ihnen zerrenden Frauen daran gehindert. Wieder andere begannen zu schreien und ihre Unschuld zu beteuern. Sie flüchteten sich in den Schutz der Menge und versuchten sich zu verstecken.


    Madjaj war ruhig geblieben. Er stand einfach nur da und hielt die Hand seiner Frau, die spürte, dass nun die Zeit gekommen war, um voneinander Abschied zu nehmen, vielleicht für immer. „Oh ihr Götter“, dachte Samera immer wieder. „Warum so früh? Warum heute? Und warum wir?“ Aber sie wusste, dass auch sie selbst einen Teil der Schuld trug, dass es so weit gekommen war, denn sie hatte nichts getan, um ihren Mann von ihrem Vorhaben abzubringen, als er ihr von der geplanten Verschwörung berichtet hatte. Ja, sie hatte ihn sogar dazu ermuntert es zu tun und ihn damit selbst seinem Schicksal ausgeliefert. Sie schloss die Augen, als er sie ein letztes Mal küsste. Als sie merkte, wie seine Hand langsam aus der ihren glitt, schien es als erlösche eine Flamme in ihrem Inneren und weiche einer toten Leere. Es war als werde sie all ihrer Gefühle beraubt. Sie vermochte noch nicht einmal Hass zu verspüren.


    Daidira und Adlan, der irgendwann seinen Felsen verlassen und mit vorsichtigen Schritten zu den anderen Kindern zurückgekehrt war, beobachteten fassungslos, was sich dort in einiger Entfernung von ihnen abspielte. Sie hatten die ganze Zeit über kein Wort gesprochen. Daidira hatte nur dankbar die Hand ihres Freundes ergriffen, als sie gespürt hatte, dass er neben ihr stand. Doch als der Junge sah, wie sich sein Vater von seiner Mutter losriss, um sich mit einigen anderen Männern in einer Reihe aufzustellen, begriff er plötzlich. „Oh nein!“, rief er. „Sie wollen sie bestrafen. Vater! Mutter! Nein!!“ Laut schreiend und wild mit den Armen fuchtelnd rannte er hin und her. Damit riss er auch die anderen Kinder aus ihrer Erstarrung. Viele begannen zu weinen oder voller Angst nach ihren Eltern zu schreien. Einige wollten zu ihnen laufen, doch ein Teil der Soldaten trat schnell vor und bildete eine Reihe, um sie daran zu hindern. In einiger Entfernung zu den Erwachsenen brachten sie die Kinder zum Stehen und hielten sie zurück, indem sie ihnen ihre seltsamen Eisenstäbe quer vor ihre Körper hielten. Sie wussten nur zu genau, dass Eltern viel leichter zu kontrollieren sind, wenn man sie von ihren Kindern getrennt hält.


    „Sieh nur, Daidira! Dein Vater ist auch dabei!“, rief Adlan, außer sich vor Angst und Verzweiflung, denn er wusste instinktiv, was das Ganze zu bedeuten hatte.


    Daidira war verwirrt und vermochte noch immer nicht die volle Tragweite der Geschehnisse vor ihr zu verstehen. Sie wollte nur zu ihrer Mutter. „Wa- was hat das nur zu bedeuten, Adlan?“


    Er schrie sie an. „Bist du denn blind?! Das sind Syloks, die da stehen. Und warum wohl sind sie zu uns gekommen, häh? Etwa um mit uns zu feiern? Natürlich um uns zu bestrafen, begreifst du das denn nicht?“ Er packte das Mädchen an den Armen und schüttelte es heftig, als ob es dadurch besser verstehen würde. „Und dein Vater und mein Vater gehören zu denen, die sie bestrafen werden! Siehst du?“ Wild gestikulierend zeigte er auf die beiden Männer in der Reihe. Soeben begannen zwei Syloks, ihnen die Hände auf dem Rücken zusammenzubinden.


    Durch tränenverschleierte Augen sah Daidira, dass er Recht hatte. Aber es konnte nicht sein. Es durfte einfach nicht sein. Sie wollte einfach nur nach dem Fest mit ihren Eltern glücklich und lachend zurück zu ihrer Hütte gehen, wie all die anderen Familien. Und morgen würden doch die Geschenke verteilt werden! Bisher war doch immer alles so geschehen, wie sie es sich vorgestellt und gewünscht hatte! Aber an diesem Tag war alles anders.


    Als keiner der Mundjaj mehr vortreten zu wollen schien, verkündete der Anführer der Syloks mit lauter Stimme, dass er für jeden, der sich nicht freiwillig gemeldet habe, eines der Kinder töten lassen würde. Er gab zwei seiner Soldaten einen Wink, worauf sich diese mit gezogenen Schwertern in Richtung der Kindergruppe davonmachten. Ein lautes und angsterfülltes Raunen ging durch die Menge.


    „Überlegt es euch gut, ihr Feiglinge!“, erhob der Fremde wieder seine Stimme. „Meldet euch, und es wird ihnen kein Leid geschehen! Meldet ihr euch aber nicht, stirbt eines nach dem anderen und ihre Eltern werden schon für eine gerechte Strafe für euch Verräter sorgen!“


    Panik begann sich unter den Müttern breitzumachen. Sie fürchteten um das Leben ihrer Kinder. Verzweifelt riefen viele die Namen ihrer Söhne und Töchter. Unter den Männern bildeten sich Gruppen und sie redeten heftig gestikulierend aufeinander ein. Viele waren ratlos, da sie nicht zu den Eingeweihten zählten und somit auch nicht wissen konnten, wer noch dazu gehören könnte, sich bisher aber noch nicht gemeldet hatte. Wieder andere bezichtigten sich gegenseitig, davon gewusst zu haben. Die letzten Männer jedoch, deren Namen Sanobal genannt hatte, verließen jetzt freiwillig den Schutz der Menge und traten vor, oder sie wurden durch laute Anschuldigungen und anklagend ausgestreckte Finger entlarvt. Nicht wenige von ihnen wurden von den Mundjaj selbst, nicht selten unter Fausthieben, Tritten und lauten Schmähungen, in die Arme der Syloks getrieben, oder die Soldaten verschafften sich roh Platz und griffen nach ihnen. Auch Labatuk der Schmied und Samosch, der eigentlich zu dieser Zeit für das Backen des Festbrotes verantwortlich sein sollte, mussten jetzt den Versuch aufgeben, unerkannt zu bleiben. Der verborgene Schmelzofen in der Schmiede und die vielen auf Vorrat gebackenen Brotfladen überführten sie eindeutig. Sie konnten nicht zulassen, dass andere für ihr Vergehen leiden müssen.


    „Dardul, du gehörst doch auch zu denen, oder nicht? Los, stell dich, du elender Verräter, sonst sterben meine Kinder für deine Feigheit!“


    Latobek war es, der den bedauernswerten Dardul des Verrats bezichtigte. Mit wutverzerrtem Gesicht stürmte er auf ihn ein. Dardul war unschuldig, doch er und Latobek lebten schon seit langer Zeit im Streit miteinander. Latobek behauptete einst, ihm sei ein junger Wendlok entlaufen. Als die Suche nach ihm erfolglos geblieben war, hatte er einfach Dardul bezichtigt, ihn ihm gestohlen zu haben. In Wirklichkeit jedoch hatte er selbst ihn heimlich des Nachts geschlachtet und sein Fleisch in einem geheimen Vorratsraum unter dem Dach seiner Hütte zum Trocknen aufgehängt. Dies war verboten, denn wann ein Wendlok geschlachtet wurde, bestimmten entweder die Dorfältesten oder das ganze Volk zusammen. Das Fleisch und alle weiteren verwertbaren Teile des Tieres, wie Fell, Haut oder Sehnen wurden dann unter allen Familien aufgeteilt. Der wahre Grund aber, warum Latobek ausgerechnet Dardul des Diebstahls bezichtigt hatte, war dessen schöne Frau Samona, die er selbst begehrte. Doch Samona hatte ihn immer wieder abgewiesen und stattdessen Dardul zu ihrem Mann erwählt. Und hier bot sich Latobek endlich die Gelegenheit, es diesem verfluchten Weib und dem Mann, der sie in seinen Augen nicht verdiente, heimzuzahlen.


    Schon bald bedrängten mehr und mehr Eltern, die nur an das Leben ihrer Kinder dachten, den bedauernswerten Dardul, der natürlich verzweifelt seine Unschuld beteuerte. Doch es nützte nichts. Am Ende stand auch er in der Reihe der überführten Verräter. Wäre er geblieben, hätte das Dorf ihn zu Tode geprügelt, er wusste es.


    Mit diesem einfachen Trick erreichte der Anführer der Syloks, dass er tatsächlich jedes Mundjaj habhaft wurde, der an der Verschwörung beteiligt gewesen war. Am Schluss standen sogar weit mehr Männer in der Reihe, als Sanobal Namen genannt hatte. Einzig Relok, der Dorfälteste, bildete eine Ausnahme. Er befand sich weit hinten in der Menge, da er zu dem Zeitpunkt als die Syloks kamen auf der anderen Seite des Dorfplatzes zusammen mit Tolan dabei gewesen war, ein Geschicklichkeitsspiel vorzubereiten. Als er sich, durch sein umfassendes Wissen und seine Zustimmung mitschuldig, wie viele andere freiwillig melden und nach vorne treten wollte, wurde er bestimmt, aber von den Syloks unbemerkt, von einigen Dörflern daran gehindert. Er war für das Dorf zu wichtig und sie wollten später von ihm erfahren, wie es zu diesen unheilvollen Geschehnissen kommen konnte. Seine Einsicht rettete ihm wohl das Leben.


    Zufrieden und stolz über seine List gab der Anführer den beiden Soldaten, die je ein Kind am Kragen gepackt hatten, um jeden Moment mit dem Schwert zuzustoßen, den Befehl sie loszulassen. Erleichtertes Aufatmen war zu hören. Aber der Sylok war noch nicht fertig, sondern wandte sich an seine Leibwache. „Du und du, bringt diesen Feigling da um!“


    Auf seine Handbewegung hin packte einer der Soldaten den noch immer leise weinend am Boden kauernden Sanobal. Er stellte sich hinter ihn, brachte ihn in die Hocke und zog ihm die Arme auf den Rücken, indem er eines seiner Knie in den Rücken des Mannes bohrte. Der andere Soldat hatte sein Schwert gezogen. Mit einer Hand drückte er den Kopf des Unglücklichen nach vorn, um ihn im nächsten Augenblick mit einem einzigen Hieb vom Rumpf zu trennen. Mit einem dumpfen Geräusch fiel der Kopf in den Sand, während der leblose Körper, einen Schwall blauen Blutes verspritzend, auf die Seite kippte.


    Dies alles war so schnell gegangen, dass die Mundjaj es erst begriffen, als es schon vorbei war. Bevor sie reagieren konnten, richtete der Fremde wieder seine Stimme an sie. „Wer sein Volk verrät, hat den Tod verdient, nicht wahr?“ Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlich grinsenden Grimasse, was unter seinem Helmvisier jedoch verborgen blieb. „Lasst die Kinder laufen!“ Seine Stimme dröhnte durch das Tal. „Sie dürfen zurück zu ihren Familien. Und bindet die neuen Gefangenen. Bewacht sie gut. Macht einer Dummheiten, sterben zwei von ihnen! Los, macht schon!“


    Endlich durften die Kinder wieder zu ihren Eltern. Unter Tränen umarmten Mütter und Väter ihre Söhne und Töchter und drückten sie fest an sich, so als wollten sie sie nie mehr loslassen. Viele Väter hätten gerne das gleiche getan, doch ihre Hände waren ihnen auf den Rücken gebunden und vor ihnen standen Soldaten, die ihnen ihre Waffen auf die Brust hielten.


    Daidira stürmte zu ihrer Mutter. „Madda, warum tun diese Fremden das nur!? Wir haben doch nichts unrechtes getan, oder!?“ Tränenströme liefen ihr die Wangen hinunter. Sie war beinahe hysterisch vor Angst und zitterte trotz der vormittäglichen Hitze am ganzen Körper, sodass ihre Zähne laut vernehmlich aufeinanderschlugen. Mit aufgerissen Augen sah sie abwechselnd in das Gesicht ihrer Mutter, auf den kopflosen und noch immer stoßweise Blut verspritzenden Körper Sanobals, und dann wieder auf die Gruppe der gefesselten Männer, unter denen sich auch ihr Vater befand. All dies war wie ein böser Traum für sie. Nur gab es aus diesem Traum kein Erwachen, denn niemand rührte sich oder tat etwas, um ihr zu sagen, dass dies nicht die Wirklichkeit sei. In ihrer hilflosen Wut schlugen ihre Fäuste gegen die Beine ihrer Mutter, doch schließlich ergab sie sich ihren Tränen und sank weinend in sich zusammen. Es dauerte einige Zeit, bis ihr Schluchzen leiser wurde, während Samera ihr mit ihrer Hand über den Kopf strich. Sie schien wie geistesabwesend. Ihre Augen starrten ins Leere und erkannten niemanden. Sie konnte nicht weinen; jetzt nicht. Dafür würde sie später noch Zeit haben, wenn sie alleine sein würde, alleine und einsam. Und Samera wusste, dass sie dies für den Rest ihres Lebens sein würde. Schließlich setzte sie sich neben ihre Tochter auf den Boden und wiegte sie sanft in ihren Armen. Doch sie vermochte ihr kaum Trost zu spenden.


    In der Zwischenzeit hatte sich der Anführer der Syloks wieder an den hölzernen Tisch gesetzt, flankiert von seinen beiden Wachen, deren Helmvisiere die Menge nicht aus den Augen ließen. „Dorf der Mundjaj! Jetzt, da ihr euch des Verrates an euren Göttern für schuldig erklärt habt und die Mitglieder dieser wahnsinnigen Verschwörung ihrer gerechten Bestrafung entgegenblicken, hört das Urteil, das die Götter über euch gesprochen haben.


    Ein ungläubiges Raunen und Stöhnen ging durch die Menge. War das bisher Geschehene denn noch nicht Strafe genug? fragten sie sich voller Angst. Was wird jetzt noch kommen? Die gefesselten Männer rührten sich indes nicht. Die meisten von ihnen wirkten wie betäubt und waren mit gesenkten Köpfen in eine stoische Ruhe verfallen.


    „Die Verschwörer werden mit uns in die heiligen Berge der Großen Lenker der Geschicke gehen. Dort werden sie Buße tun und lernen, dass es falsch ist, sich gegen seine eigenen Götter zu erheben. In ihrem göttlichen Angesicht werden sie die Erleuchtung finden. Sobald sie Demut und Gehorsam gelernt haben, dürfen sie wieder in die Dorfgemeinschaft zurückkehren, um ihr Volk, das sie verblendet haben, zurück auf den wahren Weg des Glaubens zu bringen. Die, die euch jetzt als eure Verräter verlassen, werden als eure Lehrer zurückkommen. Doch werden viele, wie ich befürchte, sich als nicht würdig erweisen. Diese werdet ihr nicht wiedersehen“.


    Allen Anwesenden war klar, was dies bedeutete. Sie wussten, dass sie keinen der Männer in ihrem Leben jemals wiedersehen würden. Noch nie seit den Tagen der Syloks war je ein Mundjaj aus den Bergen zurückgekommen. Das Urteil des Anführers glich einer Todesstrafe.


    „Was die betrifft, die im Dorf zurückbleiben werden“, fuhr der Fremde fort, während sein Blick jeden einzelnen der Dörfler zu mustern schien, „so rate ich ihnen, sich ab jetzt an die geforderten Abgaben zu halten“. Hatte seine Stimme eben noch ruhig und emotionslos geklungen, so schwang jetzt eine deutliche Drohung in seinen Worten mit. Dabei hatte er seinen schimmernden Oberkörper über den Tisch gelehnt und stützte ihn mit beiden Händen ab. „Da ihr es vor einiger Zeit versäumt habt, den geforderten Teil eurer Kuskoernte und des Korns vollständig abzuliefern, werdet ihr das bei der nächsten Lieferung nachholen“. Die Mundjaj trauten ihren Ohren nicht, als sie hörten, auf welche Höhe sich dieser fehlende Teil belief. „Die drei fehlenden Wendloks ebenfalls. Was die Erzlieferung betrifft, von der ihr uns acht Karren unterschlagen habt, so werdet ihr ab sofort für einen halben Jahresumlauf jeden Monat soviel Karren abliefern wie ihr Finger an euren Händen habt und noch einen weiteren dazu“.


    Protestierendes Gemurmel der Dorfbewohner war die Antwort, gefolgt von lauten Flüchen und Verwünschungen. „Unmöglich!“, schrien einige völlig außer sich. Ihre Furcht und die Geschehnisse von soeben schienen vergessen und ihre ohnmächtige Lethargie war nun vollends Zorn und einem unverhohlenen Hass gewichen. „Das könnt ihr doch nicht machen!“ „Sollen unsere Kinder verhungern oder in den Minen krepieren?“, riefen andere ungläubig.


    „Wie sollen wir das schaffen, wenn ihr uns auch noch einen Teil unserer Männer nehmt?“, rief Mutter Donona, die Dorfälteste. Bisher hatte sie sich ebenso wie Relok auf den ausdrücklichen Wunsch der Dörfler hin in den hinteren Reihen versteckt gehalten und geschwiegen. Doch nun ließ auch ihre fassungslose Empörung ihre Vorsicht vergessen. Mühsam verschaffte sie sich einen Weg durch die dichtgedrängte Menge und kam nach vorne. Erst kurz vor dem am Tisch sitzenden Sylok blieb sie stehen und hieb mit ihrer knochigen Faust auf die hölzerne Platte. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an, wie ein zum Sprung bereiter Bantlan, der sich im nächsten Moment auf sein Opfer stürzen würde.


    Für einen kurzen Moment überrascht, wich der Sylok zurück. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. Doch nach kurzer Zeit hatte er sich wieder gefangen und sprang auf, sodass sein Stuhl schwungvoll nach hinten kippte. „Du wagst es, mir zu widersprechen, du altes Weib?!“ Seine Stimme überschlug sich fast. Als wolle er seine überlegene Stärke demonstrieren, donnerte er seine Faust ebenfalls auf die Tischplatte, wobei sie dieses Mal laut krachend nachgab und der Tisch polternd in sich zusammenfiel. „Wie kannst du es wagen? Seid nur froh, dass die Götter milde gestimmt sind, sonst würden sie euch noch weit härter bestrafen. Doch sie lassen euch euer erbärmliches Leben und geben euch Gelegenheit, für eure Sünden zu büßen und auf den Pfad der Erleuchtung zurückzukehren“.


    „Pah!“, machte Mutter Donona verächtlich. Sie war zu alt, um sich noch wirklich vor dem Tod zu fürchten. Mit stolz erhobenem Kopf sah sie dem Sylok ins Visier.


    Als dieser zu seinem Schwert greifen wollte, stürmten Latuk, Aristoward und einige andere Besonnene vor. Das Dorf brauchte Mutter Donona. Und in der Zeit, die ihnen jetzt bevorstehen würde, noch mehr als sonst. „Vergebt ihr, Herr!“ Latuk hob beschwörend seine Hände. „Altairas Strahlen haben sie verwirrt. Sie ist nicht mehr bei Sinnen. Wir werden sie in den Schatten bringen“. Er gab Aristoward ein Zeichen und sie griffen die Alte bei den Armen, um sie vorsichtig aber entschlossen von dem Soldaten fortzuziehen.


    „Also gut, schafft sie weg.“ Erstaunlicher Weise willigte der Sylok ein. „Aber wenn sie noch einmal das Maul auftut, geht sie mit in die Berge. Falls sie überhaupt den Weg nach oben schafft“.


    „Ja Herr, natürlich“. Die Männer verbeugten sich rückwärts gehend, während Latuk Donona eine Hand vor den Mund hielt, um sie am sprechen zu hindern, denn sie war keineswegs bereit zu schweigen.


    „Vorwärts, treibt sie an!“, schrie der Sylok an seine Soldaten gewandt. „Wir brechen auf!“


    Seine Männer bezogen entlang der Reihe der Gefangenen Stellung und auf einen gebrüllten Befehl des Anführers hin setzte sich der Tross in Bewegung. Viele der Verurteilten versuchten noch einen letzten Blick auf ihre Familien zu erhaschen, doch sobald einer von ihnen langsamer wurde, um sich umzudrehen oder gar stehenzubleiben, spürte er unsanft einen der seltsamen Eisenstäbe ihrer Bewacher im Rücken.


    Ohnmächtig mussten die Mundjaj mit ansehen, wie ihre Männer zwischen den Hütten des Dorfes verschwanden, um schon bald die ersten Hänge zu erklimmen, die sie hoch in die Berge führen würden. Nach einiger Zeit waren sie nur noch als kleine, sich bewegende Punkte in den mächtigen Felsmassiven zu erkennen, um schließlich ganz aus dem Blickfeld der Betrachter zu verschwinden. Es dauerte lange, bis die Zurückgebliebenen ihre Blicke von den Bergen lösen konnten.


    Zu diesem Zeitpunkt fragte noch niemand danach, ob nicht doch noch mehr Mitglieder des Dorfes von der Verschwörung gewusst hatten, und gleichzeitig, was der Grund dafür war, warum die Verräter nicht das ganze Volk mit einbezogen hatten. Auch die eigentliche Absicht der Verschwörung lag für sie noch völlig im Dunkeln. Man würde sich später darum kümmern, sagten sie sich. Doch jetzt wandten sie alle sich voller Hoffnung an Mutter Donona. Sie war die einzige, die ihnen in ihrer ohnmächtigen Verzweiflung Trost spenden konnte und die wissen würde, wie es nun weitergehen sollte.


    „Mutter Donona, was sollen wir jetzt nur tun?“, rief Altoia mit tränenersticker Stimme. Ihr Mann Russo war mit den anderen Männern auf dem Weg in die Berge.


    „Ja! Sag uns was wir tun sollen!“, schlossen sich viele Rufer ihr an.


    Hilfe suchende Augen blickten der alten Frau entgegen. Mutter Donona wusste, dass Wut, Hass und Trauer sie im Moment nicht weiterbrachten. Das würde die Geschehnisse des Tages nicht rückgängig machen. Und sie spürte, dass das Dorf sie jetzt brauchte. Latuk reichte ihr einen Becher Wasser, den sie dankbar annahm. Nachdem sie sich etwas gefasst und die stolze Würde ihres Alters und ihrer Stellung im Dorf wiedergefunden hatte, wandte sie sich an die verängstigte Menge. „Kümmert euch zuerst um Sanobals Frau und bedeckt den Toten“, begann sie. „Die Kinder haben dieses schreckliche Bild schon viel zu lange gesehen. Dann versorgt die Frauen, die ebenfalls guter Hoffnung sind, und die kleinen Kinder, denn sie sind die Zukunft unseres Volkes. Seht nur, wie verängstigt sie sind. Vergesst euren Schmerz und eure Trauer für einen Moment. Dafür ist später noch Zeit genug. Doch jetzt haben wir wichtigeres zu tun“. Sie war überrascht, wie sicher und fest ihre Stimme gerade geklungen hatte. Sie nahm sich vor, später den Göttern dafür zu danken. Als hätte es nur ihres Kommandos bedurft, machte das lähmende Entsetzen, das noch immer über dem Dorfplatz lag, plötzlich einer hektischen Betriebsamkeit Platz. Blicke erkannten wieder die Wirklichkeit und brachten die ersten Mundjaj zurück ins Hier und Jetzt. „Syrok und Maloy!“, rief die Alte nach den beiden noch jungen und kräftigen Männern, die im Falle eines Brandes das Sagen hatten. Doch jetzt, wo mehr als drei Hände voll Hütten in Flammen standen, schienen sie ihre Aufgabe vergessen zu haben, denn sie waren nirgendwo zu sehen. Ihre Namen wurden von der Menge weitergereicht, bis sie schließlich gefunden waren. Kurz darauf standen sie vor der Dorfältesten, um sie fragend anzublicken. „Was steht ihr hier herum?!“, schrie sie sie wutentbrannt an. „Wisst ihr denn nicht, was ihr zu tun habt? Los, los, nehmt jeden mit, der einen Eimer Wasser tragen kann. Aber versucht nur die Hütten zu löschen, die noch nicht völlig in Flammen stehen! Die anderen lasst brennen. Sie zu löschen versuchen wäre reine Zeitverschwendung und soviel Wasser haben wir nun auch wieder nicht. Passt nur auf, dass das Feuer nicht noch auf weitere Hütten übergreift. Lauft!“


    Augenblicklich waren die Männer verschwunden. Und was sie schon so oft geübt hatten, gelang auch an diesem Tag, trotz der schrecklichen Erlebnisse, die sie alle teilten, reibungslos. Die Türen einer der länglichen Vorratshütten am Rand des Dorfplatzes flogen auf und binnen kürzester Zeit hatten sich mehrere Reihen vom Brunnen zu den brennenden Hütten gebildet. Unentwegt wurde der Schöpfeimer in seinen tiefen Schacht hinab gelassen, um das kostbare Wasser an die Oberfläche zu holen, von wo aus es in die Eimer verteilt und von Hand zu Hand bis an die Feuer weitergereicht wurde. Mit einem dampfenden Zischen ergoss sich Eimer für Eimer in die lodernden Flammen.


    


    Als Altaira, die Große Lichtspenderin, sich anschickte, hinter den Gipfeln der Berge zu versinken, hatte jeder etwas zu essen und zu trinken bekommen. Auch die Kinder waren versorgt und wurden betreut. Besonders die, die ihre Väter verloren hatten, bedurften einer Ablenkung. Marena, die schon immer gut mit Kindern umgehen konnte, und die alte Jelena beschäftigten sich mit ihnen, um besonders die Mütter, die einfach nur mit ihrem Schmerz allein sein wollten, zu entlasten.


    Erst jetzt ließ sich das ganze Ausmaß der Katastrophe überblicken. Beinahe sieben Hände voll Männer weilten nicht mehr unter den Dörflern. Einer von ihnen hatte sein Leben verloren und der Rest war auf dem Weg in eine hoffnungslose Zukunft. Den Toten hatte man auf eine Bahre gelegt und zu Mutter Dononas Hütte gebracht. In der kommenden Nacht würde sie den Leichnam auf seine Reise zu den Ahnen vorbereiten und die Großen Lenker der Geschicke anflehen, sich seines Geistes anzunehmen. Niemand hegte Groll gegen Sanobal. Hätte er nicht geredet, hätte es früher oder später ein anderer tun müssen, oder sie alle wären jetzt vielleicht tot oder in der Gewalt der Syloks, sagten sie sich. Seine Frau jedoch hatte einen solchen Schock erlitten, dass sie drohte ihr Kind zu verlieren. Die Frauen kümmerten sich um sie.


    Bei zwei Händen voll Hütten wäre jede Mühe umsonst gewesen. Wo sie einst standen, lagen jetzt nur noch ein paar Haufen rauchender und brennender Trümmer zwischen rußgeschwärzten Steinmauern. Ihre Familien würden bei anderen, die unversehrt davongekommen waren, einquartiert werden. Da viele der betroffenen Frauen neben ihrem Zuhause auch noch den schmerzlichen Verlust ihrer Männer zu beklagen hatten, standen sie vor dem Nichts. Sie hatten alles verloren, bis auf ihre Kinder und das was sie auf dem Leib trugen. Die, die mehr Glück hatten, versuchten tröstende Worte zu finden, vermochten es aber kaum. Wenigstens hatte verhindert werden können, dass das Feuer sich auf das ganze Dorf ausbreitete, sagten sie sich. Labatuks Schmiede hatte wie durch ein Wunder vor der völligen Vernichtung gerettet werden können, acht der brennenden Hütten ebenfalls, da das Feuer noch nicht sehr lange auf sie übergegriffen hatte, als die ersten Wassereimer sie erreichten. Doch auch sie waren teilweise so stark zerstört, dass sie wohl für längere Zeit unbewohnbar bleiben würden.


    


    Als es langsam begann dunkel zu werden, hatten die Mundjaj die Lampions rund um den Dorfplatz entzündet, die eigentlich für das Fest vorgesehen waren, und Tische und Bänke nah zusammengerückt. Keiner hatte den Festplatz verlassen, denn niemand konnte oder wollte diese Nacht alleine in seiner Hütte verbringen, falls er noch eine besaß. Der Schein der Lampen und das einzige Feuer, was man inmitten des Dorfplatzes am Leben erhalten hatte, gab ihnen ein kleines Gefühl des Schutzes und der Geborgenheit.


    Als sich alle versammelt hatten, fanden sie endlich die Zeit und die Kraft, über die schrecklichen Geschehnisse des Tages zu sprechen.


    „Wie hat eigentlich alles angefangen?“ fragte Lanosch in die Runde.


    „Ja, wer trägt die Schuld an all diesem Unglück?“, fragte eine Frau von weiter hinten und fing an zu weinen. Ihr Mann war ohne ihr Wissen einer der Verschwörer gewesen und befand sich nun auf dem Weg in die Berge. Wieder richteten sich die Blicke der Mundjaj fragend auf die Dorfälteste, die müde und sichtlich erschöpft vor ihnen stand. Doch nicht wenige sahen auch Relok an, und schließlich war er es, der das Wort ergriff. „Volk der Mundjaj!“, rief er laut und hob die Hände dabei, um sich Gehör zu verschaffen. Nach und nach verstummten die Gespräche und die Köpfe der Menge drehten sich in seine Richtung. Dann erzählte der Dorfälteste zum großen Erstaunen der Anwesenden ihnen alles was er wusste, angefangen mit dem wahren Inhalt der Nachricht der Syloks am Übergabeplatz ein paar Kleine Umläufe zuvor, von dem heimlichen Treffen in Moleks Hütte mit dem Beschluss, die geforderten Abgaben nicht zu liefern, bis hin zu den Vorbereitungen im Dorf, von denen die weitaus meisten noch nicht einmal etwas geahnt hatten.


    Nicht wenige Dörfler stimmten zwar mit Relok darin überein, dass man richtig gehandelt hatte, indem man sich den gestellten Forderungen widersetzte. Sie seien wirklich unerfüllbar gewesen, sagten sie, obwohl ihnen genau dies doch nun bevorstand. Doch daran wollte jetzt kein einziger von ihnen denken. Das jedoch nicht alle wenigstens von ihm als Dorfältesten davon erfahren hatten, offensichtlich sogar Mutter Donona nicht, da sie noch immer schwieg und ihm ebenso zugehört hatte wie alle anderen, konnten die meisten nicht verstehen. Sie waren der Meinung, dass das ganze Dorf gemeinsam über die veränderte Situation hätte beraten und entscheiden sollen. Andere vertraten jedoch die Ansicht, dass dadurch die Gefahr eines möglichen Verrats zu groß gewesen wäre. Eine laute und lang anhaltende Diskussion entbrannte.


    Schließlich stürmte Baradell vor und baute sich vor der Menge auf. Er gehörte zu denen, die dafür gewesen wären, sich den Forderungen der Syloks zu beugen, um genau das zu vermeiden, was an diesem unglückseligen Tag geschehen war. Er war außer sich vor Wut und missachtete ohne zu zögern das uralte Gesetz, die Syloks als Boten ihrer Götter nicht zu beleidigen. Doch heute nahm niemand Anstoß daran, und es wäre ihnen auch gleich gewesen, wenn sie davon erfahren hätten, denn schlimmer konnte es ja kaum noch kommen, sagten sie sich. „Wie konnten sie nur glauben, dass man sich mit ein paar weichen Speerspitzen und Pfeil und Bogen gegen diese Herren der ewigen Verdammnis wehren kann?“, rief er, dabei auch Relok ansehend, ohne ihn jedoch direkt anzugehen. „Das ist ja Wahnsinn! Ihr alle habt sie heute Morgen gesehen, nicht wahr?“ Die Menge nickte zustimmend. „Was, bitte schön, kann man gegen diese Krieger ausrichten? Nichts, sage ich euch. Gar nichts!“ Er machte mit der Hand eine entsprechende Geste. „Wir haben sie ja noch nicht einmal kommen sehen, oder?“


    „Der Zeitpunkt ihres Erscheinens war auch denkbar schlecht für uns“, versuchte Lenosch die Sache in ein etwas anderes Licht zu rücken. „Hätte das ganze Dorf Bescheid gewusst und hätten wir vielleicht auf den Berghängen Wachposten aufgestellt, die uns warnen sollten, so hätten wir uns möglicherweise gegen sie wehren können“, erklärte er.


    „Dann hätten wir auch nichts gegen sie ausrichten können, sondern wir hätten jetzt mit Sicherheit weit mehr Tote zu beklagen, als nur den unglücklichen Sanobal“, widersprach Baradell ihm energisch. „Und an einem normalen Tag wären wir Männer in den Minen bei der Arbeit gewesen, vergiss das nicht“.


    Da hatte er Recht, musste Lenosch ihm eingestehen. Dieser Gedanke war ihm noch gar nicht gekommen.


    „Ja“, pflichtete Baradei ihm ebenfalls bei. „Und selbst wenn wir uns ihnen hätten stellen können, in einem offenen Kampf wären wir auch gegen wenige von ihnen hoffnungslos unterlegen gewesen. Und ich bin davon überzeugt, hätte das ganze Dorf offen Vorbereitungen getroffen, wären weit mehr von ihnen die Berge heruntergekommen, als wir heute morgen hier gesehen haben“.


    „Ja, das stimmt“, kam es nach kurzem Überlegen vielstimmig aus der Menge.


    „Es war von Anfang an sinnlos, sich den Forderungen zu widersetzen“, meldete sich Baradell erneut zu Wort. „Und was haben wir nun davon? Wir müssen die Abgaben am Ende ja doch leisten und darüber hinaus mit weniger Männern während des nächsten halben Jahresumlaufes sogar noch mehr Erz fördern“.


    Niemand vermochte etwas gegen diese Worte zu sagen, auch Relok nicht.


    „Ich möchte nur mal wissen“, wunderte sich Aristoward, der Zimmermann des Dorfes, nach einem Moment laut und durchbrach damit die Stille, „woher sie so genau über uns Bescheid wussten. Oder glaubt ihr, es sei nur Zufall gewesen, dass sie nach so kurzer Zeit das Versteck in Labatuks Schmiede gefunden hatten, oder den heimlich geschlachteten Wendlok? Wer kommt schon auf die Idee, unter einem Stapel alter Schlaffelle nach einer mit Brettern abgedeckten Grube zu suchen?“ Aristoward gehörte nicht zu den Mitwissern der Verschwörung. Oft war sein Name genannt worden, da er nicht nur für seine Zimmermannskunst bekannt war, sondern auch für seinen Scharfsinn und seine Vernunft. Da sich den Verschwörern jedoch nie eine Aufgabe gestellt hatte, bei der sein Können von großem Nutzen gewesen wäre, hatte man bis zuletzt davon abgesehen ihn einzubeziehen. Vielleicht hatten sie aber auch einfach nur befürchtet, er könne sich gegen ihr Vorhaben stellen oder versuchen, sie davon abzuhalten.


    „Stimmt, dass ist seltsam“; pflichtete Relok ihm bei, sich dabei verlegen hinter dem Ohr kratzend. Er fragte sich, warum ihm das noch nicht selbst aufgefallen war. „Aber das kann nur bedeuten“, schloss er grimmig, „dass es unter unserem Volk einen oder mehrere gibt, die nicht aufrichtigen Geistes sind“. Das war eine schöne Umschreibung für Verrat. Aber obwohl dieser doch so offensichtlich auf der Hand zu liegen schien, vermochte er dieses harte Wort nicht in den Mund zu nehmen.


    „Das vermuten wir doch schon seit langem“, entgegnete Saradoy, der bis jetzt schweigend zugehört hatte, sichtlich erregt. „Oder wie erklärt sich sonst, dass immer wieder mal jemand spurlos aus unserer Mitte verschwindet. Vor gut einem Umlauf traf es Darundei und wenig später verschwand Moltak, wie ihr sicher noch alle wisst.“


    Das hatten sie natürlich nicht vergessen.


    „Aber wer wäre schon zu so etwas fähig?“, meldete sich Mutter Donona ungläubig zu Wort. Für sie gingen Treue und Loyalität über alles und der Verrat des eigenen Volkes war etwas, was sie nicht verstehen und glauben konnte.


    „Das kann man nur schwer sagen“, antwortete Relok an Saradoys Stelle. „Aber das Schicksal muss einem sicher schwer mitgespielt haben, bis man sich zu solch einem Schritt entschließt“.


    „Wer es auch immer sein mag, er hat den Tod verdient“, stellte Baradell fest und erntete in der breiten Masse große Zustimmung für seine Worte.


    „Ja, ja, dass hat der Sylok auch gesagt, als er den armen Sanobal umbringen ließ“, entgegnete Relok, eine beschwichtigende Handbewegung ausführend. „Wir dürfen jetzt auf keinen Fall den Fehler machen, uns alle gegenseitig zu verdächtigen. Das hilft uns nicht weiter, sondern bringt nur noch mehr Misstrauen in unsere Gemeinschaft. Und das ist es doch, was die Syloks erreichen wollen. Solange wir uns nicht gegenseitig vertrauen, werden wir kein starkes Volk sein. Aber das müssen wir, falls wir die Probleme, die jetzt vor uns liegen, meistern wollen. Was geschehen ist, ist geschehen und man kann die Zeit nicht zurückdrehen. Aber wir können aus den Geschehnissen der Vergangenheit lernen. Wir können lernen, besser und offener miteinander umzugehen, und ohne dem anderen zu misstrauen. Nur gemeinsam sind wir stark. Es ist nicht sicher, ob wir wirklich von einem oder mehreren der Unseren verraten worden sind. Doch sollten sie noch unter uns weilen und jetzt meine Worte hören, so sage ich ihnen: ja, es war vielleicht sogar richtig, die Verschwörung zu verraten“.


    Empörtes Gemurmel unter den Anwesen war die Folge. Sie trauten ihren Ohren nicht, was sie da hörten.


    „Bist du von Sinnen, alter Mann?“ Saradoy und einige andere waren aufgesprungen, wild dazu entschlossen die guten Sitten zu missachten und Relok zum Schweigen zu bringen.


    „Ruhe! Ruhe! Hört doch erst was er zu sagen hat!“, rief die Dorfälteste und hatte Mühe, den entstandenen Tumult zu übertönen. „Dann könnt ihr über ihn richten!“ Donona hatte genug Vertrauen in ihren alten Freund. Sie wusste, dass er diese Worte nicht gesagt hätte, ohne sie sich vorher genau überlegt zu haben. Bald würden sie alle wissen, was er damit meinte.


    Relok stieg mühsam auf einen der Tische, damit man ihn besser sehen und hören konnte. Als sich die Menge wieder so weit beruhigt hatte, dass man seine Stimme auch in den hinteren Reihen würde verstehen können, fuhr er fort. „Baradell hatte Recht, als er sagte, dass ein offener Aufstand nur noch mehr Tote für unser Volk bedeutet hätte. Indem uns die Syloks aber zuvorkamen, wendeten sie das allergrößte Unglück von uns ab. Deshalb sage ich euch, es war falsch, sich dem Willen der Götter zu widersetzen. Und wir werden es nie wieder tun. Ab heute wird es keinen Ungehorsam mehr geben und keinen Aufstand. Wenn die Götter erkennen, dass wir ihnen demütig dienen, werden sie uns eines Tages vielleicht wieder mit Wohlwollen begegnen. Auch ich war, wie die meisten von euch, der Meinung, dass es richtig sei, sich zu weigern die Forderungen zu erfüllen. Deshalb habe ich die Vorbereitungen der Verschwörer stillschweigend gebilligt, ja ich habe sie sogar unterstützt. Doch dies war nicht rechtens, dass weiß ich jetzt, und es tut mir aufrichtig leid. Ich glaube, und darin stimmt Mutter Donona sicher mit mir überein, dass die Großen Lenker der Geschicke uns mit den Forderungen der Syloks nur einer weiteren Prüfung unterziehen wollten. Und wir haben versagt. Hätten wir geliefert was sie wollten, hätten sie vielleicht erkannt, dass ihr Volk bereut hat und alles bereit ist zu tun, um ihnen wieder zu gefallen zu sein“.


    Mutter Donona nickte, mit schmalen Lippen in die flackernden Flammen des Lagerfeuers starrend.


    „Doch jetzt, wo wir uns wieder als so unwürdig erwiesen haben, wird es lange dauern, bis die Götter uns eine neue Möglichkeit bieten werden, um uns als ihr wahres Volk zu zeigen. Nur durch Demut und Gehorsam ihnen und ihren Boten, den Syloks, gegenüber, können wir auf den rechten Weg zurückfinden, dass weiß ich jetzt“. Er machte eine Pause und blickte in die Gesichter der Menge, die vom flackernden Spiel des Feuers mit Licht und Schatten seltsam verzerrt aussahen. Niemand sagte etwas oder widersprach ihm. „Deshalb werden wir schon morgen wieder mit der Arbeit in den Minen beginnen, damit wir die erforderliche Menge Erz zum Zeitpunkt der Übergabe liefern können. Und auch den noch ausstehenden Teil der Ernte werden wir den Syloks geben, Wurzel für Wurzel und Korn für Korn. Der vor uns liegende Umlauf wird für uns alle sehr schwer werden, besonders für die Alten und die Kinder. Aber glaubt mir, wir haben keine andere Wahl. Da die Ernte bereits eingebracht ist, werden die Frauen schon morgen damit beginnen, die abgebrannten Hütten niederzureißen. Was wiederverwendet werden kann, sollen sie auf dem Festplatz ausbreiten. Aus den verlassenen Hütten unserer Ahnen und den Resten, die bei den Bränden übriggeblieben sind, werden wir neue Hütten errichten. Auch die älteren Kinder können mit anpacken. Gemeinsam werden wir uns eine bessere Zukunft aufbauen und das Geschehene wird mit der Zeit Teil unserer Vergangenheit werden“. Mit diesen Worten endete er. Langsam kletterte er von dem Tisch herunter, verständnisvolle Blicke mit Mutter Donona tauschend. „Komm später in meine Hütte“, raunte sie ihm zu, als er an ihr vorbeiging. Er nickte kaum merklich.


    Noch immer war kein Laut des Protestes zu hören. Sie hatten ihn verstanden und sie wussten, dass er bei all dem Schmerz, den sie heute erfahren hatten, die Wahrheit gesagt hatte. Das Geschehene war geschehen, die dafür Verantwortlichen hatten ihre Strafe erhalten, und sie verziehen ihrem Dorfältesten und möglichen anderen ihre Mitwisserschaft an der Verschwörung. Jetzt war Zeit für einen Neubeginn und sie alle waren dazu bereit, ihr Bestes dafür zu leisten.


    Kurze Zeit darauf machten sich die ersten Familien auf den Weg nach Hause, schweigend, müde und traurig. Bald würden ihnen weitere folgen. Das Bandumondfest war vorbei.


    Schließlich lag der Festplatz, der an diesem Tag diesen Namen so gar nicht verdiente, verlassen da. Einzig Batami, hinter deren leuchtender Scheibe sich der dunklere Batumo fast vollständig verbarg, strich mit ihren fahlen, farblosen Lichtstrahlen über den verlorenen Ort, so als suche sie nach ihren feiernden Kindern.


    


    


    Die rauchige Luft der Hütte war geschwängert von den Düften aller möglichen Kräuter und nur ein kleines Feuer und ein paar Öllampen tauchten ihr Inneres in ein schwaches Licht.


    Die Alte hatte sich den schweren Umhang des Wendlok über ihre Schultern gelegt und hockte vor der Feuerstelle auf dem gestampften Lehmboden. Die Kette der Tapferkeit lag auf ihrer eingefallenen Brust. Von ihrem Kopf waren nur ein paar weiße Haarsträhnen und das Gesicht zu sehen. Den Rest verdeckte ein riesiger knöcherner Bantlanschädel, dessen lange Eckzähne der Frau bis über das Kinn reichten. Er wog schwer und es fiel ihr nicht leicht, ihren Kopf aufrecht zu halten. Eine uralte Melodie summend, warf sie in unbestimmten Abständen getrocknete Kräuter und Pulver in die Flammen, wo sie in den unterschiedlichsten Farben verbrannten. Nur sie kannte noch die alten Riten und Gebräuche des Mondvolkes. Längst hätte sie in ihrer Eigenschaft als Heilkundige eine Nachfolgerin benennen müssen, denn die Einweisung in die Geheimnisse der Kraft der Pflanzen, der Bestattung und der Beschwörung der Geister verlangte viel Zeit, und ihre Kräfte begannen bereits zu schwinden. Es hatte Tage gegeben, in denen sie dachte in Madjajs Tochter Daidira diese Nachfolgerin gefunden zu haben, auch wenn sie noch sehr jung war. Doch die Interessen des Mädchens lagen mehr in den Geschichten, die sie ihr dann und wann erzählte. Und sie handelten nicht von Beschwörungsformeln, sondern von Jägern, Kriegern und von großen Abenteuern, die sie bestehen mussten; der guten alten Zeit eben. Nein, Daidiras Weg würde ein anderer sein, das wusste Mutter Donona. Doch welcher Weg das sein würde, erkannte selbst sie zu dieser Zeit noch nicht.


    Nach einer Weile drehte sich die Alte um und widmete ihre Aufmerksamkeit dem Toten, der neben ihr ausgestreckt auf dem Boden lag. Sein Kopf befand sich an seinem Platz über den Schultern. Nur eine blaue Linie am Hals verriet, dass er nicht mehr mit dem Körper verbunden war. Bis auf einen ledernen Lendenschurz war der Tote unbekleidet. Die alte Frau nahm eine hölzerne Schale mit roter Farbe in ihre Hand und tauchte ihren Daumen hinein. Damit malte sie die heiligen Zeichen auf Brust, Arme und Hände des Getöteten. Wenn sein Geist am folgenden Abend durch die Kraft des heiligen Feuers zu den Großen Lenkern der Geschicke aufsteigen würde, würden sie an den Zeichen erkennen, dass er mit reinem Herzen die Diesseitige Welt verlassen hatte und würdig war, von ihnen empfangen zu werden.


    Fast unmerklich zuckte die Frau zusammen, als sich die Tür ihrer Hütte öffnete und ein kalter Lufthauch das Feuer aufflackern ließ. „Du kommst spät, Relok“, krächzte sie, ohne sich nach ihrem nächtlichen Besucher umzudrehen. „Die Zeremonie ist fast beendet“.


    Anstatt einer Antwort nickte Relok stumm, als er sich zu ihr setzte. Nicht die Zeremonie war es, die ihn veranlasst hatte zu kommen, und Mutter Donona wusste es.


    Nach ihrer knappen Begrüßung fiel die Alte in einen Zustand tiefer Trance und auch Relok sagte nichts. Nur ab und zu murmelte die Frau ein paar unverständliche Worte oder stimmte einen monotonen Singsang an, wobei sie mit verdrehten Augen ihren Oberkörper langsam hin und her wiegte.


    Eigentlich war es verboten, dass jemand, der nicht in die heiligen Zeremonien eingeweiht worden war, bei den Bestattungsriten anwesend war. Doch heute schien Mutter Donona eine Ausnahme zu machen. Gebannt verfolgte Relok das Geschehen. Der Schädel des Bantlan auf ihrem Kopf verlieh der Frau etwas Unheimliches und Fremdartiges. Für Relok war es, als stamme sie aus einer fremden Welt und er vermochte die alte Frau, die schon so lange seine Freundin war und mit der er so viele Geheimnisse teilte, nicht unter ihrem versteinerten Gesicht zu erkennen. Ihm fiel auf, dass sie Targota getrunken hatte, als er den halbleeren Becher neben ihr stehen sah, doch er wusste, dass dies zur Kontaktaufnahme mit den Göttern nicht unüblich ist.


    Es dauert noch eine ganze Weile, bis Mutter Dononas Geist wieder in ihren Körper zurückkehrte. Für Relok ohne erkennbares Vorzeichen verfiel sie plötzlich in Schweigen, nahm den knöchernen Schädel in beide Hände, legte ihn vorsichtig neben sich auf den Boden und verharrte für einen Augenblick mit gesenktem Haupt, um schließlich abrupt aufzustehen, wobei sie das schwere Wendlokfell von ihren hageren Schultern gleiten ließ. Erst jetzt erkannte Relok, dass sie unter dem Umhang nackt war. Für einen Moment wandte er irritiert seinen Blick von ihrem knochigen alten Körper. Mit dem Umhang bedeckte die Älteste den Körper des Toten und legte die Kette der Tapferkeit auf das weiche Fell, um dann mit für die Anzahl ihrer Lebensjahre erstaunlich behänden Schritten zu ihrem Schlaflager zu gehen. Sie griff nach ihrem mit vielen Flicken besetzten knöchellangen Kleid aus grober Wolle und zog es sich über den Kopf. Ein gut fingerdicker Strick hielt es in der Körpermitte zusammen. Erst danach widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihren stummen Beobachter. „Mehr kann ich für ihn nicht tun“, begann sie. „Den Rest müssen die Götter entscheiden. Morgen werden einige Frauen und ich ihn in die Totentücher hüllen und am Abend werden wir ihn dann dem reinigenden Feuer übergeben“.


    „Er hat es verdient, von den Göttern empfangen zu werden“, entgegnete Relok, noch immer tief von der Zeremonie bewegt, der er eben beiwohnen durfte. Die Welt der Geister und der Ahnen seines Volkes war schon immer voller Rätsel für ihn gewesen, und er erkannte, dass dies auch nach dem soeben erlebten so bleiben würde. „Der Preis, den er gezahlt hat, war hoch“.


    „Ja, das war er“, entgegnete sie. „Seine Frau hat ihr Kind verloren“, fügte sie nach einem kurzen Moment des Schweigens hinzu und sie bot dem Dorfältesten einen Platz an ihrem Tisch an. Doch Relok hatte es bereits erfahren und er nickte wissend, während er sich dankbar auf einen der hölzernen Stühle niederließ. Die Alte drehte ihm ihr faltiges Gesicht zu und sah ihn mit glänzenden Augen an. „Du hast gut gesprochen, heute Abend“.


    „Habe ich das wirklich? Du weißt so gut wie ich, das nicht alles wahr ist, was ich gesagt habe. Aber bleibt uns denn eine andere Wahl?“


    „Nein“, war ihre Antwort und ihre Augen funkelten. „Ich weiß so gut wie du, dass die Syloks nicht das Recht haben unser Volk zu unterjochen. Und ich weiß, dass wir ein Anrecht haben auf Freiheit und Selbstbestimmung. Es sind unsere Berge, in denen wir leben und wir haben ein Recht darauf, sie zu betreten, wann immer wir es wollen, und das schon seit Anbeginn der Zeit, als die Götter unseren Ahnen dieses Tal schenkten. Aber wir sind nicht stark genug, um uns zu widersetzen, Relok. Noch nicht“. Er nickte. „Unser Volk hat nur eine Zukunft wenn es sich unterwirft“, erklärte die Alte weiter. „Für den Moment wenigstens, so entwürdigend es auch für uns sein mag. Doch jetzt müssen wir zur Ruhe kommen und wieder zu einem normalen Leben zurückfinden“ Sie machte eine Pause, bevor sie mit leiser Stimme fortfuhr. „Auch ich habe von der Verschwörung gewusst, Relok“.


    „Ja, ich weiß“, antwortete der Alte schuldbewusst. „Als Molek zu mir kam und mich um meine Meinung fragte, gab ich ihm mein Wort, nicht mit dir darüber zu sprechen. Aber nur unter der Bedingung, dass er es selbst tut“, fügte er mit leiserer Stimme hinzu. „Wie ich sehe, hat er sein Versprechen gehalten“.


    „Ja, ich habe es gewusst“, wiederholte Donona mit leiser Stimme. „Wenn ich es auch spät erfahren habe. Er suchte mich erst einen Monatsumlauf vor dem Zeitpunkt der Übergabe der Forderungen auf und fragte mich, ob er und die Männer das Richtige tun. Und, Relok, ich habe ja gesagt, wie du und all die anderen auch. Ich dachte, dass die Zeit endlich reif dafür sei. Auch ich war geblendet von Hass und Wut und habe die Wahrheit nicht erkannt“. Als wolle sie ihren Worten Nachdruck verleihen, umschloss ihre knöcherne Hand Reloks Arm. Erschrocken über die Kraft, die noch in ihrem Griff lag, wich er unweigerlich ein Stück zurück. „Ich habe die Ahnen befragt, Relok“, fuhr sie fort. „Doch als sie sich mir offenbarten und ich die Wahrheit erkannte, war es für uns bereits zu spät. Die Dinge mussten ihren Lauf nehmen. Was geschehen ist, musste geschehen, verstehst du? Die Syloks wollten uns auf die Probe stellen, und ihnen war klar, dass wir diese Probe nicht bestehen konnten. Wäre das, was passiert ist, nicht heute passiert, dann in einem Großen Umlauf vielleicht, oder irgendwann. Es spielt keine Rolle“.


    „Es ist sicher wahr was du sagst“, antwortete er knapp, stand auf und wandte sich bereits wieder zum Gehen. „Aber“, sagte er, als er die Tür der Hütte schon fast erreicht hatte, „wie lange werden wir uns an diesen schrecklichen Tag erinnern, Donona? Wann werden die nächsten kommen, die es wieder versuchen werden? Werden wenigstens sie bereit sein, wenn wir es noch nicht waren? Aristoward hatte Recht, als er sagte, dass es sicher mehr als Zufall ist, dass die Syloks ausgerechnet heute in unser Dorf kamen“, fügte er viel sagend hinzu. „Und sie wussten, wo sie zu suchen hatten“.


    „Sie werden kommen, das ist sicher“, entgegnete Mutter Donona, ohne auf seine indirekt ausgesprochene Vermutung, was die Syloks betraf, einzugehen. „Doch mögen die Götter geben, dass es zu einer besseren Zeit geschieht. Noch müssen wir uns fügen, denn es gibt noch zu viele in unserem Volk, die schwankend sind wie Molekgras im Wind. Aber auch du weißt was die Legenden und Prophezeiungen unseres Volkes berichten“. Er nickte verstehend, sagte aber nichts. „Daran klammert sich meine ganze Hoffnung. Wenn wir wieder die geforderten Abgaben erfüllen, werden die Syloks uns wohl für die nächste Zeit in Ruhe lassen, denke ich. Unser Volk muss stark sein, Relok, stark und bereit. Und wir müssen ihm helfen, stark zu werden. Der Rest liegt in den Händen der Götter“.


    
      Relok nickte noch einmal. Ohne ein weiteres Wort verließ er die Hütte.


      

    


    


    Nach einigen Kleinen Umläufen war der größte Schrecken über die Geschehnisse des Bandumondfestes überwunden und es war wieder so etwas wie grauer Alltag in das Dorf der Mundjaj zurückgekehrt. Die verbliebenen Männer arbeiteten noch härter als zuvor, um die geforderten Abgaben der Syloks zu erfüllen. Wie durch ein Wunder schafften sie es, wenn auch nur durch die notgedrungene Zuhilfenahme der fast erwachsenen Jungen, die eigentlich erst in zwei oder drei Großen Umläufen mit der harten Arbeit im Berg hätten beginnen sollen, und nicht zuletzt, indem sie auch an den Tagen arbeiteten, an denen sie normalerweise von ihrem kräftezehrenden Tagewerk hätten ausruhen sollen. Mutter Donona hatte hierfür in einer Zeremonie, die sie eines Nachts in der Abgeschiedenheit ihrer Hütte abgehalten hatte, das Einverständnis der Götter eingeholt. Doch auf ihre Gesundheit konnten die Männer nun keine Rücksicht nehmen, und auch auf das der Heranwachsenden nicht, auch wenn man sie größtenteils an den Wendlokkarren oder beim Sortieren des Gesteins draußen vor den Minen einsetzte.


    Der noch ausstehende Teil der Ernte war zu dem geforderten Zeitpunkt geliefert worden. Da das Volk nun weniger Köpfe zähle, brauche man auch weniger Korn, hatten sie sich vorgerechnet. Irgendwie würde es schon weitergehen. Doch sie alle wussten, dass der Hunger während der kommenden Kleinen Umläufe als ungebetener Gast mit an ihren Tischen sitzen würde, und den einen oder anderen Mundjaj, meist die kleinsten oder die ältesten, würde er mit sich fortnehmen. Daran vermochten auch die wenigen Felsenspringer kaum etwas zu ändern, die so unvorsichtig waren, um in die jetzt noch zahlreicher an den unteren Hängen der Berge aufgestellten Fallen zu gehen, und ebenso der alte Wendlokbulle nicht, den die beiden Dorfältesten nach langem Hin und Her zum Schlachten freigaben. Sein Blut und seine Innereien stillten wenigstens für kurze Zeit den gröbsten Hunger der Kinder, und besonders den hart arbeitenden Männern verlangte es nach Fleisch, wenn sie jeden Abend müde und erschöpft von den Minen heimkehrten, wollten sie dieser Belastung für längere Zeit standhalten.


    Die Frauen waren indes noch immer mit dem Wiederaufbau der letzten Hütten beschäftigt. Doch auch fast ohne männliche Hilfe, von Aristoward dem Zimmermann und einigen wenigen noch arbeitsfähigen Alten einmal abgesehen, hatten sie dabei bisher Erstaunliches geleistet. Jedes Mal wenn eine Hütte wieder bezogen werden konnte gab es eine kleine Feier mit vielen Glückwünschen und guten Ratschlägen für ihre neuen Bewohner. Sogar die Schmiede war wieder errichtet worden und statt Labatuk führte nun Epomont den schweren Hammer, denn Labatuks Sohn Sandrobal würde erst in vielen Umläufen alt genug dafür sein.


    Schon bald waren wieder spielende Kinder durch das Dorf gelaufen und das Lachen der Kleinen und ihre Sorglosigkeit hatte sich trotz der harten Zeiten nach und nach wenigstens zum Teil auch auf die Gemüter der Erwachsenen übertragen, zumal die Mehrzahl der Familien ja auch nicht den direkten Verlust eines Angehörigen oder ihres Hab und Gutes zu beklagen hatten. Und das Leid anderer vergisst man immer schneller als sein eigenes. Mit der nächsten Ernte würde das Schlimmste überstanden sein, sagten sie sich, falls die Syloks sich mit ihren Forderungen dieses Mal gnädiger zeigen sollten. Die Frauen jedoch, die um ihre Männer trauerten, und die Kinder, denen ihre Väter fehlten, taten sich noch immer schwer, wieder in ein normales Leben zurückzufinden.


    Auch Adlan und Daidira litten noch immer unter der Trennung von ihren Vätern. Besonders Daidira brauchte lange, um wirklich zu begreifen, dass ihr Dadda gegangen war und wohl nie wieder zurückkehren würde. Adlan fand sie oft alleine auf ihrem großen Jagdfelsen sitzend, den Kopf auf eine Hand gestützt und mit traurigen Augen, die ins Leere starrten. Dann setzte er sich schweigend neben sie, hoffend, ihr durch seine Anwesenheit ein wenig Trost spenden zu können. Auch er trauerte um seinen Vater, aber der Zorn, den er in sich fühlte, half ihm bald über den größten Schmerz hinweg. Hin und wieder versuchte er Daidira mit Worten von ihren traurigen Gedanken abzulenken, doch sie schien ihn nicht zu hören. Dann überkam ihn jedes Mal das Gefühl nur dummes Zeug zu reden und er schwieg betreten. In der darauf folgenden Stille wünschte er sich dann oft weit weg zu sein. Doch er blieb, bis sie schließlich schweigend aufstanden und nach Hause gingen. Einzig ihre Hand, die sich hin und wieder verstohlen in seine schlich, ließ ihn spüren, dass ihre Herzen noch immer verbunden waren.


    In dieser Zeit ging Daidira noch häufiger als früher zu Mutter Donona, die immer ein offenes Ohr für sie hatte. Sie setzte sich zu ihr und lauschte ihren alten Geschichten. Dabei versuchte Donona sie so lustig wie möglich zu erzählen. Daidira schenkte ihr manchmal ein Lachen dafür, und das war für die alte Frau mehr als Dank genug. Sie hasste es zu sehen welchen Kummer das Mädchen hatte. Kinder sollen fröhlich sein, pflegte sie stets zu sagen. Doch leider sieht die Wirklichkeit oft genug ganz anders aus.


    


    Erst als die größte Trauer für Daidira langsam verblasste, bemerkte sie, wie sehr auch ihre Mutter noch immer litt. Überrascht stellte das Mädchen fest, dass sie in ihrem eigenen Schmerz die Trauer und die Einsamkeit ihrer Mutter völlig übersehen hatte. Erschrocken über sich selbst schwor sie sich, sie nie mehr alleine zu lassen. Sie begann bereitwillig im Haushalt zu helfen, was bei Samera zunächst eine ungläubige Verwunderung hervorrief. Doch mit der Zeit kehrten auch die Gespräche zwischen Mutter und Tochter zurück und ihre Bande begannen langsam wieder enger zu werden. „Das Leben muss weitergehen“, meinte Daidira eines Abends unvermittelt, als sie gemeinsam mit ihrer Mutter vor dem Herdfeuer saß und mit vorsichtiger Klinge ein paar der wenigen Kuskowurzeln schälte, die sie zugeteilt bekommen hatten.


    Überrascht blickte Samera auf und ließ die längliche Frucht aus ihren Händen in einen Eimer mit Wasser fallen, der zwischen ihren Füßen stand. „Ja, das Leben muss weitergehen“, wiederholte sie die Worte Daidiras nickend, während ihr Blick sich kurz in ihren Gedanken verlor. Sie war erstaunt darüber, wie erwachsen ihre Tochter eben geklungen hatte. Aber sie hatte Recht. Das Leben musste wirklich weitergehen. Auch sie hatte erkannt, dass der Zeitpunkt, um wieder nach vorne zu blicken, gekommen war und sie fasste neuen Mut, wenigstens ihres Kindes wegen. „Wir zwei werden das schon schaffen, du und ich. Nicht wahr, Liebes?“ Sie lächelte ihr warmherziges Lächeln, welches sie trotz ihres Kummers nicht verloren hatte.


    „Natürlich, Madda. Ich werde schon für dich sorgen, keine Angst“, erwiderte das Mädchen altklug.


    Sie standen auf und umarmten sich lachend.


    „Aber jetzt, wo ich doch der Herr der Hütte bin“, setzte Daidira gewitzt hinzu und sah dabei an ihrem Körper herunter, dem die unzureichende Ernährung der letzten Zeit deutlich anzusehen war, „könnte ich ruhig ein paar passendere Hosen bekommen, als die, die ich im Moment trage. Meinst du nicht?“


    Überglücklich lief ihre Mutter zu der alten Holztruhe, in der sie Daidiras Geschenk zum Bandumondfest seit jenem schrecklichen Tag aufbewahrte. Sie hatten seither nicht wieder davon gesprochen, Samera aus Angst, ihre Tochter damit verletzen zu können, und das Mädchen aus Trauer um ihren Vater. Doch als seien dieses Paar Hosen ein Symbol für den Anbruch einer neuen Zeit, spürten beide, dass der Bann zwischen ihnen nun endgültig gebrochen war. Sie hatten endlich wieder zueinandergefunden.


    


    


    Als dieses Jahr der harten Entbehrungen fast vorüber gewesen war und die Tage des Bandumondfestes langsam wieder nähergerückt waren, hatten sich die Götter zum ersten Mal seit jenem schlimmen Tag dem Volk der Mundjaj wieder gnädig gezeigt. Wenige Umläufe vor der Ernte hatte es geregnet. Die Ähren des wenigen Korns, das man hatte entbehren und aussähen können, standen kräftig und voll auf ihren Halmen und die Kuskos gediehen prächtig, wenn es auch in diesem Jahr mehr Mulos gab als im Umlauf zuvor. Doch der von ihnen angerichtete Schaden hielt sich in Grenzen. Auch aus einem anderen Grund war der Segen der Götter zur rechten Zeit gekommen, denn er füllte auch den Dorfbrunnen wieder, dessen Stand nicht zuletzt auch durch die vielen Eimer, die man ihm zum Löschen der Brände entnommen hatte, bereits bedenklich gefallen war.


    Aber mit dem Regen war noch ein anderes Geschenk dem Volk der Mundjaj zuteil geworden. Eine Lawine war mit lautem Getöse ins Tal gedonnert, und mit ihr eine Kistikkuh mit ihren beiden halbwüchsigen Jungen. Renetaku hatte die Tiere gefunden, als er am Morgen nach dem Gewitter nachsehen sollte, ob die jungen Wendlokbullen, die in einem Seitenarm des Tals grasten, das Unwetter gut überstanden hatten. Er hatte zwar noch nie einen leibhaftigen Kistik gesehen, aber dass dies keine Wendloks waren, die da zerschmettert am Fuß des Geröllfeldes lagen, hatte er sehr wohl erkannt. Wendloks waren deutlich kleiner, und im Gegensatz zu diesen hatten sie ein helles Fell und waren nicht fast schwarz. Laut schreiend war er ins Dorf gerannt, wo ihm natürlich zunächst niemand hatte glauben wollen. Renetaku, der lieber auf seiner hölzernen Flöte spielte als mit den Kindern seines Alters, war als Träumer bekannt und jeder lachte über seine erdachten Geschichten und Späße. „Kistiks bei uns im Tal? Das hat es schon lange nicht mehr gegeben“, hatten die Alten kopfschüttelnd gemeint, ihm nachsichtig zugelächelt und waren wieder ihren Beschäftigungen nachgegangen. Verzweifelt war der Junge von Hütte zu Hütte gelaufen. Schließlich hatten sich einige der alten Männer doch dazu entschlossen einmal nachzusehen, was es mit dieser Sache wohl auf sich haben könnte. Gefolgt von einer laut schreienden Kinderhorde, unter ihnen Adlan und Daidira, hatten sie sich auf den Weg gemacht und ihren Augen kaum zu trauen vermocht, als die Worte des Jungen sich als wahr erwiesen. Jung und Alt hatte um die toten Tiere herumgestanden und sie bestaunt. Viele der Kinder hatten sich nicht mehr an die kleine Herde erinnern können, die vor einigen Großen Umläufen auf den steilen Hängen gesichtet worden war, und kannten die großen Hörnertiere nur aus Erzählungen. Damals waren die Kistiks nicht sehr weit herunter gekommen und waren schon bald wieder in den zerklüfteten Höhen der Berge verschwunden.


    Wie groß sie waren! Staunend und voller Ehrfurcht hatte Adlan über das weiße, zottige Fell des Muttertieres gestrichen. „Wie viel Ruhm und Ehre würde einem Jäger zuteil, wenn er solch eine Beute nach erfolgreicher Jagd mit ins Dorf bringen würde“, hatte er fasziniert gedacht.


    Daidira und Lataia waren zurück ins Dorf geschickt worden um die Frauen zu holen. Und sie sollten ein paar Wendlokkarren mitbringen. Dort lag viel Fleisch, was geborgen werden musste. Und sie würden sich beeilen müssen. Ein hungriger Bantlan, aus den Bergen von dem Blutgeruch angelockt, war das Letzte gewesen, was man jetzt hatte gebrauchen können. Bevor sie angefangen hatten, die toten Tiere in transportable Stücke zu zerteilen, hatten die Männer jedoch die Kinder sicherheitshalber ins Dorf zurückgeschickt. Unter lautem Protest hatten sie sich schließlich gefügt.


    In diesem Jahr drehte sich köstliches Kistikfleisch, welches man eingesalzen und in kalten Erdgruben haltbar gemacht hatte, auf den Spießen des Bandumondfestes, was den Mundjaj ihre schlimmen Erinnerungen an das Vorjahr wenigstens zum Teil vergessen machte und sie, nicht zuletzt Mutter Dononas geschickt gewählter Worte während einer Rede am Abend des ersten Festtages wegen, wieder zuversichtlicher in die Zukunft blicken ließ.


    


    


    So folgte ein Jahr auf das andere und die Kinder wuchsen heran.


    Daidira zählte nun elf Große Umläufe. Noch immer trug sie ihre Hosen, die sie einst an dem Bandumondfest hatte erhalten sollen, welches ein so schlimmes Ende gefunden hatte. Aber mittlerweile hatte ihre Mutter auch das letzte Stück Saum herauslassen müssen. Doch auch so reichte das Leder nur noch mit knapper Not bis auf ihre Knöchel. Und noch immer spielten sie und Adlan „Bantlan und Kistik“ und „Jagd auf die Kistiks“, oder sie liefen mit Sandrobal, dem Sohn Labatuks, Ranek, Saloward und all den anderen Jungen des Dorfes umher und heckten ihre Streiche aus.


    Doch allmählich fühlte sich Adlan zu alt für solche Spiele. Stattdessen reifte der Traum, den er schon so lange hegte, langsam in ihm heran wie das Korn auf den Halmen kurz vor der Erntezeit und begann nach und nach Gestalt anzunehmen. Lange überlegte er hin und her. Aber schließlich wusste er, dass die Zeit gekommen war, um sich diesen Traum zu verwirklichen. Und Daidira sollte ihm dabei helfen. „Wie fändest du es, einmal richtige Kistiks zu jagen und nicht deinen Wurfspeer gegen diesen blöden Felsen zu schleudern?“, fragte er sie eines Tages bei passender Gelegenheit.


    Verdutzt blickte sie zu ihm hoch. Obwohl sie während der letzten Jahresumläufe deutlich an Größe zugelegt hatte, überragte Adlan, der bald an der Schwelle zu einem jungen Mann angelangt war, wie er jedenfalls selbst gerne behauptete, sie noch immer fast um Haupteslänge. „Das wäre natürlich toll!“, entgegnete sie, ihm dabei ihre Begeisterung vorspielend „Aber du weißt nur zu genau, dass das nicht möglich ist“, fügte sie in belehrendem Ton hinzu. „Du hast doch nicht etwa heimlich Targota betrunken, oder?“ Lachend knuffte sie ihn in die Seite. Sie war der Meinung er habe nur wieder einen seiner Späße machen wollen und nahm ihn daher nicht richtig ernst. Sie hob ihren Speer auf, dessen Spitze von dem Aufprall auf dem harten Felsen reichlich lädiert aussah, und begann den steinigen Weg hinaufzugehen, der zurück ins Dorf führte. Sie musste ihre Speere immer häufiger gegen neue eintauschen, denn die Spiele und Ringkämpfe mit den älteren Jungen hatten sie von früh an hart gefordert und ihre Kraft hatte in den vergangenen Umläufen merklich zugenommen.


    „Aber nein, es ist mein völliger Ernst“, beharrte der Junge nervös lachend und folgte ihr nach.


    „Du bist verrückt, Adlan“, tat sie ihn ab. Sie wandte sich zu ihm um und sah ihm ungläubig ins Gesicht.


    Er hatte bereits geahnt, dass sie nicht so einfach von seinem Plan zu überzeugen sein würde. Schon ein paar Mal hatte er sie fragen wollen, doch im letzten Moment hatte ihn immer wieder der Mut verlassen. Schließlich war ihm aber eine Idee gekommen, wie er sie vielleicht doch würde überzeugen können. Er musste sie an ihrer verwundbarsten Stelle packen, bei ihrem Stolz und ihrem Ehrgeiz. „Aber überleg doch mal“, forderte er sie auf, „wie viel Ehre uns zuteil würde, wenn wir als erfolgreiche Jäger aus den Bergen zurückkehren würden. Hast du daran schon einmal gedacht? Wir wären nach Mutter Donona und Vater Relok die angesehensten Mitglieder des Mondvolkes. Und vor allem die gefürchtetsten“, fügte er geschickt hinzu.„Und dann all das viele Fleisch. Hmm, Kistikbraten, lecker! Kannst du dich noch daran erinnern wie gut er schmeckt?“ Genüsslich leckte er sich über die Lippen und verdrehte dabei die Augen in den Himmel. Dass er auf diese List gekommen war, freute ihn besonders.


    Und Daidira hatte es nicht vergessen. Allein der Gedanke an saftiges, gebratenes Kistikfleisch verursachte ein lautes Knurren in ihrem Bauch. „Oh, komm mir nicht so, Adlan!“, beschwerte sie sich. „Ich kann mich aber auch noch gut daran erinnern, dass wir so ein ähnliches Gespräch vor einigen Umläufen schon einmal geführt haben, und zwar an ziemlich gleicher Stelle wie heute. Weißt du das noch?“, fügte sie mit deutlicher Betonung auf dem vorletzten Wort hinzu.


    „Verdammt, sie weiß es noch“, dachte er ärgerlich. „Aber damals waren wir noch Kinder“, versuchte er sich zu rechtfertigen.


    „Adlan, es ist verboten in die Berge zu gehen, oder hast du das etwa auch schon vergessen? Und du erinnerst dich sicher noch so gut wie ich daran, wie hart die Syloks unser Volk bestraft haben, als wir gegen ihre Gesetze verstießen“.


    Ihre Augen nahmen einen Glanz an, der ihm überhaupt nicht gefiel „Aber das ist viele Große Umläufe her, Daidira“, versuchte er mit sanfter Stimme die Angelegenheit zu beschwichtigen. „Hast du seitdem einen von ihnen gesehen? Ich nicht. Du brauchst dich nicht zu sorgen. Wir werden nicht weit hinaufgehen und vor Anbruch der Dunkelheit sind wir wieder zurück. Ehrenwort“. Er machte das Zeichen des Schwurs. „Na, was ist? Vertraust du mir nicht?“


    „Doch, aber..“


    Er hatte sie so weit, dass sie langsam begann nachdenklich zu werden, wie er befriedigt feststellte. „Komm erst einmal mit“, unterbrach er sie. „Ich muss dir etwas zeigen“.


    „Erst wenn du mir sagst was es ist“, beharrte das Mädchen.


    „Komm schon, du wirst es bald sehen“, rief er ihr zu, denn er war schon ein gutes Stück vorgelaufen.


    Nach kurzem Zögern folgte sie ihm, wenn auch mit sehr zwiespältigen Gefühlen.


    Ein gutes Stück bevor der Weg die ersten Hütten des Dorfes erreichte, verließ Adlan ihn und lief durch das hohe Molekgras, das an dieser Seite des Tales wuchs. Es reichte ihm fast bis an die Hüften.


    „Wohin gehen wir?“, nörgelte Daidira hinter ihm. Ihr bereitete das Gras weit mehr Schwierigkeiten und sie fiel ein Stück zurück. Ärgerlich versuchte sie sich mit ihrem Speer einen Weg zu bahnen.


    „Zu einer der alten Hütten!“, rief er ihr über die Schulter zu. „Ich will nur nicht, dass uns jemand folgt, deshalb gehen wir nicht durch das Dorf!“


    Kurze Zeit später traten sie durch eine Tür, deren Angeln sie kaum noch hielten, in das verfallene Halbdunkel einer der alten Behausungen aus den glücklicheren Tagen des Mondvolkes. Es war eine der besser erhaltenen, aber auch sie zeigte bereits deutliche Spuren eines langsamen Verfalls. Hier und da bohrten sich bereits dicke Lichtstrahlen durch das löchrige Dach und bildeten auf dem modrigen Lehmboden ein kontrastreiches Muster. Es roch nach Mulokot und Daidira rümpfte angewidert die Nase. „Adlan, was willst du hier? Komm lass uns gehen. Ich mag diese dunklen Orte nicht, das weißt du genau!“


    Sie wollte schon wieder zurück ins Freie treten, als er sie zurückrief. „Warte doch!“


    Sie sah wie er am hinteren Ende der Hütte im Boden nach etwas zu graben schien und beschloss seiner Bitte nachzukommen; für einen Moment wenigstens.


    Nach kurzer Zeit zog Adlan einen langen, in Wendlokleder eingeschlagenen Gegenstand aus der lockeren Erde. „Hier sind sie, schau nur!“ Zufrieden grinsend legte er ihn vor seiner Freundin auf den Boden.


    „Was ist das?“, fragte sie erstaunt.


    „Hast du wirklich keine Ahnung?“, fragte er zurück. Er wollte das ganze etwas hinauszögern, um die Spannung zu steigern.


    „Nein! Wie könnte ich, du dummer Kistikbock! Los, zeig schon her!“ Sie tat als sei sie wütend, aber in Wahrheit platzte sie fast vor Neugierde. Daidira hätte sterben können für Überraschungen und ihr Unbehagen vor diesem trostlosen Ort war vergessen.


    Adlan kannte ihre Schwäche nur zu gut. Aber er wusste, dass er sie nun nicht länger auf die Folter spannen durfte und versuchte den Anfang des Leders zu finden. Als er ihn zu greifen bekam, zog er mit beiden Händen daran und zwei prächtige Wurfspeere entrollten sich zu Füßen des überraschten Mädchens.


    „Wo bei allen Göttern hast du die her?“, fragte sie, mit offenem Mund und leiser Stimme. Sie kniete sich auf den Boden und strich bewundernd mit ihren Fingern über eine der rötlich schimmernden Spitzen, die an zwei langen Vipaholzschäften befestigt waren. Sie war aus Metall geschmiedet und nicht wie bei ihren Speeren aus Holz oder bestenfalls aus Stein.


    „Sagen wir einmal, ich habe sie für uns ausgeliehen“, war die ausweichende Antwort.


    „Du hast sie gestohlen? Von wem?“


    Er bewunderte ihren Scharfsinn. Aber da ihr Blick weiterhin den Speeren galt und nicht ihm, wusste er, dass sie nicht böse auf ihn war. „Na ja, gestohlen sind sie nicht direkt“, versuchte er sich herauszureden. „Sie lagen einfach so in Labatuks alter Schmiede herum. Die Syloks müssen sie wohl übersehen haben, denn sie waren wirklich gut versteckt“.


    „Wenn sie so gut verborgen waren, dass selbst Epomont sie all die Umläufe über nicht gefunden hat, mein lieber Adlan, dann lagen sie auch nicht einfach so herum, oder?“


    Wieder war er erstaunt, wie leicht sie ihn manchmal durchschaute. Tatsächlich hatte er sie unter Bergen von altem Gerümpel gefunden. Er hatte gehofft ein paar alte Speerspitzen zu finden oder etwas vergleichbares. Als er dann aber plötzlich zwei komplette Speere in seinen Händen hielt, hatte er sein Glück kaum fassen können. Das musste eine Fügung der Götter sein, da war er sich sicher. „Aber wenn sie bisher noch niemand vermisst hat, dann wird sie wohl auch in Zukunft niemand mehr suchen“, stellte er nüchtern fest.


    Gegen dieses Argument hatte sie nichts vorzubringen. „Aber was willst du mit ihnen anfangen?“, war ihre nächste Frage. „So schwer wie sie aussehen sind sie gar nicht“, meinte sie mehr zu sich selbst, als sie einen von ihnen prüfend in der Hand wog und mit kritischem Blick begutachtete.


    „Na, was wohl? Warum glaubst du, zeige ich sie dir ausgerechnet heute?“


    „Du willst damit in die Berge ziehen um zu jagen, nicht wahr?“ Sie hob ihren Kopf und sah ihn mehr wissend als fragend an.


    Er nahm einen der beiden Speere in beide Hände und hielt ihn triumphierend über seinen Kopf. „Das ist eine Waffe, die eines Kriegers würdig ist“, tönte er, ohne direkt auf ihre Frage zu antworten.


    „Oder eines Jägers“, ergänzte Daidira scharfsinnig.


    „Richtig! Hiermit“, er zeigte auf seine Waffe, „werde ich allen beweisen, dass Adlan der tapferste aller Mundjaj ist. Du darfst mir dann einen Braten zubereiten, wenn ich mit Fleisch bepackt von den Bergen heruntersteige“, fügte er in leicht verächtlichem Ton hinzu. Jetzt kam der zweite Teil seiner List zum Zug. „Wahrscheinlich bist du eh noch zu klein für so ein großartiges Abenteuer. Aber Frauen gehören ja sowieso an das Herdfeuer. Na ja, ich werde wohl Hastobal, Ranek oder einen der anderen jungen Krieger fragen, ob sie nicht genug Mut haben mit mir zu gehen“. Seine Stimme triefte nur so vor Überheblichkeit und Sarkasmus, aber er musste seinen Kopf abwenden, damit sie sein Grinsen nicht sah. „Jetzt habe ich sie“, dachte er siegessicher.


    Die Bestätigung folgte auf dem Fuße. „Das würde dir so passen, wie? Kommt überhaupt nicht in Frage! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich ohne mich da hoch gehen lasse, nur damit du dir alleine die Kette der Tapferkeit verdienst!“, protestierte sie lautstark, dabei mit einem Daumen über ihre Schulter in Richtung der Berge weisend. „Wer, bitte schön, soll auf dich aufpassen, wenn ich nicht bei dir bin? Und merk dir außerdem“, fügte sie mit stolz erhobenem Kinn und vor ihrer schmalen Brust verschränkten Armen hinzu, „ich bin keine Frau, sondern eine Kriegerin“.


    „Heißt das, dass du mit mir gehen wirst?“, fragte er vorsichtig mit schiefgelegtem Kopf. Er wusste, dass er gewonnen hatte, doch er durfte sich seine Freude über seinen Sieg noch nicht allzu sehr anmerken lassen.


    „Was bleibt mir denn schon anderes übrig“, entgegnete sie vorwurfsvoll. „Aber versprich mir, dass wir nur so weit gehen, wie wir unser Dorf unten im Tal sehen können, ja?“ Ihr Verstand meldete nun doch wieder einige Bedenken ob dieses waghalsigen Unternehmens an.


    „Ja, ja versprochen“, beeilte er sich ihr zu versichern.


    „Und bevor es dunkel wird, werden wir wieder zurück sein, nicht wahr?“


    „Wenn wir bis dahin Erfolg hatten, ja“. Er lächelte verschmitzt. „Mach dir nur keine Sorgen, meine kleine Kriegerin. Uns passiert schon nichts. Die Götter sind auf unserer Seite“. Vertrauen erweckend legte er ihr eine Hand auf die Schulter.


    „Ich hoffe du hast Recht“, antwortete sie ein wenig hilflos. „Wann brechen wir auf?“


    „Ich glaube in ein paar Tagesumläufen könnten wir soweit sein“, überlegte er laut. „Wir brauchen noch ein paar warme Decken, ein oder zwei Messer, zwei Trinkbeutel und natürlich etwas zu essen. Ich dachte, wenn wir beide etwas von zu Hause organisieren, fällt es nicht so auf“.


    Damit war sie einverstanden. Daidira kannte Adlan gut genug um zu wissen, dass er, wenn es sein musste, auch alleine gehen würde. Doch das konnte sie nicht zulassen, denn er war ihr Freund. Aber sie konnte auch nicht das Versprechen vergessen, was sie einst ihrer Mutter gegeben hatte. Und was wäre wenn die Syloks sie entdecken oder von ihrem Frevel erfahren würden? Sie erschauerte bei dem Gedanken daran. Doch schließlich gelang es ihr, diese trüben Gedanken zu vertreiben. Adlan hatte ihr versprochen, dass sie vor Beginn der Dunkelheit wieder zurück sein würden. Und wenn sie es geschickt anstellen, würde niemand davon Wind bekommen, sagte sie sich. Aber heimlich hoffte sie doch, dass er auf dem Weg in die Berge schnell zur Vernunft kommen und sie schon früh wieder umkehren würden. Danach wird er diese verrückte Idee bald wieder vergessen haben, so hoffte sie, und er würde ihr nicht böse sein. Doch sie sollte sich mit dieser Einschätzung mehr als täuschen.


    In den folgenden Tagen trugen sie die Dinge zusammen, die sie für ihren Jagdausflug brauchen würden, und versteckten sie in der verlassenen Hütte am Rande des Dorfes.


    Als schließlich alles vorbereitet war, verabredeten sie sich für den nächsten Morgen zur Zeit des ersten Lichts. Die Jagd konnte beginnen.

  


  
    


    


    Es war noch beinahe dunkel, als Altena verwundert sah wie ihr Sohn gähnend und sich den Kopf kratzend am Herdfeuer erschien. „Du bist schon wach? Wann bist du das letzte Mal aufgestanden, bevor Altaira ihren höchsten Stand überschritten hatte?“ Das war sicherlich übertrieben, aber Adlans morgendliche Mühe, sich ohne fremde Hilfe von den Schlaffellen zu trennen, war schon beispielhaft.


    „Brrr ist das kalt“, meinte der Junge, ohne auf die Neckereien seiner Mutter einzugehen. Er rieb die Hände abwechselnd aneinander oder hielt sie über das nach seinem Geschmack viel zu kleine Herdfeuer. „Kann ich schon etwas zu essen haben?“


    „Essen willst du auch schon?! Was um aller Götter Willen ist denn heute nur in dich gefahren?“ Altena kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.


    „Oh, nichts. Nichts Besonderes“, antwortete ihr Sohn und sah sie dabei unschuldig an. „In Maloys Gruppe ist nur gestern ein Mann ausgefallen und er hat mich gefragt, ob ich ihn vielleicht für zwei oder drei Tage ersetzen will. Und da habe ich gedacht, wenn ich sowieso in ein paar Großen Umläufen in den Minen anfangen muss, könnte es doch nicht schaden, wenn ich mich jetzt schon mal ein wenig darin umsehe. Maloy sagt, ich sei die meiste Zeit für einen der Wendlokkarren zuständig. So schwer wird es also wohl nicht werden“.


    „Er will freiwillig etwas arbeiten“, dachte Altena fassungslos. Fast hätte sie seine Temperatur gefühlt. Stattdessen stellte sie ihm eine große Schüssel Wurzelbrei und ein paar frische Fladenbrote auf den Tisch. „Aber iss leise“, ermahnte sie ihn. „Ich will nicht, dass deine Schwester auch noch aufwacht, dieser kleine Plagegeist“.


    Adlan nickte eifrig. „Das hat funktioniert“, dachte er zufrieden kauend. Für den Weg in die Berge würde er Kraft brauchen. „Hoffentlich denkt Daidira auch daran“. Kurz darauf verabschiedete er sich mit knappen Worten von seiner Mutter.


    Als er die alte Hütte erreichte, wurde er schon erwartet. „Hallo große Jägerin!“ Er hatte zwar nicht wirklich geglaubt, dass sie ihn im Stich lassen würde, aber trotzdem war er erleichtert sie zu sehen. Wie Daidira trug auch er ein langes weites Hemdkleid, was ihm bis über die Hüfte reichte und durch einen Strick aus gedrehter Wolle in der Taille zusammengehalten wurde. Darunter trug er Hosen aus dunklem Wendlokleder, die in hohen Stiefeln endeten. In den rechten Stiefelschaft steckte er ein langes Jagdmesser, das sie ihm reichte. Ihr eigenes war merklich kleiner. „Bei mir hat alles wunderbar geklappt“, sagte er stolz. Kurz erzählte er ihr die Geschichte von dem kranken Arbeiter in den Minen. Er hatte sie sich schon vor einiger Zeit ausgedacht. Niemand würde ihn vor Anbruch der Dunkelheit vermissen, verkündete er stolz. „Was hast du deiner Mutter erzählt?“, wollte er von ihr wissen.


    „Das ich mit Mutter Donona auf den Weiden Kräuter sammeln gehe. Ich habe ihr gesagt, dass einige von ihnen sehr früh am Morgen geschnitten werden müssen“. Sie lächelte verschmitzt. „Nur dann entwickeln sie ihre ganze Heilkraft“.


    Adlan nickte, von ihrer raffinierten Ausrede sichtlich beeindruckt.


    „Und hiermit tragen wir die Kräuter dann nach Hause!“, meinte sie lachend. Dabei hielt sie zwei lederne Tragesäcke in die Höhe.


    „Das ist ja wunderbar!“, rief Adlan begeistert. Er versuchte sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Die Tatsache, dass sie ihre Vorräte mit irgend etwas den Berg hinauf und das viele Fleisch, das sie ohne Frage erbeuten würden, natürlich auch wieder ins Tal würden hinunter tragen müssen, hatte er vor lauter Aufregung gar nicht bedacht. „Auf sie ist eben Verlass“, dachte er stolz. Er zog sich seinen langen Poncho aus grober Wolle über den Kopf, denn so früh am Morgen war es noch recht kühl. Dann verstauten sie ihre Utensilien in den Tragesäcken, die sie mit zwei Gurten, die über ihre Schultern nach hinten führten, auf ihren Rücken tragen würden. Diese Tragesäcke hatten den Vorteil, dass man mit ihnen selbst größere Lasten problemlos über weite Strecken transportieren konnte und dabei die Hände frei behielt. Normalerweise wurden sie benutzt um Kuskos von der Lagerhütte nach Hause zu tragen, oder wenn man etwas zum Tauschen auf den Marktplatz bringen wollte.


    Ihre bereits einige Tage zuvor versteckten Decken wickelten sie zu kleinen Rollen zusammen und banden sie oben auf die Tragesäcke, sodass auf jeder Seite ihrer Schultern ein gutes Stück hervorschaute. Ihre Wasserschläuche, die an einem langen Band befestigt waren, hängten sie quer über eine Schulter, damit sie auf der anderen Seite des Körpers etwa in Höhe der Hüfte anlagen. Schließlich band sich Adlan ein ledernes Stirnband um den Kopf, damit ihm seine Haare beim Klettern nicht zu sehr ins Gesicht fallen würden. Alle Mundjaj trugen ihre Haare lang. Den Männern reichten sie meist ein Stück auf die Schultern, während die Frauen ihre Haarpracht fast ausschließlich zu Zöpfen flochten, die ihnen nicht selten bis fast zu den Hüften reichten. Die jüngeren Mädchen, wie Daidira, trugen ihre Haare meist offen, sodass sie ihnen in wilden Strähnen auf den Rücken fielen. An diesem Morgen jedoch bändigte sie ihre schwarze Mähne zu einem langen Wendlokschwanz, was ihr außerordentlich gut stand, wie Adlan überrascht feststellte.


    Schließlich ergriff jeder von ihnen einen der Speere und sie machten sich auf den Weg.


    Sie durchquerten das hohe Molekgras hinter den verlassenen Hütten und erreichten nach kurzer Zeit den Weg, der an ihrem Jagdfelsen vorbei hinaus in den langgezogenen Talkessel führte. „Heute jagen wir richtige Kistiks!“, schickten sie, ihre Speere triumphierend über ihre Köpfe erhoben, einen Gruß zu dem steinernen Tier hinüber, als sie es passierten.


    Sie verließen den Weg wenig später, um nun direkt auf die steil aufragenden Felswände vor ihnen zuzugehen. Die von ihnen gewählte Route bedeutete für sie zwar einen deutlichen Umweg, aber so vermieden sie es das ganze Dorf durchqueren zu müssen, denn sie durften auf keinen Fall gesehen werden.


    Längst war es heller Tag, als sie einen kleinen Seitenarm des Tales erreichten. Hier, vor neugierigen Blicken aus dem Dorf geschützt, begannen sie mit dem Aufstieg in die Berge. Sie hatten sich vorgenommen zuerst in eine so große Höhe hinauf zu klettern, dass man sie vom Tal aus nicht mehr würde erkennen können. Dann würden sie auf dieser Höhe soweit zurückgehen, dass das Dorf genau unter ihnen liegen würde und sie ständig Blickkontakt mit ihm halten konnten. Das war Teil ihrer Abmachung. Ihren Abstieg am Abend würde dann ruhig das ganze Volk sehen können, meinte Adlan. Er stellte sich vor, wie er, stolz das Gehörn eines Kistik über den Kopf haltend, von einer jubelnden Menge empfangen wurde und ein zufriedenes und erwartungsvolles Grinsen zog sich über sein Gesicht.


    Daidira hatte es zu einer weiteren Bedingung gemacht, dass sie auf der gegenüberliegenden Seite des Tals, aus der die Syloks vor einigen Umläufen von den Bergen gekommen waren, aufstiegen. So würde man wenigstens einigermaßen davor sicher sein können, ihnen direkt in die Arme zu laufen, meinte sie. Außerdem seien die Hänge auf dieser Talseite weniger steil. Entschlossenen Schrittes gelangten sie immer höher in die verbotene Welt der Abenjyberge.


    Die große Lichtspenderin hatte in der Zwischenzeit die höchsten Berggipfel längst überwunden und schickte ihre Strahlen nun ungehindert vom Himmel. Schon bald wurde den beiden Wanderern nur zu deutlich bewusst, dass sie ausgerechnet die Talseite gewählt hatten, die zuerst von dem gleißenden Himmelskörper beschienen wurde. Das bedeutete für sie bereits früh am Morgen eine sengende Hitze, zumal auf dieser Seite fast keine der sowieso seltenen Bäume wuchsen, denn selbst für einen Gumbabaum mit seiner dicken Borke und den lederartigen Blättern gab es hier zu wenig Wasser. Aber zum Abend hin, wenn Altaira am Himmel ihre tägliche Bahn weitergezogen hatte, würde der Hang im kühlen Schatten liegen, trösteten sie sich.


    „Das ist mühsamer als ich dachte“, meinte Adlan keuchend, als sie eine Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren, und griff nach seinem Trinkbeutel.


    Daidira nickte. Auch sie hatte bereits zu schwitzen begonnen. Das Gehen in dem losen Geröll, welches den größten Teil des Hanges bedeckte, war wirklich mühsam. Immer wenn sie einen Schritt nach oben machten, rutschten sie, sobald der Fuß auf dem lockeren Boden aufsetzte, wieder ein gutes Stück nach unten zurück. Sie zog sich ihren Poncho über den Kopf und band ihn um ihre Körpermitte. Vielleicht hätten sie ihr Glück doch lieber auf einer anderen Seite der Berge versuchen sollen, dachte sie, hütete sich aber davor, diese Überlegung ihrem Freund mitzuteilen. „Lass uns eine kurze Rast einlegen“, schlug sie stattdessen vor. „Schließlich müssen wir gut bei Kräften sein, wenn wir unsere Beute jagen. Glaubst du, dass wir noch weit gehen müssen?“


    „Ich glaube, ein kleines Stück müssen wir noch hinauf“, entgegnete der Junge und sah dabei nachdenklich nach oben. „Wir sollten schräg zum Hang gehen, zuerst bis ein kleines Stück über das Dorf hinaus, dann wieder zurück auf die andere Seite und so weiter. So ist es weniger steil“.


    „Das ist eine gute Idee“, antwortete sie, von der Richtigkeit seiner Überlegung überzeugt. „Aber wir wollen etwas essen, bevor wir weitergehen, ja?“ Sie stieß ihren Speer in den weichen Boden und ließ den Tragesack von ihrem Rücken gleiten. Allmählich spürte sie nun doch seine Last auf ihrem Rücken, aber mit jeder Mahlzeit würde er ja leichter werden, tröstete sie sich im Gedanken.


    Frisch gestärkt und guter Dinge machten sie sich nach einer Weile wieder auf den Weg, Daidira ein Lied summend, während Adlan überlegte, ob er ein oder nicht doch besser zwei Tiere erlegen sollte.


    Zur Mitte des Tages hin lag das Dorf wieder fast genau unter ihnen. Die Hütten waren nun so klein, dass sie wie achtlos weggeworfenes Spielzeug wirkten. Fasziniert saßen sie eine Weile auf einem großen Felsen und genossen die herrliche Aussicht. Noch nie hatten sie ihr Dorf von oben gesehen und sie fragten sich, seit wie vielen Großen Umläufen wohl kein Mundjaj mehr diesen Anblick hatte erleben dürfen. Stolz, aber auch ein Gefühl der Trauer erfüllte sie. Dankbar ergriff das Mädchen die Hand, die Adlan ihr bot. Dieses Bild brannte sich in ihre Herzen und noch viele Umläufe später sollten sie sich daran als ein Symbol der Freiheit erinnern. Schließlich machten sie sich wieder daran ihren Weg in Richtung der Berggipfel fortzusetzen. Einmal duckten sie sich erschrocken, als ein Aasflieger, getragen von den warmen Aufwinden, anmutig und schwerelos an ihnen vorüber glitt.


    Je höher die beiden Wanderer hinauf kamen, desto spärlicher wuchs die Vegetation auf den schroffen, steinübersäten Hängen, bis schließlich nur noch hier und da ein paar Kräuter und Grashalme in einer Mulde oder hinter einem großen Felsen ein wenig Schutz fanden. Außerdem begann die Luft allmählich dünner zu werden, wobei der Wind jedoch stetig zunahm und sie trotz Altairas Strahlen auf ihren Rücken frösteln ließ. Oft versperrten ihnen große Felsbrocken den Weg, die sie mühsam umrunden mussten. Sie kamen immer noch viel langsamer voran als sie es sich vorgestellt hatten.


    „Wann werden wir endlich die ersten Tiere zu Gesicht bekommen?“, fragte Daidira in immer kürzeren Abständen ungeduldig. „So viel weiter oben können sie doch gar nicht leben. Selbst hier gibt es ja schon fast nichts mehr für sie zu fressen“.


    „Ich denke wir müssen wohl zuerst über diesen Bergkamm da“. Adlan zeigte mit seinem Speer steil in die Höhe. „Hinter ihm liegt vermutlich ein Hochtal mit Weiden, auf denen sie grasen. Deshalb kommen sie auch nicht herunter in unser Tal“. Alles was hinter diesem Berggrat lag, hatte noch nie einer der Mundjaj aus dem Dorf zu Gesicht bekommen, da es vom Tal aus nicht einzusehen war.


    „Aber wenn wir diesen Kamm überqueren, können wir das Dorf nicht mehr sehen!“, protestierte Daidira ängstlich. „Du weißt, was du mir versprochen hast!“


    „Ja, schon“, entgegnete der Junge beschwichtigend. „Aber jetzt, wo wir schon so weit gegangen sind, können wir doch nicht einfach so umkehren. Ich verspreche dir, wenn wir auf dem Kamm sind und sehen, dass dahinter keine Weiden und keine Kistiks sind, machen wir uns sofort auf den Heimweg“.


    „Versprochen?“


    „Versprochen“. Er legte einen Arm um ihre Schultern und lächelte sie an.


    Also gingen sie weiter.


    Altaira hatte den größten Teil ihres Weges über das Firmament bereits zurückgelegt, als sie schließlich nur noch eine letzte kleine Steigung vor sich sahen, die es zu überwinden galt. Gleich würden sie auf dem Grat stehen und eine gewaltige Kistikherde sehen, die friedlich auf der Hochebene grast und förmlich darum bittet, gejagt zu werden. Adlan hatte es Daidira während des Aufstiegs wieder und wieder versprechen müssen. Nur mit Mühe konnte sie ihn von einer weiteren Rast überzeugen. Sie hatte Hunger und war erschöpft, denn er hatte sie das letzte Stück förmlich den Hang hinauf getrieben.


    Sie aßen hastig ein paar Fladenbrote mit Malengozwiebeln und löschten ihren Durst aus ihren Trinkschläuchen, die sich langsam zu leeren begannen. Schon bald drängte Adlan sie zum Weitergehen. Als sie den Grat fast erreicht hatten, machte er ihr plötzlich ein Zeichen, sie solle sich hinlegen. „Wir pirschen uns die letzten Schritte heran und spähen vorsichtig über die Anhöhe“, schlug er vor. „So vermeiden wir, dass die Tiere uns sehen oder von uns Witterung bekommen“. Er steckte einen Finger in den Mund und hob ihn dann in die Höhe. „Der Wind steht günstig. Komm!“


    Auf allen Vieren arbeiteten sie sich vor. Es schien als ob man ihre Anspannung förmlich hätte greifen können. Dann war es geschafft. Adlan konnte den ersten Blick über die Felsen werfen, da Daidira ein kleines Stück hinter ihm zurückgeblieben war. „Und, was siehst du?“, flüsterte sie. „Wie viele Tiere sind es?“


    Doch die Antwort blieb aus.


    „Adlan, was ist los? Was siehst du?“


    Wieder gab er keine Antwort, aber mittlerweile war auch Daidira oben angelangt. Ihren Kampfschrei bereits auf den Lippen, blickte sie hinunter. Doch er blieb ihr im Hals stecken. Wie Adlan vorausgesehen hatte, erstreckte sich auf der anderen Seite des Kamms eine weite Hochweide. Steppiges, braunes Molekgras, durchsetzt von allerlei bunten Blumen und hier und da von einer kleinen Gruppe verkümmerter Bäume, wiegte sich sanft im böigen Wind. Nur etwas fehlte; es waren keine Kistiks da.


    Sie lagen noch eine ganze Weile auf dem Bauch, ihre Speere griffbereit, und starrten hinunter in die weite Leere.


    „Aber - aber das ist nicht möglich“, stotterte Adlan fassungslos. „Sie müssen einfach hier sein. Wo könnte es denn schöner für sie sein als hier?“ Er war aufgestanden und streckte seine Arme vorwurfsvoll in Richtung der Hochebene aus, als ob sie etwas dafür gekonnt hätte, dass keine Tiere auf ihr weideten.


    „Aber du hattest es versprochen“, sagte Daidira leise, die Wiesen nicht aus den Augen lassend. Deutlich hörbar schwangen in ihrer Stimme maßloses Erstaunen und grenzenlose Enttäuschung mit. Sollten sie etwa die ganzen Strapazen umsonst auf sich genommen haben? Das konnte nicht sein. „Was sollen wir jetzt nur tun?“, wandte sie sich hilflos an ihren Freund.


    „Wir werden hinuntergehen“, beschloss er. So schnell war er nicht bereit aufzugeben. „Sie müssen hier sein“, wiederholte er wieder und wieder. Er nahm seinen Speer und begann den steilen Abhang, der in die Hochebene hinunterführte, hinab zu laufen. Bei jedem Schritt gab der lockere Schutt ein gutes Stück nach, sodass er gleichzeitig ging und hinunter rutschte. Binnen kurzer Zeit hatte er sich ein gutes Stück von Daidira entfernt.


    Verzweifelt rief sie ihm nach. „Adlan, komm zurück! Du hast mir versprochen, dass wir umkehren, wenn wir keine Kistiks finden. Und hier sind keine! Wir müssen zurück, es dauert nicht mehr lange bis es dunkel wird!“ Urplötzlich hatte die Vernunft doch wieder von Daidira Besitz ergriffen. Doch ihr Freund hörte nicht auf sie, so oft sie auch nach ihm rief. Inzwischen hatte er den Grund des Tales erreicht. Mit gesenktem Kopf ging er umher, als schien er etwas zu suchen. Schließlich gab sie es auf und folgte ihm widerwillig den Hang hinunter. Sie platzte fast vor Wut. Er hatte ihr sein Wort gegeben, das sie sofort umkehren würden, falls sie hinter dem Grat keine Kistiks entdecken sollten. Wie konnte er sie nur so enttäuschen? Kurz bevor sie ihn erreichte, sah sie wie er sich bückte und etwas aufhob. Doch sie konnte nicht erkennen was es war. „Adlan, warum hörst du nicht?“, rief sie aufgebracht. „Du weißt genau, dass wir...“


    Weiter kam sie nicht, denn er hob eine Hand und schnitt ihr so das Wort ab. „Weißt du was das hier ist?“, fragte er sie voller Freude.


    Er schien ihre Wut gar nicht bemerkt zu haben. Verdutzt blickte sie auf das braune Etwas, was er ihr vor die Nase hielt. Ihre Neugierde war stärker als ihre Vorsicht und sie vergaß ihren Zorn für einen kurzen Augenblick. „Nein. Was soll das sein?“, fragte sie verwundert zurück.


    „Kistikdung!“


    „Was!?“


    „Kistikdung!“, wiederholte er.


    „Bist du verrückt? Was soll das? Willst du etwa den mit nach Hause nehmen?“, wollte sie von ihm wissen, dabei laut durch die Nase schnaubend. Ihre Wut begann rasch wieder die Oberhand zu gewinnen.


    „Verstehst du denn nicht?“, wunderte er sich. „Wo Dung ist, sind auch die Tiere nicht weit, die ihn produzieren. Ganz logisch. Warst du schon mal auf einer Wendlokweide?“


    Es klang als wolle er sie auf den Arm nehmen. „Natürlich!“, herrschte sie ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Adlan, du magst ja Recht haben“, fuhr sie fort, um einen ruhigeren Ton bemüht, „aber hier sind im Moment keine Kistiks!“ Ihre Arme beschrieben einen weiten Bogen. „Auch wenn hier vor Kurzem noch welche waren und vielleicht auch bald wieder welche sein werden, wir müssen zurück, sonst schaffen wir es niemals vor der Dunkelheit zurück ins Dorf“.


    „Du willst doch jetzt nicht etwa aufgeben?“ Er klang überrascht. „Das kann nicht wirklich dein Ernst sein! Los komm schon, sie können nicht mehr weit sein. Ich kann sie schon beinahe riechen!“ Er ließ das Stück Dung fallen und griff nach seinem Speer. Dann machte er sich, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, auf den Weg.


    Daidira erkannte ihren Freund nicht wieder. Er war wie verwandelt. Langsam aber sicher bekam sie Angst. „Wäre ich doch bloß im Dorf geblieben!“, rief sie ihm nach. Dicke Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Sie verfluchte diesen Tag und sie verfluchte ihn.


    Aber als er hörte, dass sie weinte hielt er an und drehte sich zu ihr um. Sie saß auf dem Boden, den Kopf in den Händen verborgen und schluchzte. Das hatte er nicht gewollt. Er ging zu ihr zurück und legte ihr zärtlich eine Hand auf die Schulter. „He! Kleine Kriegerin“. Er schüttelte sie sanft und sie blickte zu ihm hoch. „Das ist doch kein Grund gleich zu weinen, oder? Also gut, in Ordnung. Wir gehen noch bis zu diesem großen Felsen da drüben“. Er deutete auf eine kleine Erhebung, die sich in einiger Entfernung von ihnen aus dem Grasland erhob. „Falls wir noch keine Tiere gesehen haben, bis wir dort angelangt sind, kehren wir um. Ehrenwort!“ Er machte das Zeichen des Schwurs. „Dann erreichen wir immer noch das Dorf bevor es richtig dunkel ist. Bergab geht es immer schneller als hinauf. Denk nur, wie lange wir heute Mittag dagesessen haben um die Aussicht zu genießen“.


    Es gelang ihm sie halbwegs zu beruhigen. Sie wischte sich mit einem Arm ihres Hemdkleides über das Gesicht und schnaubte sich geräuschvoll die Nase. Nach einem Schluck aus ihrem Trinkbeutel ging es ihr schon wieder etwas besser. „Also gut“, gab sie schließlich nach. „Bis zu den Felsen, aber nicht weiter“. Sie stand auf und drängte ihn zum Gehen. Je früher sie diesen verdammten Felsen erreichen würden, desto besser, dachte sie grimmig.


    Schweigend gingen sie nebeneinander her, jeder nach einer anderen Seite Ausschau haltend. Nach einer Weile begann Daidira sich zu fragen, was sie wohl machen würde, wenn sie tatsächlich einen Kistik entdecken würde. Würde sie so tun als ob sie ihn nicht gesehen hätte würden sie bald umkehren und sich auf den Heimweg machen. Und sie wünschte sich nichts mehr als das. Aber auf der anderen Seite würde sie sie so vielleicht um eine Jagdbeute und zu Hause um Ruhm und Ehre bringen.


    Sie hatten ihr Ziel fast erreicht, als ihr diese Entscheidung abgenommen wurde. Adlan riss sie plötzlich zu Boden und sie dachte zunächst er sei gestürzt und habe sich im Fallen an ihr festgehalten. Aber dann zeigte er wild gestikulierend nach vorne. „Dort neben dem großen Felsen. Siehst du sie?“, flüsterte er.


    Sie kroch näher zu ihm heran, um über seinen Zeigefinger sehen zu können. Jetzt erkannte sie was er meinte. In gut zweihundert Schritten Entfernung, unweit der Felsgruppe und teilweise durch einige niedrige Sträucher verdeckt, stand ein großes, fast weißes Tier. Ein kleineres lag unmittelbar daneben und ließ nur seinen langen Hals und den großen Kopf erkennen, während zwei weitere schräg dahinter zu grasen schienen. Daidira stockte der Atem. „Du hast gute Augen“, bemerkte sie, es aber weit mehr bedauernd, als dass sie sich darüber hätte freuen können. Sie wusste, dass sie ihn jetzt erst recht nicht so bald zur Umkehr würde bewegen können.


    „Ich hab es gewusst. Ich hab es genau gewusst“, flüsterte Adlan immer wieder. Sein Traum würde gleich in Erfüllung gehen, er spürte es. Vorsichtig prüfte er noch einmal den Wind. Er kam aus der richtigen Richtung. „Wir arbeiten uns noch ein gutes Stück weiter vor, dann trennen wir uns und nehmen die Tiere in die Zange, so wie wir es schon so oft geübt haben“, wies er sie an. „Wenn du nahe genug dran bist, bewegst du die Tiere dazu, in meine Richtung zu laufen. Aber langsam. Ich werde hinter den Felsen in Deckung gehen. Mit ein wenig Glück kann ich eins von ihnen erwischen. In Ordnung?“


    Ein Nicken war die Antwort. Bei dieser Jagd gab er das Kommando. Aber auch Daidira packte jetzt wieder das Jagdfieber. Sie vergaß ihre Sorgen völlig und konzentrierte sich auf das, was nun folge würde. Tief ins hohe Gras geduckt machten sie sich auf den Weg.


    Nachdem sie die halbe Distanz zu den Tieren zurückgelegt hatten, trennten sie sich wie vereinbart. Noch schienen die Kistiks keinen Verdacht geschöpft zu haben. Auch das Tier, was eben noch gelegen hatte, war aufgestanden und hatte begonnen friedlich zu grasen.


    Es dauerte recht lange bis Adlan so weit vorangekommen war, dass er sich seitlich neben den Tieren befand. Die kleine Felsgruppe bot ihm gute Versteckmöglichkeiten und er ging in Deckung. Er wusste, dass Daidira noch eine Weile brauchen würde, um sich in weitem Bogen an sie heranzuschleichen, und konnte sie somit noch einen Augenblick aus der Nähe beobachten. „Wie groß sie sind“, dachte er ehrfurchtsvoll und fühlte sich an seine erste Begegnung mit diesen so fremdartigen Lebewesen unten im Tal erinnert. Die kräftigen, gedrungenen Körper wurden von vier säulenartigen Beinen getragen. „Mit ihren scharfen, geteilten Hufen werden sie aber trotz ihres hohen Gewichts gute Kletterer sein“, schloss er scharfsinnig. Die Schulter der Leitkuh überragte ihn bei Weitem, und ihr Kopf, der auf einen langen kräftigen Hals folgte, befand sich schätzungsweise fast drei Mal so hoch über der Erde wie sein eigener. Nahm man die beiden spitzen Hörner mit dazu, die dem Tier aus der Stirn wuchsen und sich in einem weiten Halbkreis nach hinten fast bis auf seinen Rücken bogen, war es sogar noch weit höher.


    Plötzlich merkten die Tiere auf. Sie spürten, dass etwas nicht stimmte und wandten ihre Köpfe in die von Adlan aus entgegengesetzte Richtung. Nervös spielten ihre Ohren und drehten sich nach allen Richtungen, damit ihnen auch nicht der kleinste Laut entging. Die Leitkuh schnaubte erregt durch ihre schwarzen Nüstern.


    Dann sah Adlan wie Daidira sich langsam aus dem hohen Gras aufrichtete, erstaunt, wie nah sie an die Tiere herangekommen war. „Das könnte gefährlich werden“, dachte er. Offensichtlich hatte auch sie die Größe der Tiere unterschätzt. Dennoch musste er erkennen, wie sie langsam auf sie zuging und dabei mit ihren Händen von unten nach oben langsame, treibende Bewegungen vollführte. Ihren Speer hatte sie irgendwo hinter sich liegen gelassen. Sie wusste, dass sie die Tiere jetzt auf keinen Fall erschrecken durfte. Eine ruckartige Bewegung, und sie würden angreifen oder auf und davon stürmen. „Hooo!, Hooo!“, redete sie beruhigend auf die Leitkuh ein, die sich bis jetzt nicht von der Stelle gerührt hatte, sie aber keinen Wimpernschlag aus den Augen ließ. Doch als Daidira bis auf wenige Schritte an sie herangekommen war, drehte sie langsam den Kopf, um sich schließlich ganz von diesem ihr unbekannten Zweibeiner abzuwenden.


    Adlan stieß erleichtert die Luft aus. Ihm war klar, dass das Tier Daidira mühelos über den Haufen hätte rennen können. Doch stattdessen begann es sich nun mit bedächtigen Schritten auf ihn zu zu bewegen. Die anderen folgten ihm. Er fingerte nervös nach seinem Speer, jede ihrer Bewegungen verfolgend. „Nur ein paar Schritte noch“, flüsterte er. „Kommt schon“. Vor Anspannung trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Er begann sich ganz langsam aus seiner Deckung zu erheben, wobei er gleichzeitig seine Speerhand nach hinten zog. Das Leittier tat einen weiteren Schritt nach vorne und er warf. Doch in dem Moment, als das Wurfgeschoss seine Hand verließ, schlug die Kuh wie aus heiterem Himmel einen Haken und galoppierte, gefolgt von dem Rest der Gruppe und einem entsetzten Aufschrei Daidiras, in Richtung der Berggipfel am hinteren Ende des Tales davon. Sie musste im letzten Moment die drohende Gefahr erkannt haben.


    Mit einem dumpfen Geräusch bohrte sich die Spitze des Speeres in den steinigen Grund und blieb zitternd stecken. Adlans Gesicht verfärbte sich dunkelblau vor Zorn. Doch so leicht gab er sich nicht geschlagen. Er sah wie die Tiere in einiger Entfernung stehenblieben und nervös zu ihnen herüber sicherten. Er lief zu seinem Speer und riss ihn aus dem Boden. „Los, komm, hinterher!“, rief er Daidira zu, die ohne ein Wort zu sagen, aber sichtlich enttäuscht, auf ihn zukam. Entschlossen machte er sich auf den Weg. Er hatte alles um sich herum vergessen. Nur die Beute zählte für ihn; und er hatte sie nur um Haaresbreite verfehlt.


    „Adlan! Es hat doch keinen Zweck! Lass uns bitte umkehren!“ Verzweifelt rief Daidira ihm nach. Ihr war die Lust am Jagen nun endgültig vergangen und ihre Angst gewann nun schnell wieder die Oberhand. Sie drehte sich um, um den Stand der Großen Lichtspenderin zu prüfen. Altaira schickte ihre Strahlen schon in bedrohlich flachem Winkel auf die Hochebene und der Wind wurde merklich kälter. Das Dorf unten im Tal lag bereits im abendlichen Zwielicht und unaufhörlich wanderte die Grenze zwischen Licht und Schatten die Hänge weiter nach oben. Bald würde sie auch die Berggipfel erreicht haben. In der Nacht würden sie niemals den Abstieg schaffen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie rannte ihrem Freund nach. „Wir müssen zurück! Siehst du nicht, dass es bald dunkel wird? Was ist bloß los mit dir, Adlan?“ Wütend zerrte sie an seinem Arm und er blieb stehen.


    „Geh schon langsam zurück, wenn du nicht mehr mitkommen willst“, hörte sie ihn sagen. „Ich hole dich schon ein. Einmal muss ich es noch versuchen. Und dieses Mal werde ich vorsichtiger sein. Verstehst du denn nicht? Ich kann nicht ohne Beute ins Tal zurückkehren!“


    „Aber wieso nicht?“, entgegnete sie vorwurfsvoll. „Wenn doch sowieso keiner weiß wo wir waren, brauchen wir doch auch nichts mitzubringen, oder?“ Sie konnte ihn nicht verstehen.


    „Aber ich werde es wissen“, sagte er verbittert. „Und das genügt“.


    Sie verstand ihn immer noch nicht.


    „Also, kommst du jetzt mit mir oder nicht? Nur einmal noch, bitte!“ Seine Stimme nahm einen versöhnlicheren Klang an. Er wusste, dass er ohne sie keinen Erfolg haben würde. „Hör zu, ich brauche deine Hilfe, alleine schaffe ich es nicht“. Er umfasste ihre Oberarme und sah ihr flehend in die Augen.


    Und der Appell an ihren Stolz und an ihre Gefühle zeigte Wirkung. Er war ihr Freund und sie würden immer füreinander da sein, das hatten sie sich einst geschworen. Eine Zeit lang stand sie noch unentschlossen da. „Also gut, auf einen Versuch noch“, willigte sie schließlich zögernd ein. „Auch wenn meine Madda mit mir sonst etwas anstellt, wenn ich erst nach dem Dunkelwerden nach Hause komme!“


    Wieder hatte er es geschafft sie zu überreden. Ihre Liebe zu ihm hatte über die drohende Gefahr gesiegt.


    Sie ließen ihre Tragesäcke und ihre Wasserschläuche zurück und verringerten zunächst im Laufschritt die Distanz zwischen sich und den jetzt wieder friedlich vor ihnen grasenden Kistiks. Adlan maß mit seinen Augen die Entfernung zwischen den Tieren und der hinter ihnen steil aufragenden Felswand, die das Tal auf der Rückseite begrenzte. Es mochten etwa vierhundert Schritte sein, überschlug er. Es musste ihnen gelingen, so sein Plan, sie zunächst näher an dieses natürliche Hindernis heran zu treiben. Dann würden sie sich, durch einen knappen Speerwurf voneinander getrennt, immer weiter auf sie zubewegen. Da den Tieren der Fluchtweg nach hinten versperrt sein würde, standen die Chancen nicht schlecht, dass eines von ihnen bei ihrem Versuch auszubrechen in Wurfweite an ihnen vorbeikommen würde.


    Als die beiden jungen Jäger nicht mehr allzu weit von den Kistiks entfernt waren, sahen diese zu ihnen herüber und begannen sich wie erhofft langsam in Richtung Felswand in Bewegung zu setzen.


    „Es klappt“, flüsterte Adlan, seine Beute dabei nicht aus den Augen lassend. Daidira nickte ihm zu. Auf sein Handzeichen hin entfernten sie sich wenig später voneinander und hasteten tief in das hohe Gras geduckt auf ihre Positionen.


    Plötzlich zerriss ein schmerzerfüllter Schrei die Stille. Adlans Speer flog durch die Luft und er selbst schlug hart mit dem Körper auf dem steinigen Boden auf. Bäuchlings blieb er liegen.


    Erschrocken sah Daidira zu ihm herüber. „Was machst du denn?“, rief sie verwundert. „Du hast die Kistiks verjagt, sieh nur“. Vorwurfsvoll zeigte sie auf die kleine Gruppe, die gerade an ihnen vorbei auf die weite Hochebene hinaus jagte.


    Doch Adlan kümmerten die Tiere plötzlich nicht mehr. Mit verzerrtem Gesicht lag er auf dem Boden. Sein Bein schmerzte so schlimm, dass er glaubte, er würde den Verstand verlieren. „Mein Bein! Ihr Götter, mein Bein!“, stöhnte er immer wieder, während er sich hin und her wälzte.


    Während Daidira auf ihn zuging, begann sie bereits zu ahnen, dass ihm etwas Ernstes zugestoßen sein musste. Er war mit seinem linken Bein eingebrochen und es steckte bis knapp unter das Knie in dem Gang eines alten Mulobaues. Als sie sah wie sich das Gras und die Erde um seinen Unterschenkel herum blau zu färben begann, überkam sie panische Angst. „Wa- Was ist passiert?“, rief sie. „Adlan, rede doch! Was hast du denn?“


    „Mein Bein!“, stöhnte er wieder. „Hilf mir. Ich glaube es ist gebrochen“.


    Aufgeregt lief das Mädchen von einer Seite auf die andere. Sie wusste nicht was sie tun sollte. „Du musst es aus dem Loch herausziehen, Adlan! So kann ich nichts für dich tun!“, rief sie verzweifelt.


    „Ich schaffe es nicht alleine! Du musst mir helfen!“ Er schrie es fast. „Ich versuche ein Stück nach vorne zu kriechen. Fass das Bein am Oberschenkel und zieh es heraus. Aber vorsichtig, hörst du?“


    Sie nickte verstehend und legte ihre Hände um seinen Oberschenkel. Als er sich auf seine Hände stemmte und ein Stück nach vorne kroch, schaffte sie es, das Bein vorsichtig aus dem Boden zu ziehen. Das Leder seiner Hose war blutgetränkt und ein Stück unterhalb der Kniekehle zeichnete sich eine kleine Erhebung ab.


    „Wie schlimm ist es?“, wollte er mit angsterfüllter Stimme von ihr wissen.


    „Ich kann es nicht genau sehen“, gab sie unsicher zurück. „Du blutest sehr stark und dein Bein scheint stark geschwollen zu sein“.


    „Zieh mir den Stiefel aus. Dann nimmst du dein Messer und schneidest damit die Hose auf, und zwar von der Ferse bis zum Knie, hörst du?“


    Sie tat was er ihr sagte. Zunächst löste sie die Schnur, die den Stiefel an seinem Unterschenkel hielt und zog ihn aus. Dann durchtrennte sie mit vorsichtigen Schnitten das harte Leder seiner Hose und zog es auseinander. Was sie sah, nahm ihr den Atem. „Oh ihr Götter!“, rief sie entsetzt. Sie sprang auf und lief taumelnd ein paar Schritte nach hinten. Dann übergab sie sich würgend.


    Unter größten Schmerzen gelang es Adlan seinen Oberkörper ein wenig aufzurichten. Als er den Kopf nach hinten drehte und an seinem Rücken vorbei an seinem Bein hinunter sah, verstand er ihre Reaktion. Sein Schienbein war knapp unter dem Knie gebrochen. Ein Teil des Knochens hatte sich durch die Haut gebohrt und stand weiß aus dem Fleisch hervor wie ein verdorrter Ast von einem Baum. Die Wunde blutete scheußlich. „Wir haben Probleme“, dachte er in einem kurzen Moment völliger Schmerzfreiheit und bei vollkommen klarem Verstand. Dann wurde er ohnmächtig.


    Als er wieder zu sich kam, spürte er etwas Nasses und Kaltes im Gesicht. „Wer? Wo bin ich?“


    „Ich bin es, Adlan. Daidira, deine Freundin. Wir sind in den Bergen und es gab einen Unfall. Du bist verletzt, hörst du?“ Sie kniete neben ihm und wusch ihm mit einem nassen Zipfel ihres Hemdkleides das Gesicht. Als er das Bewusstsein verlor, hatte sie ihn verzweifelt angerufen und geschüttelt, aber sein Geist wollte nicht in seinen Körper zurückkehren. Sie dachte bereits er habe sie für immer verlassen. Doch schließlich hatte sie sich der Wasserschläuche und ihrer Tragesäcke besonnen, die sie irgendwo im hohen Molekgras zurückgelassen hatten. Panisch war sie umher gelaufen und hatte versucht sie zu finden. Nach beinahe einer Ewigkeit wäre sie schließlich fast über sie gestolpert.


    „Daidira?“ Er erkannte sie, das war ein gutes Zeichen. Schließlich öffnete er sogar die Augen ein wenig. „Du - du musst zurück ins Tal, Daidira“, stöhnte er. „Hier draußen ist es zu gefährlich für kleine Mädchen. Lass mich hier liegen und geh. Bitte!“ Seine Hand krallte sich in den Stoff ihres Hemdkleides.


    „Er muss hohes Fieber haben“, dachte sie mehr als überrascht. Sie konnte und wollte einfach nicht glauben, dass er das eben gesagte ernst meinte. „Hier, trink einen Schluck Wasser und ruh dich ein wenig aus“, versuchte sie ihn zu beruhigen. Sie hielt ihm die Öffnung des Wasserschlauches an den Mund und hob den Beutel in die Höhe. Als er ein paar Schlucke getrunken hatte, kam er wieder vollends zu Bewusstsein. Mit einem Lichtblitz in seinem Kopf meldete sich der Schmerz in seinem Bein zurück. Er biss sich die Lippen blutig um nicht zu schreien.


    „Was sollen wir jetzt nur tun?“, fragte das Mädchen verzweifelt. „Die Wunde blutet immer noch sehr stark“.


    „Lass mich hier liegen“, wiederholte er seine Worte von soeben. „Ich schaffe es nicht bis zurück ins Dorf, das siehst du doch!“ Grob stieß er sie weg. Er sah ihre vor Schreck aufgerissenen Augen und im nächsten Augenblick tat es ihm leid. Doch er wusste keinen anderen Ausweg.


    „Glaubst du wirklich, dass ich das tun würde?“ Sie war aufgesprungen. „Eben dachte ich noch, du fantasierst. Aber du scheinst es wirklich so zu wollen! Wie kannst du nur so etwas von mir verlangen?“


    „Daidira, sei vernünftig“, beharrte er, aber seine Stimme klang jetzt mehr verzweifelt als zornig. „Ich schaffe es so niemals den Hang hinunter und es ist viel zu gefährlich, wenn du die Nacht hier draußen mit mir verbringst. Ich habe eine große Dummheit begangen. Es war falsch, dich mit in die Berge zu nehmen, und die Götter haben mich für meinen Frevel bestraft“. Das Sprechen strengte ihn an und er keuchte außer Atem.


    „Ich lasse dich doch nicht hier einfach so liegen, Adlan“, protestierte sie. „Das werde ich nicht zulassen. Wenn die Götter dich strafen wollen, dann müssen sie das gleiche auch mit mir tun. Wir sind Freunde, hast du das etwa vergessen?“


    Das hatte er nicht.


    „Was also tun wir jetzt?“ Mit herausforderndem Blick sah sie ihn an, ihre Hände auf ihre schmalen Hüften gestützt und trotzig das Kinn vorgeschoben. Ihr Entschluss stand fest. Sie würde bei ihm bleiben. Und er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie diesen Entschluss nicht ändern würde. Schließlich lenkte er ein. Das würde er ihr niemals vergessen, egal wie dieses Abenteuer auch enden würde. „Wie weit ist es noch bis zu dieser Felswand?“, wollte er von ihr wissen.


    „Vielleicht noch fünfzig Schritte“, untertrieb sie.


    „Gut. Das ist nicht besonders weit“. Er nickte ruckartig. „Vielleicht schaffen wir es. Aber zuerst musst du die Blutung stoppen“. Er hielt einen Moment inne und wartete, bis ein heftiger Schwindelanfall vorüber war. Feurige Ringe begannen vor seinen Augen zu tanzen. „Nimm dein Messer und trenne die Gurte von einem der Tragesäcke ab. Dann suchst du einen geradegewachsenen Stock oder einen Ast und kommst zu mir zurück“.


    Sie machte sich auf den Weg. Es schien eine Ewigkeit zu dauern bis ihre Beine wieder vor seinem Gesicht erschienen. „Entschuldige, aber hier oben einen passenden Stock zu finden war gar nicht zu einfach. Reicht dieser hier?“


    Er hob seinen Kopf ein wenig und nickte. „Leg einen der Gurte um meinen Oberschenkel und verknote ihn locker. Gut so. Jetzt steck den Stock durch den Knoten. In Ordnung. Zieh den Knoten zu. Genau so. Und jetzt dreh mit dem Stock die Schlaufe so lange enger, bis die Blutung zum Stillstand kommt. Aber vorsichtig“. Sie tat was er sagte. Und es funktionierte, die Blutung ließ nach. Schließlich hörte sie sogar fast ganz auf. Erleichtert ließ er seinen Kopf auf den Boden sinken. Sein Gesicht war mittlerweile schweißüberströmt und leichenblass. „Du bist eine tapfere kleine Kriegerin“, lobte er sie, dabei nach Atem ringend. „Jetzt binde mit den zweiten Gurt das andere Ende des Stocks über meinem Knie fest“. Sie tat es. „Und jetzt müssen wir hier weg. Es wird bald dunkel und eine Nacht hier draußen wird wohl verdammt ungemütlich. Wir müssen versuchen zu dieser Steilwand zu gelangen. Vielleicht gibt es dort eine Höhle oder sonst etwas wo wir Schutz finden können. Gib mir einen der Speere, damit ich mich abstützen kann. So müsste ich es schaffen.“


    Sie lief um sie zu holen.


    Mit Daidiras Hilfe gelang es ihm schließlich aufzustehen. Er legte seinen rechten Arm um ihren Hals und benutzte auf der anderen Seite den Speer als Krücke. „Es wird gehen“, sagte er nach ein paar vorsichtigen Probeschritten. Aber sicher war er sich dessen nicht, doch dies verschwieg er ihr lieber. Er erkannte kaum noch ein klares Bild vor Augen. Stattdessen sah er grelle Lichtblitze, die aus dem Inneren seines Kopfes zu kommen schienen.


    Es wurde ein mühsamer Weg. Er wäre mehrmals beinahe gestürzt, da seine Hand immer wieder von dem glatten Speerschaft abrutschte oder er das Gleichgewicht verlor. Als Daidira das Holz mit einem Streifen Leder ihrer Hose umwickelte, fand er sichereren Halt und sie kamen etwas besser voran. Daidira wiederum musste neben Adlan, der einen beträchtlichen Teil seines Gewichtes auf ihre Schultern verlagerte, auch die beiden Proviantsäcke tragen, von denen einer keine Gurte mehr hatte. Außerdem hatte sie sich die beiden Wasserschläuche umgehängt und hielt ihren eigenen Speer in der rechten Hand.


    Als die große Lichtscheibe gerade hinter den Gipfeln der Berge versank, hatten sie ihr Ziel endlich erreicht. Nach kurzer Suche fand Daidira einen Unterschlupf unter einem kleinen Felsvorsprung. Es war zwar keine richtige Höhle, aber für eine Nacht würde es reichen müssen. Adlan war am Ende seiner Kräfte und konnte nicht mehr weiter. Sie half ihm seinen Poncho überzuziehen und breitete seine Decke auf dem Boden aus. Dankbar ließ er sich darauf nieder, den Oberkörper mit seiner rechten Schulter gegen die Felswand gestützt und dabei versucht, sein linkes Bein vorsichtig an seinem gesunden abzustützen. Er hatte unerträgliche Schmerzen und bat um einen Schluck Wasser. „Versuche etwas Holz oder dürres Gras zu sammeln, Daidira“, forderte er sie mit zusammengebissenen Zähnen auf, als er den Wasserschlauch wieder in ihre Hände gleiten ließ. „Wir brauchen ein Feuer um uns zu wärmen. Ich schätze die Nächte hier oben sind ziemlich kalt“. Er schlug mit seiner linken Hand seinen Poncho enger um seinen Körper, denn bereits mit dem Untergang der Großen Lichtspenderin fiel die Temperatur rasch. Trotz des noch warmen Felsens hinter seinem Rücken fror er erbärmlich und er zitterte am ganzen Körper.


    „In Ordnung“, meinte sie. „Wo hast du dein Feuerholz?“


    „Mein was?“ Er hoffte sie nicht richtig verstanden zu haben und sah sie entsetzt an.


    „Dein Feuerholz“; wiederholte sie erstaunt. „Da ich keins mithabe, muss ich schließlich deins nehmen, oder?“


    „Aber – aber ich habe auch kein Feuerholz dabei!“ Er konnte es nicht fassen. „Daidira, du hast doch an sonst alles gedacht! Wieso, bei allen Göttern, hast du kein Feuerholz mitgenommen?“


    „Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass wir die Nacht hier oben verbringen würden!“, schrie sie verzweifelt. „Warum muss nur immer ich an alles denken?“ Von Angst und Verantwortung überfordert ließ sie sich auf den Boden sinken und brach in Tränen aus.


    „Sie hat Recht“, dachte er verbittert. „Ich hätte genauso gut daran denken können, man kann ja schließlich nie wissen. Außerdem war das mit der Jagd ja meine Idee. Und ich habe ihr beim Zeichen des Schwurs versprochen, vor dem Dunkelwerden wieder im Tal zu sein“. Er schimpfte sich einen dummen Wendlok. Wieder überkamen ihn Schuldgefühle. Wäre er nicht so verdammt dickköpfig gewesen, wären sie jetzt wohlbehalten zu Hause und nicht hier in dieser misslichen Lage. Und ohne ein Feuer würde es für beide kritisch werden, dass wusste er. „Es tut mir leid“, rief er ihr zu, dabei um einen versöhnlichen Ton bemüht. „Ich hätte selbst daran denken müssen. Hör bitte auf zu weinen, das ändert jetzt auch nichts mehr“. Es musste ihm unbedingt gelingen sie zu beruhigen. Das wichtigste war jetzt, dass wenigstens sie einen klaren Kopf bewahren würde.


    „Nein, es ist meine Schuld“, erwiderte sie schluchzend. „Man kann sich nicht auf mich verlassen“.


    „Es ist jetzt egal, wessen Schuld es ist“, versuchte er diese nutzlose Diskussion zu beenden. „Dann muss es eben ohne Feuer gehen. Immerhin haben wir unsere Decken und unsere Ponchos. Außerdem ist mir so heiß, dass ich heute Nacht sowieso nicht frieren werde“. Er versuchte über seinen schlechten Scherz zu lachen, doch es endete in einer schmerzverzogenen Grimasse. Wenigstens hörte sie auf zu weinen. „Daidira, wir müssen versuchen den Knochen zu richten“, sagte er nach einer Pause.


    „Was?“ Sie sah ihn ungläubig an.


    „Wir müssen den Knochen richten“, wiederholte er. „Er muss zurück an seinen Platz, damit wir die Wunde schließen und verbinden können“.


    „Das kann ich nicht, Adlan. Das kannst du mir nicht antun“. Sie konnte sich in etwa vorstellen, was er da vorhatte. Das würde sie nicht schaffen, auf keinen Fall, da war sie sich sicher. Sie unterstrich ihr energisches Kopfschütteln mit entsprechenden Bewegungen ihrer Hände.


    „Wir müssen es tun, Daidira“, beharrte er. „Glaubst du denn, ich hätte große Lust darauf?“


    Sie ging neben seinem Bein in die Hocke und betrachtete den blanken Knochen, der etwa einen halben Finger weit aus dem blauen Fleisch herausschaute. Angeekelt verzog sie das Gesicht. Ihr wurde wieder schlecht, doch ein paar hastige Schlucke aus ihrem Wasserschlauch bewahrte sie davor, sich erneut übergeben zu müssen.


    „Wenn wir es nicht tun, wird sich der Knochen entzünden“, fuhr er fort. „Und den Rest muss ich dir nicht sagen, oder?“


    Mit großen Augen sah sie ihn an. Er wird daran sterben, schoss es ihr durch den Kopf. Diesen Gedanken hatte sie die ganze Zeit über verdrängt. Sie konnten beide hier oben sterben. Erst jetzt wurde sie sich dieser Tatsache richtig bewusst. Doch dazu war sie noch nicht bereit. Sie würde ihm helfen und sie würden nicht sterben, schwor sie sich. Nicht, wenn sie es würde verhindern können. Sie atmete ein paar Mal tief ein und aus. „Also gut. Was muss ich tun?“ Ihre Stimme klang jetzt fest und entschlossen.


    „Ich weiß es auch nicht so genau. Schließlich habe ich so etwas noch nie gemacht“, antwortete er. „Schon gar nicht bei mir selbst. Sie spürte neben seinem Schmerz die Angst in seiner Stimme. „Wir müssen irgendwie versuchen den Knochen wieder in seine alte Lage zurückzubekommen“, erklärte er. „Nur so können beide Teile wieder zusammenwachsen. Er ist zwar schräg gebrochen, aber ich glaube er ist nicht gesplittert. Es könnte also klappen“. Er biss sich auf die Zähne und bat um einen weiteren Schluck Wasser. Seine Kehle schien aus Staub zu sein. Er erkannte, dass sie sich beeilen mussten, denn noch war es einigermaßen hell. „Du musst zuerst den Knochen reinigen und die Wunde säubern“, trug er ihr auf. „Wenn Dreck oder Gras hineingekommen ist, wird es sonst mein Blut vergiften“. Er griff nach seinem Speer und versuchte sich mühsam daran hochzuziehen.


    Als Daidira seine Absicht erkannte, half sie ihm aufzustehen. „Was hast du vor?“, wollte sie von ihm wissen.


    „Hilf mir ein paar Schritte zur Seite zu gehen, damit die Decke nicht nass wird“. Sie tat es. „Das wird reichen, denke ich“. Er stützte sich mit beiden Händen an der Felswand ab. „Jetzt mach sie sauber, beeil dich. Ich weiß nicht, wie lange ich mich so noch halten kann“.


    Sie trennte mit ihrem Messer hastig ein gutes Stück von einem Arm ihres Hemdkleides ab, nahm es in die Hand und ließ ein wenig Wasser darüber laufen. Dann presste sie den durchnässten Stoff vorsichtig gegen den hinteren Oberschenkel des Jungen. Das heraus rinnende Wasser lief das Bein hinunter, über die Wunde und den Knochen und nahm das meiste des teilweise schon geronnen Blutes sowie einige Grasstücke mit sich. Als das Wasser mit der Verletzung in Berührung kam, glaubte Adlan sein Bein gehe in Flammen auf, so sehr brannte es. Doch er hielt tapfer durch und verbiss es sich, laut aufzuschreien. Daidira wiederholte diese Prozedur noch einige Male, bis sie glaubte, keine Verunreinigungen mehr erkennen zu können.


    Schweißgebadet ließ er sich wieder auf seiner Decke nieder. „Gut. Jetzt gib mir ein Stück Wendlokleder, dann fangen wir an“.


    „Was willst du damit?“


    „Das siehst du dann schon“.


    Ohne weitere Fragen zu stellen nahm sie noch einmal ihr Messer, löste die Verschnürung ihres Stiefels und schnitt ein weiteres Stück aus dem Saum ihrer Hose, um es ihm zu geben.


    „Jetzt stell dich vor meinen Fuß“, wies er sie an. „Wenn ich mit meiner Hand zwei Mal auf den Boden schlage, ziehst du an ihm so fest du kannst. Aber nicht ruckartig sondern gleichmäßig, verstehst du?“


    Sie nickte. Dabei versuchte sie irgendwie das Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bringen.


    Er nahm noch einen Schluck Wasser und atmete einige Male tief durch. Dann rollte er den Streifen Leder zusammen und steckte ihn sich so in den Mund, dass auf beiden Seiten ein Stück hervorschaute. Mit vor Angst und Schmerz geweiteten Augen sah er sie an. Durch ein Nicken gab sie ihm zu verstehen, dass sie bereit sei.


    Er schloss seine Augen, schlug zwei Mal mit der flachen Hand auf den Boden, und sie begann zu ziehen. Ihm war, als schlüge ein Blitz in sein Bein. Er riss die Augen wieder auf und seine Zähne bohrten sich in das Leder. „Nur nicht ohnmächtig werden“, schoss ihm durch den Kopf. Tränen strömten ihm über das Gesicht. Aber der Knochen begann sich zu bewegen. Langsam wurde das Stück, welches aus dem Bein herausschaute, kleiner und kleiner. Es schien zu klappen. Doch dann ging es nicht weiter. „Es reicht nicht“, blitzte es in seinen Gedanken auf. Er bückte sich hinunter und drückte mit seinem Daumen auf die Bruchkannte des Knochens, um ihn weiter nach unten zu schieben. Mit einem knirschenden Geräusch rutschte er schließlich zurück ins Bein. In diesem Augenblick verlor er das Bewusstsein und sein Kopf fiel kraftlos nach hinten.


    Daidira, die das Geräusch gehört hatte, hörte auf zu ziehen und öffnete ihre zusammengekniffenen Augen. Der Knochen war nicht mehr zu sehen. Sie hatten es tatsächlich geschafft! Sie ließ sich nach hinten auf den Boden fallen und weinte hemmungslos; vor Erleichterung oder vor Angst, sie wusste es nicht.


    


    Als Adlan stöhnend wieder zu sich kam, fand er sich ausgestreckt auf seiner Decke liegen. Ein Tragesack lag unter seinem Kopf. Sein Bein war verbunden und der stechende Schmerz war einem dem Rhythmus seines schnellen Herzschlages folgenden dumpfen Pochen gewichen.


    Daidira hatte zwei Teile von ihrem Speer abgebrochen und den Bruch so gut sie konnte unter Zuhilfenahme von Adlans Stiefelschnüren damit geschient, damit das Bein wieder gerade zusammenwachsen würde. Dabei hatte sie die Schnüre nicht zu fest angezogen, denn das Bein war bereits stark geschwollen und sie wusste, dass es noch weiter anschwellen würde. Sie hatte sich daran erinnert, wie sich vor zwei Umläufen ein kleines Wendlokkalb auf den Weiden ein Bein gebrochen hatte und Dandoro hatte es bei ihm genauso gemacht. Zuvor hatte sie im letzten Tageslicht noch eilig ein paar Kräuter gesammelt. Sie hatte sie zerkaut und den Brei vorsichtig auf die Wunde gestrichen. Mutter Donona hatte ihr oft genug erklärt, welche am besten dazu geeignet seien, ein Wundfieber zu senken. „Ich wusste nicht, was ich sonst noch hätte tun können“, meinte sie trotzdem ein wenig unsicher, als sie sah wie er seine Augen öffnete.


    Ihre Stimme schien von irgendwoher aus der Dunkelheit zu kommen. „Du hast viel mehr für mich getan, als ich jemals von dir hätte verlangen können. Ich danke dir“. In seiner Stimme lagen Stolz und Bewunderung.


    „Hast du Hunger?“, fragte sie ihn, ohne auf seinen Dank einzugehen. „Zum Glück haben wir genug zu essen mitgenommen“.


    Er verneinte. „Gib mir nur einen Schluck Wasser“, bat er stattdessen.


    Sie tat es. Sein Wasserschlauch war leer, da sie mit dem restlichen Inhalt seine Wunde ausgewaschen hatte, und ihr eigener war bei weitem nicht mehr bis zur Hälfte gefüllt. Lange würde das Wasser nicht mehr reichen, dachte sie voller Sorge, doch sie verschwieg ihm diese Tatsache.


    Adlan spürte, dass etwas auf seiner Brust zu liegen schien. Er tastete danach und hielt es sich vor das Gesicht, damit er es im Licht der beiden Monde, die in der Zwischenzeit aufgegangen waren und blass am Himmel leuchteten, besser sehen konnte. Es war das Stück Leder. Er hatte es in drei Teile zerbissen.


    „Werden wir wieder nach Hause kommen, Adlan?“


    „Natürlich, kleine Kriegerin“, antwortete er. „Nachdem ich das hier überlebt habe“, er zeigte auf sein Bein, „ist der Rest doch ein Kinderspiel, oder? Wo bist du? Ich kann dich nicht sehen“. Er hörte wie sie aus der Dunkelheit näherkam. Sie nahm ihre Decke und breitete sie über ihm aus. Er erhob keine Einwände dagegen, denn er wusste, dass es sowieso nichts nutzen würde. Dann wickelte sie sich in ihren Überwurf und legte sich neben ihn. Er fühlte wie ihre Hand nach seiner suchte und er ergriff sie.


    „Ich habe Angst, Adlan“.


    „Das brauchst du nicht“, versuchte er sie zu trösten. „Wenn es morgen früh hell wird, versuchen wir hinunter ins Tal zu gelangen. Irgendwie werden wir es schon schaffen“. Er drückte ihre Hand und es gelang ihm sie etwas zu beruhigen. In Wahrheit wusste er, dass er es niemals bis hinunter ins Tal schaffen würde. „Zuerst müssen wir die Nacht überleben“, dachte er. „Die Götter mögen geben, dass kein Bantlan in der Nähe ist“. Der Geruch des Blutes würde ihn unweigerlich zu ihnen führen. Er lauschte in die Dunkelheit, doch er vermochte nichts Verdächtiges zu hören. Nur ein paar Grasspringer spielten auf ihren Hinterbeinen ihr monotones Lied. Von weit entfernt drang ein kurzes Schnauben zu ihnen herüber. Die Kistiks schienen irgendwo draußen auf der Hochebene zu grasen.


    Irgendwann spürte er das sie eingeschlafen war. Ihre Hand lag kraftlos in seiner eigenen und er hörte ihren gleichmäßigen Atem. Behutsam zog er sie näher an sich heran und legte einen Teil der Decke über ihren frierenden Körper. Sie murmelte etwas, wachte aber nicht auf. „Das ist alles meine Schuld“, dachte der Junge immer wieder, während er hinaus auf die dunklen Weiten der Hochebene starrte. Die Nacht legte ihm ihre kalte Hand ins Gesicht und verwandelte seinen Atem in einen feinen Nebel. Durch einen dünnen Wolkenschleier konnte er am Firmament einige funkelnde Sterne erkennen. Vor Umläufen hatten sie und er zwei von ihnen ihre Namen gegeben, erinnerte er sich. So lange sie am Himmel nebeneinander stünden, würde ihre Freundschaft bestehen bleiben, hatte Daidira damals zu ihm gesagt. Er versuchte sie zu entdecken, doch er fand sie nicht. „Wenn ihr etwas zustößt, kann ich mir das niemals verzeihen“, durchfuhr es ihn in einem Anflug plötzlicher Verzweiflung. „Ihr Großen Lenker der Geschicke“, schwor er, „ich biete euch mein Leben für dieses Mädchen. Verfügt über mich wie ihr wollt, nur beschützt eure Tochter. Sie trifft keine Schuld“. Er weinte leise. Irgendwann fiel er in einen unruhigen Schlaf.


    Er war, als streife Adlan in dieser Nacht einen Teil seiner Kindheit ab. Doch sein Wunsch nach Freiheit und Anerkennung blieb, trotz der erfolglosen Jagd und seiner lebensbedrohlichen Verletzung, tief in ihm verwurzelt. Er sollte ihn sein Leben lang nicht verlieren.


    


    Als er wieder erwachte war er schweißgebadet, aber gleichzeitig fror er so sehr, dass sich die Muskeln seines Körpers immer wieder unter Krämpfen zusammenzogen. Er hatte Fieber, und es stieg. Wenigstens betäubte es den Schmerz in seinem Bein ein wenig.


    Schließlich glitt er in einen Zustand zwischen Schlafen und Bewusstlosigkeit. Er warf den Kopf hin und her und murmelte unverständliche Laute. Ein paarmal glaubte er das verschwommene Gesicht seiner Mutter vor sich zu sehen. Dann wiederum war es ein Kistik, der mit seinem riesigen Kopf und geblähten Nüstern auf ihn herunter sah. Doch es war Daidira, die von seinem Stöhnen aufgewacht war und voller Sorge neben seinem Lager kniete. Verzweifelt bemühte sie sich darum, ihn wieder zu Bewusstsein zu bringen. Doch er reagierte nicht auf sie. Vorsichtig löste sie die Beinschienen, strich neue Heilkräuter auf die Wunde und legte einen frischen Verband an. Doch schließlich konnte sie nichts weiter tun, als zu den Göttern zu beten und mit einem feuchten Tuch sein Gesicht zu kühlen. Und es schien, als würden die Großen Lenker der Geschicke sie erhören. Gegen Morgen sank sein Fieber ein wenig und er atmete wieder etwas gleichmäßiger und ruhiger.


    


    „Ich werde allein ins Tal zurückkehren und Hilfe holen“.


    Es hatte gerade angefangen zu dämmern, als eine Stimme in sein Bewusstsein drang. „Was?“ Es brauchte einen Moment, bis er wieder wusste, wer, und vor allem, wo er war. „Nein, ausgeschlossen, ich komme mit dir“, entgegnete er, als er den Sinn ihrer Worte begriff. „Wann wird es hell?“ Er stützte seinen Oberkörper auf seinen linken Ellenbogen und starrte mit fiebrigen Augen hinaus auf die Hochebene, die im ersten Dämmerlicht jedoch noch kaum zu erkennen war. Die beiden Monde waren nicht mehr zu sehen. Sie mussten im Laufe der Nacht hinter den Berggipfeln versunken sein.


    „Schon bald“, antwortete Daidira. Sie machte eine Pause. „Du hast hohes Fieber, Adlan. Die Wunde hat sich entzündet“. Sie fühlte die Temperatur auf seiner Stirn. Sie war heiß, wenn auch nicht mehr so sehr wie in der Nacht. Sie hatte beschlossen, das, was sie in ihr durchgemacht hatte, lieber für sich zu behalten. Es war auch so schon schwer genug für ihn.


    „Ach was, es geht mir schon wieder viel besser“, widersprach er ihr energisch. „Warte, ich bin gleich soweit“. Er griff nach seinem Speer und versuchte sich daran hochzuziehen. Doch er kam nicht sehr weit. Ihm war, als träfe ein Beilhieb sein Bein. Er schrie vor Schmerzen. Ein darauf folgender Schwindelanfall zwang ihn endgültig dazu sich wieder hinzulegen. „Du hast Recht“, gab er schließlich nach. „Ich schaffe es nicht“. Sein Atem keuchte vor Anstrengung.


    „Sobald es hell genug ist, mache ich mich auf den Weg. Mit etwas Glück erreiche ich kurz vor Mittag das Dorf. Dann könnte ich nicht lange nach Einbruch der Nacht wieder mit Hilfe zurück sein“.


    Es war die einzige Möglichkeit ihn zu retten, sie beide wussten es. Schließlich erklärte sich der Junge mit ihrem Vorhaben einverstanden.


    Sie überließ ihm ihren Trinkschlauch und füllte sich selbst nur ein paar Schlucke Wasser für unterwegs in seinen. Er würde es dringender benötigen als sie. Danach legte sie etwas zu essen griffbereit neben ihn. Er gab ihr seinen Speer, dafür behielt er ihren mit dem abgebrochenen Schaft. Um sich gegen ein Bantlan zu verteidigen reiche er aus, sagte er ihr. Sie nickte wortlos. Sie wusste nur zu genau, dass er in Wahrheit dazu keine Kraft mehr haben würde.


    Dann nahmen sie Abschied voneinander. Sie umarmten sich unter Tränen und schworen sich ewige Freundschaft, egal was der folgende Tag auch bringen würde. „Wir werden uns wiedersehen, kleine Kriegerin“, versicherte er ihr.


    „Ja“, entgegnete sie. „Wir werden uns wiedersehen. Wenn nicht in dieser Welt, dann in einer anderen, zu einer besseren Zeit. Und wir werden frei sein“.


    „Meine tapfere kleine Kriegerin“, wiederholte Adlan immer wieder, tief berührt von der Bedeutung ihrer Worte, die so erwachsen geklungen hatten aus dem Mund eines Kindes, während ihm die Tränen an seinem Hals herunterliefen und auf seinem Hemdkleid zwei dunkle Stellen markierten. Doch da war sie bereits im Dämmerlicht des anbrechenden Tages verschwunden.


    


    Zu Anfang orientierte sie sich an der Felswand in ihrem Rücken. Sie ging immer in Richtung des Grates, über den sie am Vortag die Hochebene erreicht hatten. Hatte sie den kleinen Anstieg erst überklettert, würde sie das Dorf unten im Tal liegen sehen und sich beim Abstieg leicht zurechtfinden können, sagte sie sich.


    Doch mit Beginn des Tages breitete sich über dem Boden schnell ein immer dichter werdender Nebel aus, der unter den ersten Strahlen Altairas begann langsam nach oben zu steigen. Nach und nach verschwand die Felswand in ihrem Rücken hinter einem Schleier aus kleinsten Wassertröpfchen. Das hohe Gras, das ihr teilweise bis über die Knie reichte, bog sich unter der Feuchtigkeit, die an seinen Halmen niederschlug und nach einiger Zeit waren ihre Stiefel und Hosen völlig durchnässt. Auch ihr Poncho aus grober Wolle sog gierig das Wasser aus der Luft in seine Fasern und wurde immer schwerer. Anstatt sie warmzuhalten, was er bei Wind und Kälte auch getan hatte, schien er ihr nun die Wärme aus der Haut zu saugen wie ein Bantlan das Blut aus dem Hals eines Kistik. Alles um sie herum war weiß, kalt und nass. Doch noch eine ganze Zeit lang ging sie unbeirrt weiter. Sie brauchte ja nur geradeaus zu gehen, sagte sie sich.


    Aber nach und nach beschlich sie das unbestimmte Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Sie verlor völlig das Gefühl für Raum und Zeit. Plötzlich wusste sie nicht mehr wie lange sie überhaupt schon unterwegs war. Und wo waren die Felsen, neben denen sie und Adlan gestern die Kistiks entdeckt hatten? Als sie sie zum letzten Mal hatte sehen können, war sie genau darauf zugegangen. Sie lagen etwa inmitten der Hochebene und sie müsste sie doch längst erreicht haben, wunderte sie sich. Doch der Nebel schien alles verschluckt zu haben. Nur hin und wieder tauchten kurz vor ihr einige verkrüppelte Bäume und Sträucher als dunkle Schatten aus dem Nichts auf und schienen mit ihren hölzernen Klauen nach ihr greifen zu wollen, wenn sie ihren Ästen zu nahe kam. Sie drehte sich im Kreis, immer wieder und dabei verzweifelt nach etwas suchend, an dem sie sich würde orientieren können, bis sie schließlich nicht mehr wusste, aus welcher Richtung sie überhaupt gekommen war. Sie nahm ihren Speer an seinem hinteren Ende und streckte ihn vor sich aus. Sie konnte seine Spitze nicht erkennen. Aber das schlimmste von allem war, dass kein Laut ringsum zu hören war. Nichts. Absolute Stille.


    Noch nie im Leben hatte sie sich so alleine und verlassen gefühlt Und mit der Kälte kroch ihr die Angst aus ihren nassen Stiefeln die Beine hinauf, tastete sich über ihren Rücken langsam nach oben und schien schließlich mit schleimigen Tentakeln nach ihrem Kopf zu greifen. Sie begann verzweifelt nach Adlan zu rufen, dann nach ihrer Mutter. Doch niemand hörte sie. Schließlich begann sie, von Panikattacken geschüttelt, zu rennen.


    Sie lief bis sie meinte ihre Lungen würden brennen. Die Gurte ihres Tragesacks zerrten an ihren Schultern und schnitten sich ihr in die Haut und ihr Trinkschlauch schlug bei jedem Schritt gegen ihre Hüfte, doch sie bemerkte es nicht. Sie rannte immer weiter hinein in diese Wand aus Weiß und Nichts.


    Als sie schließlich keuchend zusammenbrach, wusste sie nicht wie lange sie gelaufen war. Aber Panik und Entsetzen waren einer Erschöpfung gewichen, von der sie sich langsam erholte. Sie begann wieder klar zu denken. „Das Beste ist, ich bleibe einfach hier und warte bis ich wieder etwas erkennen kann“, dachte sie laut. Es war gut eine Stimme zu hören, selbst wenn es nur die eigene war. „Jeder Schritt, den ich mache, kann mich ein Stück weiter in die falsche Richtung führen“.


    Sie musste eine ganze Weile warten bis der Nebel sich zu lichten begann. Doch dann löste die zunehmende Kraft von Altairas Strahlen langsam die feinen Wassertröpfchen auf und nach einiger Zeit konnte sie die Große Lichtspenderin als blasse Scheibe hinter den Nebelschwaden ausmachen. Sie begann neue Hoffnung zu schöpfen. Schließlich tauchten einige Felsbrocken vor ihr aus dem milchigen Weiß auf. Sie stieß einen Freudenschrei aus. „Dann bin ich ja doch richtig gelaufen!“, rief sie voller Freude. Sie wartete eine Weile, bis es noch heller wurde. Doch als sich der Nebel weiter lichtete, erkannte sie, dass die vor ihr aufragende Felswand viel steiler war als der Abhang, der sie am Tag zuvor hinunter zu der Hochweide der Kistiks geführt hatte. Verwirrt trat sie einige Schritte zurück und sah sich um. Plötzlich sah sie wie sich etwa dreißig Schritte hinter ihr eine weitere Steilwand aus dem Nebel löste. „Aber das kann doch nicht sein!“, rief sie entsetzt. „Wo kommt denn plötzlich diese Felswand her? Die war doch gestern Mittag noch gar nicht da!“


    Völlig verwirrt lief sie zu den Felsen, um sie mit ihren Händen zu berühren. Dann lief sie auf die andere Seite, um dort das gleiche zu tun. Beide Seiten waren real, sie waren da. Erst langsam wurde ihre Ahnung zur schrecklichen Gewissheit. Sie befand sich nicht am Rand der Hochebene. Sie hatte sich verirrt.


    Als sich der Nebel weiter auflöste, erkannte sie, dass sie sich in einer Schlucht befand, die zu beiden Seiten hoch aufragte und die sie noch nie zuvor gesehen hatte. „Ich muss zuerst einmal hier raus, damit ich mich orientieren kann“, dachte sie laut. Doch in welche Richtung sollte sie gehen? Schließlich entschied sie sich für die Seite, auf der sich die Schlucht ein wenig zu öffnen schien, in der Annahme, dass sie hinter der nächsten Biegung auf die weite Ebene münden würde. Doch das tat sie nicht. Hinter der Biegung folgte eine weitere, dann noch eine, dann ein Stück geradeaus und danach ein Knick nach der anderen Seite. Schließlich kehrte sie in ihrer Verzweiflung um und versuchte es auf der anderen Seite, jedoch mit dem gleichen Ergebnis. Sie konnte gehen so weit sie wollte, die Schlucht schien kein Ende zu nehmen. Wieder rannte sie los, immer wieder Adlans Namen rufend. Wie lange war sie schon unterwegs? Wo war sie? Wie ging es Adlan? Sie fürchtete um das Leben ihres Freundes, und mehr und mehr fürchtete sie auch um ihr eigenes.


    Als sie nicht mehr weiter konnte, blieb sie vornübergebeugt stehen, die Hände auf ihre Knie gestützt und nach Atem ringend. Feurige Ringe tanzten vor ihren Augen und ihr tat die Seite weh. Plötzlich überkam sie eine grenzenlose Wut. „Wenn du verdammte Schlucht keinen Ausgang hast, wie bin ich dann in dich hineingekommen?!“, rief sie. Wütend hämmerte sie mit ihren bloßen Fäusten auf die Felsen ein und schrie, bis sie meinte ihre Kehle bestünde aus rohem Fleisch. Aber es bewirkte, dass sie wieder ein wenig klarer denken konnte. „Die einzige Möglichkeit die mir bleibt ist eine der Wände hinaufzuklettern. Vielleicht kann ich von dort aus die Hochebene oder unser Tal erkennen“, sagte sie zu sich selbst. Sie blickte nach oben. Jede Wand überragte sie um weit mehr als das zehnfache und sie fragte sich, ob sie es wohl schaffen würde. „Trotzdem, ich muss es tun“, versuchte sie sich Mut zu machen. „Die Götter mögen mir beistehen“.


    Sie suchte nach einer Stelle die weniger steil war und, wie sie hoffte, nicht allzu schwer zu erklettern sein würde. Ihren Speer würde sie wohl zurücklassen müssen, sagte sie sich, da er sie zu sehr behindern würde. Doch sie wollte sich ja nur kurz oben umsehen und dann wieder hinuntersteigen.


    Bevor sie mit dem Aufstieg begann, aß sie die restlichen Fladenbrote aus ihrem Tragesack und dazu zwei Kuskowurzeln. Das würde ihr Kraft geben und das Gewicht auf ihrem Rücken verringern. Nachdem sie ein paar kleine Schlucke aus ihrem Wasserschlauch getrunken hatte, machte sie sich ans Werk. Vorsichtig setzte sie einen Fuß in einen kleinen Spalt und drückte sich mit dem anderen nach oben ab. Sich mit einer Hand festhaltend, suchte sie mit der anderen über ihrem Kopf einen Halt, an dem sie sich hochziehen konnte. Dann zog sie den unteren Fuß nach und fand einen kleinen Vorsprung, auf den sie ihn stellen konnte. So gelangte sie Stück für Stück nach oben.


    Nach einer Weile hatte sie etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Wieder zog sie einen Fuß nach, doch plötzlich fand sie keine Stelle mehr, wo er genügend Halt fand um ihren Körper abzustützen. Nervös tastete sie mit dem Stiefel über den Felsen, doch sie konnte keinen geeigneten Spalt oder Vorsprung finden. Wieder und wieder rutschte sie ab. Schließlich entschloss sie sich dazu, ein Stück nach unten zu klettern, um es etwas weiter seitlich zu versuchen. Doch als sie eine Hand lockerte, um nach unten zu fassen, spürte sie wie sie den Halt verlor. Sie versuchte verzweifelt ihre Finger wieder in die Spalte zu bekommen. Doch es war vergebens. Mit einem lauten Aufschrei stürzte sie hinterrücks in die Tiefe. Der Aufprall war hart. „Adlan, wo bist du?“ stöhnte sie leise. Dann verlor sie das Bewusstsein.

  


  
    


    


    „Nichts“, meinte Altobar knapp und sichtlich außer Atem, als er mit einer Hand voll Männern Madjajs Hütte erreichte. Deutlich war seine grenzenlose Enttäuschung aus nur diesem einen Wort heraus zu hören. „Und die anderen?“ Er griff nach einem Wasserschlauch, den Dordonia ihm reichte und trank durstig, bevor er ihn an seine Begleiter weitergab. Es war schon spät am Morgen und Altairas Strahlen brannten bereits unerbittlich.


    „Auch nichts“, antwortete ihm seine Frau leise. Als sie die Männer hatte kommen hören, war sie aufgestanden und an die Tür getreten.


    Altobar nickte mit schmalen Lippen. „Wir werden noch einmal die verfallenen Hütten durchkämmen. Irgendwo müssen sie doch stecken“. Er schüttelte fassungslos den Kopf. Sein Ärger über die Unvernunft der beiden Kinder war im Laufe der Nacht einer immer stärker werdenden Besorgnis gewichen. Doch er war noch nicht bereit aufzugeben. Er gab seinen Begleitern einen Wink und sie machten sich wieder auf die Suche.


    Als Dordonia die Tür schloss und sich umdrehte, sah Samera sie mit ihren tränenverschleierten Augen nur kurz an. Das Kopfschütteln ihrer Nachbarin und Freundin beantwortete ihre Frage mehr als deutlich und sie sank wieder in sich zusammen. Ihr blieb nichts, als weiter zu hoffen und zu warten. Die Dorfälteste saß auf dem Stuhl neben ihr und ergriff ihre Hand, während sie ihr mit leisen Worten Trost zu spenden versuchte.


    Samera hatte in ihrer Verzweiflung am Abend zuvor ein gutes Stück nach Anbruch der Dunkelheit an der Tür von Altobars Hütte geklopft. Daidira habe mit der Dorfältesten Heilkräuter suchen wollen und sei noch immer nicht zurück, hatte sie ihre Nachbarin bestürmt, noch bevor diese die unerwartete Besucherin hatte begrüßen können.


    Dordonia trug ein Nachtgewand und ihre langen Haare hingen ihr lose über die Schultern, da sie und ihr Mann sich bereits zur Ruhe begeben hatten. Sie griff nach einem wärmenden Umhang und bat Samera währenddessen, sie solle doch erst einmal hereinkommen und sich setzen, um dann noch einmal in Ruhe zu erzählen was genau passiert war. Sie selbst nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz und Samera wiederholte ihre Worte stockend. Sie war völlig aufgelöst und den Tränen nahe.


    „Sie ist bestimmt noch bei Mutter Donona und hilft ihr die gesammelten Kräuter zum Trocknen aufzuhängen“, meinte Dordonia, als sie langsam zu begreifen begann. „Es ist ja nichts Ungewöhnliches, das sie einen ganzen Tag bei ihr verbringt“. Sie versuchte ihre Freundin zu beruhigen, doch in Wahrheit teilte sie ihre Sorgen. Sie kannte Daidira so gut als wäre sie ihr eigenes Kind. „Was immer sie auch vorhatte, Daidira wäre nie so unvernünftig, um ohne Nachricht zu geben bis weit nach Anbruch der Dunkelheit fortzubleiben“, dachte sie verzweifelt. „Es muss ihr etwas zugestoßen sein“.


    Das Herdfeuer flackerte auf und tauchte das Innere der Hütte in einen hellen Schein. Altobar war von Samaras aufgeregter Stimme aufgewacht und hatte ein wenig Wendlokdung und etwas Holz nachgelegt, während er den beiden Frauen zuhörte. „Ich werde zu Donona gehen und nachsehen, ob Daidira noch bei ihr ist“, meinte er und griff bereits nach seinem Überwurf. Seine Frau schenkte ihm ein dankbares Lächeln und er verließ ohne ein weiteres Wort die Hütte.


    Doch als er endlich zurückkam, wurde er nicht nur von der Dorfältesten begleitet, sondern auch von Altena, Adlans Mutter, die sie unterwegs getroffen hatten. Sie hatte sich bei Samera und ihrer Tochter erkundigen wollen, ob ihr ungezogener Sohn vielleicht, anstatt nach der Arbeit in den Minen nach Hause zu kommen, zu ihnen gegangen sei, um sich den Bauch vollzuschlagen. Doch sie hatte bereits unterwegs von Altobar erfahren müssen, dass er Adlan nicht in den Minen gesehen habe. Auch sei von Maloys Männern keiner krank, wie der Junge behauptet hatte.


    Als Samera von der Ältesten erfuhr, dass ihre Tochter an diesem Tag nicht bei ihr gewesen sei, verkrampfte sich ihr Herz. Dann musste sie von Altena hören, dass ihr Sohn ebenfalls verschwunden war.


    „So wie es aussieht, haben die Syloks dieses Mal nicht ihre Finger im Spiel“, überlegte Donona laut und klang fast ein wenig erleichtert dabei. „Und ein Bantlan wohl auch nicht. Es ist viel zu unwahrscheinlich, dass er gleich zwei Kinder auf einmal holen würde, zumal er normalerweise eine weit größere Beute vorzieht und so gut wie nie aus den Bergen zu uns herunterkommt“, fügte sie in ihren Gedanken hinzu, hütete sich aber davor, diese laut auszusprechen. Als zum letzten Mal einer der schwarzen Sechsfüßer bis in ihr Dorf gekommen war, war sie selbst noch eine junge Frau gewesen. Damals war ihm zu der Zeit des scheidenden Lichtes ein Mann auf dem Nachhauseweg von den Minen zum Opfer gefallen. Man hatte seinen blutleeren Körper tags darauf inmitten eines Kornfeldes gefunden. Aber was die beiden Kinder betraf, so schienen andere Umstände für ihr Verschwinden verantwortlich zu sein. „Die beiden haben sich eine Ausrede einfallen lassen, um den ganzen Tag weg sein zu können, ohne dass man sie vermissen würde“, sprach die Älteste laut weiter. „Doch die Tatsache, dass sie noch immer nicht zurück sind, gefällt mir überhaupt nicht. So etwas sieht Daidira gar nicht ähnlich. Und auch Adlan müsste eigentlich genug Verstand besitzen, um zu wissen, dass man sich um sie Sorgen machen würde“.


    „Aber wo können sie nur sein?“, fragte Samera verzweifelt in die Runde.


    „Ich weiß es nicht“. Es passierte nicht oft, dass Donona ratlos war. Doch dieses Mal wusste auch sie keine Antwort. „Haben Adlan oder Daidira euch gegenüber vielleicht während der letzten Tage irgend eine Andeutung gemacht, die auf ihr Vorhaben hinweisen könnte?“, wollte sie von den beiden Müttern wissen.


    Beide überlegten für einen Moment und versuchten sich an die letzten Unterhaltungen mit ihren Kindern zu erinnern. Doch schließlich schüttelten sie verzweifelt ihre Köpfe. Ein betretenes Schweigen folgte und füllte das Innere der Hütte wie Wasser einen Becher.


    „Wir müssen sie suchen“, durchbrach die entschlossene Stimme der Dorfältesten nach einem Moment die Stille. „Altobar, geh zu Relok. Weckt die Männer. Sie sollen Gruppen bilden und das Dorf nach den beiden absuchen. Fangt bei den alten Hütten an. Vielleicht haben sie sich nur irgendwo versteckt und wollen sich gegenseitig ihren Mut beweisen“. „Wir wollen zu den Großen Lenkern der Geschicke beten, dass es so ist“.


    Mit hastigen Schritten machte sich Altobar auf den Weg.


    Schon bald tanzten überall flackernde Lichter durch die Dunkelheit der Nacht. Beinahe zehn Hände voll Männer hatten sich in aller Eile zu Suchtrupps formiert und leuchteten mit ihren Fackeln und Lampen in jeden noch so verborgenen Winkel der alten Hütten. Doch ihre Suche blieb vergebens. Dann befragten sie jeden Bewohner des Dorfes, ob jemand von ihnen Daidira oder Adlan an diesem Tag gesehen habe. Doch außer einem Kopfschütteln oder einem ahnungslosen Schulterzucken wusste ihnen niemand eine Antwort zu geben. Auch Hustigard, Sandrobal und die anderen Jungen in Adlans Alter sowie Daidiras Freundin Lataia waren ahnungslos und völlig erschrocken, als sie von dem Verschwinden der beiden erfuhren. Wenigstens stellte sich heraus, dass außer dem Mädchen und ihrem Freund niemand sonst vermisst wurde.


    Die Nacht hatte ihren Lauf genommen und längst hatten die Männer unter Zuhilfenahme des ganzen Dorfes ihre Suche bis in die verzweigten Seitenarme des Tales ausgedehnt. Doch die beiden Ausreißer blieben verschwunden. Lediglich in einer der alten Hütten hatte man bei genauerem Hinsehen gegen Morgen entdeckt, dass ihr lehmiger Boden in der Nähe der Rückwand aufgewühlt war, als ob dort jemand vor kurzer Zeit etwas ausgegraben hätte. Doch es konnte auch genauso gut ein Mulo gewesen sein, sagten sie sich.


    Schließlich war die große Lichtspenderin über den Gipfeln der Berge aufgegangen. Doch die Mundjaj suchten noch immer.


    


    Und so ging es auch den ganzen Morgen über, während die beiden Mütter verzweifelt auf die Rückkehr ihrer Kinder hofften, Samera dabei leise vor sich hinweinend, während sie sich immer wieder fragte, was sie ihrer Tochter wohl angetan haben könnte, dass sie sie so sehr bestrafte, während Altena ihren Sohn abwechselnd beschimpfte und einen dummen Wendlok nannte, um im nächsten Moment mit erhobenen Händen die Götter anzuflehen, sie mögen ihr ihren geliebten Jungen zurückgeben.


    Immer wieder trafen müde und erschöpfte Gruppen bei Madjajs Hütte ein und erkundigten sich voller Hoffnung, ob vielleicht ein anderer Suchtrupp die beiden in der Zwischenzeit gefunden habe. Doch sie wurden jedes Mal enttäuscht, und nach und nach begann ein furchtbarer Verdacht von den Dörflern Besitz zu ergreifen. Und als Samera auf Bitten der Dorfältesten hin Daidiras Sachen und die Gebrauchsgegenstände der Hütte überprüfte, nahm dieser Verdacht greifbare Formen an. Neben Daidiras warmem Poncho fehlten zwei Tragesäcke, zwei Wasserschläuche, ein Paar Messer, eine Decke und Nahrungsvorräte. Alles sah danach aus, dass die beiden Kinder von vornherein geplant hatten, für mehr als nur einen Tag fortzubleiben. Und da man sie noch immer nicht hatte finden können, konnte dies nur eins bedeuten; sie waren in die verbotenen Abenjyberge gegangen. In einem kurzen Moment wahnwitziger Verzweiflung bestürmte Samera Mutter Donona und verlangte von ihr, dass die Männer dort nach ihnen suchen sollen.


    Doch die Dorfälteste konnte diesem Wunsch nicht entsprechen, so gerne sie es auch getan hätte. Damit würde sie das ganze Dorf in Gefahr bringen; noch mehr als es bereits jetzt schon der Fall war. Und wo sollte man mit der Suche beginnen? Die Berge waren schier unermesslich. Niemand kannte sich in ihnen aus. Und keiner von ihnen hatte auch nur die Spur einer Ahnung, welchen Weg Adlan und Daidira genommen haben könnten und warum sie überhaupt in die Berge gegangen waren. Relok, der Dorfälteste, äußerte in einem unbeobachteten Moment ihr gegenüber die Möglichkeit, dass sie vielleicht versuchen würden ihre Väter zu finden. Die Alte erschrak bei dem Gedanken daran. Doch sie musste erkennen, dass er so abwegig nicht war, denn sie hatte gerade Daidiras Trauer und ihren Schmerz über den Verlust ihres Vaters noch nur zu gut in Erinnerung. Aber sie wusste auch, dass in diesem Fall nichts und niemand die Kinder mehr würde retten können. Und sie war sich keinesfalls sicher, ob die Syloks dem Volk der Mundjaj diesen erneuten Verstoß gegen ihre Gesetze unbestraft durchgehen lassen würden, sollten sie die beiden Ausreißer finden.


    Niemand machte Donona wegen ihrer Entscheidung, die Suche nicht auf die Berge auszuweiten, einen Vorwurf. Und am Ende musste auch Samera erkennen, dass jetzt nur noch die Großen Lenker der Geschicke ihr ihre Tochter zurückgeben konnten.


    


    


    Sie lag auf ihren Schlaffellen.


    Ein sanftes Schütteln drang in ihr Bewusstsein und sie öffnete langsam die Augen. Vor ihrem Schlaflager stand ihre Mutter und lächelte sie an. „Madda? Was ist denn los?“, fragte sie verwundert.


    „Du bist gestürzt, mein Kind. Bleib ruhig liegen. Alles wird gut. Komm erst einmal richtig zu dir“.


    Daidira spürte rasch, dass irgend etwas nicht zu stimmen schien. Die Stimme passte nicht zu ihrer Mutter, denn es schien die eines Mannes zu sein. Und der Boden, auf dem sie lag, war weit härter, als sie es von ihren Schlaffellen gewohnt war. Sie blinzelte einige Male in die schmerzende Helligkeit, die sich vor ihren Augen auftat, und die Konturen ihrer Mutter begannen langsam zu verschwimmen wie das eigene Spiegelbild im Wasser, wenn man mit einer Hand gegen den Rand der Waschschüssel stößt. Ihr Kinn schien immer länger zu werden, bis Daidira erkannte, dass es ein weißer Bart war. „Madda trägt keinen Bart“, dachte sie verwundert. Nach und nach veränderte sich die Gestalt vor ihren Augen und begann langsam wieder feste Formen anzunehmen. Es war, wie sie bereits richtig vermutet hatte, die eines Mannes. Er schien schon sehr alt zu sein. Der Bart, der ihm bis weit auf die Brust reichte, ging nach oben hin ansatzlos in einen gut schulterlangen und fast weißen Haarschopf über. Dazwischen konnte sie zwei kleine dunkle Augen erkennen und ein wenig darunter eine lange Nase. Ein schmallippiger Mund und ein Paar eng am Kopf anliegender Wangen vervollständigten das Gesicht. Er trug ein dunkelbraunes Hemdkleid aus grober Wolle, die sicher bereits vor vielen Umläufen aus den Blütenfasern des Molekgrases gesponnen worden war, und darunter eine aus vielen Flicken bestehende lederne Hose. Ein dünner Mantel, der ihm fast bis auf die Knöchel reichte, lag locker über seinen mageren Schultern.


    „Ruhig“, wiederholte der Alte. „Es ist alles in Ordnung. Deine Mutter ist nicht hier. Du bist gestürzt und hast dich am Kopf verletzt“.


    Sie tastete mit ihrer Hand vorsichtig nach oben. Da, wo ihre Haare hätte sein müssen, fühlte sie einen dicken Verband und darunter einen dumpfen Schmerz, der sie zusammenzucken ließ.


    „Tut es sehr weh?“


    „Nein“, log sie.


    „Du hast wirklich großes Glück gehabt“, fuhr der Alte fort. „Hätte der Tragesack auf deinem Rücken den Sturz nicht so gut abgefangen, wärst du jetzt wahrscheinlich tot oder zumindest schwer verletzt. Ich glaube es ist nichts gebrochen. Aber trotzdem hast du dir ganz schön den Kopf angeschlagen. Hier, trink etwas Wasser. Es wird dir gut tun“.


    Gehorsam griff sie nach seinem Wasserschlauch und trank ein paar Schlucke. Die kühle Flüssigkeit belebte ihren Geist und sie kam wieder vollends zu sich. Sie versuchte aufzustehen, doch der Alte legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie mit sanftem Druck daran zu hindern. „Langsam, langsam, nur nicht so schnell“, ermahnte er sie. „Du hast für heute schon genug getan“.


    Seine Stimme klang freundlich aber bestimmt. Schließlich gab sie nach und blieb liegen.


    „Was mag sie hier oben nur zu suchen haben?“, fragte er sich verwundert. Er warf einen kurzen Blick auf ihren Wurfspieß, der noch immer an der Steilwand lehnte. An seiner Machart erkannte er, dass er nicht durch Kinderhände entstanden war. Dann sah er an ihr herunter. „Und warum ist ein Arm ihres Hemdkleides so viel kürzer als der andere?“ All dies ergab keinen Sinn für ihn, wenn er auch an ihren nassen Sachen erkennen konnte, dass sie wohl durch das vom Morgennebel feuchte Gras der Hochebene gegangen sein musste. „Doch was, bei allen Göttern, sucht sie nur hier in der Schlucht?“ Er hoffte gleich ein paar Antworten auf seine vielen Fragen zu erhalten. Aber gleichzeitig hoffte er auch nicht noch auf weitere Mundjaj zu treffen, die, wie zweifellos auch dieses Mädchen, aus dem Dorf stammen würden. Ihre Fragen wiederum würde er nur sehr schwer beantworten können. Oder sollten unten im Tal vielleicht Veränderungen vonstatten gegangen sein, von denen er bisher noch nicht einmal etwas geahnt hatte? „Sag, wie heißt du, mein Kind?“, wollte er zunächst einmal von ihr wissen.


    „Daidira“.


    Er nickte aufmunternd. „Und woher kommst du?“


    „Aus dem Dorf“, antwortete das Mädchen. „Aus Madjajs Hütte“.


    „Sie weiß wer sie ist und woher sie kommt“, stellte der Alte erleichtert fest. „Dann scheint der Sturz doch nicht so schlimm gewesen zu sein“.


    „Aber wer bist du?“, fragte Daidira den Unbekannten. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie den alten Mann noch nie zuvor gesehen hatte. „Aber alle Mitglieder des Mondvolkes leben doch im Dorf unten im Tal“, sagte sie sich verwundert. Sie hätte ihn also kennen müssen. Sie sah ihn sich noch einmal genau an, um wirklich sicher zu sein. Nein, sie kannte ihn nicht. „Aber ein Sylok kann er nicht sein“, dachte sie weiter, denn seine Haut war so blau wie ihre und seine Ohren ebenso lang und spitz. Und seine Stimme hatte jetzt so geklungen wie seine Augen aussahen; dunkel und warm. Sie spürte, dass sie vor ihm keine Furcht zu haben brauchte.


    „Ich heiße Abbadam“, sagte der Alte und zum ersten Mal huschte ein leichtes Lächeln über sein bärtiges Gesicht.


    „Und wo lebst du?“, wollte Daidira, noch immer verunsichert, von ihm wissen.


    „Hier oben in den Bergen“, antwortete er und machte mit der Hand eine entsprechende Geste. „Ich war zufällig in der Nähe, als ich plötzlich einen Schrei hörte“.


    „Aber warum? Alle Mundjaj leben doch unten im Dorf. Es ist verboten in den Bergen zu leben“, bemerkte sie altklug.


    „Ich weiß“, antwortete er. „Und deshalb frage ich mich auch, was du hier oben machst“. Er zeigte mit einem Finger auf ihre Nasenspitze.


    Und plötzlich fiel ihr alles wieder ein: die Jagd, die Kistiks, die Hochebene; und Adlan. „Adlan!“ Wie hatte sie ihn nur vergessen können? Sie sprang auf, das Dröhnen und Pochen hinter ihrer Stirn dabei ignorierend. „Wir müssen zu ihm! Wir müssen ihn finden!“, schrie sie voller Verzweiflung. „Er stirbt sonst! Oh ihr Götter, Adlan! Los, wir müssen uns beeilen!“ Sie riss den Alten am Arm und versuchte ihn hinter sich herzuziehen.


    Doch er schien keine Anstalten machen zu wollen ihr zu folgen. „Langsam, langsam!“, redete er stattdessen auf sie ein und versuchte sie zurückzuhalten. „Wer ist Adlan?“, wollte er zunächst einmal von ihr wissen. „Und wieso hast du versucht die Steilwand hochzuklettern? Beantworte mir erst einmal ein paar Fragen, mein Mädchen, bevor wir auch nur irgendwo hingehen, hörst du?“


    Mit Mühe gelang es ihm sie ein wenig zu beruhigen. Völlig aufgelöst und mit schnellen Worten erzählte sie ihm von ihrem Freund, seinem gebrochenen Bein und von dem Nebel, in dem sie sich auf der Suche nach Hilfe verirrt hatte.


    Schweigend hörte er ihr zu, bis sie alles berichtet hatte. „Wenn das Bein deines Freundes wirklich so schlimm ist wie du sagst, dürfen wir in der Tat keine Zeit verlieren“, gab er ihr, von ihrer Eile plötzlich angesteckt, Recht. Seine restlichen Fragen würde er sich wohl für später aufheben müssen, sagte er sich. „Glaubst du, dass du laufen kannst?“


    „Ja, ich denke schon“.


    „Gut“. Er nahm ihren Tragesack, den er während ihrer Ohnmacht unter ihren verbundenen Kopf gelegt hatte, und legte ihn sich neben seinen eigenen über die magere Schulter. Dann griff er nach seinem langen Wanderstab auf dem Boden und sie brachen auf.


    „Du sagst er liegt am Fuß der Steilwand am Ende der Hochebene?“, wollte er noch einmal von ihr wissen, als sie hastig die Schlucht durchquerten. Mit einem kurzen Blick nach oben prüfte er den Stand der Großen Lichtspenderin. Sie hatte gerade den höchsten Punkt ihrer täglichen Reise überschritten und schickte ihre Strahlen nun beinahe senkrecht zu ihnen herunter, sodass die Luft in der windgeschützten Schlucht allmählich zu flimmern begann. Abbadam spürte wie ihm der Schweiß den Nacken hinunter rann. „Wenigstens wird die Hitze die nassen Sachen des Mädchens schnell trocknen und sie wird so vielleicht um eine Erkältung herumkommen“, sagte er sich.


    Sie nickte mehrmals, dabei sichtlich bemüht mit ihm Schritt halten zu können. Hinter ihrer Stirn dröhnte es noch immer fürchterlich. Neben ihrer Kopfverletzung hatte sie sich die rechte Hüfte geprellt, den Arm aufgeschürft und bei jedem Atemzug schien es, als ob sich ihre Rippen in ihre Lungen bohren würden. Doch sie biss sich auf die Zähne. Es würde gehen. „Trotz seines langen Bartes und seines von Falten zerfurchten Gesichts scheint er noch erstaunlich behände zu sein“, sagte sie sich verwundert.


    Doch Abbadam wusste nur zu genau, dass die nächsten Tage für diese Leistung ihren Tribut von seinem Körper verlangen würden. Doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. „Wenn wir uns ein wenig beeilen, werden wir ihn gefunden haben bevor es dunkel wird“, versuchte er sie zu beruhigen. „Komm!“


    


    Sie marschierten noch ein gutes Stück durch die Schlucht hindurch. Daidira konnte es nicht glauben, dass sie so weit in sie hatte hineingeraten können, ohne etwas davon bemerkt zu haben.


    „Die Nebel hier oben sind tückisch“, erklärte Abbadam ihr. „Sie kommen plötzlich und man verliert in ihnen völlig die Orientierung. Glaube mir, du bist nicht die Erste, der es so ergangen ist. Mir ist das Gleiche auch schon passiert. Aber von hier aus ist es nicht mehr weit bis auf die Hochebene“.


    Er hatte Recht. Bereits kurz darauf öffnete sich der schmale Felsspalt und weitete sich aus zu einer lichtüberfluteten Wiese mit hohen Gräsern und bunten Blumen, die sich sanft im Wind wiegten. Als Daidira sie erblickte, hätte sie weinen können vor Glück. Der Nebel war verschwunden wie ein böser Traum. Alles würde gut werden, dass wusste sie jetzt. Sie lief ein Stück auf die freie Fläche hinaus, drehte sich im Kreis und atmete den Duft der Blumen und des trockenen Grases ein. Der kühlende Wind tat ihr gut und nahm ihr einen Teil ihrer Benommenheit. Zu ihrem Entsetzen sah sie plötzlich in nur gut zweihundert Schritten Entfernung den kleinen Hang, hinter dessen Grat ihr Tal lag. Sie hatte im Nebel die Richtung verloren und war nicht auf ihn zugelaufen, sondern seitlich an ihm entlang, bis ihr Weg sie schließlich in die schmale Schlucht geführt hatte.


    Sie mussten eine ganze Weile an der kleinen Anhöhe entlanggehen, bis sie die Stelle fanden, an der Daidira und Adlan sie am Vortag überquert hatten. Ihre Spuren waren in dem losen Geröll noch gut zu erkennen. „Von hier sind wir zu diesen Felsen da hinten gelaufen“, erklärte sie dem Alten. Sie wies auf die kleine Felsgruppe inmitten der weiten Graslandschaft, wo sie vergeblich versucht hatten einen Kistik zu erlegen. „Von dort aus sind wir dann immer geradeaus gegangen, bis zu der Steilwand am Ende der Hochebene“.


    Abbadam nickte verstehend. „Was hattet ihr eigentlich hier oben zu suchen?“, wollte er mit einem kurzen Seitenblick auf ihren Speer von ihr wissen.


    „Ich, - äh - wir.. oh, nichts besonderes“. Sie erkannte schnell, dass ihm dies als Antwort wohl nicht ausreichen würde. „Also wir - wir wollten jagen“, gab sie schließlich kleinlaut zu und versuchte dabei die lange Stichwaffe in ihrer Hand hinter ihrem schmalen Rücken zu verbergen.


    „Ihr wolltet was?“ Er glaubte seine alten Ohren hätten ihm wohl einen Streich gespielt und drehte sie in ihre Richtung, um sie besser verstehen zu können.


    „Wir wollten jagen“, wiederholte sie mit gesenktem Blick.


    „Was, bei allen Göttern, wollte ein so junges Mädchen wie du und ein Junge, der wohl nicht sehr viel älter sein dürfte, denn hier oben jagen? Mulos gibt es doch auch bei euch unten im Tal, oder?“


    „Kistiks“. Sie ließ beschämt den Kopf hängen.


    „Hah! Kistiks!“ Abbadam wusste nicht ob er laut lachen oder wütend werden sollte. „Um ein solch großes Tier zu erlegen bedarf es mindestens einer Hand voll erfahrener Jäger. Erwachsene, meine ich“, fügte er mit einem abschätzenden Seitenblick hinzu. „Wessen Idee war das? Deine?“ Er legte einen Finger unter ihr Kinn und sah plötzlich, wie sie gegen ihre Tränen ankämpfte. Das hatte er nicht gewollt. Ihm war klar, dass sie während des vergangenen Tages schon genug durchgemacht haben musste. Er schluckte seinen Zorn über so viel Unvernunft hinunter. Man würde später noch darüber reden können, sagte er sich.


    „Adlans“, brachte sie schließlich hervor.


    „So? Na, dann werde ich mit dem jungen Mann wohl mal ein paar ernste Worte wechseln müssen, nicht wahr?“ Er sah sie aufmunternd an und sein Lächeln übertrug sich auf sie. „Jetzt komm weiter“, forderte er sie auf. „Dein Freund braucht unsere Hilfe“.


    Das Mädchen wischte sich mit dem längeren Arm ihres Hemdkleides über das Gesicht und nickte ihm zu.


    Entschlossen machten sie sich wieder auf den Weg und überquerten die Hochebene. Hin und wieder ließ Daidira ihren Blick über die weite Grasfläche schweifen und versuchte die Kistiks zu entdecken. Doch sie schienen verschwunden zu sein.


    


    Der Tag neigte sich fast dem Ende zu, als sie die Steilwand endlich erreichten.


    „Hier muss es doch irgendwo sein“, meinte Daidira, als sie sich verwundert umsah, aber nirgends eine Spur von ihrem Freund entdecken konnte. „Lass uns ein Stück an ihr entlanggehen“, schlug sie vor. Abbadam war einverstanden und folgte ihr. Er hob den Kopf und spähte in den Himmel. Ein paar Aasflieger ließen sich auf ihren großen Schwingen von den warmen Luftströmungen tragen, die von dem warmen Boden aufstiegen. „Das ist ein gutes Zeichen“, dachte der Alte. „Solange sie noch in der Luft sind, haben sie noch keinen Kadaver entdeckt, an dem sie ihren Hunger stillen können“. Er erschauerte bei dem Gedanken daran, wie diese widerlichen Kreaturen an den blutigen Gebeinen eines Jungen zerren.


    Doch je weiter sie gingen, desto unsicherer wurde das Mädchen. „Warum sieht hier nur alles so gleich aus?“, wunderte sie sich kopfschüttelnd. Ihre Aufregung wuchs zusehends. „Was ist, wenn ich ihn nicht wiederfinde?“, rief sie immer wieder. „Hier muss es doch irgendwo gewesen sein! Oder war es doch in die andere Richtung?“ Sie lief noch ein Stück die Wand entlang, doch schließlich blieb sie zögernd stehen. Nach einem Augenblick kehrte sie um. Fast außer sich vor Angst begann sie zu rennen, sodass der Alte nicht mehr Schritt halten konnte. „Adlan! Adlan!“, rief sie immer wieder, doch er antwortete nicht. Schließlich hatte sie fast die Hoffnung aufgegeben ihn noch zu finden. Sie lehnte mit einer Hand an einem großen Stein, völlig außer Atem und fast verrückt vor Angst um ihren Freund.


    Es dauerte einige Zeit, bis Abbadam sie eingeholt hatte. „Komm hier entlang, Daidira!“, forderte er sie auf und ging an ihr vorbei noch ein Stück die Steilwand entlang.


    Verwundert hob sie ihren Kopf. „Hast du etwas gehört?“, rief sie aufgeregt und rannte hinter ihm her.


    „Ich glaube er ist hier drüben!“, antwortete der Alte und wies mit seiner ausgestreckten Hand auf eine kleine Felsnase vor ihnen, die ein wenig weiter als der Rest der Wand in die Hochebene hineinragte und so den Blick auf das dahinter liegende verbarg. Sie lag nicht weit von der Stelle entfernt, an der sie am Abend die Felsen erreicht hatten, doch Daidira hatte sie in ihrer Aufregung nicht wiedererkannt.


    Und kurz nachdem sie sie passiert hatten wurde ihr Rufen erhört. Sie vernahmen ein schwaches Stöhnen. Erst dachte Daidira sie hätte es sich nur eingebildet. Doch da war es wieder. Sie glaubte undeutlich ihren Namen zu hören. Sie begann zu rennen und umrundete noch einen weiteren kleinen Vorsprung. Und dahinter fand sie ihn. Mit einem Aufschrei stürzte sie zu ihrem Freund.


    Später würde Adlan ihnen erklären, dass er sich wegen der sengenden Hitze ein Stück weiter um diese Biegung herumgeschleppt hatte. Diese Entscheidung hatte ihm vielleicht das Leben gerettet, denn der Fels hatte ein wenig Schatten gespendet und so war es kühler gewesen. Wäre er an Ort und Stelle liegengeblieben, hätte er wohl einen Hitzschlag erlitten oder er wäre bis zu ihrem Eintreffen verdurstet. Und nicht zuletzt hatten die Aasflieger ihn dort nicht finden können.


    Keuchend kniete sich Abbadam neben den am Boden liegenden Jungen. „Den Göttern sei Dank, er lebt!“ Doch er sah, dass er nicht bei Bewusstsein war, sondern sich leise stöhnend und unruhig hin und her wälzte. Sein Gesicht glänzte vor Fieber. Tagflieger umschwärmten ihn und sogen gierig die Flüssigkeit auf, die durch den Verband an seinem Unterschenkel sickerte. Der Alte zog schnuppernd die Luft durch seine lange Nase. Sie roch nach Schweiß und geronnenem Blut aber noch nicht nach faulem Fleisch, wie er mehr als erleichtert feststellte. „Aber es grenzt fast an ein Wunder, dass noch kein Bantlan Witterung aufgenommen und sich über die leichte Beute hergemacht hat“.


    „Woher wusstest du, dass er hier drüben ist?“, fragte Daidira den Alten ohne ihren besorgten Blick von ihrem Freund zu nehmen.


    „Ich wusste es nicht“, gab Abbadam zurück. „Es war nur so eine Ahnung“. Doch er hatte plötzlich das seltsame Gefühl, dies alles schon einmal erlebt zu haben. Er schüttelte diesen Gedanken ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Jungen. „Wir müssen zuerst das Fieber herunter bekommen. Dann muss das Bein frisch verbunden werden“, erklärte er dem Mädchen an seiner Seite. Er öffnete seinen Tragesack und holte ein paar getrocknete und in ein Stück Tuch eingeschlagene Kräuter und Knollen sowie einen kleinen tönernen Becher heraus. „Glücklicherweise habe ich immer ein paar der wichtigsten Heilpflanzen bei mir“, murmelte er mehr zu sich selbst. „Wenn wir erst noch welche hätten suchen müssen, hätte die Zeit wohl nicht gereicht. Wir sind keinen Augenblick zu spät gekommen“. Auch diese Sätze sprach er nicht laut aus. „Suche ein paar trockene Sträucher und etwas dürres Gras“, wies er das Mädchen an. „Dann entzünde ein Feuer und bring etwas Wasser in diesem Becher hier zum kochen. Beeil dich!“


    „Aber wir haben kein Feuerholz“, musste Daidira kleinlaut zugeben. Sie hatte die Diskussion mit Adlan noch schmerzlich in Erinnerung.


    „Ihr habt kein Feuerholz mitgenommen?“ Abbadam vermochte es nicht zu begreifen. „Wie hattet ihr nur so unvernünftig sein können?“ Er nahm sich vor, dem Jungen wirklich ein paar ernste Worte zu sagen, „sollte er dies hier überleben“, fügte er im Gedanken dazu. Er griff abermals in seinen Tragesack, holte sein eigenes Feuerholz hervor und hielt es dem Mädchen unter die Nase. Daidira hatte sich nicht von der Stelle gerührt. „Wenn man eine Nacht draußen verbringen will“, belehrte er sie, „darf man nie ohne das hier aufbrechen, hörst du? Das gilt besonders für die Berge, denn hier sind die Nächte noch viel kälter als unten im Tal“.


    Daidira nickte schuldbewusst und ohne erklären zu wollen, dass sie genau dies zu tun eigentlich nicht beabsichtigt hatten, denn sie hatte die letzte Nacht und den darauf folgenden Morgen noch nicht vergessen.


    „Lauf endlich und hol etwas Brennbares“, mahnte der Alte sie zur Eile. „Um das Feuer kümmere ich mich dann!“


    Sie warf noch einen kurzen Blick auf Adlan, dann rannte sie davon.


    In der Zwischenzeit versuchte Abbadam dem Jungen etwas Wasser in den Mund zu träufeln und kühlte seine Stirn mit einem nassen Tuch. Sein Geist schwebte noch immer zwischen den beiden Welten. Nur ab und zu stöhnte er ein paar unverständliche Worte oder den Namen Daidiras und noch einen weiteren. Abbadam vermutete richtig, dass es der seiner Mutter war. „Wahrscheinlich hat er uns bisher noch nicht einmal wahrgenommen“, mutmaßte er besorgt. Er war sich alles andere als sicher, ob er den Jungen würde retten können.


    Kurze Zeit später brannte ein kleines Feuer und das Wasser in dem kleinen Gefäß begann zu kochen. Abbadam zerrieb ein paar Blätter der getrockneten Heilpflanzen zwischen seinen Handflächen und streute sie in die heiße Flüssigkeit. Ein paar kleingeschnittene Wurzeln folgten. Dann nahm er sie vom Feuer.


    „Jetzt muss der Sud noch einen Augenblick ziehen, damit die Pflanzen ihre Wirkstoffe an das Wasser abgeben können“, erklärte er Daidira. „Außerdem ist er noch zu heiß zum Trinken“.


    Sie nickte verstehend, denn sie hatte von Mutter Donona auch bereits einiges über die Zubereitung von Heiltränken gelernt.


    Einen Moment später holte der Alte ein engmaschiges Tuch aus seinem Tragesack hervor. Nachdem er mit seinen Fingern die größten Blattstücke aus der nun bräunlichen Flüssigkeit entfernt hatte, legte er es über die Öffnung des Bechers und zog es auf den Seiten so nach unten, dass es Spannung hatte. Dann umfasste seine andere Hand ihn ein kleines Stück unterhalb des Randes. So würden auch die kleineren Blattreste zurückgehalten werden und der Junge konnte sich nicht an ihnen verschlucken. Daidira hielt vorsichtig Adlans Kopf etwas in die Höhe und Abbadam setzte ihm den Becher an die Lippen. Nur mit Mühe gelang es ihnen, ihm ein paar Schlucke einzuflößen. „Das wird genügen“, meinte der Alte schließlich und Daidira legte behutsam seinen Kopf zurück auf den leeren Tragesack. „Gut. Die Kräuter werden das Fieber senken und die Wurzeln den Schmerz betäuben. Hier, nimm auch ein paar Schlucke. Sie werden deinem angeschlagenen Kopf und deinen Prellungen sicher auch gut tun“. Lächelnd überreichte er dem Mädchen den Becher und sie trank gehorsam, auch wenn der Trank bitter schmeckte und sie dabei das Gesicht verzog. Aber wie hatte Mutter Donona sie doch gelehrt? Je schlechter ein Heiltrank schmeckt, desto besser wirkt er auch.


    „Und jetzt lass uns einen Blick auf das Bein werfen“, forderte Abbadam sie auf. „Ich muss den Verband entfernen, um nachzusehen wie schlimm es sich entzündet hat“. Zunächst begutachtete er die beiden Speerstücke, mit denen das Mädchen den Bruch geschient hatte, und entfernte sie. Dabei nickte er beiläufig. Dann löste er vorsichtig die Knoten der Lederschnüre und wickelte den durchgebluteten Verband ab. Jetzt wusste er auch, für was Daidira einen Teil ihres Hemdkleides geopfert hatte. Moos und eine Lage zerkauter Kräuter bedeckten die Wunde. Abbadam erkannte, dass sie die Heilpflanzen gut gewählt haben musste, denn sie hatte sich noch nicht allzu sehr entzündet. Er nickte noch einmal und brummte etwas, was sie jedoch nicht verstehen konnte. „Trotzdem muss etwas getan werden“, erkannte der Alte, „und zwar schnell“. Wenn die Wunde sich weiter entzündete, und darin bestand für ihn kein Zweifel, würde der Junge zuerst das Bein verlieren und schließlich sein Leben.


    „Hier stand der Knochen aus dem Bein“, sagte Daidira und deutete auf die Stelle, wo das Schienbein unter der Kniekehle durch die Haut getreten war. Dann erklärte sie ihm, wie sie den Bruch gerichtet hatten.


    Abbadam zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. „Der Junge muss unvorstellbare Schmerzen ausgehalten haben“, sagte er sich. Gleichzeitig bewunderte er den Mut Daidiras. Nicht jedes Mädchen in ihrem Alter hätte so etwas gekonnt. Er legte ein paar frische Kräuter auf die Wunde und brachte einen neuen Verband an. Daidira hielt die Speerstücke an ihren Platz, während er sie vorsichtig mit einigen weiteren Streifen Stoff umwickelte. Es glich einer Vorsehung, dass der Alte neben seinen Heilkräutern und allerlei anderen Utensilien auch stets ein paar Streifen Stoff in seinem Tragesack aufbewahrte. Doch eine tiefe Schnittwunde vor Umläufen weitab von seiner Behausung hatte ihn für die Zukunft vorsichtig werden lassen. „Ihr habt beide großen Mut bewiesen“, lobte er das Mädchen, als sie fertig waren. „Der Bruch ist, soweit ich das beurteilen kann, sauber gerichtet und du hattest das Bein hervorragend verbunden und geschient. Wenn er wieder gesund ist, wird er wieder so laufen können wie früher“, versuchte er ihr Hoffnung zu machen. „Aber die Wunde ist nicht richtig sauber. Vielleicht haben sich auch ein paar Knochenstücke gelöst und sind ins Fleisch eingedrungen. Dadurch hat er das Fieber bekommen“.


    „Es begann in der Nacht“, erklärte sie ihm. „Und es wurde immer stärker. Ich wusste nicht was ich tun soll, außer ihm das Gesicht zu waschen und noch einmal neue Kräuter aufzulegen. Gegen morgen ließ das Fieber endlich etwas nach und er kam wieder zu sich. Als es dann hell wurde, habe ich mich auf den Weg gemacht. Ich wollte ins Dorf laufen und Hilfe holen. Was hätte ich sonst tun sollen?“, fragte sie, den alten Mann dabei voller Verzweiflung ansehend.


    „Du hast getan was in deiner Macht stand“, versuchte er sie zu beruhigen. „Wärst du nicht so tapfer gewesen, würde er jetzt wahrscheinlich schon die Jenseitige Welt unserer Ahnen betreten haben. Du hast ihm das Leben gerettet, Daidira“. Er nahm sie in die Arme und strich ihr sanft mit seiner Hand über den Kopf. In der Geborgenheit seiner Arme und in der Gewissheit, dass Adlan noch lebte und dass sich jemand um ihn kümmern würde, konnte sie sich endlich von ihrer Anspannung und der Angst um das Leben ihres Freundes befreien. Er hörte wie sie leise weinte. Tränen sind dafür da, um das Herz rein zu waschen, das wusste Abbadam. Nur ab und zu sprach er ein tröstendes Wort. „Das Mädchen gefällt mir“, dachte er ein wenig abwesend. „Sie ist eine würdige Mundjaj“.


    Nach einer Weile ließ ihr Schluchzen nach und schließlich löste sie sich von ihm. „Entschuldige bitte“, meinte sie, sich dabei die letzten Tränen aus den Augen wischend.


    „Aber wozu?“, entgegnete er. „Tränen sind auch ein Zeichen von Tapferkeit, weißt du? Man muss nur wissen, wann man weinen darf und wann nicht. Du hast den Zeitpunkt gut gewählt“.


    Jetzt huschte sogar ein Lächeln über ihre Lippen und sie fühlte sich schon wieder viel besser. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, dass sie auf das, was sie getan hatte, stolz sein konnte, und dafür dankte sie ihm.


    Abbadam wandte sich wieder dem Jungen zu. Vorsichtig lockerte er die Schlinge ein wenig, die noch immer seinen Oberschenkel umschloss. Die Wunde durfte zwar nicht wieder stärker anfangen zu bluten, aber das Bein musste wieder mit mehr Blut versorgt werden, damit es nicht abzusterben begann. „Glücklicherweise scheint er sie einige Male ein wenig geweitet zu haben, um die Schwellung auszugleichen“, sagte er sich. Im Laufe des Tages war das Bein so stark angeschwollen, dass sein Unterschenkel fasst die Dicke des Oberschenkels erreicht hatte und dass Knie und Knöchel kaum noch zu sehen waren.


    Als er alles getan hatte, was er zu diesem Zeitpunkt für den Jungen hatte tun können und er sich auch Daidiras Verletzungen noch einmal angesehen hatte, ging er, um noch etwas Holz zu suchen. Nicht nur er würde für die Nacht ein Feuer brauchen um sich daran zu wärmen. Bevor er es auf die heruntergebrannte Glut legte, stieß er Daidiras Speer und den angespitzten Ast eines Muldarastrauches in einigem Abstand voneinander und ein Stück vor der Feuerstelle entfernt in die Erde. Dazwischen spannte er seinen Umhang. Er würde den Feuerschein wenigstens etwas verbergen, meinte er zu sich selbst, während er misstrauisch hinaus auf die weite Hochebene blickte.


    


    Es war bereits Dunkel, als Adlan langsam zu sich kam. Er stöhnte leise auf und bewegte sich unruhig unter seiner Decke hin und her. Kurz darauf öffnete er die Augen. Das Fieber war gesunken. Er erkannte Daidira, die ihn voller Sorge anblickte und ihm den Schweiß von der Stirn tupfte. Sie schien etwas um den Kopf gewickelt zu haben. Es brauchte einen Moment, bis er darin einen Verband erkannte. Und zu seinem Erstaunen sah er neben seiner Freundin einen alten Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Fragend blickte er das Mädchen an. Sie verstand und erklärte ihm in einigen Sätzen, was sich während des Tages zugetragen hatte. Er nickte. Ob er aber ihre Worte wirklich begriffen hatte, wussten sie und der Alte nicht.


    Nachdem er etwas Wasser aus Abbadams Becher getrunken hatte, schlossen sich seine Augen wieder und eine tiefe Schwärze legte sich um seinen Geist. Doch er atmete jetzt ruhig und gleichmäßig.


    „Er schläft. Das ist ein gutes Zeichen“, sagte der Alte an Daidira gewandt. „Du solltest dich jetzt auch ein wenig hinlegen, kleines Mädchen. Auch für dich war es ein anstrengender Tag. Ich werde wach bleiben und zusehen, dass unser Feuer in Gang bleibt. Es wird uns wärmen und uns hoffentlich die wilden Tiere vom Hals halten“. Er sprach das Wort Bantlan dabei absichtlich nicht aus, er wollte sie nicht unnötig beunruhigen. „Wie geht es dir?“, fragte er sie, dabei auf ihre Sturzverletzungen anspielend.


    „Besser, danke“, antwortete sie. Aber ihr Kopf brummte noch immer schrecklich und ihre Hüfte machte sich bei jedem Schritt mehr als deutlich bemerkbar. Aber, erklärte sie ihm mit ernstem Gesicht, sie sei eine Kriegerin, und eine Kriegerin kenne keinen Schmerz.


    Abbadam nickte und verzog seine Lippen zu einem unterdrückten Lächeln.


    Wie in der Nacht zuvor wickelte sich Daidira in ihren Poncho und legte sich neben Adlan. Doch heute brannte ein wärmendes Feuer an ihrer Seite und es war jemand da, der sie beschützte und der ihr Trost spendete. Sie fühlte sich nicht mehr allein. Ihre Hand tastete nach der des schlafenden Jungen. „Vater Abbadam?“


    Der Alte erschrak ein wenig. „Ja?“


    „Noch einmal danke für alles. Ohne dich wären Adlan und ich jetzt bei unseren Ahnen in der nächsten Welt“.


    „Schlaf jetzt ein wenig“, antwortete er, ohne auf ihre Worte einzugehen.


    Sie hatte noch so viele Fragen an ihn, aber sie fühlte sich so unendlich müde. Fast augenblicklich schlief sie ein, während der alte Mann nachdenklich in die Flammen starrte.


    


    


    Es war noch kein Zeichen des neuen Lichtes am Himmel zu erkennen, als er sie vorsichtig weckte.


    „Hmm? Was ist los?“


    „Ich bin es, Abbadam“, sagte er und schüttelte sie sanft. „Wach auf, wir müssen bald aufbrechen“.


    „Aufbrechen? Aber wohin? Ich bin noch so müde“. Sie zog ihren Umhang enger um ihren Körper. Erst nach zwei weiteren Aufforderungen erhob sie sich schließlich. Ihre Zähne klapperten laut vernehmlich aufeinander, denn das Feuer war fast vollständig herunter gebrannt. Dankbar nahm sie einen Becher mit heißem Kräutertee aus den Händen des alten Mannes und sah in dabei noch immer fragend an, denn er hatte bisher auf ihre Fragen noch nicht geantwortet.


    „Wir müssen Adlan zu meiner Höhle bringen“, ließ er sie endlich wissen. Er hätte es ihr auch schon am Abend sagen können, doch er wollte sie zunächst ein wenig schlafen lassen. „Ich muss die Wunde noch einmal auswaschen, sonst schließt sie sich nicht. Außerdem kann ich dort eine Salbe zubereiten, die die Entzündung hemmen wird“.


    Überrascht sah sie ihn an. „Aber er ist doch viel zu schwach zum Laufen“, entgegnete sie.


    „Ja. Aber wir müssen es trotzdem versuchen“, erwiderte der Alte. „Hiermit wird es gehen, glaube ich“. Er hatte im Laufe des Abends seinen Wanderstab mit einem Messer etwa auf Schulterhöhe des Jungen durchtrennt und die scharfen Kanten der Schnittstelle abgerundet. Dann hatte er sie mit einem Polster aus weichem Moos versehen und das Ganze mit einer Lederhaube abgedeckt. So würde die Krücke gut in die Achsel des Jungen passen, ohne dabei zu stark auf der Haut zu reiben. „Die Krücke wird ihm das kranke Bein ersetzen, verstehst du?“ Er machte ihr vor, wie Adlan sie benutzen sollte und Daidira nickte verstehend. „Wenn seine Kräfte zu sehr nachlassen, werden wir ihn auf beiden Seiten stützen. Irgendwie werden wir es schon schaffen“, machte er ihr Mut. „Wir brechen bald auf. Ich will nicht, dass uns das gleiche Missgeschick mit dem Nebel passiert wie dir gestern morgen“. Sie nickte verstehend. Abbadam nahm den Becher aus ihren Händen zurück, um mit einigen weiteren Zutaten auch einen Trank für den Jungen zuzubereiten, der ihn wärmen, aber auch seine Schmerzen ein wenig betäuben würde.


    Als sie an Adlan herantrat, schlief er noch immer tief und fest. Vorsichtig ergriff sie seine Schulter. „Adlan, ich bin es, Daidira. Wach auf“.


    Langsam öffnete der Junge die Augen. Sein Blick war klar und er erkannte sie. „Daidira? Was ist los?“


    „Wir gehen zu Abbadams Höhle. Der Mann, den ich zu dir gebracht habe“, fügte sie erklärend hinzu und wies dabei auf den bärtigen Alten neben ihr. „Erinnerst du dich?“ Der Junge nickte zögernd. „Dort kann er dich wieder richtig gesund machen. Komm, wir wollen die Hochebene überqueren, bevor es wieder so nebelig wird wie gestern und danach zu heiß“.


    „Aber das schaffe ich nicht“, entgegnete Adlan verwirrt. Er tastete vorsichtig unter seinem Knie nach seinem Bein, von dem ein dumpfes Pochen ausging.


    „Versuche es hiermit“. Abbadam trat näher an ihn heran und reichte ihm die Krücke. „Wenn du nicht mehr weiter kannst, trage ich dich notfalls. Gib mir deine Hand. Daidira, geh du auf die andere Seite. Wenn er erst einmal auf seinem Bein steht, auf dem gesunden, meine ich“, er versuchte über seinen kleinen Scherz zu lachen, „ist der Rest ein Kinderspiel“.


    Mühsam kam Adlan hoch. Nach einigen überstandenen Schwindelanfällen war er schließlich der Meinung, dass man es ja versuchen könne. Er nahm die Krücke unter seinen Arm und machte ein paar Probeschritte. Sie alle waren erstaunt wie gut es funktionierte. Zumindest ein Teil des Weges würde er damit alleine zurücklegen können, doch sie würden Zeit brauchen. Die Aasflieger würden nun wohl doch leer ausgehen, meinte er. Er erklärte den beiden zwischen einigen Schlucken heißem Kräutersud und sogar einigen Bissen von einer Kuskowurzel, wie er ein paar besonders hungrige mit Steinwürfen verjagt hatte, als sie vor ihm gelandet und mit unbeholfenen Schritten auf ihn zugekommen waren. Abbadam packte währenddessen ihre Sachen zusammen und löschte das Feuer mit einigen Händen voll Erde. Wenig später brachen sie auf.


    


    Anfangs kamen sie besser voran als sie es sich erhofft hatten. Adlan wusste die Krücke geschickt zu benutzen und hielt tapfer Schritt. Glücklicherweise war es eine klare Nacht und die beiden Bandumonde schickten ihr mattes Licht auf die weite Hochebene, sodass sie gut sehen konnten.


    Doch je länger sie unterwegs waren, um so mehr ließen die betäubende Wirkung des Heiltrankes und die Kräfte des Jungen nach. Immer öfter mussten sie eine Pause einlegen, damit er sich ausruhen konnte. Abbadam hatte einen zweiten Becher Kräutersud mit etwas Wasser vermischt und in Daidiras Trinkschlauch gefüllt. Es war das letzte Wasser gewesen was sie hatten. Bei jeder Rast gab er dem Jungen einen Schluck davon zu trinken, damit das Fieber nicht wieder zu hoch anstieg und der Schmerz wenigstens einigermaßen erträglich bleiben würde. Doch schließlich war Adlan am Ende seiner Kräfte. Seine Achselhöhle hatte sich von der Krücke im Laufe der Zeit doch wund gescheuert, während sich an seiner Hand Blasen zu bilden begannen. Vom Gehen hatte sich das Blut in seinem entzündeten Bein gestaut, sodass jeder Herzschlag vielfach in ihm widerzuhallen schien. Als er es dann auch noch versehentlich gegen den Erdhügel eines Mulobaues stieß, kapitulierte er. Feurige Ringe tanzten vor seinen Augen und er drohte wieder ohnmächtig zu werden. Daidira und Abbadam hakten sich auf jeder Seite bei ihm unter. Sein Gewicht lastete schwer auf ihren Schultern, wobei für das Mädchen neben ihren eigenen Verletzungen erschwerend hinzukam, dass sie viel kleiner als Abbadam war. Aber sie hielt tapfer durch.


    


    Ein gutes Stück nach der Zeit des neuen Lichtes erreichten sie die Schlucht. Sie mussten sie zu einem guten Teil passieren, um zu Abbadams Höhle zu gelangen. Noch einmal rasteten sie erschöpft. Doch schon bald machten sie sich wieder auf den Weg, denn sie mussten vor der größten Mittagshitze ihr Ziel erreicht haben. Nach jedem Halt hatte es ihnen mehr Mühe bereitet, Adlan wieder auf die Beine zu bringen. Sein Fieber war ständig gestiegen. Er war kaum noch ansprechbar und begann zu fantasieren. Aber auch Daidiras Kräfte schwanden mehr und mehr. Hinzu kam ein unerbittlicher Durst. Doch Abbadam mahnte sie, stark zu sein. Sie hätten ihr Ziel fast erreicht, versicherte er ihr. Als sie an der Stelle vorbeikamen, an der Daidira am Morgen zuvor gestürzt war, erkannte sie am Boden einen kleinen blauen Fleck. Die Erinnerung an ihren Sturz ließ das Mädchen unwillkürlich zusammenzucken.


    Sie durchquerten den engen Graben so weit, bis er sich endlich in zwei Arme aufteilte. Abbadam machte Daidira mit dem Kopf ein Zeichen und sie folgten der schmaleren Abzweigung, welche leicht nach links in vielen Biegungen und Verzweigungen der Rückseite des Bergrückens folgte, der das Tal der Mundjaj umschloss, um sich dann irgendwo in ihm zu verlieren.


    Sie legten noch ein gutes Stück Weg zurück. Doch als Daidira sich bereits sicher war, nach jedem weiteren Schritt zusammenbrechen zu müssen, hob Abbadam seinen Arm und gebot ihr anzuhalten. „Wir sind da! Den Göttern sei Dank, wir haben es geschafft!“, rief er erleichtert und lehnte sich mit seinem vor Schmerz völlig tauben Rücken gegen die Felsen der Steilwand. „Etwa auf halber Höhe dieses Hanges befindet sich ein kleiner freier Platz“. Er zeigte mit seiner ausgestreckten Hand auf den steilen Anstieg aus Schutt und losem Geröll auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht. Ein Weg oder gar eine Treppe, die nach oben führte, war nicht zu erkennen. „Dahinter steigt der Felsen wieder an. Und dort befindet sich der Eingang zu meiner Höhle“.


    Daidira ließ sich keuchend auf den Boden sinken. Ihre Hüfte schmerzte scheußlich und ihr Kopf brummte wie ein störrischer Wendlok in der Ackerfurche. „Aber ich kann nirgendwo eine Höhle entdecken“, sagte sie verwundert, als sie wieder genug Luft zum sprechen bekam und suchend nach oben schaute.


    „Wie gesagt, sie liegt etwas zurückgesetzt und ist deshalb von hier unten aus nicht zu sehen. Manchmal ist es gut, wenn nicht jeder sofort sieht, wo und wann man zu Hause ist“, bemerkte der Alte hintersinnig. „Doch bevor wir Adlan da hinauf schaffen, verschnaufen wir noch einen Augenblick“. Er wusste natürlich, dass er ihn dort hinauf alleine würde tragen müssen. „Ich bin ja schließlich nicht mehr der jüngste“, fügte er hinzu und lachte ein ansteckendes Lachen dabei.


    Endlich oben angelangt, umgingen sie zuerst einen großen Felsen, der von der Schlucht aus die Sicht auf den Eingang der Höhle verbarg, und erreichten den von Abbadam angesprochenen Vorplatz, der von der hohen Felswand dahinter ein kleines Stück überdacht wurde. Verkohlte Holzreste in einem Steinkreis in seiner Mitte zeugten von einem vor vielen Tagesumläufen Zeit erloschenen Feuer. Ein vor der Feuerstelle halb in die Erde eingelassener Stein diente wohl als Sitzgelegenheit, wie Daidira vermutete.


    Vor dem Eingang zu Abbadams Höhle hing ein Stück Leder. Es fungierte als Windschutz und zugleich als Tür. Der Alte schob es beiseite und machte es auf der anderen Seite an einem kleinen Haken fest, sodass etwas Licht nach innen dringen konnte. Durch den schmalen aber mehr als mannshohen Durchgang gelangten sie zu einem einzelnen großen Raum, der etwa zwanzig Schritte in den Berg hineinreichte, um dann abrupt an einer zerklüfteten Felswand zu enden, die vom schwachen Lichtschein des Eingangs gerade noch erreicht wurde. Seine hohe Decke lag jedoch im Dunkeln verborgen. Daidira beschlich bei ihrem ersten Blick hinein ein unheimliches Gefühl. Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine Höhle gesehen oder gar betreten und sie wunderte sich, wie man in dieser Dunkelheit wohl leben könne. Die Luft roch stickig und etwas klamm, was von dem Wasser verursacht wurde, das hier und da durch das Gestein sickerte und an der Höhlendecke nasse Flecken bildete.


    Während Adlan, nur halb bei Bewusstsein und von Daidira gestützt, an der Wand des Eingangs lehnte, tastete Abbadam nach dem flachen Stück Holz mit seiner tiefen Einkerbung in der Mitte, was er vom Eingang der Höhle aus stets griffbereit in einer kleinen Felsnische liegen hatte, sowie nach etwas trockenem Moos und einigen Holzstückchen. Dann griff er nach dem dünnen Stab aus hartem Vipaholz in seinem Rucksack und steckte eines seiner Enden in die kleine Vertiefung. Mit ausgestreckten Fingern legte er seine Handflächen an das Feuerholz und brachte es mit schnellen Bewegungen vor und zurück zum rotieren. Durch die Reibung der beiden Holzstücke aneinander entstand Wärme, die das Moos schon bald aufglimmen ließ. Vorsichtig blies der Alte gegen die Glut und die vertrockneten Pflanzen flammten auf. Einige kleine Holzstücke daraufgelegt, erhellten sie die diffuse Dunkelheit bald so weit, dass im Inneren der Höhle ein Schlaflager auf der linken Seite, ein Tisch mit einer Bank und einem grob gezimmerten Stuhl zu ihrer Rechten, sowie einige Regale und einige einfache Gebrauchsgegenstände sichtbar wurden.


    Sie betteten Adlan auf die weichen Felle des Schlaflagers. Eine Decke unter dem verletzten Bein sorgte dafür, dass es weich und etwas erhöht lag. So konnte das Blut besser in den Körper zurückfließen, und die Schwellung würde, so hoffte es Abbadam wenigstens, ein wenig zurückgehen. Adlan nahm von all dem nichts wahr. Nur ab und zu war ein leises Stöhnen zu hören, was von irgendwo aus dem Inneren seiner Brust zu kommen schien.


    Im vorderen Teil des steinernen Gewölbes war auf der anderen Seite des Tisches auf einem kleinen, aus Bruchsteinen aufgesetzten Podest eine kleine Feuerstelle angelegt, über deren erkalteter Asche ein großer Topf an einem Haken schwebte. Abbadam nahm ihn herunter und schob die Asche beiseite, um etwas getrockneten Wendlokdung auf dem flachen Stein auszubreiten. Darüber verteilte er etwas verdorrtes Molekgras und entzündete es mit den noch brennenden Holzstücken. Dann legte er ein paar Äste obenauf, die schnell und mit einem lauten Knistern Feuer fingen. Durch die aufsteigende Hitze wurde der entstehende Rauch mit nach oben gezogen, um durch einen Spalt im Fels, den der Alte vor vielen Jahresumläufen in mühsamer Arbeit ein Stück erweitert hatte, in der Decke der Höhle zu verschwinden. Über einige Umwege würde er nach einigen Augenblicken einige Schritte versetzt oberhalb der Höhle ins Freie gelangen und vom Wind davon geweht werden.


    Unterstützt von ein paar weiteren Kerzen auf dem Tisch breitete sich in dem großen Raum schon bald eine wohnliche Atmosphäre aus und vermochte Daidiras Schwermut ein wenig zu vertreiben.


    Unweit der Feuerstelle stand ein großer hölzerner Eimer, der mit einem schweren Deckel mit einem Knauf auf seiner Oberseite verschlossen war. Abbadam nahm die Schöpfkelle, die neben ihm an der Wand hing, öffnete den Eimer und tauchte sie hinein. Dann gab er sie Daidira.


    „Wasser!“, rief sie. „Kaltes, köstliches Wasser!“ Ich hatte schon vergessen, dass es so etwas überhaupt gibt!“ Sie leerte die Kelle, ohne sie einmal abzusetzen.


    Nachdem Abbadam es ihr nachgemacht hatte, füllte er einen Becher zur Hälfte und benetzte damit die spröden Lippen und die trockene Zunge des fiebernden Jungen. Danach bereitete er ihm noch einen Kräutertrank, der das Fieber wieder etwas herunterdrücken würde. Als die Wirkung des Trankes einsetzte, atmete nicht nur Adlan wieder etwas ruhiger. Doch der Alte machte sich Sorgen. Sie mussten die Entzündung lindern, sonst würde sie den Jungen nach und nach verzehren. Er hatte zuerst daran gedacht die Wunde zu nähen, nachdem er sie gründlich versorgt haben würde. Doch er war nach langem Hin und Her wieder davon abgekommen. Die Einstiche würden noch nach vielen Tagesumläufen mehr als deutlich zu sehen sein und ein kleines Mädchen wie Daidira hätte sie sicher nicht zustande gebracht. „Jetzt müssen wir versuchen das Fieber ganz aus ihm heraus zu bekommen. Dass heißt, wir müssen uns um die entzündete Wunde kümmern“, forderte er sie auf. „Schließlich soll er ja wieder gesund werden, unser Freund. Oder etwa nicht?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen und einem Lächeln auf den Lippen sah er sie an.


    Daidira nickte stürmisch, während sie Adlans Gesicht mit einem feuchten Tuch abwusch. „Ja, er soll wieder gesund werden!“, rief sie.


    „Also gut“. Aufmunternd klatschte der Alte in die Hände. Er tat so, als ob er sein Handeln von ihrer Entscheidung abhängig gemacht hätte. Somit übertrug er zum Schein einen Teil der Verantwortung auf sie. Umso mehr würde sie Stolz auf sich sein, wenn der Junge wieder gesund werden würde. Dies würde sie vielleicht manch Schlechtes, was dieses Abenteuer betraf, vergessen machen. An die Tatsache, dass sie scheitern könnten, wagte Abbadam erst gar nicht zu denken. „Um die Entzündung aus der Wunde herauszuziehen“, erklärte er ihr, „benötigen wir eine Salbe, die wir aber zuerst zubereiten müssen, denn sie wirkt am Besten wenn sie frisch ist. Als erstes benötigen wir dazu etwas kochendes Wasser“.


    An der Wand hinter dem Tisch war ein Regal angebracht, das von Töpfen und Krügen, gefüllt mit Wurzeln, getrockneten Beeren und Pilzen sowie allerlei anderen Dingen nur so überzuquellen schien. Daidira füllte noch etwas Wasser in den Topf und hängte ihn wieder an den Haken über dem Herdfeuer. Währenddessen ging Abbadam vor dem überfüllten Regal auf und ab und versuchte die Zutaten zu finden, die er für die Salbe benötigen würde. Angestrengt blickte er auf das Durcheinander und strich sich dabei mit seiner Hand über seinen langen Bart. „Aha!“, rief er schließlich und schnalzte mit seiner Zunge. „Wusste ichs doch, dass ich noch ein paar davon habe!“ Er musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um an die tönernen Töpfe heranzukommen, die auf dem obersten Brett standen. „Maljodipilze. Schwarze Maljodipilze“, sagte er, stolz auf ihren Inhalt blickend. „Die sind für unseren Zweck die Allerbesten“, erklärte er Daidira. „Noch besser wären zwar frische, aber getrocknete tun es zur Not auch“. Er zog ein steinernes Messer aus einem kleinen Holzklotz, der unweit der Feuerstelle auf einem steinernen Sims stand, und schnippelte damit eine knappe Hand voll der runzeligen Knollen in das sich langsam erwärmende Wasser. „Wenn man mit den Göttern Zwiesprache halten will, trinkt man etwas von ihrem Sud mit noch ein paar anderen Kräutern zusammen“, eröffnete er dem staunenden Mädchen. Das hatte Mutter Donona ihr wohl bisher verschwiegen, dachte sie verwundert. „Doch nimmt man zu viele von ihnen oder isst man sie gar ungekocht, verwirren sie einem den Verstand für immer oder sie bringen sogar den Tod“, warnte der Alte sie mit erhobenem Finger. „Wir müssen also aufpassen“.


    Sie nickte mit vor Schreck geweiteten Augen.


    Danach kramte Abbadam aus einigen weiteren Töpfen und Kästchen, die überall in der Höhle verstreut zu sein schienen, etliche andere Kräuter, Pflanzen und Mixturen hervor, die alle geschnitten, zerrieben, im Stück oder geträufelt den Pilzen in das nun kochende Wasser folgten. Diese seien alle wichtig, erklärte er ihr, aber am wichtigsten seien die Pilze. Ohne sie sei der Rest wertlos, sie dürfe das nie vergessen. Daidira versprach es, den Alten dabei mit ihren Augen verfolgend, während sie den Inhalt des Topfes unablässig mit einem großen Holzlöffel umrühren musste.


    Und nach einiger Zeit, Daidira spürte ihren Arm kaum noch, begann sich die trübe Brühe in eine schwarze, zähe Masse zu verwandeln. Abbadam ermahnte sie, so lange weiter zu rühren, bis sie fast den Löffel abbrechen würde.


    „Jetzt ist unsere Heilsalbe fast fertig“, sagte er schließlich mit einem prüfenden Blick in den Topf. Zufrieden nahm er ihn vom Feuer. Die Salbe würde etwas abkühlen müssen, bevor er sie auf das verwundete Bein streichen konnte. „In der Zwischenzeit“, Abbadam legte seine flache Hand auf seinen Bauch und verdrehte die Augen, „wie gut schmecken deine Fladenbrote? Oder hast du etwa keinen Hunger? Ich jedenfalls sterbe fast und ich könnte mir vorstellen, dass Adlan morgen früh aufwacht und einen ganzen Wendlok verschlingen könnte!“ Grinsend hielt er Daidira einen Beutel, gefüllt mit Mehl, unter die Nase.


    „Es sind die Besten des ganzen Mondvolkes!“, rief das Mädchen voller Stolz. Jetzt, wo er es erwähnte, fühlte auch sie ein großes Loch, wo einmal ihr Magen gewesen sein musste. Mit etwas Wasser, Salz und einigen Gewürzen, die er ihr reichte, knetete sie das Mehl zu einem weißen Teig und formte mit ihren Händen kleine Fladen, die sich bald darauf auf einem in das Herdfeuer gelegten Stein in köstlich duftende Brote verwandelten.


    Abbadam war es gelungen in der Nähe seiner Höhle einen geeigneten Platz zu finden, um etwas wild wachsendes Korn anzubauen und einen bescheidenen Garten anzulegen. Was er dort erntete und die Milch, die der Wendlok gab, der ihm vor vielen Großen Umläufen wie ein Geschenk der Götter zugelaufen war und jetzt an einem geschützten Platz unweit der Höhle graste, reichte ihm zum Leben. Der eine oder andere Felsenspringer, den er in seinen Fallen erbeutete, bereicherte seinen Speiseplan ab und zu um etwas Fleisch. Er ging hinaus in den Garten, um ein paar frische Malengozwiebeln zu holen. Als er zurück war, war die Salbe für Adlans Bein so weit abgekühlt, dass sie aufgetragen werden konnte. Mit Daidiras Hilfe entfernte er den alten Verband. Der Unterschenkel war noch immer fast bis auf den Umfang des Oberschenkels angeschwollen. Die Wunde sah schlimm aus. Ihre Ränder waren dunkelblau und nässten. Und noch immer trat Blut aus.


    „Es hat sich weiter entzündet“, sagte Daidira. Sie war geschockt über den Anblick und trat einen Schritt zurück.


    „Ja. Die Salbe kommt nicht zu früh“, pflichtete Abbadam ihr bei, bemüht, seine Stimme nicht allzu besorgt klingen zu lassen. „Aber sie wird bald helfen, du kannst ganz beruhigt sein“. Bevor er die Salbe auftrug, prüfte er, ob sich der gebrochene Knochen noch in der richtigen Lage befand. Hätte er sich auf dem Weg von der Hochebene zu seiner Höhle verschoben, wäre jetzt die letzte Möglichkeit ihn noch einmal zu richten, oder das Bein würde für immer schief zusammenwachsen. Doch es schien alles gutgegangen zu sein. Er atmete erleichtert auf. Wenigstens das würde ihnen erspart bleiben. Nachdem er die Wunde sorgfältig gereinigt hatte, nahm er einen dünnen Holzspatel und strich damit vorsichtig die schwarze Paste auf die Bruchstelle. Adlan stöhnte, öffnete aber nicht seine Augen.


    „Jetzt müssen wir ein Weilchen warten, bis die Salbe eingezogen und ein wenig abgetrocknet ist“, ließ Abbadam das Mädchen wissen, als er fertig war. „Dann legen wir ihm einen frischen Verband an. Aber nicht zu dick. Die Wunde muss atmen können, verstehst du?“


    Daidira nickte stumm, ohne den Blick von Adlans Gesicht zu lösen.


    „Du machst dir Sorgen, nicht wahr?“ Der Alte fühlte ihren Schmerz und es tat ihm weh zu sehen, wie sehr sie litt. Er strich ihr aufmunternd mit einer Hand über den Arm. Er wünschte er hätte ein paar der uralten Zaubersprüche seines Volkes aufsagen können, allein um Daidiras Zuversicht zu stärken. Aber er erinnerte sich nicht an sie. Wenn er auch an die lenkende Hand der Götter glaubte, so hatte er doch schon immer mehr auf die heilende Kraft der Pflanzen vertraut als auf monoton dahergesungene Verse. „Jetzt wollen wir erst einmal etwas essen“, forderte er sie nach einem Augenblick des Schweigens auf. „Im Moment können wir nichts weiter für ihn tun als ihn in Ruhe zu lassen. Später verbinden wir sein Bein und schienen es neu. Wenn er im Laufe der Nacht aufwachen sollte, geben wir ihm etwas zu trinken. Vielleicht können wir ihn ja sogar zu einer dünnen Suppe überreden, was meinst du?“ Er lächelte sie mit seinen gütigen Augen an.


    „Ja, vielleicht“, antwortete sie. Sie griff nach seiner Hand, die nun auf ihrer Schulter ruhte. „Danke, Vater Abbadam“.


    „Komm. Ich habe Hunger“, war die Antwort.


    Gierig machten sie sich über die noch warmen Fladenbrote her. Abbadam versicherte dem Mädchen mehrmals bei den Geistern seiner zahlreichen Ahnen, dass es die Köstlichsten seien, die er jemals in seinem langen Leben gegessen habe. Sie wusste, dass er scherzte, aber es freute sie trotzdem.


    Nachdem sie etwas gegessen und getrunken hatten, fühlten beide, wie ihre Kräfte langsam in ihre Körper zurückfanden. Abbadam streckte im Sitzen seine müden Knochen aus und Daidira hatte es sich neben ihm auf der Bank ein wenig bequem gemacht, den Kopf dankbar an seine Schulter gelehnt. Den Göttern sei Dank hatten ihre Kopfschmerzen in der Zwischenzeit etwas nachgelassen. „Wie lange lebst du schon hier oben?“, wollte sie von dem Alten wissen, als sie eine Weile so dagesessen hatten.


    „Oh“, antwortete er, etwas überrascht von ihrer Frage, „ich glaube schon eine ganze Ewigkeit. Früher habe ich wie Adlan und du unten im Dorf gelebt“.


    Daidira setzte sich auf und sah ihn entgeistert an. „Das wusste ich ja gar nicht“.


    „Ich habe es dir ja auch noch nicht erzählt“, antwortete der alte Mann gutmütig.


    „Aber warum bist du dann in die Berge gegangen? Die Götter haben es doch verboten, dass man ihre Berge betritt. Wie kommt es also, dass du hier oben lebst?“


    „Das hast du mir schon einmal gesagt“, erinnerte er sie sanft. Dann blickte er kurz in das flackernde Herdfeuer, bevor er mit leiser Stimme fortfuhr. „Das ist eine sehr lange Geschichte, weißt du? Aber vielleicht erzähle ich sie dir irgendwann einmal“. „Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dazu“, dachte er. „Noch nicht?“ Er schüttelte diesen Gedanken ab und wandte sein Gesicht wieder dem Mädchen zu. „Aber wie, bei allen Göttern, konntet ihr euch nur auf so ein gefährliches Abenteuer einlassen? Ihr habt doch sicher niemanden vorher um Erlaubnis gefragt, oder?“ Doch anstelle einer Antwort erhielt er nur ein Schulterzucken von ihr und große unschuldige Augen, die ihn anblickten. „Ihr werdet bei eurer Rückkehr sicher eine Menge Ärger bekommen. Und was ist mit euren Eltern?“, fuhr er in ernstem Ton fort. „Glaubst du denn nicht, dass sie euch vermissen werden?“


    „Madda!“ Plötzlich tauchte das Bild ihrer Mutter in Daidiras Erinnerung auf, als entstamme es aus einer längst vergangenen Zeit. Sie riss die Augen auf, als sei soeben ein Bantlan hinter einem Felsen hervorgesprungen. „Ich hatte sie völlig vergessen!“, rief sie entsetzt. „Wie konnte das nur geschehen?“ Sie wusste nicht so recht, ob sie auf sich selbst wütend werden sollte oder anfangen zu weinen.


    „Nein, du hast sie nicht vergessen, keine Angst“, versuchte Abbadam sie zu beruhigen. „Es war nur alles in den beiden letzten Tagesumläufen ein bisschen viel für so ein kleines Mädchen wie dich. Oh, entschuldige bitte“, korrigierte er sich hastig, „für eine so junge Kriegerin. Mach dir keine Sorgen, du wirst deine Madda bald wiedersehen, ganz bestimmt“. „Ich hoffe nur, dass sich die Dörfler nicht dazu entschlossen haben in den Bergen nach den beiden Ausreißern zu suchen“, fügte er voller Sorge in seinen Gedanken hinzu.


    „Wirst du uns helfen wieder nach Hause zu kommen?“, fragte Daidira ängstlich.


    „Ich gebe dir mein Wort“, antwortete der Alte und machte das Zeichen des Schwurs dabei. „Doch zuerst müssen wir uns ein wenig ausruhen. Besonders Adlan braucht ein paar Tage Erholung“. Er hatte sie nicht verängstigen wollen und er bedauerte es, ihr Vorwürfe gemacht zu haben. Wieder kam ein gütiges Lächeln tief aus seinem Herzen, und es half ihren Schmerz und ihre Sorgen ein wenig zu lindern.


    Daidira begann den alten Mann nicht nur seines Lächelns wegen zu lieben. Und diese Liebe würde sie für den Rest ihres Lebens in sich tragen. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich an seine magere Brust. In seiner Nähe und in seiner dunklen, sanften Stimme fand sie Schutz, Geborgenheit und Zuversicht, wie sie ihr zuvor nur ihre Mutter hatte geben können.


    „Sag, Kind, wer sind deine Eltern?“, fragte er nach einiger Zeit.


    „Meine Madda heißt Samera und mein Vater Madjaj“, erklärte sie ihm. „Adlan kommt aus Baijakus Hütte. Die Herrin des Herdfeuers dort ist Altena“.


    Abbadam konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, denn das Mädchen hatte bei Adlans Eltern die förmliche Bezeichnung gewählt, wie man es sonst nur bei hohen Anlässen, wie etwa beim gemeinsamen Treuebund fürs Leben tat.


    „Kennst du sie?“, wollte Daidira wissen und hob ihren Kopf, um ihn mit fragenden Augen anzusehen.


    Der Alte nickte. „Aber ja, ich kenne sie alle“, entgegnete er. „Aber als ich sie zum letzten Mal sah, dürften sie noch etwas jünger gewesen sein, denn sie hatten noch keine Herdfeuer miteinander gegründet, und Kinder hatten sie meines Wissens auch noch keine. Doch das hat sich in der Zwischenzeit ja wohl geändert, wie?“ „Ja“, hörte er sie sagen. Sie hatte sich wieder an ihn geschmiegt. Doch aus dem Ton ihrer Stimme konnte Abbadam heraushören, das etwas nicht in Ordnung war. „Was hast du? Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte er sie vorsichtig.


    „Nein. Es ist nur wegen Dadda“, antwortete sie zögerlich.


    „Was ist mit ihm?“


    „Sie haben ihn mitgenommen“.


    „Wer, Kind? Wer hat ihn mitgenommen?“ Er fasste sie an den Schultern und hielt sie ein kleines Stück von sich weg, damit sie ihn ansehen musste.


    „Die Syloks!“ Sie schrie es fast. „Sie sind in unser Dorf gekommen und haben sie einfach mitgenommen. Dadda, Adlans Vater auch und noch viele andere. Sie mussten mit ihnen in die Berge gehen und sie sind nie mehr zurückgekehrt! Ich hasse diese Syloks!“, rief sie. „Die Herren der ewigen Verdammnis sollen sie holen!“ Dicke Tränen liefen ihr die Wangen hinunter und fielen auf den rauen Stoff ihres Hemdkleides, wo sie in viele kleine Tröpfchen zersprangen.


    Abbadam war überrascht, wie viel Wut und Hass in der Stimme des jungen Mädchens gelegen hatte. Ihr Glaube musste bis ins tiefste Innere erschüttert worden sein. Er nahm sie wieder in seine Arme und drückte sie fest an sich. „Schscht, schon gut, schon gut“. Er strich ihr über den Kopf und wartete geduldig, bis ihr Atem wieder langsamer und gleichmäßiger ging. „Warum haben sie das nur getan?“, fragte er sie fassungslos, doch Daidira zuckte mit den Schultern. Sie wusste es nicht. „Das tut mir sehr leid“, sagte er nach einem kurzen Moment. „Wann ist das passiert?“


    „Am Bandumondfest vor einigen Großen Umläufen“.


    „Ich verstehe. Sind die Syloks danach noch einmal zu euch gekommen?“


    „Nein, danach nie mehr. Wo haben sie sie hingebracht, Vater Abbadam?“


    „Ich weiß es nicht, mein Kind“, antwortete er, und die Antwort schmerzte ihn. Er konnte nur zu gut verstehen, wie sehr sie, Adlan und die anderen Kinder und Frauen unter dem Verlust ihrer Väter und Männer litten. Und er verstand auch, wie gerne sie erfahren würden, was aus ihnen geworden ist. Doch er konnte Daidira nicht sagen was er wusste. „Sie ist noch zu jung für die Wahrheit“, dachte er grimmig. „Doch wenn es den Göttern gefällt, wird sie sie eines Tages vielleicht erfahren“. Hätte er von den Ereignissen im Dorf auch nur etwas geahnt, hätte er Daidira die Frage nach ihren und Adlans Eltern sicher nicht gestellt. Doch jetzt wollte er herausfinden, was geschehen war. Und er wusste bereits, wen er danach fragen würde. Doch das Mädchen wollte er damit nicht mehr behelligen und auch Adlan nicht. „Die beiden Kinder haben in den letzten Umläufen deswegen schon genug gelitten“, sagte er sich. Er beeilte sich, Daidira wieder auf andere Gedanken zu bringen. „Und was ist mit Latrota, Benedam, Relok und wie sie alle heißen? Leben sie noch?“ Er versuchte seine Stimme heiter klingen zu lassen, was ihm auch halbwegs gelang.


    „Latrota ist vor etwa einem Großen Umlauf von uns gegangen“, besann sich Daidira. „Benedam lebt noch, aber er ist schon sehr alt und krank. Er hustet die ganze Zeit. Vater Relok ist unser Dorfältester und erfreut sich noch immer bester Gesundheit.


    „Und wer ist die Älteste des Volkes?“, fragte er weiter.


    „Mutter Donona“, erklärte das Mädchen. „Ich gehe oft zu ihr. Niemand erzählt Geschichten so spannend wie sie. Und ich helfe ihr manchmal Kräuter zu sammeln oder Wendlokdung für das Herdfeuer. Sie ist wie eine Großmadda für mich. Du kennst sie sicher auch, nicht wahr?“


    „Oh ja“, antwortete der Alte knapp und nickte dabei. Abbadam konnte die Begeisterung für Donona in Daidiras Stimme hören. „Donona also“, dachte er. Die Nachricht überraschte ihn, obwohl sie ihm doch nur logisch erschien. „Niemand wäre dafür besser geeignet“, sagte er ihr und auch sich selbst. „Ich kann gut verstehen, dass du gerne zu ihr gehst. Sie ist eine gute Frau“. Er lächelte sie an und sie erwiderte es. „Aber jetzt müssen wir uns wieder um deinen verletzten Freund hier kümmern“, erinnerte er sie und wies dabei auf den noch immer schlafenden Adlan. „Wir können das Bein jetzt verbinden. Aber zuerst brauchen wir Verbandszeug“.


    Er stand auf und ging zu einer großen Holztruhe, die etwa gegenüber des Nachtlagers auf der anderen Seite der Höhle an der Wand stand. Er öffnete sie und begann darin herum zu kramen. Dabei verschwand sein Oberkörper fast vollständig in ihrem Innern. Unter nicht unbeträchtlichem Lärm förderte er die unterschiedlichsten Dinge zu Tage, oder besser sie flogen über seinen Kopf hinter ihn und landeten laut scheppernd und polternd auf dem Boden. Schließlich tauchte sein Gesicht zufrieden grinsend wieder auf. Er hielt ein großes Bündel Wollstreifen in den Händen; angefangene Webstücke oder erste missratene Versuche, sich ein Kleidungsstück herzustellen. „Hiermit wird es gehen“, verkündete er stolz.


    Daidira nickte. Und dabei lachte sie schon wieder. Abbadams kleine Einlage hatte ihre schlechte Erinnerung an vergangene Tage vollends vertrieben. Vor vielen Umläufen war es ihm gelungen, einen zwar äußerst primitiven aber dennoch funktionstüchtigen Webstuhl herzustellen. Neben vielen Gebrauchsgegenständen, die er sich mit einfachen Steinwerkzeugen aus mühsam herbeigeschafftem Holz im Laufe der Zeit angefertigt hatte, war dies eine seiner größten Leistungen, wie er fand. Not mache eben erfinderisch, ließ er das Mädchen wissen. Aber Ordnung schien offensichtlich nicht zu seinen Stärken zu gehören.


    Vorsichtig umwickelten sie das Bein des Jungen, darauf bedacht, dass die schmalen Brettstücke eines der Wandregale, die sie gegen Daidiras zerbrochenen Speer eingetauscht hatten, gut anlagen, denn der Verband würde jetzt für zwei Tagesumläufe nicht mehr gewechselt werden. Adlan bemerkte von alledem nichts. Er schlief noch immer tief und fest.


    Daidira strich ihm mit einem Finger eine störrische Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du musst wieder gesund werden, hörst du?“, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass er sie nicht verstand. „Du bist doch mein bester Freund“.


    „Komm, wir wollen ihn wieder zudecken“, meinte Abbadam mit Gespür für die Situation. „Wir können heute nichts mehr für ihn tun. Alles weitere liegt nun in den Händen der Götter. Aber keine Sorge, er wird wieder gesund werden. Morgen früh sieht die Welt schon wieder ganz anders aus“.


    „Glaubst du?“


    „Aber natürlich! Oder willst du mich etwa einen Lügner nennen?“, fragte er mit gespielter Entrüstung zurück.


    Nein, dass wollte sie nicht.


    „Gut. Komm, wir setzen uns zurück ans Herdfeuer. Bevor du schlafen gehst, will ich dir noch eine Geschichte erzählen. Auch wenn ich nicht weiß, ob ich so gut im Erzählen bin wie Mutter Donona“, zog er sie auf. „Schließlich bin ich ein wenig aus der Übung“.


    „Ganz bestimmt kannst du es sogar noch viel besser als sie!“, rief Daidira begeistert. Für spannende Geschichten hätte sie sterben können.


    Abbadam war froh darüber, dass sich das Mädchen so leicht von ihren Sorgen ablenken ließ. Er würde in der Nacht, während sie schlief, noch einige Male nach dem Jungen sehen, denn er hatte den Kampf gegen den Tod noch nicht gewonnen. Sollte die Entzündung sich verschlimmern und trotz der Heilsalbe weiter das Bein hinauf wandern, würde es letztlich nur noch eine Möglichkeit geben ihn zu retten; er würde ihm das Bein abnehmen müssen. Doch daran wollte er erst denken falls es wirklich so weit kommen sollte. „Aber bevor ich anfange zu erzählen, hätte ich Lust auf einen guten Tee“, meinte er, während er sich einen bequemen Platz am Herdfeuer suchte. „Und ein gemütliches Pfeifchen käme gerade recht. Bist du im Tee kochen etwa genau so gut wie im Brot backen?“


    „Sogar noch viel besser!“ Schon griff sie nach der hölzernen Schöpfkelle, die neben dem Wasserbehälter an der Wand hing.


    Abbadam lächelte. „Das Mädchen gefällt mir“, dachte er nicht zum ersten Mal, während er ihr beim zubereiten des Tees zusah und seine kleine hölzerne Pfeife stopfte. „In ihr liegt soviel Willen und Stärke. Und sie hat ein reines Herz. Sie ist wahrhaft eine würdige Tochter der Mundjaj. Der Mann, der sie einmal für sein Herdfeuer wird gewinnen können, muss ein Liebling der Götter sein“. Er fragte sich, ob es wohl Adlan sein würde. Doch er erinnerte sich daran, dass es nicht immer die besten Freunde aus Kindheitstagen waren, die später zusammen ein Herdfeuer gründeten. „Liebling der Götter“, wiederholte er in seinen Gedanken und strich sich dabei mit seiner Hand über den langen Bart, der ihm im Sitzen fast bis auf den Schoß reichte. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn. Wie schon in dem Moment, als er sie zu der Stelle geführt hatte, wo der verletzte Junge lag, schien es ihm, als habe er das Bild, welches er jetzt vor Augen hatte, schon einmal irgendwo gesehen. Aber er wusste nicht wo. Trotzdem, er war sich sicher, dass es nicht Adlan war, an den er sich dabei zu erinnern glaubte. „Wahrscheinlich erinnert das Mädchen mich an meine Frau“, dachte er und schüttelte verwundert den Kopf. „Es ist schon lange her, dass jemand anderes als ich selbst Tee für mich zubereitet hat“.


    Wäre Abbadam von den Geschehnissen der letzten Tage nicht so erschöpft und sein Kopf nicht so voll von schmerzlichen Erinnerungen an eine längst vergangene Zeit gewesen, hätten seine Augen sicher klarer gesehen. Doch nicht selten liegt das Augenscheinliche zum Greifen nahe, ohne dass man es zunächst zu erkennen vermag.


    „In ein paar Augenblicken ist der Tee fertig“, unterbrach Daidira den Alten in seinen Gedanken und brachte ihn zurück in die Wirklichkeit.


    „Gut. Dann setz dich zu mir“. Er machte eine einladende Geste mit seiner Hand. Dann griff er nach einem brennenden Holzscheit, um seine Pfeife anzuzünden. „Ich will dir die Geschichte der beiden Bandumonde Batami und Batumo erzählen. Ich hoffe du kennst sie noch nicht?“


    „Doch, natürlich“, antwortete Daidira kichernd. „Jedes Kind kennt diese Geschichte. Aber das macht nichts, ich will sie trotzdem hören. Wenn du sie erzählst, ist sie bestimmt noch viel schöner als sonst“.


    Der Alte lächelte wieder sein warmes Lächeln. Sie stellte einen heißen Becher Tee vor ihm auf den Tisch und er legte seine Hände darum. Einen Moment lang blickte er geistesabwesend auf den dampfenden Inhalt, als ob er im Gedanken nach dem Anfang der Geschichte suchen würde. Dann nahm er die Pfeife aus dem Mundwinkel, blies eine Wolke blauen Rauchs in die Luft und begann zu erzählen. „Vor vielen Generationen, so berichtet die Legende, lebte ein Volk in einem Tal irgendwo in den Abenjybergen an einem großen Fluss“. Seine Augenbrauen hoben sich und er blickte kurz zu ihr auf. „Was ein Fluss ist, hat man dir sicher schon erklärt, nicht wahr?“


    Mit einem Nicken signalisierte Daidira ihm, dass er mit seiner Vermutung richtig lag, obwohl sie sich trotz alledem noch immer nicht vorzustellen vermochte, wie so ein Fluss wohl aussehen könnte.


    „Der Fluss überschwemmte ihre Äcker und machte sie so fruchtbar, dass sie zwei Ernten in einem Großen Umlauf einbringen konnten, oder manchmal sogar drei“, fuhr Abbadam fort. „Große Kistikherden durchzogen zu dieser Zeit auf ihren Wanderungen das dicht bewaldete Tal und Mulangos lebten an den Hängen der Berge so zahlreich, dass den Jägern stets eine reiche Beute beschert war. Nie herrschte Mangel oder Hunger und das Volk lebte glücklich und zufrieden im Einklang mit der Natur.


    An einem Tag, es war zu Beginn der Kornernte, begannen bei der Frau des angesehensten Jägers im Dorf die Wehen, und sie bereitete sich auf die Niederkunft vor. Doch es wurde eine schwere Geburt und sie dauerte beinahe drei Tagesumläufe. Ihre Schmerzensschreie gellten durch das Dorf und alle die sie hörten, litten mit ihr und standen ihr im Geiste bei. Doch helfen konnten sie ihr nicht.


    Am Ende des dritten Tages war die Frau schließlich mit ihren Kräften am Ende und sie drohte den Kampf um ihr Kind zu verlieren. Die Geburtshelferinnen fürchteten um ihr Leben und boten ihr verzweifelt an, das Kind mit Gewalt zu holen. So bestand die Möglichkeit, dass wenigstens sie am Leben bleiben würde. Und mit etwas Glück würde sie im folgenden Jahr ein anderes Kind gebären können.


    Doch die Frau weigerte sich. Obwohl sie ihr Kind noch nie gesehen hatte, liebte sie es bereits mehr als alles andere in ihrem Leben. Es war in Liebe gezeugt worden und sie hatte gefühlt, wie es in ihrem Leib heranwuchs. Es war ein Teil von ihr und es war ein Teil von ihrem Mann. Niemals würde sie zulassen, dass man es tötet. So flehte sie die Götter um Hilfe an und bot ihnen ihr eigenes Leben für das des Kindes, wenn sie nur sehen dürfe wie es seinen ersten Atemzug macht.


    Und als die Geburtshelferinnen schon alle Hoffnung verloren hatten, dass Mutter oder Kind diesen Tag überleben würden, geschah etwas sonderbares. Wie von unsichtbarer Hand verschwanden ihre Schmerzen und sie kam wieder voll zu Bewusstsein. Man hätte meinen können ihre Wehen hätten noch nicht einmal begonnen. Sie sah die umstehenden Frauen mit klaren und warmen Augen an und sie sagte zu ihnen, dass das Kind, das sie gebären werde, ein besonderes Kind sei.


    Kurz darauf schenkte sie einer gesunden Tochter das Leben. Als sie ihr Kind erblickte und sah, wie es seinen ersten Atemzug tat, schloss sie ihre Augen und starb mit einem Lächeln auf den Lippen.


    Ganz anders als andere Neugeborene schrie das Kind nicht, sondern lag einfach nur da und sah die anwesenden Frauen mit seinen großen, schwarzen Augen an. Und es war so schön, wie man noch nie zuvor ein Kind gesehen hatte. Es war so vollkommen, dass es aussah als sei es von einem strahlenden Glanz umgeben. Ja, es war als habe die Große Lichtspenderin selbst es geboren.


    Die Geburtshelferinnen wurden von großer Ehrfurcht ergriffen. Sie erkannten, dass die Frau des Jägers Recht behalten hatte. Sie hatte ein besonderes Kind zur Welt gebracht und sie hatte für sein Leben ihr eigenes den Göttern zum Geschenk gemacht.


    Alle Bewohner des Dorfes versammelten sich, um das kleine Mädchen zu bestaunen. Die Legende erzählt, dass sogar die Tiere von den Bergen herunterkamen, um seine vollendete Anmut zu bewundern.


    Der Vater des Kindes nannte es Batami, was so viel bedeutet wie „Erstrahlt als tausend Sterne“, und das Volk verehrte es, da die Großen Lenker der Geschicke selbst es zu ihnen gesandt haben mussten. Es war ihnen heilig.


    Als das Mädchen älter wurde, durfte es keinerlei Arbeit verrichten, noch durfte es spielen oder herumtollen, wie andere Kinder es taten. Kein Leid durfte ihm geschehen, denn das würde die Götter erzürnen und großes Unglück heraufbeschwören, glaubten die Dörfler. So saß es oft am Ufer des Flusses und lauschte den Stimmen des Wassers oder redete mit dem Wind. Jeder der ihr Antlitz erblickte sei von tiefer Freude und einem unendlichen Glücksgefühl erfüllt worden, heißt es. Viele kamen, um von ihm den Beistand der Götter für ihre Hoffnungen, Wünsche, Sorgen und Nöte des täglichen Lebens zu erflehen. Und das Mädchen dankte es ihnen und segnete sie, wie man es von ihm verlangte. Es kannte nichts anderes.


    Schließlich wurde aus dem Mädchen eine wunderschöne Frau. Und schon bald fanden sich die ersten jungen Männer ein, die mit ihr den Treuebund fürs Leben schließen wollten. Doch Batami erwählte keinen von ihnen. Immer neue Bewerber aus immer entfernteren Dörfern kamen, denn die Kunde von ihrer Schönheit überwand selbst die höchsten Gipfel der Berge und gelangte von Tal zu Tal. Doch alle kehrten ohne sie in ihre Heimat zurück.


    Als ihr Vater sie schließlich fragte, warum sie selbst die stolzesten und geachtetsten Krieger zurückweise, antwortete sie nur, dass der, den sie erwählen würde, noch nicht gekommen sei. Sie würde ihn erkennen.


    Irgendwann kam es schließlich, dass auch ein Volk, welches weit jenseits ihres Tales in den Bergen lebte, Kunde von der unvergleichlich schönen Frau erlangte. Der Stammesführer dieses Dorfes, er hieß Takoma, lebte in tiefer Trauer, denn die Herrin seines Herdfeuers war vor einigen Kleinen Umläufen bei ihrer ersten Niederkunft gestorben. Und auch sein Sohn hatte die Geburt nicht überlebt.


    Als die Zeit der Trauer vorüber gewesen war, waren viele Anführer anderer Dörfer zu ihm gekommen und boten ihm ihre Töchter zur Vermählung an. Aber keine von ihnen hatte seine verlorene Liebe zu ersetzen vermocht und er wies sie alle zurück. Er hatte schon die Hoffnung aufgegeben, je wieder eine Frau zu finden mit der er glücklich sein würde, als die Erzählungen von einer wunderschönen Frau, die weit von seiner eigenen Heimat entfernt leben soll, sein Tal erreichten. Sollte dies die Frau sein, die sein Herz wieder mit Liebe zu erfüllen vermochte? Er fasste einen Entschluss: er wählte den stärksten und klügsten seiner Krieger aus und schickte ihn als Kundschafter zu dem Tal, in der die geheimnisvolle Schöne leben sollte. Er war ihm treu ergeben und seine Kühnheit und sein Mut hatten ihn schon auf vielen Jagden und in vielen Kämpfen ausgezeichnet. Er würde die weite Reise bewältigen können und sicher zurückkehren.


    So machte sich der Krieger auf den Weg. Sein Name war Batumo.


    Batumo hatte unterwegs viele Abenteuer zu bestehen und nicht selten war sein Leben in Gefahr. Doch schließlich erreichte er das Tal, in dem er die Frau endlich zu finden hoffte.


    Es war bereits dunkel, als er die Hänge hinabstieg, um am Wasser des Flusses seinen Durst zu löschen. So beschloss er, etwas oberhalb von ihm hinter einem großen Felsen die Nacht zu verbringen. Sobald es hell werden und das Leben im Dorf erwachen würde, wollte er hinuntergehen, um nach der geheimnisvollen Frau zu suchen.


    Er musste gerade eingeschlafen sein, als er von etwas geweckt wurde, was sich wie leiser Gesang anzuhören schien. Oder war es nur der Wind, der ihm einen Streich gespielt hatte? Es hätten auch Tierstimmen sein können oder das leise Rauschen des Flusses. Er wusste es nicht. So etwas hatte er noch nie in seine Leben gehört, da war er sich ganz sicher. Und es schien, als ob dieser Gesang ihn verzaubern würde. Sein Herz wurde ihm ganz leicht und ein unbeschreibliches Gefühl des Glücks erfüllte ihn. Er erhob sich und spähte hinunter auf die andere Seite des Wassers. Dort erblickte er das schönste Wesen, was er jemals in seinem Leben gesehen hatte. Sie schwamm im Fluss, doch es schien als schwebe sie durch das Wasser, so anmutig und mühelos waren die Bewegungen ihres vollendeten Körpers, den er so deutlich in der Dunkelheit erkennen konnte als ginge ein schimmerndes Licht von ihm aus. Es war als halte der Fluss vor ihrer Anmut den Atem an und lenke seine strömenden Wasser an ihrem Körper vorbei. Batumo konnte seine Augen nicht von ihr abwenden. Die Schönheit dieser Frau schlug ihn völlig in ihren Bann.


    Er wusste nicht wie lange er ihr bereits zugesehen und ihrem Gesang gelauscht hatte, als plötzlich ein Felsbrocken unter seinen Füßen nachgab. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte polternd den Hang hinunter. Am Ufer des Flusses blieb er schließlich benommen liegen. Er hatte sie erschrocken und würde sie nie mehr zu Gesicht bekommen, dachte er. Seine Hände krallten sich wütend über seine Unachtsamkeit in den nassen Sand. Doch plötzlich vernahm er ihre Stimme. Sie schien über seinem Kopf zu schweben.


    „Wer bist du?“


    Es klang wie der Gesang, den er eben gehört hatte, doch jetzt bestand er aus Worten und er konnte diese Worte verstehen.


    „Ich habe dich noch nie hier bei uns gesehen. Hast du dich verletzt?“


    Er spürte eine Hand auf seinem Arm. Oder war es nur ein Windhauch, der ihn streifte? Langsam hob er seinen Kopf. Sie stand direkt vor ihm und blickte ihn mit den größten, schönsten und geheimnisvollsten Augen an, die er je gesehen hatte. Ihr Haar klebte triefend nass an ihrem makellosen Körper und reichte ihr bis über die wohlgerundeten Hüften. Es schien sie einzuhüllen wie ein großes schwarzes Tuch.


    „Ich – ich , nein, ich bin nicht verletzt“, stammelte er. „Ich heiße Batumo. Und wer bist du?“


    „Man nennt mich Batami“, sang ihre Stimme, wobei sie scheu den Kopf senkte.


    „Das ist dein Name. Aber wer du wirklich bist, wird nie ein Sterblicher je ergründen können“. Hatte er das wirklich gerade zu ihr gesagt? Er wusste es nicht mehr.


    „Woher kommst du, Batumo?“


    Es schien als komme ihre Stimme von allen Seiten zugleich. Alles in seinem Kopf schien sich zu drehen. „Wahrscheinlich liege ich noch immer bewusstlos am Ufer des Flusses und all dies hier ist nur ein Traum“, dachte er verwundert. Irgendwie vermochte ihn dieser Gedanke zu trösten. „Von weit her aus den Bergen“, hörte er sich schließlich sagen.


    „Und warum bist du in unser Tal gekommen, Batumo?“


    „Ich wollte endlich die Frau mit eigenen Augen erblicken, die ich bisher nur in meinen Träumen schauen durfte“, flüsterte er. „Und sie ist noch viele Male schöner, als sie es in meinen Träumen je war. Sie ist schöner als alles Licht der Sterne, die am Himmel leuchten“. Wieder war ihm nicht klar, ob er die letzten Worte wirklich zu ihr gesagt oder ob er sie nur gedacht hatte. Er hatte sich unsterblich in sie verliebt, mehr als sich jemals ein Mann in eine Frau verliebt hatte. Er hatte ihr den wahren Grund verschwiegen warum er in ihr Tal gekommen war. Und kurz nachdem er diese Worte zu ihr gesagt hatte vergaß er ihn. Alles was er bisher erlebt und besessen hatte, wo er gelebt und wen er gekannt hatte, er vergaß es. Er versank in ihren Augen. Batami!


    So verriet er sein eigenes Volk, ohne dass es ihm selbst bewusst war.


    „Wie stark muss deine Liebe sein, wenn sie bis in deine Träume reicht“, flüsterte Batami bewundernd. „Noch nie ist ein Mann zu mir gekommen, der sich so nach mir gesehnt hat wie du“.


    Sie trat näher zu ihm heran. Er nahm sie in seine Arme und zog sie an sich. Dann küsste er sie. Und sie schloss ihre Augen und erwiderte sein Verlangen. Bei der ersten Berührung ihrer Lippen verliebte sie sich in ihn. Sie wusste, er war der auf den sie so sehnsüchtig gewartet hatte. Ihn würde sie erwählen und nie einen anderen. Er war zu ihr gekommen. Der Rest war ohne Bedeutung, und sie fragte ihn nichts mehr.


    Viel Wasser war den Fluss hinuntergeflossen, bevor sie wieder miteinander sprachen.


    Zu der Zeit des neuen Lichtes brachte Batami den Mann ihres Herzens zu ihrem Vater Garaman. Sie sagte ihm, dass sie ihn erwählt habe und dass sie niemals in ihrem Leben einen anderen Mann lieben würde als ihn. Sie bat ihren Vater, ihnen seinen Segen für den Treuebund des Lebens zu geben.


    „Wer bist du, mein Sohn, dass meine Tochter dich unter so vielen erwählt hat?“, fragte Garaman den jungen Mann.


    „Ich weiß nicht wer ich bin und woher ich komme“, antwortete Batumo. „Der große Felsen am Rande des Flusses hat mich in der vergangenen Nacht geboren und zu dieser Frau hier geführt“.


    Batamis Nicken schienen seine Worte zu bestätigen. Und für ihren Vater bestand kein Grund, nicht daran zu glauben. Seine Tochter war ein Geschenk der Götter, und nur ein weiteres Geschenk der Götter konnte sie für sich gewinnen. „So sei es denn“, antwortete er und erteilte dem Paar seinen Segen. Dann lief er durch das Dorf, um das Wunder zu verkünden. Alle glaubten es. Und sie alle kamen, um es zu sehen und dem göttlichen Paar ihre Verehrung entgegenzubringen.


    Bald darauf schlossen Batumo und Batami den Treuebund fürs Leben und das ganze Dorf feierte mit ihnen. Noch nie hatte man solch ein prachtvolles Vermählungsfest erlebt. Es dauerte sieben Tage. Am Ende des Festes wurde das Paar feierlich zu seiner neu errichteten Hütte am Rande des Dorfes geleitet, wo sie den Rest ihres glücklichen Lebens miteinander verbringen würden.


    Es folgte eine Zeit des Glücks und der berauschenden Liebe, und sie verging wie im Flug. So wurde Batumo einer von ihnen. Aber an sein eigenes Volk dachte er noch immer nicht.


    Doch sein Volk hatte ihn nicht vergessen. Sie wussten, dass er viele Tagesumläufe bis zu dem fernen Tal benötigen würde, und viele weitere, um wieder zu ihnen zurückzukehren. Aber als die Zeit verging und er nicht kam, begannen sie sich zu fragen, was wohl geschehen sein mochte. Sie beschlossen noch einen Kleinen Umlauf zu warten. Falls er bis dahin nicht zurück sein würde, wollten sie nach ihm suchen. Vielleicht war ihm ein Leid geschehen? Aber dann sollte sein Geist bei seinem Volk zu den Ahnen gehen. Sie würden ihn finden und nach Hause bringen.


    Als die Frist zwei Mal verstrichen war und er immer noch nicht zurück war, machten sich fünf Männer auf, um ihn zu suchen.


    Ihr Weg über die Berge war mühsam und lang. Viele Gefahren stellten sich ihnen entgegen. Sie durchquerten viele Täler und erreichten viele Dörfer, doch wo sie auch hinkamen, Batumo fanden sie nicht. Doch manche Völker berichteten ihnen von einem jungen Krieger, der durch ihre Dörfer gezogen sei und nach einer schönen Frau gefragt habe. Die meisten hatten ebenfalls von ihr gehört und konnten ihm den Weg beschreiben.


    So erreichten schließlich vier der Männer das Tal, in dem das Volk mit der schönen Frau lebte. Sie gingen in das Dorf und fragten, ob ein junger Mann vor einiger Zeit zu ihnen gekommen sei um nach ihr zu suchen.


    Viele seien gekommen, um um die Gunst Batamis zu werben, entgegneten die Dorfbewohner. Und viele seien wieder gegangen. Aber am Ende habe sie doch einen von ihnen erwählt. Woher er gekommen war wisse niemand aber es heiße, er sei aus einem großen Felsen am Ufer des Flusses geboren, berichteten sie ehrfürchtig. Er sei ein von den Göttern gesandter Mann für eine von den Göttern gesandte Frau, und es sei für alle ein großes Glück, dass sie ihr Volk erwählt hätten, um unter ihnen zu leben. „Sie bewohnen die große Hütte am Rande des Dorfes“, erklärten sie bereitwillig den Fremden und zeigten in die entsprechende Richtung.


    So legten die Vier am Rande des Dorfes ihre Waffen nieder, so wie es Brauch war, und machten sich auf den Weg, um den sonderbaren Mann zu finden. Konnte dies Batumo sein? Als sie die Hütte erreicht hatten, riefen sie laut seinen Namen.


    Kurze Zeit später trat ein Mann vor die Tür seiner Behausung, gefolgt von einer Frau, deren Schönheit heller zu leuchten schien als die Strahlen der Großen Lichtspenderin, die am Himmel ihre Bahn zog. Noch nie hatten die Männer eine Frau gesehen, die mit ihr vergleichbar gewesen wäre und sie hielten voller Ehrfurcht den Atem an. Sie blieb neben dem Mann stehen und legte ihren Arm anmutig um seine Hüfte. Dabei sahen sie sich an und lächelten. Sie schienen sehr glücklich zu sein.


    Die Männer hatten ihn sofort erkannt. Es war Batumo. „Wir grüßen dich, Batumo“, sagte Malatak, ihr Wortführer, ohne dabei erstaunt oder vorwurfsvoll zu klingen.


    „Auch wir grüßen euch“, antwortete Batumo förmlich und erhob seine Hand. „Was wünscht ihr von mir?“


    „Wir wollen, dass du mit uns gehst, Batumo“, antwortete Malatak.


    „Wohin sollte ich mit euch gehen?“ Batumos Stimme klang verwundert und ungläubig.


    Die vier Männer blickten einander fragend an. Er hatte sich angehört als ob sie Fremde für ihn seien. Er wirkte verändert. Aber wie war dies möglich? Hatte er sie denn vergessen?


    In der Zwischenzeit hatten sich einige Zuschauer um die kleine Gruppe versammelt, und weitere kamen hinzu. Auch Batamis Vater war jetzt unter den Anwesenden.


    Malatak wollte das Dorf nicht verärgern, deshalb beschloss er behutsam vorzugehen. „Wir möchten, dass du mit uns in unser Dorf zurückkehrst, Batumo. Zurück in das Dorf, aus dem du vor vielen kleinen Umläufen zu einer gefährlichen Reise aufgebrochen bist“.


    „Aber ich bin zu Hause, hier wo ich lebe“, antwortete Batumo überrascht. „Wo sonst könnte ich hingehen?“


    „Komm mit uns“, beharrte Malatak. Sein Ton wurde bestimmter. Er glaubte, Batumo würde ein Spiel mit ihnen spielen, doch zum Spielen waren sie nicht hierhergekommen. „Du hast von unserem Stammesführer einen Auftrag erhalten und solltest nach seiner Ausführung zu ihm zurückkehren, um ihm zu berichten. Und er hat dich nicht von deiner Pflicht entbunden“.


    „Aber das kann nicht sein“, sagte Batami verwundert. „Er ist hier geboren, in diesem Tal, unten am Fluss. Wie kann er dann einer von euch sein?“


    Die anwesenden Dörfler nickten zustimmend.


    „Aber nein“, entgegnete Malatak ein wenig unsicher und blickte Hilfe suchend in die Gesichter seiner ratlosen Begleiter. Ihre Stimme hatte wie Gesang in seinen Ohren geklungen und er drohte bereits ihrem Liebreiz zu erliegen. Fast hätte er ihr geglaubt, doch es gelang ihm sich zu besinnen. „Er ist das älteste Kind aus der Hütte Garamonds“, gelang es ihm ihr zu widersprechen. „Malena ist seine Mutter. Und diese Hütte steht in unserem Tal, nicht in eurem. Wie sonst, glaubt ihr wohl, hätten wir seinen Namen gekannt?“ Oder wer, sagt ihr, sind seine Eltern sonst?“ Herausfordernd blickte er in die Runde, ungeduldig auf ihre Antwort wartend. Er bemühte sich, seinen Geist auf Batumo zu konzentrieren. Er wusste, wenn er Batami noch einmal in die Augen sehen würde, würde er für immer verloren sein.


    „Ein Stein hat ihn geboren!“, rief plötzlich eine alte Frau, die etwas weiter hinten stand. „Er wurde uns von den Göttern geschenkt ebenso wie unsere Tochter!“


    Wieder nickten die anderen Dorfbewohner. Sie glaubten das Wunder seiner Geburt aus dem Stein bedingungslos.


    „Ein was?!“, rief Malatak entgeistert. Wut stieg in ihm hoch und sie half ihm, sich von dem Bann der schönen Frau an Batumos Seite ein wenig zu befreien.


    „Es ist ein Wunder“, meldete sich die Alte wieder zu Wort.


    „Batumo, was soll das?“, wandte sich Malatak fassungslos an seinen früheren Freund. „Wollt ihr uns etwa zum Narren halten?“


    „Nein“, entgegnete Batumo, ohne seine Stimme zu heben. „Es ist alles so wie sie es gesagt hat. Ich habe euch noch nie zuvor gesehen und ich weiß nicht, warum ich mit euch gehen soll. Aber bleibt und seid unsere Gäste solange ihr es wünscht. Wir wollen morgen auf die Jagd gehen. Begleitet uns. Und am Abend geben wir dann euch zu Ehren ein großes Fest“. Die anderen Dorfbewohner taten offen ihre Zustimmung kund, während Batami die ihr fremden Männer warmherzig anlächelte.


    Malatak und seine Begleiter waren ohnmächtig vor Wut. „Ich warne dich, Batumo“, schleuderte er ihm entgegen und hob drohend eine Faust. „Kehre mit uns in unser Dorf zurück. Solltest du dich weigern, so wäre das Verrat. Und für den Verrat an seinem eigenen Volk gibt es nur eine gerechte Strafe, und zwar den Tod“, fügte er nach einer Pause mit entschlossener Stimme hinzu.


    Als die Dörfler seine Worte hörten, scharten sie sich schützend um das Paar.


    „Wer seid ihr, dass ihr den Kindern der Götter ein Leid zufügen wollt?“, rief Batamis Vater ihnen entgegen. „Tut was Batumo euch gesagt hat und nehmt unsere Gastfreundschaft an. Ihr seid gerne bei uns willkommen. Wir sind ein friedliebendes Volk und wollen keinen Streit mit euch. Wollt ihr sie aber nicht, dann geht“.


    „Wir wollen eure Gastfreundschaft nicht!“, rief Malatak verächtlich. „Wir wollen nur diesen Mann da!“ Dabei zeigte er auf Batumo, der jetzt fast ganz hinter einer schützenden Menschenmenge verborgen war. Dann spuckte er vor ihnen auf den Boden, eine der schlimmsten Beleidigungen, die man einem fremden Volk entgegenbringen konnte. Eine große Unruhe entstand. Einige Männer griffen unter ihren Hemdkleidern sogar nach ihren steinernen Messern.


    „Also gut!“, rief Batamis Vater. „Ihr wollt es so. Verlasst unser Tal und kehrt nie wieder zu uns zurück. Tut ihr es doch, seid ihr des Todes“.


    „Er ist es, wenn er nicht befolgt was wir von ihm verlangen!“, rief Malatak mit Betonung auf dem ersten Wort, während seine Begleiter versuchten ihn von der aufgebrachten Menge fortzuziehen. „Wir warten zwei Tagesumläufe auf dem Kamm des Berges auf der anderen Flussseite!“, schrie er, außer sich vor Zorn. „Überlege es dir gut, Batumo. Noch kannst du mit uns zurückkehren. Tust du es aber nicht, werden die Götter dich bestrafen!“


    Doch sie warteten vergebens.


    Als Batumo auch am Morgen des dritten Tages nicht zu ihnen gekommen war, brachen die vier Kundschafter ihr Lager ab und machten sich auf den langen Weg zurück in ihr Dorf.


    Als sie es endlich erreichten, berichteten sie ihrem Anführer ihre unglaubliche Geschichte von der schönen Frau, von Batumo, der wegen ihr sein eigenes Volk verraten hatte, und von dem Volk, das sie wie Götter verehre. Für diesen Frevel konnte es nur eine Strafe geben; den Tod, da waren sich alle einig. Viele Männer waren bereit zusammen mit ihrem Anführer den weiten Weg auf sich zu nehmen, um den Verräter und das Volk, das er zu seinem eigenen erwählt hatte, zu bestrafen.


    Bereits wenige Tagesumläufe später brachen mehr als fünfzehn Hände voll entschlossener Krieger unter Takomas Führung auf.


    Wieder war der lange Marsch durch die Berge voller Gefahren. Doch Malatak und seine Begleiter kannten den Weg und so erreichten Takoma und seine Krieger ohne einen einzigen Mann zu verlieren bereits nach zwei Kleinen Umläufen das Tal, in dem sie Batumo zuvor gefunden hatten. Dabei hatten sie geschickt jeden Kontakt mit anderen Dörfern vermieden, damit niemand Batumo und das fremde Volk hatte warnen können.


    Takoma ließ den größten Teil seiner Krieger in den Bergen zurück und machte sich nur mit einer kleinen Gruppe seiner besten Männer auf den Weg hinunter ins Dorf. Bevor er das fremde Volk bestrafen würde, wollte er zuerst Batumo und die Frau, der es gelungen war, dass sein tapferster Krieger sein eigenes Volk verraten hatte, mit seinen eigenen Augen sehen.


    Die Männer erreichten die ersten Hütten und schon bald trafen sie auf einige Dorfbewohner. Da diese die Fremden nicht kannten, weil keiner der vier dabei war, die beim letzten Mal gekommen waren, um nach Batumo zu fragen, zeigten sie ihnen ohne zu zögern den Weg zu seiner Behausung. Doch auch sie mussten zuvor ihre Waffen am Rand des Dorfes ablegen. Auf ein Zeichen Takomas hin folgten seine Begleiter dieser Weisung.


    Die Dörfler gingen mit ihnen, denn sie hatten die Ereignisse von vor einigen Monatsumläufen trotz allem noch nicht vergessen. Immer mehr schlossen sich ihnen an. Als die Männer schließlich Batumos Hütte erreichten, hatte sich auf dem freien Platz davor und auf den umliegenden Wegen das ganze Volk versammelt. Gespannt warteten alle, was sich dieses Mal ereignen würde.


    Kein Laut war zu hören.


    „Was wollt ihr von uns?“, durchbrach Garamans Stimme schließlich die Stille.


    „Ich bin Takoma, Stammesführer eines Dorfes weit jenseits der Berge“, antwortete Takoma mit lauter Stimme. Er baute sich zu seiner vollen Größe auf und der Schweiß glänzte auf seiner breiten Brust. „Ich bin gekommen, um einen verlorenen Krieger nach Hause zu holen. Sein Name ist Batumo. Kennt ihr ihn?“ Mit erhobenem Kinn blickte er stolz in die Gesichter der Umstehenden.


    „Ja“, antwortete Garaman vorsichtig, „ein Batumo ist der Mann meiner Tochter. Aber wir scheinen nicht den Selben zu meinen, denn unser Batumo wurde uns von den Göttern gesandt“.


    „Euren Gesandten würde ich mir gerne einmal ansehen“, antwortete Takoma höhnisch. „Er lebt in dieser Hütte?“ Verächtlich zeigte der Anführer des fremden Volkes mit seinem breiten Unterkiefer auf die Behausung vor ihm.


    Garaman nickte.


    Daraufhin rief Takoma mit dröhnender Stimme Batumos Namen, doch er zeigte sich nicht. Er rief ein weiteres Mal, doch wieder blieb sein Rufen ungehört. „Geh hinein und sieh nach ob er da ist“, sagte er schließlich wütend zu Garaman. „Und ich rate ihm herauszukommen, sonst werden meine Männer nachsehen gehen“, fügte er viel sagend hinzu.


    Garaman betrat Batumos Hütte, um kurz darauf mit seiner Tochter und ihrem Mann wieder ins Freie zu treten.


    Er war es. Takoma erkannte ihn sofort, auch wenn er verändert schien. Er wirkte würdevoll und stolz, beinahe entrückt, als verweile sein Geist in einer anderen Welt.


    Mit einem milden Lächeln auf den Lippen und gemessenen Schrittes trat Batumo vor den Stammesführer.


    Für einen Moment fühlte sich Takoma unsicher. Das war nicht mehr der ungestüme und wortreiche Batumo, den er vor vielen Kleinen Umläufen losgeschickt hatte, um ihm eine Frau zu suchen. Was konnte nur mit ihm geschehen sein? Doch in dem Moment als Takoma Batamis Antlitz erblickte, wusste er es und in ihm entbrannte eine unsterbliche Liebe zu ihr. „Meine Männer haben es nicht vermocht ihre Schönheit auch nur annähernd zu beschreiben“, dachte er überwältigt. Er vergaß alles, was ihm bisher in seinem Leben Schmerzen oder Freude bereitet hatte, seine Frau, sein Kind, und wie Batumo zuvor vergaß er sogar sein eigenes Volk. Nur sie würde ihm das zurückgeben können was er verloren hatte. Er musste diese Frau besitzen. Und er wusste bereits wie er sie erlangen würde. Nur mit Mühe konnte er seine Augen von ihr abwenden und seine Aufmerksamkeit wieder auf Batumo lenken. „Wir sind gekommen, um zu sehen warum du nicht zu uns zurückgekehrt bist, Batumo“, begann er. „Du hattest einen Auftrag zu erfüllen und ich habe lange auf deine Rückkehr gewartet. Doch du bist nicht zu uns zurückgekommen und wir wussten nicht warum“. Batumo sah ihm ohne eine Regung ins Gesicht, während er fortfuhr. „Doch jetzt kenne ich den Grund, denn noch nie habe ich eine schönere Frau gesehen als diese“. Dabei zeigte er auf Batami, die ihn mit Augen anblickte von denen er glaubte, dass sie ihn verzehren würden. „Ihrem Liebreiz kann man nicht widerstehen“, sagte er weiter. „Ich kann dein Handeln verstehen. Daher werde ich dich und dieses Dorf hier verschonen“.


    Seine Begleiter sahen ihn fassungslos an. Wie ist das möglich? fragten sie sich. Hatte denn dieses Weib die Macht, alle Männer zu verblenden?


    Batumo schwieg noch immer. Aber Batami trat näher an ihn heran und tastete nach seiner Hand.


    „Aber nur unter einer Bedingung“, fuhr Takoma mit lauter Stimme fort. „Gib mir die Frau, die du ohne meine Zustimmung zur Herrin deines Herdfeuers gemacht hast. Sie wird mich in unser Dorf begleiten und dort rechtmäßig den Treuebund mit mir schließen“.


    Unter den anwesenden Dörflern wurde wütendes Protestgemurmel laut, das schnell anschwoll.


    „Niemals wird Batami unser Dorf verlassen“, ergriff Garaman wieder das Wort. „Sie ist ein Geschenk der Götter. Wenn sie uns verlässt wird großes Unheil über unser Volk kommen“.


    „Wer bist du, dass du dich einmischst?“, wandte sich Takoma sichtlich verärgert an den Mann.


    „Ich bin ihr Vater“, entgegnete dieser schlicht.


    „Du hast in dieser Sache nichts zu entscheiden“. Mit einer Handbewegung wiegelte Takoma ihn ab. „Doch was ist mit dir, Batumo?“, wollte er von dem Mann wissen, der einst sein bester Krieger war. „Noch hast du nichts dazu gesagt“.


    „Ich bin Batumo, Mann von Batami, der Herrin meines Herdfeuers“, entgegnete Batumo mit einer Stimme, die so weich war wie die Unterwolle eines Wendlok. „Hier ist meine Hütte, hier werde ich bleiben. Und mein Weib ebenso“.


    Takoma geriet in Zorn. „Ich warne dich, Batumo“, schleuderte er ihm entgegen. „Du bist mir noch immer zu Gehorsam verpflichtet. Hör auf, dein Volk und deine Vergangenheit zu verleugnen. Gib mir diese Frau und ich schone dein Leben“. Wütend trat er vor und starrte ihn mit geballten Fäusten an.


    Doch Batumo blieb ungerührt. Mit derselben entrückten Stimme wiederholte er seine Worte von soeben noch einmal.


    „Was habt ihr mit ihm gemacht?“, wandte Takoma sich wütend an Garaman und die anderen des Dorfes. „Habt ihr ihn mit einem Zauber belegt, oder warum ist er wie verwandelt? Oder ist das alles nur ein Trick um uns zu täuschen? Doch ich warne euch, ich habe viele Männer in den Bergen zurückgelassen. Und sie warten nur auf mein Zeichen um dieses Dorf hier für sein schändliches Handeln zu bestrafen!“


    „Das werdet ihr nicht wagen“, entgegnete Laboratek, der Älteste des Dorfes, mit ruhiger Stimme und trat vor. „Sie sind Kinder der Götter und stehen unter ihrem und unserem Schutz. Wenn es ihnen gefällt, dass Batumo und Batami hier leben, dann sei es so. Oder wollt ihr euch etwa über den Willen der Götter hinwegsetzen?“


    Takoma starrte ihn an, außer sich vor Wut. Am liebsten hätte er die Spitze seines Messers, das gut verborgen im Schaft seines Stiefels steckte, in das Herz des Alten gestoßen. Doch es gelang ihm im letzten Moment sich zu beherrschen. „Der Wille der Götter, sagt ihr? Oh nein! Dieser Mann ist ein Betrüger, denn nicht die Götter haben ihn zu euch geschickt, sondern ich war es, und zwar um diese Frau zu finden. Für mich!“ Er wies mit dem Finger auf Batami. „Und da ich sie jetzt selbst gefunden habe, gehört sie mir! Ich rate euch, gebt mir die Frau, oder ein schreckliches Schicksal wird dieses Dorf ereilen“. Dann wandte er sich an Batumo. „Und was dich angeht, Batumo, trete mir nie mehr vor die Augen, oder du wirst sterben!“ Er gab seinen Männern einen Wink und sie bahnten ihm rüde einen Weg durch die versammelte Menge. Einzig Garamans Handzeichen war es zu verdanken, dass es nicht zu einem Kampf kam. „Ihr habt einen Tag Zeit mir die Frau auszuhändigen!“, rief Takoma ihnen noch aus einiger Entfernung zu, dann waren sie verschwunden.


    Doch das Volk war nicht bereit, Batami an den fremden Anführer auszuliefern. Also rüsteten sie sich zum Kampf. Batumo würde sie gegen sein eigenes Volk führen.


    Und auch Takoma und seine Männer trafen ihre Vorbereitungen, um das Dorf zu stürmen und die Frau mit Gewalt zu nehmen. Als sie am Morgen des übernächsten Tages noch immer nicht wie gefordert übergeben worden war, machten sie sich auf den Weg. Sie würden für die Ehre ihres Stammesführers und für die Würde ihres Volkes kämpfen und wenn es sein musste auch sterben, versprachen Takomas Männer ihm. Entschlossen setzten sie über den Fluss.


    Es gab ein furchtbares Blutvergießen und viele tapfere Männer ließen ihr Leben. Und das alles, weil ein Mann über seine Liebe zu einer Frau sein eigenes Volk vergessen hatte.


    Der Kampf schien bald für diese Seite und bald für die andere eine entscheidende Wendung zu nehmen. Fast einen ganzen Tagesumlauf wogte er hin und her wie Molekgras im Wind. Doch am Ende begannen Takomas kampferfahrene und zu allem entschlossene Krieger langsam die Überhand über den weit zahlreicheren Gegner zu gewinnen. Sie drangen immer weiter in das Dorf vor und zerstörten jede Hütte, der sie habhaft wurden. Niemand wurde verschont. Selbst Frauen und Kinder, die nicht rechtzeitig hatten fliehen können, fielen ihrer grenzenlosen Wut zum Opfer. Am Ende kämpften auf Seiten des Dorfes nur noch eine Hand voll Krieger. Unter ihnen Batumo und Garaman, Batamis Vater, der sich trotz seines fortgeschrittenen Alters noch immer tapfer hielt und bereits viele Feinde getötet hatte. Doch dann fiel auch er unter der Klinge des fremden Stammesführers.


    Als schließlich von den kampffähigen Männern des Dorfes nur noch Batumo am Leben war, bot Takoma seinem früheren Krieger ein letztes Mal an, sein Leben zu schonen, falls er zur Herausgabe Batamis bereit wäre.


    Doch Batumo war es noch immer nicht. Batami hatte hinter seinem breiten Rücken Schutz gesucht und flehte ihn an er solle sich ergeben, sie sei um ihrer Liebe willen bereit mitzugehen, wenn er nur dafür verschont werden würde. Doch anstatt seine Waffe zu senken, wandte sich Batumo noch einmal mit einem Lächeln auf den Lippen zu ihr um, flüsterte ihren Namen und stürzte sich dann auf den Stammesführer. Er fiel unter den Hieben und Stichen seiner Freunde aus Kindheitstagen.


    Als sein Körper auf den Boden sank war es für Batami als verlasse ihr Geist ihren Körper. Plötzlich legte sich eine völlige Stille über das Dorf und vermischte sich mit dem Blut vieler getöteter Männer, Frauen und Kinder. Sogar der Wind schien seinen Atem anzuhalten, als wolle er für einen Moment verharren, um zu sehen, ob das Geschehene wirklich passiert war.


    Dann zerriss ein Aufschrei, der von keinem lebenden Wesen zu stammen schien, das Schweigen. Hemmungslos weinend sank Batami auf die Knie und rief immer wieder verzweifelt den Namen ihres geliebten Mannes. Doch obwohl sein Herz noch schlug und er noch atmete, antwortete er nicht.


    Sie spürte nicht wie auf Takomas Befehl hin seine Krieger sie ergriffen und mit sich fortrissen. Von plötzlichem Grauen gepackt, verließen sie das Dorf und durchquerten den Fluss, um zu ihrem eigenen Volk zurückzukehren.


    Takoma hatte zwar sein Ziel erreicht und führte die Frau seines Herzens mit sich fort, doch welchen Preis hatte er dafür bezahlt? Die meisten seiner Krieger lagen tot auf der Erde des fremden Dorfes, und sie wussten noch nicht einmal, ob man Feuer für sie entzünden würde, damit ihre Geister sich zu den Ahnen erheben konnten. Doch Takomas Herz war blind für das Leid, was er über zwei Völker gebracht hatte. Endlich hatte er die Frau gefunden, nach der er so lange gesucht hatte.


    Doch in der kommenden Nacht, als die erschöpften Krieger Rast machten und ihre Gefangene für einen kurzen Moment unbeobachtet ließen, gelang Batami die Flucht. Zurück zum Dorf! war ihr einziger Gedanke, zurück zu Batumo! Immer weiter trugen ihre Füße sie ihrem Geliebten entgegen und sie ließ ihre überraschten Verfolger bald hinter sich. Später würde man sich erzählen, dass es schien als berührten ihre Füße beim Laufen den Boden nicht, und dass sie jedes Hindernis und jeden Stein wie im Flug überwunden habe. Endlich sah sie die Hütten ihres Dorfes. Als der Fluss sie kommen sah, gebot er für einen Augenblick seinen Fluten Einhalt und Batami erreichte trockenen Fußes das andere Ufer.


    Als sie schließlich zu der Hütte gelangte in die man Batumo gebracht hatte, sah sie in den Gesichtern der Trauernden, dass sie zu spät gekommen war. Die wenigen überlebenden Frauen und alten Männer trugen bereits Holz für die heiligen Feuer zusammen und eines davon war für Batumo bestimmt.


    So ließen sie Batami mit ihrer Trauer allein und sie bereitete ihren Geliebten auf seine letzte Reise vor.


    Als die Flammenzungen schließlich nach seinem Körper griffen um ihn zu verzehren, rief Batami zum letzten Mal seinen Namen, damit die Götter seinen Geist, der jetzt von den vier Winden emporgetragen wurde, erkennen würden. Dann wandte sie sich ohne ein weiteres Wort ab und ging zum Fluss zurück. Der Fluss dachte, sie wolle wieder zu Takoma und seinen Männern zurück, die auf seiner anderen Seite die Flammen gesehen hatten und dort warteten, bis sie die Krieger in die Jenseitige Welt getragen haben würden. Takoma hatte sofort hinüber gewollt, doch schließlich hatte er dem Bitten seiner Krieger nachgegeben. Als er die Frau seines Herzens erblickte, dachte er voller Freude, dass sie endlich zur Vernunft gekommen sei und ihm nun folgen wolle.


    Als Batami ihren Fuß in das Wasser setzte, hielt der Fluss erneut seine Fluten zurück. Doch Batami rief ihm zu, dass sie zu Batumo wolle, dem Mann, dem auf Ewig ihr Herz gehöre. Und der Fluss verstand sie. Als Batami die Mitte seines steinigen Bettes erreicht hatte, erhob sie ihre Arme und das heranrauschende Wasser bedeckte sie und riss sie mit sich. Sie wurde nie wieder gesehen.


    Am Morgen des folgenden Tages versiegte der Strom und so blieb es von nun an für alle Tage. Als dann am Abend die Große Lichtspenderin versank, erschienen hinter den Berggipfeln zwei leuchtende Monde.


    Seither ziehen sie Nacht für Nacht nebeneinander ihre Bahn über den Himmel. Das Volk, das um seine verlorene Tochter und ihren geliebten Mann trauerte, nannte sie Batami und Batumo, und diese Namen tragen sie noch heute. Nur einmal zum Ende eines jeden Jahresumlaufes, dann wenn wir das Bandumondfest feiern, den Göttern für die eingebrachte Ernte danken und für den kommenden Umlauf um Regen bitten, erreicht Batami, der kleinere und hellere der beiden Monde, Batumo, und sie sind für drei Nächte vereint, bevor sie wieder für einen weiteren Jahresumlauf nebeneinander über das Sternenzelt wandern; Batami auf der Suche nach ihrem geliebten Mann.


    So erzählt die Legende“, endete Abbadam und blickte das Mädchen an seiner Seite mit feuchten, aber lächelnden Augen an.


    „Das war eine schöne Geschichte“, entgegnete sie sichtlich berührt. Daidira hatte die ganze Zeit über still dagesessen und seinen Worten gelauscht. „Keiner hat sie mir bisher schöner erzählt als du, Vater Abbadam“.


    „Oh, Danke. Es war mir eine Ehre“. Er tat als sei er ein wenig verlegen. Als Zeichen des Dankes machte er eine tiefe Verbeugung, worüber sie beide lachen mussten. „Aber was, meinst du, soll uns diese Geschichte wohl sagen?“, wollte er von ihr wissen. Erwartungsvoll zog er die Augenbrauen nach oben.


    Das Mädchen überlegte einen Augenblick, bevor es antwortete. „Das man nie sein Volk verraten soll!“, rief sie, sichtlich stolz, dass sie so schnell darauf gekommen war.


    „Ja, das ist richtig“. Der Alte nickte zustimmend. „Doch es verbirgt sich noch etwas anderes in ihr“.


    Doch Daidira wusste nicht was er meinte. Sie rieb sich mit dem Finger unter ihrer Nase, während sie angestrengt nachdachte.


    „Sie warnt uns auch vor der Liebe“, verriet er ihr schließlich.


    Das verstand Daidira nicht. „Wieso muss man vor der Liebe gewarnt werden?“, wollte sie wissen. „Madda sagte mir einmal, dass die Liebe das wunderbarste ist, was es zwischen zwei Mundjaj geben kann. Ist es nicht so?“


    „Kluges Mädchen“, antwortete Abbadam. Er war aufgestanden und hatte ihr den Rücken zugewandt, während er sich noch einen Becher heißen Tee zubereitete. „Die Liebe ist das größte Geschenk, was ein Mann dir geben kann, ja. Aber“, fuhr er nach einem kleinen Moment fort, als er sich wieder zu ihr umdrehte, „sie macht auch blind und oft sieht man die Gefahren nicht, die sich hinter ihr verbergen“. Er hob mahnend einen Finger, um seinen Worten damit Nachdruck zu verleihen. Doch er erkannte, dass sie ihn mit ihren wenigen Jahresumläufen noch nicht verstand, auch wenn sie, so gut vermochte Abbadam sie bereits einzuschätzen, nur ihrer Liebe zu Adlan wegen ihm hier hinauf in die Berge gefolgt war. „Nun“, schloss er mit einem Lächeln auf den Lippen, „man muss die Liebe wohl erst richtig kennengelernt haben, um ihr wahres Geheimnis zu begreifen. Aber denke immer an den Rat, den ich dir heute gegeben habe und versuche ihn stets in deinem Leben zu befolgen“.


    Was auch immer es zu bedeuten hatte, Daidira machte feierlich das Zeichen des Schwurs und versprach es ihm. Viele Jahresumläufe später sollte sie noch schmerzlich an seine Worte erinnert werden.


    Der Alte nickte brummend. „Ich glaube für heute ist es genug mit Geschichten erzählen“, sagte er. „Und ich denke, neben Adlan auf den Schlaffellen ist noch ein wenig Platz für ein so dünnes Mädchen wie du es bist. Willst du dich zu ihm legen? Ich finde schon ein Plätzchen in der Nähe des Herdfeuers. Dort ist es sowieso wärmer,“ fügte er mit einem ausführlichen Hinweis auf seine alten Knochen hinzu.


    „Natürlich will ich das!“, rief Daidira und sprang auf. Die Anspielung auf ihre, wie sie selbst es zu sagen pflegte, sehr schlanke Figur überhörte sie ausnahmsweise einmal großzügig. Normalerweise hätte sie ihm stolz ihre starken Arme präsentiert, doch heute war sie zu müde dazu. Sie ging hinüber zu ihrem noch immer schlafenden Freund.


    „Ich glaube nicht, dass er vor morgen früh aufwachen wird“, meinte Abbadam, als er neben sie trat. „Der Schlaf ist ein gutes Zeichen. Er wird wieder gesund“. Er warf noch einen Blick auf das Bein des Jungen. Es war nicht mehr so stark geschwollen wie zuvor und die Entzündung schien sich nicht weiter ausgebreitet zu haben. „Gut“, dachte er bei sich. „Wie es scheint, wird er es wohl behalten können“. Erleichtert deckte er das Mädchen zu, das unter die warmen Felle gekrochen war. „Schlaf jetzt, mein Kind. Morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus und Adlan wird es besser gehen. Versprochen. Und wenn er sich wieder so weit erholt hat, dass er in einem Wendlokkarren liegen kann, bringe ich euch hinunter ins Dorf“.


    „Wie gelangen wir mit einem Wendlokkarren die steilen Berge hinunter, Vater Abbadam?“


    „Es gibt noch einen anderen Weg, als den, den ihr nach oben gegangen seid“, erklärte er ihr. „Er ist zwar sehr viel weiter, aber eine andere Möglichkeit gibt es wohl nicht. Es sei denn, ihr haltet es noch ein paar Kleine Umläufe hier oben bei mir aus“, fügte er augenzwinkernd hinzu.


    „Bestimmt“, sagte Daidira, dabei laut vernehmlich gähnend. Aber sie erinnerte sich schnell daran, dass man sich um Adlan und um sie selbst zu Hause bestimmt große Sorgen machte. Doch sie nahm sich vor die nächsten Tage nicht daran zu denken, versuchen konnte sie es ja wenigstens. „Gute Nacht, Vater Abbadam“, flüsterte sie, schon halb im Land der Träume.


    „Gute Nacht, kleine Kriegerin“. Der Alte gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann ging er, um sich ein Schlaflager zu bereiten.


    In der Nacht sah er noch ein paarmal nach dem Bein des Jungen, der weiter ruhig schlief. Es schien alles in Ordnung zu sein. Daidiras Hand hielt Adlans Linke fest umschlossen. Auch sie schien tief und traumlos zu schlafen. Nachdenklich sah Abbadam auf sie hinunter und strich sich mit der Hand über seinen langen Bart. „Sie ist so ein starkes Mädchen. Und sie hat ein reines Herz“. Er ging wieder zu seinem Nachtlager auf der hölzernen Bank und legte sich auf die ausgebreiteten Felle. Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen starrte er in die von der Glut des Herdfeuers nur schwach erleuchtete Dunkelheit der Höhle. Er spürte jeden Knochen in seinem Körper. „Ich werde wirklich langsam alt“, dachte er müde, dann glitt sein Geist in das Land der Träume.

  


  
    


    Am nächsten Morgen wurde er von einer Mädchenhand unsanft aus dem Schlaf gerissen.


    „Vater Abbadam! Vater Abbadam!“


    „Wa- was ist los?“, stammelte er.


    „Er ist wach!“, rief Daidira aufgeregt. „Sieh nur!“


    Er kam so schnell er konnte auf die Beine und Daidira zerrte ihn zu Adlans Schlaflager. Neben dem Jungen brannte eine kleine Kerze und spendete ein wenig Licht. Erleichtert sah der Alte, dass er die Augen geöffnet hatte. Und es war kaum noch ein Glanz von Fieber in ihnen zu entdecken. „Wie geht es dir, mein Junge?“


    „Gut, danke“, antwortete Adlan, auch wenn seine Stimme leise und schwach klang. „Ich kann mich nur nicht mehr daran erinnern, wie ich hierher gekommen bin. Wo sind wir?“


    „In meiner Höhle“, antwortete ihm Abbadam in beruhigendem Ton. „Kannst du dich noch an deinen Unfall erinnern?“


    „Ja, daran erinnere ich mich. Daidira und ich wollten Kistiks jagen“, besann er sich. „Dabei bin ich wohl in einen Mulobau getreten und ich hatte plötzlich schreckliche Schmerzen in meinem Bein. Dann weiß ich nichts mehr“, schloss er.


    „Ist schon gut, mein Junge. Der Rest seiner Erinnerung wird bald wieder zurückkehren“, meinte der Alte an Daidira gewandt. „Daran sind der Schock über seinen Unfall und besonders die betäubenden Heilpflanzen schuld“. Das Mädchen nickte ein wenig beruhigt. „Daidira hat großen Mut bewiesen“, fuhr er fort und drehte sein Gesicht wieder in Adlans Richtung. „Hätte sie mich nicht gefunden und zu dir gebracht, hätte es böse ausgehen können, mein junger Jäger. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Hast du Hunger?“


    „Ja, ich glaube schon“, antwortete Adlan unsicher und legte eine Hand auf seinen leeren Magen.


    „Gut, dann werden Daidira und ich etwas Leckeres zum Frühstück zubereiten. Aber für dich wird es fürs erste wohl nur etwas Suppe sein“, fügte er lächelnd hinzu.


    
      Der Junge nickte. Dann schloss er wieder seine Augen.


      

    


    


    Nach sieben weiteren Tagesumläufen hatte sich Adlan wieder so weit erholt, dass er sich zum ersten Mal mit Hilfe Abbadams und seiner Krücke für eine kurze Zeit von seinem Lager erheben und vor dem Eingang der Höhle Altairas warme Strahlen genießen konnte. Sein Bein lag gut gepolstert auf einem kleinen Schemel, den Abbadam eigens zu diesem Zweck für ihn gezimmert hatte. Die Wunde verheilte gut und die Schmerzen wurden von Tag zu Tag erträglicher für ihn.


    Als er eine Weile alleine dagesessen hatte, trat der Alte zu ihm ins Freie und setzte sich neben ihn auf die Bank, die er am Morgen zusammen mit Daidira nach draußen getragen hatte. „Die Wärme der Großen Lichtspenderin tut dir gut, nicht wahr?“, versuchte er eine Unterhaltung in Gang zu bringen.


    „Ja. Nach so vielen Tagen in deiner dunklen Höhle bin ich froh, wieder ans Tageslicht gehen zu können“. Er lächelte und Abbadam erwiderte es.


    „Das war ganz schön knapp mit deinem Bein, mein Junge“, bemerkte der Alte mit einem tadelnden Unterton in seiner Stimme nach einer kurzen Pause.


    Adlan nickte stumm, ohne jedoch seinen Blick von der Felswand auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht zu wenden.


    Bisher hatte Abbadam noch nicht mit ihm über diese aberwitzige Idee von der Jagd gesprochen. Er hatte ihm zunächst ein wenig Zeit zur Erholung geben wollen. Doch er würde ihn und Daidira bald ins Dorf zurückbringen können und es bot sich für ihn sicher nicht mehr oft die Gelegenheit, mit ihm alleine zu reden. Das Mädchen war gerade im Inneren der Höhle mit dem Zubereiten des Mittagmahles beschäftigt und würde ihre Unterhaltung eine Zeit lang nicht stören.


    „Was hast du dir nur dabei gedacht?“


    „Wobei?“ Adlan wusste nicht sofort, was Abbadam meinte.


    „Alleine mit einem kleinen Mädchen in die Berge zu gehen und Tiere jagen zu wollen, die selbst für eine Hand voll Krieger zu groß sind“, entgegnete er vorwurfsvoll.


    Adlan zögerte. Er wusste nicht was er sagen sollte. Längst hatte er seinen Fehler eingesehen und bereut. Er hatte Daidira und auch sich selbst nicht in eine solch große Gefahr bringen wollen. „Ich weiß es nicht“, antwortete er schließlich betreten.


    „Na los“, ermunterte Abbadam ihn zum Reden. „Wem wolltest du damit etwas beweisen? Etwa Daidira? Das brauchst du nicht. Sie liebt und verehrt dich mehr, als du es auch nur erahnen kannst. Aber sie kann ihre Gefühle noch nicht richtig zeigen, denn sie ist noch sehr jung. Gib ihr Zeit. Oder was war sonst der Grund?“, bohrte er weiter.


    „Es war nicht nur wegen ihr“, entgegnete Adlan betreten, seinen Blick nun auf den Fuß seines gesunden rechten Beines gerichtet, der vor ihm auf dem Boden stand. „Ich wollte einfach allen im Dorf beweisen, dass ich den Mut habe, etwas zu tun was kein anderer wagen würde. Wäre ich mit Beute heimgekehrt, wäre mir großer Ruhm und die Verehrung des ganzen Volkes sichergewesen“.


    „Ich glaube wohl eher eine Tracht Prügel“, erwiderte der Alte spöttisch. „Ruhm erlangen zu wollen ist eine gute Sache und zeugt von Mut“, erklärte er. „Aber dabei sein Leben und vor allem das Leben anderer aufs Spiel zu setzen ist eine große Dummheit, besonders wenn es sich dabei um ein junges Mädchen handelt. Außerdem ist es euch verboten in die Berge zu gehen, oder etwa nicht?“


    „Doch, schon“, antwortete Adlan kleinlaut. Ihm war zum Weinen zumute. Er hätte all dies mehr als gerne ungeschehen gemacht, wenn er doch nur gewusst hätte, wie.


    „Du hast nicht nur euch beide in große Gefahr gebracht, sondern auch das ganze Dorf“, warf Abbadam ihm vor. „Und hätte Daidira nicht soviel Mut besessen, wärst du jetzt nicht mehr am Leben“.


    „Und sie wohl auch nicht, wenn du sie nicht gefunden hättest“, fügte Adlan klug hinzu. „Sie hat mir alles erzählt. Du hast uns beiden das Leben gerettet, Vater Abbadam, und dafür danke ich dir. Ich werde dir das niemals vergessen“.


    „Ist schon gut“, meinte der Alte ärgerlich, obwohl der Dank natürlich berechtigt war. „Aber es hätten auch andere euch finden können, von einem Bantlan einmal ganz abgesehen. Ich darf gar nicht daran denken, was alles hätte passieren können. Daidira hat mir gesagt was mit euren Vätern und einigen anderen Männern des Dorfes vor einigen Umläufen geschehen ist. Sollte dir das nicht Warnung genug gewesen sein?“


    Er nickte. Obwohl der Alte ihren Namen nicht ausgesprochen hatte, wusste er nur zu genau, wen er damit meinte. „Aber wir dachten, dass wir auf dieser Seite des Tals auf keine von ihnen treffen würden“, versuchte er sich herauszureden.


    „Na wenigstens in diesem Punkt habt ihr klug entschieden“, musste Abbadam ihm widerstrebend Recht geben, „auch wenn ihr dies nur vermuten konntet. Aber warum musstest du unbedingt das Mädchen mitnehmen? Glaubst du denn nicht, dass sich ihre Mutter um sie Sorgen macht?“


    „Ich wäre auch alleine gegangen“, verteidigte Adlan sich. „Doch ihr Entschluss, mitzukommen, hat mir Mut gegeben. Und ich wusste, dass ich mich auf sie verlassen kann. Ich glaube, ich alleine hätte wohl noch nicht einmal daran gedacht einen Wasserschlauch mitzunehmen“, fügte er kleinlaut hinzu.


    Abbadam konnte sich ein zorniges Lächeln nicht verkneifen. Doch der Junge sah es nicht, da er noch immer seinen Fuß anstarrte.


    „Außerdem hätte Daidira es mir nie verziehen, wenn ich alleine gegangen wäre“, erklärte Adlan weiter. „Ich musste sie einfach fragen ob sie mitkommen will“.


    „Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einfach so mitgegangen ist“, erwiderte Abbadam spitz. „Sie ist zu klug dafür und wusste sicher ganz genau, was solch ein Verstoß gegen die Gesetze nach sich ziehen kann, oder nicht? Was hast du es geschafft sie zu überreden?“


    „Ganz einfach“, antwortete der Junge. „Ich habe sie an ihren Stolz und an unsere Freundschaft erinnert. Da konnte sie nicht anders. Außerdem habe ich ihr versprochen, vor Anbruch der Dunkelheit zurück zu sein. Und das wollte ich auch, ich gebe dir mein Wort dafür“. Er machte das Zeichen des Schwurs.


    „Du solltest dich schämen, sie so für deine Zwecke auszunutzen“, meinte der Alte. „Aber du hast Recht“, fügte er nachdenklich hinzu. „Sie würde niemals einen Freund im Stich lassen, nicht wahr?“


    Ein schuldbewusstes „ja“ war die Antwort. Mit fragendem Blick sah Adlan ihn an. „Glaubst du, dass sie mir verzeihen wird?“


    Abbadam spürte wie sehr den Jungen sein Gewissen quälte. Es tat ihm wirklich leid, für den Augenblick wenigstens. Doch er sah tief in Adlans Augen auch weiterhin den innigen Wunsch nach Anerkennung und Ruhm verwurzelt. „Manche Mundjaj unterscheiden sich nun mal von anderen“, dachte er bei sich, während sich sein Blick für einen Moment von Adlan löste, und er musste dabei unweigerlich auch an Daidira denken. „Doch sie würde nie etwas tun wollen, was jemand anderem Schaden zufügen könnte. Bei Adlan bin ich mir da jedoch nicht so sicher“. Er fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn der Junge sein schlimmes Erlebnis eines Tages vergessen haben würde. „Doch er ist noch jung“, versuchte er sich zu beruhigen. „Mögen die Götter seine Schritte lenken“. „Ich glaube sie hat es bereits“, erwiderte er tröstend, als er wieder zu ihm aufsah. „Sie hat ein gutes Herz und es fällt ihr leicht zu verzeihen. Aber du solltest diesen Fehler nicht allzu oft wiederholen. Denke bei all deinen Entscheidungen, die du in deinem Leben treffen wirst, was sie für dich und vor allem für andere bedeuten“, gab er dem Jungen mit auf den Weg. „Du hättest mit deiner Gier nach Lob und Anerkennung das Schicksal deines ganzen Volkes aufs Spiel setzen können. Und ihr seid noch nicht wieder zu Hause“, erinnerte er ihn. „Wir wissen nicht was in der Zwischenzeit unten im Tal passiert ist und ich habe keine Ahnung wie das Dorf auf eure Rückkehr reagieren wird. Möglicherweise wird man euch für euer Vergehen bestrafen. Und ich weiß nicht, ob ich etwas dagegen tun kann“. Damit ließ Abbadam es bewenden. Das gebrochene Bein und die Angst um Daidira würde dem Jungen hoffentlich Lehre genug sein, dachte er. Den Rest würde man später sehen. Wichtig war jetzt, dass das Bein so weit verheilte, das sie es riskieren konnten ihn hinunter ins Dorf zu bringen. Aufmunternd legte er ihm eine Hand auf die Schulter.


    Adlan dankte es ihm mit einem Lächeln. „Vater Abbadam, wie kommt es, dass du alleine hier oben in den Bergen lebst?“, fragte er, als sie eine Weile schweigend dagesessen hatten.


    „Was?“ Der Alte zuckte kurz zusammen. Er war wohl kurz eingenickt, vermutete Adlan und er bedauerte es ihn geweckt zu haben. „Oh, das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir und Daidira vielleicht. Aber ein andermal“, fügte er gähnend hinzu. Er war aufgestanden und stemmte seine Hände in die Hüften, sodass sein Rücken laut vernehmlich knackte. „In meinem Alter sollte man nicht mehr so lange auf harten Bänken sitzen“, dachte er ein wenig missmutig. „Es riecht schon verdammt gut nach gebratenem Felsenspringer“, meinte er plötzlich, wobei er schnuppernd die Luft, die aus dem Eingang der Höhle zu ihnen herüber wehte, durch seine lange Nase einsog. Laut schmatzend leckte er sich mit seiner Zunge über die Lippen. „Daidira scheint sich wirklich alle Mühe gegeben zu haben. Hast du etwa keinen Hunger?“, rief er noch dem Jungen zu. Dann war er im Eingang der Höhle verschwunden.


    „Liebt sie mich wirklich so, wie Vater Abbadam es gesagt hat“, grübelte der Junge, dabei seinen Kopf auf die rechte Hand gestützt, als er noch einen Augenblick alleine auf der Bank saß und kleine Steinchen nach einem Grasspringer warf, der sich wohl von den Wiesen der Hochebene hierher verirrt hatte. „Ich dachte, sie würde immer nur über mich lachen oder mich einen alten Kistikbock nennen“. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Schließlich griff er nach seiner Krücke und stand auf. „Abbadam hat Recht. Es duftet wirklich köstlich“, sagte er sich, als er den ledernen Vorhang am Eingang der Höhle beiseite schob.


    


    


    Als die Große Lichtspenderin acht weitere Male ihre Bahn über den Himmel gezogen hatte, holte Abbadam seinen Wendlok von der Weide und spannte ihn vor seinen kleinen Karren, den er sich bereits vor vielen Umläufen gezimmert hatte, um damit Brennholz heranzuschaffen. Besonders die Achsen und Räder hatten ihm viel Kopfzerbrechen bereitet. Doch schließlich hatte er auch dieses Problem gelöst; eine Leistung auf die er ganz besonders Stolz sei, wie er Daidira und Adlan mehr als einmal versicherte. Die beiden nickten immer wieder aufs Neue und taten lächelnd ihre Bewunderung kund.


    Zusammen mit Daidira polsterte er den Wagen mit einer dicken Lage Heu aus, damit Adlan so weich wie möglich liegen und sein Bein nicht all zu viele Stöße abbekommen würde. Gleichzeitig würde ein Teil des getrockneten Molekgrases dem Tier unterwegs als Futter dienen. Außerdem luden sie noch reichlich Wasser und Proviant auf die Ladefläche, denn sie würden einige Tage unterwegs sein.


    Am nächsten Morgen brachen sie in aller Frühe auf. Anders als Adlan und Daidira bei ihrem Aufstieg konnten sie diesen Weg hinunter ins Tal nicht nehmen, denn er war für den Wendlokkarren viel zu steil. Sie würden einen weiten Umweg in Kauf nehmen müssen. So durchquerten sie zuerst die Schlucht, in deren verzweigten Seitenarmen sich Abbadams Höhle verbarg, bis zu der Gabelung, von wo aus ihr Hauptarm weiter bis auf die linke hintere Seite des Bergmassivs führte. Hier fielen die Hänge sehr viel flacher ab.


    Abbadam führte den Karren in einem weiten Bogen und in vielen Mäandern langsam immer weiter nach unten, wobei sie oft große Felsbrocken umrunden oder unpassierbaren Stellen ausweichen mussten. Es war ein beschwerlicher Weg und sie kamen nur langsam voran. Nicht selten, wenn sie auf große Geröllfelder oder Felsspalten trafen, mussten sie sogar wieder ein Stück zurück nach oben, um nach einem geeigneteren Weg zu suchen.


    Am zweiten Tag ihres Abstiegs hätte sich um ein Haar ein Rad vom Karren gelöst. Der Splint, der es an der Achse hielt, hatte sich durch die vielen Erschütterungen so weit gelockert, dass er beinahe herausgefallen wäre. Nur einem glücklichen Zufall war es zu verdanken, dass Abbadam das drohende Unglück rechtzeitig bemerkt hatte. Voller Schrecken hatte er sich ausgemalt, was hätte passieren können, wenn der hölzerne Stift herausgesprungen wäre und sie das Rad tatsächlich verloren hätten. Mit einem flachen Stein hatte er ihn wieder zurück an seinen Platz befördert. Von nun an hielt er die beiden Achsen mit etwas Wasser feucht. Das nasse Holz quoll ein wenig auf und bewirkte so, dass die Teile fester zusammengehalten wurden. Der Alte kontrollierte sie trotzdem für den Rest ihrer Reise in kurzen Abständen.


    Einen Tagesumlauf später hatten sie endlich die Hänge hinter sich gelassen. Jetzt waren sie in etwa auf einer Höhe mit dem Dorf. Aber um es zu erreichen, würden sie zunächst noch die Flanke des Berges umrunden müssen. Bevor sie jedoch ihre Reise fortsetzten, gönnte Abbadam dem Wendlok, Adlan und nicht zuletzt sich selbst eine längere Pause.


    Nach einem weiteren Tag ohne besondere Vorkommnisse hatten sie schließlich auch das letzte Stück ihres Weges gemeistert. Ein gutes Stück vor der letzten Biegung, hinter der die ersten Hütten in Sicht kommen würden, hielt Abbadam den Wendlok hinter dem Schutz eines großen Felsens an. „Wir wollen hier warten bis es dunkel ist, bevor wir ins Dorf gehen“, sagte er zu Daidira und half ihr von dem hohen Rücken des Wendlok herunter, den sie mit seiner Erlaubnis und unter Adlans neidischem Brummen am Morgen hatte erklettern dürfen. Dann schirrte der Alte das Tier aus und führte es zu einer Stelle wo es etwas Futter fand. Zufrieden schmatzend fing es an zu grasen.


    „Warum halten wir?“, hörten sie Adlan von hinten fragen.


    „Wir warten hier die Dunkelheit ab. Dann brechen wir auf und gehen ins Dorf“, informierte Abbadam auch den Jungen, als er um den Wagen herumkam und dieser ihn sehen konnte. „Aber ich will zuerst alleine zu Mutter Donona gehen“, erklärte er. „Ich muss mit ihr reden. Wir werden uns wohl eine Geschichte für euch ausdenken müssen, bevor ihr wieder zu euren Familien zurückkehrt. Wartet deshalb vor ihrer Hütte, bis ich euch hereinhole, ja?“


    „Aber warum?“, wollte Daidira von ihm wissen. Sie hatte sich neben Adlan auf den Karren gesetzt und sah den Alten nun ebenfalls mit fragenden Augen an.


    „Weil eure unerwartete Heimkehr sicher viel Aufsehen erregt und man euch fragen wird, wo ihr so lange gewesen seid“, erklärte er ihr. „Mit Sicherheit hat man das ganze Tal nach euch abgesucht, natürlich ohne euch zu finden. Also müssen wir uns etwas einfallen lassen, denn sollten die Syloks erfahren, dass ihr so weit oben in den Bergen wart, könnte ich mir vorstellen, dass einige Probleme auf euch und das Dorf zukommen werden. Schließlich waren sie es doch, die es verboten haben, die heiligen Berge zu betreten. Schon mal daran gedacht, hmm?“ Mit fragenden Augen und einem Lächeln auf den Lippen sah er die beiden an. Dabei zog er Daidira an ihrer langen Haarmähne, als ob ihr dies das Denken erleichtern würde. Doch auch ihr fiel keine passende Antwort ein. Aber Mutter Donona würde schon einen Weg finden, meinte sie schließlich schuldbewusst.


    Der Alte war froh darüber, dass die beiden damit einverstanden waren, dass er zunächst alleine zu der Dorfältesten gehen würde, denn er hatte mit ihr über weit mehr zu reden als nur über die Heimkehr der vermissten Kinder.


    So warteten sie also auf den Abend. Daidira holte ihren großen Vorratsbeutel vom hinteren Teil des Wagens und sie machten sich hungrig über ihre letzten Fladenbrote und einige Malengozwiebeln her. Dazu gab es den Rest des Felsenspringerfleisches. Abbadam hatte vor einiger Zeit ein paar der flinken Tiere in seinen Fallen gefangen und ihr Fleisch, zu langen Streifen geschnitten, an der Luft haltbar gemacht.


    „Wie lange ist es her, seit du das Dorf verlassen hast?“, wollte Adlan von Abbadam wissen, während sie aßen.


    Er spülte einen Brocken des trockenen Fleisches mit einem kräftigen Schluck aus seinem Wasserschlauch hinunter, bevor er antwortete.„Nun, dass ist schon eine Ewigkeit her, viele Jahresumläufe vor eurer Geburt. Als ich eure Eltern zum letzten Mal gesehen habe waren sie noch nicht einmal erwachsen“.


    „Und warum musstest du gehen?“, wollte Daidira wissen.


    Wie bereits einige Tage zuvor, gab er ihr auch jetzt wieder nur eine ausweichende Antwort. „Wie ich dir schon einmal gesagt habe, das hat viele Gründe, und es ist eine sehr lange Geschichte“, meinte er. „Vielleicht erzähle ich sie dir ja eines Tages wirklich einmal“, fügte er in seinen Gedanken hinzu. Dann biss er herzhaft in eine saftige Zwiebel.


    „Aber warum bist du nicht schon früher ins Dorf zurückgekommen?“, hakte Adlan nach. „Freust du dich denn nicht sie alle wiederzusehen?“


    „Aber ja. Natürlich würde ich mich freuen sie wiederzusehen“, entgegnete der Alte kauend. „Aber das ist nicht möglich. Sie würden zu viele Fragen stellen, Fragen, die ich ihnen nicht beantworten kann. Auch wenn ihr beiden es vielleicht nicht verstehen könnt, ich habe meine Gründe, Adlan, glaube mir. Ich werde euch zu Mutter Donona bringen, doch vor der Zeit des neuen Lichtes muss ich mich wieder auf den Weg machen. Ihr müsst mir etwas versprechen“, hier machte er eine Pause und sah sie beide mehr bittend als mahnend an. „Ihr dürft mit niemanden im Dorf darüber reden, dass ihr bei mir wart und dass ich euch zurück ins Dorf gebracht habe“.


    Adlan und Daidira nickten. Obwohl sie in der Tat nicht verstehen konnten, wieso sie es niemandem erzählen dürfen, würden sie tun was er von ihnen verlangte.


    „Ich will nicht, dass du fortgehst“, protestierte Daidira plötzlich lautstark. Ihr war mit einem Mal bewusst geworden, dass sie ihn vielleicht nie mehr wiedersehen würde, wenn er sie in der kommenden Nacht verlassen würde. Und er bedeutete ihr so viel. Er war wie ein Vater für sie gewesen und er hatte sie ihren leiblichen Vater während der letzten Tage beinahe vergessen lassen. Und es gab so vieles, was sie noch von ihm lernen und von ihm wissen wollte. Seine Nähe suchend, schmiegte sie sich in seine Arme.


    „Es muss leider sein, Liebes“, entgegnete er verständnisvoll und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. „Doch wenn es der Wille der Götter ist, werden sich unsere Wege eines fernen Tages wieder kreuzen, glaube mir. Doch bis dahin musst du stark sein und den Göttern vertrauen“.


    Sie nickte an seiner Schulter, obwohl seine Worte sie nur wenig zu trösten vermochten. „Wird Mutter Donona dir auch versprechen, dass sie nichts von dir erzählt?“, hörte er sie nach einer Weile fragen.


    „Ja, das wird sie“, brummte er.


    „Woher weißt du das so genau?“, wollte Adlan von ihm wissen. „Kennst du sie gut?“


    „Aber ja“, entgegnete der Alte lächelnd. „Sie ist meine Frau!“


    Adlan und Daidira verbrachten den Rest des Tages auf dem weichen Heu des Wagens. Der beschwerliche Marsch über viele Tage hatte Kraft gekostet und sie waren müde und erschöpft. So hatte der Schlaf leichtes Spiel mit ihnen und besiegte schließlich ihre Aufregung über ihre Rückkehr.


    


    Als die Dunkelheit schließlich über das Tal in den Abenjybergen hereingebrochen war, band Abbadam den Wendlok mit einem Strick an den Karren, damit er nicht davonlaufen würde. Dann brachen sie auf. Mit seiner Krücke und Abbadams Hilfe würde Adlan auch so das letzte Stück bis hinüber ins Dorf schaffen.


    Abbadam kannte den Weg noch so gut als sei er ihn erst am Tag zuvor zum letzten Mal gegangen. Seine Freude über das Wiedersehen mit seiner Frau mischte sich mit der Adlans und Daidiras. Doch da war noch etwas anderes. Wieder überkam ihn dieses sonderbare Gefühl, was ihn bereits zwei Mal ereilt hatte, seit die beiden Kinder in sein Leben getreten waren und ihn seitdem nicht mehr losgelassen hatte. Zuerst erschienen die Bilder nur schemenhaft vor seinem geistigen Auge, wie Bruchstücke alter Erinnerungen aus der Zeit als er noch im Dorf lebte. Er dachte zurück an den Moment als Daidira ihm Tee zubereitet hatte. An diesem Abend hatte er geglaubt, sie erinnere ihn an seine Frau. Aber was war, als sie ihn zu dem verletzten Jungen geführt hatte? Er konnte sich nicht an eine ähnliche Situation in seinem langen Leben erinnern. Aber die Geschehnisse in seinem Kopf waren so frisch, als hätte er sie erst vor kurzer Zeit erlebt, vielleicht erst vor einigen Kleinen Umläufen. Angestrengt dachte er nach. Und plötzlich wusste er, woher sie stammten und sein unbestimmter Verdacht oder vielmehr seine Hoffnung wurde für ihn zur Gewissheit. Es traf ihn wie ein Schlag. Als er diese Bilder zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sich nicht hier unten im Dorf befunden, sondern oben in den Bergen in seiner Höhle. Sein Körper hatte vor seinem Herdfeuer gesessen, vor sich eine Schale mit dem Sud aus Kräutern und getrockneten Pilzen, als sein Geist zu ihm zurückgekehrt war. Er hatte eine Reise getan und mit den Göttern gesprochen. Ohne dass die Kinder es bemerkten, wischte er sich aus jedem Auge eine Träne; eine der Freude, und eine der späten Erkenntnis.


    Glücklicherweise war Mutter Dononas Hütte etwas abseits, wenn auch auf der gegenüberliegenden Seite des Dorfplatzes gelegen. Vorsichtig und ohne ein Wort zu wechseln schlichen sie sich an den alten und verlassenen Hütten vorbei und umrundeten so das Dorf auf seiner rechten Seite. Alles war ruhig und niemand begegnete ihnen. Kurz vor ihrem Ziel trennten sich Adlan und Daidira wie verabredet von dem alten Mann und blieben hinter der halb verfallenen Rückwand einer leer stehenden Hütte zurück, bis er kommen und sie holen würde.


    Dann stand Abbadam vor Dononas Hütte. Die wenigen Fensterluken waren verschlossen und dunkel, doch durch den schmalen Spalt unter der Tür drang ein schwacher Lichtschein nach draußen und beleuchtete die Spitzen seiner ledernen Stiefel, sodass er sie deutlich erkennen konnte. „Sie ist da drinnen“, schoss es ihm durch den Kopf, als er den Arm hob, um anzuklopfen. „Ich bete zu den Göttern, dass sie alleine ist. Ob sie mich noch erkennt, nach all den Jahren?“ Er fühlte wie sein Herz in seiner Brust hämmerte und er atmete noch einmal tief durch. „Es hat begonnen, und wir können es nicht mehr aufhalten“, sagte er leise, ohne genau zu wissen, was er damit meinte. „Ihr Götter, gebt uns Kraft“.


    Drei Mal klopfte er an die schwere Holztür, dann öffnete er sie. Als er eintrat, wurde er vom Licht eines Herdfeuers geblendet, was in gerader Blickrichtung zur Tür lag und, von einem kurzen Windstoß angefacht, hell aufflackerte. Er drehte den Kopf ein wenig nach links und erkannte eine Frau, die auf ein paar Fellen neben der Feuerstelle auf dem gestampften Lehmboden saß. Sie drehte ihm den Rücken zu und er konnte nicht sehen mit was sie sich gerade beschäftigte. Und obwohl er auch ihr Gesicht nicht sah und ihre Haare jetzt ergraut auf ihren gebeugten Schultern lagen, spürte er doch sofort, dass sie es war. Die Insignien der Dorfältesten, der Umhang des Wendlok und der riesige knöcherne Bandlanschädel, lagen auf einer hölzernen Truhe nicht weit von ihr entfernt. Abbadam spürte wie ein kalter Schauer ihn durchfuhr.


    „Relok?“, fragte die Alte, ohne sich dabei umzudrehen.


    „Ihr Stimme hat sich in all den Jahren kaum verändert“, dachte Abbadam erstaunt. „Nein Donona, es ist nicht Relok“, antworte er vorsichtig. Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Tür hinter ihm zu. Er schob den Riegel vor und trat einen Schritt näher. „Ich bin es, Donona. Abbadam, dein Mann“.


    Was immer sie gerade in ihren Händen gehalten hatte, es fiel in diesem Moment klappernd zu Boden. Mit einer Behändigkeit, wie man sie solch einer alten Frau schon lange nicht mehr zugetraut hätte, stand sie auf, um sich in derselben Bewegung zu ihm umzudrehen. Doch als sie ihn sah, schien es als erstarre sie. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an.


    „Ich bin es, Abbadam“, sagte er noch einmal vorsichtig. „Erkennst du mich nicht? Ich bin zurückgekehrt“. Er ging langsam auf sie zu und breitete dabei seine Arme aus. Er ahnte, wie schwer es für sie zu begreifen sein musste, nach all der Zeit, denn ihm selbst erging es ebenso.


    „Abbadam?“ Endlich fand sie ihre Stimme wieder, auch wenn es nicht mehr als ein ungläubiges Flüstern war.


    „Ja, Donona. Ich bin es“, antwortete er lächelnd. Er spürte die Tränen nicht, die ihm über das Gesicht liefen.


    „Aber, bei allen Göttern, wie ist das möglich?“, stammelte die alte Frau kopfschüttelnd. „Nach so vielen Jahren? Wir dachten, du und die anderen ihr wärt lange tot“.


    „Ich lebe, Donona. Das ist alles eine sehr lange Geschichte“.


    Sie trat näher an ihn heran. Noch immer blickte sie ihn ungläubig an, doch dann nahm sie ihre Hand und legte sie ihm sanft an die bärtige Wange. Dankbar legte er seine eigene darauf und streichelte sie zärtlich mit seinem Daumen, so wie er es früher immer getan hatte. Dann zog er sie an sich und umarmte sie. Zunächst spürte er ihr Zögern, doch dann legte sie ihre Arme um ihn und ließ ihren Kopf an seine Brust sinken. An dem Zucken ihres Körpers bemerkte er, dass sie weinte.


    „Abbadam. Bist du wirklich zurückgekehrt?“


    „Ich bin es, mein altes Mädchen“, flüsterte er glücklich und küsste sie auf ihre faltige Stirn.


    „Ich habe so viele Umläufe dafür gebetet“, schluchzte sie. „Aber die Götter haben meine Gebete nicht erhört“.


    „Oh doch, Donona, das haben sie“. Er löste sich von ihr und nahm ihr Gesicht in seine Hände, damit sie ihn ansah. „Sie haben sie erhört“, wiederholte er. „Und ich glaube, meine Gebete und die unseres ganzen Volkes haben sie auch erhört“, fügte er leise hinzu, als er sie wieder an seine Brust zog. Sie hatte seine Worte nicht verstanden, doch das spielte jetzt keine Rolle. „Sie wird es schon bald selbst erkennen“, dachte er. Er fragte sich, ob sie es nicht bereits lange vor ihm getan hatte, doch er schwieg zunächst. Seine unerwartete Wiederkehr war für den Augenblick mehr als genug für sie.


    Er hielt sie noch eine Weile in seinen Armen und wiegte sie sanft hin und her, bis er spürte, dass sie sich wieder etwas beruhigt hatte. Dann nahm er sie an der Hand und zog sie zu dem Tisch, der in der Nähe des Kochbereichs stand. „Komm, setz dich. Ich habe dir viel zu erzählen“, forderte er sie auf.


    Sie folgte ihm bereitwillig und setzte sich ihm gegenüber. Er langte über die grob behauene Tischplatte und ergriff ihre Hände, um ihr die unglaubliche Geschichte seines Lebens zu erzählen.


    „Wo bist du all die Jahre nur gewesen?“, kam sie ihm zuvor, während sie ihn noch immer ungläubig anstarrte.


    Er versuchte einen Vorwurf aus ihrer Stimme herauszuhören. Doch sie war frei davon und er spürte wie eine große Erleichterung sein Herz durchströmte. „Oben in den Bergen“, antwortete er. Dabei zeigte er in die ungefähre Richtung in der seine Höhle lag.


    „In den Bergen? Aber warum nur?“


    „Du kannst dich noch an jenen schlimmen Tag vor so vielen Umläufen erinnern?“, fragte er zurück, obwohl er natürlich genau wusste, dass sie ihn niemals hätte vergessen können.


    „Als wäre es gestern gewesen“, gab sie nickend zu Antwort. „Ihr hättet nicht gehen dürfen, Abbadam, du und die anderen“.


    „Vielleicht hast du Recht“, pflichtete er ihr bei, obwohl er sich dessen seit einigen Tagen und besonders seit diesem Abend nicht mehr so sicher war. „Aber trotzdem haben wir es getan. Wir mussten es einfach tun, Donona, und du weißt es. Wir waren noch jung und wir fühlten uns stark, Lunatech, Serestak und ich. Wir dachten, wenn wir erst wissen, wohin die Syloks das Erz bringen und wofür sie es benötigen, hätten wir vielleicht eine Möglichkeit gesehen wie wir sie bekämpfen können. Wir wollten sie nur für einige Tagesumläufe beobachten und dann ins Dorf zurückkehren. Niemand aus dem Volk, außer dir, wusste von unserem Vorhaben Bescheid. Auch die für den Transport ausgewählten Männer ahnten nicht, dass wir ihnen folgten. Es wäre zu gefährlich gewesen. Noch nicht einmal Hasteia hatten wir etwas davon gesagt“.


    „Sie wäre natürlich dagegen gewesen“, entgegnete Donona und erinnerte sich dabei an die vielen Gespräche, die sie und ihr Mann diesbezüglich damals geführt hatten. „Als euer plötzliches Verschwinden entdeckt wurde, kam sie zu mir und fragte mich, ob ich vielleicht den Grund dafür wisse. Und obwohl ich an diesem Tag und auch all die folgenden Umläufe über geschwiegen habe, hat sie, glaube ich, doch immer etwas geahnt, auch wenn sie es mir nie gesagt hat. Sie war eine kluge Frau und unserem Volk eine gute Dorfälteste“.


    Abbadam nickte. „Ja, Hasteia war eine gute Führerin. Aber sie wäre niemals ein solch hohes Risiko eingegangen. Aber wir mussten es einfach versuchen, denn wir dachten, dass die richtige Zeit dazu gekommen sei. So folgten wir dem Transport in einigem Abstand und legten uns wie geplant ein Stück oberhalb des Übergabeplatzes hinter einem Felsen auf die Lauer. Dann konnten wir nichts weiter tun als zu warten. Die Spannung war kaum zu ertragen. Was würde sich ereignen? Wer würde kommen um die Wagen abzuholen? Erst zwei Tagesumläufe später sollten wir auf all unsere Fragen eine Antwort erhalten“. Er unterbrach seinen Bericht für einen Moment und sah sie an. „Hast du für einen alten Mann vielleicht etwas heißen Tee?“ Er zog seine buschigen Augenbrauen nach oben und sah sie spitzbübisch grinsend an.


    „Aber ja, natürlich! Verzeih mir. Ich hatte schon lange keinen so gut aussehenden Mann mehr zu Besuch in meiner Hütte“. Lächelnd zog sie ihre Hand unter seiner hervor und stand auf.


    „Gutes Mädchen“, sagte Abbadam zu sich selbst, als er seiner Frau beim Zubereiten des Tees zusah. Er hatte sich nicht zuletzt deswegen in sie verliebt, weil sie dieselbe Art Humor besaß wie er selbst. Und sie schien ihn über all ihren Kummer in den vergangenen Jahren nicht verloren zu haben.


    Dankbar ergriff er den heißen Becher, den sie ihm wenig später reichte, und nahm einen Schluck. Die Wärme tat ihm gut. Sie setzte sich ihm wieder voll gespannter Erwartung gegenüber und er berichtete weiter, was sich vor so langer Zeit ereignet hatte. „Schließlich erschienen Wendloks auf dem Weg, der aus den Bergen herunter zum Übergabeplatz führt. Sie zogen leere Karren hinter sich her und wurden von Männern in schimmernden Rüstungen begleitet. Sie sahen aus als seien sie ganz aus Metall, das man zum Leben erweckt hatte. Auf ihren Köpfen trugen sie Helme, die ihr Antlitz verbargen, und in ihren Händen hielten sie merkwürdige lange Stäbe. Wir hatten so etwas noch nie gesehen und eine große Furcht erfüllte uns. Das mussten Syloks sein, da waren wir uns sicher“.


    Donona nickte. „So, wie du sie beschreibst, sahen sie aus wie die Männer, die vor einigen Umläufen in unser Dorf gekommen sind“. Sie sah den fragenden Blick in den Augen ihres Mannes, doch sie forderte ihn auf, zunächst einmal seine eigene Geschichte zu Ende zu erzählen.


    „Serestak bekam es plötzlich mit der Angst und wollte fliehen, doch wir konnten ihn gerade noch zurückhalten“, fuhr er also fort. „Wäre er davongelaufen, hätte er unsere Anwesenheit sicher verraten und wir wären des Todes gewesen. Als die Wagen näherkamen, sahen wir, dass noch andere Männer den merkwürdigen Tross begleiteten. Diese trugen keine Rüstungen, sondern Kleidung wie wir, wenn sie auch zerrissen und zerlumpt aussah. Ihre Haut war Blau und ihre Ohren spitz und lang wie unsere. Da wussten wir, dass dies Männer unseres eigenen Volkes waren, es waren Mundjaj. Es gibt also noch andere von uns und sie leben nicht in unserem Tal. Was wir schon immer vermutet hatten, Donona, es hatte sich hiermit bestätigt“. Von ihm selbst unbemerkt, schloss sich seine Hand fester um die seiner Frau, während sie ihn mit unbewegtem Gesicht ansah. „Sie kamen immer näher und wir waren wie erstarrt. Keiner konnte sich rühren oder sprach ein Wort. Gebannt blickten wir hinunter und hielten den Atem an. Als der Zug schließlich den Übergabeplatz erreichte, hob einer der Syloks seine Hand und die Mundjaj spannten die leeren Karren aus. Dann schirrten sie die Wendloks vor die mit Erz gefüllten Wagen. Als sie fertig waren, setzte sich der Zug wieder in die umgekehrte Richtung in Bewegung. Wir beschlossen ihnen zu folgen, doch zuerst warteten wir bis sie fast außer Sichtweite waren. Dann machten wir uns auf den Weg“. Er nahm mit zitternden Händen einen weiteren Schluck Tee. Selbst nach so vielen Umläufen war für ihn die Erinnerung an die schrecklichen Erlebnisse, die nun folgen sollten, noch frisch und bewirkte, dass sein Puls sich beschleunigte und ihm der Schweiß auf die zerfurchte Stirn trat. „Was wir dann nach einigen Tagen zu sehen bekommen sollten überstieg unsere Vorstellungskraft bei weitem“. Er berichtete ihr, was er und seine Begleiter gesehen und erlebt hatten.


    Donona saß die ganze Zeit da und lauschte schweigend seinen Worten. Er beschrieb ihr einen fremden Ort, unbekannte Dinge in einer für sie fremden Welt, von der sie nicht glauben konnte, dass es sie wirklich geben konnte. Doch er schwor ihr bei seiner Liebe zu ihr, dass er dies alles mir seinen eigenen Augen gesehen hatte. „Was passierte dann?“, wollte sie von ihm wissen. Sie war fasziniert und schockiert zugleich.


    „Schließlich wurden wir doch entdeckt“, entgegnete er mit gesenktem Kopf und Donona zuckte unwillkürlich zusammen. „Lunatech und Serestak konnten sie in ihre Gewalt bringen, doch ich entkam ihnen, wenn auch schwer verwundet. Sie verfolgten mich viele Tage lang und ich glaubte mich schon des Todes, denn ich hatte viel Blut verloren und meine Kräfte schwanden zusehends. Doch ich hatte Glück. Ich konnte mich in einer Felsspalte verbergen und sie fanden mich nicht. Schließlich gaben sie die Suche auf und machten kehrt. Sie müssen mich wohl für tot gehalten haben. Kein Wunder, bei der Verletzung“. Er öffnete die Lederschnüre, die sein Hemd zusammenhielten, und zog es mit beiden Händen auseinander. Donona stockte fast der Atem, als sie die tiefen Narben auf seiner Brust sah. „Das haben sie mir mit einem ihrer Metallstöcke zugefügt“, erklärte er, als er sein Hemd wieder zuband. „Als ich mich nach ein paar Tagen wie durch ein Wunder wieder so weit erholt hatte, dass ich einigermaßen gehen konnte, lief ich weiter, immer weiter. Ich wollte weg von diesem schrecklichen Ort. Ich wünschte mir, dass ich ihn nie gesehen hätte. Aber ich wusste auch, dass ich nicht mehr in unser Dorf zurückkehren konnte. Wenn die Syloks mich hier unten gefunden hätten, hätte das für mich, für dich, und wahrscheinlich für viele andere auch den sicheren Tod bedeutet. Also umging ich unser Tal zur Hälfte und fand auf der anderen Seite hoch oben in den Bergen eine Höhle, die so gut versteckt lag, dass mich dort niemand finden würde. Und dies ist auch in all den Jahren, in denen ich seither dort lebe, nicht geschehen. Bis vor ein paar Tagen“, fügte er leise hinzu, doch seine Frau ging nicht darauf ein, vielleicht hatte sie es auch nicht gehört. „Donona“, fuhr er in beschwörendem Ton fort, „ich weiß, wo die Syloks all die Männer, die im Laufe der Jahre verschwunden sind, hingebracht haben“. Seine Stimme war lauter geworden und sie spürte seine Erregung. Er griff wieder nach ihren Händen und sah ihr in die Augen. „Sie leben! Und ich weiß, wofür die Syloks sie und das viele Erz brauchen, was wir für sie aus den Bergen schlagen müssen. Und wenn unser Volk erst weiß, wo und wie die Syloks leben, finden wir vielleicht auch eine Möglichkeit, wie wir unser Volk befreien und unsere Unterdrücker bekämpfen können. Es ist leichter gegen einen Feind anzutreten den man kennt“, fügte er in einem Ton hinzu, der Donona nicht gefiel.


    „Du redest wie damals“, entgegnete sie voller Sorge. Sie stand auf und kam zu ihm herum. Beruhigend legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. „Du bist zurückgekehrt, das ist im Moment das Wichtigste. Ruh dich erst einmal aus. Über alles andere wird die Zukunft entscheiden. Glaube mir, jeder in unserem Volk will das Gleiche was du willst. Aber im Moment ist die Zeit noch nicht reif dafür, Abbadam. Es ist noch nicht viele Umläufe her, als sie wieder in unser Dorf kamen um uns zu bestrafen“.


    „Du hast wohl Recht“, meinte er nach einem Augenblick, als er seine Wut wieder zu kontrollieren vermochte. „Warum sind sie zu euch gekommen?“ Er hoffte, dass er jetzt die Antworten bekommen würde, die Daidira ihm nicht hatte geben können.


    „Eines Tages fanden die Männer, die dem Erztransport zugeteilt waren, wie immer kurz vor der Ernte am Übergabeplatz eine Nachricht“, erklärte sie ihm und er nickte verstehend. „Doch die Syloks forderten von uns plötzlich viel höhere Abgaben als gewöhnlich. Auch wenn die Ernte in diesem Umlauf gut war, wir konnten sie unmöglich erfüllen. Von den acht Karren Erz die sie zusätzlich verlangten einmal ganz abgesehen. Senepa, der den Transport begleitet hatte, wandte sich an Molek, einer der Gruppenführer in den Minen. Zusammen mit einigen anderen Männern berieten sie, was wohl zu tun sei. Doch sie fanden keinen anderen Ausweg, als sich dem Willen der Syloks zu widersetzen und der Mehrheit des Dorfes die Wahrheit zu verschweigen, damit sie nicht verraten wurden. Als der Dorfälteste und ich davon erfuhren, stimmten wir ihnen zu und unterstützten sie sogar dabei. Die Männer arbeiteten wie immer in den Minen und förderten so viel Erz wie in jedem Kleinen Umlauf. Jeder Karren mehr hätte im Dorf Aufsehen erregt. Auch von der Ernte lieferten wir natürlich nicht annähernd so viel wie die Syloks verlangten. Die Eingeweihten bereiteten unter Moleks Führung im Verborgenen einen Kampf oder eine mögliche Flucht vor. Schließlich brachten wir die Karren zu dem Übergabeplatz und warteten. Doch nichts geschah. Mit der Zeit dachten die meisten von uns, dass wir uns umsonst gesorgt und nichts zu befürchten hätten. Es gab sogar ein paar, die nun die Nachricht für einen üblen Scherz von jemanden aus unserem eigenen Dorf hielten und wir waren froh, dass wir nicht unnötig das ganze Volk in Aufregung versetzt hatten“. Sie lachte spöttisch. Abbadam bedachte es mit einem verständnisvollen Nicken. „Schließlich machten wir uns an die Vorbereitungen für das Bandumondfest. Und schon am ersten Tag der Feier hatten wir unsere Ängste vollends vergessen. Wir waren so sorglos wie die Kinder, als sie plötzlich wie aus dem Nichts auftauchten. Wie dumm sind wir doch gewesen, Abbadam. Wir haben uns ihrem Willen widersetzt und glaubten auch noch sie würden uns nicht dafür bestrafen. Aber wir hatten uns getäuscht. Viele unserer Hütten brannten an diesem Tag und ein Mann bezahlte für unseren Frevel mit seinem Leben. Er wurde vor aller Augen hingerichtet. Dann nahmen sie jeden Mann, der von dem Verrat wusste, mit in die Berge. Es waren beinahe sieben Hände voll. Wir haben seither nie wieder von ihnen gehört. Vielleicht war es falsch, sich den Syloks zu widersetzen, aber was hätten wir tun sollen?“ Hilflos sah sie ihn an.


    Abbadam konnte die Trauer und die Verzweiflung spüren, die seine Frau empfand. Die Entscheidung, die sie und die anderen hatten treffen müssen, hatte das Schicksal ihres ganzen Dorfes bestimmt. Aber er wusste, dass er genauso entschieden hätte. „Ihr hattet keine andere Wahl als so zu handeln“, erwiderte er. „Ich glaube sie brauchten einfach nur frische Arbeitskräfte und benutzten die unerfüllbaren Abgaben als Vorwand, um sie mit dem Segen der Götter von euch zu nehmen. Früher oder später wären sie so oder so gekommen. Aber, wie du bereits sagtest, die Zeit ist noch nicht reif für einen Aufstand“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.


    „Ja“, pflichtete sie ihm bei und atmete dabei erleichtert aus. „Ich bin froh, dass du genauso denkst wie ich. Sie hob ihren Kopf und sah ihn an. „Aber ich bitte unsere Götter jeden Tag darum, dass sich die Prophezeiungen unserer Ahnen erfüllen mögen. Ich weiß, eines Tages wird in unserem Tal ein Kind geboren werden, das dazu bestimmt ist, unser Volk in die Freiheit zu führen“. Ihre Augen funkelten, während sich ihre knochigen Hände zu Fäusten ballten.


    „Auch ich kenne die Legenden. Und glaube mir, auch ich habe dafür gebetet, den Tag unserer Befreiung noch erleben zu dürfen. Und die Götter haben zu mir gesprochen, Donona“, fügte er viel sagend hinzu. Er griff nach ihren Fäusten und zog sie an sich heran.


    „Was haben sie dir gesagt?“, fragte sie ehrfurchtsvoll. Nicht vielen wurde die Ehre zuteil, dass die Götter zu ihnen sprachen. Donona selbst hatte zwar oft in ihren Gebeten und Träumen die Anwesenheit der Götter gespürt und den Weg erkannt, den sie ihr zeigten. Aber richtiggehend offenbart hatten sie sich ihr nie. So sehr sie achtete, dass es bei ihrem Mann wohl geschehen war, so sehr bedauerte sie es auch; sie selbst wäre bereit dazu gewesen, sagte sie sich.


    „Sie sind in meinen Träumen zu mir gekommen“, erklärte er ihr. Das er in Wahrheit eine Geistreise getan hatte, verschwieg er ihr lieber. Sie sollte sich nicht im Nachhinein um etwas Sorgen machen, was bereits lange zuvor geschehen war, denn er wusste, dass einige, die es vor ihm versucht hatten, im Wahnsinn zurückgekehrt waren oder sogar ihr Leben dabei verloren hatten. „Sie sagten mir, dass ich in meinem Leben noch eine große Aufgabe zu erfüllen habe“, fuhr er fort und seine Augen begannen zu glänzen. „Und ich glaube, dass diese Aufgabe jetzt begonnen hat“. Er schwieg für einen kurzen Moment und sah ihr in die Augen. „Ich habe Bilder gesehen in meinen Träumen, Donona. Bilder, die ich zunächst nicht verstand. Doch jetzt beginnen diese Bilder zu mir zurückzukehren. Aber dieses Mal erlebe ich sie wirklich und ich beginne langsam ihren Sinn zu begreifen“.


    Fragend blickte sie ihn an. Sie hätte gerne verstanden was er damit meinte. Doch es gelang ihr nicht.


    „Ich habe noch mehr unglaubliche Dinge zu berichten, Donona“, versuchte er sie vorsichtig auf Adlan und Daidira vorzubereiten. „Du wirst sie nicht glauben wollen, aber sie sind wahr. „Komm, setz dich wieder“.


    Er deutete auf den freien Stuhl neben sich und sie tat, wie er sie geheißen hatte. Dann schluckte sie einige Male und er hörte wie sie tief durchatmete. Ihre Hände schlossen sich fester um seine. Das, was sie bisher gehört hatte, hatte schon unglaublich genug für sie geklungen. „Was mag sich noch zugetragen haben?“, dachte sie aufgeregt. Aber was immer es auch sein würde, sie war dazu bereit es zu erfahren. Es würde der Wille der Götter sein, sie wusste es.


    „Zuerst versprich mir, dass du mit niemanden über das redest, was ich dir heute Abend erzählt habe und was du noch von mir hören wirst“, begann er zögernd.


    „Aber warum?“, wollte sie von ihm wissen. „Jeder im Dorf wird von uns erfahren wollen, wo du warst und was geschehen ist“.


    „Deswegen kann ich nicht bei dir bleiben, Donona“, erwiderte er und sein Herz verkrampfte sich dabei. „Es wäre zu gefährlich. Früher oder später würden die Syloks davon erfahren, und das dürfen wir auf keinen Fall zulassen. Bevor der neue Tag beginnt, muss ich wieder aufbrechen“.


    Entgeistert sah sie ihn an. Wie konnte er sie schon wieder verlassen, wo sie ihn doch endlich nach so vielen Jahren zurückbekommen hatte? „Zuerst berichte mir, was noch geschehen ist“, forderte sie ihn mit matter Stimme auf. Wenn sie erst alles von ihm gehört hatte, würde es ihr vielleicht leichter fallen es zu verstehen, sagte sie sich. Er würde jedenfalls seine Gründe haben, da war sie sich sicher. Doch wenn sie zu sich selbst ehrlich war, wusste sie bereits jetzt, dass er unmöglich würde bleiben können und dass ihr Wiedersehen nur ein kurzer Traum bleiben würde.


    „Donona?“ Behutsam legte er sich seine Worte zurecht.


    „Ja?“


    „Ich glaube, dass die Götter vor einigen Tagesumläufen meine Schritte gelenkt haben, als ich meine Höhle verließ, um nach meinen Fallen zu sehen. Nach und nach beginne ich zu verstehen, dass sich an jenem Tag mein Schicksal erfüllt hat und dass es von nun an dem Willen der Götter unterliegt. Und mein eigenes Schicksal ist mit dem Schicksal anderer verknüpft“.


    „Welcher anderer?“, wollte sie wissen. Er sprach in Rätseln und das beunruhigte sie.


    „Hör mir zu, Donona. Ich weiß, wo Adlan und Daidira sind“.


    „Adlan und Daidira?!“ Ihr Stuhl fiel klappernd nach hinten, als sie aufsprang. Sie packte ihn mit ihren mageren Händen an den Schultern und schüttelte ihn. „Bei allen Göttern! Abbadam, ist das wahr? Aber das ist doch nicht möglich!“


    „Wie sollte ich sonst ihre Namen kennen?“, erwiderte er und er konnte sich dabei kaum ein Schmunzeln verkneifen. „Oder vermisst ihr sie etwa nicht?“


    „Doch, doch, natürlich!“, rief sie aufgeregt. „Wir haben das ganze Tal nach ihnen abgesucht, doch wir fanden keine Spur von ihnen, bis wir herausfanden, dass sie in die Berge gegangen sein mussten“. Plötzlich wurde ihr alles klar und sie sah ihn mit großen Augen an. „Wo hast du sie gesehen?“, bestürmte sie ihn. „Ihr Götter, Daidira! Sie ist wie eine Tochter für mich und ich liebe dieses Kind mehr als mein Leben!“


    „Oh, sie liebt dich auch“, entgegnete der Alte wissend. „Aber du solltest nicht immer so streng zu ihr sein“. Jetzt musste er einfach lachen, was ihm jedoch böse Blicke einbrachte, denn Donona vermochte ihm trotz allem noch immer nicht so recht zu glauben und sie ermahnte ihn, dass man mit dem Schicksal zweier Kinder keine Späße treiben sollte. „Wehe, wenn du mich belügst, alter Mann“, schleuderte sie ihm ins Gesicht. Doch er spürte, dass sie nicht wirklich böse auf ihn war, sondern nur verwirrt und krank vor Sorge um zwei junge Mundjaj, denen ihr Herz gehörte. „Nein, nein, ich belüge dich nicht“, versicherte er ihr und machte das Zeichen des Schwurs dabei.


    „Sag mir endlich wo sie sind!“, drang sie ungeduldig auf ihn ein. „Geht es ihnen gut? Ihr Götter, meine Kinder!“ Beinahe außer sich vor Aufregung rannte sie hin und her, wobei sie ihre Hände abwechselnd vor das Gesicht hielt oder mit einem Aufschrei in die Höhe warf.


    „Ja, es geht ihnen gut. Sie sind wohlauf, sei ohne Sorge“, erwiderte er beschwichtigend. Er hatte beschlossen, Adlans gebrochenes Bein und auch Daidiras Blessuren, die durch ihren Sturz verursacht worden waren und in der Zwischenzeit bis auf eine kleine Schramme an ihrem Hinterkopf wieder gut verheilt waren, zunächst zu verschweigen. Er stand auf und nahm sie in die Arme. „Beruhige dich bitte. Sie sind nur ein paar Schritte von deiner Hütte entfernt. Ich wollte zuerst mit dir alleine reden. Aber wie es scheint bin ich jetzt nicht mehr so wichtig, nicht wahr?“, fügte er augenzwinkernd hinzu. „Warte, ich werde sie hereinholen“. Er ging zur Tür und schob den Riegel beiseite. „Ach Donona?“


    „Ja?“


    „Ich habe ihnen nichts von alledem erzählt, was ich dir eben gesagt habe.


    Sie nickte verstehend.


    Dann war er in der Dunkelheit verschwunden.


    Kurze Zeit später öffnete sich die Tür erneut und Abbadam kam wieder herein, dicht gefolgt von Daidira, die an ihm vorbei stürmte, um sich Mutter Donona in die Arme zu werfen, und Adlan, der mit seiner Krücke nicht ganz so schnell vorankam.


    „Mutter Donona!“, rief das Mädchen. Sie war außer sich vor Freude. Sie waren endlich wieder daheim!


    „Daidira! Adlan! Ihr Götter, wo habt ihr nur so lange gesteckt?“ Sie waren es wirklich! Sie hatte nicht geglaubt sie noch einmal wiederzusehen. Immer wieder drückte sie die beiden an sich, was Daidira die Freudentränen in die Augen trieb und Adlan ein wenig verlegen dreinschauen ließ. Abbadam stand mit verschränkten Armen daneben und genoss den Augenblick. Er hatte es tatsächlich geschafft, sie wieder nach Hause zu bringen. Es war der Wille der Götter, da war er sich sicher. Und er war bereit ihnen weiter zu dienen.


    Nachdem Donona und Daidira ihre Freudentränen getrocknet hatten, erzählten die beiden Ausreißer der alten Frau ihre unglaubliche Geschichte. Dononas Blick wanderte von einem zum anderen, je nachdem, wer gerade etwas zu berichten wusste. Sie selbst sagte nichts. Nur hin und wieder schüttelte sie den Kopf oder warf ihnen, besonders Adlan mit seinem gebrochenen Bein, tadelnde, aber auch erschrockene und mitfühlende Blicke zu, wobei der Junge jedes Mal schuldbewusst die Augen senkte. Doch einmal musste sie über Daidiras lustige Art zu erzählen sogar laut lachen und die anderen lachten erleichtert mit.


    Schließlich gab es nichts mehr zu berichten. Sie setzten sich an den alten Holztisch und Daidira verteilte Becher mit frisch zubereitetem Tee. Eine Weile herrschte Schweigen. Nur das von Abbadam auf den Steinen des Herdfeuers frisch aufgelegte Feuerholz knackte das ein oder andere Mal vernehmlich, begleitet von einem Schwarm Funken, die glühend zur Seite stoben.


    Als sich ihre Aufregung langsam ein wenig zu legen begann, musterte Donona die beiden Heimkehrer für einen Moment mit schmalen Lippen. Sie erinnerte sich an die Nacht, als das Verschwinden der beiden entdeckt worden war, an die ergebnislose Suche nach ihnen und an die damit verbundene Aufregung. Erst jetzt wurde sie sich im vollen Ausmaße der Tatsache bewusst, dass Adlan wie auch Daidira ihr Abenteuer um ein Haar mit dem Leben bezahlt hätten. Als sie an die Mütter der beiden denken musste und vor ihrem geistigen Auge ihre verzweifelten und angsterfüllten Gesichter sah, wurde sie für einen kurzen Moment von einer grenzenlosen Wut gepackt. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte jedem der Kinder ein paar um die Ohren gegeben. Doch im letzten Moment gelang es ihr sich zu beherrschen und sie schluckte, nicht zuletzt der bittenden Blicke ihres Mannes wegen, ihr Verlangen hinunter. Vielleicht tat sie es aber auch nur vor lauter Erleichterung, dass die beiden nicht in die Berge gegangen waren, um nach ihren Vätern zu suchen. „Das war sehr töricht von dir, Adlan, dich und Daidira in eine solche Gefahr zu bringen“, bemühte sie sich in ruhigem Ton zu sagen. „Von den Sorgen, die ihr euren Müttern und uns anderen bereitet habt, einmal ganz zu schweigen. Wir haben überall nach euch gesucht“, fügte sie vorwurfsvoll hinzu.


    „Ich weiß“, antwortete der Junge kleinlaut. „Und es tut mir leid“. Er wusste, dasselbe würden seine Mutter und all die anderen auch zu ihm sagen. Sehnlichst wünschte er sich, dies läge bereits hinter ihm.


    Abbadam gab seiner Frau mit einem stummen Nicken zu verstehen, dass der Junge es mit seinen Worten ehrlich meinte.


    Sie erwiderte sein Nicken, wenn auch mit funkelnden Augen. „Und was ist mit den Syloks?“, wollte sie von ihnen wissen. „Nur mit Mühe konnte ich das Dorf davon abhalten, in den verbotenen Bergen nach euch zu suchen. Glaubt ihr etwa, dass mir das leichtgefallen ist, hmm?“ Die beiden schüttelten mit betretener Miene den Kopf. „Nicht auszudenken, wenn sie uns dort entdeckt hätten. Sie haben euch doch nicht etwa gesehen, oder?“ Fragend wanderte ihr Blick von einem zum anderen. Ein erneutes Kopfschütteln war die Antwort. „Mögen die Götter geben, dass es so ist“, meinte sie mit einem Seitenblick auf ihren Mann. „Möglicherweise haben sie euch nur beobachtet und warten jetzt den richtigen Moment ab, um uns zu bestrafen“, fügte sie noch immer sichtlich nervös hinzu.


    „Auf diese Seite des Tals kommen sie nicht“, beruhigte Abbadam seine Frau. „Zumindest habe ich in all den Jahren, die ich dort verbracht habe, noch keinen von ihnen zu Gesicht bekommen. Den Göttern sei Dank“.


    „Ich hoffe es stimmt was du sagst“, entgegnete sie mit gerunzelter Stirn und wandte sich wieder an die beiden Kinder. „Aber trotz aller Unvernunft habt ihr mit eurem Vorhaben großen Mut bewiesen“, meinte sie plötzlich zu deren großem Erstaunen. Damit hatten sie nicht gerechnet. „Das gilt besonders für dich, Daidira“, hob sie das Mädchen hervor.


    „Adlan war genauso mutig wie ich“, beeilte sich Daidira mit Rücksicht auf ihren Freund zu sagen. „Aber nur Vater Abbadam haben wir es zu verdanken, dass wir jetzt hier sind“. Sie legte dem alten Mann einen Arm um die Hüften und sah ihm dankbar von unten ins Gesicht. Er brummte etwas Unverständliches und fuhr ihr lächelnd mit einer Hand über den Kopf.


    „Da hast du wohl Recht“, pflichtete Donona ihr bei. „Doch eines dürft ihr niemals vergessen“, erklärte sie und hob einen Zeigefinger. „Sich Ruhm erwerben zu wollen ist eine gute Sache und sie zeugt von Ehrgeiz und Tapferkeit. Aber das, für was man kämpft, muss es auch wert sein, dass man sich dafür einsetzt, sei es sogar mit dem Leben. Auch muss der richtige Zeitpunkt dafür gekommen sein“. Ihre Augen suchten Abbadam. „Und man darf dabei nie das Schicksal seines Volkes außer Acht lassen, versteht ihr das?“


    Ein Kopfnicken war die Antwort, dem sich auch ihr Mann nicht verweigerte, den Donona hatte beinahe die gleichen Worte verwendet, die er selbst zu dem Jungen während ihrer Unterhaltung vor seiner Höhle gesagt hatte, und er hatte ihre Anspielung auf seine eigene Person sehr wohl verstanden.


    Gut“, schloss sie. „Dabei wollen wir es erst einmal bewenden lassen. Jetzt lass mich dein Bein sehen, Junge“, forderte sie Adlan auf. „Ich will nachsehen ob es gut verheilt. Dann legen wir ein paar neue Kräuter auf und verbinden es neu. Hast du noch Schmerzen?“ Adlan verneinte es, was aber nicht ganz der Wahrheit entsprach. Vorsichtig begann sie den Verband zu lösen. Der Bruch war gerade geschient und verheilte sauber, wie sie erleichtert feststellte. Die Wunde war nicht mehr entzündet und hatte sich bereits ein gutes Stück geschlossen. Donona bedachte ihren Mann mit einem dankbaren Blick dafür. „In gut einem Monatsumlauf wirst du wieder ein paar Schritte laufen können“, meinte sie an Adlan gewandt, als sie das Bein versorgt hatte. „Doch so lange wirst du wohl noch die da brauchen“. Sie deutete auf die Krücke, die neben seinem Stuhl auf dem Boden lag. Der Junge nickte verlegen lächelnd.


    „Jetzt, wo wir uns alle begrüßt haben und das Wichtigste erzählt ist“, meldete Abbadam sich wieder zu Wort, „sollten wir uns langsam darüber Gedanken machen, was ihr euren Müttern darüber sagt wo ihr beiden so lange gesteckt habt“. Er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, denn die Zeit des neuen Lichts war nicht mehr allzu fern. Und er wollte noch einmal mit seiner Frau alleine reden, bevor er sich wieder von ihr würde verabschieden müssen.


    „Du hast Recht“, pflichtete sie ihm bei.


    „Ich habe ihnen bereits klar gemacht, dass sie auf keinen Fall sagen dürfen, dass sie bei mir waren“, erklärte ihr Mann ihr. „Auch wissen sie bereits, dass ich nicht bei euch im Dorf bleiben kann“, fügte er hinzu, was ihm einen traurigen Blick Daidiras einbrachte.


    „Aber das sie in den Bergen waren, können wir unmöglich verschweigen“, stellte Donona nachdenklich fest. „Wir haben das ganze Tal nach ihnen abgesucht. Wir hätten sie finden müssen, wenn sie sich hier irgendwo versteckt hätten. Außerdem wäre Adlan mit seinem gebrochenen Bein sicher sofort wieder nach Hause gekommen oder er hätte zumindest Daidira losgeschickt um Hilfe zu holen“.


    Sie erkannten schnell, dass diese Tatsache nicht von der Hand zu weisen sein würde.


    „Also gut“, meinte Abbadam, nachdem er kurz nachgedacht hatte. „Ihr sagt, dass ihr in den Bergen wart, weil ihr jagen wolltet. Das lässt sich nun mal nicht leugnen. Dabei kannst du ruhig sagen, dass es deine aberwitzige Idee war, Adlan. Daidira trifft dabei keine Schuld“. Mit einem strengen Blick maß er den Jungen, welcher mit einem Kopfnicken und gesenkten Augen antwortete. Daidira erwiderte nichts. „Das du dir dabei dein Bein gebrochen hast, werden wir wohl ebenfalls kaum verbergen können, nicht wahr?“, stellte der Alte spitzfindig fest. Adlan biss sich auf die Lippen, doch seine Freundin schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. „Und du musst sagen, dass du sein Bein so gut versorgt hast“, erklärte Abbadam dem Mädchen. „Was ja auch irgendwie stimmt, denn als sie mich zu ihm führte war es hervorragend verbunden und geschient“, meinte er an seine Frau gerichtet. „Sogar die richtigen Kräuter hatte sie aufgelegt“.


    Der Alten war nicht entgangen, wie Abbadams Tonfall sich jedes Mal änderte, wenn er sich an Daidira wandte oder wenn er etwas von ihr erzählte. Es war zwar kaum zu spüren und wer nicht darauf achtete, würde es vielleicht noch nicht einmal bemerkt haben, doch der Dorfältesten blieben solche feinen Schwingungen nicht verborgen. Sie fragte sich, wie sehr er dieses Kind wohl lieben gelernt hatte und wie sehr er es achten musste. „Er scheint sich dessen, was er mir gegenüber angedeutet hat als wir noch alleine waren, absolut sicher zu sein. Sollte es wirklich stimmen?“, fragte sie sich geistesabwesend. „Aber warum habe ich selbst es bisher noch nicht erkannt?


    „Die Kräuter hast du mir gezeigt, Mutter Donona!“


    Die Stimme Daidiras brachte die Dorfälteste wieder in das Hier und Jetzt zurück. „Irgendwie habt ihr es dann geschafft, so viele Tage oben in den Bergen auszuharren“, spann sie den Faden ihrer Geschichte weiter. „Lasst euch etwas einfallen. Möglicherweise habt ihr einen Unterstand gefunden, wo ihr euch vor den Syloks oder anderen Gefahren verbergen konntet. Ich hoffe nur, ihr hattet genug Vorräte dabei?“ Fragend sah sie die beiden Kinder an und zog dabei ihre Augenbrauen nach oben.


    Der Junge und das Mädchen verstanden ihre Frage und sie nickten eifrig. „Und warme Decken und reichlich Wasser!“, rief Daidira.


    „Und ein Feuerholz“, brummte Adlan, worauf sich Daidiras spitzer Ellbogen in seine Seite bohrte.


    „Nach ein paar Tagesumläufen hattest du dich wieder soweit erholt, dass ihr es bis hinunter ins Tal geschafft habt, Adlan“, legte Abbadam ihm die passenden Worte in den Mund. „Es muss ja niemand wissen, dass der Bruch so schlimm war und dass ihr so weit oben in den Bergen wart. Vielleicht war der Knochen ja noch nicht einmal richtig gebrochen, sondern nur ein bisschen?“, fügte er schmunzelnd hinzu.


    „Und als wir zurückkehrten, sind wir zuerst zu dir gegangen, Mutter Donona, damit du dich sofort um mein Bein kümmern kannst. Schließlich musste es ja dringend neu verbunden werden. Und zwar mit richtigem Verbandszeug“, brachte Adlan scharfsinnig die Geschichte zu Ende. „Übrigens, vielen Dank für die schöne Krücke, die du so schnell für mich als Ersatz für meinen Stock aus Vipaholz gemacht hast“. Die Faust seiner Rechten traf die geöffnete Handfläche seiner linken Hand. Er war richtig stolz auf sich und grinste zufrieden.


    „Genau so ist es“, gab Abbadam ihm anerkennend Recht. „Bleibt nur zu hoffen, dass man euch diese Geschichte auch so abnimmt“.


    „Falls sie Fragen stellen, wird mir schon etwas einfallen“, versuchte Donona seine Bedenken ein wenig zu zerstreuen. Zur Sicherheit ging sie mit den beiden Heimkehrern noch einmal Punkt für Punkt durch, was sie gerade besprochen hatten und mit Hilfe ihres Mannes gelang es ihnen, das Ganze sogar recht glaubhaft erscheinen zu lassen.


    „Gut“, meinte Abbadam zufrieden, als er und seine Frau sich sicher waren, dass beide die besprochenen Geschehnisse im gleichen Wortlaut wiedergeben würden. „Dann schlage ich vor, du lieferst sie jetzt bei ihren verzweifelten Müttern ab. Je früher sie zu Hause sind, desto besser. Wenn das Dorf noch schläft, gibt es fürs erste kein großes Aufsehen“.


    Trotz aller Freude über ein Wiedersehen mit ihren Müttern waren Adlan und Daidira nur schweren Herzens mit seinem Vorschlag einverstanden. Sie tranken noch ihren Tee zu Ende, dann hieß es für sie von einem neu gewonnenen Freund Abschied zu nehmen.


    „Ich weiß nicht wie ich dir für alles, was du für uns getan hast, danken soll, Vater Abbadam“, meinte Adlan, dabei sichtlich um die richtigen Worte bemüht. Er wusste, dass er dem Mann nicht nur sein eigenes Leben verdankte. „Ich stehe tief in deiner Schuld. Hoffentlich kann ich eines Tages wenigstens einen Teil davon wieder bei dir gutmachen“.


    „Ist schon in Ordnung, mein Junge“, antwortete Abbadam und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. „Du brauchst mir nicht zu danken. Pass mir nur auf Daidira auf und sieh zu, dass ihr nichts zustößt, dann bin ich es, der bei dir in der Schuld steht. Unser Volk braucht sie noch“.


    Adlan verstand zwar nicht richtig, was er damit meinte, dennoch nickte er entschlossen. Von jetzt an würde er vernünftiger sein, versprach er ihm.


    „Wie erwachsen er eben geklungen hat“, dachte der Alte verwundert. „Er hat in den letzten Tagen viel gelernt. Es wird helfen einen anständigen Mann aus ihm zu machen. Und das ist mehr als gut, denn Daidira wird in der Tat auf seine Hilfe angewiesen sein, da bin ich mir sicher“.


    Dann war es an Daidira, sich von Abbadam zu verabschieden. Mit Tränen in den Augen trat sie vor ihn.


    „Na, na, meine mutige Kriegerin wird doch nicht weinen wollen, oder?“ Er tat als sei er erstaunt, doch in Wahrheit war ihm genauso zumute. „Wir werden uns wiedersehen, Daidira“, versprach er ihr. „Ganz bestimmt“.


    „Aber wann?“, fragte das Mädchen völlig aufgelöst.


    „Schon bald“, versuchte er sie zu trösten. „Unser Schicksal und unsere Zukunft liegen in den Händen der Götter. Tu immer das, was du glaubst tun zu müssen. Alleine deinem Gewissen und dem Wohl deines Volkes sollst du dich unterwerfen. Dann werden die Götter mit dir sein und dir den Weg weisen“. Er ging in die Hocke und drückte sie fest an sich. Dabei wandte er seinen Kopf ein wenig zur Seite; sie sollte seine Tränen nicht sehen. „Bring sie jetzt nach Hause, Donona“, sagte er, als er sich behutsam von ihr löste. „Ich werde hier auf dich warten, wenn du erlaubst“.


    „Aber natürlich“, antwortete sie. „Das hier war doch einmal dein Zuhause“, fügte sie ein wenig verwundert hinzu.


    Die beiden Kinder zogen ihre Ponchos über ihre Köpfe. Dann griff Daidira nach ihrem Tragesack. Einen letzten Blick mit Abbadam wechselnd verließen sie schließlich die Hütte und die Dunkelheit verschluckte sie.


    Der alte Mann schloss die Tür hinter ihnen und legte den Riegel vor. Es war zwar unwahrscheinlich, dass so spät in der Nacht noch jemand die Dorfälteste aufsuchen würde, doch man konnte nie wissen. Niemand sonst durfte von seiner Anwesenheit erfahren. Würde man ihn hier unten im Dorf entdecken, wäre für die Zukunft seines Volkes vielleicht alles, was sich bisher in seinem bewegten Leben zugetragen hatte, umsonst gewesen, sagte er sich.


    Er setzte sich wieder an den Tisch, auf dem noch die leeren Teebecher der Kinder standen. Gedankenverloren betrachtete er seine Hände in seinem Schoß und bewegte abwechselnd seine zwölf Finger. Obwohl er es bis vor einem Moment für viele Tage nicht gewesen war, fühlte er sich plötzlich so einsam und allein wie in all den Jahren nicht, die er oben in den Bergen verbracht hatte. Daidira hatte ihn gefragt, wann sie sich wiedersehen würden. Doch er wusste es nicht, denn die Zukunft lag im Dunkeln und verbarg ihr Gesicht vor ihm. „Ist der Weg, den ich zu gehen entschlossen bin, der richtige? Habe ich mich als würdig erwiesen und werden die Götter weiterhin meine Schritte lenken?“ Er war verzweifelt, denn er wusste nicht, ob er genug Kraft dafür haben würde. „Und was ist mit dem Mädchen?“, dachte er weiter. „Wird sie ihre Bestimmung eines Tages erkennen?“ Eine unbestimmte Angst legte sich kalt auf seine Schultern und ließ ihn frieren. Plötzlich kamen ihm die Dörfler in den Sinn, die, von ihrer schweren Arbeit müde, in ihren Hütten auf ihren Fellen lagen und schliefen. Für einen kurzen Augenblick beneidete er sie.


    


    Irgendwann hörte Abbadam das mit seiner Frau verabredete Klopfzeichen und er stand auf, um sie hereinzulassen. „Was haben ihre Mütter gesagt?“, fragte er sie neugierig, noch bevor sie die Tür hinter sich schließen konnte.


    „Beide konnten es natürlich zuerst nicht glauben, als ich völlig unerwartet und mitten in der Nacht mit ihren Kindern im Schlepptau zu ihnen kam“, erwiderte Donona ein wenig außer Atem. „Nachdem sich Adlans Mutter etwas von ihrer Überraschung erholt hatte, gab sie ihrem Sohn erst einmal ein paar kräftig hinter die Ohren“.


    „Die hatte er auch verdient“, bemerkte Abbadam grinsend.


    „Aber sie hätte ihn ruhig erst einmal fragen können, wo er so lange gesteckt hat“, verteidigte Donona den Jungen.


    „Da hast du sicherlich Recht“, pflichtete er ihr bei. „Was dann?“


    „Natürlich hat Altena die Schläge sofort bereut und ihren Sohn weinend und voller Freude in ihre Arme genommen. Und selbstverständlich wollte sie dann auch alles wegen seinem Bein wissen. Doch als ich ihr sagte, dass es wieder sauber zusammenwachsen würde und er bald wieder wie früher laufen könne, beruhigte sie sich einigermaßen. Ich habe ihr in knappen Sätzen unsere Geschichte erzählt und sie hat sie geglaubt, denke ich. Sie hat nicht allzu viele Fragen gestellt. Er und Daidira seien zurück, erklärte sie, der Rest sei ihr nicht so wichtig. Altena ist eine einfache Frau“, ließ Donona ihren Mann wissen, „sie akzeptiert das Schicksal als etwas von den Göttern gegebenes und sie hinterfragt nicht viel“.


    Er verstand was sie meinte. „Dann wird sie uns nicht allzu große Schwierigkeiten machen. Und Daidiras Mutter?“


    „Als Samera die Tür öffnete, bemerkte ich, dass sie gerade geweint haben musste. Es ist nicht leicht zu beschreiben, wie sehr sie in den letzten Tagen gelitten hat. Ich glaube, wenn Daidira nicht zurückgekehrt wäre, wäre sie letzten Endes an ihrem Schicksal zerbrochen. Es muss sehr schwer sein, ein Kind zu verlieren. Und sie kennt dieses Gefühl nur zu gut“. Ihr Blick schweifte ein wenig ab. „Wir haben weder Glück noch Leid mit einem Kind erfahren dürfen, du und ich. Nun, die Götter werden wissen, warum“.


    Abbadam entgegnete nichts.


    Nach einem kurzen Moment kehrte Dononas Blick wieder zu ihm zurück. „Aber als Samera ihre Tochter in ihre Arme schließen konnte“, fuhr sie fort, „konnte sie ihr Glück kaum fassen. Es war eine rührende Szene und ich ließ sie für einen Moment allein. Natürlich hat auch sie ihrem Kind Vorwürfe gemacht, aber welche Mutter hätte das nicht getan? Dann hat Daidira ihr alles so erzählt, wie wir es besprochen hatten. Gutes Mädchen. Ich denke, dass Samera ihr geglaubt hat“.


    Abbadam atmete deutlich hörbar aus. „Dieses Problem haben wir also, wie es scheint, gelöst“, meinte er.


    „Wenn ihre Mütter oder irgend jemand sonst die beiden in den nächsten Tagen nicht weiter ausfragen oder sie sich nicht irgendwie verplappern, haben wir allen Grund anzunehmen, dass niemand Verdacht schöpft“, resümierte Donona. „Ich werde in aller Frühe noch einmal zu den beiden Hütten gehen. Danach gehe ich ins Dorf und bringe die frohe Kunde über die glückliche Heimkehr der Kinder unter die Leute. Dabei werde ich versuchen, alle aufkommenden Zweifel sofort im Keim zu ersticken. Wenn dich beim Verlassen den Dorfes niemand sieht, wird außer uns niemand erfahren, dass du hier warst, Abbadam“.


    „Ich denke, dass die Geschichte glaubhaft ist“, entgegnete er. „Ich habe erlebt, wie tapfer die beiden sind, und solch eine Leistung wäre ihnen durchaus zuzutrauen. Besonders Daidira ist weit mehr als ein gewöhnliches Mädchen“, fügte er viel sagend hinzu.


    „Was meinst du damit?“ Ihr Verdacht von vorhin schien sich zu bestätigen.


    „Fühlst du es denn nicht?“, gab er ein wenig verwundert zurück. „Gerade du solltest es doch spüren, Donona. Ich glaube, dass das Schicksal unseres Volkes sich zu erfüllen beginnt“.


    „Du sprichst von den Prophezeiungen“, stellte sie nüchtern fest.


    „Aber ja“, entgegnete ihr Mann euphorisch. „Zuerst verstand ich nicht, was die Götter mir in meinen Träumen mitteilen wollten. Aber jetzt beginnen sie Wirklichkeit zu werden. Ich glaube, dass große Veränderungen ihre Schatten vorauswerfen. Und Daidira ist ein Teil davon“.


    „Daidira ist in der Tat ein außergewöhnliches Mädchen“, pflichtete sie ihm nachdenklich bei. „Sie hat ein gutes Herz und einen scharfen Verstand. Aber sie ist noch so jung, Abbadam. Glaubst du wirklich, dass sie einst dazu imstande sein wird unser Volk zu erretten? Was macht dich so sicher, dass wirklich sie es ist?“


    „Ich spüre es einfach, Donona“, gab er zurück. „Ich habe es von dem Moment an gespürt, als ich sie zum ersten Mal sah. Ich sehe sie vielleicht mit anderen Augen als du, da du sie bereits von Geburt an kennst. Es kann kein Zufall gewesen sein, dass ich sie gefunden habe, ich weiß es. Du solltest nicht zweifeln“.


    „Ich zweifle nicht“, widersprach sie ihm. „Ich will nur nicht, dass wir wieder enttäuscht werden. Bei all der Hoffnung, die ich mit dir teile, die Zukunft macht mir Angst. Was wird sie uns bringen?“


    „Nun, wie du sagst, noch ist Daidira zu jung, als dass sie ihre Aufgabe erkennen könnte, und es war sicher mehr als unvernünftig von ihr, sich aus Liebe zu ihrem Freund auf ein so gewagtes Abenteuer einzulassen“, pflichtete er ihr bei. „Doch in den folgenden Umläufen werden die Götter sich ihr zu erkennen geben und sie wird ihre Bestimmung erfahren. Aber es wird sicher nicht einfach für sie sein, diese Bestimmung auch zu verstehen. Sie braucht jemanden der ihr beisteht, und das musst du sein, Donona. Du bist eine weise Frau und das Volk hat gut daran getan, dich nach Hastaia zur Dorfältesten zu ernennen. Bei dir wird Daidira in guten Händen sein“. Er fasste sie an ihren mageren Schultern und sah ihr in die Augen. „Nimm dich ihrer an und lehre sie die Dinge, die sie für ihr späteres Leben braucht“, forderte er sie auf. „Versprich es mir bei deiner Liebe zu ihr, zu deinem Volk und schließlich auch bei deiner Liebe zu mir“.


    „Das werde ich“, flüsterte sie.


    „Gut. Wenn du glaubst, dass sie bereit ist, wird sie zu mir in die Berge kommen und ich werde mein Wissen über die Syloks und das Schicksal unseres Volkes an sie weitergeben. Ich weiß, dass du eine Möglichkeit finden wirst, ihr dies zu ermöglichen. Dann wird sich entscheiden, ob sie gewillt und dazu in der Lage ist ihr Volk zu führen. Dann liegt es allein in ihrer Hand. Wenn es den Göttern gefällt, wird sie uns aus der Knechtschaft befreien“.


    „Sie wird dabei viel Schmerz und Leid erfahren“, sah Donona voraus und sie fühlte wie sich dabei ihr Herz verkrampfte.


    „Das wird der Preis sein, den sie zu entrichten hat“, erklärte Abbadam ihr. „Das muss sie lernen zu verstehen. Aber auch andere werden leiden müssen oder sogar sterben, bevor unser Ziel erreicht ist. Auch die Götter geben nichts umsonst, Donona“, erinnerte er sie.


    Sie nickte, antwortete aber nichts. Abbadam trat einen Schritt näher an sie heran. Er umfing sie mit seinen Armen und sie ließ sich dankbar an seine Brust sinken. „Du musst mich also wirklich wieder verlassen?“, fragte sie nach einem Augenblick, ohne ihn dabei anzusehen.


    „Du weißt, dass ich gehen muss“, erinnerte er sie sanft und küsste ihre ergrauten Haare. „Noch ist die richtige Zeit für uns nicht gekommen, du hast es mir selbst gesagt“. Plötzlich fühlte er sich wie eine Figur in einer Geschichte, die die Götter mit ihnen aufführten; und sein nächster Auftritt würde erst viel später sein, falls sie ihn so lange am Leben erhalten würden.


    „Ja“, antwortete sie entschlossen. „Es ist Teil unseres Schicksals. Wenn die Götter es so von mir verlangen, werde ich es hinnehmen“.


    „Gutes Mädchen“, entgegnete Abbadam erleichtert. „Ich wusste, dass du es verstehen wirst. Aber auch wenn ich dich jetzt verlassen muss, ein Teil von mir bleibt für immer hier bei dir“.


    „Er ist nie von mir gegangen, mein geliebter Mann“.


    Er fuhr ihr zärtlich mit der Rückseite seiner Hand über die Wange und er sah dabei die Falten nicht, die sich im Laufe der Zeit tief in sie hinein gegraben hatten.


    Sie schloss ihre Augen, als er sie berührte. „Ich hoffe du hast Recht, mit dem was du sagst und an was du glaubst, Abbadam“, dachte sie verzweifelt, als sie in seinen Armen lag. „Schon viele sind gekommen und dachten, sie seien dazu bestimmt unser Volk zu befreien, Violek vor Generationen, du vor einem halben Leben und gestern Molek mit seinen Männern. Doch alle sind sie gescheitert. Was wird jetzt kommen? Oh, ihr Götter“, flehte sie, „beschützt uns vor uns selbst“.


    Die wenige Zeit, die ihnen noch blieb, redeten sie über ihre schönen Erinnerungen aus längst vergangenen Tagen. Viele Sätze begannen mit „weißt du noch als wir“ oder „erinnerst du dich noch an den Tag, als“. Es tat ihnen gut, den anderen Lachen zu hören und ihr eigenes Lachen half ihnen selbst, die Angst vor der Zukunft für eine kurze Zeit zu vertreiben. Doch schließlich war der Augenblick des Abschieds gekommen.


    „Bevor ich gehe, sag mir eins, Donona“, meinte Abbadam, als er sich seinen Überwurf über die Schultern legte und die gedrehte Lederschnur vor der Brust verknotete.


    „Ja?“


    „Als ich heute Abend zur Tür hereinkam, dachtest du ich sei Relok, nicht wahr?“


    „Ja“, gab sie verwundert zurück. „Er ist der Dorfälteste und kommt daher häufig zu mir“.


    „Ja, ich weiß. Daidira hat es mir gesagt“.


    „Aber wieso fragst du mich dann?“


    „Nur so. Ich wollte es einfach nur wissen“, wich er ihrer Gegenfrage aus.


    Sie glaubte so etwas wie Eifersucht in seiner Stimme gehört zu haben und sie verstand jetzt was er meinte. „Abbadam, es ist nicht so wie du denkst“, beruhigte sie ihn lächelnd. „Relok und mich verbindet seit vielen Umläufen eine enge Freundschaft. Und wir beraten uns oft über die anstehenden Entscheidungen oder die alltäglichen Probleme unseres Volkes, aber das ist auch alles. Ich habe in meinem Leben nie einen anderen Mann geliebt als dich“, versprach sie ihm. „Und es hat nie einen anderen Mann für mich gegeben. Sei ohne Sorge, er wird wie die anderen nicht erfahren, dass du noch lebst und dass du heute Nacht bei mir warst“.


    Er nickte erleichtert. Trotz all der Jahre, und obwohl er Relok sehr schätzte, wusste Abbadam nicht, ob er es hätte ertragen können, wenn sie sich einen anderen Gefährten genommen hätte, obwohl sie sicher das Recht dazu gehabt hätte. Dieser Beweis ihrer Liebe zu ihm gab ihm ein Gefühl von tiefer Dankbarkeit und Frieden. Was seine Frau betraf, so würde er ruhig schlafen können. Er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte.


    
      Noch bevor Altaira ihre ersten Strahlen über den Spitzen des Berge aufblitzten ließ, erreichte er seinen Wendlokkarren und kehrte zurück in die Einsamkeit der Berge.


      

    


    


    Schon bald nachdem Mutter Donona ihre Hütte verlassen hatte, hatte Samera ihre Tochter in ihre Schlafkammer geschickt. Am nächsten Morgen würden sie genügend Zeit zum Reden haben, hatte sie ihr in einem Ton erklärt, der Daidira nichts Gutes verhieß. Sie hatte gehofft, dass ihre Mutter über ihre Freude sie wiederzusehen vergessen würde, auf sie und Adlan böse zu sein. Doch sie hatte sich offenbar getäuscht. Niedergeschlagen hatte sie ihr einen Kuss auf die Wange gegeben und sie bald darauf alleine gelassen.


    Samera saß in dieser Nacht noch lange in dem hölzernen Lehnstuhl, der früher ihrem Mann gehört hatte, den Kopf auf ihre rechte Hand gestützt und dabei nachdenklich in das flackernde Licht des Herdfeuers starrend. Ihre Gedanken kreisten um ihre Familie und besonders um ihre Tochter. Sie verstand nur zu gut, warum sie Adlan in die Berge gefolgt war. Und im Grunde genommen war sie ihr deswegen auch nicht böse, selbst wenn sie dabei ein ihr gegenüber gegebenes Wort gebrochen hatte. „Daidira ist noch ein Kind. Sie hatte wohl nicht ahnen können, dass aus einem kurzen aber aufregenden Abenteuer eine lebensbedrohliche Gefahr werden würde. Kinder tun nun mal am liebsten das, was ihre Eltern ihnen verboten haben“, dachte sie, dabei auch an ihre eigene Kindheit erinnert. Doch dieser Gedanke vermochte sie nur wenig zu trösten. Auch wenn sie zu wissen glaubte, dass ihre Tochter aus diesen Erlebnissen gelernt hatte, niemand würde ausschließen können, dass sich solch ein Vorfall nicht in einigen Umläufen wiederholen könnte. Sie kannte Adlan und sie liebte und schätzte diesen Jungen, als wäre er ihr eigener Sohn. „Aber bald schon wird aus dem Jungen ein Mann werden und sein Wunsch nach Anerkennung wird in dem Maße zunehmen, wie seine Stimme dunkler werden wird. Was ist, wenn er eines Tages noch einen weiteren Versuch unternimmt, sich Daidira und dem Dorf gegenüber zu beweisen?“, fragte sie sich. Ihre Tochter würde ihn wieder begleiten, falls er sie darum bitten würde. Dies stand für sie außer Frage. Und mit Adlan darüber reden zu wollen würde wohl kaum etwas daran ändern.


    Aus Angst vor einem weiteren Verlust nahm Samera sich für den nächsten Tag vor, ihrer Tochter von etwas zu erzählen, was schon lange zurücklag und was sie eigentlich nie hätte erfahren sollen.


    


    Auch Daidira konnte nicht schlafen. Sie lag noch lange wach und ihr Blick durchstreifte rastlos das gegenstandslose Dunkel ihrer Schlafkammer. So viel hatte sich ereignet in den letzten Tagen und sie würde sicher noch einige Zeit benötigen, um das Erlebte verarbeiten zu können. Ruhelos drehte sie sich von einer Seite auf die andere. Sie dachte an Adlan und sie wusste, dass er wegen seiner so grenzenlosen Niederlage litt. Voller Mitgefühl nahm sie sich vor, gleich am nächsten Morgen nach ihm zu sehen, dass hieß, falls ihre Mutter es ihr erlauben würde. Auf jeden Fall erst nachdem sie ihr noch ein paar warme Worte gesagt haben würde, sah das Mädchen voraus.


    Schließlich wanderten ihre Gedanken zu Abbadam. Sie fragte sich, ob er sich wohl schon von seiner Frau verabschiedet hatte und bereits wieder auf dem Weg zurück in die Berge war. „Seltsam“, dachte sie. „Obwohl ich ihn nur für ein paar Tage gesehen habe, kommt es mir so vor, als wäre ich mein ganzes Leben bei ihm gewesen“. Erschrocken über diesen Gedanken versuchte sie sich ihren Vater vorzustellen. Doch er erschien ihr eigenartig fremd und ihre Erinnerung an ihn war so getrübt, als betrachte sie seine Gestalt durch einen dichten Nebel. So sehr sie sich auch anstrengte, sie vermochte sein Gesicht nicht zu erkennen. Plötzlich hatte sie das Gefühl als irre sie wieder auf der Hochebene umher. Und wieder fühlte sie die Angst und die Einsamkeit, die sie dort verspürt hatte. Ihr fröstelte und sie schlug ihre Schlaffelle enger um ihren Körper. „Meinen Dadda haben mir die Syloks vor langer Zeit genommen“, dachte sie verbittert und zwei Tränen rannen aus ihren Augen. „Und Abbadam musste ebenfalls gehen. Wären wir doch nur ein freies Volk“, wünschte sie sich. „Dann hätten sie mich nicht verlassen müssen und wie glücklich könnten wir dann alle sein“. Ihre Hände ballten sich unter ihrer Decke zu Fäusten. Wieder verspürte sie diese ohnmächtige Wut in sich aufsteigen, wie an dem Tag, als die Syloks in ihr Dorf gekommen waren, um ihren Vater und all die anderen mitzunehmen.


    Auch wenn sich Daidira in dieser Nacht einsam, klein und hilflos fühlte, die Saat, von der Abbadam zu seiner Frau gesprochen hatte, war bereits gesät. Und der Boden, auf den sie gefallen war, schien fruchtbar zu sein. Irgendwann besiegte die Erschöpfung ihre Verzweiflung und das Mädchen fiel in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


    


    Sie erwachte erst spät am Morgen, und ihre Mutter hatte nichts getan um dies zu verhindern. Obwohl Daidira sich eigentlich darüber hätte freuen sollen wieder zu Hause zu sein, vermochte auch das frische Wasser in ihrer Waschschale die unheilvollen Gedanken der letzten Nacht nicht zu vertreiben. Mit mürrischem Gesicht und voller schlechter Erwartungen trat sie in den Kochbereich der Hütte, wo ihre Mutter gerade damit beschäftigt war etwas Kuskobrei in eine hölzerne Schüssel zu geben. Sie schien sie wohl gehört zu haben.


    Samera stellte die dampfende Schüssel auf den Tisch und bot ihrer Tochter den freien Stuhl davor an. Sie erkannte die Gemütslage ihrer Tochter sofort, doch sie beschloss, nicht darauf einzugehen. „Wie es scheint, hast du nicht gut geschlafen“, stellte sie stattdessen mit kaltem Ton fest. „Schläft es sich in den Bergen unter freiem Himmel etwa besser?“


    In ihrer Stimme schwang eine gehörige Portion Sarkasmus, der Daidira nicht entging. Sie antwortete nichts.


    „Vor einigen Umläufen hattest du mir dein Wort gegeben, dass du nie das Gebot der Götter überschreiten und in die Berge gehen wirst“, warf Samera ihrer Tochter vor. „Hast du das etwa vergessen?“


    „Nein, natürlich nicht“, gab Daidira humorlos zurück. Ohne ein weiteres Wort setzte sie sich, griff nach dem Löffel neben der Schüssel und begann appetitlos den warmen Brei in sich hinein zu schaufeln. Nach einer Weile tauchte der Arm ihrer Mutter über ihrer Schulter auf. Er stellte einen Becher mit warmer Wendlokmilch auf den Tisch und verschwand wieder. Daidira brummte einen Dank und trank den Becher fast auf einen Zug aus. Schweigend aß sie weiter. Nur die klappernden Geräusche der Töpfe und des hölzernen Geschirrs in ihrem Rücken verriet ihr, dass ihre Mutter noch da war.


    Als sie schließlich zu Ende gegessen hatte, legte sie den Löffel auf den Tisch und wischte sich den Mund an einem Arm ihres frischen Hemdkleides ab. Das hatte ihre Mutter ihr zwar schon vor Umläufen verboten, aber an diesem Morgen beschloss sie dieses Verbot zu ignorieren. Sie spürte, dass etwas Unheilvolles in der Luft lag, ohne es jedoch genau beschreiben zu können. Schon oft war ihre Mutter ihr böse gewesen, doch dieses Mal fühlte Daidira, dass mehr dahinter steckte als bloße Wut. Sie zuckte erschrocken zusammen als sie plötzlich ihre Stimme hörte. Was es auch immer sein mochte, dachte sie, sie würde es gleich erfahren.


    „Du weißt nicht was es heißt, ein Kind zu verlieren“, begann Samera in vorwurfsvollem Ton und Daidira zog unwillkürlich den Kopf ein. „Ich aber habe diesen schrecklichen Verlust bereits einmal erfahren müssen, meine Tochter“.


    Als Daidira dies hörte, überkam sie ein lähmendes Entsetzen. Noch einmal wiederholte sie im Gedanken die Worte ihrer Mutter, doch sie blieben dieselben. Langsam drehte sie sich um und sah sie mit offenem Mund und vor Schreck geweiteten Augen an.


    „Eigentlich solltest du es nie erfahren“, fuhr Samera fort, bevor ihre Tochter etwas erwidern konnte, wobei ihre Stimme jetzt allerdings ein wenig sanfter und wärmer klang. „Damit du dir jedoch beim nächsten Mal genauer überlegst was du tust, will ich dir heute von deinem Bruder erzählen“.


    Daidiras Gedanken überschlugen sich. „Von meinem Bruder?“, wiederholte sie völlig überrascht. „Aber Madda, ich habe doch keinen Bruder“. Sie begriff noch immer nicht richtig.„Nicht mehr“, korrigierte ihre Mutter sie mit schmalen Lippen und erhobenem Finger. Sie legte das Tuch, mit dem sie das gewaschene Geschirr trockengerieben hatte, aus der Hand und setzte sich neben Daidira auf einen Stuhl. Es tat ihr bereits jetzt schon mehr als leid, dass sie ihrer Tochter diese schmerzliche Geschichte erzählen musste, doch sie hatte erkannt, dass es notwendig war. Sie griff nach ihrer Hand und legte sie sich in den Schoß. „Viele Große Umläufe bevor du geboren wurdest, Daidira, schenkten die Götter mir und deinem Dadda bereits ein Kind“, begann sie vorsichtig.


    Kindern, denen man noch nicht erklärt hatte, woher die Neugeborenen in Wirklichkeit kommen, erzählte man, dass die Götter sie den jungen Frauen des Nachts in den Schoß legen, was in gewisser Weise ja auch stimmte. Auch für Daidira mit ihren jungen Jahren beschränkte sich die Liebe zwischen zwei erwachsenen Mundjaj auf zärtliche Zuneigung und Geborgenheit mit hin und wieder einem Kuss, so wie sie es bei ihren Eltern und auch bei anderen Paaren schon viele Male gesehen hatte. Samera hatte nicht vor, ihrer Tochter an diesem Tag diesen Glauben zu nehmen.


    „Das wusste ich nicht“, entgegnete Daidira bestürzt. „Wann hatte ich einen Bruder?“, wollte sie von ihr wissen. „Was ist mit ihm? Warum habt ihr mir nie von ihm erzählt?“ Sie wusste nicht, ob sie darüber wütend, enttäuscht oder einfach nur traurig sein sollte.


    „Das war beinahe zehn Umläufe vor deiner Geburt. Er hatte noch nicht einmal sein zweites Lebensjahr vollendet, als die Götter ihn wieder zu sich riefen“, beantwortete Samera einen Teil ihrer Fragen.


    „Aber warum?“, bedrängte das Mädchen sie weiter.


    „Wir wissen es nicht genau“, entgegnete ihre Mutter mit trauriger Stimme. Sie wandte den Kopf ein wenig ab und ihr Blick ging ins Leere, als sie sich zurück in die Zeit versetzte, in der diese schrecklichen Dinge geschahen. Wie in den Tagen zuvor, als sie um das Leben ihrer Tochter gefürchtet hatte, erschienen die Bilder wieder klar und deutlich vor ihrem inneren Auge, so als hätten sie sich erst gestern ereignet. „Dein Dadda und ich waren überglücklich, als die Götter uns mit einem Sohn segneten“, erinnerte sie sich. „Er war ein kräftiger Junge und er wuchs schnell heran. Bereits nach einigen Kleinen Umläufen hatte er seine ersten Schritte gemacht und jetzt lief er schon, ohne dass ihn jemand an der Hand zu halten brauchte. Was für eine Freude war es für uns als er seine ersten Worte sprach“. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen als sie fortfuhr. „Sein Name war Ramon, so wie der Vater deines Vaters geheißen hatte. Er sah aus wie du, als du noch klein warst, nur dass er eben ein Junge war. Aber bei kleinen Kindern fällt dieser Unterschied ja noch nicht besonders auf“. Das wusste Daidira und sie nickte, ohne ihre Mutter zu unterbrechen. „Er war ein guter Junge und alle im Dorf liebten ihn und erfüllten ihm seine Wünsche. Er brauchte jemanden nur mit seinen großen schwarzen Augen anzusehen, und schon bekam er was er wollte“. Sie lächelte wieder und ihre Tochter erwiderte es. „Doch eines Tages wurde er plötzlich krank“, erzählte Samera weiter und das Lächeln auf Daidiras Lippen verschwand. „Zuerst hatte er nur etwas Fieber und er wollte nichts essen. Wir sorgten uns nicht besonders, denn so etwas kommt bei kleinen Kindern ja schon einmal vor. Es wird sicher morgen schon wieder vorbei sein, redeten wir uns ein. Doch während der Nacht stieg das Fieber immer weiter. Wir riefen Mutter Donona zu Hilfe, die zu jener Zeit schon die Heilfrau des Dorfes aber noch nicht die Dorfälteste war. Doch all ihre Heilkräuter und Beschwörungsformeln vermochten ihm nicht zu helfen. Wir waren verzweifelt. Sein Zustand verschlechterte sich immer mehr, doch wir konnten nichts für ihn tun als abzuwarten und die Großen Lenker der Geschicke um Gnade anzuflehen. Am Abend dieses Tages schrie er nicht mehr, sondern wimmerte nur noch leise vor sich hin“. Sie hielt einen Moment inne. „Einen Tag später war er tot. Ich hielt ihn in meinen Armen als er starb. Wir konnten es einfach nicht begreifen. Vor ein paar Tagen noch war unser Leben erfüllt und glücklich gewesen. Doch jetzt war es für uns als stünden wir vor einem tiefen Abgrund. Irgendwann müssen sie ihn mir dann aus den Armen genommen haben, ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Am Abend des folgenden Tages haben wir seinen Körper dem Feuer übergeben und sein Geist ist wieder zu seinem göttlichen Ursprung zurückgekehrt“. Sie griff nach dem Geschirrtuch neben sich und wischte sich damit ihre Tränen aus den Augen, die sich mit dem schmutzigen Spülwasser in seinen Fasern vermischten. Dann drehte sie ihren Kopf und sah ihre Tochter mit flehenden Augen an. „Eltern sollten ihre Kinder nicht überleben, weißt du?“


    Daidira fühlte wie sehr ihre Mutter unter ihren Erinnerungen litt. „Es - es tut mir so leid“, stammelte sie, nach den richtigen Worten suchend. „Ich wusste ja nicht, dass...“


    „Ist schon gut“, unterbrach Samera sie und rang sich ein Lächeln ab. „Dein Vater und ich wollten es dir nicht erzählen, um dir den Kummer für etwas zu ersparen, was bereits viele Umläufe vor deiner Geburt geschehen ist“.


    „Und hätte ich mich nicht in eine so große Gefahr begeben“, ergänzte das Mädchen, „hättest du dich nicht daran erinnern müssen“.


    „Ich denke jeden Tag daran, Liebes“, erklärte Samera ihr. Sie wies mit einem Finger auf ihre Brust. „Ich trage diesen Verlust als einen Teil meines Lebens tief in meinem Herzen verborgen. Du bist jetzt alles, was mir noch geblieben ist, Daidira. Die Götter haben mir meinen Sohn genommen, die Syloks meinen Mann und die Berge hätten mir beinahe dich genommen“, fuhr sie fort. „Das sollte für ein Leben genug sein“. Sie zog ihre Tochter von ihrem Stuhl herunter zu sich heran. „Ich will nicht auch noch mein zweites Kind verlieren, verstehst du denn nicht?“, fragte sie verzweifelt. „Ich weiß nicht was ich getan hätte, wenn du nicht zurückgekommen wärst“. Schließlich gab sie es auf, ihre Tränen zurückhalten zu wollen.


    „Ja“, dass verstehe ich“, flüsterte Daidira, ein wenig erschrocken über den harten Griff ihrer Mutter, als sie sie in ihre Arme zog und ihren Kopf an ihre Schulter presste. Sie war verwirrt. Das Wissen um ihren toten Bruder schmerzte sie und auf der einen Seite bereute sie es, in die Berge gegangen zu sein, weil sie damit ihre Mutter verletzt hatte. Aber gleichzeitig war sie froh für das, was sie dort erlebt hatte. Seit der letzten Nacht war sie Adlan trotz all ihrer erlebten Gefahren sogar dankbar dafür, dass er sie mitgenommen hatte. Es hatte ihr gezeigt, dass es viel mehr geben musste als das, was die Syloks ihnen zu sehen und zu tun erlaubten. Ihr kindlicher Blick auf ihre Welt hatte sich verändert und nicht nur der Trauer um ihren Vater wegen begann sie die Ungerechtigkeit in ihr zu erkennen. Und das Gefühl, dass sie sich durch ihr Wissen zusammen mit einigen wenigen anderen Mundjaj von all den übrigen ihres Volkes zu unterscheiden schien, war von nun an ihr ständiger Begleiter. Es sollte sie für den Rest ihres Lebens nicht wieder loslassen.


    „Du musst mir versprechen, dass du mich nie wieder anlügst, Daidira“.


    Die Stimme ihrer Mutter holte sie aus ihren Gedanken. „Ich verspreche es dir, Madda“, hörte sie sich sagen. Sie drehte ihren Kopf ein wenig zur Seite und blickte an der Schulter ihrer Mutter vorbei. Doch anstatt die steinerne Wand ihrer elterlichen Hütte zu sehen, fand sie sich plötzlich im Inneren von Abbadams Höhle wieder.


    


    


    Wie Donona es ihrem Mann versprochen hatte, machte sie sich früh an diesem Morgen auf, um noch einmal nach den beiden Heimkehrern zu sehen.


    Sie ging zuerst zu Baijakus Hütte, da sie auf der gleichen Seite des Dorfes lag wie ihre eigene. Der Bruch verheilte weiterhin gut und Donona konnte nichts weiter tun, als den Jungen noch einmal zu ermahnen, sein Bein nicht zu früh wieder zu belasten und seine besorgte Mutter zu beruhigen. Sie meinte, Adlan habe die Gesundheit und die Kraft eines Wendlok und so ein gebrochenes Bein sei bald wieder vergessen. Leider habe er aber auch den Geist eines solchen, ergänzte Altena augenzwinkernd und gab ihrem Sohn mit der flachen Hand einen Klaps auf den Hinterkopf, was dieser mit einem bösen Blick beantwortete. Als ob seine Laune nicht sowieso schon übel genug wäre, dachte er schmollend. Er hasste es, den ganzen Tag auf seinem Schlaflager verbringen zu müssen, wo er sich den Vorwürfen seiner Mutter und den sich immer wieder aufs Neue wiederholenden Fragen seiner kleinen Schwester ausgesetzt sah. Lumina war jetzt fast fünf Große Umläufe alt und entwickelte sich langsam aber sicher zu einer regelrechten Plage, wie er zu sagen pflegte. Viel lieber hätte er sich mit seinen Freunden getroffen und vor ihnen mit seiner Tapferkeit geprahlt. Hat man eine Gefahr erst einmal überstanden und ist man wieder in Sicherheit, so fällt es einem leicht, die erlebte Angst vor anderen in Heldenmut zu verwandeln. Und das schlechte Gewissen, was man wegen seines begangenen Leichtsinns haben sollte, gerät dabei schnell in Vergessenheit. Doch das Versprechen, was Adlan Abbadam gegeben hatte, würde er halten; er wusste, was er ihm schuldig war. Niemand würde von ihm etwas über den alten Mann und sein Versteck in den Abenjybergen erfahren.


    Bald darauf verabschiedete sich Donona von den dreien. Auf ihrem Weg durch das Dorf berichtete sie jedem den sie traf von der glücklichen Heimkehr der beiden Ausreißer. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer und ging von Hütte zu Hütte. Ein Junge lief zu den Minen, um den Männern Bescheid zu sagen.


    Erstaunlicher Weise schien es kaum jemand den beiden Kindern übelzunehmen, dass sie wie vermutet die verbotenen Berge betreten und somit ein Gesetz der Götter gebrochen hatten. Einige fragten zwar, ob Mutter Donona eine Strafe für sie vorgesehen habe, doch als sie hörten, dass sie es bei einer Ermahnung belassen wolle, zuckten sie teilnahmslos mit den Schultern. „Donona wird schon wissen was richtig ist“, vertrauten sie auf das Urteilsvermögen ihrer Dorfältesten. „So lange sich dieser Vorfall nicht wiederholt oder sich nicht irgendwelche Nachahmer finden, auch unter den Erwachsenen nicht, ist ja im eigentlichen Sinne nichts Schlimmes passiert“, sagten sie sich, von Adlans Verletzung, die jedoch sicher schon bald wieder verheilen würde, und dem durch die Suche nach den beiden verlorene Tag in den Minen einmal abgesehen. Man war froh und erleichtert darüber, dass die Syloks bei ihrem Verschwinden nicht die Hände im Spiel hatten, wovon zuvor nicht wenige trotz Dononas Zweifeln überzeugt gewesen waren, und dass sie sie bei ihrem verbotenen Ausflug offensichtlich nicht erwischt hatten, denn sonst wären sie sicher mit ihnen von den Bergen heruntergekommen. Die Aufregung war vorbei und das Leben konnte wieder zu seiner Normalität zurückfinden, soweit man unter den gegebenen Umständen von einer solchen reden konnte oder wollte.


    Donona war erleichtert. Die Rückkehr der beiden Kinder verlief besser, als sie und Abbadam es sich erhofft hatten. Niemand hatte unangenehme Fragen gestellt oder gar ihre Geschichte angezweifelt, denn das Vertrauen des Volkes in sie war groß. Obwohl es ihr in ihrem Herzen weh tat, dass sie es zu seinem eigenen Wohl, besonders was ihren Mann und dessen Geschichte betraf, und nicht zum ersten Mal belügen musste, wusste sie doch, dass dies ein Teil ihrer Aufgabe als Dorfälteste war, und sie hatte im Laufe der Zeit gelernt sich mit dieser Tatsache abzufinden. „Abbadam hatte Recht“, dachte sie und fühlte sich, dabei an die schlimmen Ereignisse des Bandumondfestes vor ein paar Umläufen erinnert, bestätigt. „Die Zeit ist noch nicht reif für die Wahrheit. Aber wird sie es jemals sein? Mögen die Götter uns Kraft geben“.


    Nachdenklich schlug sie den Weg zu der Hütte des Dorfältesten ein. Sie hoffte, dass Relok die Neuigkeiten noch nicht erfahren hatte; sie wollte es ihm selbst sagen. Doch zu ihrem Bedauern wusste er es bereits. Ihr blieb nichts weiter zu tun als ihm das, was erzählt wurde, noch einmal zu bestätigen. Ihn zu belügen schmerzte sie besonders. Relok bildete eine Ausnahme unter den vielen des Volkes, denn neben der Tatsache, dass er der Dorfälteste war, war er ihr Freund und er teilte mit ihr die gleichen Hoffnungen. Er hätte ein Anrecht darauf, die Wahrheit zu erfahren, Donona wusste es. Aber ihr Wort zu Abbadam galt und sie würde es ebenso wie Daidira und Adlan nicht brechen.


    Als sie Relok bald darauf wieder verließ, spürte sie seine fragenden Blicke in ihrem Rücken und ein kalter Schauer durchfuhr sie. „Auch von mir fordern die Götter ihren Tribut, mein geliebter Mann“, dachte sie mit zusammengepressten Lippen. Dann war sie hinter einer Weggabelung verschwunden und das Gefühl in ihrem Rücken wurde vom kühlen Wind des Morgens davongetragen.


    


    


    -ENDE BUCH EINS-


    


    


    


    -BUCH ZWEI-


    


    Drei Große Umläufe waren vergangen, seit zwei Mundjajkinder in die verbotenen Abenjyberge gegangen waren, um durch die Jagd auf Kistiks zu Ruhm und Ehre zu gelangen. Niemand sonst hatte dies seither gewagt, nicht zuletzt Mutter Dononas Androhung schwerer Strafen wegen, die sie in einer Rede vor dem Volk zusammen mit Relok verkündet und bildhaft ausgeschmückt hatte.


    Daidira war jetzt vierzehn Große Umläufe alt. Damit war sie zwar noch zu jung um eine Frau zu sein, aber ihr Körper wies bereits deutlich darauf hin, dass sie nicht mehr all zu weit davon entfernt war. Sie war während der letzten Jahresumläufe ein gutes Stück gewachsen. Dabei war sie noch immer schlank und hager, aber ihre langen Beine endeten nun in Hüften, die bereits weibliche Formen zeigten. Doch diese verbarg sie, wie ihre sich langsam zu runden beginnenden Brüste, unter dem weiten Hemdkleid, was noch immer locker über ihre Schultern fiel und ihr bis ein gutes Stück auf die Oberschenkel reichte. In ihrer schmalen Taille band sie es mit einem kunstvoll bestickten Gürtel aus Wendlokleder zusammen. Nur ihre straffen und kräftigen Arme ließ sie frei.


    Ihr sich immer schneller verändernder Körper verursachte Daidira zunächst einiges Unbehagen. Sie hatte sich über Sexualität bisher noch keine Gedanken gemacht und sie hatte auch nicht vor, dies in der nächsten Zeit zu ändern, obwohl ihre Mutter ihr bereits erklärt hatte, was ein Mann und seine Frau tun, wenn sie sich einander die Ehre erweisen. „Wozu brauche ich Brüste, wenn ich doch sowieso keine Kinder bekommen will?“, fragte sie immer wieder und Samera lächelte darüber. „Außerdem hindern sie beim Bogenschießen, Laufen und Ringen“. In dieser Zeit wünschte Daidira sich oft, als Junge auf die Welt gekommen zu sein. Ein paar Große Umläufe noch, sagte sie sich verbittert, und sie würde in den Stand der Männer aufgenommen werden. Als Samera ihre Tochter vor einiger Zeit davon hatte überzeugen wollen, dass es für sie nun langsam an der Zeit sei, ihre, wie sie es ausdrückte, „Männerlederhosen“ gegen das wollene und fließende Gewand einer Frau zu tauschen, hatte Daidira dies brüsk abgelehnt. Sie wolle kein Weib sei, was sein Leben am Herdfeuer verbringe, sondern eine Kriegerin, stellte sie mit stolz erhobenem Kinn klar. Auch der Bitte ihrer Mutter, sie möge sich endlich ihre lange Mähne nach Frauenart zu zwei Zöpfen flechten, kam sie nicht nach. Stattdessen trug sie ihre Haare wie als Kind weiter offen und ungebändigt, sodass sich der immer vorhandene Wind des Gebirgstales in ihnen fing und mit ihnen zu spielen schien.


    Samera erkannte irgendwann, dass es aussichtslos war und nähte ein neues Paar Hosen aus Wendlokleder für ihre uneinsichtige Tochter. „Früher oder später wird sie sich schon darauf besinnen, wer und was sie ist“, sagte sie sich und schüttelte den Kopf dabei. Doch seltsamer Weise fand sie auch ein wenig Trost in dem Verhalten ihrer Tochter, denn so gab Daidira ihr etwas von dem Sohn zurück, den sie schon vor so langer Zeit verloren hatte, und dafür war sie ihr dankbar.


    So verbrachte Daidira ihre Jugend. Sie fertigte zusammen mit Adlan, seinem besten Freund Sandrobal, Hustigard, Ranek, Sulok und all den anderen Jungen, die so alt waren wie sie, Bögen aus Vipaholz und schoss damit auf Zielscheiben oder Puppen aus Stroh, die sicher nur rein zufällig ein wenig an einen Sylok erinnerten. Oder sie rannte mit ihnen um die Wette und besiegte sie in den unterschiedlichsten Wettkämpfen, wovon natürlich sie sich die meisten ausgedacht hatte. Wie in den Tagen ihrer Kindheit kam sie dann abends schmutzig und verschwitzt nach Hause und erzählte ihrer Mutter von ihren Abenteuern. Sie war eine Mischung aus Kind, Frau und Krieger, exotisch, wild und voller unerfüllter Träume und Sehnsüchte, die sie jedoch noch nicht zu ergründen vermochte.


    Erst im Laufe der Zeit lernte Daidira ihren neuen Körper zu akzeptieren und weibliche Gedanken begannen ihr männliches Inneres zu durchdringen. Doch zu den Mädchen ihres Alters hatte sie weiterhin wenig Kontakt und an ihren Vorlieben wie Nähen oder Kochen fand sie zum Leidwesen ihrer Mutter noch immer keinen Gefallen. Die schöne Verena zum Beispiel war ihr zu eitel und, wie sie sagte, zu nichts anständigem zu gebrauchen. Darnuna und Dalena vermochten von nichts anderem zu reden als von ihren Familien, die sie einmal gründen würden. Und Samona war nach Daidiras Geschmack einfach viel zu dumm, als dass man mit ihr auch nur ein vernünftiges Wort wechseln könnte. Die meisten der anderen Mädchen waren ihr schlicht und einfach zu normal, um von ihr wahrgenommen zu werden. Ihr Leben war bereits fest vorgegeben; sie würden leben und sterben wie ihre Mütter und deren Mütter zuvor. Einzig ihre Freundin Lataia sah Daidira öfter, wenn sie Mutter Donona einen ihrer häufigen Besuche abstattete.


    Ähnlich wie Daidira fühlte sich auch Lataia nicht dazu berufen, den Rest ihres Lebens mit an ihren Brüsten hängenden Kindern an einem Herdfeuer zu verbringen, und Daidira liebte sie dafür. Doch Lataia war eine Träumerin, im Gegensatz zu Daidira von zartem und ruhigem Wesen und verbrachte viel Zeit mit ihren Gedanken. Oft durchstreifte sie alleine das Tal, lauschte dem Flüstern des Windes oder sammelte Kräuter und Heilpflanzen, die sie anschließend zu Mutter Donona brachte, um sich von ihr ihren Gebrauch und ihre Wirkungsweise erklären zu lassen. Als die Dorfälteste sie eines Tages fragte, ob sie sie in der Heilkunst unterrichten solle, wusste Lataia, was ihre Aufgabe war und sie wurde ihre Schülerin. Von da an verbrachte sie die meiste Zeit bei ihr.


    So blieb Donona und Daidira nur selten die Gelegenheit, über Abbadam und die Geschehnisse von damals zu sprechen. Doch Donona wusste, dass das Kind von einst den alten Mann in den Abenjybergen nicht vergessen hatte, und sie wusste auch, dass er auf sie wartete. Ihr beider Schicksal war unzertrennbar miteinander verbunden, wie der Tag, der auf die Nacht folgt. Die Alte beobachtete die Entwicklung des Mädchens mit wachsamen Augen und sie war zufrieden. Daidira war gesund, kräftig und voller Tatendrang. Sie würde zu einer starken Persönlichkeit heranwachsen, und zu einer sehr schönen Frau dazu. Ein paar Große Umläufe noch, sagte die Alte sich, aber eines Tages würde sie, wenn es den Göttern gefiel, ihre Bestimmung erkennen und zu ihr kommen. Sie würde bereit sein.


    


    In der Zwischenzeit sprach niemand mehr von Daidiras und Adlans Ausflug in die verbotenen Berge, der, den Göttern sein Dank, letztlich für das Dorf ohne Folgen geblieben war. Einzig Retok, der Junge, der sich an jenem Bandumondfest, an das sich niemand mehr erinnern wollte, mit seinem Freund Salero beinahe mit Targota zu Tode getrunken hatte, nutzte jede Gelegenheit und versuchte Daidira und besonders Adlan wegen ihres misslungenen Abenteuers vor den anderen bloßzustellen. Adlan schäumte dabei jedes Mal vor Wut, verbarg aber seine geballten Fäuste in den Taschen seines Überwurfs, wohl wissend, dass er dem ungeschlachten und einige Jahresumläufe älteren Retok körperlich weit unterlegen war. Er sei schon immer auf Streit aus gewesen, meinte Daidira zu ihm und versuchte ihn so zu beruhigen. Am besten man beachte ihn einfach nicht. Die meisten der anderen Heranwachsenden stimmten ihr zu und taten es ihr nach. Aber trotzdem verstand es Retok, neben Salero eine kleine Gruppe von Anhängern auf seine Seite zu ziehen. Sie waren ähnlich veranlagt wie er, nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht, dabei aber willensschwach und leicht beeinflussbar. Hinter Retoks breitem Rücken fanden sie den Mut, der ihnen fehlen würde wenn sie alleine wären. Sie waren froh, in ihm einen Anführer gefunden zu haben und sie folgten ihm blind.


    Daidira hasste Retok. Sie selbst hatte es während der vergangenen Umläufe vermieden, Adlan an ihre gescheiterte Jagd zu erinnern, zum einen, weil sie selbst unerfüllte Sehnsüchte mit ihr verband und zum andern da sie spürte, dass Adlan mehr als nur die Verletzung an seinem Bein aus den Bergen mit nach Hause genommen hatte. Er konnte es zwar längst wieder, wie Donona und Abbadam es vorhergesehen hatten, wie vor seinem Unfall gebrauchen, doch die andere Wunde hatte ihn tief getroffen. Sie hatte seinen Stolz verletzt, und sie war noch nicht verheilt. Der Gang in die Berge hatte ihm zwar für ein paar Kleine Umläufe die heimliche Bewunderung seiner Freunde eingebracht, doch als einen ruhmreichen Jäger und großen Krieger hatte ihn, wie er es sich doch so sehr gewünscht hatte, niemand bezeichnet.


    


    


    Wieder waren zwei Kleine Umläufe vergangen.


    Kurz nach der Ernte hatte es geregnet. Deshalb hatte man die neue Aussaat früh auf die Felder gebracht, wo sie bereits zu keimen begann. Auch die Kuskopflanzen steckten bereits in Reih und Glied in der Erde und reckten ihre noch jungen Triebe Altairas warmen Strahlen entgegen. Dies war die Zeit des neuen Lebens und in ihr durchliefen die Jungen, die an der Schwelle zum Erwachsenenalter standen, ihre Ernennungsriten, die sie zu Männern und somit zu vollwertigen Mitgliedern der Dorfgemeinschaft machen würden. Und in diesem Jahr war Adlan einer von ihnen. Die Tatsache, endlich ein Mann zu werden, erfüllte ihn mit Stolz. Er hoffte, es würde ihm helfen sein geschundenes Selbstbewusstsein, was er nicht nur durch sein missglücktes Jagdabenteuer noch immer mit sich herumtrug, etwas zu stärken.


    Da der Aderlass durch die Syloks vor mehr als zehn Jahren noch immer zu spüren war und es an Arbeitskräften mangelte, um die geforderten Abgaben erfüllen zu können, hatte für Adlan und seine gleichaltrigen Freunde die harte Arbeit in den Erzminen bereits vor etwa einem halben Großen Umlauf begonnen. Sie hatten unter Führung eines erfahrenen Mannes eine neue Gruppe gebildet und arbeiteten nun in einem neuen Seitengang eines Stollens, der weit im Inneren des Berges lag. Adlan hasste die Arbeit in den Minen, bei der er, wie er sagte, noch nicht einmal das Licht Altairas sehen könne. Wütend schlug er tagein, tagaus auf die Felsen ein, die von der Wucht seiner Spitzhacke wild auseinander stoben. Abends kam er dann mit blutenden Händen nach Hause und seine Arme waren ganz taub. Doch seinen Zorn auf die, für die er diese Arbeit verrichten musste, vermochte es nicht zu mildern. Am meisten schmerzte es ihn jedoch, dass er nicht mehr so viel Zeit mit Daidira verbringen konnte. Sie waren noch immer unzertrennlich, auch wenn ihn in letzter Zeit der Verdacht beschlich, dass sie sich ein wenig von ihm fern zu halten schien. Längst hatte er sich vorgenommen mit ihr darüber zu reden, doch er schob es immer wieder auf eine bessere Gelegenheit hinaus. Aber warum er dies tat, wusste er im eigentlichen Sinne selbst nicht. Er vermisste sie und wann immer er von ihr getrennt war, beherrschte ihr Bild und ihre Stimme seine Gedanken. Diese Gedanken verwirrten ihn, denn er erkannte nicht die Veränderungen, die mit ihnen einhergingen. Die innige Zuneigung eines Jungen zu seiner Freundin aus Kindheitstagen begann sich langsam und ohne dass es Adlan zunächst selbst bemerkte in die Liebe eines jungen Mannes zu einer jungen Frau zu verwandeln.


    Wie die Ernennungsriten es vorschrieben, war es die Aufgabe Adlans und der anderen Jungen seines Alters, eine neue Hütte für das Dorf zu bauen, um damit zu beweisen, dass sie es wert waren, als Männer in die Dorfgemeinschaft aufgenommen zu werden. Am Tag des Festes würden gezogene Strohhalme aus der Hand der Dorfältesten entscheiden, welchem neuen Paar sie schließlich als neues Zuhause dienen würde. Für den Hüttenbau wurde ihnen genau ein Kleiner Umlauf gewährt, während dem sie von der Arbeit in den Minen befreit waren. Das sollte Zeit genug sein für fast drei Hände voll junger Männer, die vor Energie und Tatendrang nur so strotzten. Endlich konnten sie wieder etwas tun was ihnen Spaß machte und ihnen zu Ruhm und Ehre verhelfen würde.


    Zuvor hatte die Dorfälteste, wie in jedem Jahresumlauf in einer uralten Zeremonie, die Geister der Ahnen beschworen, ihr den Platz zeigen, wo die neue Hütte errichtet werden sollte. Bei Einbruch der Dunkelheit hatte sie sich mit einem Trunk, der den ausgepressten Saft einer bestimmten Wurzel enthielt, an ihrem Herdfeuer sitzend in einen Zustand zwischen der diesseitigen und der jenseitigen Welt begeben. Der Umhang des Wendlok hatte auf ihren mageren Schultern gelegen und sie hatte den Schädel des Bantlan auf ihrem Kopf getragen. Durch die Wirkung des Trankes war sie zu einem Werkzeug der Geister geworden. Und diese hatten ihre Schritte gelenkt. Donona hatte nicht bemerkt wie sie aufgestanden und durch die Tür ihrer Hütte nach draußen gegangen war; einen monotonen Singsang auf ihren alten Lippen den Platz suchend, den sie als für geeignet befunden hatten. Keiner der Dorfbewohner hatte in diesen Nächten nach Einbruch der Dunkelheit seine Hütte verlassen dürfen, damit sie nicht sahen, wie die Geister die Älteste durch das Dorf führten. So hatten sie Nacht für Nacht gespannt die Zeit des neuen Lichtes abgewartet, bis die Jungmänner ausschwärmten, um den Schädel des Bantlan zu suchen. Dort, wo die Alte ihn in der Nacht zuvor zurückgelassen hatte, würde die neue Hütte erbaut werden. Am dritten Morgen schließlich hatte ein jubelnder Hustigard den Knochenkopf nicht weit von Dorfplatz entfernt auf einer Wiese gefunden. Von der alten Hütte, die hier einst gestanden hatte, waren kaum noch die Grundmauern zu sehen, und die würden schnell beseitigt sein. Es war ein guter Platz und das ganze Dorf deutete dies als ein gutes Omen.


    Singend und lachend machten sich die Jungmänner unter der Aufsicht der beiden Dorfältesten ans Werk. Einige hoben mit ihren Spitzhacken die Gräben für die Fundamente aus, während andere wiederum Steine für die Wände und den Kamin herbeischafften oder an den unteren Hängen des Tals ein paar der wenigen noch vorhandenen Bäume schlugen, die das Holz für das Dach liefern würden. Nur das getrocknete Molekgras, mit dem sie später das Dach decken würden, schnitten sie nicht selbst. Diese Aufgabe wurde traditionell von ihren Müttern übernommen.


    Die Tradition der Ernennungsriten verlangte es auch, dass die Mädchen, die im heiratsfähigen Alter waren, die jungen Hüttenbauer bei ihrer Arbeit beobachten. Hier bot sich für sie die Gelegenheit, sich einen tüchtigen Mann zu erwählen. Wer eine Hütte errichten kann, kann auch für eine Familie sorgen, hieß es. Bereits früh an jedem Morgen versammelten sie sich auf einem kleinen Hügel in der Nähe der Ernennungshütte, von wo aus sie unablässig die Namen ihrer Favoriten riefen und sie anfeuerten oder aufgeregt kichernd miteinander tuschelten. Besonders Sandrobal, der Sohn des Schmieds, der einst zusammen mit Daidiras Vater und vielen anderen Männern das Dorf hatte verlassen müssen, war heiß begehrt und zog viele Blicke auf sich. Nicht selten kam es unter den jungen Frauen zu Eifersüchteleien oder gar zu einem offenen Streit. Bevor es jedoch zu ernsthaften Handgreiflichkeiten kommen konnte, schritten Donona und Relok ein, um zu schlichten.


    Die jungen Männer versuchten sich unter den kritischen Blicken ihrer zukünftigen Frauen natürlich so vorteilhaft wie möglich darzustellen. Keiner von ihnen wollte sich eine Blöße geben und selbst schwerste Lasten wurden mit stolzgeschwellter Brust und scheinbar ohne jegliche Mühe bewältigt. Das sah zwar in den Augen der erwachsenen Zuschauer belustigend aus, die Mädchen aber quittierten es mit hinreißenden Seufzern und lautem Gekreische. Ein direkter Kontakt zwischen beiden Geschlechtern war während dieser Zeit jedoch verboten, was von den Dorfältesten peinlichst genau überwacht wurde. Wenn es am Abend zum arbeiten zu dunkel wurde, geleiteten sie die Hüttenbauer in ihre Junggesellenhütte, ein eigens für diesen Zweck errichteter länglicher Bau am Rande des Dorfes. Hier verbrachten sie die Nächte, ungeduldig auf den Tag wartend, an dem ihr Werk vollendet sein würde.

  


  
    


    Dann war der große Festtag endlich da und alle Bewohner des Dorfes kamen, um das neue Bauwerk zu begutachten. Laut taten sie ihre Meinung kund, wobei die einen dies besonders lobten und andere wiederum jenes lautstark bemängelten. Auch dies war Teil des Brauchs. Am Ende entschieden schließlich die Dorfältesten, ob die Hütte bewohnbar und somit gelungen sei oder nicht, wobei sie in einer förmlichen Rede die außergewöhnlichen Leistungen der jungen Männer priesen und ihre Ernennungshütte als außerordentlich gelungen würdigten. Soweit jeder zurückdenken konnte, war dies bisher immer der Fall gewesen, denn die erfahrenen Männer um Aristoward und besonders die Väter der Jungen hatten es sich nicht nehmen lassen, ihnen an ihren freien Tagen mit gutem Rat und gelegentlicher Hilfe zur Seite zu stehen.


    Nach der offiziellen Erhebung der Jugendlichen in den Männerstand fand auf dem Dorfplatz ein großes Fest statt. Vor langer Zeit waren die jungen Männer in einer weiteren Zeremonie auch gleichzeitig zu Jägern ernannt worden und sie hatten das Anrecht erhalten, bei der nächsten Jagd mit in die Berge ziehen zu dürfen. Doch diese Zeiten waren lange vorbei.


    An diesem Tag durften die frisch ernannten Männer jedoch zum ersten Mal Targota trinken, wovon sie unter dem Gelächter der Erwachsenen ausgiebig Gebrauch machten. Und die Wirkung des berauschenden Getränks machte sich schon bald bemerkbar. Immer mehr von ihnen fanden jetzt den nötigen Mut, sich vor den Augen ihrer Eltern unter die Mädchen zu mischen, von denen sie bereits sehnsüchtig erwartet wurden.


    Schon bald hatten sich die ersten Paare gebildet, die, ihr Glück kaum fassen könnend, eng umschlungen miteinander tuschelten, sich küssten und umarmten oder sich gegenseitig offiziell bei ihren Eltern vorstellten. Einige schafften es sogar den Festplatz unbemerkt für einige Zeit zu verlassen.


    Natürlich hatten viele Jungen und Mädchen schon vor einigen Monatsumläufen oder gar Jahren zusammengefunden. Aber vor allen anderen zeigen, dass sie sich liebten, durften sie erst von diesem Tag an. Doch schon einige Zeit vor dem Fest waren Vermutungen im Umlauf gewesen und viele Dörfler hatten untereinander gewettet, wer sich mit wem zusammentun würde. So mancher kam an diesem Tag in den Besitz vieler nützlicher Wetteinsätze, wie Messer, Decken oder auch eine Portion Kuskowurzeln. Oder er verlor entsprechend, wenn er auf die falschen Gerüchte gesetzt hatte.


    Die meisten Paare würden für den Rest ihres Lebens zusammenbleiben und eine Familie gründen. Dazu mussten sie jedoch zunächst die Erlaubnis beider elterlicher Hütten einholen und mit jeweils mindestens einem Elternteil vor der Dorfältesten erscheinen, die der Vermählung formal zustimmen musste.


    Als alle heiratswilligen Paare ihren Segen erhalten hatten, fand die mit großer Spannung erwartete Verlosung der Ernennungshütte statt. Eines nach dem anderen traten die Paare vor und sie zogen gemeinsam jeweils einen Molekgrashalm aus der Faust Mutter Dononas. Einer von ihnen war an seinem verborgenen Ende rot gefärbt und bedeutete somit das Anrecht auf die Hütte. In diesem Jahr waren es Kustomei und die zukünftige Herrin seines Herdfeuers Danuna, denen das Glück wohlgesonnen war. Unter stürmischem Beifall und lautem Gejohle wurden sie zu ihrem neuen Heim geleitet, wo sie sich in der kommenden Nacht, zumindest offiziell, zum ersten Mal einander die Ehre erweisen würden.


    Für die anderen Paare war die Tatsache, dass sie die Ernennungshütte nicht beziehen würden, kein großer Verlust. Schon immer war es Brauch und gute Sitte gewesen, dass alle Männer an den wenigen Tagen, in denen sie nicht in die Minen mussten, beim Hüttenbau oder beim Erneuern eines leer stehenden oder von den Großeltern übernommenen Heimes halfen. So würden bald alle von ihnen ein neues Zuhause haben.


    Als das Fest bereits einige Zeit im Gange war, gehörte Adlan zu den wenigen, die noch mit keiner Partnerin an seiner Seite gesehen wurden. Mit einem Becher Targota in der Hand lief er ziellos umher. Nicht wenige Mädchen hatten dem attraktiven jungen Mann während des Hüttenbaus eindeutige Worte zugerufen und heute bei ihm ihr Glück versucht. Doch er hatte sie alle freundlich aber bestimmt zurückgewiesen. Er suchte eine andere. Auch wenn sie eigentlich noch zu jung dafür war, hatte er immer wieder zu dem kleinen Hügel gesehen, von dem aus die Mädchen sie beobachtet hatten. Aber sie war nicht gekommen und auch heute hatte er sie noch nicht gesehen. Er vermisste sie und ein dumpfer Schmerz lag schwer auf seiner Brust, sodass er kaum zu Atmen vermochte. Astobia, die Mutter Gerinads, der so alt war wie er und glücklich mit der zukünftigen Herrin seines Herdfeuers Narena im Arm die anderen um sich herum vergessen zu haben schien, bot ihm lächelnd noch eine Kelle des berauschenden Getränks aus ihrem großen Holzeimer an. Geistesabwesend hielt Adlan ihr seinen Becher hin und ließ ihn wieder füllen. Doch der langsam einsetzende Rausch vermochte seine Stimmung nicht zu heben.


    Schließlich verließ er die Feier. Er durchquerte das Dorf, das wie ausgestorben dalag, und erreichte den Weg, der hinunter zu „ihrem“ Felsen führte. Er wusste, dass sie nur dort sein konnte. Und er hatte sich nicht getäuscht. Schon aus einiger Entfernung erkannte er auf der höchsten Erhebung des Felsens eine Gestalt. Es war die einer jungen Frau. Ihre offenen langen Haare umwehten ihren schlanken Körper. Sie saß bewegungslos da, ihre geschmeidigen Arme um ihre Knie geschlungen und ihren Blick auf irgendeinen Punkt in weiter Ferne gerichtet.


    Etwas außer Atem erklomm Adlan den Felsen. „Ich gratuliere dir, Adlan“, hörte er ihre Stimme, die während der letzten Umläufe ihre kindliche Höhe verloren hatte und jetzt dunkler, warm und weiblich klang, bevor er selbst etwas sagen konnte. „Du bist jetzt ein Mann. Haben die Ältesten eure Hütte für gut befunden?“ Er stand hinter ihrem Rücken und sie hatte ihn nicht sehen können als er kam. Aber das war auch nicht notwendig gewesen. Er hatte gewusst, wo er sie finden würde, und sie hatte gehofft, dass er kommen würde. Als sie ein Geräusch hinter sich gehört hatte, hatte sie gespürt dass er es war. Doch sie versuchte ihre Erleichterung in ihrer Stimme so gut sie konnte zu verbergen.


    „Ja, das haben sie“, antwortete er ein wenig verwirrt. „Warum bist du nicht auf dem Fest? Ich habe Lataia und die anderen nach dir gefragt, aber keiner hatte dich gesehen. Was ist los?“ Er trat näher an sie heran. Wenn sie leicht den Kopf gedreht hätte, hätte sie ihn ansehen können. Doch ihr Blick blieb auf den unsichtbaren Punkt in weiter Ferne geheftet.


    „Ich habe keine Lust zum feiern“, antwortete sie ein wenig unwirsch.


    „Aber warum?“, fragte er überrascht. „Bist du krank?“


    Sie ging nicht auf seine Fragen ein. „Hast du dir eine Gefährtin ausgewählt?“, wollte sie stattdessen von ihm wissen. „Wie ich gehört habe, gibt es ja einige Frauen, die nur zu gern eure Ernennungshütte mit dir beziehen würden“. Ihre Stimme klang vorwurfsvoll, beinahe provozierend.


    „Wa- was? Was soll das?“ Adlan hatte das Gefühl ein Blitz habe ihn getroffen. Die Wirkung des Targota verflog mit einem Schlag. „Was redest du denn da für einen Unsinn?“, stammelte er. Er griff nach ihrer Schulter und drehte sie in seine Richtung, sodass sie ihn ansehen musste. Erschrocken wich er ein Stück zurück. Er sah, dass sie geweint hatte. „Aber kleine Kriegerin, wie kannst du nur so etwas glauben?“, brachte er mühsam hervor.


    „So will es doch der Brauch“, antwortete sie trotzig und versuchte mit einem Ruck ihre Schulter von seiner Hand zu befreien.


    „Glaubst du das kümmert mich?“, entgegnete er verletzt und lauter, als er es eigentlich gewollt hatte. „Nur weil alle anderen es tun, bedeutet es doch noch lange nicht, dass dies auch für mich gelten muss“. Er verstand sie nicht. Wie konnte sie nur so etwas von ihm denken? Schon seit einiger Zeit hatte er über die bevorstehenden Riten nachgedacht, die ihn zu einem Mann machen und ihm erlauben würden, sich eine Frau zu suchen. Aber der Gedanke, eine von ihnen zu erwählen, war ihm überhaupt nicht gekommen. Er hatte erkannt, dass er noch etwas würde warten müssen. Plötzlich wurde ihm klar, warum sie ihn in der letzten Zeit so sehr gemieden hatte und warum sie jetzt so seltsam reagierte. Er musste plötzlich lachen und der zornige Blick, den er damit auf sich zog, zeigte ihm, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. „Wie dumm und blind ich doch gewesen bin“, sagte er sich kopfschüttelnd und setzte sich neben sie auf den Felsen. „Sie ist eifersüchtig. Aber es gibt doch überhaupt keine Frau, auf die sie hätte eifersüchtig sein können“. In all den Jahren hatte er in ihr nichts anderes gesehen als einen Freund, noch nicht einmal eine Freundin, denn durch die Art wie sie sich kleidete und wie sie sich bewegte, hatte sie immer mehr einem Jungen geglichen als einem Mädchen. Sie war auf ihre eigene Art geschlechtslos für ihn gewesen. Aber tief in seinem Inneren hatte er gespürt, dass sich unter dieser ein wenig rauen, fast männlichen Schale eines Tages eine Frau mit Gefühlen entwickeln würde. Erst jetzt war ihm klar geworden, dass diese Entwicklung schon längst begonnen hatte. An diesem Tag sah er sie zum ersten Mal mit den Augen eines Mannes. Sein Blick wanderte ihren Körper entlang und er sah ihre geschmeidige Anmut, ihre langen Beine, ihre festen Arme, die in schmalen Händen endeten, ihren schlanken muskulösen Hals und zuletzt ihr Gesicht, das hin und wieder von einer Haarsträhne verdeckt wurde; dieses Gesicht mit dem kleinen Grübchen im Kinn, dem vollen, schön geschwungenen Mund, der schmalen Nase, den breiten Wangenknochen und den schönsten Augen, die er jemals gesehen hatte. Erst jetzt wurde er sich seiner Liebe zu ihr wirklich bewusst. Natürlich, geliebt hatte er sie auch schon als sie ihre ersten Schritte getan und mit ihm zusammen in der Sandgrube gesessen hatte. Doch diese neuentdeckte Liebe ging weit über dieses Gefühl hinaus. „Wie schön sie ist“, sagte er fassungslos zu sich selbst. „Und ich hohlköpfiger Wendlok hatte geglaubt sie sei immer noch das Kind von damals“. Im Geiste schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Unsicher legte er seinen Arm um ihren Körper und zog sie sanft an sich. Zuerst sträubte sie sich dagegen, doch dann entspannten sich ihre Schultern und ihr Kopf sank an seine Brust. „Es – es tut mir leid“, flüsterte er und strich sich ein paar ihrer kitzelnden Haare aus dem Gesicht. „Aber ich dachte du wüsstest es“.


    „Wüsstest was?“


    „Na du weißt schon“, versuchte er sich um eine Antwort zu drücken. Er hatte sich schon immer schwer getan, die richtigen Worte zu finden. Und mit ihr über seine Gefühle zu reden fiel ihm besonders schwer, obwohl er bereits mehr ahnte als hoffte, dass sie erwidert wurden.


    „Jetzt rede endlich!“


    Der Rippenstoß ihres Ellbogens nahm ihm fast den Atem. Auch Daidiras Nerven waren angespannt und sein Lachen von vorhin hatte sie noch nicht vergessen. Sie glaubte, er habe sich über sie lustig gemacht und Adlan wurde wieder einmal auf unsanfte Art daran erinnert, dass Daidira sich auf ihre eigene Weise von den anderen Mädchen des Dorfes unterschied. „Glaubst du wirklich, ich hätte heute eine von den anderen Frauen erwählen können?“, begann er vorsichtig, während er sich die Seite hielt.


    Sie stellte sich stur. „Warum nicht? Schließlich sind ein paar echte Schönheiten darunter. Wenn ich da nur zum Beispiel an Verena denke, oder...“


    „Hör auf!“, rief er in gespieltem Ernst, froh, dass sie ihm die Möglichkeit gegeben hatte, sich für ihren Rippenstoß zu revanchieren. „Verena gefällt mir nicht“. Das war zwar im eigentlichen Sinne gelogen, tat aber jetzt nichts zur Sache. „Außerdem habe ich sie zusammen mit Saloward gesehen und die beiden haben auf mich einen recht glücklichen Eindruck gemacht. Du redest dummes Zeug“. Er tat die Angelegenheit mit einer entsprechenden Handbewegung ab.


    „Aber jeder, der so alt ist wie du, sucht sich doch heute eine Gefährtin“, bemerkte sie trotzig.


    Adlan bekam langsam das Gefühl, dass sie mit ihm zu spielen schien. Oder täuschte er sich? „Ich sagte doch bereits, ich bin nicht jeder“, erklärte er erneut, mit Betonung auf dem letzten Wort. „Ich werde wohl noch ein wenig warten müssen“.


    „Worauf?“


    „Ist sie so naiv, oder tut sie nur so?“ Er verstand die Welt nicht mehr. Dabei hatte er gedacht, dass gerade er schwer von Begriff sei. „Wie deutlich muss ich es ihr denn noch sagen?“, fragte er sich. „Wie alt bist du jetzt, Daidira?“


    „Sechzehn Große Umläufe und dreieinhalb Kleine“, antwortete sie wahrheitsgemäß.


    „Na dann wirst du ja in ein paar Großen Umläufen im richtigen Alter sein“. „Dieser Hinweis sollte nun wirklich genügen“, dachte er. Doch er hatte sich getäuscht.


    „Ich glaube nicht, dass ich an den Männern, die dann ihre Hütte bauen werden, interessiert bin“, kam als Antwort.


    Er drehte sie zu sich herum und seine Hände umfassten ihre kräftigen Oberarme. Ihre traurigen, schwarzen, wunderschönen Augen blickten in seine. „Sie scheint wirklich keine Ahnung zu haben“, dachte er ungläubig und sah sie an. „Wie wunderschön sie ist“, durchfuhr es ihn wieder. Warum war ihm das nur noch nicht früher aufgefallen? Ein warmes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus, und es stammte nicht von dem Targota, den er getrunken hatte. Seine Stimme klang sanft, als er wieder zu ihr sprach. „Verstehst du denn nicht, dass du für immer die einzige Frau in meinem Leben sein wirst?“


    „Ist das wirklich wahr?“, fragte sie zurück und er glaubte so etwas wie Freude in ihrer Stimme gehört zu haben. „Ich dachte immer, du würdest in mir nur einen Freund sehen, der dich ab und zu beim Ringkampf besiegt“.


    Er verzieh ihr diese unerfreuliche Erinnerung. „Das habe ich auch“, gab er zu. „Aber während der letzten kleinen Umläufe, als wir uns wegen meiner Arbeit in den Minen nicht mehr so oft wie früher gesehen haben, habe ich erkannt, dass du mir sehr viel mehr bedeutest. Ich habe dich vermisst, weißt du. Und während der Tage des Hüttenbaus wurde es immer schlimmer. Als Kind habe ich dich geliebt wie ein Freund seinen Freund liebt, oder ein Bruder seine Schwester“, versuchte er es zu erklären. „Doch die Gefühle, die ich jetzt für dich empfinde, sind anders“. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und seine Stimme wurde zu einem vibrierenden Flüstern. „Ich liebe dich, Daidira. Ich liebe dich mehr als alles andere auf dieser Welt. Ich könnte niemals eine andere Frau lieben als dich. Deshalb warte ich“.


    Sie entgegnete nichts. Ihre Gedanken wirbelten wie wild durch ihren Kopf. „Liebe“, dachte sie und ihr Blick löste sich von seinem Gesicht. Sie hatte schon oft gehört wie andere zueinander sagten, dass sie sich lieben. Dadda hatte dies oft zu Madda gesagt und sie selbst hatte ihren Eltern gegenüber immer wieder ihre Liebe beteuert. Auch Adlan gegenüber glaubte sie als Kind Liebe empfunden zu haben. Doch in letzter Zeit überkam sie ein seltsames Gefühl wenn sie ihn sah, oder schlimmer noch, an ihn dachte. Und das tat sie oft, wenn er zur Arbeit in den Minen war und sie die Tage alleine verbringen musste. Dieses Gefühl hatte sie bisher nicht gekannt. Es war fremd für sie und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. War das auch Liebe, was sie für ihn empfand? Sie musste an Abbadam denken. „Nimm die Liebe als ein Geschenk an, aber versuche immer zu erkennen was sich hinter ihr verbirgt“, hatte er gesagt. Sie verstand seine Worte noch immer nicht. So schön diese Liebe auch sein mochte, sie hatte Angst vor ihr.


    Adlan erkannte ihre Verwirrung. „Du brauchst nicht zu antworten“, sagte er lächelnd und holte sie aus ihren Gedanken. „Denke nur immer daran, dass ich für dich da sein werde. Und ich werde auf dich warten, das verspreche ich dir“.


    Er stand auf und bot ihr seine Hand, die sie ergriff. Sie umarmte ihn wortlos. Dann kletterte sie den Felsen hinunter und rannte den Weg hinauf zum Dorf. „Beeil dich, Adlan!“, rief sie. „Wir wollen zu den anderen! Das Fest ist noch nicht vorüber!“


    Er würde sich beeilen müssen um sie einzuholen. „Das ist Teil ihres Wesens“, dachte er und schüttelte lächelnd den Kopf. „Und gerade dafür liebe ich sie“.


    Dann folgte er ihr.


    


    


    Bereits seit einigen kleinen Umläufen schlief Daidira schlecht. Und das Gespräch mit Adlan am Tag seiner Ernennung hatte fürwahr nicht dazu beigetragen, dass sich dieser Zustand besserte. Oft lag sie lange wach und dachte nach. Adlans Geständnis hatte sie verwirrt. Sie hätte niemals geglaubt, dass er solch starke Gefühle für sie empfand, denn gezeigt hatte er sie ihr vorher noch nie. Er hatte gesagt, dass er sie liebt. Doch was ist die Liebe?, fragte sie sich. Ist es dieses Gefühl, welches einen glücklich macht, wenn der andere da ist, und das so weh tut, wenn man alleine ist und nur an ihn denken kann? Wieder überkam sie eine unbestimmte Angst. Konnte sie selbst überhaupt richtige Liebe empfinden? Liebte sie Adlan? Sie versuchte ihre Gefühle zu ergründen, doch sie verstand sie noch immer nicht.


    Als sie dann morgens erwachte, fühlte sie sich oft lustlos und nicht ausgeschlafen. Mürrisch und wortkarg saß sie dann am Tisch ihrer Mutter und stocherte in ihrem Frühstück herum. Natürlich blieb ihr Verhalten nicht unbemerkt und eines Morgens stellte Samera ihre Tochter zur Rede. „Was ist in der letzten Zeit nur los mit dir, Liebes“, fragte sie sie besorgt.


    „Was? Oh, nichts, Madda. Es ist nichts“. Sie sah kurz von ihrem noch gefüllten Teller auf, ohne jedoch ihr Kinn von ihrer Handfläche zu nehmen.


    Doch wie schon so oft zuvor ließ sich Samera auch dieses Mal nicht beirren. Sie spürte instinktiv, dass mit ihrer Tochter etwas nicht stimmte. „Na komm schon, Daidira. Du weißt doch, dass du mit mir reden kannst, oder nicht?“ Sie setzte sich auf den Stuhl ihrer Tochter gegenüber, legte ihre Hände übereinander und sah sie aufmunternd an. „Also, was ist es?“


    Im ersten Moment wollte Daidira aufspringen und hinausrennen und sie schob ihr Frühstück mit einer Handbewegung beiseite. Doch sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Sie wusste, dass sie Recht hatte. Sie musste mit jemanden reden. Und niemand schien ihr besser dafür geeignet zu sein als eine Frau, die darüber hinaus auch noch die eigene Mutter war. „Was ist Liebe, Madda?“, fragte sie schließlich so leise, dass ihre Mutter sie kaum zu verstehen vermochte. Ihr Blick blieb dabei fest auf die hölzerne Tischplatte vor ihr geheftet.


    „Das ist es also“, schoss es Samera durch den Kopf. Erschrocken rief sie sich ins Bewusstsein, dass sie trotz ihres jungenhaften Aussehens eine Tochter hatte, die längst ein Alter erreicht hatte, in dem Töchter nun Mal solche Fragen stellen. „Nun“, begann sie schmunzelnd, „die Liebe ist etwas ganz wunderbares. Sie ist das Schönste, was es zwischen Mann und Frau geben kann. Wenn du diese Art von Liebe meinst“, versuchte sie sich zu vergewissern. Sie hielt ihre Kopf ein wenig schief und sah ihre Tochter augenzwinkernd an.


    „Ja, diese Art von Liebe meine ich“, gab Daidira ein wenig verärgert und zugleich verunsichert zu. Was sie bisher von ihr gehört hatte, hatte sie und auch Vater Abbadam ihr bereits vor Umläufen schon gesagt. Doch das half ihr nicht es zu verstehen. „Was für ein Gefühl ist es?“, wollte sie wissen.


    „Oh, das ist ganz unterschiedlich“, antwortete Samera lachend. Sie überlegte, wie sie es ihrer Tochter am besten erklären sollte und besann sich der Worte, die sie einst von ihrer eigenen Mutter gehört hatte, als sie selbst noch jung war und ihr die gleiche Frage gestellt hatte. „Deine Großmadda hat immer gesagt, die Liebe ist wie ein großes, wildes Tier“, erklärte sie. „Es gibt Tage, da kannst du ohne Sorge zu ihm gehen und es streicheln, es wird dir nichts tun. Im Gegenteil, es wird dir sogar die Hand lecken vor Dankbarkeit. An anderen Tagen wiederum kommst du zu ihm, es sieht dich an und dann frisst es dich ohne Vorwarnung“.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Daidira ratlos.


    „Das man der Liebe stets mit Vorsicht gegenübertreten sollte. Sie kann das Schönste im Leben sein“, antwortete ihre Mutter mit erhobenem Finger, „sie kann aber auch den Tod bringen. Dabei meine ich nicht den Tod im eigentlichen Sinne, sondern den Tod im Herzen, der, der den Verstand vergiftet“.


    „Wann tut sie das eine und wann das andere?“


    „Das ist ganz einfach. Wenn man jemanden liebt, und dabei meine ich richtige Liebe, die vom Herzen kommt und keine bloße Schwärmerei“, sie hielt kurz inne, um einen prüfenden Seitenblick auf ihre Tochter zu werfen, doch Daidira zeigte keine deutbare Regung, „und diese Liebe wird erwidert, so ist sie wie der Himmel auf Erden“. Sie versuchte es an einem Beispiel zu verdeutlichen. „Man kann sie mit einem Samenkorn vergleichen. Legt man es in fruchtbaren Boden und begießt es mit Wasser, so wird es keimen und aus dem Keim wird sich schon bald ein kräftiger Schössling bilden, der prächtig gedeiht und zu einer großen Pflanze heranwächst. Sie wird sicher viele Früchte tragen“.


    Das mit den Pflanzen verstand Daidira und sie nickte. „Aber welches Gefühl hat man dabei?“, wollte sie wissen.


    Samera legte ihren Kopf in den Nacken und blickte einen Moment gegen die grob behauenen Balken, die das Dach ihrer Behausung trugen. Sie versuchte sich jener Tage zu besinnen, an denen sie und Madjaj noch jung und ihre Liebe füreinander noch ein neues und unbekanntes Abenteuer war. „Wie lange mag das wohl schon her sein?“, fragte sie sich, als sie diese Gefühle in Worte zu hüllen versuchte. „Es lässt sich schwer beschreiben“, fing sie an. „Es kommt auf vielerlei Weise zum Ausdruck“. Sie hob ihre linke Hand und spreizte ihre sechs Finger. Dann ergriff sie mit ihrer anderen Hand einen von ihnen und zog ihn ein wenig zu sich heran. „Du legst dich abends auf deine Schlaffelle und deine Gedanken kreisen nur um ihn. Du stellst dir vor, wie sich seine Stimme anhört oder sein Lachen, die Art, wie er sich bewegt und was er alles an diesem Tag zu dir gesagt hat“. Sie griff nach dem zweiten Finger. „Du wachst am morgen auf und dein erster Gedanke gehört wieder nur ihm. Du fragst dich, wann du ihn heute wohl wieder sehen wirst und du freust dich darauf wie auf nichts anderes in deinem Leben“. Der dritte Finger folgte. „Wenn du ihn dann siehst, glaubst du deine Knie verlören ihre Kraft und du fühlst dich ganz schwach. Du meinst, dein Inneres bestünde aus weicher Wendlokwolle, die lichterloh in Flammen steht“. Auch die restlichen drei Finger, gepaart mit Beispielen, folgten. Dann wich die Wärme aus Sameras Stimme und sie wurde ein wenig lauter. „Wird die Liebe aber nicht erwidert, oder noch viel schlimmer, wird sie enttäuscht, so kann sie zerstörerischer sein als jeder Sturm, jede Lawine oder sonst jede Kraft, die du dir auch nur im entferntesten vorstellen kannst“.


    Daidira erschrak bei diesen Worten. Unweigerlich zuckte sie ein Stück zurück. „Wie kann etwas, was man nicht sehen sondern nur fühlen kann, nur so mächtig sein?“, dachte sie verwundert. Bisher hatte sie Gefahren immer mit Naturgewalten, Gegenständen oder lebenden Geschöpfen verbunden.


    „Nichts tut so weh wie ein gebrochenes Herz, wenn man von dem, den man liebt, zurückgewiesen wird, sei es gleich zu Beginn oder nach einer gewissen Zeit der Zweisamkeit“, erklärte ihre Mutter weiter. „Am meisten schmerzt es aber, wenn der andere dich glauben macht, dass er dich ebenso liebt wie du ihn, er dich in Wahrheit aber belügt und vielleicht sogar mit einer anderen Frau betrügt. Liebe, die enttäuscht wird, wandelt sich schnell in Hass, Daidira. Dieser Hass blendet dich und vergiftet dein Herz. Und glaube mir, diese Art von Hass ist die schlimmste die es gibt. Versuche ihm stets zu widerstehen, diesem Hass, denn er ist ein Feuer das alles verzehrt. Eine andere Möglichkeit, und dabei ist es ohne Bedeutung, ob die eigene Liebe erwidert wird oder nicht, ist, dass man von Selbstzweifeln geplagt wird. Man fragt sich, ob man es vielleicht nicht wert ist jemanden zu lieben oder von jemandem geliebt zu werden. Doch diese Gedanken sind falsch, denn die Liebe unterscheidet nicht zwischen den Mundjaj. Und niemals kann man die Liebe eines anderen erzwingen, noch kannst du selbst gezwungen werden jemanden zu lieben. Die Liebe sucht sich stets selbst ihren Weg. Denke immer daran, mein Kind, auch wenn es nicht immer leicht für dich zu verstehen sein wird“.


    „Das werde ich, Madda“, antwortete Daidira.


    „Gut“, gab ihre Mutter zurück und nickte zufrieden. „Du siehst, es ist ein schmaler Grat, auf dem sich die Liebe bewegt. Auf der einen Seite winkt dir das Glück und die Erfüllung all deiner Träume. Aber auf der anderen Seite drohen Hass, Einsamkeit und Zerstörung. Vergiss nie, die Liebe ist ein Geschenk der Götter; und sie verlangen für alles was sie geben ihren Preis“.


    „Ja Madda. Ich danke dir“. Daidira stand auf und gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. Sie war froh, mit ihr darüber gesprochen zu haben, obwohl ihre Worte beinahe mehr Fragen für sie aufgeworfen hatten als sie ihr hatten beantworten können.


    „Gut. Nun komm und hilf deiner Mutter ein wenig im Garten“, forderte Samera sie auf. Sie erhob sich und griff nach ihrer groben Schürze mit den großen Taschen, die sie immer trug, wenn sie im Garten oder auf den Feldern arbeitete. Ohne ein weiteres Wort ging sie hinaus und Daidira folgte ihr nach einem kurzen Moment.


    Samera hatte nicht vor, ihre Tochter nach dem Grund zu fragen, warum sie sich so sehr mit der Liebe zu beschäftigen schien. Sie würde wieder zu ihr kommen, wenn sie weiter darüber reden wollte. Natürlich ahnte sie, dass es mit Adlan zusammenhing. Doch sie spürte, dass ihre Tochter Zeit brauchen würde, denn sie wusste, dass ganz alltägliche Dinge, die für die meisten normal und leicht zu verstehen sind, für die, die sich von ihnen unterscheiden, oft nur schwer zu begreifen sind. Und sie wusste, dass Daidira sich bei vielen dieser alltäglichen Dinge des Lebens nicht so verhielt wie die anderen Mädchen ihres Alters; sei es bei der Art sich zu kleiden, die Arbeit in der Hütte, der Freundeskreis, mit dem sie sich umgab, oder eben wie sie ihre Gefühle begreifen und ausdrücken sollte. Sie hoffte inständig, dass ihre Tochter sich in ihrer neu entdeckten Liebe zurechtfinden würde. „Der Mann, dem Daidira ihre Gefühle schenkt und der sie erwidert, wird stark sein müssen“, dachte sie. Sie betete zu den Göttern, dass sie sich diesbezüglich in Adlan nicht täuschte.


    


    


    So nahm das Jahr seinen Lauf und das Leben im Dorf ging weiter seinen gewohnten Gang.


    Doch Daidiras Tage waren nicht mehr so ausgefüllt wie in ihrer Kindheit. Noch immer konnte sie sich nicht für, wie sie verächtlich zu sagen pflegte, „Mädchensachen“ interessieren. Aber Adlan, Hastobal, Gerinad und all die anderen jungen Männer, die ihre gemeinsamen Freunde waren, hatten ein paar Tage nach den Ernennungsriten ihre harte Arbeit in den Minen wieder aufnehmen müssen. Als ihnen etwa einen halben Umlauf darauf auch noch die Jungen gefolgt waren, die ein Jahr vor ihr das Licht ihrer Welt erblickt hatten, waren Daidira für ihre Spiele und Wettkämpfe allmählich die passenden Gegner ausgegangen. Die meisten Jungen, die genauso alt waren wie sie oder gar jünger, kamen für sie nicht in Betracht, Ranek und ein paar andere vielleicht einmal ausgenommen. Doch es war für sie nicht mehr so wie früher und sie zog sich mehr und mehr zurück. Als ein besorgter Adlan sie einmal nach dem Grund dafür fragte, erklärte sie nüchtern, dass es viel zu einfach sei, gegen gleichaltrige Jungen zu gewinnen. Sie hatte dabei nicht überheblich geklungen und sie hatte es auch nicht so gemeint; es war eben so. Doch dies war nicht der einzige Grund, warum sie die Einsamkeit suchte, auch wenn sie dies nicht gleich zu erkennen vermochte.


    So wusste sie oft nicht, was sie mit sich und dem Tag anfangen sollte. Eine Zeit lang machte sie früh am Morgen und in der Zeit des scheidenden Lichtes lange Ausdauerläufe. Am Anfang bekam sie davon Muskelschmerzen in den Beinen und ihre Füße taten ihr weh, was ein gewisser Ausgleich gegenüber ihren früheren Aktivitäten war und sie in Maßen befriedigte. Doch mit der Zeit gewöhnte sich ihr Körper an diese Belastung und sie begann ihren Sinn zu verlieren. Dann wieder glaubte sie ihre Vorliebe für Musik entdeckt zu haben. Sie schnitzte sich aus dem Holz des Vipastrauches eine Flöte und ließ sich von Renetaku, dem jungen Mann, der einst nach dem Regen die Kistiks in ihrem Tal entdeckt hatte, die erforderlichen Griffe zeigen. Sie übte unablässig, wenn auch zu Beginn die eine oder andere Flöte unter ihren Wutausbrüchen zu Bruch ging. Doch schon bald beherrschte sie die ersten Melodien und nur wenig später hatte sie eine Fertigkeit erreicht, die der Renetakus nicht viel nachstand, wie ihre Zuhörer ihr begeistert bescheinigten. Doch von einem Tag auf den anderen verlor sie das Interesse daran, da sie erkannte, dass auch diese Beschäftigung sie nicht erfüllte. Auch wenn sie sich in ihrem späteren Leben immer wieder einmal auf ihre Fertigkeiten als Flötenspielerin besinnen sollte, zog sie es in der Regel doch vor Renetakus Klängen zu lauschen.


    Sie strotzte nur so vor ungenutzter Energie. In ihrer Verzweiflung ging sie sogar zu den Minen und fragte, ob sie bei den Männern mitarbeiten dürfe. Doch dieser Vorschlag wurde entrüstet abgelehnt und so blieb ihr nichts anderes übrig, als unverrichteter Dinge wieder ins Dorf zurückzukehren. Die Trennung von Adlan schmerzte sie und er fehlte ihr. Sie hatte gehofft, ihm durch ihre Arbeit in den Minen nahe sein zu können und gleichzeitig eine Beschäftigung für ihren Körper und ihren Geist zu finden. Doch als sie erkennen musste, dass dieses Vorhaben aussichtslos war, fiel sie in ein tiefes Loch der Einsamkeit. In dieser Zeit saß sie oft alleine auf dem Felsen, der ihnen einst als Spielplatz gedient hatte, den Kopf auf ihre Hände gestützt, und dachte nach. Sie war auf der Suche nach sich selbst und auf der Suche nach ihrem Platz in ihrer Welt. Noch immer war sie sich ihrer Gefühle Adlan gegenüber nicht sicher. Oder vielleicht ließ sie sie nur nicht zu, weil sie Angst vor ihnen hatte. Viele Mädchen in ihrem Alter pflegten schon seit einiger Zeit recht enge Kontakte zum anderen Geschlecht und übertrafen sich gegenseitig mit Schwärmereien für diesen oder für jenen. Natürlich ahnten ihre Eltern nichts davon, denn sie würden erst in knapp zwei Jahresumläufen bei den Ernennungsriten einen Partner erwählen dürfen. Daidira erinnerte sich daran, was ihre Mutter ihr über die Liebe erklärt hatte. „Wie schön sie doch sein kann, wenn sie erfüllt ist“, dachte sie. Doch immer öfter musste sie an ihre eigene Zukunft denken, die düster und verschwommen vor ihr lag. Sie begann sich auszumalen, was es für sie bedeuten würde, wenn sie und Adlan ein Paar werden würden. Natürlich würde es schön sein, mit ihm zusammen sein zu können, sagte sie sich. Aber zu welchem Preis? Ihre Rolle wäre fest vorgeschrieben, ihr Platz wäre am Herdfeuer. Sie würde den Tag über auf ihren Mann warten und ihm abends, wenn er nach Hause kam, ein Mahl zubereiten. Danach würden ihnen noch ein paar gemeinsame Augenblicke bleiben, bevor er sich zur Ruhe legen musste, denn am nächsten Tag würde für ihn die schwere Arbeit in den Minen erneut beginnen und sie wäre wieder allein. Aber was blieb ihr dann? Vielleicht würden die Götter ihnen ein Kind schenken, oder sogar zwei. Bei diesem Gedanken musste sie lächeln. „Kinder“, dachte sie und schüttelte den Kopf dabei. Sie konnte es sich nicht vorstellen. „Astobia, Dordonia und all die anderen Frauen scheinen jedenfalls glücklich zu sein“, sagte sie sich und für einen Augenblick beneidete sie sie sogar. Aber im nächsten Moment konnte sie nur Mitleid für sie empfinden. „Ist das das Leben?“, fragte sie sich und spuckte angewidert dabei aus. Sie fühlte so viel Kraft in sich. Sie ballte ihre rechte Hand zu einer Faust und sah wie die Adern und Muskeln sich deutlich unter der Bläue ihres Unterarms abzeichneten. Tu immer das, was du glaubst tun zu müssen, hatte Abbadam ihr bei ihrem Abschied vor Umläufen gesagt. Aber sie wusste nicht, was es für sie bedeutete. Sie hatte Angst, Angst vor der Zukunft; und Angst vor sich selbst.


    


    


    Im folgenden Umlauf sandten die Großen Lenker der Geschicke dem Volk der Mundjaj keinen Regen.


    Das letzte Mal hatte es kurz nach der Ernte geregnet. Jetzt stand das Korn hoch auf den Feldern, doch seine Ähren waren noch nicht herangereift. Um weiter zu wachsen würde es Wasser benötigen. Auch die Kuskos in ihren langen Reihen und das Gemüse in den kleinen Gärten bei den Hütten dürsteten und blieben klein und verkümmert.


    Schließlich bemühten sich die Frauen so gut es eben ging wenigstens die Gärten zu bewässern und der Verlust hielt sich dort in Grenzen. Doch für eine Bewässerung der Felder hätte das Wasser aus dem einzigen Brunnen des Dorfes bei weitem nicht gereicht. So konnte hier nur ein kleiner Teil dessen geerntet werden, was in einem normalen Jahr erzielt wurde. Da die Abgaben von den Syloks jedoch seit jenen schrecklichen Tagen vor ein paar Großen Umläufen nicht wieder angehoben worden waren, waren die Kornspeicher am Ende dieses Jahres noch ausreichend gefüllt und bisher brauchte niemand Hunger zu leiden.


    Seit vielen Generationen war das Wasser für das Mondvolk heilig. Es war für sie nicht ein Produkt ihrer Natur, sondern ein Geschenk, das sie direkt von den Göttern erhielten. Und in den letzten Jahren waren die Götter den Mundjaj, wenigstens was das Wasser betraf, wohlgesonnen gewesen, denn sie hatten stets zum richtigen Zeitpunkt das lebenspendende Nass vom Himmel geschickt. Doch schon des öfteren in der Vergangenheit war der erhoffte Regen für einen Umlauf ausgeblieben und man hatte diese harten Zeiten mit stoischer Gelassenheit über sich ergehen lassen. Schließlich hatte man es immer irgendwie geschafft zu überleben. Und Entbehrungen waren die Mundjaj von Kindesbeinen an gewohnt.


    In der Hoffnung, dass der erhoffte Regen endlich kommen würde, warteten die Frauen mit dem Ausbringen der neuen Saat beinahe drei Monatsumläufe. Doch er blieb aus. Die wenigen Pflänzchen, die in der ausgedörrten Erde keimten, blieben verkümmert und klein, ähnlich wie die jungen Kuskotriebe, die doch wenigstens solange gegossen wurden, bis sie neue Wurzeln gebildet hatten. Aber dann konnte man auch für sie nichts mehr tun. Zur Mitte des Jahres hin fand sich dort, wo sich eigentlich bereits das Korn im Wind hätte wiegen sollen, nur verbrannte Erde und trockener Staub, der von der Kraft des Windes in kleinen Wirbeln in die Höhe geweht und davongetragen wurde.


    Der Wasserstand des Brunnens war in den letzten Monatsumläufen bedenklich gefallen. Jetzt erreichte der hölzerne Eimer, der in den dunklen Schacht hinuntergelassen wurde, nur noch mit Mühe das lebenspendende Nass, denn das Ende des Seils war fast erreicht. Die Länge des Seils entsprach der Tiefe des Brunnenschachts; ein kleines Stück weiter und der Schöpfeimer würde auf Grund stoßen. Und das Wasser, was er nach oben brachte, war von trüber Farbe und voller Sand, sodass es beim Trinken zwischen den Zähnen knirschte und die kleinen Kinder von ihm Bauchschmerzen bekamen. In den Nächten beschwor Mutter Donona in uralten Zeremonien die Großen Lenker der Geschicke, doch sie erhörten sie nicht, denn sie verweigerten auch weiterhin dem Volk der Mundjaj den Regen und so begann die Situation für die Dorfgemeinschaft langsam aber unaufhörlich lebensbedrohlich zu werden.


    


    „Donona, ihr müsst etwas tun! So kann es doch nicht weitergehen!“, ereiferte sich Baradei.


    „Er hat Recht!“, rief ein Mann aus der Menge. „Sollen denn unsere Kinder vor Hunger und Durst krepieren?!“


    Die anderen Anwesenden nickten zustimmend und redeten wild gestikulierend durcheinander. Die Dorfälteste hob ihre Hände, um sich Gehör zu verschaffen.


    Auf Drängen vieler hatte Mutter Donona für diesen Abend eine Versammlung einberufen und so hatten sich die Mitglieder des Mondvolkes auf dem Dorfplatz eingefunden. Ein großes Feuer, das in seiner Mitte entzündet worden war, kämpfte nur mit Mühe gegen die hereinbrechende Dunkelheit und tauchte die Szene in ein Spiel von Licht und Schatten. Die Versammelten standen in Familien und kleinen Gruppen zusammen und lauschten den Worten derer, die sich zu Wort meldeten. Jede erwachsene Frau und jeder Mann, der bereits in die Dorfgemeinschaft aufgenommen worden war, hatte bei solchen Versammlungen das Recht, gehört zu werden. Es galt nur die Regel, den vorhergehenden Sprecher ausreden zu lassen und dass immer nur jeweils einem einzelnen das Wort erteilt wurde. Mutter Donona als Dorfälteste führte die Versammlungen und achtete zusammen mit Relok darauf, dass dies auch befolgt wurde, wenn es ihnen an diesem Abend auch große Mühe bereitete, denn viele Gemüter hatten sich während der langen Trockenheit erhitzt und die Sorge um ihre Familien zwang die Dörfler zum Handeln.


    „Mundjaj!“, ertönte die Stimme der Ältesten und die Menge verstummte. „Wieder einmal unterziehen uns die Götter einer harten Prüfung. Und wenn wir auch nicht wissen, wodurch wir sie erzürnt haben, müssen wir doch versuchen sie wieder milde zu stimmen“. Sie holte kurz Luft und fuhr mit lautem Ton fort. „Daher sage ich euch, dass wir ihnen ein Opfer darbringen müssen. Wenn die Götter unsere Demut erkennen, werden sie unser Flehen erhören und uns endlich den lang ersehnten Regen schicken“.


    Wieder war ein Stimmengewirr zu hören. „Was schlägst du vor?“, wollte Maloy wissen.


    Die Dorfälteste trat einen Schritt nach vorne. Sie schob die Kapuze ihres langen Umhangs, der ihr fast bis zu den Füßen reichte, nach hinten, sodass ihr graues Haar, das ihr in langen Strähnen auf die mageren Schultern fiel, zum Vorschein kam. Jedes Mitglied des Mondvolkes hatte Ehrfurcht vor grauen Haaren und verband mit ihnen Weisheit und die Würde des Alters. Donona wusste dies sehr wohl. Mit ernstem Blick musterte sie die Anwesenden. „Wir bringen den Göttern einen Wendlok als Opfer dar“, sagte sie schließlich entschlossen.


    Die Stimmen wurden lauter. Es schien als wären viele mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden. Dandoro hob den Arm und Relok erteilte ihm das Wort. „Aber wir können nicht noch einen Wendlok entbehren“, wandte er verzweifelt ein. Er war inzwischen zu alt, um noch in den Minen arbeiten zu können. Daher hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, jeden Tag nach den Tieren auf den Weiden zu sehen und fühlte sich so für sie verantwortlich. „Wir haben bereits zwei Bullen mehr als vorgesehen geschlachtet. Zwei Kälber und drei einjährige sind verdurstet und eine trächtige Kuh wird die nächsten Tage wahrscheinlich ebenfalls nicht überleben. Normalerweise kommen sie ja für einige Zeit ohne Wasser aus, denn besonders in der trockenen Jahreszeit fressen sie die Pflanzen, die in ihren Stängeln und Blättern das Wasser speichern, und das genügt ihnen“, informierte er die Versammelten, obwohl diese Tatsache natürlich jedem einzelnen von ihnen schon seit ihrer Kindheit bekannt war. „Aber mittlerweile vertrocknen auch diese“, fuhr er fort, „und die Tiere beginnen bereits verzweifelt nach ihren Wurzeln zu graben. Was ist, wenn wir noch mehr von ihnen verlieren?“


    Wendloks besaßen neben ihrer großen Genügsamkeit die Eigenschaft, Wasser förmlich riechen zu können. Vor ein paar Tagen hatten sich zwei von ihnen mit ihren Stricken losgerissen, als man sie über den Dorfplatz zur Schmiede führen wollte, um ihre Nasenringe zu erneuern. Sie waren geradewegs zum Brunnen gelaufen, der, den Göttern sei Dank, zu diesem Zeitpunkt abgedeckt gewesen war, und hatten wie wild mit ihren scharfen Hufen zu graben begonnen. Nur mit Mühe hatte man sie wieder beruhigen und vom Brunnen wegführen können. Sie hätten sich sonst immer tiefer in die Erde gewühlt und in ihrer Raserei vielleicht sogar den ganzen Brunnenschacht zum Einsturz bringen können.


    „Die Götter müssen besänftigt werden“, verlieh Relok Dononas Worten Nachdruck. „Wenn es ihnen nach einem solchen Opfer verlangt, sollen sie es auch bekommen“. Die Dorfälteste hatte sich bereits vor einigen Tagen mit ihm auf ein mögliches Opfer für die Götter verständigt. So war er auf ihre Entscheidung vorbereitet gewesen und es fiel ihm leicht sie mitzutragen. Gerade in Krisenzeiten wie diesen war es für die beiden Führer des Dorfes wichtig, dem Volk gegenüber als eine Stimme aufzutreten. Sie wussten genau, waren sie sich uneinig, würde das Volk kopflos im Chaos versinken.


    „Wer sagt, dass es unbedingt ein Wendlok sein muss?“, wollte Salena, Lataias Mutter, wissen. „Vielleicht geben sie sich ja auch mit etwas weniger Kostbarem zufrieden“.


    Viele der Anwesenden bekundeten lautstark ihre Zustimmung über diesen Vorschlag, was Dononas Zorn erregte. „Wollt ihr etwa mit den Göttern Handel treiben?!“ Ihre Stimme überschlug sich fast. Jeder wusste um ihre Wutausbrüche, die in solch krassem Gegensatz zu ihrem sonst so besonnenen Wesen standen, und das Dorf achtete und fürchtete sie daher nicht nur ihrer Gabe wegen, mit den Göttern und den Ahnen in Kontakt treten zu können. Mit erhobenem Kopf sah sie herausfordernd in die Menge. Betretene Mienen blickten ihr entgegen. Offenbar schienen jetzt doch alle einverstanden zu sein, wie sie zufrieden feststellte. „Morgen zur Zeit des scheidenden Lichts wird ein Tier den Großen Lenkern der Geschicke als Opfer dargebracht“, ordnete sie an. „Relok wird zusammen mit Dandoro auf die Weiden gehen und ein Tier aussuchen. Meinetwegen nehmt ein älteres, oder das trächtige Weibchen, was sowieso stirbt, falls es morgen früh überhaupt noch am Leben ist“. Den letzten Satz sprach sie in bedeutend leiserem Ton direkt an Relok gewandt, sodass nur er ihn hören konnte.


    Mit einem leichten Nicken signalisierte er ihr, dass er sie verstanden hatte. Er kannte sie schon ein Leben lang und wusste um ihre Verschlagenheit. Manchmal muss man dem Volk etwas bieten, damit es den Glauben an seine Götter nicht verliert, pflegte sie ihm in schweren Zeiten wie diesen zu sagen, und Relok erkannte wieder einmal, dass sie Recht damit hatte. Der Verlust eines schwachen Tieres würde nicht sonderlich ins Gewicht fallen, und durch das Opfer würden sie vor dem Volk ein wenig Zeit gewinnen. Irgendwann muss es ja wieder einmal regnen, sagte er sich. Noch in der Nacht würde er auf die Weide gehen und dem trächtigen Wendlok etwas von ihrem kostbaren Wasservorrat geben, damit es auch sicher den nächsten Tag erleben würde.


    „Das Blut des Tieres werden wir als Zeichen unserer Demut vor den Göttern auf den Feldern versprengen“, fuhr die Dorfälteste mit lauter Stimme fort. „Und nachdem Altaira schließlich hinter den Gipfeln der heiligen Berge verschwunden ist, wird sein Körper hier auf dem Marktplatz verbrannt. Danach lasst uns beten, dass unser Opfer das Wohlgefallen der Götter gefunden hat“. Sie zog sich in geübter Geste ihre Kapuze wieder über den Kopf und schickte sich an, den Marktplatz zu verlassen. Ein guter Abgang zum rechten Zeitpunkt hinterlässt manchmal mehr Eindruck als ein gesprochenes Wort, auch das wusste die alte Frau. „Du errichtest den Scheiterhaufen und siehst zu, dass das Feuer nicht auf die Hütten übergreift“, raunte sie Syrok zu, als sie an ihm vorbeiging. Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sie mit ernster Mine ihren Weg fort. Relok folgte ihr in kurzem Abstand.


    „Solange wir auf den Segen der Götter warten, könnten wir doch etwas dafür tun, dass wir wenigstens so viel Wasser haben, das niemand zu verdursten braucht“.


    Niemand sonst hatte ein Wort gesprochen, als dieser Satz zu hören war. So wirkte er in der ihn umgebenden Stille viel lauter als er in Wirklichkeit war.


    „Wer hat das gesagt?“, wollte Mutter Donona wissen. Völlig überrascht hatte sie in ihrer Bewegung innegehalten. Sich ihre Kapuze wieder vom Kopf streifend, drehte sie sich um. Sie war sich nicht völlig sicher, ob sie die Worte richtig verstanden hatte. Daher stellte sie ihre Frage von neuem.


    „Ich!“, antwortete die Stimme von soeben. Sie schien von irgendwoher aus der Menge zu kommen, aber Donona hatte nicht erkennen können von wem. Es muss die einer jungen Frau gewesen sein, so viel hatte sie heraushören können.


    Ein aufgeregter Tumult entstand. Alle blickten sich erstaunt um oder fragten die Umstehenden, wer das wohl gewesen sein könnte. Schließlich löste sich vor Donona die Menge auf und begann einen Kreis zu bilden. Sie glaubte zu erkennen, dass irgendjemand inmitten dieses Kreises zurückblieb, doch noch immer versperrten ihr zu viele Körper das Blickfeld. Dann öffnete sich der Kreis auf der ihr zugewandten Seite und sie sah, dass sie mit ihrer Vermutung richtig gelegen hatte. „Daidira!“, brachte sie entgeistert hervor. „Aber natürlich, wer sonst könnte es gewesen sein“, belehrte sie sich im Gedanken. Doch sie verbarg diese Erkenntnis vor den anderen. „Was hat das zu bedeuten, Mädchen? Willst du die Götter versuchen?“ Sie war um einen sanften und versöhnlichen Ton bemüht und versuchte um Daidiras Willen die Sache herunterzuspielen. Sie hoffte inständig, dass die junge Frau für ihre Worte eine plausible Erklärung bereithielt. Unachtsam ausgesprochen würden sie sie leicht in eine heikle Situation bringen können, denn selbst die Dorfältesten konnten ein Mitglied des Dorfes nicht beschützen, wenn es vor aller Augen einen Sakrileg beging. Zumal Daidira noch nicht einmal dazu berechtigt war sich zu Wort zu melden, denn die Jungen ihres Alters würden erst nach der nächsten Aussaat ihre Ernennungsriten durchlaufen. „Abbadam, ich wünschte, du wärst jetzt hier“, dachte die Älteste in einem hilflosen Augenblick. „Weiß dieses Kind, was es da tut?“


    Daidira stand da und sah sie ohne jede Regung an, ihre nackten Arme vor der Brust verschränkt und das Kinn herausfordernd erhoben. Trotz der abendlichen Kühle trug sie keinen Umhang. Sie pflegte andere, die schnell froren, als verweichlicht zu bezeichnen. Adlan, der bis zuletzt neben ihr gestanden hatte, war erschrocken zur Seite getreten. Alle Blicke waren nun auf die junge Frau gerichtet, aber niemand wagte es etwas zu sagen. „Wer bin ich, dass ich die Götter versuchen könnte?“, ließ sie endlich ihre Stimme wieder hören. Sie klang dabei nicht provozierend, sondern eher unschuldig; sie meinte es ehrlich.


    „Wie es scheint, ist sie sich ihrer Sache sicher“, ging es Donona durch den Kopf, während sie Daidira musterte, ohne sich dabei jedoch sonderlich erleichtert zu fühlen.


    „Aber nichts anderes tust du!“, rief der junge Dabratel aus dem Hintergrund vorwurfsvoll und erntete viel Zustimmung dafür. Dabratel war ein Jahr älter als Daidira. Schon vor langer Zeit hatte er den Sinn seines Lebens darin erkannt, es mit seinen Taten und seinem Geist den Göttern zu widmen. Die meiste Zeit des Tages verbrachte er im Gebet und in der Meditation. Keiner im Dorf konnte sich daran erinnern, dass er jemals eine schlechte Tat begangen hätte. Noch nicht einmal Mutter Donona befolgte die Gesetze der Götter so peinlich genau wie er. Dabratel verabscheute jede körperliche Gewalt, was ihn zu einem begehrten Ziel von Retoks Schikanen machte, aber er pflegte diese Prüfung mit einer erstaunlichen Gelassenheit zu ertragen. Doch die offensichtliche Götterlästerung Daidiras brachte sein sonst so ruhiges Blut in Rage.


    „Daidira! Bist du verrückt geworden? Was ist bloß in dich gefahren? Sag sofort, dass du dich für diese Dummheit entschuldigst, und dann lass uns gehen!“ Ihre Mutter war neben sie getreten und versuchte sie unauffällig aber bestimmt aus dem Inneren des Kreises zu ziehen. Doch Daidira machte keine Anstalten ihr zu folgen. Samera verstand die Welt nicht mehr.


    „Nein, lass sie!“, gebot Donona ihr mit erhobener Hand Einhalt. „Wir wollen hören, was sie uns zu sagen hat“.


    Das Volk war der gleichen Meinung und tat dies lautstark kund.


    „Wenn Daidira ihre Worte geschickt wählt, besteht Hoffnung, dass sie vielleicht um eine Bestrafung herumkommt“, dachte Samera verzweifelt. Schließlich ließ sie von ihrer Tochter ab und ging ein paar Schritte zurück, während Donona in das Innere des Kreises trat. Sofort schloss sich die Menge hinter ihr. Fast sah es so aus als würde sich ein großes Tier ein sehr viel kleineres einverleiben. Alle Anwesenden drängten sich voller Neugierde und Erwartung um die beiden Frauen. Dann lag eine geisterhafte Stille über dem Dorfplatz.


    „Daidira“, wandte sich Mutter Donona wieder der jungen Frau zu. „Erkläre uns bitte, was wir glauben eben von deinen Lippen vernommen zu haben. Aber wähle deine Worte mit Sorgfalt“, warnte sie sie mit drohender Stimme.


    Die, die dem Kreis nahe standen und Donona deutlich hören konnten, drehten sich um und gaben ihre Rede in genauem Wortlaut an die hinteren Reihen weiter. Die letzten, die wiederum sie verstehen konnten, drehten sich ebenfalls um und taten das gleiche. So schien es als halle ein vielstimmiges Echo über den Dorfplatz. Nach wenigen Augenblicken erreichten Dononas Worte auch die zuhinterst stehenden.


    „Versuche ich die Götter, wenn ich sage, dass wir nur blind sind und das Geschenk, das sie uns schon vor so langer Zeit gegeben haben, nicht erkennen?“, entgegnete Daidira beinahe vorwurfsvoll.


    Daraufhin hatte die Dorfälteste Mühe, die aufgeregte Menge wieder zu beruhigen. Je weiter Daidiras Worte nach hinten getragen wurden, desto weiter drang auch der entstehende Tumult. So dauerte es eine Weile, bis es wieder einigermaßen ruhig war. „Was meinst du damit?“, fragte sie, äußerlich gelassen, zurück.


    Adlans Blick fiel auf Retok, der ihm, umringt von seinen Untergebenen, schräg auf der anderen Seite des Kreises gegenüberstand. Er sah in sein hämisch grinsendes Gesicht. Wut stieg in ihm hoch, gepaart mit Angst. „Wie konnte sie sich nur in eine solche Gefahr begeben?“, fragte er sich immer wieder.


    Anstatt sofort zu antworten, sah Daidira zuerst in die Gesichter der Umstehenden, als wolle sie sich unnötigerweise vergewissern, ob ihr auch wirklich alle zuhörten. An Adlans Augen verweilte ihr Blick für einen Moment, doch dann wandte sie sich wieder der Dorfältesten zu. „Vor einiger Zeit, es muss jetzt fast eine halbe Hand voll kleiner Umläufe her sein“, begann sie schließlich zu erklären, „hatte ich einen seltsamen Traum“.


    Ein lautes „Aaah!“ und „Ooooh!“ der Menge war die Folge. Voller Erwartung traten viele noch einen Schritt näher, sodass ein noch größeres Gedränge und Geschiebe entstand. Ein kleines Kind fing an zu weinen, konnte aber von seiner Mutter schnell wieder beruhigt werden.


    Als ein sehr naturverbundenes und spirituelles Volk glaubten die Mundjaj an die Macht der Träume, zukünftiges offenbaren zu können. Man sagte, die Götter sprachen in ihnen zu ihren Auserwählten.


    Von irgendwoher wurde Daidira ein Stuhl gereicht und man bedeutete ihr, sich darauf zu stellen, damit sie noch besser zu hören und zu sehen sein würde. Nach kurzem Zögern willigte sie ein und sie erklomm das kleine Podium.


    „Berichte uns von deinem Traum!“, rief Dabratel. Eine geträumte Offenbarung änderte für ihn alles und seine Bestürzung verwandelte sich schlagartig in ehrfurchtsvolle Begeisterung. „Das ich das erleben darf!“, jauchzte er. Er war den Tränen nahe.


    „Ich träumte von Steinen, die aus Wasser sind“, erklärte Daidira mit fester Stimme.


    „Wie ist das möglich?“, riefen einige empört. „Ja! Will das Mädchen uns auf den Arm nehmen?“, wunderten sich andere.


    Mit einer barschen Handbewegung brachte Donona die Zwischenrufer zum Schweigen. „Gut, Daidira“, dachte sie zufrieden. „Ein Traum wird dich schützen“. „Fahre fort, mein Kind“, forderte sie sie mit fast zärtlicher Stimme auf.


    Daidira senkte den Kopf und ihr Blick verschleierte sich für einen Augenblick. Es schien als richte sie ihn in ihr Inneres, um die geträumten Bilder, die so lange keinen Sinn für sie ergeben hatten, genau erkennen zu können. Schließlich liefen sie klar und deutlich vor ihrem geistigen Auge ab und sie beschrieb sie mit ruhiger und monotoner Stimme, ohne jemanden dabei anzusehen. „Es war seltsam“, begann sie. „Eines Nachts öffnete ich meine Augen und ich fand mich plötzlich auf einem riesigen Geröllfeld wieder. Altaira, die Große Lichtspenderin, stand hoch am Himmel und ihre Strahlen brannten unerbittlich auf mich herab. Es war unerträglich heiß. Weit und breit war niemand außer mir, noch nicht einmal die Berge waren zu sehen. Ich war allein. Ich wusste nicht wo ich war, ich wusste nicht mehr wie ich dort hingekommen sein mochte, und ich wusste auch nicht mehr wohin ich wollte; ich wusste nur eines, ich hatte Durst, schrecklichen Durst. Die Zunge klebte mir am Gaumen und leuchtende Punkte tanzten mir vor den Augen. Um zu überleben musste ich Wasser finden, und zwar bald. Aber wohin ich mich auch schleppte und wohin ich auch sah, überall gab es nur Steine, nichts als Steine“.


    Niemand sprach ein Wort, außer denen, die Daidiras Worte flüsternd nach hinten weitergaben. Es schien, als halte ein ganzes Volk den Atem an.


    „Schließlich war ich am Ende meiner Kräfte und ich brach zusammen“, erklärte Daidira weiter. „Wasser! Ihr Götter, gebt mir Wasser! Dann verlor ich das Bewusstsein. Mein letzter Gedanke war die Gewissheit, sterben zu müssen. Ich weiß nicht wie lange ich dort so gelegen habe, in einem Traum fühlt man keine Zeit. Aber plötzlich spürte ich wie ich wieder zu mir kam. Meine rechte Hand lag ausgestreckt vor meinem Kopf auf dem Boden. Ich bewegte meine Finger ein wenig und bemerkte erstaunt, dass sie sich nass anfühlten. Wie kann das sein?, wunderte ich mich. Es gelang mir ein wenig den Kopf zu heben und ich betrachtete meine Hand. Ihre Fingerspitzen schienen in einen riesigen Wassertropfen getaucht, der rund und schimmernd vor mir in Altairas Strahlen glänzte. Erschrocken zog ich die Hand zurück und im selben Moment wurde aus dem Wassertropfen ein grauer, schmutziger Stein. Ich glaubte zuerst der Durst hätte meine Sinne verwirrt. Daher berührte ich den Stein noch einmal mit meinen Fingern. Doch wieder tauchten sie in ihn hinein. Ich berührte einen anderen Stein und hier geschah dasselbe. Bei dem nächsten ebenfalls. Sobald ich sie berührte, verwandelten sie sich in klares Wasser, zog ich die Finger heraus, wurden sie wieder zu Stein. Es gelang mir einen dieser flüssigen Steine vorsichtig in beide Hände zu nehmen. Doch als ich ihn zum Mund führen wollte, zerrann er mir in den Fingern und seine Tropfen fielen auf den Boden, liefen an den Steinen herunter und verschwanden schließlich unter ihnen im Sand. Wieder und wieder versuchte ich es, doch jedes Mal geschah dasselbe. Ich schaffte es einfach nicht wenigstens ein paar Tropfen in meinen Mund zu bekommen. Ich wurde fast wahnsinnig. Am Ende grub ich in meiner Verzweiflung mit meinen bloßen Händen nach dem verschwundenen Wasser. Irgendwo musste es doch zu finden sein! Und als ich ein Stück gegraben hatte, begann der Sand zwischen den Steinen zuerst feucht zu werden, dann fühlte er sich nass an. Ich grub noch ein wenig tiefer und am Ende tauchten meine Hände in Wasser, braun und sandig zuerst, doch als ich noch ein wenig tiefer gelangte, wurde es frisch und klar. Vorsichtig schöpfte ich es mit meinen Händen und versuchte davon zu trinken. Und dieses Mal gelang es! Die Steine hatten mir den Weg gezeigt. Den Göttern sei Dank, ich war gerettet. Kurze Zeit später erwachte ich. Erst als ich mich auf meinen Schlaffellen liegend wiederfand begriff ich, dass alles nur ein Traum gewesen war. Doch ich wusste zunächst nicht was er zu bedeuten hatte. Erst heute begreife ich seinen Sinn und ich weiß jetzt, wie ich unserem Volk helfen kann“. Sie hob den Kopf ein wenig und ihr Blick schweifte über die gebannte Menge. Sie suchte nach Adlan, doch sie konnte ihn nirgendwo entdecken, denn einige Männer hatten sich vor ihn gedrängt und verbargen ihn vor ihren suchenden Augen. Obwohl sie sich ihrer Sache ganz sicher war, hätte ihr sein Anblick gutgetan.


    „Was hat dieser Traum zu bedeuten?“, fragte eine Stimme aus dem Halbdunkel des Feuerscheins.


    „Ja, Mutter Donona, was bedeutet dieser Traum? Sprechen in ihm die Götter zu uns?“, wollte eine andere Stimme wissen. Ihnen war deutlich anzuhören, welchen Eindruck Daidiras Worte hinterlassen hatten. Selbst jene, die die junge Frau eben noch belächelt oder über sie verärgert den Kopf geschüttelt hatten, wirkten verunsichert. Adlan hatte sich in der Zwischenzeit wieder einen Weg nach vorne gebahnt. Zu seiner großen Erleichterung sah er, dass das überhebliche Grinsen in Retoks Gesicht verschwunden war. Er stieß die Luft aus seinen Lungen, die er, wie er verwundert feststellte, die ganze Zeit über angehalten hatte.


    Anstatt jedoch selbst nach einer Antwort zu suchen, griff Donona die Fragen des Volkes auf und richtete sie an Daidira. „Das war gut, mein Mädchen!“, rief sie ihr im Gedanken zu. „Jetzt bloß keinen Fehler machen!“ Ihre Hände ballten sich vor Anspannung unter den Falten ihres Überwurfs zu Fäusten.


    „Wie bereits gesagt, zuerst wusste ich auch nicht was es wohl bedeuten könnte“, wiederholte Daidira ihre Worte. „Schließlich war ich der Meinung, dass der ständige Durst nach frischem klaren Wasser, was wir alle schon so lange und schmerzlich vermissen, diesen Traum in meinen Gedanken geboren hat. Und ich hatte Recht“. Hier hielt sie kurz inne, bevor sie wieder ihre Stimme erhob. „Am heutigen Abend wurde mir plötzlich klar, was dieser Traum mir sagen wollte. Ich fühle es so deutlich, dass es einfach stimmen muss“. Wieder machte sie eine kurze Pause. Man konnte die Anspannung fast mit Händen greifen.


    „Gut, Mädchen, gut!“ Dononas Gedanken rasten. Sie spürte instinktiv, dass dieser Tag die Zukunft ihres Volkes verändern würde. Sollte Abbadam tatsächlich Recht behalten?


    Daidira erklärte mit nun festerer Stimme weiter. „Wir sagen wir hätten kein Wasser mehr und flehen die Großen Lenker der Geschicke an, sie mögen es endlich wieder regnen lassen“. Das war richtig und viele Zuhörer nickten zustimmend. „Doch wir haben uns geirrt, denn das Wasser ist noch immer da. Wir stehen sogar mit unseren Füßen darauf. Wir müssen nur danach graben“.


    „Das ist ja ungeheuerlich!“, entrüsteten sich viele der Versammelten. Das ging ihnen jetzt aber doch zu weit. Einige lachten sogar und Retoks Gesicht hatte sein Grinsen zurück. „Was hat das zu bedeuten?“, wollten einige von der jungen Frau wissen.


    „Ich will damit sagen“, antwortete Daidira, ohne sich von der Reaktion der Menge beeinflussen zu lassen, „dass es Wasser genug gibt. Aber wir sehen es nicht, da es unter unseren Füßen in der Erde verborgen ist. Von jedem Regen, der in unserem Tal niedergegangen ist, ist ein Teil versickert und hat sich dort gesammelt. Aber dadurch, dass es so lange nicht geregnet hat und wir soviel Wasser aus dem Boden geholt haben, ist es tiefer hinab gesunken und der Brunnen reicht nicht weit genug hinunter um es zu erreichen. Wenn wir aber den Brunnenschacht tiefer nach unten graben, werden wir wieder Wasser finden, vielleicht sogar genug, um nie wieder auf Regen warten zu müssen und um damit unsere Felder nass und fruchtbar halten zu können“. Sie verharrte weiterhin auf ihrem kleinen Podium. Sie fühlte sich vollkommen ruhig. Sie wusste einfach, dass sie Recht hatte, der Rest würde in der Hand ihres Volkes liegen. Nur die Frage, woher ihre plötzliche Erkenntnis kam und warum sie ausgerechnet ihr zuteil wurde, ließ sie nicht los. Sie nahm sich vor, später mit Mutter Donona darüber zu reden.


    Kaltes Schweigen umgab sie. Die Menge war wie gelähmt. Sie konnten sich nicht daran erinnern, jemals in ihrem Leben so etwas ungeheuerliches aus ihren eigenen Reihen gehört zu haben. Eine ältere Frau fand als erste ihre Sprache wieder. „Wie kannst du es wagen, Hand an den Brunnen des Lebens legen zu wollen?“, schleuderte sie Daidira wütend entgegen. Wie auf Kommando taten jetzt auch viele andere lautstark ihre Meinung kund, und es war kaum jemand zu hören, der auf Seiten der jungen Frau war.


    Seit jenen dunklen Tagen, als die Syloks in das Tal der Mundjaj gekommen waren und alle Brunnen außer dem auf dem großen Dorfplatz zuschütten ließen, war dieser als Quell des Lebens ein heiliger, den Göttern geweihter Ort. Bei strenger Strafe verboten die Boten der Götter den Mundjaj darüber zu sprechen, dass es einmal viele Brunnen in ihrem Dorf gegeben hatte. Wer gegen dieses Gesetz verstoßen hätte, wäre des Todes gewesen. So geriet dieses Wissen wie vieles andere auch aus Furcht vor einer Bestrafung im Laufe der Zeit völlig in Vergessenheit. Jetzt käme es für die Dörfler einer direkten Beleidigung der Götter gleich, wenn man den Dorfbrunnen antasten würde.


    Adlan stand da und schüttelte immer wieder den Kopf. Was zuerst viel versprechend begonnen hatte, drohte in einem Desaster zu enden. „Sie muss verrückt geworden sein“, dachte er fassungslos. Oder sollte sich doch etwas anderes dahinter verbergen? Er beobachtete sie, wie sie mit vor ihrer Brust verschränkten Armen noch immer ohne jede Gemütsregung auf diesem grotesken Stuhl stand. Er kannte sie besser als jeder andere. Irgendetwas an ihr hatte sich verändert, sonst würde sie sich niemals so verhalten. In diesem Augenblick schien sie ihm so fremd wie nie zuvor in seinem Leben; fremd und unerreichbar, obwohl sie nur ein paar Schritte von ihm entfernt war.


    „Du weißt genau, dass das Wasser ein heiliges Geschenk der Götter ist“, erinnerte Mutter Donona Daidira mit scharfem Blick, vorsorglich bemüht, die Angelegenheit mit ihrem Tonfall zu verharmlosen. „Wähle die richtigen Worte!“, rief sie ihr im Gedanken zu. „Zu viel steht auf dem Spiel. Und noch nicht einmal ich kann dich beschützen“. Der flackernde Lichtschein des großen Feuers, das in einiger Entfernung von ihr langsam herunter brannte, ließ die Schweißperlen auf ihrer Stirn nicht erkennen.


    „Ich weiß es, Mutter“, entgegnete Daidira ruhig. Das sie die Alte nur mit „Mutter“ ansprach und sie nicht Dorfälteste, bei ihrem Namen oder Mutter Donona nannte, war eine alte Sitte, wodurch man die Angesprochene besonders ehrte. Das gleiche galt für einen alten Mann, wenn man ihn nur mit „Vater“ ansprach. Donona wusste diese Geste sehr wohl zu schätzen; sie war gut gewählt. Mit klarer Stimme fuhr Daidira fort. „Ich bin nur ein einfaches Mädchen“, rief sie in die Menge, „und ich weiß nicht viel. Auch von den Göttern und ihrem Wirken weiß ich nicht mehr oder weniger als die meisten von euch. Aber ich glaube, dass die Götter mir mit diesem Traum zeigen wollten, wie wir aus eigener Kraft überleben können, auch ohne dass sie uns Regen vom Himmel schicken“. Sie spürte instinktiv, wenn sie jetzt auch nur einen Hauch von Unsicherheit erkennen ließ, würde man nicht bereit sein ihr zu Glauben und sie wäre verloren. Ihre Stimme wurde lauter. „Ich frage euch, wie können wir den Göttern freveln, wenn wir das, was sie uns einst geschenkt haben, nur erneuern und erweitern? Sollte es sie nicht viel eher erfreuen? Nie war die Zeit für einen Neubeginn günstiger als jetzt. Ich sage euch, mein Traum war kein Zufall. Die Götter haben uns ein Zeichen gegeben und wir sollten es befolgen“.


    Das wiederum klang für viele überzeugend. Betrachtete man den Traum wirklich als ein Zeichen der Götter, würde man sich nicht gegen sie versündigen. Eine hitzige Diskussion entbrannte.


    Schließlich breitete Donona ihre Arme über der Menge aus und nach einiger Zeit begann sich der Tumult ein wenig zu legen. „Wenn wir alle durcheinanderreden, erreichen wir gar nichts“, sagte sie ärgerlich, als es wieder so leise war, dass man ihre Stimme einigermaßen verstehen konnte. „Was sagst du dazu, Relok?“ Der Angesprochene trat einen Schritt vor. Es besann sich noch einen Moment, bevor er antwortete. Auch er erkannte, wie außergewöhnlich und einzigartig die Gelegenheit war, die sich ihnen jetzt bot. Wenn sie es wirklich schaffen würden, den Brunnen zu erneuern und zu erweitern und sie wirklich Wasser fänden, würde das nicht nur das Überleben des Volkes sichern, sondern auch seinen Zusammenhalt erheblich steigern und sie würden so gestärkt und als eine neue Einheit in die Zukunft sehen können. „Nun, so außergewöhnlich das Ganze auch klingen mag“, begann er, während er sich nachdenklich hinter dem rechten Ohr kratzte, „möglicherweise ist es wirklich so wie sie sagt. Wie können wir es wissen? Soweit mir bekannt ist, ist noch nie jemand auf die Idee gekommen, den Brunnenschacht von eingesickertem Sand zu befreien oder ihn gar zu erweitern. Aber wenn ich darüber nachdenke, kann ich nichts Schändliches daran erkennen. Schließlich würden wir nur etwas erneuern und nichts zerstören“, ergänzte er und pflichtete somit Daidiras Worten bei. Als er geendet hatte, trat er wieder aus dem Inneren des Kreises heraus und machte Platz für den nächsten Redner.


    Donona nickte erleichtert. Wie so oft war sie mit ihrem alten Freund einer Meinung. Auch sie selbst konnte fast nicht glauben, dass noch niemand zu einem früheren Zeitpunkt auf diese, wie es schien, doch so einleuchtende und einfache Idee gekommen war. Aus der Reaktion der auf dem Dorfplatz versammelten schloss sie, dass es nicht wenigen ebenso erging. Aber sie spürte, dass das Volk noch weiter überzeugt werden musste, wenn es dieser Vision von ganzem Herzen folgen sollte. „Was meinst du, Jelena?“ Sie wandte sich an eine Frau, die fast so alt war wie sie selbst. Trotz ihres hohen Alters war Jelenas Verstand scharf geblieben und ihr Urteil stets gerecht. Und Donona wusste, dass ihre Meinung im Dorf viel Gewicht hatte.


    Schwer auf ihren Gehstock gestützt, schlurfte die Alte in die Mitte des Kreises. Vor einigen Jahren hatte sie sich bei einem Sturz die Hüfte gebrochen, seitdem konnte sie kaum noch gehen. Darüber hinaus hatte sie im Laufe der Jahre fast all ihre Zähne eingebüßt und war daher nicht leicht zu verstehen. Als sie neben Daidira zum Stehen kam, war sie ein wenig außer Atem und musste einen Augenblick innehalten, bevor sie sprechen konnte. „Seit unendlich vielen Umläufen sind es die Gesetze der Götter, die unser Denken und Handeln bestimmen“, erinnerte sie die Versammelten. Alle bejahten dies und Jelena fuhr mit krächzender Stimme fort. „Und auch wenn sie uns vor Generationen eine schwere Strafe für etwas, was wir nie wirklich verstanden haben, auferlegten, indem sie die Syloks in unsere Welt sandten, sind wir noch immer dazu verpflichtet ihre Gebote zu befolgen“.


    Ein leichtes Schmunzeln umstrich Dononas Mund. Ihr war nicht entgangen, dass Jelenas Darstellung, was die Rolle der Syloks betraf, ein wenig von der Version des Anführers, der vor ein paar Großen Umläufen zu ihnen gesprochen hatte, abwich.


    „Und ich glaube, dass die Götter uns zur Erneuerung unseres Glaubens einer weiteren Prüfung unterziehen, indem sie uns keinen Regen schenken“, erklärte die Alte weiter. „Möglicherweise dachten einige unter uns bereits, dass sie uns wieder zu unrecht bestrafen würden oder sich gar ganz von uns abgewandt hätten“. Prüfend sah sie in die Gesichter der Umstehenden, als wolle sie die ausfindig machen, auf die das eben gesagte zutraf. Ihre Entrüstung über diese Möglichkeit deutlich zur Schau stellend, versuchte jeder seine wahren Gedanken zu verbergen. Jelena hatte diese Reaktion natürlich vorausgesehen. Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen, um die Sache auf den Punkt zu bringen. „Aber nein, sie wollen uns nicht bestrafen“, belehrte sie das Volk mit lauter Stimme. „Im Gegenteil, sie haben uns sogar ein Geschenk gemacht, um uns zu zeigen, dass sie noch immer unter uns sind, dass sie noch immer Teil ihres Volkes sind“. Die Menge hing an ihren runzeligen Lippen. „Und dieses Geschenk an uns ist der Traum dieser jungen Frau.“ Einen Arm senkrecht in die Luft erhoben, zeigte sie mit der anderen Hand auf Daidira, die noch immer auf ihrem Stuhl stand. Die Geste verfehlte ihre Wirkung nicht. Wieder war ein lautes „Ahhh!“ und „Ohhh!“ zu hören. Donona wäre der Alten aus Dankbarkeit am liebsten um den Hals gefallen. Sie erkannte, dass es jetzt für sie an der Zeit war, wieder das Wort zu übernehmen. „Wenn es also der Wille der Götter ist, dass wir unseren Brunnen erweitern, so soll es geschehen!“, rief sie und legte so viel Begeisterung in ihre Stimme, wie sie nur konnte. „Wenn wir Wasser finden, wissen wir, dass uns die Großen Lenker seit langer Zeit wieder ein Zeichen gegeben und wir richtig gehandelt haben. Finden wir keines, so haben wir es doch wenigstens versucht und am Ende nichts verloren. Und was die Syloks betrifft“, sie wartete einen Augenblick, bevor sie fortfuhr, denn sie war sich der Wirkung dieses Namens auf das Volk voll bewusst, „so glaube ich, dass wir sie bei diesem Vorhaben nicht zu fürchten brauchen, denn wir handeln nicht gegen die Gesetze der Götter, sondern folgen nur ihrem Willen. Um den Göttern dennoch unsere Demut und unsere Dankbarkeit zu zeigen, opfern wir den Wendlok wie vorgesehen“.


    Das zerstreute die Bedenken der meisten endgültig. Donona hoffte inständig, dass sie mit ihrer Einschätzung, was die Syloks betraf, richtig lag. Doch sie mussten es einfach riskieren.


    „Die Götter haben sich uns offenbart!“, rief Dabratel und seine Stimme überschlug sich fast dabei. Jubelnd riss er seine Arme in die Höhe. Er war unendlich glücklich, bei diesem großen Augenblick dabei sein zu dürfen. Am liebsten hätte er vor Daidira niedergekniet.


    Seine Reaktion glich einem Funken, der ein Bündel trockenes Stroh in Brand setzt. Plötzlich brach unter der Menge ein lautes Freudengeschrei aus. Viele lagen sich in den Armen oder klatschten vor Freude in die Hände. Einige weinten sogar vor Glück. Für sie stand fest, dass die Götter wieder zu ihnen zurückgekehrt waren. Sollten endlich wieder bessere Zeichen anbrechen? Die Hoffnung darauf hatte sie schon so lange am Leben gehalten und die Aussicht auf ihre Erfüllung ließ sie nun alle Zweifel außer Acht lassen. Nur wenige teilten die Freude der übrigen nicht, sei es aus Vorsicht, aus Furcht, oder wie bei Retok aus purem Neid Daidira gegenüber. Doch in dieser Nacht schwiegen sie alle.


    „Wie leicht es doch sein kann, mit einem gut gewählten Wort die Meinung des Volkes zu beeinflussen“, dachte Donona wie schon so oft in ihrem langen Leben verwundert und sie wusste nicht so recht, ob sie sich über diese Tatsache freuen oder Sorgen machen sollte. Dieses Mal hatten sie sich für eine gute Sache entschieden. Würden sie sich aber auch von einem geschickten Redner bei einer schlechten Sache genauso leicht beeinflussen lassen? Was, wenn sich Daidiras Traum als falsch herausstellen und sie kein Wasser finden würden? Würde ihr Volk dann seinen Glauben an seine Götter vollends verlieren und würde sie die junge Frau dann vor dem Zorn der aufgebrachten Menge beschützen können? Sie schüttelte diese düsteren Visionen ab. „Darüber kann man sich noch Gedanken machen, wenn es an der Zeit dazu ist“, pflegte sie sich in solchen Situationen stets zu sagen und sie hielt sich auch dieses Mal an ihren Leitspruch. „Geliebter Mann, ich wünschte du wärst heute hier bei uns“, dachte sie traurig aber auch euphorisch zugleich und richtete ihren Blick unwillkürlich auf die in der Dunkelheit versunkenen Berggipfel. Dann mischte sie sich unter die feiernde Menge.


    An diesem Abend hatte das Volk der Mundjaj dank Daidira einen großen Sieg über sich selbst errungen und mit Hilfe der Götter standen die Zeichen für eine bessere Zukunft vielleicht so gut wie lange nicht. Und bezeichnender Weise geschah dies zu einem Zeitpunkt, als das Volk noch mehr als sonst zu leiden hatte. Doch schlechte Zeiten stärken den Glauben und der Schwächste betet immer am lautesten.


    Daidira galt nun die ganze Aufmerksamkeit des Volkes. Wo immer sie hinkam, entbrannte lauter Jubel und sie wurde umringt von Feiernden. Man fasste sie an den Händen oder wollte unbedingt noch einmal alle Einzelheiten ihres Traumes erzählt bekommen. Viele nannten sie nicht mehr bei ihrem Namen, sondern nur noch „Träumerin“. Der neue Name gefiel ihr und sie war von Stolz erfüllt wenn sie ihn hörte. Sie sollte ihn für den Rest ihres Lebens behalten.


    Auch Adlan versuchte immer wieder zu ihr zu gelangen. Doch sie wurde derart dicht umlagert, dass er keine Möglichkeit fand, an sie heranzukommen. Zu gerne hätte er mir ihr geredet. Es schmerzte ihn, dass sie nicht mit ihm über ihren seltsamen Traum gesprochen hatte. Ihm war, als meide sie ihn seit seinem Liebesgeständnis bei den Ernennungsriten vor fast drei Jahresumläufen noch mehr als zuvor. Sogar in seinen wenigen freien Tagen, wenn er nicht zum arbeiten in die Minen musste, war sie oft genug nicht zu ihm gekommen. Manchmal hatte er dann nach ihr gesucht und sie alleine auf ihrem alten Jagdfelsen sitzen sehen. Doch er war nicht zu ihr gegangen, sondern hatte sich, nachdem er ihr eine Zeit lang zugesehen hatte, mit schwerem Herzen wieder davongestohlen. Die Erinnerung an diese Bilder schmerzte ihn. Sie hatte seit jenem Tag nicht mehr mit ihm über seine Gefühle gesprochen, und er auch nicht. Er hatte ihr Zeit geben wollen. Doch jetzt war er enttäuscht und verunsichert. Empfand sie nicht das gleiche wie er? War er nicht mehr ihr Freund? Mied sie ihn vielleicht, weil sie ihn nicht verletzen wollte, indem sie ihm die Wahrheit sagen würde? Er verstand sie nicht. Hatte er etwas falsch gemacht? Doch warum war sie dann nicht zu ihm gekommen um es ihm zu sagen, so wie sie es früher immer getan hatte? Sie hatte so fremd auf ihn gewirkt, als sie an diesem Abend auf ihrem Stuhl gestanden und zu der Menge gesprochen hatte. Und auch jetzt, wo er sie so scheinbar gelassen und geduldig die Fragen der neugierigen Dörfler beantworten sah, wusste er nicht, ob sie noch die gleiche Daidira wie früher war; jetzt, wo sie sogar einen neuen Namen hatte. Trotz des Gedränges um ihn herum fühlte er sich einsam und allein. Er verließ den Dorfplatz früher als die meisten anderen, mit hängendem Kopf und einem tiefen Schmerz in der Brust.


    „Komm zu mir, sobald du kannst. Ich will mit dir reden“, meinte Mutter Donona zu Daidira, als ein günstiger Moment es erlaubte. Die junge Frau nickte unmerklich während sie bereits wieder in ein neues Gespräch verwickelt wurde. An Adlan dachte sie an diesem Abend nicht mehr.


    


    


    Es war bereits spät, als sich endlich die meisten verabschiedet und auf den Weg zu ihren Hütten gemacht hatten. So begannen die Sterne bereits am Himmel zu verblassen, als die Dorfälteste ein Klopfen an ihrer Tür vernahm. „Komm herein, Daidira!“, rief sie mit krächzender Stimme. „Die Tür ist offen“. Sie saß mit verschränkten Beinen vor ihrem Herdfeuer. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Hände lagen mit den Handflächen nach oben gerichtet auf ihren Knien. Sie wiegte ihren Oberkörper im Takt eines uralten Singsangs, den sie mit zusammengepressten Lippen summte, hin und her. Sie hatte versucht die Götter über die Richtigkeit ihres Tuns zu befragen, doch sie hatten nicht zu ihr gesprochen.


    Die junge Frau trat ein und ließ die Tür hinter sich mit einem leisen Klacken zufallen. Sie sah sich kurz in der Hütte um, doch außer ihr und Mutter Donona war niemand da. Aber sie hatte auch nicht wirklich damit gerechnet noch jemand anderen anzutreffen, außer Lataia vielleicht. Doch ihre Freundin schien heute bei ihrer Mutter zu schlafen.


    „Komm näher, Mädchen“, hörte Daidira die Alte nach einem Augenblick sagen. „Wir haben viel zu bereden“. Sie sah wie sie ihre knochige Hand hob und auf den Platz an ihrer Seite deutete. Sie folgte ihrer Aufforderung und setzte sich neben Mutter Donona auf ein ausgebreitetes Wendlokfell. Ein Seitenblick verriet ihr, dass sie wohl wieder in Meditation versunken zu sein schien, denn ihre Augen waren geschlossen und sie zeigte keine weitere Reaktion auf ihre Anwesenheit. Daher entschloss sie sich zu warten. Für einen Moment war das Knistern des verbrennenden Wendlokdungs im Herdfeuer das einzige Geräusch, was zu hören war. Obwohl Daidira nie selbst den Wunsch verspürt hatte, die Rituale und Gebräuche der Geisterbeschwörung selbst zu erlernen, respektierte und achtete sie sie jedoch und vermochte sich ihrer Faszination nicht ganz zu entziehen. Bereits als kleines Kind hatte sie ein Gespür dafür entwickelt, wann es besser war einfach zu schweigen und abzuwarten; ein Wesenszug von vielen, den Donona sehr an ihr schätzte. Sie zog ein paar lange Strähnen des Wendlokfells auf ihren Oberschenkel und strich sie mit ihren Fingern glatt. „Es fühlt sich ein wenig rau und verfilzt an“, dachte sie geistesabwesend.


    „Was du heute für dein Volk getan hast, wird es dir nie vergessen, mein Kind. Und ich auch nicht“.


    Dononas Worte ließen Daidira aus ihren Gedanken hochschrecken. „Meinst du?“, antwortete sie ein wenig überrascht. „Niemand weiß, ob wir auch wirklich Wasser finden werden“.


    „Zweifelst du etwa daran?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete die junge Frau wahrheitsgemäß und wischte sich mit einer Handbewegung die Tierhaare vom Bein. „Es war alles so seltsam. Du hattest gerade von dem Opfer für die Götter gesprochen, und plötzlich hörte ich mich diese Worte sagen“. Sie machte eine Pause und schüttelte verwundert den Kopf. „Es war, als habe eine fremde Macht von mir Besitz ergriffen und mein Tun und meine Gedanken gelenkt. Ich war mir meiner Sache völlig sicher. Doch jetzt kann ich kaum glauben, dass ich das heute Abend auf dem Dorfplatz gewesen sein soll. Was hat das alles nur zu bedeuten?“


    „Wenn du es nicht verstehst, wie kann ich es dann wissen?“, fragte die Alte lächelnd und nahm Daidiras Hände in ihre eigenen. „Es war wirklich außerordentlich klug von dir, deine Idee von dem Brunnen als einen Traum zu schildern“.


    Daidira sah sie mit fragenden Augen an. „Aber wieso? Ich hatte diesen Traum wirklich, wenn ich auch seine Bedeutung erst heute erkannt habe“.


    „Aber natürlich hatte sie diesen Traum“, schalt sich die Dorfälteste in ihren Gedanken selbst. Als sie in das verwunderte Gesicht der jungen Frau sah, schämte sie sich fast ein wenig davor, dass sie tief in ihrem Inneren bisher daran gezweifelt hatte. „Daidira wäre nie zu einer solchen wenn auch genialen Lüge imstande gewesen“, sagte sie sich. „Es ist an der Zeit, endlich die Wahrheit zu erkennen“. „Verzeih mir, dass ich deine Worte in Frage gestellt habe“, versuchte sie sich bei ihr zu entschuldigen. „Du bist wahrlich ein Kind der Götter“.


    „Ich verstehe das alles nicht“, entgegnete Daidira leise und schüttelte den Kopf dabei. „Wieso soll ausgerechnet ich davon geträumt haben, wo wir Wasser finden können?


    „Es steckt viel mehr dahinter als nur das Wasser“, belehrte die Alte sie viel sagend. „Doch die Wege, die die Götter uns Mundjaj aufzeigen, sind nicht immer gleich zu verstehen, musst du wissen“.


    Daidira ahnte was sie meinte, ohne jedoch die volle Tragweite ihrer Worte zu erkennen. Ein kalter Schauer durchfuhr sie. „Aber warum haben sie nicht dich für diesen Traum erwählt? Schließlich bist du die Dorfälteste“.


    „Warum fragst gerade du mich das?“ Donona klang gespielt vorwurfsvoll. „Die Götter hätten keine bessere Wahl treffen können als dich, mein Kind. Ich bin schon alt und schwach und ich werde diese Welt bald verlassen“. Daidira erschrak bei dem Gedanken daran, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. „Doch dir und deiner jungen Generation gehört die Zukunft. Abbadam hat etwas Besonderes in dir gesehen, Daidira. Und ich glaubte ihm. Jetzt weiß ich, dass er Recht hatte. Ich wünschte er hätte miterleben können, was sich heute auf dem Dorfplatz zugetragen hat“.


    „Glaubst du wirklich, dass die Götter mir diesen Traum geschenkt haben?“, fragte sie, noch immer unsicher.


    „Ja“, entgegnete Donona bestimmt. „Und Relok, Jelena und, was noch viel wichtiger ist, das Volk glauben es auch. Sie haben dich Träumerin genannt, ein guter Name“.


    „Aber warum nur gerade ich?“, hakte Daidira nach. „Warum nicht ein junger Mann oder irgendeine erwachsene Frau, die bereits Mutter eines Kindes ist?“


    „Du solltest dir solche Fragen nicht stellen“, entgegnete die Alte ruhig und sah der jungen Frau in ihre schwarzen, unergründlichen Augen. „Warum kann sich ein Aasflieger in die Lüfte erheben und ein Wendlok nicht?“ Sie hob die Augenbrauen und lächelte dabei. „Viele wollen etwas besonderes sein, ohne es je zu werden, Daidira. Doch die, die etwas besonderes sind, wollen es oft nicht erkennen und verstehen. Fühle es, akzeptiere es und betrachte es als einen Teil von dir. Nur dann wirst du deine wahre Bestimmung erkennen“.


    Daidira entgegnete nichts. Sie saß da, mit ihren Händen ihre Knie umklammernd, und starrte in die züngelnden Flammen des Herdfeuers. „Was deine wahre Bestimmung ist“, wiederholte sie im Gedanken die Worte der Alten. Erst nach einer ganzen Weile drehte sie ihren Kopf wieder in Dononas Richtung. „Vermisst du ihn auch?“


    „Wen, Kind?“


    „Abbadam“, antwortete sie ruhig und wandte ihr Gesicht wieder den Flammen zu.


    Überrascht blickte die Älteste sie an, einen Moment gefangen von der Schönheit ihres Profils, auf dem sich der Schein des Feuers spiegelte, als wolle es mit seinen Flammen diese makellosen Züge berühren. „Oh ja“, entgegnete sie mit leiser Stimme und dachte dabei an die Zeit, als auch sie noch jung und schön war; eine Zeit, die schon so lange Vergangenheit war, „auch ich vermisse ihn. Ich vermisse ihn so sehr, wie sich unser Volk nach der Freiheit sehnt. Doch mit meinen Gedanken bin ich mit ihm vereint. Denkst du oft an ihn?“


    Daidira nickte kaum merklich und antwortete dem Feuer. „In diesen wenigen Tagen, die wir vor langer Zeit miteinander verbracht haben, wurde er wie ein Vater für mich und die Erinnerung an meinen richtigen Vater ist seither verblasst. Manchmal wache ich morgens auf, in dem festen Glauben, dass ich nie einen anderen Vater hatte als Abbadam. Das macht mir Angst. Doch ich fühlte von Anbeginn an eine unzertrennbare Verbundenheit mit ihm, eine Verbundenheit, wie ich sie vorher nicht gekannt habe, meine Mutter oder Adlan einmal ausgenommen. Irgend etwas ist mit ihm verknüpft, ich spüre es. Und es ist mehr als die Freiheit, in der er lebt, auch wenn er wegen ihr einsam sein muss. Ich spüre, dass ich ihn wiedersehen werde, doch ich weiß nicht wann und wo“. Sie drehte der Alten wieder ihr Gesicht zu. „Ich fürchte mich vor der Zukunft, Mutter. Was wird sie uns bringen? Was wird unser Schicksal sein?“ „Was wird mein Schicksal sein?“


    „Das mögen die Götter entscheiden, mein Kind“, antwortete sie, tief berührt von der Bedeutung dieser Worte aus dem Mund einer so jungen Frau. „Doch jetzt geh. Du solltest noch ein wenig schlafen. Am morgen beginnen wir mit der Erweiterung des Brunnens. Auch wenn das Volk heute Abend jubelte und fest davon überzeugt schien, dass wir das richtige tun, so kann es doch am nächsten Tag schon wieder wankelmütig sein. Sei deshalb zu Beginn des neuen Tages am Brunnen. Deine Anwesenheit wird ihnen Kraft geben. Wenn du nicht da bist werden sie nach dir fragen, und das wäre nicht gut“.


    Daidira lachte und es klang ein wenig spöttisch. „Wer bin ich schon, dass ausgerechnet ich einem ganzen Volk Mut machen könnte?“


    Diese Frage verwunderte die Älteste. „Offensichtlich scheint sie ihren Einfluss auf das Volk noch nicht erkannt zu haben“, sagte sie sich. „Heute Abend jedenfalls hast du es getan“, erinnerte sie sie. „Das war doch gar nicht so schwer, oder?“


    „Nein, das war leicht“, musste Daidira zugeben. „Aber ich habe ihnen doch nur erzählt was ich geträumt habe“, versuchte sie sich ein wenig naiv zu rechtfertigen.


    Für einen Moment erkannte Donona in ihr einen Rest des Kindes, das sie einmal war. „Abbadam, deine Zeit ist bald gekommen“, schickte sie einen Gedanken in die unsichtbaren Berge. „Ich hoffe du bist bereit, denn sie wird noch viel lernen müssen. Aber du bekommst eine gute Schülerin, denn die Götter sind stark in ihr“. Sie richtete ihre Stimme wieder an die junge Frau. „Du sagst, es war leicht? Nun, ich hätte es nicht gekonnt. Schließlich warst du es, die diesen Traum hatte, und nicht ich oder sonst jemand aus unserem Volk“. Sie beugte ihren Oberkörper ein wenig näher zu Daidira heran. „Eines merke dir, mein Kind. Nur wenige besitzen die Gabe, ein Volk führen zu können, und es sind fast nie die, die von sich meinen, dass sie es könnten. Doch für heute ist es genug“, meinte sie nach einem kurzen Moment und gab Daidira einen aufmunternden Klaps auf die Schulter. „Verlass mich jetzt. Und zerbrich dir nicht zu sehr den Kopf darüber, sondern folge nur der Stimme in deinem Inneren. Sie wird dir den rechten Weg weisen“. Mit einer Handbewegung bedeutete sie der jungen Frau zu gehen.


    Daidira stand auf und gab der Alten zum Abschied einen Kuss auf die faltige Stirn, etwas, was sie schon seit Kindheitstagen nicht mehr getan hatte. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und wollte noch etwas sagen. Doch als sie erkannte, dass Mutter Donona bereits wieder, ihren Oberkörper hin und her wiegend, in der Geisterwelt verweilte, verließ sie sie, verzweifelt versucht, ihre wirren Gedanken zu ordnen.


    


    


    Am nächsten Morgen begannen unter Reloks Leitung und reger Anteilnahme des ganzen Dorfes, mit Ausnahme der meisten Männer, da sie in den Minen arbeiteten mussten, die Vorbereitungen zur Erweiterung des Dorfbrunnens.


    Bislang war der Brunnen nicht viel mehr gewesen als ein tiefes Loch in der Erde, woraus man mit einem Eimer aus Wendlokleder, befestigt an einem langen Seil, welches über einen kleinen runden Balken lief, Wasser schöpfte. Sein Rand war weder ummauert oder besonders befestigt, noch war er mit einer Winde versehen oder gar überdacht. Nachdem morgens jede Familie, vertreten durch ihre Frauen und Kinder, ihre tägliche Ration Wasser aus dem Brunnen geholt hatte und die nahe gelegene Tränke für die Wendloks gefüllt worden war, wurde der Brunnen nur durch eine aus groben Holzbrettern gezimmerte Platte für den Rest des Tages verschlossen. So verhinderte man, dass unnötig Wasser verdunstete und dass allzu viel Sand und Dreck hinein geweht wurde und so den Brunnen verunreinigte.


    Vor Beginn der Arbeiten wurden zunächst alle Vorratsbehälter und Wasserschläuche gefüllt, die man hatte finden können. So würde das Dorf für mehrere Tage auskommen können, ohne dass neues Wasser aus dem Brunnen geholt werden musste. Doch sie würden noch mehr sparen müssen als zuvor und allen stand eine harte Zeit bevor.


    Dadurch, dass binnen kurzer Zeit dem Brunnen sehr viel Wasser entzogen wurde, konnte nicht genug aus dem Erdreich nachsickern und sein Wasserspiegel fiel zusehends. Da der Inhalt des Schöpfeimers dabei immer brauner und sandiger wurde, schüttete man ihn mehrmals durch engmaschige Tücher, um so die gröbsten Verunreinigungen heraus zu filtern. Die meisten Schwebeteilchen würden sich dann im Laufe eines Tages am Boden absetzen. Trotzdem würde man das Wasser sicherheitshalber vor dem Trinken abkochen, um die bösen Geister aus ihm zu vertreiben.


    Pausenlos wurde der Eimer in den dunklen Schacht hinab gelassen. Bereits zum frühen Nachmittag hin förderte er nur noch nassen Schlamm nach oben, was durchaus vorhersehbar und auch beabsichtigt gewesen war, aber besonders unter den Frauen mit kleinen Kindern große Besorgnis hervorrief. Relok gelang es nur mit Mühe sie zu beruhigen und ihre Bedenken wenigstens halbwegs zu zerstreuen. Aber einige Zweifler, die am Vorabend zu guter Letzt geschwiegen hatten, witterten bereits wieder Unheil und verkündeten weiterhin hinter vorgehaltener Hand, dass die Götter ihnen doch zürnten und dass sie von diesem Tag an nie mehr Wasser in ihrem einzigen Brunnen finden würden. Daidira wurde erneut von Selbstzweifeln gepackt, doch Relok meinte, solche Störenfriede gäbe es immer, wenn man etwas erneuern oder verändern wolle. Am einfachsten sei, man ignoriere sie zunächst und belehre sie dann eines besseren. Die junge Frau nickte, ohne jedoch wirklich beruhigt zu sein.


    Aristoward, der Zimmermann des Dorfes, war damit beauftragt worden, auf zwei Seiten des Brunnens ein knapp mannshohes Gerüst zu bauen, über das am folgenden Morgen ein schwerer Holzbalken gelegt wurde. In seiner Mitte, direkt über dem Schacht, wurde eine Winde befestigt, über die ein starkes Seil aus gedrehten Molekgrasfasern lief, dessen unteres Ende eine große Schlaufe bildete.


    Man hatte beschlossen, den sich auf noch nicht einmal zwei Armlängen belaufenden Durchmesser des Brunnens zunächst von oben beginnend zu erweitern, indem sich ein Mann an einem Seil hängend immer tiefer nach unten vorarbeiten würde. Dabei sollte er sich ständig im Kreis bewegen und mit einer kurzen Hacke den lehmigen Mörtel von den Wänden abschlagen. Doch dies gestaltete sich weit schwieriger als erwartet. Die engen Wände des Brunnens bestanden aus einem Gemisch aus Sand, Lehm und Ton. Im Laufe der Jahre waren sie von dem ständigen Nass werden durch die hochgezogenen Eimer und dem anschließenden Austrocknen so hart geworden wie Stein. Schon nach kurzer Zeit war Kostumek, der es zuerst versuchte, völlig erschöpft und musste nach oben gezogen werden. Dabei hatte er noch nicht einmal eine halbe Körperlänge auf einer Seite des Brunnenschachtes geschafft, wie Relok zu seinem Bedauern feststellen musste.


    Da diese Arbeit nur bei Tageslicht durchgeführt werden konnte, würde es schon bald an geeigneten und ausgeruhten Arbeitskräften mangeln, denn der Erzabbau in den Minen musste weitergehen und konnte nur sehr wenige Männer entbehren. Der nächste Liefertermin stand kurz bevor und durch die Wasserknappheit und den damit verbundenen kargen Mahlzeiten hinkte die geförderte Menge bereits ein gutes Stück hinterher.


    


    Auch der zwei Nächte zuvor auf dem Dorfplatz verbrannte Wendlok hatte letztlich nicht dazu beigetragen, dass die Arbeiten besser verliefen, denn gegen Mittag des zweiten Tages hatten sie sich noch nicht einmal vier Körperlängen nach unten vorgekämpft. Anhand der Länge des Seiles, an dem der Wassereimer befestigt gewesen war, erkannten sie, dass sie noch etwa das dreifache der bereits bewältigten Strecke zurückzulegen hatten. Und selbst dann würden sie erst den schlammigen Grund des Brunnens erreicht haben und ihre eigentliche Arbeit würde erst beginnen, denn ihr Ziel war es ja, noch tiefer in den Boden vorzudringen, um dort das in Daidiras Traum verkündete klare Wasser zu finden. Ein weiteres, vorher noch nicht bedachtes Problem war es, dass der abgeschlagene Mörtel von den Wänden nach unten fiel und sich dort langsam aber sicher zu einer dicken Schicht ansammelte, die man ebenfalls wieder die ganze Strecke nach oben würde befördern müssen.


    Schließlich erkannte Relok, dass sie auf diese Weise viel zu lange benötigen würden. Es würde ihnen eine andere Lösung einfallen müssen, sollte das ganze Unternehmen nicht schon bald zum Scheitern verurteilt sein. „Wo Donona nur steckt?“, dachte er verzweifelt, aber nach außen hin seine Ruhe bewahrend. „Wir brauchen sie hier“.


    Mutter Donona war am Vortag nur für einige kurze Augenblicke am Brunnen erschienen, hatte in das dunkle Loch hinuntergesehen und dabei ein paar unverständliche Laute gemurmelt. Dann war sie wieder zurück zu ihrer Hütte gegangen und hatte sich seither nicht wieder gezeigt. Selbst abends hatte sie niemanden empfangen wollen, sogar Relok nicht.


    Daidira jedoch war die drei letzten Tage über, wie von der Dorfältesten gefordert, am Brunnen gewesen und hatte schweigend und in sich gekehrt den arbeitenden Männern zugesehen. Nur selten, wenn jemand sie direkt angesprochen und sie gefragt hatte, ob sie auch wirklich das richtige tun oder wann sie endlich das ersehnte Wasser finden würden, war sie um eine verlegene Antwort bemüht gewesen oder hatte die Fragenden um noch ein wenig Geduld und um Vertrauen in die Götter gebeten. Doch als ihr, Relok und seinen Männern immer deutlicher bewusst wurde, dass die Arbeiten so nicht zum Erfolg führen würden und sich gegen Abend bereits eine zunehmende Unruhe unter der stets gegenwärtigen Menge ausbreitete, wurde sie plötzlich von großer Panik befallen. „Was ist wenn sie Recht haben?“, dachte sie voller Verzweiflung. „Das Volk wird verdursten und ich allein trage die Schuld daran“. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. Seit dem Tag, als sie frierend und verlassen auf der Hochebene oben in den Bergen herumgeirrt war, hatte sie nicht mehr eine solche Angst verspürt. Entsetzt rannte sie zu der Hütte der Dorfältesten und trommelte mit ihren Fäusten gegen das schwere Holz der Tür.


    „Ah, Daidira, du bist es Kind. Was ist denn nur los? Ist ein Unglück geschehen?“ Es hatte eine Weile gedauert, bis die Alte die Tür erreicht und den Riegel beiseite geschoben hatte. Nun hielt sie sie einen Spalt geöffnet und blinzelte in die blendenden Strahlen der tief über den Berggipfeln stehenden Lichtspenderin.


    „Was los ist?!“, rief Daidira entgeistert. „Ich habe eine riesige Dummheit begannen! Wie konnte ich nur so töricht sein? Warum bei allen Göttern hilft mir denn niemand?“


    Ihre letzten Worte gingen in ein lautes Schluchzen über und sie warf sich der völlig überraschten Dorfältesten in die Arme, sodass diese das Gleichgewicht verlor und beinahe nach hinten gestürzt wäre. Geistesgegenwärtig zog sie die junge Frau über die Schwelle und verschloss die Tür hinter ihr. Niemand durfte sehen das die Träumerin an ihrer eigenen Vision Zweifel hatte. „Beruhige dich, mein Kind. Berichte mir in aller Ruhe. Was ist geschehen?“


    Mit knappen Sätzen gab Daidira unter Tränen die Vorkommnisse am Brunnen wieder.


    „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Arbeiten sich als so schwierig erweisen würden“, musste Donona sich überrascht eingestehen. „Vielleicht war es falsch, dass ich nicht öfter auf dem Dorfplatz zugegen war. Wir müssen schnellstens etwas tun. Ich hoffe, Relok kann die Menge lange genug hinhalten“. Sie richtete ihre Stimme wieder an Daidira. „Warte einen Moment, ich werde dich gleich begleiten. Wir müssen unter allen Umständen den Zweiflern beweisen, dass sie uns und den Göttern vertrauen können, sonst ist alles verloren. Setz sich und trink einen Schluck Wasser, das wird dich ein wenig beruhigen“.


    Beinahe willenlos ließ sich Daidira zu einem Stuhl führen. Dankbar nahm sie den Becher, den Donona ihr kurz darauf reichte und leerte ihn in kleinen Schlucken. Wie die Alte vorausgesagt hatte, fühlte sie sich schon bald wieder ein wenig besser.


    Die Dorfälteste legte sich ihren Überwurf über die gebeugten Schultern und griff nach ihrem langen Gehstock. „Was auch immer geschehen mag, Daidira“, erklärte sie der jungen Frau auf dem Weg zum Dorfplatz, „zeige nie gegenüber denen die du führst eine Schwäche oder dass du selbst Zweifel hast an dem was du glaubst“.


    „Aber ich führe doch niemanden, Mutter Donona“, gab Daidira ungläubig zurück.


    „Du wirst bald ein ganzes Volk führen“, entgegnete die Alte ein wenig ärgerlich. „Komm, wir wollen uns beeilen. Je eher wir am Brunnen sind, desto besser“.


    Für den Rest des Weges schwiegen sie.


    


    Als sie die letzten Hütten passierten und den Dorfplatz erreichen, sahen sie Relok inmitten einer aufgeregten Menge stehen, verzweifelt versucht, sie so lange zu beruhigen, bis endlich die beiden Frauen eintreffen würden, auf die er schon so sehnsüchtig wartete. Auch die meisten Arbeiter aus den Minen waren zugegen. Ein aufgeregter Junge hatte ihnen von den Schwierigkeiten auf dem Dorfplatz berichtet und so hatten sie beschlossen, ausnahmsweise ein wenig früher ins Dorf zurückzukehren. Die Sache mit dem Wasser war einfach zu wichtig.


    Als Relok endlich die Dorfälteste, auf ihren Stock und Daidiras Arm gestützt, kommen sah, schickte er ein Dankgebet zu den Göttern.


    „Da kommt Mutter Donona!“, riefen einige Frauen, als sie die beiden erblickten. „Und die Träumerin!“, ergänzten andere.


    Daidira erschauerte, als sie wieder ihren neuen Namen hörte. Unter dem Deckmantel der Dunkelheit drei Nächte zuvor hatte er mystisch und geheimnisvoll auf sie gewirkt. Doch im schonungslosen Licht des Tages erschien er ihr plötzlich kalt und fremd. Sie versuchte am Tonfall zu bestimmen, ob er aufgrund der offensichtlichen und unerwarteten Schwierigkeiten verächtlich und höhnisch gemeint war, doch sie vermochte nichts dergleichen zu erkennen. Aber Erleichterung verspürte sie deswegen keineswegs, auch nicht, als sie ihre Mutter in der Menge ausmachte, die ihr mit warmen, nachdenklichen Augen entgegensah. „Höre meine Worte und lerne“, hörte sie Donona sagen und sie beschloss schweren Herzens ihrem Rat zu folgen.


    „Gut, dass ihr kommt, Donona“, raunte Relok der Alten erleichtert zu, als sie neben ihn trat. „Es wurde höchste Zeit“.


    „Was geht hier vor sich?“, wollte sie mit ernster Miene wissen.


    „Das Wasser des Brunnens ist versiegt!“, rief eine junge Mutter mit ihrem Säugling auf dem Arm und hinderte so Relok am antworten. „Unsere Kinder werden sterben!“ Der Kleine versuchte verzweifelt mit seinen kleinen Händen und seinem zahnlosen Mund das wollene Kleid seiner Mutter zu durchdringen, um an die verlockenden Milchquellen zu gelangen. Verärgert über seinen Misserfolg schrie er zum Herzerweichen.


    „Wenn du deinen Sohn nicht bald an deine Brust lässt, Frau, wird er es wirklich“, giftete Donona die junge Mutter an. Ihre Augen schienen Funken zu versprühen. Eingeschüchtert machte sich die Frau auf den Weg zu einer der nächstgelegenen Hütten, bereits im Gehen bemüht, die aus einem Wendlokknochen geschnitzten Fibeln ihres Kleides zu öffnen. Einige der Anwesenden konnten sich ein leises Lachen nicht verkneifen, was die Situation doch sichtlich entspannte und Donona zu einer guten Ausgangsposition verhalf. „Relok, erkläre uns bitte genau was vorgefallen ist“, wandte sie sich jetzt mit bewusst ruhiger aber lauter Stimme wieder ihrem alten Freund zu. Relok erstattete ihr nochmals den Bericht, den sie bereits von Daidira gehört hatte. Doch so gewann sie ein wenig Zeit und sie konnte sich ein genaues Bild von der Lage machen. Sie trat ein paar Schritte vor. Auf ihren Gehstock gestützt sah sie über den Rand des Brunnenschachtes hinunter und erkannte wie ein Arbeiter im schattigen Halbdunkel an einem Seil hängend verbissen mit seiner Spitzhacke auf die Wand vor sich einschlug, ohne jedoch eine allzu große Wirkung zu erzielen. „So geht es wirklich nicht“, bemerkte sie schließlich kopfschüttelnd. Dann trat sie wieder vom Rand des Brunnens zurück und wandte sich mit erhobenen Händen an die erwartungsvolle Menge, die augenblicklich verstummte, als sie ihre Stimme vernahm. „Volk der Mundjaj, hört mich an. Wir haben vor zwei Tagesumläufen mit dem größten gemeinsamen Vorhaben begonnen, an das wir uns alle erinnern können, die jährliche Ernte und die Erzlieferungen einmal ausgenommen. Und wenn die Arbeiten auch nicht so schnell vorangehen, wie wir uns das alle wünschen, dürfen wir doch nicht den Fehler begehen und den Ratschluss der Götter, den sie uns durch unsere Tochter hier“, sie zeigte auf Daidira, die mit vor ihrer Brust verschränkten Armen ein kleines Stück hinter ihr stand, „mitgeteilt haben, in Frage stellen. Habt Geduld, liebe Mundjaj, die Götter werden uns den rechten Weg weisen. Und unser Wasservorrat reicht noch für beinahe einen halben kleinen Umlauf“, vergaß sie nicht hinzuzufügen. „Bis dahin wird unser Werk längst vollbracht sein. Es droht uns also keine Gefahr, seid ohne Sorge“.


    Relok wusste genau, dass das Wasser auch bei allen Einschränkungen wahrscheinlich noch nicht einmal halb so lange reichen würde, und dass sie bei diesem Tempo weitaus mehr Zeit benötigen würden. Er fragte sich, ob die anderen Anwesenden dies nicht auch erkennen müssten. Doch kein Widerstand wurde laut, ganz im Gegenteil; in der Menge breitete sich plötzlich sogar eine merkliche Erleichterung aus. Wieder einmal bewunderte Relok Dononas Gabe, das Volk derart beeinflussen zu können, und gleichzeitig dessen Leichtgläubigkeit.


    Währenddessen umrundete die Dorfälteste das Gerüst des Brunnenschachtes zur Hälfte, sodass es nicht mehr zwischen ihr und der Menge lag. „Dennoch will ich mich noch heute mit einigen Mitgliedern unseres Volkes in meiner Hütte beraten und versuchen einen Weg zu finden, wie wir schneller und mit weniger Mühe zu dem uns gewissen Erfolg kommen werden. Schließlich benötigen wir unsere Kräfte für die Minen und die reichliche Ernte, die wir Dank des Wassers, das wir bald finden, noch in diesem Umlauf einbringen werden“.


    Die Erleichterung unter den Umstehenden weitete sich zu einem lauten Jubel aus.


    Reloks Bewunderung stieg und stieg. „Heute übertrifft sie sich wieder einmal selbst“, dachte er voller Begeisterung. „Was wäre unser Volk nur ohne sie“.


    „Daher bitte ich heute Abend“, fuhr die Alte mit lauter Stimme fort „wenn die beiden Monde Batumo und Batami auf ihrem Weg über das Firmament die Gipfel der Berge hinter sich gelassen haben, folgende Mundjaj zu mir: Relok hier, als der älteste Mann des Dorfes“, der Angesprochene trat einen Schritt vor und signalisierte mit einem leichten Kopfnicken, dass es eine Ehre für ihn sein würde dabei sein zu dürfen, „die weise Jelena“, die Alte humpelte ebenfalls eine paar Schritte nach vorne und tat es Relok nach, „Aristoward, der Zimmermann, Syrok und Maloy als Vorarbeiter in den Minen und als Brandschützer bestens mit Grund und Wasser betraut, Baradell, Latuk, Rolan und natürlich Daidira, als Mittlerin zwischen uns und den Göttern.


    „Einfach brillant!“, jubilierte Reloks innere Stimme. „Ich hoffe nur, dass sie Recht behält mit dem, was sie sich und uns allen verspricht“.


    Ohne ein weiteres Wort machte die Älteste auf der Stelle eine schnelle Kehrtwendung, sodass ihr langer Umhang im weiten Bogen um sie herum wehte, und verließ mit schnellen Schritten den Dorfplatz. Als sie an Daidira vorüberging, signalisierte sie ihr unauffällig ihr zu folgen.


    Als einige Hütten zwischen ihnen und der versammelten Menge lagen, blieb die Alte keuchend stehen und stützte sich schwer auf ihren Gehstock. Ihr Atem rasselte in ihren alten Lungen und ihre Beine schmerzten unerträglich. „Komm und hilf einer alten Frau“, bat sie Daidira um Hilfe.


    Daidira bot ihr ihren starken Arm und brachte sie zurück zu ihrer Hütte, wo sie sich dankbar und müde auf ihre Schlaffelle sinken ließ. „Ich habe nicht mehr die Kraft für so etwas“, dachte Donona unendlich müde und ein wenig traurig zugleich. „Bald wird eine neue Zeit anbrechen. Aber ich werde kein Teil mehr von ihr sein“. Dann fiel sie in einen unruhigen Schlaf.


    


    Am Abend fanden sich die Genannten nach und nach bei der Dorfältesten ein. Daidira kam als eine der letzten, entgegen ihren Gewohnheiten in einen langen Überwurf gehüllt, und klopfte an die Tür. Es war Lataia, die schon bald darauf öffnete. „Hallo Lataia“, begrüßte Daidira ihre Freundin und streifte sich ihre wollene Kapuze vom Kopf.


    „Hallo Daidira. Komm herein und setz dich. Außer Maloy und Rolan fehlt jetzt niemand mehr. Gib mir deinen Mantel, ich werde ihn an einen Wandhaken hängen“.


    Nickend trat Daidira über die Schwelle und gab ihr das Kleidungsstück. Das Herdfeuer auf seinem gut kniehohen und aus grauen Bruchsteinen gemauerten Podest brannte hoch. Es tauchte den großen Raum in einen hellen Schein und erfüllte ihn mit wohliger Wärme, die sich mit unsichtbarer Hand auf Daidiras Gesicht legte. Um den großen Holztisch zu ihrer Linken standen oder saßen die Bestellten und unterhielten sich mit ausladenden Handbewegungen. Von dem Durcheinander ihrer Stimmen vermochte Daidira nur Wortfetzen zu verstehen. Doch an ihren Gesichtern erkannte sie, dass es ernste Dinge waren, über die sie sprachen. Als sie nähertrat, unterbrachen sie ihre Unterhaltungen für einen Moment und schenkten ihr ein kurzes Kopfnicken.


    „Ah, Daidira! Gut, dass du da bist“. Die Dorfälteste kam auf sie zu und begrüßte sie mit einer warmherzigen Umarmung. Dann wies sie ihr einen der freien Stühle zu und Daidira setzte sich. „Der kurze Schlaf scheint ihr gutgetan zu haben“, stellte sie ein wenig verwundert fest. Mutter Donona wirkte, ganz anders als zu dem Zeitpunkt, als sie erschöpft und müde den Dorfplatz verlassen hatte, wieder stark und voller Tatendrang. Daidira bewunderte diese Frau wie niemand anderen in ihrem Leben.


    Nach und nach setzten sich auch die übrigen. Und als wenig später auch Maloy und Rolan eintrafen, konnten sie endlich beginnen. Die Unterhaltungen verstummten und Mutter Donona eröffnete gemäß ihrem Recht als Dorfälteste die Versammlung. Ihre runzeligen Hände lagen mit gespreizten Fingern auf der hölzernen Tischplatte. „Vertreter des Volkes der Mundjaj“, begann sie förmlich, „wir sind heute Abend hier zusammengekommen, um über ernste und vor allem unerwartete Probleme zu reden. Und ihr alle wisst so gut wie ich, dass wir für diese Probleme eine Lösung finden müssen, wenn das Volk nicht den Glauben an die Götter und an sich selbst verlieren soll“.


    Jeder der Anwesenden war sich der Bedeutung dieser Worte, die sich so sehr von denen unterschieden, die die Dorfälteste an diesem Tag zu der versammelten Menge am Brunnen gesprochen hatte, vollstens bewusst. Sie bedurften keiner weiteren Erklärung. Mutter Donona vertraute ihnen; und sie wussten es zu schätzen. Sie würden ihr Vertrauen nicht brechen.


    Die Alte wollte fortfahren, doch Lataia hinderte sie daran, indem sie mit einem Brett voll mit Teebechern an den Tisch herantrat. „Ja, danke Lataia. Du bist ein Schatz“, lobte sie die junge Frau, während diese die Becher verteilte. „Es ist gut, du kannst jetzt gehen“. Mit einer Handbewegung entließ sie sie.


    Lataia stellte das leere Brett zurück an seinen Platz, griff nach ihrem Umhang und verließ die Hütte ohne ein weiteres Wort.


    Daidira hatte ein wenig Mitleid mit ihr. Lataia war ihre Freundin. Und sie war Mutter Dononas Schülerin. Warum durfte sie selbst bei der Versammlung zugegen sein und Lataia nicht? Es hätte sie beruhigt, wenn jemand ihres Alters dabei gewesen wäre. Doch am meisten vermisste sie Adlan. Sie wünschte er wäre jetzt bei ihr und würde ihr, versteckt unter der Tischplatte, seine Hand reichen. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie sich während der letzten Tage nicht gesehen hatten, von einigen flüchtigen, geistesabwesenden Augenblicken am Dorfbrunnen einmal abgesehen. Ein wenig erstaunt schüttelte sie den Kopf. „Die Brunnenerweiterung nimmt wohl meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch“, sagte sie sich und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Mutter Donona und den anderen zu.


    „Relok, fasse bitte noch einmal für die, die während der Arbeiten nicht am Brunnen sein konnten und erst später dazukamen, zusammen, was wir bisher erreicht haben und wo du unsere Schwierigkeiten siehst“, forderte Donona den Alten auf, der auf dem Stuhl neben ihr saß.


    Relok tat es und besonders Syrok und Maloy lauschten aufmerksam seinen Worten. Als er geendet hatte nickten sie grimmig. „Ihr habt Recht. So geht es wirklich nicht“, pflichtete Syrok dem Dorfältesten bei. „Doch was können wir tun?“ Mit fragenden Augen blickte er in die Runde.


    „Zuerst einmal müssen wir erkennen, wo unser Problem wirklich liegt“, erkannte Baradell richtig. „Müssen wir denn überhaupt den Durchmesser des Brunnenschachtes erhöhen? Oder vielleicht reicht es ja, wenn wir nur das untere Stück verbreitern“.


    Nicht wenige schienen seiner Meinung zu sein und ein lautes Durcheinander war die Folge.


    „Der Brunnen ist so, wie er jetzt ist, viel zu eng“, meldete sich Relok schließlich mit lauter Stimme und erhobener Hand zu Wort und versuchte sich so Gehör zu verschaffen. „Die Arbeiter hätten an seinem Grund nicht genug Platz um sich zu bewegen. Außerdem wäre es weiter unten viel zu dunkel. Und wenn wir nur das letzte Stück verbreitern, würde wahrscheinlich immer wieder einmal überhängendes Erdreich abbrechen und so das Wasser verunreinigen“.


    „Außerdem würde der Schöpfeimer beim Hochziehen wohl gegen den Überhang schlagen und so weiteres Geröll lösen“, schlussfolgerte Maloy richtig.


    „Und“, fuhr Relok fort, „wenn wir schon einmal den Brunnen erweitern, dann bitte auch richtig. Ich hatte gehofft, dass wir später einen größeren Schöpfeimer nehmen können, der vielleicht von einem Wendlok nach oben gezogen wird, oder sogar zwei gleichzeitig. Dies würde unseren Frauen eine Menge Arbeit und Kraft sparen“.


    Diese Überlegung vermochte nicht nur Baradell zu überzeugen. „Also, was können wir tun, um die Arbeit zu vereinfachen?“, fragte er nach einem kurzen Moment in die Runde.


    „Ich habe es selbst probiert“, meldete sich Aristoward der Zimmermann zu Wort. Das Problem beim Abschlagen ist, dass ich, anders als in den Minen, keinen festen Boden unter den Füßen habe und mich an den Wänden nicht richtig abstützen kann. So liegt keine Kraft in den Schlägen. Das Seil behindert zusätzlich“.


    „Wenn du an einem Seil mitten in dem schmalen Schacht hängst, ist sicher auch der Weg zum Ausholen zu kurz“, bemerkte Maloy und Aristoward gab ihm Recht.


    „Wenn der Hauer festen Boden unter den Füßen hätte, könnte er bis an den hinteren Rand des Schachtes zurücktreten und hätte so mehr Platz zum ausholen. Nebenbei hätte er einen sicheren Stand“, überlegte Relok laut.


    Alle wussten, dass dies richtig war. Doch wie soll man dies bewerkstelligen?, fragten sie sich, ohne jedoch eine Antwort auf diese Frage geben zu können. Sogar Syrok und Maloy schwiegen betreten und nachdenklich.


    „Ich glaube, ich habe eine Idee“, meldete sich der besonnene Latuk nach einer ganzen Weile zu Wort. „Was ist, wenn wir uns ganz einfach einen festen Boden bauen?“


    „Erkläre uns das“, forderte die alte Jelena ihn auf und griff nach ihrem Tee, ohne jedoch den Angesprochenen aus den Augen zu verlieren. Wie die anderen verstand auch sie nicht sofort, was er damit meinte. Aber oft die einfachste Lösung die, die man am schwersten erkennt.


    „Na ganz einfach!“, rief Relok laut. Dabei sprang er aufgeregt auf seinem Stuhl hin und her, was sonst eigentlich gar nicht seine Art war, und schnippte mit den Fingern. „Wir bauen uns aus Brettern eine Plattform, die einen etwas kleineren Durchmesser als der Brunnenschacht hat. Denkt an die Abdeckung, die früher über dem Brunnen lag. So ähnlich muss sie aussehen, nur rund und stabiler müsste sie sein. Dann brauchen wir nur noch auf gleicher Höhe Pflöcke in die Wände des Schachtes zu treiben und können die Plattform an einem Seil hinunterlassen, sodass sie auf ihnen aufliegt. Somit hätte der Hauer einen festen Boden unter den Füßen“. Ein zufriedenes Grinsen durchzog sein Gesicht, während er die übrigen erwartungsvoll ansah.


    Für einen kurzen Augenblick schwiegen sie. Doch ihre Augenbrauen waren ein gutes Stück nach oben gewandert, während sie über das eben gehörte nachdachten.


    „Aber natürlich. Das könnte funktionieren“, erklärte Aristoward als erster und nickte zustimmend.


    „Der Arbeiter schlägt das Erdreich so weit ab, bis er mit seiner Hacke an der Plattform angelangt ist“, spann Latuk seinen Faden weiter. „Das entspricht von etwa Brusthöhe bis zum Boden einer Strecke von gut einer dreiviertel Körperlänge“.


    „Nicht viel, aber immerhin“, bemerkte Syrok. „Wir müssten die Plattform zwar viele Male wieder hochziehen und tiefer nach unten verlegen, aber auf diese Weise kommen wir, denke ich, doch sehr viel schneller voran“.


    „Wenn der Arbeiter sich rundum bis auf etwa Kniehöhe hinunter gearbeitet hat, sollte für einen zweiten Mann neben ihm Platz genug sein“, ergänzte Relok. „Er könnte bereits damit beginnen das abgeschlagene Erdreich in einen Korb zu füllen, der dann nach oben gezogen wird“.


    „Ausgezeichnet!“, begeisterte sich Rolan. „So hat der Hauer auch weiter unten Platz zum arbeiten. Und dabei fällt so gut wie nichts in den Schacht und wir müssen es nicht wieder mühsam vom schlammigen Grund des Brunnens nach oben schaffen“.


    „Hervorragend!“, tat Donona ihre Begeisterung kund. „Ich wusste, dass ich mich auf euch verlassen kann. Wie lange wirst du für eine solche Plattform brauchen, Aristoward?“


    „Ich denke, nicht länger als einen halben Tagesumlauf. Ich weiß nur nicht, ob ich genug passendes Holz zur Verfügung habe“, räumte er ein wenig nachdenklich ein.


    Donona schob diese Bedenken mit einer Handbewegung beiseite. „Wenn du Holz brauchst, dann nimm es dir, egal woher. Was im Moment zählt, ist einzig und allein der Erfolg bei der Brunnenerweiterung“.


    „Dann ist es beschlossen“, brachte Relok die Sache auf den Punkt und die anderen nickten zustimmend. Mit einem spitzbübischen Lächeln wandte er sich Daidira zu, die bisher schweigend auf ihrem Stuhl gesessen hatte. „Glaubst du, dass die Götter mit unserem Plan einverstanden sind?“


    „Ich – ich denke schon“, erwiderte sie unsicher und ein wenig erschrocken, ohne dabei ihre Hände aus den Augen zu lassen, die sich fest auf die Tischplatte pressten. Es war ihr deutlich anzumerken, dass sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte.


    „Hättest du in der Nacht, als du deinen Traum hattest, ein wenig länger geschlafen, so hättest du vielleicht die Lösung unseres Problems gleich mitgeträumt und uns somit eine Menge Arbeit ersparen können“, rief Maloy brüllend vor Lachen, in das der Rest des Tisches einfiel.


    Sogar Donona konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Doch als sie Daidiras finsteren Gesichtsausdruck sah, bemühte sie die Gruppe schnell wieder zu einer etwas ernsteren Gangart. Sie wusste, dass Daidira sich in ihrer neuen Rolle noch viel zu unsicher war. Daher glaubte sie, dass man sich über sie lustig machen würde und sie erkannte nicht, dass pure Erleichterung und nicht sie selbst der Grund des Gelächters war. Wenn sie jetzt Erfolg haben würden, wäre das Volk ihr für immer dankbar, denn sie hätte es aus einer Situation der größten Not befreit. So gut wie niemand bezweifelte die Echtheit ihres Traumes; nicht zu diesem Zeitpunkt, und schon gar nicht wenn er sich bewahrheiten würde. Doch Daidira würde noch lernen müssen, dass man als Führer eines Volkes auch das eine oder andere Mal für einen Spaß herhalten muss. „Abbadam wird es ihr eines Tages erklären“, dachte die Dorfälteste und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den übrigen Anwesenden zu. „Relok hat Recht, wenn er fragt, ob die Götter mit unserem Beschluss einverstanden sind. Daher wird Daidira heute Nacht in ihren Träumen ihren Ratschluss erfragen. Und morgen, zur Zeit des neuen Lichts, wird sie dem Volk die Entscheidung der Götter kundtun. Daher geht zu den Familien, berichtet ihnen das soeben Besprochene und sagt ihnen, sie mögen sich zu dieser Zeit auf dem Dorfplatz einfinden“.


    Die Gruppe erklärte sich einverstanden und erhob sich. Nur Daidira bedeutete die Alte noch einen Moment zu bleiben. Als sich hinter dem letzten, der die Hütte verließ, die Tür schloss, richtete sie ihr Wort an die junge Frau. „Du darfst nicht denken, das sie über dich lachen, Kind“, erklärte sie ihr mit warmer Stimme. „Du ahnst gar nicht wie erleichtert sie sind, dass wir in unserem Volk wieder einen Träumer haben, der ihm einen Weg in die Zukunft zeigt“.


    „Gab es denn früher auch schon Träumer?“, fragte Daidira unsicher zurück. Diese Frage hatte sie bereits seit jener Nacht auf dem Dorfplatz mit sich herumgetragen. Doch ohne selbst den genauen Grund dafür zu wissen, hatte sie sich bisher vor einer Antwort darauf gefürchtet.


    „Oh ja. Doch das ist schon lange her. Vor langer Zeit war das Träumen den Stammesführern und ihren Heilfrauen vorbehalten gewesen. Doch dann verboten die Syloks die Stammesführer und diese Kunst mit ihnen. So geriet sie fast in Vergessenheit. Doch wir Dorfälteste haben sie heimlich gewahrt und bedienen uns ihr gelegentlich. Sie wird von einer Generation an die nächste weitergegeben. Doch das eine junge Frau aus dem Volk mit solch einem Traum beschenkt wird, ist meines Wissens nach noch nie geschehen. Viele der Alten sprechen hinter vorgehaltener Hand schon von dem Beginn einer neuen Zeit“. „Und sie haben sicher nicht Unrecht damit“. Den letzten Satz verschwieg Donona der jungen Frau. Sie wollte Daidira nicht zusätzlich beunruhigen.


    „Aber begeben wir uns nicht in eine große Gefahr?“, wollte Daidira von ihr wissen. „Du weißt, was geschehen ist, als mein Vater und all die anderen Männer den letzten Aufstand gegen die Syloks vorbereiteten. Kann sich dies nicht wiederholen?“


    „Wie ich bereits auf dem Dorfplatz zu der Menge gesagt habe, glaube ich nicht, dass sie uns im Moment etwas anhaben können, denn mit der Erweiterung des Brunnens tun wir sicher nichts Verbotenes“, entgegnete die Alte, dabei unsanft an die Geschehnisse von damals erinnert. „Aber du hast Recht, wir müssen auf der Hut sein. Sollten wir mit dem Brunnen Erfolg haben, woran wir alle fest glauben, so ist es gut möglich, dass das Volk mehr fordert. Dann wird es wirklich gefährlich für uns, und eine erneute Niederlage können wir nicht verkraften“. „Noch sind wir nicht stark genug zum kämpfen“, dachte sie, sprach diesen Gedanken aber ebenfalls nicht laut aus. „Doch so weit ist es ja noch nicht“, fuhr sie stattdessen fort. „Und falls es dazu kommen sollte, werde ich mich schon darum kümmern, sei ohne Sorge. Zuerst einmal braucht unser Volk Wasser. Und du wirst es ihm morgen geben, mein Kind“. Mit einem aufmunternden Lächeln sah sie Daidira an.


    „Ich verstehe. Daher sollte ich jetzt besser gehen und mich auf meine Schlaffelle legen. Wer weiß, wie lange die Götter heute Nacht für so ein kleines Mundjajmädchen wie mich Zeit haben“.


    Sie verzog ihren Mund zu einem schiefen Lächeln und Donona erkannte, dass sie ihre Aufgabe verstanden hatte. „Man muss dem Volk manchmal geben, nach was dem Volk verlangt“, gab sie ihr mit auf den Weg. „Solange es einer guten Sache dient, ist nichts dagegen einzuwenden, Daidira. Gib ihm seinen Glauben, und es versetzt Berge für dich. Doch enttäusche und hintergehe es, und es wird sich dafür auf kurz oder lang deinen Kopf holen. Vergiss das nie“.


    Zu späterer Zeit sollte Daidira die Bedeutung dieser Worte in beiderlei Hinsicht noch mehr als deutlich vor Augen geführt bekommen.


    


    Am nächsten Morgen verkündete die Träumerin vor der versammelten Menge den Ratschluss der Götter. Sie stand, flankiert von der Dorfältesten, die den Umhang des Wendlok um ihre Schultern gelegt hatte, auf einem kleinem hölzernen Podium, das irgendwer kurz vor Tagesanbruch errichtet haben musste.


    


    


    Voller Freude und Erleichterung vernahm das Volk, dass die Götter ihnen erneut den Weg gezeigt hatten. Jetzt waren sie sich sicher, dass sie es schaffen würden. Voller Begeisterung und mit neuem Tatendrang machten sie sich ans Werk. Jeder wollte helfen. Die Gruppenführer mussten ihre Mannschaften beinahe zwingen, sich zu ihrer Arbeit im Berg zu begeben. Und natürlich waren es gerade die jungen Männer um Adlan, wie Dardok, Gerinad, Ranek und Sandrobal, die sich geradezu darum rissen, ihrem Volk, und nicht zuletzt ihrer Freundin, zu helfen. Doch sie konnten nicht mehr als ein oder zwei Hände voll Arbeiter entbehren. Aber dies genügte, denn mehr Männer würden sich bei dem Abtransport des losgeschlagenen Erdreiches oder in dem schmalen Brunnenschacht nur gegenseitig behindern. Auch Daidira wollte nun, von der allgemeinen Euphorie angesteckt, mitarbeiten. Relok gelang es im letzten Moment, sie von diesem Vorhaben abzubringen.


    Die Große Lichtspenderin hatte gerade den höchsten Punkt ihrer täglichen Reise über das Firmament überschritten, als Aristoward und seine Helfer die Plattform zum ersten Mal in den Schacht gleiten ließen. Zuvor hatte sich ein Mann an einem Seil hinuntergelassen, um mit einem Hammer die Pflöcke in die Wand zu treiben, auf die der künstliche Boden aufliegen würde. Zwar lag er bei diesem ersten Versuch ein wenig schief auf seinen Stützen, doch er hielt. Und er trug auch den schlanken Pandradall, der sich als erster zu ihm hinab ließ. Unter lautem Beifall der Umstehenden tat er einige Schläge mit seiner Spitzhacke und bereits nach kurzer Zeit hatte er die Plattform einmal umrundet und eine gute Armlänge Lehm und Geröll abgeschlagen.


    „Es funktioniert!“, rief Relok denen zu, die zu weit hinten standen und nicht selbst sehen konnten, was sich im Inneren des Brunnens tat. Ein erleichterter Jubel war zu hören.


    


    Knapp zwei Tagesumläufe später und nachdem sie die Plattform viele Male wieder nach oben gezogen hatten, um sie anschließend wieder ein Stück tiefer in den Brunnen hinab zu lassen, hatte sie seinen morastigen Grund erreicht.


    „Jetzt beginnt der schwierigste Teil“, meinte ein total verdreckter Aristoward zu Relok, der ihm die Hand reichte, als er an einem langen Seil hängend aus dem tiefen Schlund des Brunnens gezogen wurde. Obwohl er eigentlich Zimmermann war und nur für den Bau des Gerüstes über dem Brunnen und der Plattform zuständig gewesen wäre, ließ er es sich doch nicht nehmen, auch bei den Erdarbeiten seinen Beitrag zu leisten. Donona würde seine Arbeit später vor dem ganzen Volk als vorbildlich und beispielhaft würdigen. „Der nasse Lehm ist zäh wie Vipaharz und lässt sich nur schwer in den Förderkorb füllen“, ergänzte er und griff dankbar nach einem gereichten Wasserschlauch. „Außerdem wird der Boden nach unten hin immer steiniger und durch das langsam nachsickernde Wasser kann man oft nur erahnen wo man hinschlägt. Wie lange reichen unsere Wasservorräte noch?“, wollte er von dem Dorfältesten wissen.


    „Drei oder vier Tagesumläufe, schätze ich“, gab Relok leise zurück. Er wollte niemanden der Umstehenden unnötig beunruhigen. Doch er wusste, dass er Aristoward vertrauen konnte. „Bis dahin werden wir es geschafft haben“.


    „Das kommt ganz darauf an, wie tief die neue Wasserblase aus Daidiras Traum im Boden steht“, gab der Zimmermann zu bedenken. „Ich beginne mir langsam Sorgen zu machen. Nicht viel weiter und wir werden auf blanken Felsen stoßen. Und in ihm werden wir sicher kein Wasser finden. Es ist sowieso schon verwunderlich, dass der Boden hier überhaupt so tief ist. Aber in etwa einem Tagesumlauf wissen wir mehr“, fügte er viel sagend hinzu. „Wir wollen zu den Göttern beten, dass du mit deiner Vermutung richtig liegst“.


    Anstatt einer Antwort nickte Relok stumm, bevor er dem nächsten Arbeiter half sich in den Schacht hinunter zu lassen.


    Und zur großen Erleichterung aller sollte der Dorfälteste Recht behalten. Durch die von Aristoward geschilderten Probleme kamen sie zwar nur sehr mühsam voran, doch Korb um Korb wurde nach oben gezogen und das Loch in der Erde fraß sich tiefer und tiefer. Der nasse, lehmige Grund wurde von seinen Steinen befreit, auf Wendlokkarren geladen und in den Gärten bei den Hütten verteilt. Jetzt fehlte nur noch das Wasser, und die nächsten Ernten würden so üppig ausfallen wie schon seit Generationen nicht mehr. Und ganz langsam zunächst, doch je tiefer sie gruben, umso stärker drängte es von unten in die Grube. Bald standen die Männer bis zu den Knien in lehmig braunem, aber kaltem und frischem Wasser. Sie hatten es tatsächlich geschafft! Die Dörfler konnten ihr Glück kaum fassen und ein einziger Freudenschrei schallte durch das Tal in den Abenjybergen.


    Doch am wenigsten vermochte Daidira zu begreifen, was ihr und ihrem Volk tatsächlich gelungen zu sein schien. Sie hatte wirklich Recht gehabt, ihr Traum hatte ihnen den Weg gezeigt. Zuletzt wusste sie nicht mehr wie lange sie an der Öffnung des Brunnens gestanden hatte, Mutter Donona an der Hand haltend und mit weit aufgerissenen Augen und einem Dankgebet an die Großen Lenker der Geschicke auf ihren Lippen in die düstere Tiefe starrend.


    Zu guter Letzt stand das Wasser mehr als hüfthoch in der Grube und sie brauchten sie nur noch ein wenig von losem Geröll und Schlamm zu befreien. Dann galt es abzuwarten, bis sich auch die feinen Verunreinigungen gesetzt und das kostbare Nass sich soweit geklärt hatte, dass man es trinken konnte. Einer inneren Eingebung folgend wünschte Daidira, dass Adlan in den Schacht hinuntergelassen werden sollte, um mit seinen eigenen Händen den ersten Becher nach oben zu holen. Ihr Wunsch wurde erfüllt. Als der junge Mann schließlich wieder nach oben kam und den Becher feierlich Daidira reichte, erstarb der Lärm um sie herum. Eine unsichtbare, gespannte Erwartung lag in der Luft. Doch als die junge Frau das Gefäß unter Tränen nahm, in einem Zug leerte und dann als Zeichen des Sieges über ihren Kopf hielt, brach plötzlich ein grenzenloser Jubel aus. Außer sich vor Freude lagen sich die Mundjaj in den Armen und sangen und tanzten auf dem großen Platz und auf den Wegen des Dorfes. Niemand fehlte. Auch die Arbeit in den Minen ruhte für die zweite Hälfte dieses Tages. Dies war ein Freudentag, und er sollte gefeiert werden. Von irgendwoher hatte Sandrobal für diesen Anlass sogar einen Rest Targota beschafft, der noch von den letzten Ernennungsriten übriggeblieben war, und verteilte ihn mit einer großen Kelle unter den Feiernden.


    Solch ein Glücksgefühl hatte das Dorf schon seit Generationen nicht mehr erfahren dürfen. Immer wieder wurde der Schöpfeimer in den Brunnen hinab gelassen und jedes Mal, wenn er prall gefüllt wieder zum Vorschein kam, wurde er mit lauten Pfiffen, Hochrufen und eifrigem Klatschen begrüßt. Kaum jemand vermochte sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal klares, kaltes und frisches Wasser getrunken hatten. Und so trank sich jetzt jeder erst einmal so richtig satt. Manch einer steckte sogar seinen Kopf bis zu den Schultern in den Eimer oder leerte ihn übermütig mit beiden Händen über sich aus. Normalerweise hätte diese Verschwendung wüste Beschimpfungen oder gar eine Strafe nach sich gezogen. Doch heute lächelten selbst die beiden Dorfältesten milde und ließen sie gewähren.


    An diesem Tag feierten auch die, die zunächst gegen die Brunnenerweiterung gewesen waren, voller Erleichterung darüber, dass sich ihre Bedenken, wie es schien, als unbegründet herausgestellt hatten. Doch tief im Inneren einiger Mitglieder des Volkes schwelte eine gefährliche Glut. Und diese Glut hieß Neid. Sie neideten Daidira und denen, die sie umgaben, ihren Erfolg, obwohl er für das Volk und für sie selbst Leben bedeutete. Doch sie wussten, dass es an diesem Tag, wie bereits in der Nacht als Daidira ihnen ihren Traum verkündet hatte, besser war zu schweigen. Ein paar von ihnen wussten aber auch, oder sie erhofften es wenigstens, dass irgendwann einmal Tage folgen würden, an denen das Schicksal auf ihrer Seite sein würde. So beschlossen sie zu warten. Retok war einer von ihnen.


    Adlan hingegen war sich nicht sicher, was er denken oder was er fühlen sollte. Mit Feuereifer hatte er während der letzten drei Tagesumläufe bei den Arbeiten geholfen. Und mit ihrer Geste, dass er den ersten Becher des neuen Wassers nach oben hatte holen dürfen, hatte Daidira ihm einen großen Dienst erwiesen, und auf der einen Seite dankte er ihr dafür von ganzem Herzen. Einige Dörfler waren sogar zu ihm gekommen und hatten ihm anerkennend auf die Schulter geklopft. Er habe seine Sache gut gemacht, meinten sie. Doch Adlan fragte sich, was er denn schon besonderes getan habe. Gerne hätte er mit Daidira gesprochen, sie für ihren Erfolg beglückwünscht und sich mit ihr und dem ganzen Dorf gefreut. Doch er konnte es nicht. Ihr gebührte der Dank des Volkes, und nicht ihm. Als er sie jetzt aus einiger Entfernung beobachtete, strahlend in ihrer unnahbaren Schönheit, mit einem Lächeln auf den Lippen und umringt von Verehrern, die sich alle bei ihr bedanken wollten, fühlte er sich ihr wieder so fremd und fern wie an dem Abend auf dem Dorfplatz ein paar Tagesumläufe zuvor, als sie ihren Traum verkündete. Er fragte sich, wie schon so oft in letzter Zeit, warum sie sich nicht mehr so nahe standen wie in den Tagen ihrer Kindheit. „Früher war alles einfach“, sagte er sich in seinen traurigen Gedanken. Sie waren Freunde und dachten nicht viel über Gefühle nach. Doch jetzt war alles anders. Selbst während der Brunnenerweiterung hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt, von einer längeren Unterhaltung zu zweit ganz zu schweigen, obwohl er es sich doch so sehr gewünscht hätte. Die Abende hatte Daidira in der Abgeschiedenheit ihrer elterlichen Hütte oder bei Mutter Donona verbracht, und dort hatte er sie nicht stören wollen. Mochte sie ihn nicht mehr? Brauchte sie ihn nicht mehr? „Wo ist meine Freundin geblieben?“, fragte er sich verzweifelt und fühlte wieder diesen heißen Schmerz in seiner Brust. „Wo ist das Kind, mit dem ich gespielt habe, das junge Mädchen, mit dem ich auf die Jagd ging, und die junge Frau, in die ich mich verliebt habe? Ich sehe sie nicht mehr“.


    Die feiernde Menge ließ Daidira ein ums andere Mal hochleben, wobei immer öfter ihr neuer Name zu hören war: „Träumerin“. Ganze Familien kamen zu ihr, um sie zu segnen und um ihr ein langes und glückliches Leben zu wünschen, viele dabei vor Glück weinend. Doch Daidira fühlte sich nicht wohl dabei. Als sich eine ältere Frau aus Dankbarkeit und Verehrung sogar vor ihr hinknien wollte, wäre sie am liebsten schreiend davongelaufen. Einzig Mutter Dononas Hand an ihrem Arm war es zu verdanken, dass sie blieb.


    Doch von Daidiras wahren Gefühlen und Gedanken bemerkte und ahnte Adlan nichts. „Träumerin“, wiederholte er ihren neuen Namen immer wieder, während er sie weiter aus der Ferne betrachtete. Wieder fragte er sich, warum sie nicht mit ihm über ihren Traum gesprochen hatte. Hatte sie es nicht getan, weil sie den Ruhm und die Anerkennung, die sie jetzt genoss, nicht mit ihm teilen wollte? Unter seine tiefe Liebe zu ihr mischte sich plötzlich ein anderes Gefühl, ein Gefühl, welches er bisher ihr gegenüber noch nie verspürt hatte. Er erschrak so sehr davor, dass er sich abwandte und so schnell wie er konnte diesen Ort verließ. Als er die unbewohnten Randbezirke des Dorfes erreichte, klebten ihm lange Haarsträhnen im Gesicht, und es war kein Schweiß und auch kein Regen, der dies verursacht hatte. Weinend kauerte er sich hinter der halb verfallenen Rückwand einer alten Hütte zusammen und vergrub das Gesicht in seinen Händen. So entging ihm wie die Dorfälteste die lobte, die sich bei der Brunnenerweiterung durch besonderes Geschick oder großen Einsatz ausgezeichnet hatten. Und ihm entging auch, wie sie unter großem Beifall und Hochrufen Daidira die Kette der Tapferkeit um den Hals legte. Aber das war vielleicht auch besser so.


    Er wusste nicht wie lange er so dagesessen hatte, als er plötzlich eine Stimme vernahm. Voller Freude hob er den Kopf, denn er dachte, dass es Daidira sei, die nach ihm gesucht hatte. Aber er konnte die schlanke Gestalt vor ihm nicht sofort erkennen, denn die Tränen ließen seinen Blick verschwimmen und es war in der Zwischenzeit fast dunkel geworden.


    „Ich bin es, Adlan“, sagte die Stimme zu ihm.


    Es war die einer jungen Frau, und sie kam Adlan vertraut vor. Doch er erkannte sie nicht gleich. Daidira war es nicht, da war er sich allerdings sicher. „Wer?“


    „Du bist nicht der einzige, der sich heute einsam fühlt“, sagte sie, ohne auf seine Frage zu antworten.


    Anmutig trat die Gestalt einige Schritte näher an ihn heran, und im matten Schein der über den Berggipfeln aufgehenden Monde erkannte er sie. „Lataia!“, stieß er überrascht hervor. Mit ihr hätte er nun wirklich nicht gerechnet. „Was tust du hier?“


    „Ich glaube, dass gleiche wie du“, war die Antwort. „Ich suche meinen Weg“.


    Adlan ahnte was sie meinte. „Und? Hast du ihn gefunden, deinen Weg? Hier, zwischen den verfallenen Hütten unserer Vergangenheit?“ Er machte mit den Armen eine entsprechende Geste und wies auf die Ruinen ringsum.


    Lataia antwortete nicht sofort, sondern schlug ihr langes, aus den Blütenfasern des Molekgrases gewebtes Kleid um ihre schlanken Beine und setzte sich neben ihn, ohne ihn hierfür um Erlaubnis zu bitten. Ihre Schulter berührte die seine, was ihm zunächst unangenehm war. Er wollte schon ein wenig von ihr abrücken, doch nach einem Moment spürte er wie gut es tat, jemanden an seiner Seite zu fühlen und er blieb wo er war. Einen Augenblick saßen sie so schweigend nebeneinander. Stille umgab sie. Noch nicht einmal der Lärm der Feiernden aus dem Dorf vermochte durch das Labyrinth der Hütten und Wege zu ihnen durchzudringen. Sie waren allein.


    „Ich glaube, ja“, unterbrachen Lataias Worte nach einem Augenblick die Stille, sodass Adlan ein wenig erschrak. „Doch ich habe lange gesucht, nach diesem Weg“, erklärte sie weiter, ohne ihn dabei anzusehen.

  


  
    Ihre Stimme klang nachdenklich, beinahe traurig.


    „Und?“, fragte er. „Wohin führt dich dieser Weg? Was ist deine Bestimmung?“ Er erkannte plötzlich eine bisher unentdeckte Seelenverwandtschaft mit ihr. Bisher war Lataia nicht viel mehr als eine Bekannte für ihn gewesen, und das auch nur, weil sie Daidiras Freundin war. Da sie und er unterschiedliche Vorlieben hatten, verband sie nicht viel. Und alleine hatten sie, soweit er sich erinnern konnte, noch nie ein längeres Gespräch zusammen geführt. Er betrachtete sie mit einem Blick aus dem Augenwinkel und ihm wurde plötzlich bewusst, dass sie sich im Laufe der vergangenen Umläufe zu einer hübschen jungen Frau entwickelt hatte, mit zarten Gliedern, kleinen, hoch angesetzten Brüsten über schmalen, beinahe jungenhaften Hüften und anmutigen Bewegungen, die so ganz ihrer sanften Natur entsprachen. Er konnte sich nicht daran erinnern sie je einmal wütend oder gar schreiend gesehen zu haben. Obwohl sie nicht die klassische Schönheit von Verena oder die exotische, wilde Schönheit von Daidira besaß, war ihr ebenmäßiges Gesicht mit seinen träumenden Augen ein Bild, das man als Mann sicher gerne sah. Bei ihren bevorstehenden Ernennungsriten würde es ihr bestimmt nicht schwer fallen einen Mann zu finden, sagte er sich. Doch sie würde allein bleiben. Adlan wusste schon seit langem, dass sie sich, ebenso wie Daidira, von den anderen Frauen des Dorfes unterschied. Nicht umsonst war sie Mutter Dononas Schülerin geworden. Sollte er ausgerechnet von ihr die Antworten bekommen, nach denen er schon so lange gesucht hatte?


    „Ich glaube, Adlan, man erfährt seine wahre Bestimmung erst, wenn man lernt sie zu akzeptieren“, hörte er wieder ihre helle und klare Stimme. „Das verstehe ich nicht“, erwiderte er ratlos.


    „Jeder von uns hat einen von den Göttern zugewiesenen Platz in unserem Volk. Und jeder muss den Weg beschreiten, den die Götter für ihn vorgesehen haben. Verstehst du was ich meine?“ Sie drehte ihren Kopf in seine Richtung und sah ihn mit einem aufmunternden Lächeln an.


    Er fühlte, dass sie ihm helfen wollte, und er dankte es ihr. Was er aber nicht erkannte war, dass auch sie selbst auf der Suche nach Hilfe war. „Ich glaube nein“, musste er etwas verlegen zugeben. „Was meinst du damit?“


    „Wir alle sind Figuren in einer großen Geschichte, die die Götter mit uns aufführen“, versuchte Lataia es zu erklären. „So jedenfalls sagt es Mutter Donona. Und ich beginne langsam den Sinn dieser Worte zu verstehen. Wir alle tragen einen Teil dazu bei, dass die Geschichte unseres gemeinsamen Lebens irgendwann einmal ihr Ende findet; ein gutes oder ein schlechtes. Niemand weiß es vorher, außer die Götter vielleicht“.


    „Ich verstehe noch immer nicht“, erwiderte der junge Mann. In ihm wuchs bereits die Ungeduld; er wollte endlich Antworten, keine neuen Fragen.


    „Ich habe heute Retoks Blicke gesehen, die er Daidira zuwarf, und die Blicke einiger anderer auch, die sich von seinen nicht unterschieden. Deiner war darunter, Adlan. Es waren Blicke voller Neid. Aber da war noch etwas anderes, was ich in ihnen gesehen habe. Von Retok wusste ich es bereits und von den meisten anderen auch. Doch als ich es auch in deinen Augen sah, erschrak ich. Gerade du, wo du ihr so nahe stehst.“


    Der letzte Satz hatte vorwurfsvoll geklungen und ein gehöriges Maß an Enttäuschung schien in seinen Worten mitzuschwingen. Adlan zuckte unwillkürlich zusammen. Das er auf Daidira neidisch war, wollte er auf keinen Fall zugeben und er wies Lataias Behauptung weit von sich. Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass sie Recht hatte; auch mit dem, was sie in seinen Augen gesehen hatte. Er griff nach einem langen vertrockneten Grashalm, der neben ihm aus dem steinigen Boden ragte, und riss ihn ab. Nachdenklich schlug er sich mit ihm auf sein Knie, sodass sich einige Samenkörner aus seiner Ähre lösten und an seinem Bein herunter rieselten.


    „Es ist keine Schande, Neid zu verspüren, Adlan“, versuchte Lataia ihn zu beruhigen. Er fühlte plötzlich die Wärme ihrer Hand auf seinem Arm. „Auch ich verspüre meiner Freundin gegenüber manchmal Neid, besonders wenn ich merke, dass Mutter Donona sie mir vorzieht. Aber ich kann verstehen, dass sie das tut. Daidira ist so stark mit Körper und Geist, und sie hat ein reines Herz. Sie wäre sicher eine bessere Schülerin als ich“. Ihr Kopf sank bei diesen Worten nach unten und ihre langen schwarzen Zöpfe rutschten von ihren Schultern und pendelten vor ihrem schmalen Gesicht hin und her.


    „Das glaube ich nicht“, widersprach Adlan ihr, und er meinte es ehrlich. „Unser Dorf wird eines Tages mit dir als Heilfrau eine würdige Nachfolgerin Mutter Dononas erhalten“.


    „Ja, vielleicht kann ich so unserem Volk einst zu Diensten sein“, meinte sie und bedankte sich bei ihm für seine Worte mit einem knappen Kopfnicken. „Doch das meinte ich nicht, als ich eben von Daidira sprach“. Sie hielt für einen Moment nachdenklich inne. „Sie hat wirklich großes Glück, sie ist von den Göttern begünstigt. Mutter Donona sagt, dass sie noch viele Aufgaben in ihrem Leben zu bewältigen hat, Aufgaben, die die Zukunft unseres Volkes verändern werden. Glaubst du daran, Adlan?“


    „Wenn man sie in letzter Zeit gesehen hat, muss man das wohl“, erwiderte der junge Mann tonlos. „Und heute scheint ihr ja das ganze Dorf förmlich zu Füßen zu liegen“.


    „Und das tut es zu Recht, Adlan“.


    Er erkannte in ihrer Stimme plötzlich einen anderen Tonfall. Hatte sie eben noch traurig und einsam geklungen, so hörte sie sich plötzlich auffordernd an, beinahe kämpferisch. Ein wenig überrascht warf er den Grashalm in seiner Hand hinaus in die Dunkelheit und drehte den Kopf in ihre Richtung.


    Die junge Frau beugte sich zu ihm herüber und sah ihm aus kurzer Entfernung in die Augen. Er spürte ihren Atem in seinem Gesicht. Er roch rein und klar, wie nach Kräutern, die eben frisch aus dem Garten geholt worden waren. Für einen Moment fragte er sich, wie dies bei der schon so lange anhaltenden Trockenheit wohl möglich sein konnte. „Sicher eine von Dononas Mixturen“, dachte er ein wenig abwesend. Doch es war ihm nicht unangenehm.


    „Was Daidira für uns getan hat ist weit mehr, als nur das Wasser zu finden“, erklärte die junge Frau mit eindringlicher Stimme weiter. „Sie hat unserem Volk Hoffnung gegeben und neue Kraft. Vielleicht ist das der Anfang für eine bessere Zukunft für uns alle“.


    „Wer sagt das?“, wollte er von ihr wissen. „Etwa Mutter Donona?“ Sein Ton klang spöttisch, beinahe gereizt. Im nächsten Moment ärgerte er sich darüber. So bestätigte er Lataia gegenüber nur, was sie eben über ihn gesagt hatte.


    „Ja. Und viele andere hoffen es ebenfalls, wenn sie es auch nicht laut aussprechen. Aber unsere Älteste sagt sogar noch mehr“.


    „Was?“


    Sie fasste ihn an der Schulter. Er war überrascht darüber, wie kräftig sie mit ihren schlanken Händen zupacken konnte. Und er glaubte in dem schwachen Licht der beiden Monde, die gemeinsam am Himmel ihre Bahnen zogen, ein seltsames Leuchten in ihren Augen zu erkennen, als sie fortfuhr. „Sie sagt, dass Daidira diese Aufgaben nicht alleine erfüllen kann. Und sie hat Recht, Adlan, dass weiß ich jetzt. Sie wird Hilfe benötigen. Und hier liegt der Sinn unseres Lebens. Wir und die anderen unserer Generation sind dazu bestimmt ihr zu dienen und ihr zu helfen. Jeder auf seine Weise können wir so unseren Teil dazu beitragen, dass sie und somit unser ganzes Volk eine glücklichere und bessere Zukunft haben wird. Wir brauchen sie, und sie braucht uns. Überwinde deinen Neid, Adlan, und denke niemals mehr an das, was ich heute in deinen Augen gesehen habe“, mahnte sie ihn. „Unser Lebensinhalt wird es sein, sie vor denen zu beschützen, die sie heute mit diesem Blick angesehen haben“.


    Adlan antwortete nichts. Sie ließ ihn los und lehnte ihren Rücken wieder gegen die verfallene Wand der Hütte. Sie verstand, dass er etwas Zeit zum Nachdenken benötigen würde. Sie selbst hatte lange gebraucht, um ihr eigenes Schicksal zu begreifen und anzunehmen. Fast wäre sie aufgestanden, um ihn alleine zu lassen. Doch seine Stimme hielt sie zurück.


    „Vielleicht ist es richtig, was du sagst“, meinte er mehr zu sich selbst. „Vielleicht können wir wirklich nicht alle Helden sein“. Die Dunkelheit verbarg die Träne, die sich von seinem Auge löste und sich über seine Wange ihren nassen Weg nach unten bahnte. Doch er hätte sich nicht für sie geschämt wenn Lataia sie hätte sehen können.


    Mit einem Gespür für die Situation tasteten die sechs Finger ihrer Hand nach seiner. „Wir können Helden sein, indem wir einem anderen Helden dienen“, antwortete sie, und der Druck ihrer Hand verstärkte sich.


    „Aber viele dieser Helden leben ein tragisches Leben. Und viele von ihnen finden einen frühen Tod“, entgegnete er. Doch sein Einwand klang matt.


    „Wenn das der Preis ist für ein wenig Unsterblichkeit, so bin ich gerne bereit ihn zu entrichten“, erwiderte sie. Es war kaum mehr als ein Flüstern, aber ihre Stimme war plötzlich von einem Ton unterlegt, der Adlan verwirrte. „Auch wenn ich deswegen oft einsam sein werde und mich in der Dunkelheit vor der Zukunft fürchten muss“, fügte die junge Frau hinzu. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und sah ihn mit flehenden, unergründlichen Augen an.


    Es war die Stimme einer Frierenden, von einer Frau, die tief in ihrem Herzen nach Wärme suchte. Es schien als vibriere die Luft, während sie diese Worte sagte, und stieße in kleinen Wellen gegen Adlans Brust. Ihm wurde heiß und sein Herz trieb mit lauten Schlägen sein blaues Blut durch seine Schläfen. Er wollte mehr von dieser Stimme hören. Er sah wie sie sich ihm langsam näherte. Wieder spürte er ihren Atem auf seinem Gesicht, doch dieses Mal in kurzen, schnell aufeinanderfolgenden Stößen. Seine Finger gruben sich in ihr Haar und zogen ihren Kopf näher zu sich heran „So sei es denn“, sagte er, doch er wusste nicht, ob sie ihn verstand, denn seine Stimme war heiser von einer plötzlichen Lust, die er so vorher noch nie empfunden hatte. „Mutter Donona ist eine weise Frau“, dachte er in einem letzten klaren Moment. „Und sie hat eine gute Schülerin“. Dann küsste er sie.


    


    


    Die nächsten Tagesumläufe im Dorf waren geprägt von großem Glück und von emsiger Betriebsamkeit.


    Jetzt, wo man endlich wieder Wasser hatte, galt es, damit die Gärten und die Felder so gut es ging zu bewässern. Wieder und wieder verschwand der lederne Schöpfeimer in dem Brunnenschacht und förderte das kostbare Nass zu Tage.


    Der Brunnen war in der Zwischenzeit bis etwa auf Hüfthöhe ummauert worden, sodass man ihn mit einem großen hölzernen Deckel fest verschließen konnte. Aus der Ummauerung ragten zwei dicke Holzstützen, die ein kleines rundes Dach trugen. In dessen Giebel hing eine von Aristoward gefertigte hölzerne Rolle, über die das neue Brunnenseil mit einem jetzt viel größeren Schöpfeimer an seinem Ende in die Tiefe führte. Das Seil wurde am Geschirr eines Wendlok befestigt und die Jungen des Dorfes wechselten sich unter Dandoros Führung und lautem Gejohle damit ab, das Tier über den Marktplatz zu treiben, um so die nächste Ladung Wasser ans Tageslicht zu befördern. Oben angekommen, wurde es in große tönerne Schalen gegossen, die jeweils zu viert auf einem Wendlokkarren standen, dessen Seitenteile vorher abgenommen worden waren.


    Zuerst wurden die kleinen Gärten bei den Hütten bewässert. Danach folgten die Felder. Karren für Karren rumpelte vorsichtig die Reihen entlang, während jeweils zwei Frauen mit ihren flachen Schöpfkellen das Wasser verspritzten. Die Arbeit war mühevoll, umständlich und hart.


    In der ersten Euphorie hatte man zunächst alle Felder vollständig mit Wasser versorgen wollen. Doch schon bald hatte sich gezeigt, dass dieses Bemühen aussichtslos gewesen wäre. So beschränkte man sich auf einige schmale Streifen der Kornfelder und auf die Kuskostecklinge, wobei hier bereits verdorrte Pflanzen durch noch grüne aus dem Rest der Felder ersetzt wurden. Doch davon gab es nicht allzu viele und sie waren klein und verkümmert.


    Als Daidira beim Bewässern der Felder hatte mithelfen wollen, hatte eine aufgebrachte Frauenmenge sie daran gehindert. Sie habe bereits genug getan, indem sie ihrem Volk das Wasser zurückgegeben habe, meinten sie. Zunächst hatte Daidira ihren Einwand ignorieren wollen, doch die alte Jelena hatte sie beiseite genommen und ihr erklärt, dass es besser sei, den Wunsch des Volkes zu respektieren. Schließlich hatte sie sich grollend gefügt, obwohl sie es für eine unsinnige Verschwendung hielt, wenn sie nur, wie sie sagte, im Weg stünde und nichts tue, wo man doch jede helfende Hand gebrauchen könne. So musste sie sich darauf beschränken, mit Hilfe Reloks die Arbeiten zu beaufsichtigen und auf die Stellen hinzuweisen, die ihrer Meinung nach noch nicht genug Wasser bekommen hatten. Erst später in ihrem Leben sollte sie lernen, dass man manchmal mehr erreicht, wenn man selbst eben nichts tut.


    Schon nach wenigen Tagesumläufen begannen die Kuskopflänzchen zarte Triebe zu bilden. Und nach noch nicht einmal einem halben Monatsumlauf hatte sich auf den braunen Kornfeldern ein grüner Flaum gebildet, der sich durch die stetige Bewässerung schnell zu kräftigen Halmen auswuchs. Es war endlich wieder Leben auf den Feldern und die Frauen sangen bei ihrer Arbeit, trotz des Hungers, der noch immer Nachts um die Hütten schlich und die Kinder nicht schlafen ließ. Zwei von ihnen waren sogar vor einigen Tagen vor Entkräftung gestorben und ihre ausgezehrten Körper waren ein gieriges Fressen für die Flammen der Bestattungsfeuer geworden. Sie waren noch nicht einmal einen Großen Umlauf alt gewesen. Doch sie waren von Geburt an schwach und sie hätten wohl auch in einem Jahr mit reicher Ernte nicht überlebt, sprachen sich die Dörfler Mut zu und zwangen sich so dazu in die Zukunft zu blicken.


    


    


    Nach einiger Zeit waren schließlich auch die Sorgen derer verflogen, die nach ihrer anfänglichen Freude befürchtet hatten, das neue Wasser sei nur ein kurzes Glück, denn der Brunnen schien schier unerschöpflich zu sein. Im Laufe eines Tagesumlaufes fiel sein Wasserstand zwar jedes Mal um einige Handbreit, weil viele Eimer nach oben geholt wurden, doch am nächsten Morgen hatte er auf wundersame Weise wieder seine alte Höhe erreicht. So symbolisierte der Dorfbrunnen so stark wie noch nie zuvor für das Volk der Mundjaj einen wahren Quell des Lebens. Daher beschlossen die Frauen, nach langer Zeit endlich wieder einmal einen Badetag abzuhalten. Hierfür wählte man einen der fünf Tage eines Monatsumlaufs, an dem die Männer nicht in den Minen arbeiten mussten. Sie hatten sich, wie der Rest des Dorfes auch, dieses wohltuende Vergnügen redlich verdient.


    Früh am Morgen wurden die großen hölzernen Badezuber aus der langen Vorratshütte, in der auch die Tische und Bänke für das Bandumondfest und für die Ernennungsriten untergebracht waren, hervorgeholt und in der Mitte des Festplatzes aufgestellt. Dann wurden sie mit Wasser gefüllt. In der Zwischenzeit war ein großes Feuer entzündet worden, in dessen herunter gebrannte Glut mit einer großen Zange dicke Steine gelegt wurden. Dies waren besondere Steine, welche vor vielen Generationen aus einem bestimmten Teil der Berge herunter ins Tal geholt worden waren. Man sagte ihnen eine besondere Heilkraft nach.


    Nach einer Weile waren die Steine so heiß wie die Glut des Feuers und sie wurden mit einem lauten Zischen in die Badezuber geworfen. Schon bald war das Wasser angenehm warm und der gesamte Dorfplatz war wegen der morgendlichen Kühle von dicken Dampfschwaden überzogen, die, was nicht unpraktisch war, die Sicht für die Umstehenden um einiges einschränkte. Doch die Reihenfolge des Badens war streng vorgeschrieben. Im Volk der Mundjaj galt es zwar nicht als Verstoß gegen die Gebote der Götter, wenn man sich dem anderen Geschlecht in der Öffentlichkeit nackt zeigte, dennoch vermied man es, wenn immer es möglich war.


    Zuerst waren die gebärfähigen Frauen an der Reihe, also auch Daidira und die anderen Frauen in ihrem Alter, obwohl sie im eigentlichen Sinne erst bei den Ernennungsriten nach der nächsten Ernte das Recht erhalten würden eine Familie zu gründen.


    Daidira hatte im Laufe der Zeit ihren neuen Körper voll akzeptiert, war er doch noch immer muskulös und stark genug, um es in fast allen Belangen mit den jungen Männern des Dorfes aufnehmen zu können. Doch von ihren weiblichen Reizen verstand sie noch immer nichts. Daher fiel es ihr nicht schwer, sich den Frauen ohne jede Scham nackt zu zeigen und es wäre ihr sicher auch nicht schwerer gefallen, wenn Männer zugegen gewesen wären, um mit ihr zusammen in den Badezuber zu steigen.


    Als die anderen Frauen jedoch, fast jede davon überzeugt, dass ihre eigene Figur nicht ohne Mäkel sei und weit entfernt vom Ideal, Daidiras fast übernatürliche Schönheit sahen, als sie ihren Überwurf auf den Boden fallen ließ, ihre straffen, geschmeidigen Schenkel über den Rand eines der Becken hob und kurz darauf ihren wohlgeformten Körper in das Wasser gleiten ließ, zeigten sie ihr gegenüber eine offene Bewunderung, aber hier und da auch verstohlenen Neid. Besonders Sandrobals Herrin des Herdfeuers Dalena schien den direkten Vergleich mit Daidira zu scheuen und wählte im letzten Moment einen anderen Badezuber.


    Daidira war seit den Begebenheiten am Brunnen eine Besonderheit in ihrem Volk. Und noch immer behandelte man sie mit großem Respekt und Hochachtung, was sie auf der einen Seite ehrte, auf der anderen Seite jedoch verunsicherte. Aber an diesem Morgen bekam sie deutlich das Gefühl vermittelt, auch über ihren Traum hinaus etwas besonderes zu sein. Doch sie tat es mit einem gedanklichen Schulterzucken ab und erkannte nicht den wahren Grund für Dalenas Verhalten und die Blicke der anderen Frauen. Sie schloss ihre Augen und nahm sich vor, die anderen ringsum für einen Moment zu vergessen. „Sollen sie doch denken was sie wollen“, dachte sie ein wenig grimmig. Ein Bad tat ihr genauso gut wie dem Rest des Dorfes und sie genoss es. Sie liebte das Gefühl, nach langer Zeit wieder einmal richtig sauber zu sein. Und frisch gewaschen würde sich ihre lange Haarmähne endlich wieder ordentlich durchkämmen lassen. Ihre Mutter würde ihr später helfen, mit einem scharfen Messer die verfilzten Knoten, die auch kein Kamm aus Vipaholz mehr zu entwirren vermochte, heraus zu schneiden.


    Als die jungen Frauen sich, in ihre frisch gewaschenen Kleider oder in große Badetücher gehüllt, vom Badeplatz entfernten, kamen die Kinder an die Reihe. Für viele der Jüngeren war es der erste Badetag auf dem Dorfplatz. Wild kreischend verwandelten sie ihn in ein großes Schlammfeld. Schon bald musste man sich über große flache Steine einen Weg zu den Badezubern bahnen, wollte man nicht mit lehmverklebten Füßen hineinsteigen und das Badewasser für sich und die Nachfolgenden unbrauchbar machen.


    Als nächstes folgten die Männer, die in den Minen arbeiteten. Für sie wurden die Steine noch einmal aus dem Wasser genommen und in die Glut des Feuers gelegt. Auch das inzwischen verlorengegangene Wasser wurde ersetzt.


    Am Ende schließlich kamen die Alten, die nicht mehr auf den Feldern und in den Minen arbeiten konnten, auch zu ihrem Recht. Das die Alten und Gebrechlichen, die sich durch ihre harte Arbeit im Laufe ihres langen Lebens am meisten für das Volk verdient gemacht hatten, erst zuletzt an die Reihe kamen, mag zwar hart klingen, macht aber insofern Sinn, als dass das Wasser am Ende am verbrauchtesten war und Schmutz und Krankheiten des jungen Volkes in ihm zurückgeblieben waren. Eine rituelle Aufgabe der Alten war es, durch dieses Wasser alles Schlechte auf sich zu nehmen, um so das Volk gesund, jung und stark zu halten. Und dies hatte weit mehr als nur symbolischen Charakter, denn nicht selten starben ein oder zwei der Ältesten und Schwächsten nach dieser für sie anstrengenden Prozedur. Dennoch machten auch die beiden Dorfältesten keine Ausnahme und stiegen zusammen mit den letzten in die mittlerweile lehmig braunen Fluten. Doch beim Heraussteigen wuschen einige Frauen ihre ausgemergelten Körper mit klarem und warmem Wasser ab und hüllten sie in warme Decken, damit sie sich nicht erkälten würden.


    


    Nach dem Badetag war die meiste Arbeit bis zur Ernte getan. Korn und Kuskowurzeln wuchsen und gediehen unter den Strahlen der großen Lichtspenderin und nur noch an jedem dritten Morgen erhielten sie eine weitere Fuhre Wasser. Doch schon bald würden sie hoch genug sein und schließlich ohne weitere Bewässerung zu Ende reifen.


    So nahm das Leben im Tal der Mundjaj langsam wieder seinen alten Lauf. Die Männer arbeiteten hart in den Minen und zum nächsten Liefertermin verließ die geforderte Menge Erz das Tal, während die Frauen sich um ihre hungernden Kinder und das Dorf kümmerten oder auf den unteren Hängen der Berge nach essbaren Wurzeln gruben.


    Aber dennoch war seit Daidiras, wie er genannt wurde, „Traum von den flüssigen Steinen“ eine Veränderung durch das Volk gegangen. Und diese Veränderung war auch nach einigen Monatsumläufen noch immer spürbar. Das Volk hatte seit langer Zeit wieder sein Schicksal erfolgreich selbst in die Hand genommen, wodurch alle endlich wieder einen längst verloren geglaubten Stolz fühlten. Und sie hatten nicht vergessen, wem sie dies alles zu verdanken haben. Besonders die Spielgefährten aus Daidiras Kindheit brüsteten sich damit, dass ihre Freundin die „Träumerin“ sei und buhlten geradezu um ihre Nähe und ihre Aufmerksamkeit. Auch Sandrobal nutzte jede Gelegenheit, um seine wenige freie Zeit mit ihr zu verbringen und mit ihr zu reden. Längst hatte er sich in sie verliebt, doch er vermochte ihr seine Liebe nicht zu gestehen, da er an dem Fest seiner Ernennung zusammen mit Dalena ein Herdfeuer gegründet hatte. Außerdem deutete nichts darauf hin, dass Daidira das Gleiche empfand wie er, wofür er ihr sogar ein wenig dankbar war. Sie schien seine Gefühle noch nicht einmal zu bemerken. Vielleicht wollte sie es aber auch einfach nicht.


    Adlan hingegen entgingen Sandrobals halbherzige Annäherungsversuche natürlich nicht. Doch er war noch zu verwirrt von dem nächtlichen Erlebnis hinter den verfallenen Mauern des alten Dorfes, als dass er etwas dagegen hätte tun können. Wann immer er seit jenem Tag Daidira zu Gesicht bekam, schossen ihm diese Bilder durch den Kopf, der Geschmack ihrer Haut, ihrer Lippen, und der Geruch ihrer gemeinsamen Lust. All das war so fremd für ihn gewesen, faszinierend schön und schrecklich wie der schlimmste Alptraum zugleich. So sehr hatte er sich gewünscht, dass Daidira die Frau für seine erste Erweisung der Ehre sein würde. So oft hatte er dieses erste Mal in seinen Gedanken gesehen, hatte sich Situationen, Orte, Tage und Nächte dafür ausgedacht. Die Worte, die er zu ihr hatte sagen wollen, er kannte sie lange auswendig. Doch seit jener Nacht war alles umsonst. Was immer in der Zukunft auch geschehen würde, es würde nie so sein können wie er es sich vorgestellt hatte. Er schämte sich für das, was er getan hatte, wobei er jedoch nur sich selbst die Schuld dafür gab und nicht Lataia. Er mied Daidira seitdem so gut er konnte, gequält von Sehnsucht, Selbstzweifeln und der Frage, ob er sie jemals in seinem Leben noch einmal würde erreichen können.


    Daidira hingegen glaubte in ihrer Ahnungslosigkeit, Adlan sei einfach nur eifersüchtig auf sie und gönne ihr die Anerkennung nicht, die sie nach ihrem Traum durch das Dorf erfuhr. „Das passt nur zu gut zu ihm“, dachte sie sich ein ums andere Mal und wurde wütend dabei. Und obwohl sie ihr Traum und das Aufsehen um ihre Person noch mehr verunsicherte, als sie es zuvor schon gewesen war, und sie sich nach einer tröstenden Hand sehnte, beschloss sie dieses Mal nicht zu ihm zu gehen. Schließlich hatte sie ihm nichts getan und er solle sich endlich seine dumme Eifersucht abgewöhnen, sagte sie sich trotzig. Trotzdem fehlte er ihr und sie litt schlimmer denn je, während sie vergeblich versuchte, die Stimmen ihres Herzens und ihres Verstandes zu verstehen. Stattdessen fand sie in dem sanften Dabratel einen neuen Freund und sie verbrachte viel Zeit mit ihm. Sie schätzte seine ruhige, zurückhaltende Art und seinen scharfen Verstand. Dabratel fand stets für alles die richtigen Worte, war ein guter Zuhörer und liebte wie sie die Natur über alles. Oft gingen sie am Morgen, wenn die Luft noch kühl und frisch war, zu den verdorrten Wendlokweiden, um nach den Tieren zu sehen. Oder sie wanderten zu den weit verzweigten Seitenarmen auf der anderen Seite des Tals. Hier waren sie allein und konnten über allerlei Dinge der diesseitigen und der jenseitigen Welt reden. Aber oft genug saßen sie einfach nur schweigend da und genossen die stille Kraft der mächtigen Berge, die ihr Tal umstanden, oder sie hörten dem Wind zu, der sanft über ihre Hänge strich.


    
      Obwohl Dabratel Daidira nicht nur ihres Traumes wegen mehr verehrte als alles andere in seinem jungen Leben, verbarg er doch seine Gefühle vor ihr. Zumal dies nicht unbedingt die Art von Gefühlen war, wie sie andere junge Männer, wie etwa Adlan oder Sandrobal, ihr gegenüber hegten. Für Dabratel war sie weit mehr als nur eine schöne junge Frau. Sie war ein Wesen aus einer höheren Welt; so nah, aber doch für immer unerreichbar für ihn. Er wusste es, doch es machte ihm nichts aus. Allein ihre Anwesenheit, ihr Verständnis und das große Glück sie kennen zu dürfen schenkte ihm eine Zufriedenheit wie er sie noch nie in seinem Leben erfahren hatte. Doch Daidira ihre wahre Bestimmung zu zeigen vermochte auch er nicht. So blieb sie tief in ihrem Inneren einsam und auf der Suche nach sich selbst, wofür sie ihm aber keine Schuld gab.


      

    


    


    So vergingen einige Kleine Umläufe und Mutter Donona beobachtete während dieser Zeit das Leben in ihrem Tal mit großer Zufriedenheit, obwohl der Hunger sich weiter verschlimmert hatte und die Kinder mit aufgedunsenen Bäuchen und auf viel zu dünnen Beinen durch das Dorf liefen. Die Älteste bewunderte sie, denn trotz all ihren Hungers hatten sie das Lachen nicht verlernt und in ihren großen Augen spiegelte sich noch immer das Leben und die Hoffnung auf eine bessere Zeit, die sie mit den Erwachsenen teilten.


    Aber wegen des neuen Wassers aus dem Brunnen stand die Ernte nun kurz bevor. Wenn sie auch nicht so hoch ausfallen würde wie in einem normalen Umlauf, würde ihr Volk wohl dennoch bis zur nächsten Ernte nicht mehr zu hungern brauchen. Donona dankte den Göttern dafür. Dadurch, dass sie einer jungen Frau ihres Volkes einen Traum gesandt hatten, hatten sie weit mehr bewirkt, als nur das Leben vieler zu retten. Daidira selbst hatte den ersten Schritt auf dem Weg in ihr neues Leben getan. Wenn sie auch die nächsten Schritte dieses Weges noch nicht sah, so hatte sie doch bereits gezeigt, dass sie Verantwortung für ihr Volk übernehmen konnte. Für den Moment war sie in Dabratels Gesellschaft gut aufgehoben, denn er würde ihr die nötige Ruhe geben, die sie nach all der Aufregung um ihre Person nur zu gut gebrauchen konnte. Was Adlan betraf, so war der Dorfältesten die Tatsache, dass er sich seit Daidiras Traum noch mehr als zuvor von ihr fernzuhalten schien, nicht entgangen. Längst hatte sie erkannt, dass er sich in die junge Frau verliebt hatte. Am Tag seiner Ernennung hatte sie ihn den Dorfplatz verlassen sehen, und sie hatte gewusst, wen er suchen würde. Doch wie Daidiras Mutter hatte auch sie erkannt, dass für Daidira die Liebe etwas war, was für sie nicht leicht zu verstehen war. Sie war in ihren Gedanken viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um Adlan ihr Herz öffnen zu können, auch wenn sie das Gleiche für ihn empfand. Er würde sich wohl noch ein wenig gedulden müssen, auch wenn er sich offensichtlich damit schwer tat. „Sie werden schon wieder zueinander finden“, meinte Donona zu sich selbst und wollte besonders Daidira noch ein wenig Zeit lassen. Doch sie würde ihren Freund brauchen. Falls nötig, würde sie mit ihnen reden und ihnen den Weg weisen, nahm sie sich vor.


    In ihrer Sorge um Daidira erkannte Donona zu diesem Zeitpunkt nicht, dass sich hinter Adlans Gedanken und Gefühlen weit mehr verbarg, als die scheinbar unerwiderte Liebe eines Mannes zu einer jungen Frau; vielleicht wollte sie es auch einfach nicht erkennen. Noch immer plagten ihn unendlich große Schuldgefühle Daidira gegenüber. Doch er fand nicht den Mut, zu ihr zu gehen und mit ihr darüber zu reden. Aber auch aus einem anderen Grund mied er sie. Lataias Worte hatten ihm zwar die Augen geöffnet und er sah jetzt, wie die Dinge wirklich waren, doch seinen verletzten Stolz und seine Eifersucht hatten sie letztlich nicht zu erreichen vermocht.


    Ein wenig Unbehagen bereitete der Dorfältesten allerdings die Tatsache, dass, wie von Daidira richtig vorhergesehen, auf den neu gewonnenen Stolz ihres Volkes hier und da ein ungesunder Hochmut gefolgt war. Schon wenige Tage nach der erfolgreichen Brunnenerweiterung hatten die ersten, wenn auch hinter vorgehaltener Hand, bereits wieder begonnen über Höhe und Richtigkeit der Abgaben an die Syloks zu diskutieren. Nur mit Hilfe Reloks und der Gruppenführer in den Minen gelang es Donona, dieses schwelende Feuer auf kleiner Flamme zu halten. Und das war gut so. Es durfte jetzt zwar nicht offen auflodern, doch ganz verlöschen sollte es auch nicht mehr, wie sie Relok erklärte. Aber den wahren Grund dafür sagte sie ihm nicht. Wieder tat es ihr leid, ihrem Freund etwas verschweigen zu müssen. Doch ein altes Versprechen band sie. Und sie fühlte, dass nun langsam die Zeit herannahte, einen Teil dieses Versprechens einzulösen.


    So machte sich die Dorfälteste eines Morgens auf den langen und für sie mühsamen Weg durch das Dorf, bis sie schließlich zu der Hütte gelangte in der Daidira einst das Licht ihrer Welt erblickt hatte. Mit ihrem langen Gehstock klopfte sie an das schwere Holz der Tür, obwohl sie nur angelehnt war. Kurz darauf hörte sie eine Stimme.


    „Es ist offen!“, rief Samera, obwohl sie nicht wusste wer vor der Tür stand. „Komm herein!“


    Es war eine uralte Sitte aus längst vergangenen Zeiten bei den Mundjaj, den, der an die Tür klopfte, stets willkommen zu heißen und herein zu bitten, sei es auch der größte Feind. Doch der wiederum, dem Einlass gewährt wurde, durfte nur das Wort gebrauchen und keine Waffe. Viele Dinge konnten so bereinigt werden, ohne dass es zu ernsten Auseinandersetzungen kam und ohne dass jemand Schaden nehmen konnte.


    Aber Mutter Donona war sicher kein Feind, sondern ein stets gern gesehener Gast. „Der Weg auf die andere Seite des Dorfes wird für mich länger und länger“, meinte sie mit unverhohlenem Bedauern in ihrer Stimme, als sie mit schlurfenden Schritten eintrat, die Tür schloss und ihren Gehstock an die steinerne Wand lehnte.


    Samera drehte überrascht den Kopf, als sie die Dorfälteste an ihrer Stimme erkannte. Sie saß am Tisch und hatte der Hereinkommenden bisher den Rücken zugewandt. „Mutter Donona! Dein Besuch ehrt diese Hütte“, begrüßte sie freundlich die alte Frau. „Du hast Recht, der Weg bis zu uns herauf ist weit. Du wirst sicher durstig sein. Komm und setz dich“. Sie stand auf, um der Dorfältesten einen Stuhl anzubieten, den sie gerne annahm. „Warum hast du uns nicht zu dir gerufen?“


    Erleichtert ließ die Alte sich niedersinken und lehnte ihren schmerzenden Rücken gegen die hohe Lehne des Stuhls. Sie versuchte ein wenig zu Atem zu kommen, während Samera ihr mit einer Kelle einen Becher kaltes Wasser aus einem hölzernen Vorratseimer schöpfte. Mit einem Nicken als Dank nahm sie ihn und tat einen kräftigen Schluck. „Ist Daidira nicht zu Hause?“, wollte sie von der Frau wissen, ohne auf ihre Worte einzugehen.


    „Sie wollte zusammen mit Dandoro die Zäune auf den Weiden überprüfen und ist schon früh los“, antwortete Samera kopfschüttelnd. „Wusste sie, dass du uns heute mit deiner Anwesenheit beehrst?“


    „Nein“, entgegnete Donona knapp, ihre Zufriedenheit dabei verbergend. Sie hatte am Vortag Dandoro selbst dazu ermahnt, nach den Wendlokzäunen zu sehen, obwohl er dies sowieso fast täglich tat. Doch offensichtlich hatte er nicht nur ihren Wunsch befolgt, sondern auch ihren Rat, Daidira als tatkräftige Hilfe mitzunehmen. „Wie ich sehe bist du bei den Vorbereitungen für das Mondfest“, bemerkte die Alte interessiert, als sie die halbfertige Handarbeit sah, die Daidiras Mutter bei ihrem Hereinkommen aus der Hand gelegt hatte.


    In diesem Jahr hatte neben einigen anderen Familien auch Madjajs Hütte wieder die Aufgabe auferlegt bekommen, zur Verschönerung des Dorfplatzes am Festtag beizutragen. Samera war gerade dabei gewesen die von Aristowards Familie geflochtenen, bauchigen Lampionschirme aus Vipaholzzweigen mit einer dünnen Haut aus Wendlokleder zu bespannen. Später würde eine andere Hütte sie in den unterschiedlichsten Farben bemalen. Stellte man dann eine kleine Kerze in ihre oberen Öffnungen, würden sie in der Dunkelheit den Festplatz in den unterschiedlichsten Farben erleuchten.


    „Ja“, entgegnete Daidiras Mutter. „Es ist zwar noch etwas Zeit bis zum Fest, doch die Ernte steht uns bald bevor. Sie scheint durch das Wasser, das wir den Göttern sei Dank gefunden haben, immer noch so gut zu werden, dass wir auch genügend Korn für die nächste Aussaat haben werden“. Sie räumte die noch unbespannten Körbe auf dem Tisch ein wenig beiseite und setzte sich der Dorfältesten gegenüber.


    „Das haben wir ganz alleine deiner Tochter zu verdanken“, stellte Donona fest und streckte den Zeigefinger ihrer Hand die den Wasserbecher umschloss in Sameras Richtung.


    „Ja. Es war ein großes Glück für uns, dass Daidira diesen Traum hatte“, meinte die Angesprochene und senkte ein wenig verlegen ihren Blick.


    Damit schlug das Gespräch, früher als Donona es erwartet hatte, die von ihr gewünschte Richtung ein. Doch sie war froh darum. Sie beobachtete Samera für einen kurzen Moment. Es schien, als schäme sie sich für Daidiras Traum oder zumindest schien er ihr unangenehm zu sein. Doch damit hatte sie gerechnet. Obwohl der Traum eine große Auszeichnung für Daidira und somit auch für ihre Mutter war, kannte Donona Samera lange und gut genug, um zu wissen, dass sie auch die Gefahren sah, die sich nicht nur für ihre Tochter hinter ihm verbergen konnten. Darüber hinaus wusste Donona nur zu gut um die tragische Vergangenheit Sameras, die in ihrem Gesicht deutliche Spuren hinterlassen hatte. Sie würde ihre Worte mit Sorgfalt wählen müssen, und sie hatte kein gutes Gefühl dabei. Noch in der Nacht zuvor hatte sie die Götter angefleht, sie mögen ihr vergeben für das, was sie nun von dieser Frau verlangen würde. „Glaubst du, dass es nur Glück oder Zufall war, dass Daidira diesen Traum hatte?“, fragte sie vorsichtig und sah Samera mit prüfendem Blick an.


    „Was willst du damit sagen?“, entgegnete sie verunsichert. Mit dem Instinkt einer Mutter spürte sie, dass die Dorfälteste sie nicht nur mit ihrer Anwesenheit beehrte, um sich bei ihr für die Tat ihrer Tochter zu bedanken oder um mit ihr über das kommende Mondfest zu plaudern. Sie wurde ein wenig nervös und rutschte in ungewisser Erwartung unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Doch sie vermochte den wahren Grund für Dononas Besuch zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal zu erahnen.


    „Ich will damit sagen, dass ich glaube, dass der Traum deiner Tochter kein Zufall war“, erklärte Mutter Donona ihr. Ihre Ellbogen stützten sich auf den Tisch, während sie ihre Hände erhoben hatte und ihre Innenseiten gegeneinander presste. Ihr Kinn auf beide Daumen gestützt, fuhr sie fort. „Und es war auch kein Zufall, dass sie diesen Traum gerade jetzt hatte, Samera. Relok, Jelena und viele andere denken ebenso wie ich“, ergänzte die Alte viel sagend. „Auch wenn sie es nicht laut aussprechen“.


    „Das Volk war schon immer leichtgläubig“, versuchte Samera die Sache herunter zu spielen. „Gerade in schlechten Zeiten hat es schon in weit geringeren Dingen als in einem Traum ein Wunder gesehen“. Wie bereits in jener Nacht auf dem Dorfplatz, als Daidira dem Volk ihre Vision verkündet hatte, wünschte sie sich auch jetzt wieder, jemand anderes als ihre Tochter wäre damit beschenkt worden.


    „Du hast Recht, in Zeiten der größten Not bedarf es manchmal eines Wunders, um den Glauben des Volkes zu erneuern“, pflichtete Donona ihr mit geschickt gewählten Worten bei. „Deine Tochter hat uns dieses Wunder gegeben. Und ein Volk, das seinen Glauben wiedergefunden hat, ist ein starkes Volk. Doch es braucht eine lenkende Hand“, fügte sie hinzu.


    „Was nützt es einem Volk stark zu sein, wenn es von einem noch viel stärkeren Volk unterjocht wird?“, wandte Daidiras Mutter verzweifelt ein.


    „Solange es unterjocht wird, nichts“, pflichtete Donona ihr bei, mit einer kaum spürbaren Betonung auf dem ersten Wort. „Aber wir glauben, dass eine neue Zeit angebrochen ist, eine Zeit, die viele Veränderungen mit sich bringen wird“.


    Überrascht und erschrocken über Dononas Worte und gleichzeitig voller Angst um ihre Tochter, die, wie es schien, mit diesen Veränderungen verbunden zu sein schien, sah Samera sie an. „Wer glaubt das?“, wollte sie von ihr wissen. „Was hat das alles zu bedeuten?“ Von ihr selbst unbemerkt hatte sie zu flüstern begonnen. Zu tief saß die Angst, dass man sie bei ihrem Gespräch belauschen und verraten könne, denn noch immer war ihre Erinnerung an die schrecklichen Ereignisse an dem Bandumondfest vor vielen Umläufen frisch. Und die Wunde in ihrem Herzen war noch nicht verheilt. Nervös blickte sie zu den offen stehenden Fensterluken, durch die sich dicke Balken hellen Lichts, in denen unzählige Staubteilchen tanzten, ihren Weg in das diffuse Innere der Hütte bahnten und auf dem dunklen Lehmboden ein scharfrandiges Muster zeichneten. Doch tief in ihrem Inneren vertraute sie Mutter Donona, zumal sie ihre Sorgen nicht zu teilen schien.


    „Die, die ich dir eben genannt habe“, antwortete die Dorfälteste. „Und noch jemand anderes.“


    „Wer?“


    „Abbadam“, war die knappe Antwort.


    Zuerst wusste Samera nicht wen die Alte meinte. Erst nach einen Augenblick besann sie sich darauf, dass einst der Mann der Dorfältesten so geheißen hatte. Doch er war zu einer Zeit verschwunden, als sie selbst noch nicht viel mehr als ein Kind gewesen war. Alle hatten damals geglaubt, dass er und noch zwei weitere Männer von den Syloks verschleppt worden waren. „Inzwischen müsste er doch sicher lange tot sein“, wunderte sie sich. Für einen Augenblick zweifelte sie an dem Verstand der alten Frau. „Vielleicht hat sie Targota getrunken oder einer ihrer Zaubertränke hat ihre Sinne verwirrt“, dachte sie verunsichert. Doch ein Blick in ihre Augen ließ nichts darauf hindeuten, abgesehen von einem leidenschaftlichen Feuer, das plötzlich in ihnen brannte. Doch dieses Feuer vermochte sie nicht zu beruhigen, im Gegenteil. „Abbadam, sagst du? Aber wie ist das möglich, Mutter? Ist er nicht schon vor langer Zeit zu den Ahnen gegangen?“ Sie flüsterte noch immer.


    „Nein, er lebt“, entgegnete Donona mit entschlossener Stimme und beugte sich ein wenig über den Tisch. „Ich spüre einfach, dass er noch lebt“, redete sie sich in ihren Gedanken selbst Mut zu. „Sonst wäre alles, was wir bisher als Zeichen der Götter gedeutet haben, nichts als eine einzige große Lüge gewesen“. Jetzt sprach auch sie merklich leiser. „Was du jetzt von mir hören wirst, Samera, wird nicht leicht für dich zu verstehen sein. Und die Entscheidung, die ich daraufhin von dir verlangen werde, wird vielleicht die schwerste sein, die du je in deinem Leben treffen musstest. Aber es ist der Wille der Götter, dem wir alle gehorchen müssen. Deshalb höre nun was ich dir zu berichten habe“.


    Samera schloss für einen kurzen Moment die Augen und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Dann sah sie die Alte erwartungsvoll an. Sie war dazu bereit ihre Worte zu hören. Tief in ihrem Inneren spürte sie, dass sie ja doch keine andere Wahl hatte. Daraufhin erzählte Mutter Donona ihr die unglaublichste Geschichte, die ihr je in ihrem Leben zu Ohren gekommen war, so wie sie selbst sie vor vielen Jahresumläufen von ihrem tot geglaubten Mann gehört hatte. Sie berichtete ihr die Wahrheit über den Gang Adlans und Daidiras in die Abenjyberge, von ihrer Jagd auf der Hochebene, wie Adlan sich dort das Bein gebrochen hatte und wie Daidira auf ihrer Suche nach Hilfe in eine Schlucht geraten und dort von Abbadam bewusstlos aufgefunden worden war. Samera hörte auch von den Träumen des alten Mannes und die bewegte Geschichte seines langen Lebens. Sie erfuhr all das, was er seiner Frau von den Syloks gesagt hatte, von seiner Flucht in eine Höhle hoch oben in den Abenjybergen, bis hin zu seiner heimlichen Rückkehr ins Dorf mit den beiden Ausreißern. Nichts was ihr Mann ihr berichtet hatte, ließ die Älteste aus. „Abbadam hat früher als wir alle erkannt, dass Daidira etwas besonderes ist,“ meinte sie schließlich. „Und er hatte Recht damit. Ihr Traum hat uns dies nur zu deutlich vor Augen geführt. Wir müssen der Wahrheit ins Gesicht sehen, Samera, auch wenn es uns nicht immer leichtfallen wird, denn in ihr verbirgt sich nicht nur die Hoffnung auf ein besseres Leben für unser Volk, sondern auch die Angst und der Tod“. Sie hielt für einen Moment inne und sah die Frau auf der anderen Seite des Tisches mit prüfendem Blick aber auch ein wenig herausfordernd an. „Auch du hast von den Legenden gehört, die sich die Alten unseres Volkes schon seit vielen Generationen erzählen“.


    Samera starrte mit offenem Mund an ihr vorbei ins Nirgendwo. Es schien als drehe sich der Boden unter ihren Füßen. So unfassbar waren die Worte, die sie eben aus dem Mund der Dorfältesten vernommen hatte. „Kann das alles wirklich wahr sein?“ Sie fragte es sich immer wieder. Erst nach einiger Zeit kam sie wieder so weit zu sich, dass sie dazu imstande war etwas zu sagen. „Sie hat mich belogen“, stammelte sie. „Sie hat mich all die Umläufe über belogen“.


    Donona erkannte sofort was sie damit meinte und bemühte sich sie zu beruhigen. Das letzte was sie jetzt brauchte war eine Mutter, die zornig oder enttäuscht über ihr Kind war. Obwohl Samera im Grunde genommen Recht hatte, gab es jetzt Dinge, die viel schwerer wogen als die Lüge eines Kindes seiner Mutter gegenüber. „Aber nein, Samera, sie hat dich nicht belogen. Sie hat uns ebenso wie Adlan ihr Wort gegeben zu schweigen. Und ich bin stolz darauf, dass beide es bisher gehalten haben, denn es dient nicht nur zu Abbadams Schutz, sondern es dient auch unserem ganzen Volk“, versuchte sie ihr zu erklären.


    Erst langsam wurde sich Samera der vollen Tragweite von Dononas Worten bewusst und sie schämte sich plötzlich über ihren Zorn. Es stimmte was die Alte sagte. Es hätte letztlich nichts geändert, selbst wenn Daidira ihr die Wahrheit gesagt hätte. Und es war deswegen auch nicht wichtig. Und wenn sie nach all den Jahren, in denen sie ihre Tochter hatte aufwachsen sehen, endlich einmal ehrlich zu sich selbst war, erkannte sie, dass sie bisher nur die Augen für das verschlossen hatte was doch schon immer dagewesen war. Sie war blind gewesen oder hatte es einfach nur sein wollen. „Und?“, richtete sie ihre Stimme an die Dorfälteste. „Was, denkst du, soll jetzt geschehen? Wohin soll das alles führen? Sollen am Ende wieder viele Männer mit gefesselten Händen in die Berge gehen müssen?“ Ihre Augen glänzten und sie war den Tränen nahe.


    Donona stand auf und ging um den Tisch herum, um sich auf den Stuhl neben ihr zu setzen. „Deine Tochter muss ihren Weg gehen, Samera. Wir können nichts dagegen tun, es ist ihre Bestimmung. Ich glaube, dass ihr Traum von dem Wasser nur ein Anfang war. Er hat uns gezeigt, dass durch sie die Götter zu uns sprechen. Und Daidira wiederum hat gezeigt, dass sie ein Volk zu führen vermag. Ich spüre so viel Kraft in ihr, auch wenn sie diese Kraft jetzt noch nicht zu nutzen weiß. Als das geschah, von dem du eben gesprochen hast, war unser Volk noch nicht bereit, weil es niemanden hatte der es anführte. Doch das wird bald anders sein, ich weiß es“. Sie griff nach den Händen der Frau. Obwohl die Götter ihr eigene Kinder verwehrt hatten, spürte und verstand sie doch Sameras Schmerz nur zu gut. Wie bereits ihren Sohn würde sie bald auch ihr zweites Kind verlieren; und sie wusste noch nicht einmal genau an wen, oder an was.


    „Warum nur mein Kind?“, fragte Samera verzweifelt. „Warum nicht Mulenas Sohn, Jandrobas Kind oder das einer anderen Mutter? Die Götter haben mir bereits meinen Sohn genommen, Donona, und die Syloks meinen Mann. Wie können die Götter denn nur wollen, dass, wie du sagst, die Bestimmung mir jetzt auch noch mein zweites Kind nehmen wird? Daidira ist alles was mir in meinem Leben geblieben ist“, fügte sie laut schluchzend hinzu.


    „Deiner Tochter ist es vorgegeben, dass sie unser Volk eines Tages in die Freiheit führen wird“, erklärte Donona ihr mit beruhigender Stimme. „Es ist der Wille der Götter und wir müssen uns diesem Willen beugen. Wir dürfen ihre Wahl nicht in Frage stellen, sondern sollten ihnen dafür dankbar sein, dass sie das Flehen ihres Volkes endlich erhört haben. Denke immer daran, Samera, in dem Augenblick, wo du dein Kind verlierst, wird dem Volk ein neuer Anführer geboren. Doch nur Daidira selbst kann letztlich entscheiden, ob sie diesen Weg beschreiten will oder nicht“.


    „Dann hat sie noch nicht gewählt?“, fragte Samera und sah mit vor Überraschung geweiteten Augen zu der Alten hoch. Eine trügerische Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht war ihre Tochter doch noch nicht verloren. „Ich weiß nicht, ob sie wirklich so viel Stärke besitzt, wie du in ihr zu erkennen glaubst“, versuchte sie einzuwenden. „Oft verzweifelt sie an Dingen, die für uns andere alltäglich sind. Wie kann sie schon bald ein ganzes Volk führen, wo sie doch so sehr die Einsamkeit sucht“.


    „Weil sie anders ist als wir, Samera. Sie sieht was sich hinter dem Alltäglichen verbirgt. Sie sucht nicht die Einsamkeit, sondern sie versucht in ihr Antworten auf ihre Fragen zu finden. Noch ist sie sich nicht voll darüber im Klaren, wer sie ist und was sie für unser Volk bedeutet. Doch die Zeit der Entscheidung ist bald da, ich spüre es. Und wenn sie sich für den richtigen Weg entscheidet, musst du als ihre Mutter ihren Entschluss mittragen. Sie wird bis zuletzt an sich selbst zweifeln. Doch sie muss stark sein, wenn sie diese Aufgabe erfüllen soll. Hilf ihr dabei, bei deiner Liebe zu ihr und bei deiner Liebe zu deinem Volk“.


    „Bring sie ab von diesem Weg!“, rief Samera in einem heißen Moment der Verzweiflung und umklammerte die Arme Dononas, als drohe ein starker Sturm sie davon zu wehen. „Eines Tages wird vielleicht noch ein anderer kommen, dem die Götter diese schwere Bürde auferlegen“. Doch das Gesicht der Alten blieb ausdruckslos und sie erwiderte nichts. Schließlich erkannte sie, dass es aussichtslos war. Das Schicksal ihrer Tochter würde sich erfüllen; sie würde nichts dagegen tun können. Wie ein kleines Kind legte sie ihren Kopf in den Schoß der alten Frau und weinte hemmungslos, während Donona ihr gedankenverloren über die ergrauten Haare strich.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte und ihre Atemzüge flacher wurden. „Die Götter bestimmen über das, was den Göttern gehört“, hörte die Dorfälteste sie in die Stille sagen. „Ich bin nur eine Frau die ein Kind geboren hat. Aber was bedeutet das schon. Am Ende sind es doch immer andere, die über Töchter und Söhne bestimmen. Sie entscheiden, ob sie in Freiheit leben dürfen oder ihr Leben in Knechtschaft verbringen müssen. Und sie entscheiden, ob sie für eine Sache, egal ob gut oder schlecht, in den Kampf ziehen müssen, um vielleicht dabei ihr Leben zu lassen. Am Ende ist die Mutter mit ihrem Schmerz allein und niemand fragt danach“. Sie schwieg für einen Moment. „Ich werde mich dem Willen der Götter beugen, Mutter“, sagte sie schließlich. „Habe ich denn eine Wahl?“


    „Nein“, gab die Dorfälteste ihr Recht. „Wir alle haben keine Wahl“.


    „Ich danke dir Mutter Donona“.


    „Wofür, mein Kind?“, wollte die Alte von ihr wissen und klang ein wenig überrascht dabei.


    „Dafür, dass du es mir vorher gesagt hast. So habe ich ein wenig Zeit mich auf das unvermeidliche vorzubereiten. Ich werde bereit sein“.


    Ein erleichtertes Nicken war Dononas Antwort. „Das war der erste Teil der Wahrheit und Samera hat sich ihr letzten Endes nicht verschlossen“, dachte sie grimmig. Der zweite Teil würde nun folgen und er war nicht unbedingt der leichtere. „Sollte Daidira den Weg der Götter erwählen, so bedarf es einer List, um sie vor dem Zugriff des Weltlichen zu schützten“, versuchte sie die Frau behutsam auf ihren unglaublichen Plan vorzubereiten.


    Samera begriff nicht sofort, was sie ihr damit sagen wollte und hob fragend den Kopf. „Was meinst du damit?“


    „Wenn Daidira ihre Bestimmung annimmt“, erklärte Donona ihr, „wird sie in die Berge gehen. Abbadam wird sie lehren, was sie zur Erfüllung ihrer Aufgabe wissen muss. Er ist ein weiser Mann und er kennt Dinge, die wir uns auch in unseren kühnsten Träumen nicht auszudenken vermögen“.


    „Was für Dinge sind das?“; wollte Samera wissen. „Was kommt jetzt noch?“, fragte sie sich voller Entsetzen.


    „Das kann ich dir nicht sagen, mein Kind“, wich Donona ihr aus. „Auch ich selbst weiß nicht alles, was mein Mann in seinem Leben gesehen hat. Doch für Daidira wird dieses Wissen von unschätzbarem Wert sein“.


    „Aber wenn sie in die Berge geht, wird man sie schon bald vermissen“, wandte Samera, dabei an Daidiras und Adlans Jagdabenteuer erinnernd, ein. „Und du weißt, die Augen der Syloks sind unter uns, obwohl sie selbst nicht zu sehen sind“.


    Donona verstand sehr wohl was sie damit meinte. Über dieses Problem hatte sie lange und viel nachgedacht. „Es ist richtig was du sagst. Als sie damals mit Adlan in die Berge ging, war es nicht mehr als ein dummer Streich zweier Kinder und niemand hat nach ihrer Rückkehr viele Fragen gestellt. Doch jetzt ist Daidira fast erwachsen und somit sieht die Sache etwas anders aus. Daher werden wir zu einer List greifen“, wiederholte sie ihre Worte von vorhin, „die Daidira über jeden Verdacht erhaben machen und sie gleichzeitig für das Volk über alle Dinge stellen wird“. Sie erzählte der Frau von ihrem Plan.


    Samera hatte gedacht die unglaublichsten Dinge, die sich überhaupt jemand zu erdenken vermochte, an diesem Tag bereits gehört zu haben. Doch was sie jetzt aus dem fast zahnlosen Mund dieser alten Frau vernahm, übertraf diese noch bei weitem. Lange saß sie einfach nur stumm da und versuchte sich das vorzustellen, was sie eben gehört hatte. Sie vermochte es nicht, obwohl sie erkannte, welch ungeahnte Möglichkeiten sich dank Dononas List für ihr Volk auftun könnten. Doch sie wusste nicht, ob sie selbst die Kraft haben würde dies durchzustehen. „Haben wir ein Recht dazu, so etwas zu tun?“, fragte sie mit leiser Stimme. „Sind Täuschung und Lüge wirklich die einzige Möglichkeit unser Volk zu erretten? Wird es nicht in Daidira etwas sehen, was sie in Wirklichkeit gar nicht ist?“ Donona gab ihr keine Antwort darauf, doch sie hatte es auch nicht erwartet. „Aber vielleicht muss es so sein“, beantwortete sie sich am Ende ihre Fragen selbst. „Vielleicht muss man dem Volk etwas vorgeben, nur damit es das Göttliche erkennt, was sich dahinter verbirgt.“ Schließlich willigte sie in Dononas Vorhaben ein, unter der Bedingung, dass Daidira aus freiem Willen dazu bereit sein müsse diesen Weg zu gehen.


    
      Bald darauf verließ die Alte sie, froh darüber, dass ein weiterer Schritt getan war. Auf dem Weg zu ihrer Hütte musste sie an ihren Mann denken. „Es ist schon seltsam, Abbadam“, sagte sie, an Sameras Worte erinnert, zu sich selbst und schüttelte verwundert ihren Kopf dabei. „Die meisten unseres Volkes werden belogen und getäuscht, glauben aber die Wahrheit zu hören. Du selbst kennst die Wahrheit, musst aber wegen ihr in der Einsamkeit leben. Viele unseres Volkes werden schon bald für diese Wahrheit ihre Kinder geben müssen, und viele dieser Kinder werden für sie ihr Leben lassen, ich spüre es. Wenn es letzten Endes auch einer guten Sache dient und unserem Volk vielleicht die ersehnte Freiheit schenken wird, so bleibt es doch zum großen Teil Lüge und Täuschung, auf die sie all ihre Hoffnungen setzen. Aber ich, die ich selbst nichts zu geben habe, trage am schwersten daran. Denn ich bin es, die die Lüge und die Wahrheit kennt und der die Götter die Fäden unseres Schicksals in die Hände gelegt haben. Aber am Ende bleibt mir doch nichts weiter als zuzusehen. Und das ist die größte Bürde von allen“.


      

    


    


    So verging der Rest des Großen Umlaufes und die Zeit der Ernte und des Mondfestes kamen und gingen vorüber.


    Kurz nach der Ernte war endlich der lang ersehnte Regen gekommen und das Tal war zu neuem Leben erwacht. Es war, als hätte die Natur nur auf dieses Signal gewartet und ertrank förmlich in bunten Farben. Überall begrünten sich die Berghänge innerhalb kürzester Zeit und die ausgehungerten Wendloks schlugen sich mit den frischen Pflanzen ihre langhaarigen Bäuche voll. In den Felsspalten der Berge pfiffen die Felsenspringer, als habe der Regen ihre Lebenslust beflügelt, und die großen Gumbabäume, die für mehr als einen Großen Jahresumlauf wie tot in den Himmel geragt hatten, waren plötzlich über und über bedeckt mit rosa Blüten. Schon bald würden sie Früchte tragen. Die Mundjaj würden sie sammeln, um aus ihnen den begehrten Targota herzustellen, eine Aufgabe die jetzt Sandrobal oblag, da sein Vater zusammen mit den anderen Verschwörern von den Syloks in die Berge verschleppt worden war und Kleimontes, der dies all die Jahre über auf sich genommen hatte, nun zu alt dafür war. Einzig die Aasflieger sahen nun wieder schlechteren Zeiten entgegen. Doch sie hatten lange genug gut gelebt und die Zeit des Überflusses dazu genutzt, um sich satt zu fressen und sich reichlich zu vermehren.


    Die neu gewonnene Kraft der Natur übertrug sich auch auf die Bewohner des Tales. Obwohl das Schlimmste durch das von ihnen gefundene Wasser hatte verhindert werden können und sich die Verluste an Mundjaj, Ernte und Tier in Grenzen hielten, war doch die Erleichterung unbeschreiblich, als sich der Himmel endlich öffnete und das göttliche Nass herabregnen ließ. Die Götter gedachten wieder ihrem Volk, und das Volk dankte es ihnen. Einige Unverbesserliche hatten bereits das Gerücht verbreitet, dass die Götter, nachdem man Hand an ihren Brunnen gelegt hatte, es nie wieder regnen lassen würden. Und mit der Zeit hatten immer mehr Dörfler begonnen, ihren Worten Glauben zu schenken, auch wenn sie es noch nicht laut ausgesprochen hatten. Doch am Ende waren sie alle eines Besseren belehrt worden und die Dorfälteste atmete erleichtert auf.


    Der Geist des ersten Jungtieres, das nach dem Regen zur Welt kam, wurde von den alles verzehrenden Flammen eines großen Feuers in den Himmel getragen. Donona war von diesem erneuten Opfer ihres Volkes mehr als beeindruckt. Sie selbst hatte es nicht von ihm verlangt, sondern es hatte es aus freiem Willen gegeben. Aber bevor der Wendlok den heiligen Flammen übergeben wurde, nahm man ihm die besten Stücke, die Zunge, das Hirn und sein Herz, und überreichte sie Daidira, der „Träumerin“, der dieses Glück allein zu verdanken sei. In ihrer Verzweiflung wusste Daidira nichts besseres zu tun als die Geschenke auf dem Herdfeuer ihrer elterlichen Hütte zuzubereiten und auf einen Wendlokkarren zu laden, um damit von Hütte zu Hütte zu ziehen und sie an die Familien des Dorfes zu verteilen. Wo ihr die Tür geöffnet wurde, empfing man sie mit großem Jubel. Mutter Donona wusste ihre Geste sehr genau einzuschätzen. Aus einer reinen Verzweiflungstat Daidiras war ein Liebesbeweis zu ihrem Volk geworden, und das Volk dankte es ihr. Aber bei einigen Hütten hatte sie vergebens an das Holz der Eingangstür geklopft. Niemand hatte ihr geöffnet und auch die Fensterluken waren fest verschlossen geblieben. Sie hatte sich nichts weiter dabei gedacht. „Es wird wohl niemand zu Hause sein“, hatte sie zu sich selbst gesagt und ihren Wendlok angetrieben, um zur nächsten Hütte zu fahren. Als sie an Baijakus Hütte angelangt war, hatte nur Adlans Mutter Altena die Tür geöffnet, um zusammen mit ihrer Tochter Lumina ihre Geschenke entgegen zu nehmen. Zuerst hatte Daidira Altena nach Adlan fragen wollen, tat es dann aber doch nicht und sie machte sich so schnell wie es die guten Sitten erlaubten wieder auf den Weg.


    


    


    Schon bald nach der Ernte folgten die neue Aussaat und die alljährlichen Riten der Ernennung.


    In diesem Jahr waren die jungen Männer, die im gleichen Umlauf wie Daidira geboren worden waren, an der Reihe ihre Hütte zu errichten. Und wieder versammelten sich die jungen Frauen auf einer kleinen Anhöhe ganz in der Nähe, um sich einen der stolzen Jungmänner zu erwählen. Wie all die Jahre zuvor überwachten Mutter Donona und Relok den Hüttenbau.


    „Ich sehe Daidira gar nicht bei den Mädchen“, meinte Relok zu der Dorfältesten, die neben ihm stand und sich mit einer Hand an ihrem Gehstock festhielt.


    „Überrascht dich das, mein alter Freund?“, gab die Alte ein wenig verdutzt zurück. „Mich jedenfalls hätte es doch sehr verwundert, wenn wir unsere stolze Träumerin hier inmitten einer Horde kreischender Weiber wiedergefunden hätten. Die Jungen hier interessieren sie, glaube ich, in etwa so viel wie ein Mulo, der in seinem Gang tief unter den Feldern an einem verschlossenen Darm stirbt“.


    Sie lachte ihr kratzendes Lachen und auch Relok konnte sich ein beiläufiges Grinsen nicht verkneifen. „Du hast Recht“, meinte er und verschränkte die Arme vor seiner schmalen Brust. „Das hier ist nichts für sie. Komm, lass uns ein paar Schritte gehen. Die Bewegung wird unseren alten Knochen gut tun. Und bei dem Gekreische der Mädchen kann man ja ohnehin kaum sein eigenes Wort verstehen“. Er ließ seine Arme wieder herunterfallen und machte sich ohne Dononas Zustimmung abzuwarten auf den Weg.


    In diesem Jahr war der Schädel des Bantlan etwas abseits des Festplatzes am Rande des bewohnten Dorfes gefunden worden. Die beiden Alten folgten einem alten Pfad, der sich ein kleines Stück hinter der halb fertigen Ernennungshütte vorbeiwand, und durchquerten den verfallenen und unbewohnten Teil des Dorfes. Schließlich erreichten sie die große Wiese, die sich dahinter ausbreitete und ringsum bis zu den steilen Hängen der Berge hinaufstieg, um schließlich in einem ausgefransten Muster an ihnen zu enden.


    Relok machte langsame Schritte, damit die Älteste ihm folgen konnte. Ihm war nicht entgangen, dass ihr das Laufen schon seit einigen Umläufen immer schwerer fiel. In absehbarer Zeit würde sie wohl kaum noch einen Schritt vor ihre Hütte setzen können. Ihr Rücken war mittlerweile so gebeugt, dass man einen Becher mit Wasser auf ihn stellen könnte, ohne dass er herunterfallen würde, wie er sich bildlich vorstellte. Aber auch seine Knochen konnten schon lange nicht mehr so wie er wollte und bereiteten ihm immer größere Schmerzen, von dem starken Brennen, das er seit einem halben Umlauf beim Wasserlassen verspürte, einmal ganz abgesehen. Seit ein paar Tagen war sein Wasser sogar manchmal ein wenig Blau von seinem Blut. Zuerst hatte er deswegen Donona um Rat fragen wollen. Doch tief in seinem Inneren hatte er gespürt, dass sie nichts dagegen hätte tun können und so hatte er beschlossen zu schweigen. Er wollte sie nicht unnötig beunruhigen. „Wir werden wohl einfach langsam alt“, dachte er grimmig, als sie zu ihm aufschloss. „Unsere Tage auf dieser Welt neigen sich dem Ende entgegen. Und es wird Zeit, dass andere kommen um unseren Platz einzunehmen“. „Ich habe Daidira nicht allzu oft gesehen in letzter Zeit“, meinte er zu der alten Frau, um den Faden ihres Gespräches von vorhin wieder aufzunehmen. „Geht es ihr gut?“


    „Ich denke schon“, antwortete Donona keuchend und ein wenig außer Atem. „Auch ich habe sie schon seit einigen Monaten nicht mehr sehr häufig zu Gesicht bekommen. Aber ich wusste, dass sie nach ihrem Traum von den flüssigen Steinen Zeit zum Nachdenken braucht. Deshalb habe ich sie in Ruhe gelassen. Sie war während der vergangenen Umläufe viel mit Dabratel zusammen, und das ist gut so.“


    „Ja, sie hätte wirklich keine bessere Wahl treffen können“, gab Relok ihr Recht. „Dabratel ist ein guter Junge. Er hat einen scharfen Verstand und vermag einem Mundjaj ins Herz zu sehen. Nach ihren Erfahrungen am Dorfbrunnen hat sie sicherlich jemanden gebraucht, der ihr zuhören kann. Doch Dabratel ist ein Träumer. Ich glaube kaum, dass er irgendwann einmal ein Herdfeuer gründen wird“, fügte er hintersinnig hinzu. „So weit ich mich erinnere, hat er noch nicht einmal an den Ernennungsriten teilgenommen. Außerdem ist auch er vor einigen kleinen Umläufen zur Arbeit in die Minen gerufen worden und hat nicht mehr viel Zeit, die er zusammen mit Daidira verbringen könnte. Ich hatte mir gewünscht, dass er von der harten Arbeit verschont bleiben würde, er ist nicht für Spitzhacke und Schaufel geschaffen“. Die Älteste nickte zustimmend. „Doch die Männer sind auf jede helfende Hand angewiesen und wir dürfen keine Ausnahme zulassen“, fuhr Relok mit sichtlichem Bedauern in seiner Stimme fort. „Immerhin haben wir ihm noch ein Jahr mehr Zeit gelassen als den anderen Jungen seines Alters. Komm, wir wollen uns setzen“. Er wies mit der ausgestreckten Hand auf eine steinerne Bank am Rand des Weges. Sie war bereits vor langer Zeit errichtet worden und mittlerweile halb verfallen. Die wenigen Bänke, die in diesen Tagen noch verstreut an den halb zugewehten und mit Gras überwucherten Wegen am Rand des Dorfes standen, waren einige der letzten noch sichtbaren Zeugen aus einer längst vergangenen Zeit, als die Mundjaj noch glücklich waren und sie noch Gelegenheit und Muße hatten, an den Abenden spazieren zu gehen, um das Leben und die Welt, die sie umgab, zu genießen. Relok zupfte mit ein paar schnellen Handbewegungen das Unkraut, das aus den Rissen und Spalten der großen Steinplatte wuchs, heraus und fegte sie mit einem Zipfel seines langen Hemdkleides ein wenig sauber. Müde ließen sie sich nieder. „Was ist mit Adlan?“, wollte er von der Dorfältesten wissen. „Er und Daidira waren doch von Kindesbeinen an wie Bruder und Schwester und wo der eine war, war auch die andere nicht weit. Aber in letzter Zeit sehe ich sie kaum noch zusammen. Ich hatte immer gedacht, wenn Daidira jemals ein Herdfeuer gründen würde, dann mit ihm“.


    „Ja, du hast Recht“, antwortete Donona und schwieg für einen Moment, um über seine Worte nachzudenken. Sie hatte schon immer Reloks gute Beobachtungsgabe bewundert, aber auch ihr war natürlich nicht entgangen, dass die beiden noch immer nicht wieder zueinander gefunden hatten. „In letzter Zeit haben sie sich, wie es scheint, nicht mehr so gut verstanden“, erklärte sie ihrem Freund. „Daidira hat ihre Entwicklung von einem Kind zu einer erwachsenen Frau so gut wie vollendet. Für manche von uns Frauen ist dies eine schwierige Zeit und wir denken über viele Dinge nach. Manchmal ist es besser, wenn wir dann ein wenig alleine sind“, fügte sie augenzwinkernd hinzu. Sie war froh, diese notdürftige Erklärung, wenigstens was Daidiras Verhalten betraf, gefunden zu haben. In Wahrheit wollte sie noch ihre Ernennungsriten abwarten, um sich ganz sicher sein zu können. Wenn Daidira an ihnen keinen Mann erwählt, würde ihre Zeit gekommen sein, sagte die Alte sich.


    „Ich glaube, sie wäre lieber als Junge auf die Welt gekommen“, überlegte Relok laut. „Sie hat schon immer lieber Speere geworfen als Hemdkleider zu flicken“.


    Donona musste lachen. „Ja, dass glaube ich auch. Aber“, fügte sie in neckendem Ton hinzu, „unter uns Frauen muss es auch starke Persönlichkeiten geben, um euch Männer manchmal in die richtigen Bahnen weisen zu können“. Jetzt lachten sie beide, Donona allerdings inständig dabei hoffend, dass sich genau das schon bald bei Daidira bewahrheiten würde. „Ich denke, dass das Mädchen irgendwann seinen Weg finden wird“, meinte sie nach einer Weile mit halblauter Stimme und versuchte mit einer entsprechenden Handbewegung der Sache nicht allzu viel Bedeutung beizumessen. „Ich hoffe, es wird der Richtige sein“.


    „Und du, meine liebe Donona, wirst schon dafür sorgen, dass es der Richtige sein wird“, führte der Dorfälteste in seinen Gedanken ihre Unterhaltung fort. „Warum zögerst du noch? Ich kenne dich besser als jeder andere im Dorf. Niemand weiß die Zeichen der Zeit besser zu deuten als du. Und noch nie waren sie so einfach zu erkennen wie jetzt. Viele unseres Volkes sehen sie auch und sie fragen mich, was sich wohl hinter ihnen verbirgt. Aber ich weiß ihnen keine Antwort zu geben. Doch du kennst sie, diese Antwort, nicht wahr? Ich bete zu den Göttern, dass du für unser Volk die richtigen Entscheidungen treffen wirst. Und ich wünsche mir, dass ich die Veränderungen, die mit ihnen einhergehen werden, noch mit eigenen Augen sehen darf. Doch irgendein Geheimnis ist mit ihnen verknüpft, sonst hättest du längst deine Gedanken mit mir geteilt, so wie wir es früher immer getan haben. Ich kann es beinahe fühlen, wie gerne du dein Schweigen brechen würdest, und du leidest darunter, dass du es nicht tun kannst. Doch sei ohne Sorge, auch wenn mich dein Schweigen verletzt, vertraue ich dir. Du wirst sicher deine Gründe dafür haben, auch wenn ich sie jetzt noch nicht zu erkennen vermag.“ Plötzlich fühlte er eine grenzenlose Sehnsucht in sich aufsteigen. „Obwohl ich immer gerne gelebt habe“, dachte er, „sehne ich mich jetzt doch manchmal nach der Jenseitigen Welt, wo Zeit, Verantwortung und Schicksal keine Rolle mehr spielen“.


    Als Relok nach einer Weile noch immer nichts zu ihren Worten gesagt hatte, drehte Donona ihren Kopf ein wenig zur Seite und sah ihn an. Er hatte die Augen geschlossen und schien wohl eingeschlafen zu sein. „Ruh dich ein wenig aus, alter Freund“, sagte sie im Gedanken zu ihm. „Ich hoffe es ist dir noch vergönnt, den Anbruch der neuen Zeit mitzuerleben. Und ich glaube du ahnst noch nicht einmal, wie diese neue Zeit hoffentlich aussehen wird.“ Wie in diesem Moment hatte sie während der vergangenen Umläufe schon viele Male den starken Wunsch verspürt, ihm alles zu sagen was sie wusste. Sie wäre so unendlich froh gewesen, wenn sie mit jemandem über ihre Sorgen und Zweifel hätte reden können, jemanden um Rat hätte fragen können. „Ist die Zeit wirklich reif für das, was nun bald kommen soll?“, fragte sie sich wieder. „Es ist noch nicht lange her, als wir schmerzlich hatten erkennen müssen, dass sie es noch nicht war“. Samera hatte sie während ihres Gespräches über Daidiras Zukunft nur zu deutlich daran erinnert. Eine kalte Angst legte sich auf Dononas Rücken und griff mit unsichtbaren Händen nach ihrem Herz. Wie zum Trotz schloss auch sie die Augen, sog die frische Luft des Tales in ihre alten Lungen und ließ sich von Altairas Strahlen das Gesicht wärmen.


    
      Erst als die Große Lichtspenderin hinter den höchsten Erhebungen der Abenjyberge verschwand, weckte sie ihren alten Freund und machte sich mit ihm auf den Weg zurück ins Dorf, um die Jungmänner zu ihrer Hütte zu geleiten.


      

    


    


    Schließlich feierten die jungen Männer das Fest ihrer Ernennung, und Seremon bezog mit Klasteia, der Herrin seines Herdfeuers, die neu errichtete Hütte.


    Wie Mutter Donona es erhofft hatte, hatte Daidira mit keinem der Männer bei den Ernennungsriten den Treuebund fürs Leben geschlossen. Sie war noch nicht einmal auf der Feier erschienen. Sie hatte es stattdessen lieber vorgezogen, auf den Wendlokweiden nach dem Rechten zu sehen. Als ihre Mutter sie deswegen befragt hatte, hatte sie ihr gesagt, dass eines der Kälber etwas falsches gefressen haben müsse und von seiner Mutter keine Milch mehr annehme. Doch der wahre Grund war wohl, dass sie einfach nur alleine sein wollte.


    Die Dorfälteste erkannte nun endgültig, dass die Zeit zum Handeln für sie gekommen war. Noch brannte das Feuer stark in Daidira. Doch unergründete und unerfüllte Träume können schnell bitter werden und das Herz mit Enttäuschung vergiften. Aber das durfte nicht passieren. Es würde auch so schon schwer genug für sie werden. Daher bat Donona sie einige Tage nach der Feier, ihr am nächsten Morgen beim Sammeln frischer Kräuter zu helfen, die nach dem Regen noch immer in bunten Farben auf den Hängen ein kleines Stück oberhalb des Talkessels blühten oder bereits Samen für ein neues Leben bildeten.


    „Wie geht es dir, mein Kind?“, wollte die Dorfälteste von der jungen Frau aus einem belanglosen Gespräch über den neuesten Dorfklatsch, der Daidira eigentlich überhaupt nicht interessierte, heraus wissen. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


    Daidira sah überrascht zu ihr auf. Sie war gerade dabei gewesen mit ihrer kleinen Rundklinge ein paar Tabanablumen zu schneiden. Sie waren leicht an ihrer violetten Farbe zu erkennen und auch ohne Dononas Erklärung wusste sie längst, dass sie einen verdorbenen Magen zu kurieren halfen oder ein Fieber niedrig halten konnten. Bevor sie antwortete, langte sie mit ihrer Hand über ihre Schulter und ließ die Blumen in den geöffneten Tragesack auf ihrem Rücken fallen. Er war bereits gut gefüllt und sie waren fast fertig. „Was meinst du damit? Ich bin, glaube ich, gesund und fühle mich gut. Oder ist das Blau meiner Haut blasser als sonst?“ Verwundert betrachtete sie ihre nackten Arme, die wie immer aus ihrem ärmellosen Hemdkleid hervorschauten. Doch sie vermochte nichts Ungewöhnliches an ihnen zu entdecken, sie waren so stark und geschmeidig wie eh und je.


    „Das ist es nicht“, gab Donona zurück. „Irgendetwas scheint dich zu bedrücken, mein Kind. Und das schon seit einigen Umläufen. Willst du mir sagen was es ist?“ Obwohl sie wusste, dass sie mit ihrer Annahme richtig lag, gab ihr Daidiras unsicherer Blick auf den Boden eine eindeutige Antwort. „Komm, setzen wir uns für einen Augenblick“, schlug sie vor und sie machte sich daran, sich mit beiden Händen an ihren Gehstock herunter zu hangeln, bis sie die warme Wiese erreichte und sie sich vorsichtig niederlassen konnte. Die Schmerzen in ihrem Rücken nahmen ihr für einen kurzen Moment die Luft zum atmen und es gelang ihr nur mühsam ein Stöhnen zu unterdrücken.


    Daidira nahm den Tragesack von ihren Schultern und setzte sich neben sie. Ihre schlanken Hände umfingen ihre Knie und sie richtete ihren Blick über die flachen, Molekgras bedeckten Dächer der Hütten ein gutes Stück unter ihnen gegen die schroffen Bergwände auf der anderen Seite des Tales.


    „Dein Schweigen sagt mir, dass ich Recht habe, Daidira“, versuchte die Alte sanft die Mauer zu durchbrechen, die die Gedanken der jungen Frau umgaben. „Es ist an der Zeit, dass wir reden“. „Ja, dass ist es, Mutter. Schon seit langem“, erhielt sie überraschend zur Antwort. Diese Worte hatten entschlossen geklungen und Donona fragte sich für einen kurzen Moment, warum sie nicht schon früher dieses Gespräch gesucht hatte. „Nun? Was ist es?“


    „Ich wäre froh, ich wüsste es selbst, Mutter“, antwortete die junge Frau. Sie griff nach der Rundklinge, die sie neben sich gelegt hatte, und hakte mit ihrer Spitze kleine Löcher in die Erde, während sie fortfuhr. „Es ist, als fühle ich mich fremd in einer Welt die doch mein zu Hause ist“.


    Donona nickte und ermunterte sie so, weiter zu reden.


    „Manchmal beobachte ich die anderen Bewohner des Dorfes und ich wünsche mir, ich könnte so sein wie sie“, erklärte Daidira weiter. „Sie scheinen auf ihre Art glücklich und zufrieden darüber zu sein, was das Leben ihnen bietet. Sie werden geboren, wachsen heran, schließen den Treuebund fürs Leben, arbeiten Tag ein, Tag aus in den Minen oder auf den Feldern, lassen sich von den Göttern mit einem oder zwei Kindern beschenken, werden alt und sterben schließlich eines zufriedenen Todes“. Die Klinge in ihrer Hand bohrte sich bei ihrem letzten Satz tief in den Boden und blieb zitternd in dem dichten Wurzelgeflecht der Kräuter und Gräser stecken.


    Donona musste über diese einfache aber dennoch präzise Beschreibung lächeln. Doch so banal die Worte aus dem Mund dieser jungen Frau auch geklungen hatten, so beschrieben sie im Grunde genommen doch das Leben eines ganzen Volkes. Nur eines hatte Daidira nicht genannt, der Wunsch ihres Volkes nach Freiheit. „Du denkst also das du anders bist als sie?“, fragte sie vorsichtig.


    „Anders als die meisten von ihnen“, antwortete Daidira und wischte sich dabei gedankenverloren ein paar hochgewirbelte Dreckkrümel vom Bein, bevor ihre Hände sich wieder vor ihren Knien verschränkten.


    „Auch andere wünschen sich frei zu sein“, belehrte Donona sie und verriet ihr somit, ihre Gedanken erraten zu haben.


    „Das ist möglich. Aber ich kann diesen Wunsch nicht in ihren Augen erkennen, Mutter. Sie sind so kalt und tot“.


    „Das darfst du nicht sagen“, schalt die Alte sie sanft. „Sie fühlen diesen Wunsch nach Freiheit genauso wie du, auch wenn die meisten von ihnen ihn noch nicht einmal leise aussprechen. Doch sie brauchen jemanden der sie führt, jemanden dem sie folgen können. Ist dir das am Brunnen nicht bewusst geworden?“ Die junge Frau antwortete nichts und Donona beschloss, wenigstens was dieses Thema betraf, es für dieses Gespräch dabei zu belassen. „Aber du sagtest, dass du dich von den meisten des Dorfes unterscheidest. Von den meisten heißt aber nicht von allen. Wer also ist deiner Meinung nach noch anders als sie?“, wollte sie stattdessen von ihr wissen.


    „Du zum Beispiel“, war die Antwort.


    Jetzt musste Donona laut lachen. „Aber natürlich unterscheide ich mich von den anderen unseres Volkes, Kind“, sagte sie belehrend. „Ich bin die Dorfälteste“.


    „Aber was macht dich dazu?“, wollte Daidira von ihr wissen. „Es gibt Frauen im Dorf, die an Großen Umläufen gemessen älter sind als du“.


    „Das ist richtig“, pflichtete die Alte ihr bei und sie wusste plötzlich, worauf die junge Frau hinaus wollte. Ihre Frage war alles andere als dumm und zeigte Donona wieder einmal Daidiras Wunsch und auch die Fähigkeit, hinter die Dinge blicken zu können; etwas, was nicht allzu viele mit ihr teilten. „Ja, es gehört sicher mehr dazu, als nur alt zu sein, um Dorfälteste zu werden“.


    „Und darum geht es“, hakte Daidira ein und drehte ihren Kopf in Richtung der Alten. „Was macht dich zu etwas besonderem? Natürlich, verstehe mich nicht falsch, du bist die beste Führerin, die sich unser Dorf nur wünschen kann, und alle achten und verehren dich, ich an erster Stelle. Aber da muss noch mehr sein“.


    „Das ist schon möglich“, entgegnete Donona. „Auch ich habe mich das am Anfang gefragt, als das Dorf mich erwählte und ich Hasteias Erbe antrat. Ich wusste nicht, ob mir wirklich die Ehre gebührt, das Dorf zu führen. Doch diese Gedanken führten zu nichts. Schließlich habe ich es einfach akzeptiert und ich habe gelernt damit zu leben. Erinnere dich daran, was ich dir in der Nacht deines Traumes an meinem Herdfeuer gesagt habe“.


    „Du hast gesagt, dass auch ich akzeptieren soll, dass es etwas gibt, was mich von den anderen des Volkes unterscheidet. Doch wie kann ich etwas annehmen, von dem ich noch nicht einmal weiß was es ist? Die Götter haben mir in meinem Traum das Wasser gezeigt und so unserem Volk geholfen. Doch auch nachdem die Brunnenerweiterung abgeschlossen war, fühlte ich eine innere Unruhe in mir. Ich spürte, dass es da noch mehr geben muss. Und dieses Gefühl lässt mich nicht mehr los, es wird sogar immer stärker in mir. Aber ich weiß nicht was ich noch tun könnte. Du kennst deine Aufgabe“, fügte sie nach einem Augenblick hinzu und in ihrer Stimme schwang fast so etwas wie Neid mit.


    „Ich weiß, dass du noch immer deinen Weg suchst, mein Kind“, antwortete Donona mit verständnisvoller Stimme. „Und du glaubst, dass Adlan dir diesen Weg nicht zeigen kann, und Dabratel auch nicht, nicht wahr?“


    Im ersten Moment wollte Daidira energisch protestieren und war schon im Begriff aufzuspringen. Doch als sie über Dononas Worte nachdachte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie nur das ausgesprochen hatte, was sie insgeheim selbst fühlte. War Adlan es, der sie mied, wie sie sich immer eingeredet hatte? Oder war es nicht doch vielleicht umgekehrt. Was war mit Dabratel? Ihm hätte sie ihr Herz öffnen, ihm ihre geheimsten Gedanken mitteilen können. Aber am Ende hatte sie es doch nicht getan. Als er vor gut einem halben Umlauf zusammen mit den jungen Männern ihres Alters schließlich doch in die Minen gerufen worden war, hatte sie erneut einen Freund verloren. Und er und Adlan waren nicht die einzigen gewesen.


    „Du solltest nicht von anderen verlangen, dass sie dir etwas geben, was noch nicht einmal du selbst kennst“, riet die Alte ihr. „Das was du suchst, findest du nur in deinem eigenen Herzen“.


    „Dann hilf mir dabei, Mutter“. Daidira sprach diese Worte hilflos, beinahe flehend. Ihre Hand suchte Trost in der der Alten.


    „Wenn du dazu bereit zu sein glaubst, so erwarte ich dich in drei Tagesumläufen nach Anbruch der Nacht in meiner Hütte. Aber überlege es dir gut“, mahnte die Dorfälteste sie. „Du wirst sie als jemand anderes verlassen, und nichts in deinem Leben wird mehr so sein wie es einmal war“.


    „Ich werde da sein“. Daidira nickte entschlossen. „Ich weiß, dass ich es tun muss. Danke Mutter“.


    Donona schenkte ihr ein warmherziges Lächeln. „So sei es denn. Nun komm. Wir wollen die Kräuter nach Hause bringen. Lataia wird uns sicher bereits erwarten. Wenn sie nicht rechtzeitig zum Trocknen aufgehängt werden, verlieren sie ihre Heilkraft“.


    Daidira half der alten Frau auf ihre müden Beine und griff nach ihrem Tragesack. Dann machten sie sich auf den steilen Weg hinunter zu den Hütten des Dorfes.


    


    


    Als Daidira spät am Abend drei Tage darauf die Hütte der Dorfältesten betrat, umfing sie eine düstere, fast unheilvolle Stimmung. Irgendetwas schien in der Luft zu liegen, und es war nicht nur der Geruch und der bläuliche Qualm der Kräuter und Essenzen, welche die Älteste in dem kleinen Feuer, was innerhalb eines kleinen Steinkreises auf dem Lehmboden der Hütte angelegt worden war, verbrannt haben musste.


    Die alte Frau saß mit gekreuzten Beinen vor dem Feuer und kehrte Daidira den Rücken zu. Wie bei vielen anderen Zeremonien auch, hatte sie den Umhang des Wendlok um ihre mageren Schultern gelegt und Daidira wunderte sich nicht besonders darüber. Doch das sie den Schädel des Bantlan auf ihrem Kopf trug, erschien ihr mehr als ungewöhnlich. Sie wusste, dass er nur bei den wichtigsten Zeremonien, wie der Totenfeier für einen Verstorbenen oder der Wahl des neuen Hüttenplatzes für die Ernennungsriten, getragen wurde. Sie hatte es bisher nicht gewagt näher zu treten. Stattdessen wartete sie, wie es gute Sitte war, darauf, dass die Dorfälteste es ihr erlauben würde. Doch sie blieb stumm.


    Plötzlich huschte ein Schatten über die dem Feuer gegenüberliegende Steinwand der Hütte. Daidira erschrak wie schon als Kind nicht mehr, als die Alten ihr fürchterliche Geschichten von Mundjaj fressenden Bantlans erzählt hatten. Unvermittelt überkam sie das deutliche Gefühl, dass sie und Mutter Donona nicht alleine waren. Doch anstelle eines Bantlans löste sich eine schmale Gestalt aus dem Halbdunkel des großen Raumes und trat näher an das flackernde Herdfeuer heran. Nach einem kurzen Moment erkannte Daidira die Gestalt und ihr Schreck wich offensichtlicher Verwunderung. „Lataia?“, fragte sie mehr als ungläubig. Sie erkannte zwar, dass es wirklich Lataia war, doch so hatte sie ihre Freundin noch nie gesehen. Sie war bis auf einen kurzen Lendenschurz aus Wendlokleder, der ihre schmale Taille umschlang, nackt. Ihr Gesicht war von breiten, schwarzen Streifen bedeckt und auch ihre Arme, Beine und ihr Oberkörper waren davon überzogen. Dieser Anblick verwirrte Daidira. Lataia wirkte so fremd und unnahbar auf sie. Doch dann begriff sie, dass sie an diesem Abend nicht die Freundin war, die sie sonst kannte, sondern die Schülerin der Ältesten. „Aber für was, bei allen Göttern, benötigt sie heute nur ihre Hilfe?“, fragte sie sich verwundert. „Verriegele die Tür und tritt ein“, wies die junge Frau sie an, und Daidira tat was sie sagte. Ihre Stimme hatte in ihren Ohren fremd geklungen, viel ernster als sonst und auf irgendeine Weise entrückt von der wirklichen Welt. „Doch die scheine ich wohl beim Hereinkommen hinter mir gelassen zu haben“, dachte sie ein wenig verunsichert, während sie ihren Blick noch einmal durch das höhlenartige Innere der Hütte schweifen ließ. Die grob behauenen Holzbalken ihrer Decke und die meisten Wände lagen im Dunkeln verborgen. Nur die wenigen Gegenstände in der Nähe des Herdfeuers und die alte Frau davor waren zu erkennen.


    Einen Schritt vor den knisternden Flammen gebot Lataia ihr stehen zu bleiben. Ohne ein weiteres Wort löste sie die Lederriemen an ihrem Hemdkleid und machte sich daran, es ihr auszuziehen. Verwirrt riss Daidira ihre Hände vor die Brust und trat einen Schritt zurück. „Was tust du?!“, rief sie und wusste nicht so recht, ob sie dabei nur erstaunt oder böse klingen sollte. Obwohl Lataia sie in den Jahren ihrer gemeinsamen Kindheit und Jugend bereits viele Male nackt gesehen hatte, hatte sie in dieser Situation einfach nicht damit gerechnet.


    „Gib dich dem Willen der Götter hin“, sagte Lataia mit ihrer seltsamen Stimme und trat wieder näher an sie heran. „Dein Geist muss sich von allen weltlichen Dingen befreien, um vor das Angesicht der Götter treten zu können. Und dein Körper muss rein sein. Deshalb werde ich dich jetzt waschen und dich auf deinen Weg vorbereiten. Bist du bereit?“


    „Ja, das bin ich“, antwortete Daidira nach einem kurzen Zögern entschlossen, ohne jedoch die volle Bedeutung dieser Worte zu verstehen. Sie streckte ihre Arme in die Höhe, damit die junge Frau ihr das Hemdkleid über den Kopf ziehen konnte. Sie schloss ihre Augen und spürte, wie Lataia nach und nach die Schnüre ihrer Stiefel löste, um sie ihr schließlich von den Füßen zu streifen. Als ihre Hände sich daraufhin anschickten, auch den Gürtel ihrer Hose zu lösen, bemerkte sie verwundert, dass sich ihr Atem ein wenig beschleunigte. Doch ein nasser Schwamm aus Wendlokwolle auf ihren Schultern brachte sie kurz darauf wieder ein Stück in die Wirklichkeit zurück, und als sie feststellte, dass dieser Schwamm keine Stelle ihres Körpers ausließ, gewann ihre Scham bald wieder die Oberhand. Dennoch stand sie weiter mit geschlossenen Augen und ausgebreiteten Armen da und ließ die Prozedur still über sich ergehen.


    Nach dem Schwamm folgte ein grobmaschiges Tuch, welches mit sanften Bewegungen die Feuchtigkeit von ihrer Haut sog. Als sie wieder trocken war, spürte sie einen langen Kamm, der in gleichmäßigen Bewegungen durch ihre lange Haarmähne fuhr. Schon in ihrer Kindheit hatte Daidira es geliebt, wenn ihre Mutter sie gekämmt hatte und sie genoss es mit einer schläfrigen Entspanntheit. Irgendwann verschwand der Kamm und zwei Hände ergriffen ihre Haare, um sie zu einem langen Zopf zu flechten. Schließlich fühlte sie wie Lataias Finger etwas Warmes in dicken Streifen auf ihre Haut auftrugen. Sie ahnte, dass es die gleiche Farbe sein musste, die sie auch auf ihrem nackten Körper gesehen hatte.


    Schließlich war die rituelle Reinigung beendet und Lataia gebot Daidira mit einer Handbewegung, sie möge sich auf das Wendlokfell setzen, was auf der anderen Seite der Feuerstelle auf dem Boden lag. Sie verschränkte ihre langen Beine unter ihrem nackten Körper und ließ sich auf den weichen Tierhaaren nieder. Erst jetzt konnte sie der Ältesten, die noch immer regungslos auf ihrem Platz verharrte, über die flackernden Flammen hinweg ins Gesicht sehen. Und wieder erschrak sie. Es schien als habe der Geist der alten Frau ihren Körper verlassen. Mit versteinerten Gesichtszügen, die Augenlider so fest verschlossen, dass sich auf ihnen tiefe Falten gebildet hatten, saß sie da. Ihr sonst so gebeugter Rücken war völlig gerade und die dürren Schultern unter dem Fell des Wendlok waren hoch erhoben. Ihre runzeligen Hände waren zu Krallen verkrümmt und lagen auf ihren ausgezehrten Oberschenkeln. Wie Daidira war auch sie völlig nackt und auch ihr Gesicht und ihren Körper zierten breite dunkle Streifen.


    „Ihr Geist verweilt in der Jenseitigen Welt und erwartet dich dort“, hörte Daidira Lataias erklärende Worte von irgendwoher aus dem unsichtbaren Dunkel. Sie war tief beeindruckt und verängstigt zugleich. Obwohl sie an die Kraft der Geister und an die mit ihnen verbundenen Riten glaubte und in ihrem Leben auch schon die eine oder andere Zeremonie hatte miterleben können, hatte sie doch noch nie etwas gesehen, was mit dem Anblick, der sich ihr jetzt bot, vergleichbar gewesen wäre. Und sie hätte auch nicht geglaubt, dass so etwas möglich gewesen wäre. Wieder spürte sie, dass sich in dieser Nacht etwas geheimnisvolles verbarg. Und sie wusste sie war ein Teil davon. Von nun an würde sie der Alten mit noch mehr Ehrfurcht und Achtung gegenübertreten. Aber auch ihr Respekt vor Lataia war beträchtlich gewachsen. Sie würde auch ihre Freundin zukünftig mit anderen Augen sehen. „Du bist nun vor den Göttern gereinigt und kannst deine Reise beginnen, wenn du dich dazu bereit fühlst“, unterbrach Dononas Schülerin ihre Gedanken. Daidira sah wie sie mit einem Becher in ihrer Hand an das Feuer trat und ihn ihr reichte. Nach einem kurzen Zögern ergriff sie ihn. „Was ist das?“, fragte sie verunsichert mit einem Blick auf seinen dampfenden Inhalt.


    „Trink es und du wirst es wissen“, gab Lataia ihr zu Antwort. „Du wirst dich auf eine Reise auf die andere Seite des Lebens begeben. Dort wird Mutter Donona dich empfangen. Ich werde hier auf euch warten und euch später helfen, die Schwelle zurück in unsere Welt wieder zu übertreten. Nun trink und geh“.


    Daidira setzte den Becher an ihre Lippen und trank. Der Trunk war heiß und schmeckte bitter. Nur mit Mühe gelang es ihr, ihn hinunter zu schlucken. Für einen kurzen, wahnwitzigen Augenblick dachte sie es sei Gift und sie war kurz davor, in Panik zu geraten. Doch dann zwang sie sich dazu abzuwarten was passieren würde. Ein paarmal hoben und senkten sich ihre festen schweißglänzenden Brüste unter ihren tiefen Atemzügen und es gelang ihr tatsächlich sich zu beruhigen. Sie schloss die Augen und wartete auf irgendeine Veränderung. Doch zunächst geschah nichts. „Es dauert eine Weile, bis die Wirkung des Tranks einsetzt“, hörte sie irgendwann eine Stimme in ihrem Kopf. „Das muss Lataia gewesen sein“, dachte sie, doch sie vermochte nicht zu sagen aus welcher Richtung die Stimme gekommen war.


    Ganz langsam zuerst, doch dann immer deutlicher fühlte sie eine Veränderung in sich aufsteigen. Sie begann sich leicht zu fühlen, immer leichter, bis sie schließlich glaubte schweben zu müssen. Sie spürte ihren Körper nicht mehr, und sie hörte nichts mehr, außer dem Schlagen ihres Herzens vielleicht, was sich aber langsam immer weiter von ihr zu entfernen schien. Auch die Wärme des Herdfeuers schien ihren Oberkörper und ihr Gesicht nicht mehr zu erreichen. Alles um sie herum war still und dunkel. Sie wollte etwas sagen, doch es schien als habe sie keine Muskeln mehr, um mit ihrem Mund Worte zu formen.


    Schließlich machte sie in ihren Gedanken die Augen auf und sah sich um. Zu ihrer Überraschung erkannte sie, dass sie auf ihren Beinen stand. „Wie ist das nur möglich?“, dachte sie verwundert und drehte sich einmal im Kreis. Sie fragte sich, wo sie wohl sein mochte. Das Innere der Hütte konnte es nicht sein, denn dann hätte sie zumindest das Herdfeuer sehen müssen, das eben noch vor ihr gebrannt hatte. Oder sollte Lataia die Flammen von ihr unbemerkt gelöscht haben? Alles um sie herum war schwarz und endlos.


    „Du stehst an der Schwelle zu der Jenseitigen Welt“, hörte sie plötzlich eine Stimme in ihrem Kopf. Erschrocken drehte sie sich noch einmal um sich selbst, doch sie konnte niemanden erkennen. „Wer hat das gesagt?“, fragte sie in das unheimliche Dunkel. „Wenigstens scheine ich meine Stimme wiedergefunden zu haben“, dachte sie bei sich und war fast ein wenig erleichtert darüber.


    „Ich, mein Kind. Donona“.


    Dieses Mal waren die Worte laut zu hören gewesen. „Donona?“ Daidira vermochte es kaum zu glauben. Die Überraschungen an diesem Abend schienen kein Ende zu nehmen. Doch ja, es war Mutter Dononas Stimme gewesen, die sie eben gehört hatte, da war sie sich sicher, auch wenn sie anders geklungen hatte als sonst, irgendwie weicher, jünger. Kurz darauf sah sie wie ihr eine Frau aus der Dunkelheit gegenübertrat und sie mit einem Lächeln begrüßte. „Wer? Aber wie...?“ Mehr brachte Daidira nicht zustande. Die Frau vor ihr sah zwar entfernt so aus wie die Dorfälteste, doch sie war um viele Umläufe jünger, kaum älter als sie selbst, mit langen schwarzen Haaren und glatten ebenmäßigen Gesichtszügen.


    „Ich kann dein Staunen gut verstehen, Daidira“, sagte die Frau zu ihr. „Doch da, wo wir uns jetzt befinden, spielt Zeit keine Rolle. Du siehst mich jetzt zu einer Zeit als ich noch jung war, und stark. Dieser Körper gibt mir die Kraft hier zu verweilen“.


    Daidira hätte der Atem gestockt, wenn sie einen solchen besessen hätte. Doch in dieser seltsamen Welt schien es außer sie selbst mit ihren Gedanken und der seltsamen Frau ihr gegenüber nichts sonst zu geben.


    „Wie schön du bist, ich meine warst“, sagte sie ein wenig unsicher und ließ einen flüchtigen Blick über den nackten, schöngeformten Körper der Frau streifen. Nur an ihren Augen und an der Art wie sie ihren Kopf bewegte glaubte Daidira mit Sicherheit zu erkennen, dass es wirklich Donona sein musste.


    „Das was du siehst ist schon lange Vergangenheit“, bemerkte Donona knapp, „und jetzt nicht wichtig. Viel wichtiger ist aber, dass du nun endlich deine Bestimmung erfahren wirst. Ich werde hier auf dich warten, damit wir später zusammen in die Welt aus der wir kommen zurückkehren können. Wenn man sich mit seinem Geist zum ersten Mal in die Jenseitige Welt begibt, ist es nicht leicht, alleine den Weg zurück zu finden. Einige die es versuchten endeten im Wahnsinn“.


    „Aber..“


    Donona unterbrach sie ein wenig ungeduldig. „Geh, mein Kind. Geh und erfahre wer du bist. Ich kann dich dabei nicht begleiten. Diesen Weg musst du alleine beschreiten“.


    Sie machte mit ihrer Hand eine auffordernde Bewegung und Daidira setzte sich zögernd in Bewegung. Sie wusste nicht wohin sie sich wenden sollte, da alles um sie herum in diesem undurchdringlichen Schwarz versunken zu sein schien. Sie vermochte noch nicht einmal ihre Füße zu sehen, geschweige denn den Boden auf denen sie standen. Also ging sie kurz entschlossen einfach geradeaus.


    Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie lange sie bereits gegangen war, als sie plötzlich vor sich einen matten Schein aus der Dunkelheit auftauchen sah. Voller Erwartung hielt sie darauf zu. Nach einigen Schritten erkannte sie, dass es die Wiege eines Kindes war, von der dieses seltsame Licht ausging. Sie schien ihr bekannt vorzukommen, doch sie wusste nicht woher.


    Bald darauf hatte sie die Wiege erreicht und sie blickte hinein. Entzückt stellte sie fest, dass darin ein kleines Kind auf einer Wendlokdecke lag. Sie sah, dass es ein Junge war, denn er war so nackt wie sie. Er konnte noch nicht sehr alt sein, nicht mehr als zwei oder drei Kleine Umläufe, wie sie schätzte. Er hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen, während seine zierlichen Ärmchen und Beinchen in kleinen Bewegungen sanft über die weiche Wolle seiner Decke strichen.


    Wie es die Art der Erwachsenen ist, streckte Daidira dem Säugling einen Finger hin. Kaum hatte der Finger die winzige Hand des Kindes berührt, öffnete sie sich und umschloss ihn mit festem Griff. Ein Lächeln huschte über die Lippen der jungen Frau. Schon oft hatte sie neugeborene Kinder gesehen, doch nie hatte sie sich so zu ihnen hingezogen gefühlt wie zu diesem. Doch als das Kind plötzlich seine Augen aufschlug, wich sie vor Schreck ein Stück zurück. Es waren ihre eigenen Augen, die sie aus dem Gesicht des Säuglings ansahen. „Aber das ist nicht möglich“, dachte sie voller Entsetzen. „Ich muss mich täuschen“.


    „Hallo Daidira. Endlich kommst du. Ich warte schon so lange auf dich“.


    Hätte Daidira in diesem Moment in Ohnmacht fallen können, so hätte sie es sicher getan. Es war der Junge, der dies zu ihr gesagt hatte. Sie hatte genau gesehen wie sich seine Lippen bewegt und diese Worte geformt hatten. „Aber das ist doch nicht möglich!“ Dieses Mal rief sie es laut aus. „Kinder in diesem Alter können doch noch gar nicht sprechen!“


    „Wieso sagst du so etwas?“, fragte der Junge und schien fast ein wenig beleidigt zu sein, denn seine Stirn legte sich in zarte Falten. „Bei jeder Gelegenheit sagst du, dass dies oder das nicht möglich sei, du hierfür nicht genug Kraft hättest oder es für jenes sicher bessere gäbe“, schalt er sie. „Wo du jetzt bist, ist alles möglich, Daidira. Hier werden sogar Träume wahr“.


    „Wer bist du?“, wollte Daidira von dem Jungen wissen, ohne auf seine Vorwürfe einzugehen.


    „Ich bin Ramon“, antwortete der Junge.


    „Ra- Ramon?“ Der Name schien tausendfach in ihrem Kopf wieder zu hallen. Ihre Hände suchten verzweifelt Halt an dem glatten Holz der Wiege. Wieder ertappte sie sich bei dem Gedanken, dass sie an dem zweifelte, was sie in dieser Nacht sah und erlebte. Doch sie spürte, dass er die Wahrheit sagte. Sie hatte es vom ersten Augenblick an gefühlt, als sie in seine Augen, die den ihren so sehr glichen, gesehen hatte.


    „Ja, Ramon, dein Bruder“, wiederholte das Kind und strampelte dabei vergnügt mit seinen winzigen Armen und Beinen. „Erkennst du mich denn nicht?“


    „Doch, ich erkenne dich, auch wenn ich dich nie in meinem Leben sehen durfte“. Überwältigt von ihren Gefühlen beugte sich Daidira über das Kind und berührte sein Gesicht vorsichtig mit ihren Fingern. Es fühlte sich zart an, und warm. Ja, sie erkannte ihn. Plötzlich wusste sie auch, wo sie die Wiege schon einmal gesehen hatte. Sie selbst hatte darin gelegen, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. „Ramon“, schluchzte sie. „Warum hast du uns so früh verlassen? Warum durfte ich dich nie kennen lernen?“, wollte sie verzweifelt von ihm wissen. „Ich hätte dich so sehr gebraucht“.


    „Ich musste wieder gehen, damit du geboren werden konntest“, sagte das Kind mit seiner hohen, klaren Stimme. „Verstehst du das denn nicht?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich verstehe es nicht“, entgegnete sie verzweifelt.


    „Eine Mutter kann vor den Göttern keine zwei besonderen Kinder gebären“, erklärte er ihr. „Die Großen Lenker der Geschicke riefen mich wieder zu sich, weil sie erkannt hatten, dass die Zeit noch nicht reif war“.


    „Reif wofür?“, fragte sie ihn. Sie verstand ihn noch immer nicht.


    „Reif für eine Veränderung. Fühlst du denn nicht die Kraft in dir, die die Götter dir geschenkt haben? Aber natürlich fühlst du sie. Aber du erkennst sie nicht, weil du noch immer ein dummes kleines Mädchen bist. Das Volk nennt dich Träumerin. Und das bist du wirklich“. Vergnügt klatschte der Säugling in seine winzigen Hände und strampelte mit den Beinen. Offenbar bereitete es ihm sogar Vergnügen seine Schwester zu beleidigen.


    Doch sie ging nicht darauf ein. „Was muss ich tun, um diese Kraft zu erkennen?“, wollte sie stattdessen von ihm wissen.


    „Erforsche deinen Geist, Daidira. Höre auf die Stimme in deinem Inneren und folge ihr. Abbadam hat sie gehört, diese Stimme. Sie hat in seinen Träumen zu ihm gesprochen und er erkannte dich, als er dich vor langer Zeit oben in den Bergen fand. Und Mutter Donona hört sie auch. Sie hat ein gutes Herz“.


    „Woher – woher weißt du das alles?“, fragte sie fassungslos.


    Der Junge lachte sein zahnloses Lachen. „Meine Augen sehen alles, geliebte Schwester. Sie sehen das Jetzt und die Vergangenheit, dass was sein wird oder vielleicht auch nicht sein wird, dass was nie war und doch hätte sein können. Träume werden zur Wahrheit, und die Wahrheit bleibt doch nur ein Traum. Zeit ist hier bedeutungslos, Daidira, Körper sind bedeutungslos. Hast du nicht Mutter Donona gesehen, wie jung und schön sie einst war? Heute ist ihr Körper alt und verfallen, doch ihr Geist ist noch immer stark und ihr Wille ungebrochen. Siehst du mich denn nicht? Mein Körper ist klein, aber meine Beine vermögen ihn dennoch nicht zu tragen und meine Hand umfasst noch nicht einmal einen deiner Finger. Trotzdem weiß ich so viel mehr wie du“. Wieder lachte er. „Doch du, meine dumme Schwester, denkst, dass du deine Träume nicht verwirklichen kannst, nur weil dir die Götter den Körper einer Frau geschenkt haben“.


    Daidira senkte mit zusammengepressten Lippen ihren Kopf und nickte. Sagen konnte sie nichts. Obwohl sie ihren Körper im Laufe der Jahre angenommen hatte und sie ihn hin und wieder vielleicht sogar schön fand, hatte sie sich doch tief in ihrem Herzen noch immer gewünscht ein Mann zu sein. Als Mann würde ihr Leben einfacher sein, hatte sie sich immer wieder gesagt. Doch wirklich gewusst, was sie sich eigentlich damit sagen wollte, hatte sie nicht.


    „Ich sehe noch jemand anderen, Daidira“, hörte sie nach einem Moment wieder die Stimme ihres Bruders. „Er liebt dich. Und du liebst ihn auch. Weißt du wer es ist?“


    Mit großen Augen sah der Junge sie an. Zu ihrer eigenen Überraschung musste sie einen Moment überlegen, was ihr einen ermahnenden Blick einbrachte. Er schien fast ein wenig enttäuscht von ihr zu sein. „Adlan!“, rief sie plötzlich und schämte sich ein wenig dabei.


    „Ja, Adlan, meine einfältige Schwester“, gab er ihr Recht. „Warum gehst du ihm aus dem Weg? Hat dich deine Suche in deinem Inneren denn so blind gemacht? Er liebt dich so sehr wie nichts anderes in seinem Leben und er verzehrt sich nach dir. Doch er fühlt sich von dir zurückgewiesen und ist mehr als enttäuscht von dir. Spürst du denn nicht wie er leidet? Auch er weiß schon lange wer du bist, doch er wagt es nicht es dir zu sagen. Er fürchtet sich sogar vor dir“. Der Junge gluckste vor Vergnügen, als er in die staunenden Augen seiner Schwester sah.


    Daidira musste an Dononas Worte vor ein paar Tagen denken. „Aber - aber ich dachte er geht mir aus dem Weg. Ich dachte er neidet mir meinen Erfolg bei der Brunnenerweiterung“, versuchte sie sich zu rechtfertigen, doch ihre Stimme klang wie die eines Kindes, das bei etwas verbotenem ertappt worden war.


    „Das hat er auch“, stimmte der Junge ihr zu. „Und er tut es noch immer. Gehe zu ihm und öffne ihm dein Herz. Er wartet auf dich. Und er braucht dich, denn auch er ist auf der Suche nach sich selbst. Und du brauchst ihn, denn er ist Teil deines Schicksals. Aber da sind noch viele mehr, die dich bewundern und die bereit sind dir zu folgen. Lataia, Ranek, Sennenen, Aristoward, Sandrobal oder Dabratel, um nur einige zu nennen. Aber du musst dich auch ihnen öffnen. Sie vertrauen dir, und sie alle sind bereit dir zu dienen, Daidira“.


    „Aber wobei?!“ Sie schrie diese Frage hinaus in die unendliche Schwärze, die sie und das Kind in seiner Wiege umgab. Sie wollte endlich eine Antwort.


    Der Junge schien unbeeindruckt, denn seine Lippen hatten ihr zartes Lächeln nicht verloren. „Dir ist es vorherbestimmt, das Volk der Mundjaj aus seiner Knechtschaft zu befreien, Schwesterchen. Ist das denn so schwer zu verstehen?“


    „Aber ich kann es nicht!“, rief Daidira verzweifelt. „Selbst wenn ich es wollte, ich kann es nicht“. Sie hatte es tief in ihrem Inneren schon lange geahnt, ja gewusst, doch wieder überfiel sie eine panische Angst. Sie verbarg ihr Gesicht in ihren Händen und weinte hemmungslos.


    „Hast du denn nicht gehört was ich eben zu dir gesagt habe?, meinte der Junge, wobei ihm jetzt seine Enttäuschung deutlich in das kleine Gesichtchen geschrieben stand. „Wenn du selbst nicht daran glaubst, dann kannst du es wirklich nicht“. Er hielt für einen Moment inne und sah sie mit warmen Augen an, während sein Mund sein sanftes Lächeln wiederfand. „Sei stark, Daidira. Vertraue deiner Kraft und vertraue den Göttern, dann werden sie dich beschützen“. Er reckte ihr seine kleinen Arme entgegen, doch sie waren zu kurz und er konnte sie nicht erreichen.


    „Aber ich weiß so wenig“, schluchzte sie. „Ich habe so viele Fragen, will so vieles wissen. Doch ich bekomme keine Antworten darauf“.


    „Aber es ist gut, dass du Fragen hast und nach Antworten suchst“, meinte er tröstend. „Die meisten fragen noch nicht einmal. Doch du sollst deine Antworten bekommen, geliebte Schwester. Deshalb wirst du in die Berge gehen. Dort gibt es auch jemanden, der auf dich wartet. Alle warten sie auf dich, aber du erkennst es nicht“. Das Kind hatte seinen Spaß wieder und quiekte vor Lachen.


    Daidira hob den Kopf und riss die verweinten Augen auf. „Abbadam!“, rief sie.


    „Ja, Abbadam. Er wird dich lehren was du wissen musst. Doch du solltest bald zu ihm gehen, denn seine Zeit auf dieser Welt neigt sich dem Ende zu“.


    „Ich werde gehen“, sagte Daidira entschlossen und schluckte ihre Tränen hinunter. „Wenn das mein Schicksal ist, so soll es sich erfüllen“.


    „So wird es sein“, erwiderte er. „Endlich sprichst du wie eine wahre Mundjaj“.


    Der kleine Kopf des Jungen nickte ihr zu und sie glaubte fast so etwas wie Erleichterung in seinem zarten Gesicht erkennen zu können.


    „Aber erinnere dich immer daran, was unsere Mutter, Donona und Abbadam dich gelehrt haben“, mahnte Ramon seine Schwester. „Das Schicksal eines Einzelnen ist immer mit den Schicksalen anderer verknüpft. In deinen glücklichen Tagen werden einige möglicherweise wegen dir leiden müssen, und in deinen traurigen Tagen werden andere, vielleicht sogar die, die dir nahe stehen und die du brauchst, glücklich sein. Vergiss nie, dass Glück und Unglück, Erfolg und Misserfolg nahe beieinander liegen“.


    „Ich danke dir für deine Worte, mein geliebter Bruder. Ich werde es nicht vergessen“.


    „Dann verlass mich jetzt“, meinte der Junge und öffnete seinen Mund zu einem herzhaften Gähnen. „Das viele Reden hat mich müde gemacht“. Daraufhin schloss er die Augen und schien seine Schwester vergessen zu haben.


    Daidira verharrte noch für einen Moment regungslos, während ihre Hände mit festem Griff das dunkle Holz der Wiege umklammerten. Dann stand sie auf, warf einen letzten Blick auf das kleine Kind, das einst ihr Bruder gewesen war, und ging in irgendeine Richtung davon. Sie wusste, dass es keine Rolle spielte wohin sie gehen würde. Der Weg würde immer derselbe sein.


    „Denke immer an eines, geliebte Schwester“, hörte sie zu ihrer Überraschung noch einmal die Stimme Ramons in ihren Gedanken. „Ehre deine Freude, denn du brauchst sie um Erfolg zu haben, und achte deine Feinde, die sich dir in den Weg stellen werden. Nur den Feind, dem man Achtung entgegenbringt, kann man am Ende auch besiegen. Doch ich sage dir, es gibt manchmal auch Feinde, wo man sie niemals vermuten würde. Und das ist dort, wo es besonders schmerzt.“


    „Wo kann das nur sein?“, wunderte Daidira sich.


    „In deinem eigenen Herzen“, war die Antwort.


    „Was meinst du damit?“, fragte Daidira die Stimme in ihrem Kopf. „Wer sind diese Feinde? Kann ich gegen sie bestehen? Werde ich am Ende Erfolg haben?“


    „So viele Fragen, so viele Fragen“, flüsterte die Stimme wie ein weit entferntes Echo. „Habe Geduld, Daidira, denn die Geduld ist eine Tugend die den Starken gehört. Die Zeit wird dir auf alles eine Antwort geben.“


    Die letzten Worte verhallten irgendwo in der unendlichen Schwärze. Dann hörte Daidira nichts mehr.


    


    Nach einer unbestimmten Zeit traf sie wieder bei der jungen Frau ein, die für sie eines Tages Mutter Donona sein würde.


    „Und?“, wollte sie voll gespannter Erwartung von ihr wissen.


    „Ich habe meinen Bruder getroffen“, antwortete Daidira knapp und wich ihrem Blick aus.


    „Was hat er gesagt?“, fragte Donona sichtlich bewegt, während ihre Hände Daidiras Schultern ergriffen.


    „Das ich von den Göttern auserwählt sei, unser Volk in die Freiheit zu führen“.


    „Dann ist es also wahr!“, rief Donona erleichtert und umarmte die fast gleichaltrige. „Die Götter haben aus ihm zu dir gesprochen, Daidira. Nicht vielen Mundjaj ist bisher diese Ehre zuteil geworden“. Sie hielt für einen Moment inne und bedachte die Frau mit einem besorgten Blick. „Aber was ist mit dir, Kind? Bist du nicht glücklich darüber?“


    „Doch, das bin ich“, gab sie mit leiser Stimme zurück. „Aber ich habe Angst, Mutter, Angst und Zweifel. Kann ich diese unmögliche Aufgabe wirklich bewältigen? Ich bin nur eine junge Frau und ich weiß nicht viel“.


    „Das hast du bei der Verkündung deines Traumes vor dem Volk auch gesagt“, schalt Donona sie sanft. „Und niemand außer dir wusste, wo wir Wasser finden würden. Vertraue den Göttern, Daidira, denn sie vertrauen dir. Sie werden dich lenken“.


    „Ramon hat die gleichen Worte gebraucht wie du“, erwiderte sie. „Und er hat gesagt, dass ich in die Berge zu Abbadam gehen soll. Dort würde ich die Antworten auf meine Fragen finden“.


    „Ich weiß, mein Kind. Abbadam hat es schon lange vorausgesehen. Er ist ein wahrhaft von den Göttern begünstigter“. Ihr Blick schweifte für einen Moment ab, bevor er wieder fest wurde und sie Daidira in die Augen sah. „Geh zu ihm, meine Tochter. Er weiß mehr als du dir auch nur zu erträumen vermagst. Und wenn du alles von ihm gelernt hast, kehre zurück und führe dein Volk in die Freiheit“.


    „Ja, Mutter. Ich weiß jetzt, dass ich es tun muss“. Sie hob ihren Kopf und sah sie an. „Aber wie kann ich einfach gehen?“, wandte sie ein und hatte nicht Unrecht dabei. „Man wird mich vermissen. Und wenn das Dorf nach mir sucht, werden es womöglich auch bald andere tun“.


    „Auch das weiß ich“, entgegnete Donona beruhigend. „Doch darüber werden wir ein anderes Mal reden. Aber jetzt komm, wir müssen zurück. Ich fühle, dass Lataia uns auf der anderen Seite bereits erwartet. Sie liebt und verehrt dich, Daidira. Du kannst ihr vertrauen, sie wird dir ihr Leben lang folgen, auch wenn ich einmal nicht mehr sein werde. Aber erhalte dir ihre Freundschaft“, mahnte sie sie.


    „Ja, Mutter. Dass werde ich“. Dann ergriff sie die Hand der anderen Frau und sie tauchten ein in die endlose Schwärze, die sie umgab.


    


    Als Daidira ihre Augen öffnete, fand sie sich auf dem Boden sitzend vor dem Feuer in der Hütte der Dorfältesten wieder. Benommen tastete ihre Hand nach ihrer Stirn, hinter der es dröhnte und pochte, als habe soeben der Huf eines Wendlok in ihr sein Ziel gefunden. Ein leises Stöhnen neben ihr ließ sie mit einem Ruck herumfahren. Zu ihrem Entsetzen erkannte sie, dass die Dorfälteste in Lataias Armen lag. Ihr Umhang war von ihren mageren Schultern gerutscht und der Schädel des Bantlan lag ein Stück weit entfernt von ihr auf dem lehmigen Boden. Sie schien sehr schwach zu sein und nicht bei Bewusstsein. „Lataia!“, rief Daidira entsetzt. Was ist mit ihr?“ Sie sprang auf die Beine und wäre fast wieder zu Boden gestürzt. Die Wirkung des Trankes war noch nicht vollständig verflogen und alles um sie herum schien sich zu drehen. Mehr als beunruhigt kniete sie sich neben ihre Freundin und sah in das verzerrte Gesicht der Alten.


    „Sie ist schwach“, sagte Lataia mit leiser Stimme. „Aber sie hatte es bereits vorher gewusst. Die Reise zu den Göttern hat ihr das Letzte abverlangt. Donona ist alt, Daidira. Sie wird lange brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen. Falls sie es überhaupt schafft“, fügte sie mit unbewegter Miene hinzu.


    „Aber wie konnte sie so etwas nur tun, wenn sie doch genau wusste, dass es sie vielleicht umbringen würde?!“, rief Daidira außer sich vor Angst. Verzweifelt um Hilfe suchend krallten sich ihre Finger in Lataias Schultern.


    Doch das Gesicht der jungen Frau blieb ausdruckslos. „Die Götter fordern für alles, was man von ihnen verlangt, ihren Preis“, meinte sie nur.


    „Aber dieser Preis ist zu hoch! Oh ihr Götter, Donona!“ In ihrer Verzweiflung nahm Daidira den ausgemergelten Körper der alten Frau und drückte ihn sanft an ihre nackte Brust. „Das habe ich nicht gewollt“, rief sie immer wieder. „Ihr Götter, ich flehe euch an, nehmt sie mir noch nicht. Ich brauche sie doch so sehr!“


    Mit sanfter Gewalt nahm Lataia ihr die Alte aus den Armen. Sie hob sie vorsichtig hoch und trug sie zu ihren Schlaffellen. „Zieh dich an und verlass uns jetzt, Daidira. Bald beginnt die Zeit des neuen Lichts und ein neuer Tag fängt an. Du kannst jetzt nichts für sie tun und du musst dich auf dein neues Leben vorbereiten. Wenn es den Göttern gefällt wird sie leben. Ich werde am Morgen unser Volk wissen lassen, dass ich während der Nacht von einem lauten Aufstöhnen aufgewacht bin und sie so auf ihrem Lager vorgefunden habe“, sagte sie zu ihrer Freundin, ohne ihren Blick von Mutter Donona abzuwenden. „Sei ohne Sorge, niemand wird von eurer Geistreise erfahren“.


    Daidira wurde sich plötzlich bewusst, dass sie Recht hatte. Sie konnte nichts tun. Schweigend und tief betrübt zog sie sich an, nickte ihrer Freundin kurz zu und verließ ohne ein weiteres Wort die Hütte.


    


    Samera schlief noch fest und hörte nicht wie ihre Tochter leise die Tür öffnete und sich mit kaltem Wasser die dunklen Streifen von ihrem Körper wusch, bevor auch sie sich auf ihr Schlaflager legte, mit wachen Augen und den Kopf voller Gedanken den neuen Tag erwartend.


    


    


    Als sich die Nachricht von Mutter Dononas plötzlichem Schwächeanfall am darauf folgenden Morgen im Dorf verbreitet hatte, waren neben Daidira und Relok viele andere Dörfler gekommen, um voller Sorge von ihrer Schülerin zu erfragen, wie ernst es um sie stehe und ob sie wieder gesund werden würde. Gerade jetzt, wo das Dorf nach der Brunnenerweiterung zu neuer Stärke gefunden hatte, wäre der plötzliche Tod der Dorfältesten, ohne dass sie bisher eine Nachfolgerin ernannt hatte, ein schwerer Rückschlag für sie gewesen.


    Doch Lataia hatte ihnen ihre verzweifelten Fragen nicht beantworten können. Das Schicksal Mutter Dononas läge in den Händen der Götter und deren Wege seien unergründlich, hatte sie stattdessen ein ums andere Mal zu der versammelten Menge gesagt, wenn sie für einen kurzen Moment die Tür der Hütte einen Spalt geöffnet hatte. Doch es stehe schlecht um sie. Die nächsten Tagesumläufe würden es zeigen.


    Die Dörfler hatten gewusst, dass Lataia alles in ihrer Macht stehende tun würde um das Leben der Dorfältesten zu retten. Sie achteten sie als Dononas Schülerin, und sie vertrauten ihr. So hatten sich die meisten während des Tages wieder zerstreut und waren mit schwerem Herzen und abwesenden Gedanken ihrem Tagewerk nachgegangen.


    Einzig Relok hatte Lataia spät an diesem Abend für einen kurzen Moment erlaubt, Dononas Hütte zu betreten. Er war zu dem Lager der Alten gegangen, hatte sie angesehen, für einen kurzen Moment ihre schwache Hand ergriffen und dabei ein paar unverständliche Laute gemurmelt. Als er im Halbdunkel des Raumes Daidira auf der anderen Seite der Schlaffelle erkannte, hatte er sie kurz angeblickt und ihr stumm zugenickt. Dann war er wieder gegangen.


    


    Schließlich entschieden sich die Großen Lenker der Geschicke doch dafür, das Leben der Dorfältesten noch für einige Zeit in der Diesseitigen Welt zu belassen.


    Drei Tagesumläufe hatte Mutter Donona in einem Zustand zwischen Leben und Tod geschwebt. Daidira hatte in den Nächten so viel Zeit an ihrem Schlaflager verbracht wie Lataia es ihr erlaubt hatte. Sie selbst hatte sich aufopfernd um die alte Frau gekümmert und war seit jener Nacht kaum von ihrer Seite gewichen. Erst als sie, nicht nur zu Daidiras großer Erleichterung, schließlich erkannt hatte, dass Mutter Donona am Leben bleiben würde, hatte auch sie sich ein wenig Ruhe gegönnt. Daidira hatte bereits begonnen sich zu fragen, ob sie denn niemals schlafen müsse. Erst sehr viel später in ihrem Leben sollte sie erfahren, dass es Mittel und Wege gab, einen Mundjaj über viele Tage und Nächte wach zu halten.


    Doch ganz erholen sollte sich die Dorfälteste nie mehr, die Geistreise hatte sie einfach zu viel Kraft gekostet. So dauerte es fast einen halben Monatsumlauf, bis sie wieder so weit bei Kräften war, dass sie für eine kurze Zeit des Tages ihr Lager verlassen und auf einem bequemen Stuhl vor der Hütte sitzen konnte, um sich von Altairas Strahlen ihren alten Körper wärmen zu lassen.


    Hätte Mutter Donona ihre gemeinsame Geistreise nicht überlebt, so hätte sich Daidira dies niemals verzeihen können. Und sie wäre nicht in die Berge gegangen, dessen war sie sich sicher. Aber mit Dononas voranschreitender Genesung gewann sie neue Zuversicht, und schließlich war sie wieder fest dazu entschlossen, dem Willen ihres Bruders Ramon zu folgen. Doch die Zweifel, ob sie die von ihm auferlegte Aufgabe würde erfüllen können, blieben. Und auch die Sorge um ihr plötzliches Verschwinden, wenn sie das Dorf verlassen und zu Abbadam gehen würde, nagte noch immer an ihr, denn Donona hatte ihr ihre Frage, wie sie dies dem Volk wohl erklären wolle, noch nicht beantwortet. Erst als sie ihr diese Frage eines Abends, während sie zusammen vor dem wärmenden Herdfeuer ihrer Hütte saßen, ein zweites Mal stellte, eröffnete die alte Frau ihr ihren verwegenen Plan, in den sie vor gut einem Jahresumlauf bereits Daidiras Mutter eingeweiht hatte.


    „Aber- aber dürfen wir denn so etwas wirklich tun?“, versuchte Daidira sich zu vergewissern, als sie mit offenem Mund und fassungslosem Staunen die Worte der Alten gehört hatte. „Glaubst du wirklich wir dürfen unser Volk so belügen?“


    „Es ist dein Volk, nicht unseres“, korrigierte Donona sie sanft und strich ihr dabei mit ihrer Hand über den Arm. „Glaubst du denn ich hätte es noch nie zuvor getäuscht?“ Ihr kurzes Lachen endete in einem Anfall trockenen Hustens. „Viel öfter als du denkst“, beantwortete sie mit rasselndem Atem ihre Frage schließlich selbst. Sie tat die Sache mit einem Schulterzucken ab. „Aber ja, ich glaube, wir können es tun, Daidira. Nein, wir müssen es sogar tun. Ich habe so lange nach einem anderen Ausweg gesucht, doch es gibt nur diese eine Möglichkeit“.


    Daidira war in ein nachdenkliches Schweigen versunken. Der Plan der Alten missfiel ihr, obwohl sie seine Absicht erkannte und obwohl sie dabei noch nicht einmal an die Gefahren dachte, die sich für sie selbst dahinter verbargen.


    „Weißt du, manchmal muss man seinem Volk eben etwas vormachen, wenn es einem bedingungslos folgen soll“, meinte die Älteste nach einem Augenblick. „Doch das ist gut, solange die Sache gut ist, die dahinter steht. Und hinter unserer Sache steht die Freiheit. Und“, meinte nach einem kurzen Augenblick, „es ist dem Volk der Mundjaj unter mir doch nie besonders schlecht ergangen, oder?“ Sie schloss ihre Frage mit einem lächelnden Augenzwinkern.


    „Nein, ich denke nicht“, musste Daidira zugeben, während sie gedankenverloren mit ihren Fingern an ihrer Unterlippe zupfte.


    „Mach dir nicht zu viele Sorgen“, versuchte die Alte ihre offensichtlich noch immer vorhandenen Bedenken zu zerstreuen. „Die Götter sind mit uns, und das ist das Wichtigste von allem. Und denke daran, dass dich unsere kleine List für alle Zeit über das Volk stellen wird. Niemand wird es wagen dich in Frage zu stellen“. Donona tat gut daran, ihre eigenen Zweifel über das eben gesagte zu verbergen. Niemand würde die Reaktion des Volkes bei Daidiras Rückkehr vorhersehen können. Doch von ihr würde alles abhängen. Sie maß die junge Frau mit einem festen Blick, bevor sie fortfuhr. „Ich habe bereits vor einiger Zeit mit deiner Mutter darüber gesprochen, Daidira. Sie hat mir ihre Zustimmung gegeben, falls du dich dazu entschließt zu gehen“.


    „Du hast mit meiner Mutter darüber gesprochen?“ Wieder glaubte Daidira ihren Ohren nicht trauen zu können. „Aber warum hast du mir nichts davon gesagt?“


    „Weil ich dir, nicht nur Samera zuliebe, noch etwas Zeit geben wollte. Ich wollte zunächst unsere Geistreise abwarten. Und ich wollte abwarten, ob du nicht doch vielleicht bei den Ernennungsriten mit einem Mann ein Herdfeuer gründest“. Daidiras tadelnder Blick zeigte ihr deutlich, wie abwegig dieser Gedanke im Moment für sie war. Doch sie erkannte auch, dass sie ihr verzieh, dass sie, ebenso wie ihre Mutter, bisher geschwiegen hatte, und sie war froh darüber.


    „Vielleicht gründe ich ja eines Tages wirklich einmal eine Familie“, meinte Daidira schließlich. „Doch dieser Tag ist noch fern, ich weiß es“. Sie sah plötzlich Adlans Gesicht vor ihrem geistigen Auge und eine heiße Sehnsucht nach ihm überkam sie. Doch sie würden noch warten müssen, sagte sie sich. „Geduld ist eine Tugend der Starken“, kamen ihr die Worte ihres Bruders in den Sinn. Sie hoffte, dass sie selbst stark genug dafür sein würde. Und Adlan auch, falls er sie noch immer lieben sollte. Doch verdient hätte sie es wohl nicht, dachte sie voller Kummer.


    „So bist du also bereit?“, wollte Donona von ihr wissen und holte die junge Frau so aus ihren Gedanken.


    „Ja, dass bin ich“, antwortete sie und tat einen tiefen Atemzug. „Bleibt mir denn eine andere Wahl?“


    „Das hat ihre Mutter mich auch gefragt“, dachte Donona, während sie ihren Kopf in Richtung des Herdfeuers drehte und in die flackernden Flammen starrte. „Ich hoffe inständig, dass die Generationen die nach uns kommen es uns einmal danken werden“. Sie wandte ihr Gesicht wieder Daidira zu und sah ihr in die Augen. „So sei es denn“, sagte sie schließlich laut. Endlich konnte es beginnen.


    


    Noch oft in den darauf folgenden Nächten saßen Daidira und Mutter Donona zusammen, um jede Einzelheit dieses ungeheuerlichen Vorhabens, welches die Älteste ersonnen hatte, durchzusprechen und zu planen. Auch beratschlagten sie darüber, wer noch von diesem Plan erfahren sollte. Es durften nicht viele sein, darin waren sie sich einig. Und sie mussten ihnen bedingungslos vertrauen können, denn die Gefahr, verraten zu werden, war einfach zu groß. Ein unbedachtes Wort an falscher Stelle konnte alles zerstören.


    Am Ende blieben nur drei Namen übrig. Zum einen Daidiras Mutter Samera, doch sie hatte es bereits vor Daidira gewusst. Als Daidira noch an dem selben Abend, als sie von Dononas List erfahren hatte, ihr von ihrer Geistreise und ihrem Entschluss, in die Berge zu gehen, erzählt hatte, waren Mutter und Tochter sich am Ende weinend in die Arme gefallen. Samera hatte ihr alles Glück dieser Welt gewünscht und sie darin bestärkt es zu tun. Das Schicksal des Volkes verlange danach, hatte sie zu ihr gesagt. Ihre Ängste und ihre Sorgen um ihr letztes Kind, was noch auf dieser Welt verweilte, hatte sie ihr hingegen verschwiegen. Aber Daidira hatte sie dennoch deutlich spüren können. Sie würde zurückkehren, hatte sie ihrer Mutter versprochen. Und dann würde eine neue Zeit beginnen, so oder so.


    Der zweite Name war der Lataias. Die Dorfälteste hatte sie bereits vor einigen kleinen Umläufen in ihre Pläne eingeweiht. Sie war ihre Schülerin, Daidiras engste Freundin und teilte bereits mit beiden das Geheimnis ihrer Geistreise. Auch bei den darauf folgenden Gesprächen war sie oft genug dabei gewesen. Mutter Donona wusste, dass die junge Frau das Vertrauen, welches sie in sie setzte, nicht brechen würde. Und Daidira war sich dessen ebenso sicher.


    Der dritte Name schließlich war der eines jungen Mannes; Adlan. Donona hatte Daidira bedrängt, mit ihm zu reden, bevor sie gehen würde. Und Daidira hatte die mahnenden Worte ihres Bruders nicht vergessen. Sie hatte längst erkannt wie richtig sie waren. Würde sie, ohne mit Adlan über ihre Gefühle und über die Wahrheit gesprochen zu haben, ihr Dorf verlassen, so würde ihr Geist niemals frei sein können und er wiederum würde ihr vielleicht nie wieder sein Vertrauen schenken. Endlich wollte sie das nachholen, was sie schon so lange versäumt hatte.


    


    


    Es war die Zeit des scheidenden Lichts und die flirrende Hitze des Tages war der angenehmen, klaren Kühle des Abends gewichen. Die schräg einfallenden Strahlen der großen Lichtspenderin tauchten die höchsten Gipfel der Abenjyberge ringsum in einen hellen Glanz, sodass man glauben konnte, dass sie auf geheimnisvolle Weise selbst zu leuchten schienen, während weite Teile des Tales mit seinen Wegen und Hütten bereits in dämmrige Schatten gehüllt waren.


    Sie hatte ihren alten Jagdfelsen erklommen und wartete. Wie es ihre Art war, saß sie bewegungslos da, während ihre langen schmalen Hände ihre Knie umfassten. Ihr nachdenklicher Blick war auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet, während der Wind mit den langen Strähnen ihres schwarzen Haares zu spielen schien.


    Adlan fühlte sich an eine Begebenheit vor einigen Umläufen zurückerinnert, als er ihre anmutige Gestalt auf dem Felsen schon von weitem erblickte. Sie saß mit ihrem Rücken in Richtung des Dorfes, sodass er zunächst ihr Gesicht nicht sehen konnte. Aber das machte keinen Unterschied für ihn. „Wie schön sie ist“, durchfuhr es ihn wie damals, während er das Bild vor seinen Augen auf sich einwirken ließ. „Fast wie ein Wesen aus einer anderen Welt“. Doch das ungute Gefühl, welches ihn bereits den ganzen Weg durch das Dorf über begleitet hatte, verstärkte sich und er fühlte, dass er trotz der abendlichen Kühle anfing zu schwitzen. „Hallo Träumerin“, begrüßte er die Frau mit halblauter Stimme, als er endlich den großen Stein erklomm.


    „Du sollst mich nicht so nennen, du dummer Kist...“. Daidira verkniff sich den Rest und ärgerte sich über ihre Unbeherrschtheit. Doch obwohl er den Namen, den sie seit der Brunnenerweiterung trug, nicht provozierend oder gar beleidigend ausgesprochen hatte, verspürte sie einen heißen Schmerz tief in ihrer Brust. Er sollte sie bei ihrem richtigen Namen nennen, so wie er es früher immer getan hatte, wünschte sie sich.


    „Meine Mutter sagte mir, dass du mich hier erwarten würdest“, antwortete er, ihre unterdrückte Beschimpfung dabei ignorierend. Er trat näher an sie heran, bis er schließlich neben ihrem rechten Oberschenkel zum Stehen kam. Ihr Kopf zuckte kurz zur Seite, bevor sie ihm mit einer knappen Handbewegung und ohne dabei zu ihm aufzusehen den Platz neben ihr anbot. „Warum so spät?“, wollte er von ihr wissen. „Schließlich hatten wir doch heute in den Minen unseren freien Tag und wir hätten uns schon früher sehen können“.


    Jetzt klang seine Stimme ein wenig vorwurfsvoll und Daidira konnte es ihm noch nicht einmal verübeln. „Ich muss mit dir reden, Adlan“, entgegnete sie, ohne auf seine Frage einzugehen.

  


  
    „Ja, dass müssen wir wohl“, gab er ihr Recht und klang fast ein wenig erstaunt dabei. „Und das schon seit langer Zeit“. Für einen kurzen Augenblick fühlte er sich zurückversetzt in jene Nacht, als das Dorf die gelungene Erweiterung des Brunnens feierte, an seine Begegnung mit Lataia und an das, was darauf folgte. Plötzlich verspürte er den wahnwitzigen Wunsch vor Daidira niederzuknien und ihr weinend seinen Betrug an ihr und an sich selbst zu gestehen. Doch er tat es nicht. Stattdessen setzte er sich schweigend neben sie und versuchte mit seinen Augen den Punkt in der Ferne zu finden, den sie noch immer zu fixieren schien.


    „Ja, dass müssen wir wohl, hat er gesagt“, wiederholte Daidira seine Worte in ihren Gedanken. „Und das schon seit langer Zeit. Es ist schon seltsam“, wunderte sie sich. „Dasselbe habe ich Mutter Donona geantwortet, als sie mir sagte, dass sie mit mir reden wolle. Und als ich an Ramons Wiege trat, meinte er zu mir, dass ich endlich käme und er bereits auf mich gewartet habe. Ist es mein Schicksal, in meinem Leben immer zu spät zu sein?“ Eine plötzliche Welle der Angst durchfuhr sie. „Was ist mit uns geschehen, Adlan?“, durchbrach ihre Frage schließlich das betretene Schweigen. „Wo ist unsere Kindheit geblieben, unsere Sorglosigkeit?“


    „Es ist der Lauf der Dinge, dass wir älter werden“, versuchte er es zu erklären. Doch er wusste, dass sie dies nicht gemeint hatte.


    „Wir sind uns fremd geworden in dieser Zeit“, sagte die junge Frau und ihre Stimme klang traurig dabei.


    „Alles fing damit an, dass ich dir meine Liebe gestanden habe, am Tag meiner Ernennung, hier an diesem Ort“, erwiderte Adlan und deutete dabei mit einer Hand auf den Felsen unter ihnen.


    Sie glaubte zu spüren dass er dies bereute. Es war für sie wie ein Stich ins Herz.


    „Seither scheinst du mich zu meiden“, sagte er weiter. „Ich dachte, ich hätte dich damit vielleicht erschreckt oder verletzt. Ich wollte dir einfach Zeit geben, um darüber und über dich selbst nachzudenken. Ich glaubte es sei falsch, dass ich dir meine Liebe offenbart habe“. Er ließ seinen Kopf sinken, zum einen aus Angst davor, dass sie seine Gefühle nicht erwidern würde, und zum anderen aus Scham darüber, dass es noch andere Gründe für ihn gegeben hatte sie zu meiden. Wieder musste er an Lataia denken, an ihren Körper und nicht zuletzt an die Worte, die sie zu ihm gesagt hatte. Daidiras Hand legte sich sanft auf sein Knie und zeigte ihm, dass wenigstens seine Angst unbegründet zu sein schien. Fast hätte er wegen dieser kleinen Geste vor Freude angefangen zu weinen.


    Sie sah in an. Wie gut es ihr tat, endlich wieder einmal offen und aus der Nähe in dieses ihr so vertraute, aber gleichzeitig jetzt doch fremde Gesicht mit seinen ebenmäßigen Zügen blicken zu können. Sie sah seine breiten Wangenknochen, die ihm etwas männlich Markantes verliehen, und über ihnen schöne dunkle Augen, die immer etwas abwesend und traurig aussahen, selbst wenn er seine weichen, fast weiblichen Lippen zu einem Lachen öffnete und dabei zwei Reihen wunderbar weißer Zähne zeigte. Schon lange hatte sie ihn nicht mehr so genau betrachtet wie in diesem Moment, und sie ließ sich Zeit dabei, denn sie wusste nicht, wann sie es eines Tages wieder auf die gleiche Weise würde tun können. In ihren Gedanken verglich sie ihn mit den anderen Männern seines Alters. Obwohl er sicher nicht so stark und gutaussehend wie Sandrobal war, nicht so ungestüm und verwegen wie Ranek und er sicher nicht die Güte und Weisheit Dabratels besaß, so strahlte er doch auf sie die bei weitem größte Anziehungskraft von allen aus. Sie hatte schon oft darüber nachgedacht, doch sie vermochte noch immer nicht genau zu ergründen, was diese Anziehung für sie ausmachte. War es die Tatsache, dass sie sich schon so lange kannten, zusammen aufgewachsen waren und seit ihrer frühesten Kindheit alles miteinander geteilt hatten? „Das reicht sicher nicht“, sagte sie sich, denn die anderen jungen Männer kannte sie bereits ebenso lange, auch wenn sie mit ihnen nicht so viel Zeit verbracht hatte wie mit ihm. War es vielleicht die Art wie er sich bewegte? Waren es seine störrischen Haare, die ihm immer wieder in dicken Strähnen ins Gesicht fielen, eine Bewegung seiner Hand, oder sein Blick, wenn er den Kopf nach ihr umdrehte wenn sie nach ihm rief? Oder war es seine Tolpatschigkeit, die sie manchmal so zum Lachen bringen konnte? Vielleicht war es aber auch nur seine dunkle sanfte Stimme, die ihr bis tief in die Brust drang und ihr das Herz schneller schlagen ließ, oder sein Name, der sich so wunderbar weich aussprechen ließ. Vielleicht war es aber auch nur sein Wunsch nach Freiheit, den sie ebenso stark bei ihm verspürte wie in sich selbst. Sie wusste es nicht zu sagen. Sie wusste nur, sie würde all dies schmerzlich vermissen. Er liebt dich, hatte ihr Bruder Ramon zu ihr gesagt. Und du liebst ihn. „Vielleicht ist es gerade das, was die Liebe ausmacht“, sagte sie sich, sich dabei an die Worte ihrer Mutter erinnernd. „Dass man nicht mit Worten ausdrücken kann, warum man jemanden liebt“. „Du hast Recht, Adlan, ich brauche Zeit“, sagte sie endlich. „Zeit um über so vieles nachzudenken. Über dich, über mich, über uns und über Dinge, die weit über uns stehen und denen ich mich am Ende doch beugen muss“. In diesem Moment fragte sie sich, wie schon so viele Male zuvor, ob es wohl eine Tages eine gemeinsame Zukunft für sie geben würde. Die Worte ihres Bruders hatten ihr keine Antwort darauf gegeben.


    „Was meinst du damit?“, fragte der junge Mann sie und drehte ihr verwundert den Kopf zu.


    „Ich werde dieses Tal verlassen“, offenbarte sie ihm. „Und ich weiß nicht für wie lange“.


    „Aber warum willst du uns verlassen, Daidira? Und wohin, bei allen Göttern, willst du gehen?“ Er glaubte sein Herz würde von einem glühenden Speer durchbohrt. Als seine Mutter ihm gesagt hatte, dass Daidira ihn hier erwarten würde, hatte er tief in seinem Inneren gehofft, dass er sie vielleicht würde zurückgewinnen können. Doch die dunklen Vorahnungen auf seinem Weg zu ihr schienen sich zu bestätigen, denn plötzlich musste er von ihr hören, dass sie ihn verlassen würde. Das konnte nicht sein, durfte nicht sein. Und vor allem, warum?


    „Ich werde gehen, weil ich gehen muss. Ich gehe zu Abbadam in die Berge“.


    „Zu Abbadam?“, wiederholte er ihre Worte. „Hast du nicht selbst immer gesagt, dass es verboten sei in die Berge zu gehen? Und wozu soll das gut sein? Vielleicht lebt er ja überhaupt nicht mehr. Es ist schon so viele Umläufe her, seit er uns gefunden hat“. Instinktiv wusste er, dass dies nur ein schwacher Versuch war, sie von diesem Vorhaben abzubringen, denn er kannte ihre Starrköpfigkeit nur zu gut. Dennoch war er nicht so schnell dazu bereit aufzugeben.


    „Er lebt, Adlan, ich weiß es“, entgegnete sie mit sanfter Stimme und kam ihm so zuvor.


    Die Tatsache, dass sie noch immer einfach nur da saß und dabei ganz ruhig zu sein schien, ließ aus seiner Verzweiflung urplötzlich Zorn werden und er vergaß sich. War er ihr denn völlig egal? Er sprang auf. „Was um aller Götter Willen willst du nur von dem alten Mann?“, schleuderte er ihr vorwurfsvoll entgegen. „Verzeih mir Daidira, aber bei allem, was er für dich und für mich getan hat und wofür ich ihm auch für immer dankbar sein werde, glaube ich, dass er nun doch ein wenig zu alt für dich ist, findest du nicht?“


    Jetzt war es an Daidira, wütend zu werden. Die Entscheidung zu treffen, dass sie gehen würde, war ihr schwer genug gefallen. Und die Trennung von ihm würde ihr fast das Herz brechen. Doch die Tatsache, dass er sie nicht verstehen wollte und er sie nun auch noch beleidigte, ließ die Adern an ihrem Hals hervortreten. Mit einem Sprung, der einem Bantlan zur Ehre gereicht hätte, kam sie auf die Füße und drehte sich zu ihm um. „Du verstehst überhaupt nichts!“, schrie sie ihn an. „Verdammt Adlan, spürst du denn nicht, dass ich dich mehr liebe, als alles auf dieser Welt und ich vor Sehnsucht nach dir fast verzweifle? Wo warst du nur, als ich einsam war? Warum hast du nicht meine Hand gehalten? Ich hätte dich so gebraucht“. Ihre zu Schlitze verengten Augen weiteten sich und der Zorn aus ihrem Gesicht wich, als hätte eine Windbö ihn davon geweht. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in ihren Händen und sank auf die Knie.


    Er stand da wie von einem Blitz getroffen. „Oh ihr Götter!“, rief er in seinen Gedanken. „Was bin ich nur für ein hohlköpfiger Wendlok. Warum muss ich nur immer alles falsch anfassen?“ Wieder hörte er Lataias Worte in seinem Kopf. Plötzlich ergab alles einen Sinn für ihn und er spürte bereits, dass sich hinter ihrem Vorhaben weit mehr verbarg, als er im Moment auch nur erahnen konnte. Und er wusste auch, dass er seinen Kampf gegen einen unsichtbaren und übermächtigen Gegner schon lange verloren hatte. Betreten ging er neben ihr in die Hocke, legte ihr vorsichtig seine flache Hand auf den Rücken und versuchte sie zu beruhigen. „He, kleine Kriegerin“, flüsterte er. „Ich habe es doch nicht so gemeint. Es tut mir leid, was ich eben zu dir gesagt habe. Du hast sicher deine Gründe, wenn du zu Abbadam in die Berge gehen willst. Und auch wenn ich diese Gründe nicht begreifen kann, glaube ich dennoch, dass du richtig handelst. Aber verzeih mir, dass ich trotz allem nicht will, dass du mich verlässt“. Ihre langen Haare verbargen ihr Gesicht, sodass er es nicht sehen konnte, und zuerst reagierte sie nicht auf seine Worte. Er überlegte schon, ob er sie nicht einfach alleine lassen sollte. Doch dann sprang sie unvermittelt auf und warf sich ihm in die Arme. Er taumelte nach hinten und musste sich mit einer Hand abstützen, sonst wäre er womöglich mit ihr von dem Felsen gestürzt. Überwältigt von ihrer Reaktion wusste er nichts anderes zu tun als ihren Kopf zu streicheln, den er fest an seine Brust gepresst hielt, und dabei leise ein uraltes Kinderlied zu singen, dessen Zeilen er schon längst vergessen zu haben glaubte. Doch nach einer Weile kam er sich dabei albern vor und er schwieg verlegen.


    „Ich habe Angst, Adlan“, sagte sie plötzlich und drehte ihm von unten ihr Gesicht zu. Es war seinem eigenen ganz nah, und als er ihren Atem auf seinen Lippen spürte, schloss er für einen Moment die Augen. „Es ist Daidira“, sagte er sich immer wieder. „Alles ist gut“. „Wovor hast du Angst, meine kleine Kriegerin?“, fragte er sie mit sanfter Stimme.


    „Vor der Zukunft“, antwortete sie. Noch immer rannen Tränen aus ihren wunderschönen Augen. „Die Götter rufen mich. Und ich muss ihrem Ruf folgen“.


    „Was sagen sie dir?“


    „Sie haben in meinen Träumen zu mir gesprochen. Sie haben mir gesagt, dass es mir bestimmt ist, unser Volk aus der Knechtschaft der Syloks zu befreien. Deshalb soll ich zu Abbadam in die Berge gehen. Er wird mich unterweisen, bevor ich zurückkehre“. Dann erzählte sie ihm von Mutter Dononas Plan. Sie war es ihm schuldig, dass er es erfuhr; noch mehr, er selbst würde ein Teil davon sein. Die Begegnung mit ihrem toten Bruder während ihrer Geistreise verschwieg sie ihm jedoch. Sie hoffte, dass er ihren Worten auch so Glauben schenken würde, denn dies betraf nur ihre Mutter, die Dorfälteste, Abbadam vielleicht und sie selbst. Und ihren Vater, falls sie ihn eines Tages wiedersehen sollte. Eine vage Hoffnung, und sie versuchte nicht allzu oft daran zu denken.


    Ein paar Mal nickte Adlan tief bewegt, während er ihre Worte hörte, und stellte ihr viele Fragen, worauf sie jedoch nur allzu oft keine Antwort wusste. Für einen Moment war er versucht sie zu fragen, ob er sie nicht begleiten könne, wünschte er sich doch mehr als alles andere auf dieser Welt, endlich die Minen und das Tal hinter sich lassen zu können, um endlich frei zu sein. Doch er wusste, dass sie es ablehnen würde. Und er wusste auch, wie sehr ihn ihre Ablehnung schmerzen würde. „Ja“, antwortete er schließlich, als sie ihm alles gesagt hatte. Er hob den Kopf und richtete seinen Blick in die Ferne. Altaira, die Große Lichtspenderin, war gerade hinter den höchsten Gipfeln der Abenjyberge verschwunden. Der Wind verstärkte sich und würde schnell das letzte Licht aus dem Tal vertrieben haben. „Ich habe es tief in meinem Herzen schon lange gespürt“, fügte er nach einer Pause leise hinzu und sah sie an. „Es ist dein Schicksal“. Noch einmal kamen ihm Lataias Worte in den Sinn. Wir können Helden sein, indem wir einem Helden dienen, hatte sie zu ihm gesagt. „Dononas Schülerin ist eine weise Frau“, dachte er, während er den Neid und die Angst zu bekämpfen versuchte, die unvermittelt in ihm aufstiegen.


    „Wirst du auf mich warten, Adlan?“, fragte sie ihn mit unsicherer Stimme.


    „Wenn es den Göttern gefällt, bis in alle Ewigkeit“, antwortete er und zog sie näher zu sich heran. „Meine Liebe wird dich begleiten und ich werde immer an deiner Seite stehen wenn du zurückkommst, egal was du tust oder was du von mir verlangst. Der Becher, den ich dir am Dorfbrunnen reichen durfte, war nur ein Anfang. Der Inhalt meines Lebens ist es, für dich da zu sein“.


    „Für immer?“


    „Bis in den Tod und darüber hinaus“. „Ihr Götter gebt mir Kraft, damit ich vor euch und vor ihr bestehen kann“.


    Sie hob ihm ihren Kopf entgegen und schloss die Augen, als sie seine Lippen auf ihrem Mund spürte.


    Es war schon lange dunkel, als sie Hand in Hand die ersten Hütten des Dorfes erreichten und sich zum Abschied ein letztes Mal küssten.


    


    


    Etwa einen Kleinen Umlauf später wachte Daidira früh am Morgen auf und klagte über Übelkeit. Sie hatte Fieber und das wenige, was sie zu essen vermochte, erbrach sie sofort wieder. Sie fühlte sich so schwach und elend, dass sie ihr Nachtlager nicht verlassen konnte. Noch nie in ihrem Leben war sie ernsthaft krank gewesen, von einigen leichten Erkältungen einmal abgesehen, die sie jedoch ebenso wie die ermahnenden Worte ihrer Mutter stets ignoriert hatte.


    Als es ihr auch am darauf folgenden Abend noch nicht besser ging, schickte eine sichtlich beunruhigte Samera Dordonia, die Herrin des Herdfeuers von Altobars Hütte nebenan, zu Mutter Donona, um ihren Rat einzuholen.


    Als die Dorfälteste endlich eintraf war es bereits dunkel. Daidiras Zustand hatte sich in der Zwischenzeit noch weiter verschlechtert. Besorgt setzte sich die alte Frau auf die Kante ihrer Lagerstatt. Sie sprach sie an, doch sie reagierte nicht auf ihre Worte. Stattdessen wälzte sie sich stöhnend hin und her und murmelte dabei Unverständliches. Donona schob mit dem Daumen ihrer Hand ihre Augenlider nach oben. „Ihre Pupillen sind geweitet und sie hat hohes Fieber“, meinte sie leise zu Samera und Dordonia, die einen Schritt hinter ihr standen und besorgte Blicke austauschten. „Niemand sonst im Dorf ist im Moment erkrankt, von zwei Kindern mit einer Erkältung einmal abgesehen“, überlegte sie laut. „Vielleicht hat sie nur etwas Falsches gegessen“.


    Doch Samera wusste darauf keine Antwort zu geben und zuckte ratlos mit den Schultern. „Wollen wir hoffen, dass es so ist“, sagte sie stattdessen leise.


    „Hat sie sich übergeben müssen?“, wollte die Dorfälteste von ihr wissen.


    „Mehrere Male“, war die Antwort.


    „Gut. Dann brauchen wir dafür also nicht mehr zu sorgen“. Donona nickte mit schmalen Lippen. „Dennoch ist es verwunderlich, dass es ihr danach nicht schon wieder besser geht“. Mit einem Finger an den Lippen überlegte sie für einen Moment. „Gib mir meinen Tragesack, mein Kind“.


    Dordonia, die ihn noch immer über ihrer Schulter trug, nahm ihn ab und reichte ihn ihr.


    „Samera, ich brauche etwas heißes Wasser“, trug die Älteste Daidiras Mutter auf und begann in ihrem Tragesack nach etwas zu suchen. Nach kurzer Zeit wurde sie fündig und sie zog ein kleines, zusammengefaltetes Tuch hervor. Mit mühsamen Schritten ging sie damit zu dem großen Holztisch im Wohn- und Essbereich der Hütte und breitete es darauf aus. Einige von der Austrocknung schwarz gefärbte Heilkräuter und zerstoßene Wurzeln kamen zum Vorschein. „Das wird deiner Tochter helfen“, versuchte sie Samera zu beruhigen, als sie sie zwischen ihren Fingern zerrieb und in das dampfende Wasser rieseln ließ, das die Frau ihr kurz darauf in einer tönernen Schale reichte. Sie rührte die sich nun hellbraun färbende Flüssigkeit mit einem hölzernen Löffel einige Male um, um sie danach einen Augenblick ziehen zu lassen. Dann legte sie das Tuch über die Öffnung des Bechers und zog es mit ihren Fingern straff, sodass alle größeren Pflanzenteile in ihm zurückblieben, während sich der Heiltrank in ein zweites Gefäß ergoss. „Sie muss jetzt davon trinken“, meinte sie zu den beiden Frauen, als sie fertig war. „Die Heilkräuter werden das Fieber senken und hoffentlich die bösen Geister aus ihrem Körper vertreiben“. Einen leisen Singsang anstimmend stand sie auf und schlurfte zurück zu Daidiras Lagerstadt.


    Die Kranke schien ihr Bewusstsein noch nicht wieder zurückgewonnen zu haben, denn sie nahm von den drei Frauen keinerlei Notiz, als sie wieder ihre kleine Kammer betraten. Die Dorfälteste setzte sich neben sie, während sie leise Gebete und Beschwörungen an die Götter und die Geister der Ahnen murmelte. „Samera, halte den Kopf deiner Tochter ein wenig hoch, damit sie sich nicht verschluckt. Ich will nun versuchen, ihr ein wenig von dem Heiltrank einzuflößen“.


    Leise weinend tat sie was Donona von ihr verlangte. Und tatsächlich gelang es der Ältesten, Daidira ein paar Schlucke zu verabreichen. Die junge Frau stöhnte schwach. Ihre Augen waren jetzt halb geöffnet, doch sie schien in einem Zustand zwischen der Diesseitigen und der Jenseitigen Welt zu schweben.


    „Was sie jetzt braucht, ist Ruhe“, sagte die Alte, als sie sich mühsam wieder erhob, „und den Beistand der Götter. Ich vermag nun nichts mehr für sie zu tun. Wenn sie den morgigen Tag übersteht, können wir hoffen, dass sie es überlebt“. Mit ernstem Gesicht verließ sie, schwer auf Dordonias Arm gestützt, die kleine Kammer.


    Daidiras Mutter brach auf diese ernsten Worte in ein Herz zerreißendes Wehklagen aus und auch Dordonia ließ ihrer Verzweiflung freien Lauf.


    „Wenn du erlaubst, werde ich heute Nacht bei euch bleiben“, richtete Donona ihre Stimme wieder an Daidiras Mutter, nachdem sie leise die Tür der Schlafkammer hinter sich geschlossen hatten und wieder den großen Vorraum der Hütte betraten.


    Dordonia bot ihr das Gleiche an und Samera bedankte sich bei beiden Frauen unter Tränen.


    Dann blieb ihnen nichts weiter zu tun, als zu warten und zu hoffen. Nur hin und wieder stand eine von ihnen auf, um nach der Kranken zu sehen und ihr mit einem feuchten Tuch die heiße Stirn zu kühlen und das Gesicht zu waschen.


    Doch die Nacht kam und ging, ohne dass Daidira Anzeichen einer Erholung zeigte. Und auch der kommende Morgen brachte keine Besserung, im Gegenteil, denn trotz eines weiteren Heiltranks der Dorfältesten wurde sie immer schwächer.


    


    Die Nachricht über den schlechten Gesundheitszustand Daidiras hatte sich schnell im Dorf herumgesprochen und erreichte schließlich auch die Männer, als sie an diesem Abend aus den Minen zu ihren Hütten ins Dorf zurückkehrten. Viele machten sich mit ihren Frauen auf, um nach der Kranken zu sehen, wobei die meisten jedoch ihre Kinder zurückließen, aus Furcht, sie könnten sich anstecken. Besonders die jüngeren Dörfler in Daidiras Alter oder ein wenig darüber wollten durch ihr Erscheinen ihre Anteilnahme an der schweren Krankheit der Träumerin, die noch nicht einmal Mutter Donona zu heilen vermochte, zeigen. Ein paar von ihnen brachten Blumen, die jetzt, einige Umläufe nach dem letzten Regen, nur noch hier und da auf den trockenen Wiesen und in den kleinen Gärten bei den Hütten blühten, und überreichten sie an der Tür der Hütte Lataia, die sich während des Tages eingefunden hatte und nun sorgsam darauf achtete, dass niemand der Kranken zu nahe kam. Andere wiederum versuchten wenigstens durch gut gemeinte Ratschläge zu helfen. Lataia versuchte sie zu beruhigen und versprach ihnen ein ums andere Mal, dass die Dorfälteste alles in ihrer Macht stehende tun würde, um Daidira das Leben zu erhalten.


    Trotzdem dauerte es bis tief in die Nacht, bis sich die Menge langsam wieder verlief, mit sorgenvollen Gesichtern und den besten Wünschen für die Kranke und ihre verzweifelte Mutter. Nur Adlan blieb. Und auf sein Bitten hin ließ Lataia ihn schließlich herein. Es war ihm anzusehen, wie sehr er litt.


    


    Doch trotz Mutter Dononas Bemühungen und ihrer Gebete an die Götter verschlechterte sich Daidiras Zustand immer mehr. Ihre Temperatur war weiter gestiegen und das Murmeln unverständlicher Worte war einem schwachen Stöhnen gewichen. Ihr langes Haar war wie ihr ganzer Körper nun schweißnass. Darüber hinaus begannen sich überall auf ihrer blassen Haut kleine Pusteln zu bilden, die sie schrecklich zu jucken schienen. Als die Nacht zur Hälfte herum war, hatte sie sich, noch immer nur halb wach dahindämmernd, ihre Arme und Beine an vielen Stellen aufgekratzt, sodass die Stofftücher ihrer Lagerstadt blau von ihrem Blut waren.


    Als schließlich die Zeit des neuen Lichts nahte, ging ihr Atem nur noch stoßweise und ein weißer Schaum hatte sich auf ihren blassen Lippen gebildet, der bei jedem Ausatmen zu vielen kleinen Bläschen anschwoll. Ihre Augen waren schwarz umrandet und lagen tief in ihren Höhlen. Spätestens zu diesem Zeitpunkt war allen Anwesenden bewusst, dass der Kampf der jungen Frau gegen den Tod verloren war. Es war nur noch eine Frage der Zeit.


    Sie starb, als die Große Lichtspenderin eben ihren höchsten Stand erreicht hatte, in den Armen ihrer leise weinenden Mutter.


    


    Irgendwann war Adlan schweigend aufgestanden und durch das Dorf gegangen, um den Familien die traurige Kunde vom Tod der Träumerin zu überbringen.


    Als die Nachricht schließlich auch die Männer in den Minen erreichte, ließen sie ihre Werkzeuge fallen, formierten sich vor dem Eingang des Stollens zu einem Zug und marschierten ohne ein lautes Wort zu Madjajs Hütte. Sogar Retok, der junge Mann, der Daidira nicht nur wegen ihres Erfolges am Dorfbrunnen beneidet und gehasst hatte, war unter ihnen.


    Als sie die Hütte erreichten, hatte sich vor ihr bereits eine lange Reihe Wartender gebildet, denn niemand wollte es sich nehmen lassen, der Träumerin Lebewohl zu sagen und seine Anteilnahme an ihrem so unfassbaren Tod zu bekunden. Die Männer suchten nach ihren Frauen, die sie mit traurigen Blicken in ihre Arme nahmen.


    Der Glaube der Mundjaj war es, das man sich bei einem Kranken nur solange anstecken konnte, wie er in der Diesseitigen Welt verweilte. Mit seinem Sterben würden die Krankheit und die bösen Geister, die diese verursacht hatten, seinen Körper verlassen und zu den Herren der ewigen Verdammnis zurückkehren. So war mit Daidiras Tod wenigstens diese Gefahr für das Dorf gebannt. Doch richtiggehend erleichtert schien deswegen niemand zu sein.


    Bevor die Menge zu der Toten vorgelassen wurde, hatte Samera sie in einem Moment, den sie ganz alleine mit ihrer Tochter verbracht hatte, gewaschen, ihr das Haar gekämmt und es nach hinten zu einem langen Zopf geflochten, der sich für die Abschied nehmenden unsichtbar unter ihrem Rücken verbergen würde. Ihre Hände waren ineinander gefaltet und ruhten auf ihrem flachen Bauch. Es schien als schlafe sie nur und würde jeden Moment ihre großen schwarzen Augen öffnen, um verwundert und leicht gereizt zu fragen, was dies alles zu bedeuten habe.


    Doch sie blieben geschlossen.


    Lataia stand an der Tür der Trauerhütte und achtete mit versteinerter Miene darauf, dass nur immer so viele Dörfler eintraten, wie sie sie zur gleichen Zeit auf der anderen Seite des Einganges auch wieder verließen.


    Niemand sprach ein Wort. Nur ab und zu war ein betretenes Flüstern oder ein unterdrücktes Husten zu hören. Sogar die Kinder schwiegen und sahen ängstlich und mit großen Augen nach oben in die schmerzerfüllten Gesichter ihrer Eltern.


    Nur die alte Jelena bildete eine Ausnahme. „Unser Licht hat uns verlassen!“, schrie sie immer wieder mit sich überschlagender Stimme. „Oh ihr Götter, warum straft ihr euer Volk nur so sehr!?“


    Ein paar um ihr Leben besorgte Frauen gelang es erst nach einiger Zeit sie zum Schweigen zu bringen und führten sie fort von diesem Ort des Leidens. Währenddessen betraten immer neue Trauernde die Hütte. Sie durchschritten den Hauptraum, dessen Fensterluken geschlossen waren und der nur von ein paar aufgestellten Kerzen ein wenig erhellt wurde, und erreichten schließlich die kleine Kammer, in der die Tote aufgebahrt war. Fassungslos starrten sie auf den leblosen Körper der jungen Frau, die einst ihre Freundin, Spielgefährtin, Nachbarin, ihre Hoffnung auf die Zukunft, oder, wie nicht nur in Adlans und Sandrobals Fall, die Liebe ihres Lebens gewesen war. Links und rechts neben ihrem Kopf standen die beiden jungen Männer und hielten, jeder eine kleine Kerze in der Hand haltend, die Totenwache.


    Sandrobals Gesicht war von Trauer und Schmerz tief gezeichnet. Sichtlich bemüht rang der junge Mann, der sonst so gerne lachte, um seine Fassung. Die Tatsache, dass er vor einigen Umläufen das Erbe seines Vaters als Schmied des Dorfes angetreten und somit Epomont von dieser schweren Arbeit befreit hatte, war seinem muskelbepacktem Körper nur zu deutlich anzusehen. Doch heute war sein breiter Rücken vor Gram gebeugt und seine Schultern hingen traurig herab.


    Adlan teilte Sandrobals Schmerz. Obwohl sie beide die gleiche Frau geliebt hatten, fiel es ihm leicht, Eifersucht und Neid für diesen Tag beiseite zu schieben. Trotz allem war Sandrobal immer sein Freund gewesen, und er würde es auch für immer bleiben. Auf seinen Wunsch hin hatte Lataia den jungen Mann in der Menge gesucht und hereingebeten. Er hatte gewusst, dass er es ihm schuldig war. Doch als Sandrobals dankbarer Blick den seinen gekreuzt hatte, hatte er betreten zu Boden gesehen.


    Wie Daidira es sich gewünscht hätte, trug sie nicht das lange wollene Sterbekleid, welches für eine Frau normalerweise üblich gewesen wäre, sondern ihre über alles geliebten Hosen aus Wendlokleder und darüber ihr schönstes Hemdkleid. Auf ihrer Brust lag, für alle gut sichtbar, ihre Kette der Tapferkeit, die Mutter Donona ihr als Anerkennung für ihren Traum von den flüssigen Steinen verliehen hatte. Die Kette der Tapferkeit war seit je her die höchste Auszeichnung, die ein Mundjaj zu Lebzeiten erfahren konnte. Und diese Ehre war vor Daidira schon seit langer Zeit niemandem mehr zuteil geworden. Sie bestand aus den Krallen eines Bantlan, den ein Trupp Jäger vor vielen Generationen hoch oben in den Bergen erlegt hatte. Die letzten, die es in diesen Tagen noch gab, wurden von den Dorfältesten sorgsam aufbewahrt und an ihre Nachfolgerinnen weitergegeben, in der Hoffnung auf eine bessere Zeit. Doch noch eine weitere Ehrung sollte der Toten widerfahren, bevor sie ihre Reise zu den Göttern antreten würde, eine Ehrung, die vor langer Zeit nur Stammesführern oder besonders mutigen Jägern zuteil geworden war, wenn sie ihr Leben für ihr Volk gegeben hatten. Unter den ersten der Abschied nehmenden befanden sich zwei junge Männer, die seit ihrer frühesten Kindheit ihre Tage mit Daidira verbracht hatten und nicht selten in den ausgetragenen Wettkämpfen in ihr ihre Meisterin gefunden hatten. Es waren Ranek und Sulok. Schweigend legten sie ein etwa armlanges weißes Tuch zu Füßen der Verstorbenen auf das Totenlager. Dann griffen sie nach ihren Steinmessern in ihren Gürteln und schnitten sich damit in den rechten Unterarm, sodass einige Tropfen ihres blauen Blutes auf das Tuch rannen. So wurde das weiße Stück gesponnener Molekgrasblütenfasern zu einem Tuch der Ehrenbezeugung, gedacht als Verbeugung vor einem gefallenen Helden. Und die Männer, die Ranek und Sulok folgten, taten es ihnen nach, unter den Stolz erfüllten Blicken der Dorfältesten und dem leisen Weinen von Daidiras Mutter.


    


    Der Zug der Trauernden dauerte bis in die Nacht hinein. Doch schließlich war die Totenwache beendet und Adlan verließ die Hütte, kurz nachdem auch Sandrobal sein Blut gegeben und sich mit einem stummen Nicken von Daidira verabschiedet hatte. Bevor die Frauen ihn sanft aber bestimmt von der Toten weggezogen hatten, um sie auf ihre letzte Reise vorzubereiten und in wollene Tücher einzuwickeln, hatte Adlan sich seine Kette abgenommen und sie ihr um den Hals gelegt. Es war die kleine Figur eines Kistik, die aus dem weißen Knochen eines Wendlok geschnitzt war und an einer dünnen Sehne hing. Sein Vater Baijaku hatte sie ihm einst als Kind geschenkt. Seit er von den Syloks in die Berge verschleppt worden war, hatte Adlan sie als Andenken an ihn auf seiner Brust getragen. „Es ist zwar keine Kette der Tapferkeit, die ich dir mit auf den Weg geben kann, aber dennoch soll sie dich für immer an meine Liebe erinnern“, hatte er unter Tränen geflüstert. „Bringe sie mir zurück und erneuere so unsere Liebe“. Dann war er von Lataia nach draußen geführt worden.


    


    


    Als die Große Lichtspenderin sich am nächsten Abend anschickte, hinter den Bergen zu versinken, formierte sich vor Madjajs Hütte der Leichenzug.


    Sechs von Daidiras besten Freunden trugen die Bahre mit ihrer sterblichen Hülle auf ihren Schultern. Es waren Adlan, Sandrobal, Sulok, Dabratel, wie die anderen tapfer bemüht, seinen Schmerz zu verbergen, Renetaku, der Daidira einst das Flötespiel beigebracht hatte, und schließlich der sonst so ungestüme Ranek. Gerne wäre er so gewesen wie die Frau, die er jetzt auf ihrem letzten Weg begleitete. Sie war ihm immer ein Vorbild gewesen und er wusste nicht, was jetzt aus ihm werden sollte, denn all seine Hoffnungen und Sehnsüchte würden an diesem Abend mit den heiligen Flammen dieses Tal verlassen. Doch er war nicht der einzige, der so dachte.


    Auf Reloks Zeichen hin setzte sich der Zug in Bewegung. Feierlich hielt der Dorfälteste Daidiras Tuch der Ehrbezeugung in seinen ausgestreckten Händen, sodass es jeder sehen konnte. Später würde er es der Toten auf die Brust legen, damit es sie in die Jenseitige Welt begleiten konnte, um so den Großen Lenkern der Geschicke ihre Tapferkeit zu zeigen.


    Vor der Bahre schritt Daidiras Mutter. Wie es Brauch war, hatte sie sich zum Zeichen ihrer Trauer die Zöpfe abgeschnitten, sich die Kleider zerrissen und Asche auf das Haupt gestreut. Sie hatte nun neben ihrem Mann und ihrem Sohn auch ihr zweites Kind verloren und das ganze Volk fühlte und litt mit ihr. Die Dörfler standen an den Rändern der Wege und senkten ihre Köpfe, als die Bahre mit der Toten an ihnen vorüberzog, um sich dann dem so immer länger werdenden Zug anzuschließen.


    Schließlich folgte das ganze Volk der traurigen Prozession, die einmal durch das ganze Dorf führte und zu guter Letzt auf dem von Fackeln erleuchteten Dorfplatz ihr Ende fand. In seiner Mitte ragte der Scheiterhaufen drohend und düster in den vom letzten Licht der Abenddämmerung rot erleuchteten Himmel.


    Sie wurden bereits von Mutter Donona erwartet, die mit schmalen Lippen dem sich langsam nähernden Leichenzug entgegensah. Sie trug den Umhang des Wendlok auf ihren Schultern und der Schädel des Bantlan zeigte drohend von ihrem Kopf herunter seine Furcht erregenden Zähne. Das Gewicht dieser Insignien lastete schwer auf ihren Schultern und sie musste mit beiden Händen an ihrem langen Gehstock Halt suchen. Darüber hinaus hatte sie die ganze Nacht über an Daidiras Lager gesessen und den Geist der Toten mit ihren Gesängen und Ritualen auf seine letzte Reise vorbereitet. Nicht nur Lataia war deswegen in größter Sorge um sie.


    „Bringt sie hinauf“, wies die Dorfälteste die Träger mit krächzender Stimme an, als das Volk sich schließlich auf dem Festplatz versammelt hatte. Daraufhin erklommen sie mit vorsichtigen Schritten die hölzernen Stufen, die sie auf den mehr als zwei Mann hohen Scheiterhaufen führten. Oben angekommen, verhielten sie für einen Moment schweigend, um schließlich auf ein verabredetes Zeichen hin die Bahre von ihren Schultern zu nehmen und sanft auf das trockene Holz hinunter zu lassen. Dann war es für sie an der Zeit, ein letztes Mal Abschied von ihrer Freundin zu nehmen, die jetzt beinahe konturlos in dicke Lagen Tuch eingewickelt vor ihnen lag. Mit gesenkten Häuptern verharrten sie für einen Moment in andächtigem Schweigen, verbeugten sich vor der Verstorbenen und stiegen dann die Stufen wieder hinunter; die einen verzweifelt gegen ihre Tränen ankämpfend, und die anderen noch immer voll fassungslosem Staunen darüber, dass das, was sie gerade erlebten, auch wirklich geschah.


    Die Dorfälteste sprach zum letzten Mal ihre Gebete und die uralten Beschwörungsformeln, mit denen sie die Götter um Aufnahme der Toten in der Jenseitigen Welt bat und gleichzeitig die Herren der ewigen Verdammnis davor warnte, Hand an ihren unbefleckten Geist legen zu wollen.


    Dann sollten die heiligen Flammen ihr Werk beginnen. Es war Brauch, dass ein Mitglied der Familie eines Verstorbenen den Scheiterhaufen in Brand setzte. Doch Samera hatte keine Kraft dazu. Von Dordonia gestützt, wohnte sie apathisch der Zeremonie bei. Sie schien alles wie in einem Traum zu erleben. Ein ihr von der Dorfältesten gegen Abend verabreichter Trank hatte seine Wirkung noch nicht verloren. Doch das war gut so; der Schmerz würde sie noch früh genug heimsuchen.


    So nahm schließlich Adlan die langstielige Fackel aus Reloks Hand und entzündete mit nassen Augen den großen Haufen aus Ästen und Zweigen, für jede Richtung des Windes an allen vier Seiten. So war sichergestellt, dass der Geist der Verstorbenen auf seiner Reise in die Jenseitige Welt auch von den Göttern gefunden werden würde.


    Knisternd fraßen sich die Flammen durch das trockene Holz und schon bald leckten die ersten Feuerzungen an dem eingehüllten Körper. Als der Leichnam langsam in ihnen zu versinken begann und schließlich ein Teil von ihnen wurde, stimmte eine Frau unvermittelt den uralten Heldengesang an, die zweite große Würdigung, die der Toten zuteil werden sollte. Hell und klar durchbrach ihre laute Stimme die Stille, die nur von dem Knistern und Knacken des brennenden Holzes unterbrochen wurde. Schon bald fiel auf der anderen Seite des Dorfplatzes eine zweite Stimme ein, dann irgendwo eine weitere und schließlich immer mehr, bis zuletzt das ganze Dorf aus voller Brust mitsang.


    Der Heldengesang war, so hieß es, einst nur gefallenen Kriegern vorbehalten gewesen, die sich im Kampf besonders ausgezeichnet hatten. Doch niemand vermochte mit Sicherheit zu sagen ob dies auch stimmte, noch nicht einmal die Dorfältesten, denn so weit ihre Erinnerung auch zurückreichte, war das Volk der Mundjaj immer das einzige gewesen, das in ihrer zerklüfteten Bergwelt gelebt hatte, von den Syloks einmal abgesehen. Doch diese waren zu einem späteren Zeitpunkt gekommen, und ruhmreich gegen sie gekämpft hatten die Mundjaj nicht, wie sie alle nur allzu gut wussten. Fest stand aber, dass dieser Heldengesang, wie so vieles andere auch, von den Syloks verboten worden war. Doch wie es schien, hatten die Mütter und Väter in den Familien über viele Generationen hinweg den gleichen Gedanken; etwas muss aus der alten Zeit erhalten bleiben, selbst wenn es nur das Abschiedslied für einen gefallenen Helden ist.


    Mutter Donona war so stolz auf ihr Volk wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Voller Inbrunst sang sie mit, und sie tat nichts, um die Tränen zu verbergen, die sie dabei vergoss. Auch einige der Männer weinten, viele aus Liebe oder Trauer um eine verlorene Tochter ihres Volkes und die Hoffnungen, die sie in sie gesetzt hatten, und wenige andere, wie Donona, einfach nur aus Angst vor einer ungewissen Zukunft und dem, was sie ihnen bringen würde.


    Einzig eine junge Frau blieb stumm, während ihre Lippen die Worte des Liedes formten, und nur mit Mühe vermochte sie die Zufriedenheit über das unerwartete Ableben ihrer ärgsten Widersacherin in ihrem Gesicht zu verbergen. Es war Sandrobals Herrin des Herdfeuers, Dalena.


    Es dauerte lange, bis der Scheiterhaufen herunter gebrannt war. Doch erst als nur noch ein großer Haufen glühender Holzreste und Asche von ihm übrig war, machten sich die ersten Familien und Gruppen schweigend auf den Weg zu ihren Hütten. Die Nacht neigte sich bereits ihrem Ende entgegen und der neue Tag würde von ihnen verlangen, dass das Leben im Dorf wieder seinen gewohnten Gang nahm.


    


    


    Eine einsame Frau war auf ihrem Weg hinauf in die Berge. Die Hand ihres nackten Armes umfasste mit unsicherem Griff einen langen, hölzernen Gehstock, wie er im Gebirge sehr nützlich ist. Auf ihrem gebeugten Rücken lag ein schwerer Tragesack, gefüllt mit allerlei Dingen des täglichen Lebens und Geschenken an einen alten Freund. Sie war mit Hosen bekleidet wie ein Mann und ein langes Hemdkleid reichte ihr bis über die schmalen Hüften. Über ihre Schultern hatte sie einen langen Umhang geworfen, der ihr fast bis zu den Füßen reichte, die in festen, hohen Stiefeln steckten. Die weite Kapuze des Mantels verbarg das Gesicht der Frau, sodass man es nicht erkennen konnte. Sie trug zwei Ketten um ihren Hals, neben der Kette der Tapferkeit noch eine weitere, doch sie wurden von der großen Fibel, die den Umhang vor ihrer Brust zusammenhielt, fast verdeckt.


    Die Frau fühlte sich schwach. Nur mühsam trugen ihre Beine sie den Gipfeln der Berge entgegen, in deren weiten Höhen sich irgendwo das Ziel ihrer Wanderung verbarg. Immer wieder hielt sie an, von Schwindelanfällen geschüttelt, und musste sich ein ums andere Mal übergeben. Darüber hinaus juckte ihre Haut beinahe unerträglich und sie verspürte den drängenden Wunsch sich die Kleider vom Leib zu reißen. Was hätte sie nicht alles für ein kühlendes Bad gegeben. Doch um sie herum war nur die Dunkelheit der Nacht, das Rauschen des Windes, der leise über die Berghänge strich, und ihre ungewisse Zukunft, die sie mit jedem Schritt mehr und mehr zu umfangen schien.


    Als sie gespürt hatte wie das große Feuer auf dem Dorfplatz in ihrem Rücken aufloderte und das Tal in einen matten Schein tauchte, war sie stehengeblieben. Sie hatte sich umgedreht und auf einem großen Felsen sitzend, die Hände vor ihren angezogenen Knien verschränkt, den Flammen zugesehen. Fast hatte es den Anschein als spiegele sich das Leuchten des fernen Feuers in den Tränen wieder, die ihr die hohlen Wangen herunterliefen. Waren es Tränen der Trauer und des Abschieds gewesen? Oder die Vorfreude darauf, dass sich ihr Schicksal nun bald erfüllen würde. Sie wusste es selbst nicht. Irgendwann hatte sie sich von diesem Bild losgerissen und war aufgestanden, um sich wieder den Bergen zuzuwenden. Sie musste bis zur Zeit des neuen Lichts außer Sichtweite des Tales sein. Und es war noch ein weiter Weg.


    


    Als bereits mehr als die Hälfte des folgenden Tages vorüber war, erreichte die Frau den kleinen Kamm, der sie von der Hochebene trennte, auf der Adlan und sie einst ihre schicksalhafte Jagd auf die Kistiks unternommen hatten.


    Nach einer kurzen erschöpften Rast in einer kleinen Felsnische warf sie einen letzten Blick auf das Dorf, das jetzt klein und weit unterhalb zu ihren Füßen lag. Dann holte sie ein paar Mal tief Atem und überkletterte das letzte Stück, um wenig später die Wiesen der Hochebene zu erreichen. Alles schien unverändert. Wie damals wiegten sich die hohen Gräser in sanften Wellen im Wind und niemand war da um diese Ruhe zu stören. Auch die großen Herdenwanderer schienen für den Moment einen besseren Weideplatz gefunden zu haben und zeigten sich nicht. Nur der Schrei eines Aasfliegers durchbrach für einen kurzen Augenblick die Harmonie dieses Bildes. Die Frau schob sich die Kapuze ihres Mantels von ihrem Kopf und suchte nach dem Todesboten. Als sie ihn entdeckte, war er nicht viel mehr als ein schwarzer Punkt am strahlend blauen Himmel. „Ich hoffe, du bist kein schlechtes Omen“, dachte sie ein wenig nachdenklich, als das Tier schließlich vor der gleißenden Scheibe der Großen Lichtspenderin verschwand.


    Ohne Mühe fand sie wenig später den Eingang zur Schlucht, in der der alte Mann lebte, und sie schickte sich an, sie zu durchqueren. Als Altairas Strahlen schon nicht mehr ihren Boden berührten, erreichte sie endlich die Stelle, von der aus sie nur noch ein kurzes Stück den Abhang hinaufzusteigen brauchte, um zu seiner Höhle zu gelangen. „Ich komme, alter Mann“, dachte die Frau mit einem Blick nach oben. „Ich hoffe du bist bereit. Und ich hoffe ich bin es auch“.


    Oben angekommen, überquerte sie den kleinen Vorplatz der Höhle mit seiner Feuerstelle und dem großen Stein davor und schob entschlossen das Leder an ihrem Eingang beiseite. Mit klopfendem Herzen trat sie ein. Zu ihrer unendlichen Erleichterung fand sie ihn im Inneren seiner steinernen Behausung. Er hatte ihr Hereinkommen nicht bemerkt, denn er drehte ihr in gebückter Haltung vor dem Herdfeuer den Rücken zu. Er war wohl gerade dabei sich ein Mahl zu bereiten „Ich hoffe es gibt gebratenen Felsenspringer“, meinte die Frau erwartungsvoll und lehnte ihren Gehstock an die Wand, während sie geduldig auf eine Reaktion des Alten wartete.


    Die ließ nicht lange auf sich warten. Zuerst schien es als erstarre er in seiner Bewegung. Dann öffnete sich seine rechte Hand und eine große Pfanne fiel polternd auf den steinernen Boden der Höhle. Sie wog schwer, denn sie war, wie die vielen Töpfe in den Regalen an der Wand neben dem Herdfeuer auch, aus gebranntem Ton. Ein langer schmaler Stein, den Addadam in mühseliger Arbeit glatt geschliffen hatte, bildete ihren Griff. Beim Herunterfallen musste die Pfanne wohl einen Zeh des Mannes getroffen haben, denn er begann plötzlich auf und ab zu springen wie das Tier zu Lebzeiten, das er sich gerade braten wollte. Wobei Felsenspringer jedoch immer mit beiden Beinen gleichzeitig absprangen und landeten. Auch pflegten sie dabei nicht zu jaulen wie ein verletzter Bantlan.


    Das tönerne Kochgeschirr war eine Leistung, auf die Abbadam besonders stolz war. Doch es waren viele Fehlversuche vorausgegangen, bis er die geeignete Tonerde entdeckt und herausgefunden hatte, mit welcher Temperatur man sie brennen musste, damit sie so hart wie Stein wurde, ohne dabei jedoch zu leicht zu zerbrechen. Allein die Entwicklung des kleinen Brennofens, der sich in einem kleinen Seitental ein gutes Stück oberhalb seiner Höhle verbarg, war, wie er der jungen Frau später noch viele Male versichern sollte, eine wahre Meisterleistung. Doch jetzt konnte sich die unangemeldete Besucherin bei allem Bedauern über sein Missgeschick ein Lachen nicht verkneifen. Es sah einfach zu komisch aus.


    „Wer bei allen Göttern..?“, fluchte der Alte, um auf einem Bein herumzukreiseln. Als er jedoch die lächelnde Frau im Eingang der Höhle stehen sah, hielt er mit einem Ruck inne und ließ seinen Fuß langsam wieder auf die Erde sinken. Mit offenem Mund starrte er sie an und sein Schmerz schien vergessen. „Du?“


    „Ja, Abbadam“, erwiderte die Frau noch immer lächelnd. „Ich bin es, Daidira! Erkennst du mich denn nicht?“


    „Daidira“, wiederholte der Alte ihren Namen und es klang mehr ehrfürchtig als erstaunt, während er immer wieder seinen bärtigen Kopf schüttelte. „Du bist zurückgekommen!“ Mit ausgebreiteten Armen ging er noch immer leicht humpelnd auf sie zu. Stürmisch und voll überschwänglicher Freude warf sie sich ihm in die Arme. Er barg ihr Gesicht in seinen Händen, um es ausgiebig aus der Nähe zu betrachten. „Bei allen Göttern!“


    „Ja“, entgegnete sie nickend. Ihre Augen glänzten wie seine. „Ich bin da“.


    Lachend lagen sie sich noch eine ganze Weile in den Armen, bevor Abbadam einen Schritt zurücktrat. Er fasste sie bei den Händen und sah sie von oben bis unten an. „Mädchen, wie hast du dich verändert!“, rief er erstaunt. „Aus dir ist ja eine richtige Frau geworden! Und eine wunderschöne noch dazu“. Wieder schüttelte er den Kopf und Daidira beantwortete es mit einem verlegenen Blick auf den Boden.


    Natürlich war dem Alten Daidiras schlechter Gesundheitszustand nicht verborgen geblieben. Obwohl nur das Herdfeuer und das Licht einiger weniger Kerzen das Innere der Höhle erhellte, sah er trotz ihrer fast übernatürlichen Schönheit die Blässe ihrer Haut, ihre trockenen Lippen in einem schmalen, beinahe eingefallenen Gesicht, das von einem streng nach hinten geflochtenen Zopf noch zusätzlich betont wurde, und ihre dick umrandeten Augen. Auch ihre starken, aber zerkratzten und blutverkrusteten Arme waren ihm nicht entgangen. Zuerst hatte er geglaubt, ein Bantlan habe sie angegriffen. Doch dann hätte sie seine Höhle wohl nicht erreicht, meinte er schließlich zu sich selbst. „Sind im Dorf vielleicht schlimme Dinge geschehen, vor denen sie geflohen ist?“, fragte er sich. „Ist es zu einer Hungersnot gekommen, oder hat es gar einen Kampf gegen die Syloks gegeben, bei dem viele getötet wurden? Doch dann hätte sie es mir wohl längst gesagt und der Ausdruck in ihrem Gesicht wäre sicher ein anderer. Sind es vielleicht doch die Götter, die am Ende Wort gehalten haben und sie zu mir geführt haben? Doch was hat es dann mit ihrem mitgenommenen Aussehen auf sich?“ Viele Fragen drängten sich ihm auf und er brannte förmlich darauf, sie beantwortet zu bekommen. Dennoch beschloss er zunächst nicht darauf einzugehen. Sie war zu ihm gekommen, dass war für den Moment das Wichtigste. Den Rest würde er noch früh genug erfahren.


    „Aber du siehst noch immer so aus wie damals“, meinte Daidira voller Bewunderung nach einem Moment und holte den Alten so aus seinen Gedanken.


    „Das ist gelogen“, schalt er sie sanft. „Aber es ist schön gelogen, und dafür vielen Dank“.


    Sie wusste natürlich, dass er Recht hatte. War sein Haar bei ihrer ersten Begegnung noch von ein paar grauen Strähnen durchzogen gewesen, so war es jetzt so weiß wie die zerriebenen Körner, aus denen man die leckeren Fladenbrote machte, bevor sie auf den heißen Steinen der Herdfeuer knusprig braun wurden. Auch sein Gesicht wirkte noch schmaler und eingefallener wie damals, was seine große Hakennase noch mehr betonte. Darüber hinaus schien sein Bart noch ein gutes Stück gewachsen zu sein. Doch seine Augen waren noch immer klar und wach und sein Mund lächelte noch immer dieses ansteckende Lächeln, was Daidira schon als Kind so an ihm geliebt hatte.


    „Aber komm erst einmal herein, mein Kind“, forderte Abbadam sie schließlich auf und bot ihr einen Platz an seinem Tisch an. „Der Weg war sicher anstrengend und du wirst Hunger haben. Wenn du noch etwas Geduld hast, gibt es schon bald, wie du bereits richtig vermutet hast, knusprigen Felsenspringerbraten und dazu frisches Brot und feines Gemüse aus meinem Garten“. Daraufhin drehte er sich um und machte sich mit neuem Eifer wieder an seinen Töpfen und Pfannen zu schaffen.


    „Hmm!“, machte Daidira und leckte sich dabei erwartungsvoll über die Lippen. Der Gedanke an gebratenes Fleisch rief ihr mehr als deutlich ins Bewusstsein, wie schwach und erschöpft sie sich noch immer fühlte und das sie bereits seit Tagen nichts Richtiges mehr gegessen hatte, von ein paar Löffeln lauwarmem Kuskobrei und etwas aufgeweichtem Brot einmal abgesehen. Sie löste die Fibel auf ihrer Brust und ließ den langen Umhang von ihren Schultern gleiten. Dann nahm sie ihren Tragesack ab und stelle ihn etwas abseits auf den Boden. „Hast du das Gemüse schon hereingeholt?“


    „Nein, ich hatte...“ Weiter kam Abbadam nicht. „Ich werde es holen!“, hörte er sie rufen, als sie schon in dem schmalen Gang, der nach draußen führte, verschwunden war. „Und ich will deinem Wendlok guten Tag sagen!“, rief sie lachend hinterher.


    „Ihr Götter“, meinte Abbadam leise zu sich selbst und schüttelte lächelnd den Kopf. „Beschützt dieses Kind vor sich selbst“.


    


    Als sie gegessen hatten, wusste Daidira, das es nun an der Zeit war, Abbadam einige seiner sicher reichlich vorhandenen Fragen zu beantworten. Sie fühlte sich bereits wieder etwas besser und sie spürte wie ihre Kräfte langsam in ihren geschwächten Körper zurückkehren, auch wenn sie sich noch immer nach einem erfrischenden Bad sehnte und das viele Essen ihr ein wenig Übelkeit bereitete. Aber das würde sich nach ein oder zwei Tagesumläufen gelegt haben, hatte die Dorfälteste ihr versprochen. Ebenso würde die von ihr mitgegebene Heilsalbe das juckende Brennen auf ihrer Haut rasch lindern. Daidira wünschte es sich sehnlichst. Doch Bad und Salbe würden wohl noch ein wenig warten müssen. Bevor sie jedoch mit dem Erzählen anfangen wollte, stand sie auf, um den Tisch abzuräumen.


    „Das hat doch Zeit, Daidira“. Abbadam bat sie mit einer ungeduldigen Geste sich wieder zu setzen, während er sich nach und nach seine zwölf Finger in den Mund steckte, um das Fett des gebratenen Felsenspringers von ihnen abzulecken. „Ich platze fast vor Neugierde, wie du dir sicher vorstellen kannst. Bei euch im Dorf ist sicher mehr passiert als bei mir hier oben“. Beinahe flehend sah er die junge Frau an, worauf Daidira ihm schließlich schuldbewusst zunickte und das Geschirr wieder zurück auf den Tisch stellte. „Nun? Wie ist es dir in den letzten Umläufen ergangen?“, wollte er von ihr wissen.


    „Womit soll ich beginnen?“, erwiderte sie und versuchte mit Blick auf ihre Hände ihre Gedanken zu ordnen. „So viel ist geschehen“.


    „Erzähle einfach alles der Reihe nach, mein Kind. Wie du sicher noch weißt bin ich ein guter Zuhörer“, ermunterte der Alte sie.


    So berichtete Daidira ihm, was sich während der vielen Umläufe, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, alles ereignet hatte. Der alte Mann erfuhr zunächst, wie das Volk auf die Rückkehr der beiden Ausreißer von ihrer Jagd in den Abenjybergen reagiert hatte und er nickte zufrieden. Er hatte gewusst, dass er sich diesbezüglich auf seine Frau verlassen konnte. Sie würde dem Volk sicher die passenden Worte gesagt haben. Und wie es schien, hatten Daidira und Adlan ihr Versprechen gehalten und die Wahrheit für sich behalten. Abbadam war stolz auf sie. Zu seiner großen Erleichterung hörte er auch, dass die Syloks nicht in ihr Tal gekommen waren, um sie für ihren Verstoß gegen die Gesetze der Götter zu bestrafen. Dies war all die Jahre über seine größte Sorge gewesen. Doch offensichtlich hatten sie nichts davon erfahren. Oder sie hatten es wenigstens als nicht bestrafenswert abgetan.


    Dann erzählte sie ihm, wie sie mit Spielen und Wettkämpfen zusammen mit den Jungen des Dorfes ihre Jugend verbracht hatte, und wieder nickte der Alte, doch dieses Mal war es von einem Lächeln begleitet. Es folgten einige unwichtigere Ereignisse aus dem alltäglichen Leben, wie die schwierige Geburt eines Wendlok, ein Brand in Lanoschs Hütte, der aber schnell wieder hatte gelöscht werden können, oder lustige Begebenheiten auf einem Fest, denen er ohne eine Reaktion lauschte. Es gab so viel, was sie ihm sagen wollte und Daidira vergaß einige Male, die wichtigen Dinge von den Unwichtigen zu trennen. Doch er wollte sie reden lassen; er würde das, was für ihn wichtig ist, schon heraushören.


    Als sie jedoch von Adlans Ernennungsriten erzählte, verspannte sich Abbadams Rücken für einen kurzen Moment. Aber als er erfuhr, dass er dabei keine Frau erwählt hatte, war er erleichtert. Wusste er doch nur zu gut, dass Daidira zu dieser Zeit noch viel zu jung gewesen war und Adlan daher eine andere Frau als Herrin seines neuen Herdfeuers hätte erwählen müssen. Auch ohne dass sie ihm von seinem Liebesgeständnis an jenem Tag erzählte, glaubte Abbadam zu spüren, dass der Junge auf sie warten würde. Und das war gut so, sie würde ihn brauchen.


    Dann erfuhr er mit fasziniertem Staunen von Daidiras Traum von den flüssigen Steinen und der anschließenden Erweiterung des Dorfbrunnens. Das, was er nun von ihr hörte, übertraf seine Erwartungen bei weitem. Längst hatte er die Kette der Tapferkeit auf ihrer Brust liegen sehen, doch er hatte zunächst nicht darauf eingehen wollen. „Du bist eine wahrhaftige Träumerin!“, rief er mehr als einmal begeistert dazwischen. Immer wieder hakte er nach und sie musste ihm diese unglaubliche Geschichte ein zweites Mal und in allen Einzelheiten erzählen. Er war tief beeindruckt. „Die Kraft der Götter ist stark in dir“, meinte er schließlich ehrfurchtsvoll, doch die junge Frau erwiderte nichts darauf.


    Abbadams Eindruck sollte sich jedoch noch um ein Vielfaches verstärken, als sie ihm kurz darauf von ihrer Geistreise zusammen mit Mutter Donona und ihrer Begegnung mit ihrem toten Bruder Ramon in der Jenseitigen Welt berichtete. Bereits während ihres Weges zu ihm hinauf hatte sie lange überlegt, ob sie ihm davon erzählen sollte. Doch schließlich war sie zu dem Entschluss gekommen, dass er ein Anrecht darauf hatte es zu erfahren.


    Kalte Schauer fuhren über Abbadams Rücken. So etwas Unglaubliches hatte selbst er noch nie zuvor gehört. „Dieses Kind ahnt noch nicht einmal, welche Kraft und welche Macht in ihm verborgen liegen“, dachte er voller Ehrfurcht und bedankte sich im Stillen bei den Göttern dafür, dass er es sein durfte, der sie auf ihre schwierige Aufgabe würde vorbereiten können.


    Doch während er weiter den Erzählungen der jungen Frau lauschte, als sie ihm später Dabratel beschrieb und er erfuhr, dass sie in ihm über ihre langen Gespräche hinweg einen neuen Freund gefunden hatte, bevor er zur Arbeit in die Minen musste, beschlich ihn mehr und mehr die Ahnung, wie sehr sie nach ihrem Weg hatte suchen müssen, der sie schließlich zu ihm hinauf in die Berge geführt hatte. Er konnte die Einsamkeit in ihrem Herzen beinahe fühlen. Und obwohl sie ihm bisher noch nichts von den Schwierigkeiten und Problemen, die sie und Adlan miteinander hatten, gesagt hatte, glaubte er sie jetzt deutlich zwischen ihren Worten heraushören zu können. Es war einfach die Art, wie sie von ihm sprach. Doch wenn der Alte kurz darüber nachdachte, war es für ihn nicht weiter verwunderlich. Er hatte bereits bei ihrem ersten Zusammentreffen erkannt, dass das Erwachsenwerden für Daidira und auch für Adlan wohl nicht leicht werden würde und dass sich daraus fast zwangsläufig Spannungen zwischen ihnen entwickeln würden. Obwohl Daidira jetzt alt genug war, um mit einem Mann den Treuebund fürs Leben schließen zu können, hatten sie und Adlan es trotz seines Verzichts bei seinen eigenen Ernennungsriten offensichtlich bisher nicht getan. „Hat sie zu dieser Zeit bereits gespürt, dass es ihrer großen Lebensaufgabe vielleicht im Weg stehen würde? Oder war es Adlan, der es am Ende doch nicht gewollt hatte?“, fragte er sich. Sie jedenfalls schien ihn bereits jetzt schon zu vermissen. Sollte er sich eben, bei seiner Vermutung was Adlan betraf, getäuscht haben? Er rief sich den Jungen ins Gedächtnis, den er damals mit seinem gebrochenen Bein auf der Hochebene gefunden hatte. Durch die misslungene Jagd war ihm der erhoffte Ruhm und die Anerkennung, nach der er so gesucht hatte, verwehrt geblieben. Abbadam hatte schon damals gehofft, dass seine Freunde ihn deswegen nicht allzu sehr aufziehen würden. Er hatte sicher auch so schon mehr als genug unter seiner Niederlage zu leiden. „Doch wie mag er wohl reagiert haben, als er irgendwann hören musste, dass Daidira es ist, die die Götter auserwählt haben, und nicht ihn? Er hätte es für sich selbst sicher sehnlichst gewünscht. Und Daidira hätte es ihm wahrscheinlich sogar von Herzen gegönnt. Sie scheint sich sogar jetzt, wo sie hier oben bei mir ist, ihrer Selbst noch nicht ganz sicher zu sein“. Er nahm sich vor, später mit ihr über alles zu reden. „Doch für Probleme und innere Konflikte ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt“, dachte er sich im Stillen. „Wie geht es meiner Frau?“, fragte er sie stattdessen mit einem leichten Zittern in der Stimme, nachdem er kurz aufgestanden war, um ihnen etwas Tee zu bereiten.


    „Oh, ihr geht es gut“, antwortete Daidira zu seiner großen Erleichterung. „Doch sie beginnt langsam ihr Alter zu spüren. Als wir in letzter Zeit Kräuter sammelten, konnte ich hin und wieder sogar mit ihr die Abhänge hinauf Schritt halten“. Sie lächelte über ihren gut gemeinten Scherz und er erwiderte es. Sie hielt es für besser, ihm den schlechten Gesundheitszustand Mutter Dononas zu verschweigen. Noch immer litt sie an den Folgen ihrer Geistreise, weswegen Daidira sich auch jetzt noch Vorwürfe machte. Doch Abbadam sollte sich nicht zu viele Sorgen machen.


    Der Alte fragte sich für einen kurzen Moment, ob sich wohl sein sehnlichster Wunsch nach Daidiras Erscheinen, seine Frau noch einmal in diesem Leben wiedersehen zu dürfen, je erfüllen würde. Doch er schüttelte diesen Gedanken ab. „Das ist im Moment nicht wichtig“, sagte er zu sich selbst. „Jetzt erzähle mir, wie es dir gelungen ist, ohne großes Aufsehen zu erregen das Tal zu verlassen“, forderte er die junge Frau auf der anderen Seite des Tisches auf, als er ihr einen Becher Tee reichte und sich wieder setzte. „Man wird dich doch sicher vermissen, nicht wahr?“, mutmaßte er mit besorgtem Blick auf ihren gezeichneten Körper. „Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass jeder im Dorf davon weiß“, fügte er viel sagend hinzu. Endlich würde er von den jüngsten Geschehnissen im Dorf erfahren. Doch er war sich bereits sicher, dass sie nichts mit seinen schlimmen Befürchtungen zu tun hatten, die ihn bei Daidiras ersten Anblick überkommen waren. Irgendetwas anderes schien sich dahinter zu verbergen.


    „Aufsehen erregt hat es wohl schon“, erwiderte Daidira ausweichend. „Ob man mich jedoch vermissen wird, kann ich dir nicht sagen. Ich hoffe es jedenfalls“, fügte sie nachdenklich hinzu. Noch immer tat es ihr über die Maßen Leid, viele ihres Volkes durch ihren vorgetäuschten Tod in großen Schmerz und in Trauer gestürzt zu haben. Doch sie hatte sich unterwegs vorgenommen, Dononas Rat zu befolgen und ihre List vor allem von ihrer anderen Seite aus zu betrachten, auch wenn es ihr schwerfallen würde. Doch schließlich diente sie letzten Endes einem guten Zweck und dem Wohle aller, vielleicht auch ihrem eigenen, hatte sie sich immer wieder vorgesagt. Zumal die, die ihr am nächsten standen, eingeweiht waren und nicht wirklich um sie zu trauern brauchten. Doch sie spürte nicht erst seit der vergangenen Nacht selbst, dass sich dies nur zu leicht sagte.


    „Das verstehe ich nicht“, entgegnete Abbadam ungläubig. „Würdest du mir das bitte erklären?“


    Sie griff nach ihrem Teebecher und trank zunächst mit spitzen Lippen und leise schlürfend einige Schlucke des heißen Getränks, bevor sie anfing zu erzählen. „Also, vor ein paar Tagesumläufen wurde ich wie aus heiterem Himmel plötzlich sehr krank und ich bekam hohes Fieber. Meine Mutter war in großer Sorge um mich und ließ nach der Dorfältesten rufen. Doch auch sie wusste keinen Rat, außer mir einen Trank aus getrockneten Kräutern zu verabreichen und dabei ein paar ihrer uralten Zaubersprüche zu murmeln“. Sie griff wieder nach ihrem Teebecher.


    „Und was geschah dann?“, bohrte Abbadam sichtlich erschrocken und genauso ungeduldig nach. Welch unglaubliche Geschichte würden seine alten Ohren an diesem Abend noch zu hören bekommen, fragte er sich.


    „Nun, der Trank hat nicht geholfen“, erwiderte sie knapp und humorlos. „Im Gegenteil, denn das Fieber stieg weiter an und in der Nacht des darauf folgenden Tagesumlaufes begannen sich auf meiner Haut überall juckende Pusteln zu bilden“.


    Wieder erschrak er. Obwohl er schon jetzt bereits mehr als ahnte, dass sich eine List dahinter verbarg, bereitete ihm alleine der Gedanke daran großes Unbehagen. „Was fehlte dir?“, wollte er von ihr wissen.


    „Eigentlich nichts“, beruhigte sie ihn. „Jedenfalls bis zu dem Moment, als ich dieses scheußliche Zeug getrunken hatte, abgesehen von einem weit schwächeren Mittel, das ich bereits am Abend zuvor zu mir genommen hatte. Aber das hat nur für leichtes Fieber gesorgt und dafür, dass ich mich in dieser Nacht ein ums andere Mal übergeben musste. Doch das war kein Vergleich zu dem was dann folgte. Dononas Idee war es, unter die Kräuter geriebene Ratannawurzeln zu mischen. Zusammen mit ein paar Krümeln getrockneter Maljodipilze verursachten sie diese unangenehmen aber überaus überzeugenden Symptome, auch wenn sie erst nach einiger Zeit einsetzten“. Einzig die Tatsache, dass sie davon erzählte, erinnerte sie an ihren noch immer allgegenwärtigen Juckreiz, auch wenn er bereits langsam nachzulassen begann. Nur mit Mühe gelang es ihr, ihre Hände unter Kontrolle zu halten.


    „Es waren die gleichen Pilze, die wir für die Salbe für Adlans Bein genommen hatten. Kannst du dich daran erinnern?“, frage Abbadam und nickte gleichzeitig verstehend.


    Sie konnte es und berichtete weiter. „Am nächsten Morgen vermochte ich kaum noch zu atmen, und was zu Anfang teilweise nur gespielt war, wurde jetzt bitterer Ernst. Obwohl es Mutter Dononas Vorschlag gewesen war, hatte sie mich mehrmals gewarnt, dass es für mich nicht leicht werden würde. Doch ich hatte gewusst, dass ich es tun musste und willigte ein, zumal meine Mutter trotz all ihrer Angst die Wahl ganz alleine mir überließ. Aber noch einmal würde ich es sicher nicht machen, das kannst du mir glauben“.


    „Ich verstehe“, meinte der Alte, sichtlich beeindruckt von soviel Mut und Schlauheit. Er wusste selbst nur zu genau, dass es äußerst riskant war, eine hohe Dosis der verabreichten Heilpflanzen zu sich zu nehmen. Der Grat zwischen dem gewünschten Ergebnis und dem endgültigen Eintritt in die Jenseitige Welt war sehr schmal. Und von dort gab es kein zurück, abgesehen von einer Geistreise, wie er sie bereits einmal selbst erlebt hatte.


    „Als Altaira ihren höchsten Stand erreichte, spürte ich, dass es nun nicht mehr lange dauern würde“, erklärte Daidira weiter. „Ich hatte schreckliche Schmerzen und genauso große Angst. Und ich sollte Recht behalten, denn wenig später hörte mein Herz beinahe vollständig auf zu schlagen und ich atmete so gut wie nicht mehr. Jeder der mich sah, musste annehmen, ich sei tot“.


    „Im eigentlichen Sinne warst du das auch“, meinte Abbadam und fühlte einen kalten Schauer über seinen Rücken jagen, der jedoch zu einem nicht geringen Teil von Dononas Verschlagenheit verursacht wurde.


    „Hätte Mutter Donona ein wenig zu viel von den Pilzen oder von den Wurzeln genommen, wäre ich jetzt wirklich in der Jenseitigen Welt“, pflichtete Daidira ihm nachdenklich bei. „Doch so glitt mein Geist nur für einen halben Tag und eine Nacht in einen Zustand zwischen den beiden Welten. Ich war weder tot noch lebendig. Was dann geschah, weiß ich nicht genau. Ich kann dir nur das sagen was ich später in knappen Sätzen von Mutter Donona und meiner Madda erfuhr. Sie bahrten meinen leblosen Körper auf meinen Schlaffellen auf und das ganze Dorf sei gekommen, um sich von mir zu verabschieden. Die Männer haben sogar ihr Blut für mich gegeben. Niemand habe Verdacht geschöpft, versicherten sie mir. Sogar die Tränen und die Verzweiflung meiner Mutter waren echt, denn bis zu dem Zeitpunkt, als ich wieder meine Augen öffnete, dachte auch sie, ich habe sie für immer verlassen“.


    Als Abbadam dies hörte, musste er unweigerlich gegen seine aufsteigenden Tränen ankämpfen. Er wusste, was Daidira damit meinte, als sie sagte, die Männer hätten ihr Blut für sie gegeben, denn er kannte die Erzählungen von dem Tuch der Ehrbezeugung nur zu gut. „Vielleicht wären sie ihr auch ohne Dononas List in den Kampf gefolgt“, sagte er sich für einen kurzen Moment voller Bewunderung. Wie gerne wäre er bei all diesen Geschehnissen im Dorf zugegen gewesen, um sie mit seinen eigenen Augen zu sehen. Doch die Götter hatten ihm einen anderen Platz in dieser Geschichte ausersehen. „Nach deinem Traum von dem Wasser und bei deiner vollkommenen Schönheit kann ich diese bewundernswerte Geste der Männer nur zu gut verstehen“, meinte er nach einem Augenblick knapp.


    „Ich hoffe, mich eines Tages bei meinem Volk dafür erkenntlich zeigen zu können“, erwiderte sie sichtlich berührt, bevor sie mit ihrem Bericht fortfuhr. Sein Kompliment schien sie allerdings überhört zu haben. „Doch die Zeit drängte, denn wir alle wussten, dass die Wirkung des Mittels nicht sehr lange anhalten würde. Als sich alle Trauernden von mir verabschiedet hatten, hüllten mich einige Frauen in die Totentücher und bereiteten mich zur Bestattung vor. Dann gingen sie hinaus und meine Mutter und Donona waren endlich mit mir allein. Sie mussten sich beeilen, mich wieder auszuwickeln, denn wenn mein Atem wieder voll eingesetzt wäre bevor sie es getan hätten hätte ich leicht ersticken können. Als ich schließlich wieder zu mir kam und die Augen öffnete, waren sie gerade damit beschäftigt, einen mir ähnlichen Körper aus schwerem Vipaholz mit den weißen Laken zu umhüllen. Es war eine der Puppen, die die Jungen und ich in unserer Jugend heimlich als Ziele für unsere Wurfspeere benutzt hatten“, erklärte sie dem alten Mann. „Zum Glück besann ich mich darauf, dass wir noch ein paar von ihnen in einer der verlassenen Hütten versteckt hatten und deine Frau war sofort mit meinem Vorschlag einverstanden. Wir haben ihr allerdings etwas mundjajähnlichere Formen geben müssen. Die Beine und Füße waren der schwierigste Teil, doch Adlan weiß mit Holz und Messer sehr gut umzugehen“, fügte sie stolz hinzu, „obwohl er nur bei schlechtem Licht während des Nachts arbeiten konnte. Guter Adlan“. Sie schwieg für einen kurzen Moment mit abwesendem Blick und einem Lächeln auf den Lippen. „Wir hatten den Rücken der Puppe und die Beine ein gutes Stück ausgehöhlt und etwas Wendlokfleisch hinein getan, damit man es bei der Verbrennung riechen würde. Alles musste so Echt wie möglich wirken. Wäre unser Betrug aufgefallen, wäre alles verloren gewesen“.


    „Nicht auszudenken“, pflichtete Abbadam ihr nachdenklich bei.


    „Zu guter Letzt hatten wir noch ein paar alte Mundjajknochen dazu getan. Mögen die Götter wissen, wo Donona sie her hatte. Von einer früheren Bestattung vielleicht, wir haben sie nicht danach gefragt und sie hat es uns auch nie gesagt. Wenn man auch nur einen von ihnen in den verkohlten Resten des Bestattungsfeuers gefunden hat, wird niemand auch nur den Hauch eines Zweifels haben können, dass alles mit rechten Dingen zugegangen ist.


    Anerkennend zog der Alte seine weißen Augenbrauen in die Höhe. „Ein wirklich raffinierter Plan“, meinte er begeistert.


    „Als Madda und deine Frau schließlich ihre Arbeit beendet hatten, vermochten selbst sie keinen Unterschied zu vorher zu entdecken“, fuhr Daidira fort. „Kurz nachdem sich dann am folgenden Abend der Leichenzug vor unserer Hütte formiert hatte, um mich auf den Dorfplatz zu tragen, war ich bereits auf dem Weg zu dir in die Berge. Dank eines von Mutter Donona verabreichten Gegenmittels und etwas warmen Kuskobrei hatte ich mich schnell wieder so weit erholt, dass ich mich einigermaßen auf den Beinen halten konnte. Dennoch waren wir zusammen mit meiner Mutter zu dem Entschluss gekommen, dass es besser sei, wenn ich mich noch für einen Tag in unserer Hütte versteckt halten würde, um noch mehr zu Kräften zu kommen. Wir hatten gewusst, dass ich dort sicher war, denn niemand außer den beiden Frauen hätte es gewagt, sie während der Zeit der Trauer zu betreten. Doch die Warterei hat mich fast verrückt gemacht und ich war mehr als einmal kurz davor die Geduld zu verlieren. Als ich dann aber in der Nacht auf meinem Weg hier hinauf zu dir die Flammen des Bestattungsfeuers unten im Tal sah, wusste ich, dass wir gewonnen hatten. Für den Moment wenigstens“, fügte sie leise hinzu.


    „Wirklich eine gute List, meinte Abbadam noch einmal. „Ich glaube, Donona hatte Recht. Es gibt keine bessere Lösung. So wird niemand nach dir suchen und auch die Syloks können keinen Verdacht schöpfen. Also sind wir hier oben sicher“. Diese Tatsache beruhigte ihn sichtlich. „Wer außer deiner Mutter, Donona und Adlan weiß noch davon?“


    „Lataia“, antwortete Daidira. „Sie ist Dononas Schülerin und sie wusste von Anfang an Bescheid. Wir können ihr vertrauen, sei ohne Sorge. Sonst weiß niemand davon. Noch nicht einmal Relok hat Donona etwas gesagt. Warum, weiß ich nicht, schließlich ist er der Älteste des Dorfes. Und er hätte unseren Plan sicher gutgeheißen“, fügte sie mit sichtlicher Ratlosigkeit hinzu.


    Doch Abbadam kannte den Grund und er war stolz auf seine Frau, obwohl es ihm für Relok leid tat. Er war schon in seinen jungen Jahren ein guter Mann gewesen; und er konnte nichts dafür.


    „Aber was wird das Volk sagen, wenn ich wieder zu ihm zurückkehre?“, fragte Daidira voller Sorge nach einem Augenblick.


    „Darüber brauchen wir uns, glaube ich, jetzt noch keine Gedanken zu machen“, versuchte der Alte sie zu beruhigen, obwohl auch er nur zu genau wusste, dass eines Tages alles davon abhängen würde. Würden sie im Dorf bei Daidiras unverhoffter Wiederkehr so reagieren, wie er und Donona es hofften, würden sie sie wie eine Göttin verehren und ihr bedingungslos folgen. Doch genauso gut war es möglich, dass sie sie mit Knüppeln davonjagen würden, oder gar schlimmeres. „Es wird uns wohl noch etwas einfallen müssen, um sicherzustellen, dass genau dies nicht geschieht“, dachte er bei sich. Doch das würde man später sehen. „Für heute soll es erst einmal genug sein“, meinte er schließlich und stand auf. „Nach allem, was du in den letzten Tagen erlebt hast, musst du ja vor Müdigkeit beinahe im Sitzen einschlafen“. Sie bestätigte es ihm mit einem Kopfnicken. „Doch du sollst wissen, dass ich nicht untätig hier oben herumgesessen habe, während ich auf dich wartete. Wenn du mir nun bitte folgen würdest?“


    Sie erhob sich und tat es mit einem fragenden Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Mutter Donona und Ramon hatten also tatsächlich Recht“, dachte sie. „Er hat die ganze Zeit auf mich gewartet. Er wusste, dass ich eines Tages zu ihm zurückkommen würde“.


    Der Alte führte sie in den hinteren Bereich der Höhle, wo er bei ihrem ersten Aufenthalt noch allerlei Kräuter von den Hängen und aus seinem kleinen Garten zum Trocknen aufgehängt hatte. Doch jetzt spannte sich dort ein Vorhang aus dünnem Leder von einer Seite der Höhle bis auf die andere. Erst jetzt wurde sich Daidira bewusst, dass ihr dies bisher noch gar nicht aufgefallen war. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht schob Abbadam den Vorhang auf die Seite und sie erkannte dahinter im diffusen Halbdunkel ein Schlaflager. „Da- das ist für mich!?“, rief sie voller Freude. Dabei zeigte sie abwechselnd mit dem Finger auf die Schlaffelle und dann auf sich selbst.


    „Aber ja“, entgegnete er, mehr als zufrieden darüber, dass ihm seine Überraschung offensichtlich gelungen zu sein schien.


    Sichtlich ergriffen ging Daidira zu dem Schlaflager und strich mit ihrer Hand über die weichen Felle, um anschließend eine erste Liegeprobe vorzunehmen. Es schien überaus bequem zu sein. Sie legte sich auf den Rücken, schob die Hände hinter den Kopf und sah den Alten voller Dankbarkeit an.


    „Die Decken und Kissen habe ich aus Felsenspringerfellen genäht“, erklärte er ihr nicht ohne Stolz. „Und die Liegefläche ist mit geschnittenen Kräutern und Wendlokwolle gepolstert. Gefällt es dir?“


    „Aber ja!“, rief die junge Frau begeistert, sprang auf und fiel ihm um den Hals. „Ich danke dir. Und ich bin froh, bei dir zu sein“.


    „Es freut mich das zu hören“, meinte er ein wenig verlegen. Sie hatte ihn mit feuchten Lippen auf die Wange geküsst und er glaubte nun zu wissen, was ein Wendlok wohl fühlte, wenn er gerade mit einem Brandmahl versehen worden war. „Nun ruh dich ein wenig aus, Daidira. Morgen reden wir über alles weitere. Ich habe noch viele Fragen an dich, bevor wir uns deiner Unterweisung widmen“.


    Sie nickte gähnend und machte sich daran, die Lederschnüre ihrer Stiefel und danach die ihres Hemdkleides zu lösen. Abbadam beeilte sich den Vorhang wieder zurück an seinen Platz zu ziehen, froh darüber, diesen Einfall gehabt zu haben. Als sie ihm kurz darauf zurief, dass sie sich gerne noch waschen würde, schob er ihr mit verlegenem Blick eine Schüssel mit kaltem und wenig später eine mit warmem Wasser sowie einen Schwamm aus Wendlokwolle und ihren schweren Tragesack unter der ledernen Abtrennung hindurch. Dann setzte er sich wieder auf seine Bank am Herdfeuer, stopfte sich eine Pfeife und rauchte sie nachdenklich, während das leise Plätschern des Wassers hinter ihm irgendwann verstummte.


    


    


    Daidira erwachte früh am nächsten Morgen. Lange hatte sie nicht mehr so gut geschlafen und sie fühlte sich frisch und ausgeruht. Eigentlich überraschte sie das ein wenig, denn zu viel war in letzter Zeit geschehen und zu viele Fragen hatten sie unbeantwortet auf ihrem Weg hinauf in die Berge begleitet. Wieder kehrten ihre Gedanken zu Adlan zurück. Immer wieder dachte sie an den Abend, als sie ihm ihr Herz geöffnet hatte. Sie hatten in den folgenden Tagen während ihrer Vorbereitungen zu ihrem Gang in die Berge nicht mehr über ihre gemeinsamen Gefühle gesprochen. Doch das war auch nicht nötig gewesen, sie hatten sich alles gesagt und jedes weitere Wort oder jede weitere Berührung hätte ihren Trennungsschmerz nur noch mehr vergrößert. Daidira wusste jetzt, dass er auf sie warten würde, und das reichte ihr. Alles Weitere würde die Zukunft zeigen. Wie sehr sie sich darauf freute, ihn eines Tages wieder zu sehen! Wenn sie die Augen schloss, konnte sie noch immer seine Lippen auf ihren eigenen spüren. Sie hatten süß geschmeckt und ein warmes Gefühl hatte sich in ihrem Körper ausgebreitet, was sie auch jetzt wieder in sich aufsteigen fühlte. Fast unbewusst tastete sie mit ihren Fingern nach seiner Kette mit der kleinen Figur des Kistik, die sie neben der Kette der Tapferkeit um ihren Hals trug. „Ich danke dir“, dachte sie. „Und ich liebe dich“.


    Kurz darauf stand sie auf, streifte sich ihr Schlafgewand vom Körper, wusch sich Hände und Gesicht und trug noch einmal Mutter Dononas Heilsalbe auf. Wie erhofft, hatte das Brennen während der Nacht weiter nachgelassen und ihre schorfbedeckten Wunden begannen bereits langsam abzuheilen. Doch es würde wohl noch einige Zeit dauern, bis ihre Haut wieder so glatt und geschmeidig wie früher aussehen würde, sagte sie sich nachdenklich. Als die Salbe eingezogen war, zog sie sich an und band ihr Hemdkleid mit einem ledernen Gürtel in ihrer Körpermitte zusammen.


    Als sie kurz darauf den Vorhang beiseite schob und an das Herdfeuer trat, sah sie zu ihrem Erstaunen, dass Abbadam bereits das Frühstück zubereitet hatte. Es roch köstlich nach gebratenen Kuskowurzeln und frischem Brot. Ein übriggebliebener Hinterlauf des Felsenspringers würde das Mahl vervollständigen.


    „Guten Morgen, Träumerin“, begrüßte er sie freudestrahlend. Erst jetzt war er sich völlig sicher, dass ihm sein alter Geist am Abend zuvor keinen Streich gespielt hatte. Sie war wirklich zu ihm gekommen, den Göttern sei Dank.


    „Nenn du mich nicht auch schon so“, protestierte Daidira in gespieltem Ernst. „Es reicht schon, dass das halbe Dorf mich so nennt“.


    „Nannte“, korrigierte er sie auf die gleiche Weise. „Und wie du mir sagtest, das ganze Dorf“.


    Sie blickte in seine schelmischen Augen und verkniff sich eine Antwort.


    „Setz dich mein Kind, und iss. Man soll den Tag stets mit einer guten Mahlzeit beginnen“. Er wies auf den freien Stuhl auf der anderen Seite des Tisches und sie nahm Platz.


    


    Während sie sich nach dem Essen noch ein wenig unterhielten, fiel Daidira plötzlich ihr prall gefüllter Tragesack wieder ein, der noch immer neben ihrem Schlaflager stand. Sie musste seinen Inhalt, abgesehen von ihrem Schlafgewand, ihren Waschessenzen und der Salbe, wohl vor lauter Müdigkeit am vergangenen Abend völlig vergessen haben. Sie schnippte mit den Fingern und stand auf um ihn zu holen. „Ich bringe Geschenke für dich mit, von deiner Frau!“, ließ sie den Alten wissen, als sie zu ihm zurückkam und den Tragesack öffnete.


    „Von Donona?!“, rief Abbadam begeistert, worauf er aufgeregt aufsprang. „Und das sagst du mir erst jetzt?“ Fast wären sie mit ihrem Köpfen zusammengestoßen, denn er wollte voller Ungeduld einen Blick in das Innere des Tragesacks werfen.


    „Einen Moment noch“, bat sie und zog kurz darauf einen ersten Gegenstand heraus. Er war in feines Wendlokleder eingeschlagen, sodass man ihn nicht gleich erkennen konnte.


    Abbadam riss ihn ihr förmlich aus der Hand. „Was ist das?“, fragte er überflüssiger Weise.


    „Mach es auf und sieh nach“, riet sie ihm, und er tat es.


    Ungläubiges Staunen legte sich auf das bärtige Gesicht des Alten, als er nach einem kurzen Augenblick seine alte Vipaholzpfeife in der Hand hielt. Seine Augen begannen zu glänzen. „Sie hat sie all die Jahresumläufe über aufbewahrt“, flüsterte er sichtlich gerührt. Beinahe andächtig strichen seine Finger über das glatt polierte, schön gemaserte Holz. Obwohl er sich längst ein paar neue Pfeifen geschnitzt hatte, die auch alle einwandfrei funktionierten, würden die getrockneten Heliboblätter, die er unter einem Felsvorsprung außerhalb der Höhle im Wind zum Trocknen aufgehängt hatte, in seiner alten Lieblingspfeife noch viel besser schmecken, dass wusste er. Zu seiner großen Freude hatte er vor vielen Umläufen ein paar dieser seltenen Pflanzen an einem warmen Gebirgshang gefunden. Seither wuchsen und gediehen sie in dem kleinen Garten hinter seiner Höhle und er hütete sie wie ein Feuer, wenn er sein letztes Feuerholz verloren hätte.


    „Mutter Donona hatte sie dir bereits mitgeben wollen, als du Adlan und mich damals zu ihr gebracht hattest“, erklärte Daidira dem alten Mann. „Aber am Ende hat sie es wohl doch vergessen. Warte, hier kommt noch mehr“, kündigte sie zu seiner Überraschung weitere Geschenke an, die sich nach und nach auf der groben Tischplatte vor ihnen verteilten.


    Abbadam kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Neben so praktischen Dingen wie etwa Strümpfen aus dicker Wendlokwolle oder Kochgeschirr, Wendlokspeck und anderen Nahrungsmitteln, fanden sich noch allerlei andere Gegenstände aus seiner Vergangenheit unter den Geschenken, mit denen er manch schöne Erinnerung vor allem an seine Frau, mit der er nur einen so kleinen Teil seines langen Lebens hatte teilen dürfen, verband. „Ich danke euch, Daidira“, sagte er nach einem Moment ergriffen und stand auf, um sie zu umarmen. „Neben der Tatsache, dass du zu mir gekommen bist, hast du mir mit den Geschenken meiner Frau die größte Freude bereitet, die du dir auch nur vorstellen kannst“.


    „Einen Moment“, entgegnete sie unter nicht ernst gemeintem Protest und machte eine beschwichtigende Geste dabei. „Eine Menge der Sachen die du hier siehst sind nicht von deiner Frau, sondern von meiner Madda und mir. Und ein paar davon habe ich für mich selbst mitgebracht“. Sie sah die gespielte Enttäuschung in seinen Augen. „Diese Rundklinge hier zum Beispiel habe ich von Sandrobal, dem Sohn des Schmieds, als Zugabe für ein paar Pfeilspitzen erworben“.


    Anerkennend prüfte der Alte mit einer Fingerkuppe die Schärfe des Metalls. „Sie wird uns beim Kräutersammeln gute Dienste leisten“, meinte er zufrieden. „Ich habe zwar hier oben vieles selbst herstellen können, doch Klingen aus dem grünen Erz konnte ich keine machen“.


    „Dann soll sie von heute an dir gehören, als kleiner Dank für deine Hilfe und für deine Gastfreundschaft“.


    Sichtlich gerührt umarmte er sie ein zweites Mal.


    Nachdem sie die vielen Sachen noch einmal in Ruhe betrachtet hatten, machten sie sich daran, sie in die vielen Regale an den Wänden der Höhle einzuräumen oder in Kisten zu verstauen, wenn sie nicht sofort gebraucht wurden. Die mitgebrachten Lebensmittel, wie die dicke Scheibe Wendlokspeck, wanderten in das große Regal neben dem Herdfeuer. Sie würden für die nächste Zeit ihren Speisezettel auf erfreuliche Weise bereichern.


    „Ich will nach meinem Wendlok sehen. Ich bin sicher, dass er etwas Milch für uns hat. Willst du mich begleiten?“, fragte Abbadam Daidira, als er schließlich für alles einen Platz gefunden und sie ihre mitgebrachten Kleidungsstücke zum Wechseln unter ihrem Schlaflager verstaut hatte.


    „Aber ja, natürlich“; entgegnete sie und ging mit ihm nach draußen, wo die gleißenden Strahlen der Großen Lichtspenderin sie empfingen.


    


    


    Daidira verbrachte zunächst ein paar unbeschwerte Tage in ihrem neuen Zuhause. Abbadam hatte sich vorgenommen, ihr noch ein wenig Zeit zu lassen. Sie sollte sich an ihr neues Leben gewöhnen, denn sie würde eine Weile brauchen, um den ersten Trennungsschmerz von ihrem Dorf und den Mundjaj, die sie liebte, zu überwinden. Das, was nun bald folgen würde, würde all ihre geistige Kraft in Anspruch nehmen.


    So ließ er sich von ihr beim Zubereiten der Mahlzeiten helfen, beim Sammeln von Kräutern, oder bei den Arbeiten in seinem kleinen Garten. Endlich bekam er die dringend benötigte Hilfe, um auch den Pferch zu erneuern, den er vor langen Jahren für seinen Wendlok gebaut hatte. An einigen Stellen fielen seine aus großen Steinen aufgeschichteten Wände bereits langsam aber sicher in sich zusammen.


    Der Bau des Pferchs hatte Abbadam seinerzeit alles abverlangt. Doch er hatte gewusst, dass er das für ihn so wertvolle Tier wenigstens in der Nacht vor den gierigen Bantlans schützen musste. Als er dann einige Monatsumläufe später von einem angsterfüllten Brüllen aus dem Schlaf gerissen worden war, war er sich sofort darüber im Klaren gewesen, wer dies verursachte. Er selbst war vor dem sechsbeinigen Räuber sicher gewesen, denn der Eingang zu seiner Höhle war für einen Bantlan ein gutes Stück zu schmal. Aber er hatte es nicht gewagt nach draußen zu gehen. Als er am nächsten Morgen schließlich seine Höhle verließ, um den noch immer verängstigten Wendlok zu beruhigen, hatte er an dem hölzernen Tor des Pferchs tiefe Kratzspuren und schwarze Tierhaare entdeckt. Auch in den darauf folgenden Nächten hatte der Bantlan sein Glück versucht, bis er wohl schließlich irgendwann erkannte, dass ihm diese Beute verwehrt bleiben würde. Von da an wusste Abbadam, dass seine Mühen nicht umsonst gewesen waren. Zur Sicherheit hatte er allerdings noch fast einen Monatsumlauf verstreichen lassen, bis er den Wendlok wieder während des Tages auf den Weiden grasen ließ.


    Daidira tat die Arbeit gut. Endlich konnte sie ihren sich schnell erholenden und schon bald wieder vor ungenutzter Kraft nur so strotzenden Körper einmal so richtig verausgaben. Nach den erfrischenden Bädern in dem kalten Wasser einer kleinen Quelle, die Abbadam ihr zu ihrem großen Erstaunen unweit seiner Höhle gezeigt hatte, fühlte sie sich herrlich müde und entspannt, wenn sie dann am Abend vor dem Herdfeuer zusammensaßen.


    Die junge Frau hatte sich daran erinnert, wie der Alte Adlan und ihr einst erklärt hatte, dass er bei den seltenen Regenfällen das Wasser in großen Tonschalen sammeln und aufbewahren würde, und sie hatten damals keinen Grund gesehen seine Worte anzuzweifeln. Doch der Gedanke, dass er sie offensichtlich belogen hatte, verwirrte sie und ließ sie nicht mehr los. Sie wartete jedoch zunächst geduldig auf eine Erklärung des Mannes, aber als diese auch nach Tagen noch immer auf sich warten ließ, nahm sie schließlich all ihren Mut zusammen und stellte ihn eines Abends während des Essens zur Rede. „Du hattest Adlan und mir bei unserem ersten Besuch nichts von einer Quelle erzählt“, bemerkte sie zwischen zwei Bissen leckeren, noch warmen Brotes.


    „Das ist richtig“, entgegnete der Alte nickend. Er hatte bereits darauf gewartet, dass sie dieses Thema noch einmal ansprechen würde, und er war nun bereit, sein erstes Geheimnis an die junge Frau weiterzugeben. „Ich wollte euch damals nicht all zu sehr verwirren und hielt es für besser, dass ihr nichts davon erfahrt. Schließlich hat man euch doch unten im Dorf gelehrt, dass der Brunnen auf dem Dorfplatz neben dem Regen die einzige Wasserquelle für unser Volk ist, oder etwa nicht?“


    „Doch, du hast Recht“, musste sie ein wenig ungeduldig zugeben. „Aber wenn du hier oben eine eigene Quelle hast, und du, wie es scheint, so viel mehr über das Wasser weißt wie wir unten im Dorf, kannst du mir vielleicht auch meinen Traum von den flüssigen Steinen erklären“. Obwohl sie sich deswegen nicht all zu große Hoffnungen machte, fand sie diese Frage durchaus berechtigt. Umso erstaunter war sie über Abbadams Antwort.


    „Ich glaube schon, dass ich das kann“, sagte er und ein leichtes Lächeln überflog sein Gesicht. „Da du zu meiner großen Freude dem Ratschluss der Götter gefolgt bist und dich zu mir in die Berge begeben hast, sollst du heute und in den folgenden Monatsumläufen die Wahrheit über dein Volk erfahren. Ein Becherchen Tee und ein leckeres Pfeifchen, und ich werde dir ein paar Dinge verraten, von denen du bisher noch nicht einmal zu träumen gewagt hättest“.


    Er hatte kaum ausgesprochen, da war Daidira auch schon auf den Beinen und füllte einen kleinen Topf mit Wasser, um ihn an den Haken über dem Herdfeuer zu hängen. Schon bald begann das Wasser zu dampfen, und wenig später übergoss die junge Frau damit den Tee in ihren beiden Bechern. Um sein volles Aroma zu entwickeln, mussten die getrockneten Blätter jetzt noch einen Augenblick ziehen, bevor sie sie wieder herausnehmen würde. In der Zwischenzeit stopfte sich Abbadam gut gelaunt die alte Pfeife, die sie ihm aus dem Tal mitgebracht hatte, griff nach einem glühenden Stück Holz und zündete sie an. Wie er bereits vorausgeahnt hatte, schmeckte sie von allen Pfeifen die er besaß mit Abstand am besten.


    Kurz darauf saß sie ihm wieder gegenüber und sah ihn erwartungsvoll an.


    Doch bevor er endlich begann, zog er noch einmal an der Pfeife, sodass die Glut in ihrem Inneren hell aufleuchtete, und blies ein paar Wolken blauen Rauchs in die Luft. „Hast du beim Aufstieg zu mir einmal hinunter ins Tal gesehen?“, fragte er sie zuerst, obwohl er natürlich wusste, dass sie dies sicher mehr als einmal getan hatte. Sie bestätigte es ihm. „Ist dir auch das dunkle Band aufgefallen, das aus dem linken Seitental kommend in das Haupttal läuft? Ich meine nicht das, wo sich heute die Felder befinden, sondern das ihm auf der schmalen Seite gegenüberliegende. Aber eigentlich ist es mehr eine enge Schlucht als ein Tal“, verbesserte er sich. „Weißt du, welche ich meine?“


    „Ja“, antwortete Daidira zögerlich. Aber sie wusste trotzdem nicht, worauf er hinaus wollte.


    „Das dunkle Band führt in einigem Abstand zu den verfallenen Hütten am Dorf vorbei und verlässt das große Tal wieder an seinem anderen Ende. Doch wie ich mich erinnere, ist es dort hinten auch von hier oben nicht mehr besonders gut zu erkennen, die Götter mögen wissen warum. Ist dir dieses Band aufgefallen, mein Kind?“ Der Alte lehnte sich ein wenig zurück und legte die Hand seines linken Armes in die Beuge des Rechten, während dessen Hand die Pfeife erneut zu seinem Mund führte. Er wollte der jungen Frau ein wenig Zeit zum Nachdenken geben.


    Daidira überlegte lange und versuchte sich krampfhaft irgendein Band vorzustellen, was ihr vielleicht aufgefallen sein könnte. Doch am Ende schüttelte sie enttäuscht den Kopf.


    „Nun, das ist auch nicht weiter schlimm“, versuchte er sie zu trösten. „Hätte ich bei meiner Ankunft hier in den Bergen nicht bereits von seiner Existenz gewusst, hätte ich es vielleicht bis heute auch noch nicht bemerkt. Ist schon seltsam. Wenn man es weiß, sieht man es ganz deutlich. Aber das ist wohl mit allen Dingen im Leben so. Wir werden es uns bald einmal ansehen und du wirst verstehen, was ich meine“.


    „Aber was hat es mit diesem Band auf sich?“, wollte sie ein wenig ungeduldig von ihm wissen. „Und vor allem, was hat es mit meinem Traum von den flüssigen Steinen zu tun?“


    „Oh, eine ganze Menge“, erwiderte Abbadam lächelnd. „Du hattest mit deinem Traum nämlich ganz Recht, denn unter dem Boden des Tals befindet sich ein Fluss, genauer gesagt die Reste eines Flusses, der vor langer Zeit für eine Ewigkeit aus den Bergen durch das Tal führte. Bis zu den Tagen als die Syloks kamen, genau gesagt“. Er zog an seiner Pfeife, doch sie war kalt. Also griff er noch einmal nach einem Holzscheit und zündete sie wieder an.


    „Fluss“, wiederholte Daidira leise und ihr Blick verlor sich für einen Moment in ihrer Erinnerung. Sie hatte bisher nur in der Legende von Batami und Batumo von einem Fluss gehört. Abbadam hatte sie ihr selbst erzählt, als sie damals als Kind zusammen mit Adlan bei ihm war. „Erkläre mir bitte noch einmal genau, was ein Fluss ist“, bat sie den alten Mann.


    „Ach ja, das hatte ich ja ganz vergessen“, entschuldigte er sich bei ihr. „Dieses Wort dürften ja nur noch die Ältesten im Dorf wirklich verstehen. Scheinbar gerät es langsam ganz in Vergessenheit. Fluss“, meinte er und beugte sich wieder näher zu Daidira heran, „bedeutet so viel wie Leben. Man bezeichnete damit früher sehr viel Wasser, das sich in den höheren Lagen des Gebirges sammelte, zusammenlief und auf einem gemeinsamen Weg zu Tal floss. Wie du sicher weißt, sucht sich das Wasser immer seinen Weg bergab. So ist es auch hier. Und wenn viel Wasser zusammenkommt, ist es ungeheuer mächtig. Es treibt mit seiner Kraft Steine und Geröll vor sich her oder auf die Seite und kann sogar ganze Felsblöcke die Berge hinunter schieben. So hat sich der Fluss, der einst unser Tal mit Wasser versorgte, im Laufe der Zeit ein tiefes Bett in den Boden gegraben. Als seine Wasser schließlich versiegt waren, mussten unsere Ahnen unter unvorstellbaren Anstrengungen all seine Spuren tilgen. Niemand der Nachfolgenden sollte wissen, dass es in diesem Tal einst einen Fluss gegeben hatte. Und die Syloks, die dafür verantwortlich sind, hatten Erfolg. Heute weiß niemand mehr, dass unser Tal einst sehr viel fruchtbarer und reicher an Wasser war. Nur aus großer Höhe lässt sich der alte Verlauf des Flusses noch als dunkle Verfärbung im Boden erkennen. Aber dadurch, dass ihr den Brunnen tiefer in die Erde gegraben habt, seid ihr auf seine unterirdischen Reste gestoßen. Möglicherweise gibt es auf einer undurchdringlichen Felsschicht tief im Boden sogar einen richtigen See“.


    „See, hat er gesagt“, wiederholte Daidira das ihr unbekannte Wort und schüttelte den Kopf dabei. „Was hat das alles nur zu bedeuten?“ Für einen Moment dachte sie sogar, das Alter spiele dem Mann einen Streich und sein Geist sei verwirrt.


    Er sah in ihren Augen, dass sie ihm nicht ganz zu folgen vermochte und er konnte es ihr noch nicht einmal verdenken. Er selbst hatte lange genug gebraucht, um all die unfassbaren Dinge, die er mit seinen eigenen Augen und Ohren gesehen und gehört hatte, zu begreifen. „Es macht nichts, wenn du es heute nicht verstehst“, meinte er zu ihr. „Doch glaube mir, was ich dir sage ist die Wahrheit. Und ich sage dir noch einmal, dass du all die Dinge, von denen ich dir heute und in der nächsten Zeit berichten werde, bald mit deinen eigenen Augen sehen wirst. Habe nur ein wenig Geduld und vertraue mir“.


    Er lächelte sein warmherziges Lächeln und Daidira erwiderte es. Doch so viele Gedanken kreisten in ihrem Kopf herum. „Aber die Syloks haben uns doch gesagt, dass das Wasser ein Geschenk der Götter ist“, wandte sie zaghaft ein.


    Abbadam tat es mit einer verächtlichen Handbewegung ab. „Das war nur einer ihren gemeinen Lügen zu ihrem eigenen Schutz. Indem sie uns das Wasser vorenthalten, sorgen sie dafür, dass unser Volk nicht zu stark wird, und sie haben uns so, auch ohne uns ständig bewachen zu müssen, völlig in der Hand. Darüber hinaus brauchen sie es, und dass ist vielleicht der wichtigste Grund, für ihre eigenen Zwecke. Doch davon wirst du ein anderes Mal hören. Merke dir eines, mein Kind. Wer die Macht über das Wasser hat, hat Macht über ein Volk. Hast du mir nicht selbst berichtet, wie verzweifelt das Dorf war, als der Brunnen bei eurer Erweiterung wie vorhersehbar für kurze Zeit versiegte?“


    „Das ist wahr“, gab sie nachdenklich zu.


    „Und wie war es, als ihr wieder auf Wasser gestoßen seid?“, wollte er von ihr wissen. „Sie haben dich fast in den Stand der Götter erhoben und dir die Stiefel geküsst, nicht wahr? Siehst du, so einfach ist das“. Mit einem lauten Rumms traf seine geballte Faust auf die Tischplatte, sodass die beiden Teebecher darauf bedenklich tanzten.


    Beschämt und ein wenig erschrocken schlug die junge Frau die Augen nieder. Abbadam erkannte sein Missgeschick und reagierte sofort. „Oh bitte, Daidira, verstehe mich nicht falsch. Das, was du für dein Volk getan hast, ist mit Worten gar nicht genug hervorzuheben. Und sie taten gut daran, dir die Kette der Tapferkeit zu verleihen. Doch wenn man, so wie ich, die Wahrheit kennt, sieht man die Dinge in einem etwas anderen Licht“.


    Seine tröstenden Worte taten ihr gut. Mit einer Hand tastete sie nach den aufgereihten Bantlankrallen um ihren Hals. „Ich danke dir“, sagte sie leise. „Ich bin froh, dass ich bei dir sein kann, Vater Abbadam. Und ich weiß jetzt, dass ich noch sehr viel zu lernen habe. Und ich hatte während der Arbeiten am Brunnen Angst, wir würden uns vielleicht gegen die Götter versündigen oder ich würde das Mondvolk in sein Verderben stürzen“, fügte sie ein wenig beschämt hinzu. „Wie stolz waren wir, als Adlan mir den ersten Becher mit Wasser reichte“.


    „Und das ganz zu recht. Wie gesagt, Daidira, man sieht die Dinge anders, wenn man die Wahrheit kennt. Das du Adlan die Möglichkeit zu dieser Tat gegeben hast, wird er dir nie vergessen und das Volk auch nicht, egal ob sie eines Tages ebenfalls die Wahrheit erfahren werden oder nicht“. Abbadam war sich nur zu deutlich im Klaren darüber, wie schwer es für die junge Frau zu begreifen sein würde, dass die ganze Welt, in der sie aufgewachsen war und in der sie lebte, auf nichts als Lügen und Täuschungen aufgebaut war. Und die Geschichte mit dem Wasser war nur ein kleiner Anfang von dem, was sie noch von ihm hören würde.


    Daidira zog ihre Beine nah an ihren Körper heran und stellte ihre Füße auf die Sitzfläche ihres Stuhls. Dann umschloss sie mit ihren Händen ihre Knie. Ihr war plötzlich ein wenig kalt.


    Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, stand Abbadam auf und legte ein paar dürre Äste nach, die schon nach kurzer Zeit mit lautem Knacken hell aufflackerten. „Das Licht wird vielleicht die Schatten in ihrem Kopf ein wenig vertreiben“, meinte er zu sich selbst.


    „Sag, Vater Abbadam“, wollte sie nach einem Moment von ihm wissen, „gibt es die Götter wirklich?“


    Auf diese Frage war er zu seinem Bedauern nicht vorbereitet. Er hatte zwar nur zu gut gewusst, dass diese intelligente Frau sie ihm früher oder später einmal stellen würde, doch er vermochte ihr keine eindeutige Antwort darauf zu geben. Er hatte einst gelernt, dass der Glaube an eine übergeordnete Macht etwas ist, was am Ende jeder in sich selbst finden muss. Ihn hatte sein Glaube damals am Leben gehalten, und er hatte ihn für den Rest seines langen Lebens nicht wieder verloren, vielleicht aus purer Dankbarkeit, vielleicht aber auch weil er sich immer nach dem Sinn des Ganzen gefragt hatte. Doch er ahnte bereits, dass die Zukunft Daidiras Glauben noch oft genug auf eine harte Probe stellen würde. „Höre und lerne weiter, was ich dir zu sagen habe, Daidira, und urteile am Ende selbst“, meinte er schließlich ein wenig unsicher. „Aber ich für mich selbst bin zu der Überzeugung gekommen, dass es die Götter gibt, denn sie haben uns zusammengeführt. Und denke an deinen Bruder Ramon, den du auf deiner Geistreise getroffen hast“, erinnerte er sie, froh darüber, dass ihm dieser Gedanke gekommen war. „Wer, außer den Großen Lenkern der Geschicke, könnte wohl so etwas ermöglichen?“


    Diesem Argument musste Daidira zustimmen. Dennoch blieb ein Rest Unsicherheit bei ihr zurück.


    „Doch ich weiß nicht nach welchen Maßstäben sie urteilen, mein Kind“, erklärte Abbadam weiter. „Und ich vermag nicht immer zu erkennen, ob ihr Urteil gerecht ist. Aber wenn ich es könnte, wäre ich wohl einer von ihnen und bräuchte mich nicht hier in der Diesseitigen Welt mit meinen alten Knochen herum zu plagen“, fügte er mit einem verschmitzten Lächeln hinzu, bevor der Ausdruck in seinem Gesicht wieder ernst wurde. „Denke immer daran, Daidira. Der Glaube an eine höhere Gerechtigkeit ist es, der den Mundjaj stark macht, denn er lässt ihn seine eigene Fehlbarkeit erkennen. Was aber unser Volk betrifft, so vermag der Glaube es auf der einen Seite zu einen. Wenn aber verschiedene Teile des Volkes unterschiedlichen Glaubens sind, so bewirkt er genau das Gegenteil und treibt es auseinander. Zwietracht, Missgunst oder gar Kampf sind dann die unweigerliche Folge. Ein Glaube, ein Volk. Dabei spielt es keine Rolle, ob es dabei um die Götter geht, um eine Entscheidung, die getroffen werden muss, oder um den, der das Volk führen soll“, fügte er hinzu. Mehr konnte er für den Augenblick nicht dazu sagen und er war unendlich erleichtert darüber, dass auch sie es wenigstens für den Moment dabei bewenden ließ.


    Sie sprachen nicht mehr viel an diesem Abend. Daidira verabschiedete sich schon bald darauf von dem alten Mann und begab sich auf ihre Schlaffelle. Doch sie lag noch lange wach und ihre Gedanken umkreisten das, was sie eben von ihm gehört hatte, wie ein gieriger Schwarm Aasflieger einen Kistik, der langsam verendete.


    Abbadam hingegen blieb noch einige Zeit vor dem gemächlich herunterbrennenden Herdfeuer sitzen und stopfte sich seine Pfeife für diesen Abend ein zweites Mal. „Ich werde behutsam vorgehen müssen“, sagte er sich, während er nachdenklich eine kleine Wolke blauen Rauchs in die Luft blies.


    


    


    So kam und ging ein Kleiner Umlauf, der erfüllt war von einem von Daidira sich selbst auferlegtem Trainingsprogramm. Ihr Körper, nach getaner Arbeit am Wendlokpferch und in Abbadams Garten, noch weniger gefordert als bereits zuletzt unten im Dorf, schrie geradezu nach Bewegung. Am Morgen lief sie durch die engen Schluchten des Tals und an guten Tagen bis weit hinaus auf die grasbedeckte Hochebene, wobei ihr die dünne Luft in der doch recht großen Höhe nichts auszumachen schien. Oder sie versuchte sich im Klettern, wohl dabei versucht, ihr traumatisches Kindheitsereignis zu überwinden, und hangelte sich bereits nach kürzester Zeit mühelos auch die steilsten Hänge hinauf. Am Abend war sie dann völlig erschöpft und müde, aber sie fühlte sich zumindest ein wenig befriedigt.


    Nach ihrem Gespräch über das Wasser hatte Abbadam es für die nächste Zeit vermieden, solch heikle Themen erneut anzuschneiden. Er konnte förmlich fühlen, wie schwer es Daidira fiel, dies alles zu verstehen und zu verarbeiten, und er sah eine ohnmächtige Wut in ihren Augen. Er wusste nur zu gut, dass diese Wut einem Volk galt, das ihr eigenes schon so lange unterdrückte und belog, und er sah diese Wut mit Befriedigung. Doch er wusste auch, dass sie schnell in einen Hass würde umschlagen können, der sie Blind für alles andere machen würde. Und das durfte nicht sein. So ließ er sie zunächst noch ein wenig in Ruhe, bis er glaubte, den nächsten Schritt mit ihr gehen zu können.


    „Durch deine Ausdauerläufe kennst du dich mittlerweile in der näheren Umgebung schon ganz gut aus“, rief er ihr eines Morgens zu, als sie, vor Schweiß glänzend und nur bekleidet mit einem Lendentuch und einem schmalen Stoffband, welches ihre Brüste hielt, auf ihn zugelaufen kam.


    Es war noch früh und Abbadam hatte noch nichts gegessen, als er den Wendlok von seinem Pfahl losgebunden hatte, um ihn nun auf seine kleine Weide zu führen, wo er den Rest des Tages zufrieden grasend verbringen würde. Zuvor hatte er ihm mit einigen geübten Handgriffen einen kleinen Eimer Milch abgewonnen. Er wollte ein wenig Käse zubereiten und der frische Rahm, der stets beim Abkochen anfiel, würde auf frisch gebackenem Brot einfach wunderbar schmecken.


    „Ja“, sagte Daidira und kam kurz vor ihm zum Stehen. Sie beugte sich ein wenig nach vorn und stützte sich schnaufend mit den Händen auf ihre Knie, um besser Luft holen zu können.


    Das große Tier an Abbadams Leine quittierte ihre plötzliche Anwesenheit mit einem tiefen Grollen aus seiner breiten Brust und schüttelte mürrisch den hörnerbewehrten Kopf.


    „Was hältst du davon, wenn wir uns die Berge mit ihren wunderschönen Gipfeln einmal aus der Nähe ansehen?“, schlug Abbadam vor.


    Völlig überrascht sah sie ihn an. „Was meinst du damit?“


    „Ich meine damit, dass du die Welt, in der du lebst, endlich einmal richtig kennen lernen musst. Wenn du willst und unser störrisches Mädchen hier“, er zeigte auf den Wendlok an seiner Leine, „einmal einige Tage ohne uns auskommt, brechen wir in zwei Tagesumläufen auf“.


    „Ob ich will?“, rief Daidira begeistert. „Aber ja!“ Aufgeregt sprang sie umher. „Ich fange sofort an zu packen!“ Daraufhin schoss sie an Abbadam vorbei und lief in Richtung der Höhle.


    „Halt, nun mal langsam!“, rief er sie lachend zurück. „Nur nicht so ungestüm, mein junger Bantlan. Ich denke du solltest dich erst einmal ein wenig waschen und trockenreiben, findest du nicht?“ Mit einem ausgestreckten Finger zeigte er auf ihren schweißbedeckten Körper.


    Verwundert sah Daidira an sich herunter. „Oh! Ja, ich glaube du hast Recht“, meinte sie ein wenig verwundert. „Vielleicht sollte ich mich wirklich zuerst ein wenig waschen. Danach mache ich uns ein leckeres Frühstück, und dann packen wir!“ Sie lief, um sich eines ihrer mitgebrachten Tücher und den Krug mit den Waschessenzen aus gepressten Pflanzenstielen und zerriebenen Blättern zu holen.


    Als Abbadam ihr kurz nach ihrer Ankunft die Quelle mit ihrem kleinen Tümpel davor gezeigt hatte und Daidira am Abend darauf zu ihm gemeint hatte, sie wolle sich ein wenig waschen gehen, war er ihr gedankenlos einige Augenblicke später gefolgt, um sich ebenfalls ein wenig die Hände und das Gesicht zu reinigen. Beim Näherkommen hatte er jedoch erkennen müssen, dass sie völlig unbekleidet in dem nur etwa knietiefen Wasser stand und gerade dabei war, ihre langen Haare mit der Waschessenz einzureiben. Als sie ihn kommen sah, hatte sie ihm vergnügt zugewunken und gerufen, wie schön es doch sei, endlich wieder einmal ein Bad nehmen zu können. Er solle doch zu ihr kommen, die Essenz reiche bequem für zwei. Den Göttern sei Dank war ihm gerade noch eingefallen, dass er einen halben Felsenspringer auf dem Herdfeuer hatte, der bestimmt kurz davor war anzubrennen. Er hatte sie rufend darüber informiert, während er sich hastig von ihr entfernte, und sich dabei abwechselnd über seine Tolpatschigkeit und sein bereits doch schon so fortgeschrittenes Alter ärgerte.


    Gerade die Verbindung ihrer unvergleichlichen Schönheit mit ihrer beinahe kindlichen Naivität, was diese Dinge anbelangte, machte Daidira so anziehend. Davor war auch ein Mann, dessen Kinn bereits ein langer weißer Bart zierte, nicht gefeit. „Oh, ihr Götter“, dachte Abbadam bei der Erinnerung daran und schüttelte lachend den Kopf, während er seinem Wendlok den Strick vom Hals nahm. „Beschützt diese junge Frau vor sich selbst“.


    


    


    Am Morgen zwei Tagesumläufe später waren sie bereit zum Aufbruch. Als sich Daidiras erste Euphonie über ihren Ausflug in die Berge ein wenig gelegt hatte, hatte sie Abbadam gegenüber Bedenken geäußert, ob diese Reise nicht doch vielleicht zu anstrengend für ihn sei. Doch er hatte ihre Sorgen mit einer Handbewegung beiseite gewischt. Er sei noch gar nicht so alt wie er aussehe, hatte er zu ihr gesagt und dabei ein wenig beleidigt getan. Nur das raue Klima so hoch in den Bergen habe die vielen Falten in sein Gesicht gegraben. In Wirklichkeit sei er sogar noch richtig jung. Dennoch hatte er wenig später eingeräumt, dass man sich ja etwas Zeit lassen könne und nicht gleich jeden Berg hinauf rennen müsse. Daidira hatte es ihm lachend versprochen. Obwohl sie seine für sein hohes Alter immer noch außergewöhnlich gute Konstitution kannte, hatte sie sich vorgenommen, ihn bei dem ersten Anzeichen von allzu großer Ermüdung zur Umkehr zu überreden.


    


    Altaira, die Große Lichtspenderin, tauchte gerade die höchsten Gipfel der Abenjyberge in ein gleißendes Licht, während die Täler noch in Dunkelheit lagen, als Abbadam das Leder am Eingang seiner Höhle beiseite schob und zusammen mit Daidira ins Freie trat.


    Beide trugen sie ihre langen Umhänge und darunter ihre prall gefüllten Tragesäcke mit Nahrung, Decken, warmer Ersatzkleidung und, Daidira hatte sich bei Abbadam für seinen Hinweis bedankt, zur Sicherheit vier Feuerhölzern. Und obwohl der Alte auf ihrem Weg einige Stellen kannte, an denen sie Wasser finden würden, trugen sie jeder einen großen Wasserschlauch an einem langen Lederband über der Schulter. Jeweils ein langes Messer in ihren Stiefeln und ihre langen Wanderstäbe, die besonders beim bergab klettern ihren Dienst erweisen würden, vervollständigten ihre Ausrüstung.


    „Wohin werden wir gehen?“, fragte Daidira gut gelaunt den alten Mann, als sie ihm über den kleinen Vorplatz mit seiner Feuerstelle in der Mitte folgte.


    „Du hast Recht“, meinte er und hielt an. „Also schau. Hier ist das Tal, in dem das Mondvolk schon seit vielen Generationen lebt“. Er zeichnete mit seinem Gehstock ein längliches Oval in den vom Morgentau noch feuchten Boden. Ringsum deutete er mit einigen Zacken die Berge an, die das Tal umgaben. Auf der linken Seite seiner Füße ließ er zwischen dem Oval und den Bergen ein wenig Abstand. Dann deutete er mit der Spitze seines Gehstocks auf die ihm gegenüberliegende Seite. „Auf dieser Seite sind, wie du sicher weißt, die Berge am höchsten“. Ein Nicken zeigte ihm, dass sie ihn verstand. „Niemand kommt dort hinauf“, ergänzte der Alte. Sein Stab wanderte ein wenig nach links in Richtung der schmalen Seite des Tals. „Dieses Gebiet dürfen wir auf keinen Fall betreten“, warnte er sie mit einem schneidenden Ton in seiner Stimme. „Im Moment wenigstens noch nicht“. Er beschloss, diesen Gedanken jedoch zunächst für sich zu behalten.


    „Warum nicht?“, wollte Daidira von ihm wissen.


    „In dieses Gebiet bringen die Männer aus dem Dorf die Erzlieferungen für die Syloks. Das heißt also, dass sie sich auch in diesem Bereich des Gebirges aufhalten müssen“. Er tat als sei dies nur eine Vermutung von ihm, obwohl er es natürlich seit langer Zeit genau wusste, denn er hatte es mit seinen eigenen Augen gesehen. „Von dort aus führt auch das dunkle Band des alten Flusses, von dem ich dir erzählt habe, durch eine schmale Schlucht in das Tal“. Daidira nickte wieder. Sein Stock wanderte ein Stück weiter um das Oval herum. „Hier in dem kleinen Seitental liegen die Felder des Dorfes und ein wenig links davon befinden sich die Minen“. Er markierte die entsprechenden Stellen mit je einem Kreuz auf dem Boden. „Warte nur, wir werden dies alles schon bald von sehr weit oben zu sehen bekommen“. Wieder wanderte der Stock ein Stück weiter, jetzt auf die Seite, wo sich seine Füße befanden. „Die freie Fläche hier ist die Hochebene, auf der du und dein Freund einst diese verrückte Idee hattet, einen leibhaftigen Kistik zur Strecke bringen zu wollen“. Seine Stimme hatte bei diesem Satz ein wenig provozierend geklungen und Daidira bedankte sich erneut bei ihm für einen zarten Hinweis auf ihre kindliche Unvernunft. „Dahinter beginnen wieder die Berge“, fuhr er fort und wies auf die Stelle mit den eingezeichneten Zacken hinter der freien Fläche. „Doch diese Berge sind zu weit weg und man sieht unser Tal von dort aus nicht. Deshalb werden wir auch dort nicht hingehen“. Der Stab fuhr ein Stück weiter über den Boden nach Rechts. „Hier befindet sich die Schlucht, in deren verzweigten Armen sich unsere Höhle befindet“. Er kratzte ihren ungefähren Verlauf in den feuchten Sand. „Kannst du dich an den Weg erinnern, den wir damals mit Adlan und dem Wendlokkarren von hier aus hinunter ins Tal genommen haben?“


    „Aber ja“, antwortete sie. Sie nahm ihren eigenen Gehstock und deutete ebenfalls auf den Platz, wo sich nach Abbadams Beschreibung die Höhle befand. „Wir haben die Schlucht zunächst bis zu dieser Gabelung durchquert“. Die Spitze ihres Stocks wies auf die entsprechende Stelle. „Doch anstatt weiter geradeaus in Richtung der Hochebene zu gehen, sind wir dem zweiten Hauptarm gefolgt“.


    Mit ein paar Strichen skizzierte sie was sie meinte und Abbadam nickte bestätigend. „Du hast eine wirklich gute Orientierungsgabe“, meinte er anerkennend. „Die Schlucht beschreibt einen weiten Bogen und ihr Ende befindet sich, wie du dich richtig erinnerst, auf der vom Tal aus gesehen linken Seite des Bergmassivs. Doch so weit werden wir dieses Mal nicht gehen“. Er benutzte wieder seinen Stock, um Daidira zu zeigen was er vorhatte. „Wenn wir diesem Seitenarm ein gutes Stück nach hinten folgen, erreichen wir etwa gegen Mittag eine kleine Abzweigung, die nach links in ein großes Tal mündet. Die vordere Hälfte dieses Tals wird von den Bergen begrenzt, die du von unten aus dem Dorf auf dieser Seite hier sehen kannst“. Jetzt zeigte er auf den Bereich der zweiten schmalen Seite des Ovals. Es war die Stelle, die am weitesten von dem Gebiet der Syloks entfernt lag. Aber gleichzeitig war sie nicht all zu weit entfernt von dem Ort, an dem sie sich gerade befanden. „Die Hänge auf der Rückseite dieser Berge fallen nicht sehr steil ab und wir werden ein gutes Stück hinaufkommen, denke ich“, ergänzte der Alte und fuhr sich dabei ein wenig nachdenklich mit seiner freien Hand über den langen Bart. „Dort oben wirst du eine Welt sehen, wie du sie dir noch nicht einmal vorstellen kannst. Und ich glaube, wir haben von einigen Plätzen aus auch eine gute Möglichkeit, um hinunter ins Dorf sehen zu können. Jetzt komm, wir müssen aufbrechen“.


    Voll freudiger Erwartung machten sie sich auf den Weg und folgten zunächst dem Verlauf der Schlucht bis zu der von Daidira angesprochenen Gabelung. Sie folgten dem zweiten Hauptarm, der sie weiter hinein in die Berge führte, bis sie, wie Abbadam es vorausgesagt hatte, nach etwas weniger als einem halben Tag durch einen schmalen Zugang das von ihm angesprochene Tal erreichten.


    Ähnlich wie die große Hochebene, die sich oberhalb des Mundjajdorfes befand, war es zum größten Teil von braunem, etwa kniehohem Grasland bestanden. Nur hier und da krallten sich ein paar Büsche und Gruppen verkrüppelter Bäume mit ihren Wurzeln in den kargen Boden oder hatten an den sanft ansteigenden Hängen, dort wo ein Überstand aus Fels ein wenig Schutz vor dem stetigen Wind und den gleißenden Strahlen der Großen Lichtspenderin bot, eine Zuflucht gefunden.


    Nach einer kurzen Mittagsrast machten sich die beiden Wanderer daran, das Hochtal zu durchqueren. Unterwegs erklärte Abbadam Daidira, dass der einzige Zugang zu diesem Tal der Seitenarm der Schlucht sei, durch den sie es erreicht hatten. Die junge Frau sollte sich zu einem späteren Zeitpunkt noch an diese Tatsache erinnern. Für sie gab es hier oben viele neue Dinge zu entdecken. Abbadam zeigte ihr bunte Blumen und Kräuter, die nur in höheren Lagen wuchsen, und eine Tierwelt, die ihr bisher größtenteils verborgen geblieben war. Der Alte nahm sich Zeit dabei. Er wollte, dass Daidira ihre Welt noch mehr lieben und schätzen lernte, als sie dies bisher schon tat, denn schon bald würde sie ihrem Volk voller Begeisterung von den Dingen berichten, die ihm schon so lange vorenthalten wurden. Als er ganz in der Nähe den Warnruf eines Felsenspringers hörte, nahm er Daidira bei der Hand und zeigte ihr ihre Baue, die in einem weit verzweigten Labyrinth bis tief unter die Erde führten. Sie legten ein wenig Brot vor einen der Ausgänge und sie brauchten nicht lange zu warten, bis eine dichtbehaarte Schnauze mit lautem Schnuppern erschien und kurz darauf mit einer flinken Bewegung nach dem Leckerbissen schnappte. Für einen flüchtigen Moment ärgerte sich Abbadam darüber, dass er keine seiner Fallen mitgenommen hatte. Doch dann stieß er Daidira an und sie machten sich lachend wieder auf den Weg.


    Als der Alte jedoch unverhofft wenig später auf die Spuren eines Bantlan stieß, zog er es vor, Daidira dies zu verschweigen. Die mehr als Handteller großen Abdrücke waren von dem Tier wohl bereits kurz nach dem letzten Regen in dem feuchten Lehmboden zurückgelassen worden und damit zu alt, als dass er sie damit unnötig beunruhigen wollte. Dennoch nahm er sich vor, für die Dauer ihrer Wanderung wachsam zu sein. „Sieh nur dort drüben!“, rief er ihr stattdessen zu, als er weit oben in einer steilen Felswand auf der ihnen gegenüberliegenden Seite des Tales einige Nester der Aasflieger entdeckte. Ein stetiges Kommen und Gehen der großen Resteverwerter zeigte ihnen, dass in den Felsspalten ihre Jungen saßen und auf ihre Fütterung mit den Kadavern verendeter Tiere warteten.


    Als vor einigen Umläufen unten im Tal die große Trockenheit geherrscht hatte, hatte Daidira sie bereits einmal aus der Nähe sehen können, als sie zusammen mit Dandoro einen verendeten Wendlok auf den Weiden fand. Eines dieser scheußlichen Tiere hatte auf seinem aufgedunsenen Bauch gesessen und sich eben daran gemacht, ihn mit seinem langen gebogenen Schnabel zu öffnen, um an seine stinkenden Eingeweide zu gelangen. Daidira hatte es mit ein paar gezielten Steinwürfen verjagt. Doch schon bald darauf waren immer mehr von ihnen erschienen. Mit ihrer steigenden Anzahl hatte ihre Dreistigkeit schnell zugenommen, sodass sie auch durch lautes Rufen nicht mehr zu verjagen gewesen waren. Am Ende war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als den Todesboten ihre schaurige Mahlzeit zu überlassen. Dandoro hatte Daidira damals zwar erklärt, dass sie so die Weiden sauber und die übrigen Tiere damit gesund halten würden, doch dieser Gedanke hatte ihr wenig Angenehmes abzuringen vermocht.


    


    Gegen Abend dieses ersten Tages ihrer Wanderung machte Daidira eine Aufsehen erregende Entdeckung und sie gestikulierte wie wild mit ihren Armen, um Abbadam die Richtung anzuzeigen, in die er sehen sollte. „Dort“, flüsterte sie aufgeregt und duckte sich, dabei ihrem in frühen Kindheitstagen erworbenen Jagdinstinkt folgend, hinter einen großen Felsen.


    Abbadam tat es ihr nach und sah über ihren Zeigefinger. „Du hast Recht“, antwortete er sichtlich überrascht. „Das da vor uns ist etwas ganz Besonderes“.


    Sie hatte solche Tiere noch nie gesehen. Sie schienen recht groß zu sein, etwa wie ein einjähriger Wendlok, schätzte sie. Sie suchten ein gutes Stück vor ihnen, etwas oberhalb eines großen Felsvorsprungs, nach der spärlichen Vegetation, die dort zwischen den Steinen wuchs. Ihr dichtes Fell war fast so braun wie die Felsen, die sie umgaben und Daidira hätte sie wahrscheinlich nicht bemerkt, wenn sich eines der Tiere nicht zufällig gerade bewegt hätte. Bei genauerem Hinsehen entdeckten sie immer mehr von ihnen und am Ende zählte sie etwa dreimal so viele Tiere wie sie Finger an einer Hand hatte. Einige schienen zu grasen, während andere einfach nur herumstanden oder faul dalagen und die schräg auf den Hang einfallenden Strahlen der Großen Lichtspenderin zu genießen schienen.


    „Sieh nur das Tier ganz vorne auf dem Felsvorsprung“, flüsterte Abbadam ihr ins Ohr. „Kannst du seine dicken Hörner erkennen, die sich um seinen Kopf zu winden scheinen?“


    Daidira nickte mit offenem Mund. „Was sind das für Tiere?“


    „Das sind Mulangos“, ließ der Alte sie wissen.


    „Mulangos?“, wiederholte sie und sah ihn dabei überrascht an. „Ich dachte, die gäbe es schon lange nicht mehr. Mutter Donona besitzt als einzige im Dorf noch ein Paar ihrer Hörner. Wie es heißt, wurden sie früher von unseren Jägern gejagt“.


    „Das ist richtig“, bestätigte er ihr. „Aber die Tatsache, dass sie nicht mehr bis hinunter ins Tal kommen, bedeutet noch lange nicht, dass es sie nicht mehr gibt, wie du siehst“. Sein Lächeln wurde durch einen entzückten Aufschrei unterbrochen.


    „Sieh nur! Ein Junges!“, rief Daidira aufgeregt. „Es ist noch ganz klein und noch ganz wackelig auf seinen dünnen Beinchen. Wie niedlich!“ Sie wäre am liebsten aufgesprungen und zu dem Neugeborenen gelaufen, um es in ihre Arme zu schließen.


    Abbadam sah diese Geste mit Wohlwollen, zeigte sie ihm doch nur auf ein Neues, dass sich unter der etwas rauen, fast männlichen Schale dieser so faszinierend schönen Frau ein Herz mit Liebe und Gefühl verbarg. Und sie würde beides in ihrem Leben brauchen.


    Daidiras lautstarke Zuneigungsbekundungen für das kleine Wesen schienen den Alttieren jedoch nicht verborgen geblieben zu sein. Nervös tänzelten sie plötzlich auf der Stelle und sicherten mit spielenden Ohren zu ihnen herüber. So beschlossen die beiden Beobachter noch einen Augenblick hinter dem großen Felsen zu verharren, bis sich die Herde wieder beruhigt hatte. Sie wollten sie nicht allzu sehr stören, besonders das Jungtier konnte bei einer beherzten Flucht leicht zu Schaden kommen. Nach einer Weile zogen die Mulangos jedoch von alleine langsam den Hang hinauf und waren bald darauf hinter einer Kuppe verschwunden.


    Tief bewegt von der Begegnung mit diesen wunderbaren Tieren verließen die beiden Wanderer ihr Versteck und gingen weiter.


    


    Die folgende Nacht verbrachten sie unter freiem Himmel und beide genossen den Ausblick in die sternenklare Nacht, die sich über ihnen ausbreitete, als sie in ihre warmen Umhänge gehüllt auf ihren Schlafdecken lagen. Fasziniert von den vielen neuen Eindrücken und Entdeckungen ihrer Wanderung schlief Daidira schließlich mit einem Lächeln auf den Lippen ein.


    Wie noch nie zuvor in ihrem Leben hatte die junge Frau während dieses Tages ein Gefühl der Freiheit und der Unbeschwertheit erfahren dürfen. All ihre Zweifel und Sorgen, ob die Entscheidung, den von ihr gewählten Weg zu gehen, richtig war oder nicht, schien sie für eine kurze Zeit weit unten im Tal zurückgelassen zu haben. Nur einigen Mundjaj, die ihr, wie ihre Mutter oder die Dorfälteste, besonders nahe standen, galten hin und wieder ihre Gedanken. Aber nur Adlan vermisste sie wirklich, und tief in ihrem Unterbewusstsein war er ihr ständiger Begleiter.


    In dieser Nacht hatte sie einen seltsamen Traum. Dunkelheit umgab sie und sie konnte nicht viel erkennen. Trotzdem spürte sie, dass sie sich in ihrem Dorf befand. Sie stand vor einer Tür, doch sie wusste zunächst nicht wohin sie führte. Als sie sie öffnete, fand sie sich plötzlich in Mutter Dononas Hütte wieder und sie sah den erstarrten Körper der Alten vor dem kleinen Feuer sitzen, während ihr Geist in der Jenseitigen Welt verweilte. Jetzt wusste sie, dass sie noch einmal die Nacht erlebte, in der sie ihren Bruder getroffen und mit ihm über den Willen der Götter gesprochen hatte. Als plötzlich eine Gestalt aus dem Dunkeln an sie herantrat, glaubte sie zuerst es sei Lataia. Doch zu ihrer großen Überraschung erkannte sie Adlan, der schweigend, mit entrücktem Blick und langsamen Schritten auf sie zukam. Wie damals Dononas Schülerin, trug auch er nur einen Lendenschurz und auch sein Gesicht und sein gut gebauter Körper waren über und über mit schwarzen Streifen bedeckt. Sie wollte ihn begrüßen, ihm etwas sagen, doch ihr Mund blieb wie seiner stumm. Als das kleine Feuer auf dem Boden kurz aufflackerte und das dunkle Innere der Hütte in einen hellen Lichtschein tauchte, sah sie plötzlich ihren nackten Körper auf der anderen Seite der Flammen sitzen und sie erschrak. Als sie jedoch spürte, wie Adlans Hand sie berührte und begann, die Lederschnüre ihres Hemdkleides zu öffnen, drehte sie ihm wieder ihr Gesicht zu. Seine Finger glitten unter den Stoff und umfassten das feste Fleisch ihrer Brust, während die weichen Lippen seines stummen Mundes ihren eigenen berührten. Die junge Frau fühlte, wie plötzlich eine heiße Lust in ihr aufstieg, ihren Körper durchströmte und ihr Blut in Wallung brachte. Die Dorfälteste am Feuer und auch ihr eigener Körper ihr gegenüber waren vergessen. Sie verspürte nur noch den Wunsch sich diesem Mann hinzugeben. Sie stöhnte leise auf und ließ mit geschlossenen Augen ihren Kopf nach hinten sinken, während ihre Hände seine nackten Schultern umklammerten. Sie konnte spüren wie seine zärtlichen Küsse ihren Hals bedeckten und sich von dort aus über ihren ganzen Körper auszubreiten schienen. So sah sie nicht wie der junge Mann langsam seinen Mund öffnete. Doch anstelle zweier Reihen schöner weißer Zähne, die sie so an ihm liebte, gaben seine Lippen das Raubtiergebiss eines Bantlan frei. Längst hatte sich das Gesicht des Mannes in eine todbringende Fratze verwandelt. Immer weiter öffneten sich seine Kiefer, damit er seine Zähne in den Hals seines Opfers schlagen konnte.


    In diesem Moment schlug Daidira die Augen auf. Im ersten Augenblick wusste sie nicht, ob das soeben erlebte Wirklichkeit war oder ob sie es nur geträumt hatte. Trotz der nächtlichen Kühle spürte sie, dass sie schwitzte. Ihr Atem ging schwer und die Stelle zwischen ihren Schenkeln fühlte sich seltsam warm an. Als sie Abbadams leises Schnarchen auf der anderen Seite ihres kleinen Lagerfeuers vernahm, wickelte sie sich fester in ihren Umhang und drehte sich auf die Seite, verwirrt über ihren Traum und verwirrt über Eigenheiten ihres Körpers, die für sie bisher noch im Verborgenen gelegen hatten. Doch vielleicht wäre es besser gewesen, sie hätte diesen Traum zu Ende geträumt.


    


    Den folgenden Tag stiegen sie immer höher die Berge hinauf. Mit jedem Schritt wurde die Vegetation um sie herum spärlicher und spärlicher und immer seltener warnte ein Felsenspringer seine Familie durch sein eindringliches Pfeifen vor den herannahenden Fremden. Waren in dem Hochtal unter ihnen noch einige wenige Bäume zu finden gewesen, so hatten sie längst die unsichtbare Trennlinie überquert, hinter der es selbst den genügsamsten Bäumen unmöglich wurde zu existieren. Um die Tagesmitte herum waren sie schließlich nur noch von kaum mehr umgeben als etwas trockenem Moos und einigen Flechten, die in den unterschiedlichsten Farben als bunte Flecken die nackten Felsen des schroffen Gebirgshanges bedeckten. Und mit dem zunehmenden Wind wurde es auch immer kälter. Selbst Daidira begann an ihren nackten Armen unter ihrem Umhang zu frieren. Sie warf einen besorgten Blick auf den alten Mann, der vor ihr den Abhang hinaufstieg. Doch die Kälte und die zunehmende Höhe schienen ihm nicht sonderlich viel auszumachen. „Es ist kaum zu glauben, welche Kraft und welche Willensstärke noch in ihm stecken“, dachte sie voller Bewunderung. „Die meisten Männer seines Alters unten im Dorf können kaum noch gerade stehen, geschweige denn noch weite Strecken laufen. Und viele sind bereits vor langer Zeit zu den Ahnen gegangen“. Doch Daidira wusste natürlich, dass diese Männer beinahe ihr ganzes Leben unter fast unzumutbaren Bedingungen in den Minen der Berge zugebracht hatten. Während Abbadam hier oben unter Altairas warmen Strahlen frische Gebirgsluft geatmet hatte, hatte es für sie nichts anderes gegeben als schwere Arbeit, eine von rußenden Lampen kaum erhellte Dunkelheit und Staub. Doch dies alles sollte die Leistung des Alten nicht schmälern.


    „Hier oben verliert sich die Kraft der Großen Lichtspenderin“, unterbrach er ihre Gedanken, als ob er sie habe erraten können. „Jetzt sind wir bereits so hoch, dass eine Nacht draußen im Freien gefährlich werden könnte. Wir haben nicht genug warme Kleidung dabei und wir könnten erfrieren, zumal es hier nicht mehr viel gibt, womit sich ein Feuer machen ließe“.


    „Man würde es auch von allen Bergen ringsum sehen können“, bemerkte Daidira richtig und der Alte lobte ihre Weitsicht.


    „Deshalb werden wir vor Anbruch der Dunkelheit wieder hinabsteigen. Wir dürfen uns dabei auf keinen Fall verlaufen“, warnte er sie mit erhobenem Finger. „Wenn wir unsere zurückgelassenen Sachen nicht finden, wird es auch weiter unten kritisch für uns“.


    Zu ihrer Verwunderung hatte Abbadam sie am Morgen angewiesen, alles bis auf etwas zu essen, ein Feuerholz, ihren Wasserschlauch, eine Decke sowie ihren Umhang an ihrem Lagerplatz der vergangenen Nacht zurückzulassen. Der Mann hatte sich auf ihre Frage nach dem Grund dafür in Schweigen gehüllt, doch als er vor ihrem Aufbruch noch schnell etwas Brennmaterial für ein Lagerfeuer zusammengesucht hatte, hatte Daidira bereits vermutet, dass sie schon bald wieder dorthin zurückkehren würden.


    „Wir haben den Gipfel des Berges fast erreicht und ich kann dir bald die beiden Dinge zeigen, die du heute sehen sollst“, eröffnete Abbadam der jungen Frau.


    „Welche Dinge sind das?“


    „Das eine ist der Blick über die andere Seite hinunter ins Dorf, den ich dir versprochen hatte“.


    „Und das andere?“


    „Das ist eine Überraschung“, gab der Alte sich, wie so oft, rätselhaft.


    „Das ist nicht gerecht!“, protestierte Daidira in gespieltem Ernst. „Ich will es sofort erfahren. Sonst gehe ich keinen Schritt weiter“. Sie sagte es und blieb stehen. Dann stützte sie die Hände auf ihre Hüften und sah ihn wie ein trotziges Kind mit erhobenem Kinn herausfordernd an.


    „Also gut“, gab er schließlich nach. „Ich werde dir einen Hinweis geben. Siehst du den Gipfel des Berges ein gutes Stück über uns?“


    „Natürlich“, antwortete sie ungeduldig. „Ein Gipfel wie jeder andere auch“.


    „Nicht wie jeder andere“, widersprach der Alte ihr. „Was fällt dir an ihm auf?“


    Daidira sah nach oben, um die schlanke Bergspitze noch einmal genau in Augenschein zu nehmen. Dabei musste sie eine Hand schützend über ihre Augen legen, damit das gleißende Licht sie nicht blendete. „Nichts besonderes“, musste sie nach einem Moment achselzuckend zugeben.


    „Ist seine Spitze nicht merkwürdig weiß?“, wollte er augenzwinkernd von ihr wissen. „Was glaubst du wohl, was das ist?“


    „Ich habe keine Ahnung“, gab die junge Frau zurück. „Einige Berge, besonders die höheren, haben es, einige nicht. Ich dachte immer das es weiße Felsen sind, oder etwa nicht?“ Was ihr Leben lang feste Überzeugung gewesen war, wich plötzlich fragender Ungewissheit. Aber das war ihr seit ihrem Gang in die Berge ja schon bereits mehr als einmal so ergangen.


    „Wenn das Felsen sind, dann gibt es auch deinen Traum von den flüssigen Steinen im wirklichen Leben“, rief Abbadam und wäre dabei fast vor Lachen hinterrücks den Abhang hinuntergestürzt.


    Daidiras böse Blicke mahnten ihn jedoch, sich bald wieder zusammenzureißen. Sie fragte sich bei allen Göttern, was die weißen Berggipfel wohl mit ihrem Traum von den flüssigen Steinen gemeinsam haben könnten.


    „Nein, mein Kind, Felsen sind es nicht“, meinte der Alte nach einem Moment und wischte sich dabei mit einem Zipfel seines Überwurfes die Tränen aus dem Gesicht. „Aber woher sollst du das auch wissen? Komm, wir müssen nur noch ein kleines Stück hinauf. Dort drüben ist bereits das erste Feld mit deinen weißen Felsen“. Nur mit Mühe ein erneutes Auflachen unterdrücken könnend, machte er sich mit seiner grollenden Begleiterin auf den Weg weiter nach oben.


    Wenig später standen sie mit ihren Füßen vor dem angesprochenen Feld und Daidira beugte sich an seinem Rand ein wenig darüber, um besser erkennen zu können, aus was es wohl bestehen mochte. „Du hast Recht“, meinte sie mit einem Blick zu Abbadam, der grinsend einen Schritt hinter ihr stand. „Steine scheinen es nicht zu sein“.


    „Steck einen Finger hinein“, forderte er sie auf und trat dabei einen Schritt zurück.


    Sie tat es. Fast widerstandslos versank er in der ihr unbekannten Substanz. „Aijahh!“, hallte der Kampfschrei aus ihren Kindheitstagen plötzlich durch die klare Gebirgsluft. Über die Maßen erschrocken war sie einen großen Satz nach hinten gesprungen und Abbadam bemerkte zu seiner Befriedigung, dass er gut daran getan hatte, einen etwas größeren Abstand zu ihr einzunehmen.

  


  
    „Es ist bitterlich kalt“, meinte Daidira völlig überrascht und hielt den noch immer ausgestreckten Finger dem Alten unter die lange Nase. Kleine weiße Kristalle klebten an ihm und begannen unter der Wärme ihrer Haut langsam zu schmelzen.


    „Aber ja“, meinte er amüsiert. „Natürlich ist es kalt. Schließlich ist es ja auch Schnee!“ Vergnügt schlug er sich mit der flachen Hand auf das Knie.


    „Was ist das, Schnee?“, fragte sie und drehte sich dabei wieder zu der weißen Fläche um. Ihre Neugierde schickte sich langsam an, ihre Furcht zu besiegen. Vorsichtig tauchte sie noch einmal ihren Finger in dieses seltsame Zeug. Schließlich griff sie sogar hinein und holte eine Hand voll davon heraus, um es verwundert in Augenschein zu nehmen. Nach kurzer Zeit war ihre Hand von der Kälte, die es verströmte, ganz taub.


    „Schnee ist nichts anderes als gefrorenes Wasser, ganz einfach“, belehrte Abbadam sie. „Was unten im Tal, wo es wärmer ist, als Regen vom Himmel fällt, fällt hier oben als Schnee und bleibt liegen. Oder warum, denkst du, sind die oberen Hänge der Berge manchmal mit einer weißen Schicht überzogen, wenn es unten im Tal geregnet hat, hmm?“


    „Als wir noch klein waren, sagten uns die Alten immer, es sei die Milch der göttlichen Mütter, die sie auf die Berge verspritzen, um sie damit zu reinigen und zu segnen“. Sie wusste keine andere Erklärung dafür abzugeben. Doch als sie nun ihre eigenen Worte hörte, schämte sie sich fast dabei.


    „Eine der vielen Lügen, die Mütter ihren Kindern erzählen“, dachte Abbadam, versuchte dabei aber seine Verbitterung darüber zu verbergen. „Nun weißt du, dass es nicht so ist“, sagte er stattdessen mit einem aufmunternden Lächeln und Daidira nickte ihm unsicher zu. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie es noch immer nicht richtig begreifen konnte. „Ich glaube, dass das, was wir hier oben sehen, nur noch Reste aus einer Zeit sind, in der es noch viel häufiger bei uns im Tal geregnet hat“, mutmaßte Abbadam. „Ich denke, dass es etwas mit dem Fluss zu tun hat, der einst hindurch floss. Als ich vor fast einem Mundjajleben hier heraufkam, reichten die Schneefelder noch ein gutes Stück weiter herab und es gab viel mehr davon. Unter Altairas Strahlen beginnt der Schnee jedoch langsam zu schmelzen. Wie in deiner Hand, siehst du?“ Er deutete auf den Klumpen, aus dem jetzt immer mehr Wassertropfen rannen, über ihre Finger liefen und auf den felsigen Boden tropften. „Und wenn nicht soviel nachschneit wie wegschmilzt, wird er im Laufe der Zeit immer weniger“.


    Dieser Logik vermochte Daidira allerdings zu folgen, doch sie entgegnete nichts.


    „Vielleicht wird er eines nicht all zu fernen Tages ganz verschwunden sein“, fügte er nachdenklich hinzu.


    Wieder nickte sie stumm, immer noch zu überrascht und zu überwältigt, um etwas sagen zu können.


    „Nachdem ich dir dieses Wunder gezeigt habe, sollst du nun auch das zweite sehen“, meinte Abbadam nach einem Moment und griff nach seinem Gehstock, der vor ihm in dem Schneefeld steckte. „Nur ein kleines Stück noch bis zu der Flanke des Berges dort. Wir sind gleich da“.


    Als sie wenig später den Grat erreichten, der noch ein gutes Stück weiter nach oben bis zu dem schneebedeckten Gipfel des Berges führte, eröffnete sich ihnen ein grandioser Ausblick. Vor ihnen, auf der anderen Seite des Tales, ragten zwar die Gipfel noch ein gutes Stück höher auf und verwehrten ihnen die Sicht auf das Hinterland, doch wenn sie sich umdrehten, konnten sie von dort oben aus fast alle hinter ihnen liegenden Berggipfel übersehen und ihr Blick schien in der klaren und trockenen Luft in den Weiten einer zerklüfteten Unendlichkeit zu versinken. Daidira stockte der Atem. Bisher hatte sie die Berge immer als etwas gewaltiges, unerreichbares empfunden, zu denen man hochblicken musste und zu deren Füßen man lebte. Doch als sie nun auf sie hinunter sah, überkam sie das Gefühl, plötzlich über allen Dingen zu stehen. Noch nie hatte sie sich so groß gefühlt, und so frei, wie in diesem Moment.


    „Das sind die Abenjyberge!“, rief Abbadam laut und breitete lachend die Arme aus, während er sich im Kreis drehte, als wolle er diese grandiose Bergwelt in sie einschließen.


    Daidira konnte nichts antworten. Zu sehr schlug sie dieser einzigartige Anblick in ihren Bann.


    „Jetzt dreh dich um und sieh hinunter“, forderte er sie mit einem Fingerzeig auf und sie tat es. Tief unter ihnen lag das Tal, welches sie einst für den Mittelpunkt ihrer Welt gehalten hatte. Die Hütten des Dorfes waren von hier oben so klein, dass sie nicht mehr als solche zu erkennen waren, und das ganze Dorf war nicht viel mehr als ein verwaschener, fast runder Fleck mit einem kleinen Loch in der Mitte. Daidira ahnte, dass dies der Dorfplatz sein musste. Sie überschlug, dass sie sich gut doppelt so hoch befinden mussten wie die Hochebene, auf der Adlan und sie einst Kistiks jagen wollten. Sie war überwältigt. Mit einem Schlag wurde ihr plötzlich bewusst, dass alles, was sie bisher gekannt und gewusst hatte, nur ein winzig kleiner Bruchteil eines großen Ganzen war. Es war für sie als habe sie sich bisher in einem kleinen dunklen Raum befunden, um nun eine Tür zu öffnen und hinaus auf eine unendliche, lichtüberströmte Wiese zu treten.


    „Dort drüben, das kleine Tal mit dem gelben und grünen Muster sind die Felder des Dorfes“, eröffnete Abbadam seiner staunenden Begleiterin und wies mit seiner ausgestreckten Hand in die entsprechende Richtung. „Siehst du das kleine Loch am Ende des Weges in dem recht flachen Berg links daneben?“ Daidira bestätigte es ihm. „Das ist der Eingang zu den Minen. Der Hauptgang des Stollens führt durch den ganzen Berg hindurch, bis er auf seiner anderen Seite an einem tiefen und sehr steilen Abhang endet. Da hinunter schütten die Arbeiter das taube Gestein. Dort werden auch die Karren für die nächste Lieferung beladen. Doch dies ist von hier oben aus nicht zu sehen. Irgendwo dort hinten liegt der Übergabeplatz, wo sie dann die vollen Karren gegen Leere austauschen“, erklärte er weiter und seine Hand wanderte wieder zurück über die Felder ein Stück um das Tal herum. Ihr Blick folgte ihm. „Und siehst du jetzt das dunkle Band, was aus diesem Gebiet hinunter ins Tal läuft? Das sind die Reste des einstigen Flussbetts, von dem ich dir erzählt habe“.


    „Ja, du hast Recht“, erwiderte sie staunend. Von ihm darauf hingewiesen, konnte sie es jetzt deutlich erkennen. Es schien von irgendwo aus den Bergen zu kommen, unregelmäßig zuerst und weiter oben durch ein paar kleine Abhänge und Felsvorsprünge unterbrochen. Doch als es tiefere Lagen und schließlich die Talsohle erreichte, war es als sanft geschwungene Linie deutlich zu erkennen. Wie Abbadam es ihr eines Abends gesagt hatte, verlief es hinter dem Dorf auf der ihnen zugewandten Seite entlang, führte weiter hinaus in den unbewohnten Teil des Tales, dort, wo sich der Jagdfelsen aus ihren Kindheitstagen befand, um sich schließlich hinter einer Biegung zu verlieren.


    „Das Wasser sucht sich immer seinen Weg nach unten“, erklärte Abbadam ihr noch einmal. „Wie es scheint, liegt also der hintere Teil des Tales tiefer als der vordere. Hinter dieser Biegung da vorne geht es noch ein Stück weiter durch einen schmalen Spalt im Fels hindurch aus dem Tal hinaus. Aber wohin der alte Fluss einmal führte, kann ich dir auch nicht sagen. Vielleicht wirst du es eines Tages herausfinden“.


    „Ja, vielleicht“, flüsterte die junge Frau, noch immer wie gebannt nach unten starrend. Plötzlich fühlte sie wieder diese unbeschreibliche Wut in sich aufsteigen. Eine große Ungerechtigkeit war ihrem Volk widerfahren und sie ahnte bereits, dass sie ihre Ausmaße bisher noch nicht einmal annähernd erfassen konnte. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, als Abbadam sie wieder ansprach.


    „Ich sehe den Schmerz und die Traurigkeit in deinen Augen“, meinte er und trat näher an sie heran. „Doch du musstest es einfach sehen, es ist ein Teil deines Weges. Erkenne dich und dein Volk immer nur als ein kleines Stück eines großen Ganzen. Wir alle sind Teil dieser einzigartigen Welt, auch die Syloks. Und die Welt ist ein Teil von uns. Alle Völker sind unter Altairas Strahlen frei geboren und sollen es auch immer sein. Niemand hat das Recht, einem anderen Volk diese Freiheit zu rauben und es zu unterdrücken. Nur den Gesetzen der Natur und dem Willen der Götter sollen sie sich beugen. Bei allem was du tust, folge stets diesem Ideal“.


    „Das werde ich“, entgegnete Daidira entschlossen und wandte ihr Gesicht der untergehenden Lichtscheibe über der gezackten Linie des Horizonts zu. „Ja. Frei soll unser Volk sein“, flüsterte sie, doch Abbadam verstand ihre Worte. „Wie wir soll es das Recht haben, hier hinauf zu kommen und seine Welt verstehen zu lernen. Aber um eines Tages frei zu sein, wird es kämpfen müssen, und ich weiß, dass am Ende vielen von ihnen dieser Anblick niemals vergönnt sein wird“. Wieder sah sie hinunter in das Tal, in dem sie geboren und aufgewachsen war. Es kam ihr mit einem Mal klein und schutzlos vor. Und für sich selbst dachte sie es plötzlich auch.


    Abbadams Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter. „Ja“, sagte er in leisem Ton. „Wenn sie dir eines Tages folgen werden, werden viele diesen Kampf mit ihrem Leben bezahlen und viel Leid wird über unser Volk kommen. Das ist der Preis, den wir entrichten müssen. Verzweifle nie in den schlimmen Tagen, Daidira, es werden bessere kommen. Und denke immer daran, der Kampf, den ihr führen werdet, wird ein gerechter Kampf sein. Und wenn ihr endlich frei seid, lebt, wie die Götter es einst unseren Ahnen befohlen haben, im Einklang mit der Natur die euch umgibt, und im Einklang mit euch selbst. Vergiss nie, die Natur kann ohne euch leben, aber ihr werdet ohne ihre nährende Brust zu Grunde gehen“. Seine Augen glitten für einen Moment über die Hänge des Tales. „Siehst du die Hänge etwas oberhalb auf der anderen Seite des Dorfes?“


    „Ja“.


    „Viele Lawinen und Steinschläge haben den einst fruchtbaren Boden fortgerissen und hinunter ins Tal getragen. Heute ist dort an vielen Stellen nur noch blanker Fels“.


    „Warum ist das so?“, wollte sie von ihm wissen.


    „Als das Tal noch fruchtbar war“, erklärte er ihr, „waren seine Hänge dicht bewaldet. Und obwohl unser Volk schon so lange wie es hier lebt Holz für seine Hütten und Herdfeuer benötigt hat, wuchs doch immer gerade wieder soviel nach wie geschlagen wurde. So blieben die Hänge grün und voller Tiere, die die Mundjaj jagen konnten. Doch als die Syloks unseren Ahnen das Wasser nahmen und die Hänge austrockneten, konnten die Bäume nicht mehr schnell genug nachwachsen. Schon bald bildeten sich erste Lücken zwischen ihnen, die sich immer mehr ausweiteten. Die Wurzeln der verbliebenen Bäume vermochten den Boden nicht mehr festzuhalten und er wurde von den seltenen Regenfällen fortgerissen. Das Ende siehst du hier vor dir, nur noch ein paar vereinzelte Relikte aus einer längst vergangenen Zeit. Und selbst das sind fast ausnahmslos Gumbabäume, die auch bei großer Trockenheit ihr Auskommen finden und deren Wurzeln sich tief in den felsigen Grund zu krallen vermögen. Die grünen Wälder sind lange verschwunden“.


    Daidira sah es schweigend, mit zusammengekniffenen Augen und schmalem Mund.


    „Doch“, meinte der Alte schließlich, und sein Gesicht fand sein Lächeln wieder, „dies sind Dinge, über die du dir jetzt nicht all zu viele Gedanken machen solltest. Schließlich habe ich dich hier hinaufgeführt, um dir vor allem die schönen Seiten unserer Berge zu zeigen“. Sein Blick löste sich wieder von dem Tal ihres Dorfes und verlor sich in den unendlichen Weiten der majestätischen Berge. Und er war froh darüber, dass Daidira es ihm nachtat.


    


    Sie verbrachten noch einige Zeit auf dem Gebirgskamm, bevor sie wieder zu ihrem Schlaflager hinabstiegen, und bewunderten noch für eine Weile das einzigartige Szenario, das die Natur ihnen bot. Die Große Lichtspenderin näherte sich auf ihrer Bahn immer weiter den Bergspitzen am gezackten Horizont weit vor ihnen, und sie konnten beobachten wie die Schatten der Dunkelheit langsam die Hänge hinaufkrochen, die Talsohlen entlangwanderten, um schließlich auch auf ihrer anderen Seite in die Höhe zu steigen. Schon bald waren die niederen Lagen bereits in dunkle Schatten gehüllt, während die beiden staunenden Bewunderer und die schneebedeckten Gipfel der Berge um sie herum in einem herrlichen Kontrast in ein glühendes Licht getaucht wurden und hell aufleuchteten. Der Wind flaute mehr und mehr ab, bis schließlich eine fast unwirkliche Stille sie umgab. Es schien als halte die Natur den Atem an, als mache das Leben eine Pause, bevor es sich zur Nachtruhe begeben würde, um am nächsten Morgen mit all seiner göttlichen Kraft neu zu erwachen.


    
      Es war bereits dunkel, als sie schließlich zurück zu ihrem Lager ein Stück oberhalb des kleinen Hochtales gelangten und ein wärmendes Feuer entzündeten.


      

    


    


    Zwei Tagesumläufe später erreichten sie wieder Abbadams Höhle, der Alte erleichtert darüber, wieder zu Hause zu sein, da ihm die Knochen seiner alten Beine schmerzten, er dafür aber seinen Rücken nicht mehr spürte, und Daidira noch immer tief bewegt von den Eindrücken und Gedanken der letzten Tage.


    Auf dem Rückweg hatte sie einen schweigsamen und nachdenklichen Eindruck auf Abbadam gemacht. Und als sich dieser Eindruck auch zwei Tagesumläufe nach ihrer Rückkehr nicht verflüchtigte, stellte er sie am abendlichen Herdfeuer zur Rede. „Etwas bedrückt dich, mein Kind. Willst du mir sagen, was es ist?“, fragte er sie in der ihm so eigenen Art.


    Sein warmherziges Lächeln vermittelte Daidira stets das Gefühl, dass er wirklich an ihren Problemen teilhaben und ihr helfen wollte. Es gab bisher nicht viele Mundjaj in ihrem Leben, die ihr dieses Gefühl auf so eindringliche Weise vermittelt hatten; ihre Mutter vielleicht, und Mutter Donona hatte es auch gekonnt. Und wenn Daidira noch ein wenig darüber nachdachte fiel ihr auch Dabratel ein. Für einen Moment wünschte sie sich, es wäre Adlans Name gewesen. Doch trotz ihres Liebesgeständnisses bei ihrem Abschied, der Tatsache, dass sie ihn vermisste und seinem Versprechen, dass er auf sie warten würde, hatten bis zuletzt zu viele unausgesprochene Worte zwischen ihnen gestanden und die Mauer, die sich während der vergangenen Monatsumläufe zwischen ihnen aufgetan hatte, nicht vollends zu überwinden vermocht.


    Abbadam sah, dass sie ein wenig zu überlegen schien, bevor sie ihm antworten wollte, so als versuche sie ihre Gedanken in Worte zu hüllen. Er wollte ihr einen Augenblick Zeit dazu lassen. Daher griff er nach seiner alten Pfeife und zündete sie an. Er wusste, dass sie den süßlichen Geruch liebte, den ihr blauer Rauch verströmte. Er verleihe der ansonsten eher kargen und dunklen Höhle ein Stück mehr Wohnlichkeit und Gemütlichkeit, hatte sie einmal zu ihm gesagt. Als er ihr jedoch angeboten hatte, es selbst einmal zu versuchen, hatte sie lächelnd abgelehnt.


    „Hat es schon vor mir jemanden aus unserem Volk gegeben, dem es bestimmt war, unser Volk zu befreien?“


    Überrascht hob der Alte seinen Kopf. Hatte er vor einiger Zeit mit ihrer Frage nach den Göttern noch einigermaßen gerechnet, so war er über diese Frage fast geschockt, obwohl er sich natürlich eingestehen musste, dass sie sich ihr fast zwangsläufig irgendwann einmal stellen würde. Er war sich sofort im Klaren darüber, dass er sie jetzt auf keinen Fall belügen durfte. Sollte sie eines Tages die Wahrheit erfahren, so würde sie ihm dies niemals verzeihen. Doch er wusste auch, dass er sehr vorsichtig vorgehen musste. „Ja“, war zunächst seine knappe Antwort.


    „Wie war sein oder ihr Name?“, wollte Daidira wissen.


    „Es war ein Mann. Er hieß Violek“.


    „Wann war das?“


    „Oh, schon vor Generationen“, gab er zurück und versuchte neben einem fast beiläufigen Tonfall mit einer abfälligen Handbewegung die Sache so gut es ging herunterzuspielen. Seit je her wurde dieses Thema im Volk tot geschwiegen und nur die Ältesten hatten noch zu der Zeit, als er unten im Dorf gelebt hatte, hinter vorgehaltener Hand darüber gesprochen. Fast hätte Abbadam gehofft, dass sie es mit seiner Antwort bewenden lassen würde, doch zu seinem Bedauern trog diese Hoffnung.


    „Warum ist er gescheitert?“


    „Du darfst jetzt keinen Fehler machen“, mahnte er sich und griff erneut nach einem brennenden Stück Holz, obwohl seine Pfeife nicht erloschen war. „Es war die falsche Zeit“, sagte er vorsichtig. „Er und das Volk waren noch nicht bereit“.


    „Woran erkennt man, dass man bereit ist?“, war die nächste Frage Daidiras und Abbadam war über sie hoch erfreut. Vielleicht gelang es ihm, das Gespräch in eine etwas weniger unbequeme Richtung zu lenken. Es gab viele Dinge in der Vergangenheit des Mondvolkes, die nicht sehr erfreulich waren, und die Geschichte mit Violek gehörte sicherlich dazu. Er wollte sie damit nicht belasten. „Nun, ich glaube, man erkennt es zunächst daran, dass man in seinem Inneren ein unbestimmtes Gefühl verspürt. Dieses Gefühl entwickelt sich langsam zu einem festen Wunsch, dann fast zu einem Drang, eine bestimmte Aufgabe erfüllen zu müssen“, erklärte er ihr. „Man befragt sein Innerstes, ob es wirklich dazu bereit ist es zu tun. Aber manchmal sind Herz und Verstand jedoch nicht sofort einer Meinung, oder der Verstand erkennt nicht, was das Herz will“.


    „Ich glaube, so war es bei mir“, hakte Daidira ein.


    Abbadam glaubte nun zu spüren, was die junge Frau ihm gegenüber in Wirklichkeit beschäftigte. Sie fragte sich noch immer, ob sie wohl die Richtige für diese so schwere Aufgabe sei, die die Götter ihr auferlegt hatten, und vor allem, ob sie sie würde bewältigen können. „Bei dir war es wohl etwas anders“, widersprach er ihr mit sanfter Stimme. „Dich haben die Götter auserwählt und dein Herz weiß es seit langem. Es ist wie dein Volk gefangen und schreit nach Freiheit. Doch dein Verstand glaubt dir sagen zu müssen, dass du es nicht schaffen wirst“.


    „Wer bin ich schon, dass ich es könnte, Vater“, entgegnete sie verzweifelt, doch sie sah ihn nicht an dabei.


    Somit wusste der Alte, dass er mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte. Doch er konnte sie nur zu gut verstehen, jedem vernünftigen Mundjaj würde es ebenso ergehen. „Du bist zu mir gekommen, wir sind in die Berge gegangen und ich habe dir unsere Welt gezeigt. Und du weißt jetzt, was das wahre Geheimnis des Wassers ist. Erforsche dein Herz, Daidira“, forderte der alte Mann sie auf. „Hinterfrage deine Gedanken. Noch kannst du, so wie ich einst, ein einsames Leben in den Bergen wählen und niemand außer mir und einigen wenigen Eingeweihten im Dorf werden je von deiner Existenz wissen. Wenn du aber auch den nächsten Schritt tun willst, so wisse, dass es danach für dich kein Zurück mehr geben wird. Du musst dann dein Schicksal erfüllen. Wenn du aber auch dann noch an der Sache und an dir selbst zweifelst, wirst du zugrunde gehen, und möglicherweise ein ganzes Volk mit dir. Glaube mir, auch für mich ist das, was wir hier tun, nicht leicht. Glaubst du denn, auf mir lastet keine Verantwortung?“ Er sah sie an, doch sie antwortete nichts. Sie blickte ihn nur mit ihren großen schwarzen Augen an. Abbadam spürte plötzlich, dass dieser Abend das Schicksal eines ganzen Volkes entscheiden konnte. Deshalb wählte er seine Worte sorgfältig. „Aber ich weiß, dass du die Richtige bist“, fuhr er mit etwas leiserer Stimme fort. „Ich kannte dich bereits bevor ich dich jemals gesehen hatte. Die Götter haben mich zu dir geführt, noch bevor ich dich damals in der Schlucht liegen sah und bevor sie dich jetzt erneut zu mir brachten. Finde zu dir selbst, Daidira, und dann triff deine endgültige Entscheidung. Noch ist Zeit. Aber warte nicht zu lange, denn glaube mir, auch meine Kräfte schwinden eines Tages. Und das schneller, als mir lieb ist“.


    Sein eindringlicher, fast flehender Blick traf sie. Sie musste plötzlich an die Worte ihres Bruders denken. Auch ihm gegenüber hatte sie damals ihre Zweifel geäußert und er hatte sie deswegen ausgelacht. Doch ihr ihre im tiefen Inneren verborgenen Ängste und Zweifel zu nehmen hatte er nicht vermocht, auch Mutter Donona und Dabratel nicht. „Hilf mir dabei, meinen Geist zu erforschen“, rief sie und dicke Tränen brachen sich Bahn und liefen ihr über das Gesicht. Sie stand auf und kniete sich vor die Bank, auf der der Alte saß. Wie ein kleines Kind legte sie ihm ihren Kopf in den Schoß.


    Er ließ sie weinen, während er ihr ihre langen Haare aus dem Gesicht strich. „Hab keine Angst, mein Kind“, versuchte er sie zu trösten. „Ich werde dir helfen und du wirst deinen Weg finden. Komm morgen zur Zeit des neuen Lichts auf das kleine Plateau ein Stück oberhalb der Höhle“.


    Obwohl Daidira nicht verstand, was er damit beabsichtigte, nickte sie stumm, um sich bald darauf von ihm zu verabschieden. Abbadam konnte ihr leises Schluchzen noch lange hinter dem ledernen Vorhang ihres Schlaflagers hören. „Ihre Tränen sind kein Zeichen von Schwäche“, sagte er zu sich selbst. „Nur wenn sie der Wahrheit ins Gesicht sieht, kann sie den Wahnsinn erkennen, der sich dahinter verbirgt. Doch das ist gut so, es wird sie immer zur Vorsicht mahnen. Und sie wird vorsichtig sein müssen, denn die Syloks sind nicht der einzige übermächtige Feind, gegen den sie eines Tages wird kämpfen müssen“.


    


    Als Daidira am nächsten Morgen erwachte, ging sie, wie Abbadam es von ihr verlangt hatte, nach draußen und erklomm den Hang, der zu dem kleinen Plateau führte. Dort fand sie ihn, unbeweglich und mit geradem Rücken auf dem Boden sitzend. Seine Füße hatte er nahe an seinen Körper herangezogen, während die Seiten seiner Knie neben ihm fast den Boden berührten. Seine geöffneten Hände lagen mit den Innenseiten nach oben auf seinen Oberschenkeln. Der Kopf wies geradeaus, doch seine Augen waren geschlossen, so als schliefe er. Daidira erkannte jedoch sofort, dass er meditierte. Sie hatte diese Haltung schon des öfteren bei der Dorfältesten gesehen, zuletzt, als sie zusammen die Jenseitige Welt betreten hatten, wenn auch in dieser Nacht Heilkräuter und Pilze ihre Hände im Spiel hatten. Sie selbst hatte sich bisher noch nicht viel mit der Meditation beschäftigt, doch sie hatte bereits von Dabratel gehört, dass es sehr entspannend sei. Es würde seinen Geist reinigen, hatte er immer zu ihr gesagt. Jetzt wusste sie, was Abbadam von ihr wollte und bedauerte gleichzeitig zutiefst, es nicht doch schon früher einmal versucht zu haben. Sollte es ihr wirklich helfen können, zu sich selbst zu finden?


    Abbadam öffnete langsam die Augen und sah sie ohne eine Regung seines starren Körpers an. „Ah, Daidira“, sagte er. „Gut. Komm her und setz dich“.


    Sie setzte sich ihm in gleicher Haltung gegenüber und der Alte erklärte ihr an diesem Morgen, was sie tun müsse, um den Zustand der Meditation zu erreichen. Er sagte ihr, sie solle sich mit geschlossenen Augen auf einen Punkt tief in ihrem Inneren konzentrieren. Doch sie vermochte diesen Punkt zunächst nicht zu finden. Ständig wurde sie abgelenkt, sei es durch ein Haar, was sie an der Nase kitzelte, einen Stein, der irgendwo die Abhänge hinunter polterte, oder dem weit entfernten Ruf eines Felsenspringers. Schon bald wuchs die Ungeduld in ihr, und kurz darauf wich diese Ungeduld unbeherrschter Wut. Die Farbe ihres Gesichts wechselte von Blau zu Dunkelblau und ihr Atem beschleunigte sich, während sie sich krampfhaft zu konzentrieren versuchte. Augen und Mund waren nur noch schmale Schlitze und dicke Schweißperlen traten ihr auf die Stirn.


    „So geht es nicht, Daidira!“, hörte sie ihren geduldigen Lehrer rufen. „Du musst dich entspannen. Du verkrampfst viel zu sehr. Versuche ruhig zu atmen. Atme aus dem Bauch, tief ein und aus“.


    Er machte es ihr vor und sie probierte es. Nach ein paar kräftigen Atemzügen schloss sie die Augen erneut und sie musste überrascht feststellen, dass sie sich tatsächlich ein wenig beruhigte.


    Auch wenn diese ersten Versuche an jenem Morgen noch ein gutes Stück weit von richtiger Meditation entfernt waren, fand Daidira zu Abbadams großer Freude doch bereits Gefallen daran. Gleich am nächsten Morgen versuchte sie es erneut und am Abend wieder. Und nach wenigen Tagen und mit Hilfe seiner stetigen Unterweisungen war sie ihrem Ziel bereits ein bedeutendes Stück näher gekommen.


    „Es ist gut, wenn man etwas für seinen Körper tut und ihn durch Anstrengung und Bewegung ertüchtigt“, hatte der Alte ihr erklärt, „denn der Körper ist die Hütte, die der Geist bewohnt. Doch man muss auch versuchen seinen Geist zu kontrollieren, denn er hat die Macht, den Körper zu lenken. Oft versucht der Körper sich über den Geist hinwegzusetzen. Er glaubt, Probleme ließen sich alleine durch Muskelkraft und Gewalt lösen. Lerne deinen Verstand zu gebrauchen, Daidira, versuche dich zu beherrschen, denn sich zu beherrschen heißt sich zu kontrollieren“, unterrichtete er sie. „Denke, bevor du handelst. Nur wenn Körper und Geist miteinander im Einklang stehen, besitzt man wahre Stärke. Doch dazu muss man zuerst beide Seiten verstehen lernen“.


    


    Und Daidira machte Fortschritte. Nach einem Monatsumlauf hatte sie die Kunst der Meditation bereits so weit erlernt, dass sie sich innerhalb kürzester Zeit auf ihr tiefstes Inneres konzentrieren konnte. Sie hatte dafür das Bild einer Kerze ausgewählt, die in ihrer Vorstellung vor ihr brannte, wenn sie die Augen schloss. Zuerst hatte sie sie nur verschwommen und schemenhaft sehen können, doch bei jedem neuerlichen Versuch war sie ihr klarer erschienen, bis sie schließlich glaubte, sie wahrhaftig und mit offenen Augen vor sich zu sehen. Abbadam hatte ihr erklärt, dass er selbst dafür einen Stein nehme oder irgendetwas anderes, was er gerade vor sich sähe. Doch dies sei ohne Belang.


    


    Nach einem weiteren Umlauf hatte die junge Frau ihren Körper so weit im Griff, dass sie während der Meditation ihren Pulsschlag und ihre Atmung auf etwa die Hälfte des Normalen reduzieren konnte. Wenn sie dann die Augen wieder öffnete, fühlte sie sich vollkommen ruhig und nicht nur ihr Körper wirkte ausgeglichen und entspannt. Abbadam war von ihrer Gabe sichtlich beeindruckt, denn bei weitem nicht jeder besaß sie auf die gleiche Weise wie sie, auch er nicht. Und die Möglichkeit, diese ihr bisher verborgene Gabe nutzen zu können, machte sie zu einer anderen Frau. Hatte sie zuvor durch ihre hochgewachsene und muskulöse, aber dennoch so einzigartig weibliche Erscheinung und durch ihre fast übernatürliche Schönheit jeden in ihren Bann gezogen, so strahlte sie jetzt darüber hinaus eine stolze Würde und eine innere Erhabenheit aus, wie sie sonst nur sehr alten Mundjaj, wie etwa der Dorfältesten, zu eigen war. Längst war sie nicht mehr so impulsiv und ungestüm wie in den Tagen ihrer Jugend. Dort, wo sie früher wegen eines Missgeschicks in Wut geraten wäre, reagierte sie jetzt mit stoischer Gelassenheit. „Was geschehen ist, kann man nicht ändern, man kann nur versuchen, es beim nächsten Mal besser zu machen“, hatte Abbadam sie gelehrt, und sie verstand jetzt, was er damit meinte.


    Zwar absolvierte Daidira noch immer ihr Ausdauertraining, um ihren Körper in Form zu halten, doch immer öfter fand der Alte sie meditierend auf der kleinen Anhöhe sitzend, oder auf einem Felsen in der Nähe seiner Höhle. Besonders die Zeit des scheidenden Lichts schien sie dafür zu lieben. Oder sie spielte auf ihrer kleinen Flöte aus Vipaholz. Sie war bereits sehr alt und ihr trockener und weicher Klang übertraf den einer neuen Flöte bei weitem. Renetaku hatte sie einst von seinem ältesten Bruder geschenkt bekommen und auf ihr das Flötespiel erlernt. Doch als er schließlich erkannt hatte, dass Daidira eine würdigere Besitzerin sein würde, hatte er sie ihr zum Geschenk gemacht.


    Als Abbadam Daidira zum ersten Mal hatte spielen hören, hatte er zunächst nicht gewusst, woher diese wunderschöne Melodie wohl kommen mochte und er war der Überzeugung gewesen, seine alten Ohren würden ihm einen Streich spielen. Doch dann hatte er erkannt, dass es seine junge Schülerin war, die einem durchlöcherten Stück Holz diese Töne entlockte, und er war wie gebannt gewesen. Noch oft in der darauf folgenden Zeit stand er einfach nur da und betrachtete sie dabei. „Sie birgt etwas Geheimnisvolles und Unerreichbares in sich, wenn sie so auf einem Felsen sitzt, die Haare im Wind und Altairas untergehende Lichtscheibe in ihrem Rücken“, dachte er ein ums andere Mal. Manchmal glaubte er fast, sie sei keine Mundjaj aus Fleisch und Blut, sondern ein göttliches Wesen, was ihm und seiner Welt nur einen kurzen Besuch abstattete.


    Auch wenn dem Alten nicht entging, dass Daidira sich in diesen Tagen von ihm zurückzog, so wusste er doch nur zu genau, dass sie in ihrem Innersten auf der Suche nach jemand anderem war; nach sich selbst. Und er wusste auch, dass er ihr dabei nicht helfen konnte. Oft ging sie, ohne sich von ihm zu verabschieden, auf lange Wanderungen hinaus in die Berge, und nicht selten kam sie erst nach Tagen zurück, schweigsam und in sich gekehrt. Abbadam fragte sie nicht, wo sie gewesen war; es war nicht wichtig.


    
      So verging fast ein halber Umlauf.


      

    


    


    „Der Preis der Freiheit ist für mich die Einsamkeit“.


    Abbadam hob verwundert seinen Kopf und sah in das nachdenkliche Gesicht der jungen Frau, die ihm gegenüber saß. Er hatte auf der Tischplatte vor sich verschiedene Kräuter ausgebreitet, die er am Morgen gesammelt hatte. Jetzt war er dabei, sie nach ihren Arten und den Krankheiten zu sortieren, die sie zu heilen vermochten. Später würde er sie, an lange Schnüre gebunden, außerhalb der Höhle zum Trocknen aufhängen. Kurz bevor Daidira diese Worte zu ihm gesagt hatte, war sie hereingekommen und hatte sich ihm schweigend gegenüber gesetzt. Doch er hatte nicht versucht sie zu einer Unterhaltung zu ermuntern. Sie hatten in letzter Zeit nur wenig miteinander gesprochen, und selbst dann fast nur über belanglose Dinge des täglichen Lebens. Daher war er nicht wenig überrascht, als er nun ihre Worte hörte. Er vergaß seine Kräuter für einen Moment, denn er spürte, dass sich etwas hinter ihnen verbarg. Sie wollte endlich mit ihm reden; und das war gut so. „Was meinst du damit, mein Kind?“, wollte er von ihr wissen.


    „Als ich früher durch das Dorf ging, fühlte ich mich oft unter all den Mundjaj fremd und allein“, begann sie nachdenklich. „Es war, als sei das Leben, das sie leben, nicht mein Leben. Ich hielt sie für tote, gesichtslose Geschöpfe, und ich hasste sie dafür. Als ich kurz vor meiner Geistreise mit Mutter Donona darüber sprach, sagte sie mir jedoch, dass sie nicht tot seien. Auch aus ihren Kehlen dränge der Schrei nach Freiheit, selbst wenn ich ihn nicht hören könne“.


    „Und?“


    „Ich glaube, ich weiß jetzt, dass sie Recht hatte“, fuhr die junge Frau mit leiser Stimme fort. Ihr Blick löste sich von ihm und verlor sich für einen Moment in der unsichtbaren Welt ihrer Gedanken. „Sie schreien, Abbadam. Sie haben es die ganze Zeit über getan. Mutter Donona hat es gewusst, mein Bruder Ramon hat es gewusst, und du wusstest es auch. Doch ich habe es mit meinen tauben Ohren nicht hören können und meine blinden Augen hatten es nicht zu sehen vermocht. Ich dachte, nur weil sie sich so schrecklich normal verhalten, tagein, tagaus dasselbe tun, seien sie in Wahrheit schon tot und hätten sich mit ihrem Schicksal abgefunden“.


    „Unser Volk ist nicht tot, Daidira. Es lebt. Und es wartet nur darauf, aufstehen und kämpfen zu können. Was ihm aber bisher fehlte, war der Kopf der es führt“. Abbadam war zu ihr gegangen und fasste sie an ihren Armen, damit sie ihn ansah. „Violek hatte es zu einer falschen Zeit versucht und er hatte es nicht geschafft, das Volk geschlossen hinter sich zu bringen. Molek, deinem Vater und all den anderen war es in den Tagen deiner Kindheit ebenso ergangen. Mutter Donona und die Dorfältesten vor ihr hätten es auch nicht gekonnt, denn die Götter hatten sie nicht dazu ausersehen. Aber du, Daidira, du kannst es. Dadurch, dass sie glauben werden, du seist aus der Jenseitigen Welt zu ihnen zurückgekehrt, werden sie dich erkennen und dir folgen“.


    „Ja, vielleicht werden sie es“, flüsterte sie. „Und wenn sie dazu bereit sind, werde ich mit ihnen kämpfen, mit ihnen trauern und am Ende vielleicht mit ihnen die Freiheit erringen und den Sieg feiern“. Sie schwieg für einen kurzen Moment, bevor sie fortfuhr. „Doch tief in meinem Herzen werde ich trotz allem immer einsam sein, dass weiß ich jetzt“.


    „Aber warum?“


    „Als ich früher unter ihnen lebte, habe ich mich alleine gefühlt, weil ich dachte, dass ich sie nicht verstehen kann und sie wiederum mich nicht verstehen. Doch jetzt, wo ich nicht mehr bei ihnen bin und ich ihr Rufen hören kann, ist mir eines klar geworden, Vater. Wenn ich auch eines Tages zu ihnen zurückkehre, so werde ich dennoch nie wirklich einer von ihnen sein können. Es ist das Wissen um die Wahrheit, das uns voneinander unterscheiden und uns für immer trennen wird.


    Abbadam war schweigend zurück zu seiner Bank gegangen. Er hatte ihre Worte gehört und versuchte nun etwas dazu zu sagen, etwas, was ihr zeigen würde, dass sie Unrecht hatte. Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. „Die Freiheit verlangt von uns allen ihren Preis“, dachte er, und ein Hauch von Verbitterung umwehte seine Gedanken. „Ich habe für sie in der Einsamkeit leben müssen, du wirst diese Einsamkeit vielleicht immer in deinem Herzen tragen, und andere wiederum werden einsam sein, weil sie Mundjaj verlieren werden, denen ihr Herz gehört. Doch die, die nach uns kommen, werden uns nicht danach fragen. Für sie werden wir alle Helden sein, so oder so“. „Warum hast du es nicht versucht?“, hörte er Daidira nach einem Moment fragen, und er wusste, was sie damit meinte. Ihm schien als habe sie beinahe ein wenig vorwurfsvoll geklungen. „Ja, ich habe daran gedacht“, gab er mit schmalen Lippen zu, wissend, dass es nun an der Zeit war, ein weiteres Geheimnis an sie preiszugeben. „Auch ich spürte diesen unbändigen Hass und diesen heißen Wunsch nach Freiheit und Vergeltung in mir, vielleicht noch stärker als du es heute fühlst. Doch mein Hass galt den Syloks, nicht unserem Volk, denn ich sah, was sie uns angetan haben und noch immer antun. Als ich so jung war wie du es heute bist, folgte ich mit zwei Freunden einer der Erzlieferungen in die Berge. Wir wollten sehen, was mit ihnen geschieht. So legten wir uns in der Nähe des Übergabeplatzes auf die Lauer und warteten“.


    Gebannt sah Daidira ihn an. Schon seit ihrer Kindheit hatte sie sich gefragt, woher er die vielen Geheimnisse wohl kannte, von denen sein Volk noch nicht einmal etwas zu ahnen schien. Auch der eigentliche Grund dafür, dass er in die Berge gegangen war, war ihr bislang verborgen geblieben. Als sie ihn einst danach gefragt hatte, war er ihr ausgewichen. Auch Mutter Donona hatte es ihr in all den folgenden Umläufen nie gesagt. Bereits seit ihrer Rückkehr zu ihm hatte sie ihn mehr als einmal darauf ansprechen wollen. Doch schließlich hatte sie sich gesagt, dass er es ihr irgendwann, dann, wenn er es für richtig halten würde, von selbst sagen würde. Dieser Augenblick schien nun gekommen zu sein.


    „Es dauerte nicht lange, bis wir sie kommen sahen“, berichtete Abbadam weiter. „Es waren Männer in schimmernden Rüstungen. Obwohl wir noch nie zuvor einen von ihnen zu Gesicht bekommen hatten, erkannten wir sofort, dass dies Syloks sein mussten. Aber da waren noch andere. Sie trugen keine Rüstungen, sondern Kleidung wie wir. Doch sie war zerlumpt und alt. Als wir das Blau ihrer Haut erkannten, wussten wir, dass es Mundjaj waren. Wir sahen in ihre hohlen, ausgezehrten Gesichter und konnten beinahe fühlen, wie sehr sie leiden mussten. Als sich der Zug schließlich wieder auf den Rückweg in die Berge machte, folgten wir ihm. Was wir dann zu sehen bekamen, vermag ich mit Worten hier nicht wiederzugeben. Ich sah viele Syloks und den Ort an dem sie leben. Aber ich sah auch viele Mundjaj. Einige von ihnen konnten sich vor Hunger und Krankheit kaum noch auf den Beinen halten und schleppten sich nur noch mit Mühe voran. Doch ihre Aufseher waren unerbittlich und trieben sie immer wieder an. Wir schafften es, uns für einige Tagesumläufe in der Nähe versteckt zu halten. So hatten wir genug Gelegenheit um alles zu sehen“.


    „Was geschah dann?“ Daidira spürte wie ihr der Atem stockte.


    „Kurz bevor wir uns auf den Weg zurück in unser Dorf machen wollten, wurden wir entdeckt. Ein Trupp Mundjaj war von einigen Syloks in die Berge geführt worden, wo sie in einem Steinbruch große viereckige Steine brechen mussten. Wir waren ihnen gefolgt, um es zu beobachten. Plötzlich brach einer der Männer vor Entkräftung zusammen. Einer der Aufseher, wir sahen an den Farben seines Helmes, dass er ihr Anführer sein musste, brüllte ihn an, er solle wieder aufstehen. Doch der Mann konnte es nicht, er war einfach zu entkräftet. Vielleicht wollte er es auch einfach nicht mehr, ich weiß es nicht. Der Sylok wurde immer wütender und packte den Mann am Kragen seines Hemdkleides. Er schüttelte ihn hin und her und schlug immer wieder auf ihn ein“.


    Sein Mund war schmerzverzerrt und seine Augen hatten sich zu wütenden Schlitzen verengt, während er seine geballten Fäuste nur mit Mühe zu kontrollieren vermochte. Daidira konnte die sich immer weiter steigernde, ohnmächtige Wut und die Verzweiflung in Abbadams Stimme beinahe greifen. Sie versuchte zu verstehen, wie unendlich schwer es dem Mann wohl fallen musste, nach all dieser Zeit diese schrecklichen Erinnerungen wieder lebendig werden zu lassen. Und sie hatte Recht damit, denn noch nicht einmal seiner eigenen Frau hatte er einst bei seiner kurzen Rückkehr ins Dorf von diesem grauenvollen Erlebnis berichten können.


    „Schließlich griff der Sylok zu diesem seltsamen Metallstock, den er in einer Schlaufe an seiner Seite trug“, berichtete der Alte weiter. „Er zielte mit seiner Spitze auf den Rücken des am Boden liegenden. Was dann geschah, vermag ich nicht mit Sicherheit zu sagen. Plötzlich blendete uns ein greller Blitz, wie man sie bei einem Gewitterregen sehen kann. Doch da war kein Gewitter. Dann roch es nach verbranntem Fleisch und ich sah, dass der Mann auf dem Boden tot war. Sein Rücken war nur noch eine blutige, verbrannte Masse. In diesem Moment verlor ich die Beherrschung. Ich sprang aus unserer Deckung und rannte außer mir vor Wut auf den Aufseher zu. Mein einziger Wunsch war diesen Dreckskerl zu töten, und ich war blind für die Gefahr, in die ich uns alle begab. Die Syloks waren wahrscheinlich im ersten Moment zu überrascht und begriffen nicht wirklich was geschah. So erreichte ich ihren Anführer und warf mich auf ihn. Gemeinsam stürzten wir zu Boden und rollten einen kleinen Abhang hinunter, sodass wir uns ein Stück von den anderen entfernten. Dabei verlor mein Gegner seinen Metallstab. Ich weiß nicht mehr wie lange wir miteinander gerungen haben. Doch ich konnte hören wie die anderen Syloks in einer mir unbekannten Sprache schrien, und kurz darauf sah ich wieder den Lichtschein ihrer seltsamen Blitze aufleuchten. Unter die aufgeregten Stimmen der Fremden mischten sich plötzlich die Schreie meiner Begleiter. Doch plötzlich verstummten sie. Da wusste ich, dass sie tot waren. Ich habe sie nie wieder gesehen. Einen Augenblick später gelang es mir meinen Gegner mit meinen Knien auf seinen Schultern auf den Boden zu drücken. Ich griff nach einem großen Stein neben ihm und schlug damit wutentbrannt auf seinen helmbewehrten Kopf ein. Zunächst hatte ich keinen Erfolg damit und die Schläge prallten von ihm ab. Doch dann traf ich die Mitte seines Augenschutzes und er zersplitterte. Beim nächsten Schlag bohrte sich der Stein tief in seinen widerlichen Schädel und ich konnte hören wie er brach“.


    Eine Welle der Übelkeit überkam Daidira, doch sie hatte sich bald wieder im Griff. „Du weißt wie sie aussehen?“, fragte sie fassungslos.


    „Nicht richtig“, gab der Alte zurück. „Ich sah sein Gesicht nur für kurze Zeit, bevor der Stein es zu einer unkenntlichen Masse verunstaltete. Doch ich habe ihr Blut gesehen, Daidira. Es ist nicht blau wie unseres, es ist rot“.


    Sie versuchte es sich vorzustellen, doch sie vermochte es kaum. Nur das Blut von Tieren war rot.


    „Sie bluten, Daidira“, wiederholte Abbadam mit eindringlicher Stimme noch einmal, „und sie sterben. Sie sind keine Götter, sondern Lebewesen wie wir. Also können wir auch gegen sie kämpfen. Und wir können sie besiegen“.


    Sie vermochte die wahre Bedeutung dieser Worte kaum zu begreifen. War die Erzählung des alten Mannes für sie doch der erste handfeste Beweis dafür, dass die Syloks unter ihren Schutzpanzern wirklich aus Fleisch und Blut bestanden. „Was passierte als nächstes?“, fragte sie nach einem Augenblick atemlos.


    „Als sich mein Zorn ein wenig gelegt hatte und ich die Situation um mich herum wieder etwas klarer sah, hörte ich, wie die Stimmen der anderen Syloks näherkamen. Ich konnte sie nicht sehen, da ich mich noch immer am Fuß des Abhanges befand, den toten Sylok unter meinen Knien. Da ich spürte, dass ich meinen Freunden nicht mehr helfen konnte, beschloss ich zu fliehen. Ich lief so schnell mich meine Beine trugen. Doch einer meiner Verfolger entdeckte mich und setzte mir nach. Ihm habe ich das hier zu verdanken“. Wie einst Donona zeigte er Daidira seine von tiefen Narben entstellte Brust. Die junge Frau schlug entsetzt ihre Hände vor das Gesicht. „Nur die Götter wissen, wie ich ihnen dennoch entkommen konnte“, fuhr der Alte fort, während er die Lederriemen seines Hemdkleides wieder zusammenband. „Am Ende versteckte ich mich in einer Felsspalte und blieb dort für drei volle Tagesumläufe, in denen ich mich, Dank der Hilfe der Götter und Dank der Vorräte, die ich bei mir trug, wieder so weit erholte, dass ich laufen konnte. Schließlich schleppte ich während der Nacht meinen Körper fort, weit weg von diesem schrecklichen Ort. Zuerst wollte ich wieder zurück in unser Dorf gehen und seine Bewohner zum Kampf gegen diese Bastarde aufrufen. Doch am Ende habe ich es nicht getan, weil ich schon damals ahnte, dass meine Bestimmung eine andere ist“. In Wahrheit hatte er damals gewusst, dass es aussichtslos gewesen wäre. „Doch das war zu einer anderen Zeit“, sagte er zu sich selbst. „Heute sitzt du mir gegenüber, und ich weiß jetzt, dass es richtig war zu warten“.


    Sie sah ihn schweigend an. So voller Leidenschaft und innerer Stärke hatte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Sie blickte in seine Augen und sie waren erfüllt von Leben, noch immer so jung und so leidenschaftlich, dass es in einem geradezu grotesken Widerspruch zu seinem alten Körper stand.


    „Komm mit mir, Daidira, und ich gebe mein Wissen an dich weiter“, forderte er sie auf und streckte dabei auffordernd, fast flehend, seine Hand nach ihr aus. „Komm mit mir, und ich zeige dir unsere Unterdrücker, und du wirst sehen, wo und wie sie leben. Komm mit mir, und du wirst erfahren, was sie unserem Volk angetan haben, deinem Vater, Adlans Vater, meinen alten Freunden Lunatech und Serestak, und all den anderen auch“.


    „Wann brechen wir auf?“


    Da wusste er, dass sie ihre Wahl endgültig getroffen hatte.


    


    


    Sie hatten einen weiten Weg durch das Abenjygebierge vor sich und würden vielleicht für mehrere Monatsumläufe unterwegs sein. Deshalb führte Abbadam, wenn auch schweren Herzens, seinen alten Wendlok am Vorabend des Beginns ihrer Reise aus seinem steinernen Pferch und brachte ihn hinaus auf die Hochebene über dem Tal, in dem das Dorf des Mondvolkes lag. „Vielleicht findet er ja Anschluss an eine der letzten wilden Wendlokherden, die es in unseren Tagen hier oben in den Bergen noch gibt“, sagte sich der Alte. Doch das war eine schwache Hoffnung. Wahrscheinlich würde er schon bald, alleine und ungeschützt, den scharfen Zähnen eines Bantlan zum Opfer fallen.


    


    Sie hatten noch gewartet bis die neue Kuskoernte in Abbadams Garten so weit war, denn sie wollten so viele Wurzeln wie möglich als Wegzehrung mitnehmen. Getrocknetes Felsenspringerfleisch, einige Malengozwiebeln und mehrere, gut verpackte Stapel Fladenbrote würden helfen, wenigstens in der ersten Zeit ihre gesammelten Mahlzeiten zu bereichern.


    Ein paar Tagesumläufe vor ihrem Aufbruch hatte Abbadam Daidira erklärt, wie weit sie ihre Reise in die zerklüftete Welt der Berge führen würde. Sie würden zunächst seitlich zum Tal des Mondvolkes die Hochebene durchwandern, um dann in die hinter ihr wieder ansteigenden Berge zu gehen. Von dort aus würden sie den Berg mit den Minen überqueren und sich wenig später oberhalb des Seitenarmes befinden, in dem die Felder der Mundjaj lagen. Dann würden sie das Tal weiter auf seiner schmalen Seite umrunden, um sich jedoch dabei gleichzeitig von ihm zu entfernen. Sie mussten es unbedingt vermeiden, auf eine Erzlieferung aus dem Dorf zu treffen, die direkt in das Gebiet der Syloks hinein führte, oder, schlimmer noch, auf eine Gruppe zu stoßen, die der Lieferung entgegenging oder sie bereits in Empfang genommen hatte. Daher wollte Abbadam die junge Frau von der hinteren Seite an den Ort heranführen, den er einst mit seinen beiden Begleitern gesehen hatte, denn so würde die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, am geringsten sein.


    Voller gemischter Gefühle und Erwartungen brachen sie schließlich auf.


    


    Nach etwas mehr als einem Tagesmarsch hatten sie die Schlucht und die angrenzende Hochebene durchquert und suchten nach einer passenden Möglichkeit um in die Berge gelangen zu können. Dies gestaltete sich jedoch zunächst als schwierig, denn im Gegensatz zu der ihr gegenüberliegenden Seite waren hier die Hänge glatt und fielen fast senkrecht nach unten. So mussten sie einige Zeit an ihnen entlanggehen, bis sie schließlich zu einem kleinen Einstieg gelangten, der weniger steil war und den sie passieren konnten, ohne sich dabei mit langen Seilen, die sie nicht mit sich führten, sichern zu müssen. Abbadam hatte ihn einst auf dem umgekehrten Weg während seiner Flucht vor den Syloks entdeckt. Doch das war schon viele Große Umläufe her gewesen.


    „Wir werden auf unserem Weg wohl noch auf größere Schwierigkeiten stoßen“, meinte der Alte ein wenig nachdenklich, als sie schließlich am Abend müde und erschöpft im Schutz einer Felsspalte ein kleines Lagerfeuer entzündet hatten.


    „Wir werden es schaffen“, entgegnete Daidira mit ihrer neuen Entschlossenheit. „Hast du mir nicht gesagt, wenn man etwas wirklich will, dann schafft man es auch?“


    An ihrem Lächeln erkannte er, dass sie ihn nur aufziehen wollte, aber er stimmte ihr zu. „Ich habe nicht gesagt, dass wir es nicht schaffen werden“, rechtfertigte er sich. „Ich habe lediglich von Schwierigkeiten gesprochen“.


    Jetzt lachten sie beide.


    „Ich möchte nur zu gern wissen, was uns dort oben in den Bergen erwartet“, dachte die junge Frau nach einer Weile laut.


    Bisher hatte Abbadam ihr, ganz nach seiner Art, weitere Einzelheiten verschwiegen. „Warte, bis wir dort sind“, versuchte er sie hinzuhalten. „Es sind Dinge, die ich dir nur sehr schwer zu beschreiben vermag. Für die meisten dieser Dinge gibt es in unserer Sprache noch nicht einmal passende Wörter, denn wir kennen sie nicht und haben sie bisher nie gebraucht“.


    „Ich kann es wirklich kaum erwarten, dies alles zu sehen. Aber gleichzeitig habe ich Angst davor“.


    „Die habe ich auch“, entgegnete er und klopfte seine Pfeife ein wenig fester als es nötig gewesen wäre mit ihrer Öffnung nach unten gegen den Stein auf dem er saß, wodurch ihr erloschener Inhalt auf den Boden rieselte. „Aber es ist gut, wenn man sich vor etwas ängstigt. Dadurch wahrt man seinen Respekt davor und man überschätzt sich selbst nicht so leicht“.


    „Da hast du wohl wie immer Recht“, meinte Daidira und breitete ihre Decke in der Nähe des kleinen Feuers aus. Die Felsspalte, in der sie lagerten, war eng, sie würde die Nacht wohl mit angezogenen Beinen verbringen müssen. Sie stellte ihren neuen Wurfspeer, den sie aus dem Ast eines Vipastrauches gefertigt hatte, nach dem sie auf der Hochebene lange hatte suchen müssen, griffbereit neben sich. Eine geradegebogene Rundklinge gab, durch ein paar Tiersehnen an ihm befestigt, eine brauchbare Spitze ab. Sie wusste nicht, ob sie damit einen hungrigen Bantlan oder irgendeine andere Gefahr würde abwehren können. Dennoch vermittelte ihr die Waffe zumindest ein kleines Gefühl der Sicherheit. „Abbadam?“


    „Hmm?“ Er hatte sich ebenfalls in seinen Umhang gewickelt und war bereits fast eingeschlafen.


    „Was ist Schicksal?“, fragte sie ihn von jenseits des Lagerfeuers.


    „Was meinst du damit?“, fragte er zurück. Seine Stimme klang wegen des überhängenden Felsens dicht über seinem Kopf ein wenig dumpf.


    „Ist es allen vorherbestimmt?“


    „Ich glaube schon“, mutmaßte der Alte. „Bei dir ist es so, und mein Weg war auch vorgegeben. Warum fragst du?“


    „Es ist doch seltsam, oder nicht?“, entgegnete Daidira nachdenklich. „Mir war es vorherbestimmt, mit dir hier oben in den Bergen zu sein, während andere unten im Tal einer ungewissen Zukunft entgegensehen“.


    „Das tun wir im Grunde genommen doch alle“, entgegnete er. „Niemand außer den Göttern kennt das Morgen“.


    „Doch wir können etwas dafür tun, dass es besser wird als das Heute“, gab sie zurück. „Anderen bleibt nichts als zu hoffen und zu warten“.


    „Es liegt an dir, dass ihre Zukunft besser wird als ihr jetziges Leben, Daidira“. Er richtete sich ein wenig auf und konnte sie schemenhaft hinter den Flammen des kleinen Feuers erkennen. Sie lag auf dem Rücken und hatte die Hände hinter ihren Kopf gelegt. „Du denkst an Adlan, nicht wahr?“


    „Ja“.


    „Liebst du ihn?“


    „Ja“.


    „Weiß er es?“


    „Ja, er weiß es. Ich habe es ihm gesagt, kurz bevor ich das Tal verließ“.


    „Warum so spät?“, wollte er von ihr wissen.


    „Ich weiß es nicht. Aber als er mir am Tag seiner Ernennungsriten seine Liebe gestand, wusste ich noch nicht einmal was Liebe wirklich bedeutet“.


    „Du warst noch jung“, rechtfertigte er sie. „Doch was war danach?“


    „Ich habe in der darauf folgenden Zeit viel über die Liebe nachgedacht“, antwortete sie. „Ich habe andere Paare und ihre Liebe füreinander gesehen, sie waren glücklich und ich beneidete sie manchmal darum. Doch dann dachte ich daran, wie es wohl sein würde, wenn ich zusammen mit Adlan ein Herdfeuer gründen würde. Ich fand diesen Gedanken schön, doch gleichzeitig bereitete er mir Angst. Sollte das für mich das Leben sein? Schon damals wusste ich, dass ich so niemals wirklich glücklich werden könnte“.


    „Heute weißt du, was dein Leben ist“, bemerkte der Alte.


    „Ja. Doch gleichzeitig spürte ich immer stärker werdende Gefühle für Adlan in mir“, fuhr die junge Frau fort, „und er fehlte mir. Diese Zeit war nicht leicht für mich. Doch am Ende bin ich zu dem Glauben gekommen, dass man seine eigenen Ziele auch erreichen kann, wenn man jemanden liebt und sein Herz mit ihm teilt“.


    „Nur wenn das Herz frei von Kummer ist, vermag der Verstand klar denken zu können“, versuchte Abbadam es ihr zu erklären. „Du hast gut daran getan, dich deinen Gefühlen nicht zu verschließen, denn es hat dir letzten Endes bei deiner Suche nach deinem eigenen Weg geholfen. Und was war mit Adlan?“, fragte er sie nach einem kurzen Moment, in dem nur das leise Knacken und Zischen des Feuers zu hören war. Der Alte spürte bereits, dass sich seine Ahnungen seit Daidiras Rückkehr, was die Gefühle der beiden jungen Mundjaj nicht nur füreinander betraf, an diesem Abend zu bestätigen schienen.


    „Zu dieser Zeit arbeitete er schon in den Minen und wir sahen uns nicht besonders oft“, antwortete sie. „Ihr Götter, wie er diese unwürdige Arbeit in diesen schwarzen Löchern hasst!“ Ihre Stimme war bei dem zuletzt gesagten merklich lauter geworden. Ihre plötzliche Wut verschwand jedoch schnell wieder und ihre Stimme nahm wieder den selben Klang an wie zuvor. „Als ich später den Traum von den flüssigen Steinen hatte und wir schließlich das Wasser fanden, sah ich ihn in der darauf folgenden Zeit noch weniger, ja ich hatte sogar den Eindruck, dass er mich meidet. Heute weiß ich, dass er eifersüchtig auf meinen Erfolg war und dass er gleichzeitig dachte, dass er für mich nun nicht mehr wichtig sei. Doch er liebte mich noch immer, und er vermisste mich, so wie ich mich auch nach ihm sehnte“.


    Abbadam rief sich wieder den innigen Wunsch nach Ruhm und Ehre des Jungen, den er vor vielen Umläufen für ein paar wenige Tagesumläufe kennen gelernt hatte, in sein Gedächtnis. Wenn auch seine eben von Daidira beschriebene Reaktion ein Zeichen von Unreife war, so konnte er selbst sie doch beinahe verstehen. Aber er sah auch die Gefahr, die sich nicht nur für Adlan dahinter verbarg. „Es ist nicht leicht für einen Mann, in dir einfach nur eine Frau zu sehen“, gab er ihr nach einem Moment eine etwas ausweichende Antwort. „Doch Adlan wird genau dies tun müssen, wenn sich seine Liebe zu ihr und zugleich ihrer beider Schicksal erfüllen soll“, fügte er im Gedanken hinzu. Gleichzeitig erkannte er aber auch, dass dies einen Teil in Daidiras Leben betraf, den er letzten Endes nicht würde beeinflussen können. Er hoffte inständig, dass er nicht allzu schwer für sie beide werden würde.


    Daidira verstand, dass er damit nicht nur ihre ledernen Hosen und die langen offenen Haare über ihrem Hemdkleid meinte, doch sie ging nicht darauf ein. „Mutter Donona spürte die Kluft zwischen uns. Und sie sagte mir, wie mein Bruder Ramon auch, dass ich mich vor meinem Aufbruch in die Berge von ihm verabschieden müsse, damit mein Geist frei sein könne“, sagte sie stattdessen.


    „Gutes Mädchen“, lobte Abbadam seine Frau im Gedanken. Es war schön für ihn zu erkennen, dass sie nach all der Zeit, die sie getrennt voneinander gelebt hatten, noch immer das Gleiche zu denken schienen.


    „Als er dann, etwa einen Kleinen Umlauf bevor ich das Dorf verließ, zu mir kam, gestand ich ihm meine Liebe“, berichtete Daidira weiter. „Er sagte mir, dass er auf mich warten würde, egal wie lange dies auch sei. Er sagte mir auch, dass er immer an meiner Seite stehen würde, was auch geschehen möge. Guter Adlan. Ich hoffe, dass er eines Tages sein Glück finden wird“. Sie schwieg für einen kurzen Moment und tastete nachdenklich mit ihrer Hand nach dem geschnitzten Kistik um ihren Hals. „Nimm die Liebe als ein Geschenk, aber versuche immer zu erkennen, was sich hinter ihr verbirgt, hast du mir einst gesagt. Weißt du noch wann das war?“


    „Ja“, erwiderte Abbadam. „Es war an dem Tag, als ich dir die Geschichte von Batumo und Batami erzählte, die beiden Monde, die Nachts ihre Bahnen über unseren Himmel ziehen und denen unser Volk seinen Namen verdankt“.


    „Ja“. Daidira musste bei dem Gedanken an diesen Tag lächeln. „Wir saßen in deiner Höhle, Adlan ging es sehr schlecht und ich hatte große Angst. Schöne Batami. Ihre Liebe endete tragisch. Ich frage mich, wie wohl meine enden wird“. Sie drehte ihren Kopf in Abbadams Richtung, ohne dass sie ihn jedoch zu erkennen vermochte. „Was ist Schönheit, Vater Abbadam?“


    „Du meinst bei einer Frau?“, wollte er sich vergewissern.


    „Ja“.


    „Ich denke, dass kommt ganz darauf an, mit was man sie vergleicht“, versuchte er es ihr zu erklären. „Eine Blume kann schön sein, wenn sie die einzige Blume ist, die auf einer Wiese blüht. Blüht jedoch noch eine andere Blume neben ihr, so kann diese bereits viel schöner sein als die erste. Und blühen viele Blumen auf der Wiese, so kann die, die alleine noch schön war, im Vergleich zu den anderen sogar geradezu hässlich sein. Aber letztendlich kommt es wohl immer auf den Betrachter an“, schloss er. „Und den Göttern sei Dank sind die Geschmäcker der Mundjaj verschieden.


    „Das verstehe ich“, entgegnete die junge Frau und verfiel in ein kurzes Schweigen. „Ich bin allein. Bin ich schön?“


    „Oh ja. Du bist die schönste Frau, die ich jemals in meinem Leben gesehen habe“, gestand er ihr und vermochte seine Bewunderung für sie, die fast an Ehrfurcht grenzte, nicht völlig zu verbergen. „Aber es ist nicht nur deine bloße Schönheit, die dich schön macht“.


    „Das wiederum verstehe ich nicht“, entgegnete sie ein wenig ratlos.


    „Nun, die Tatsache, dass du dich deiner Schönheit noch nicht einmal annähernd bewusst zu sein scheinst, macht dich als Frau so anziehend und zu so etwas Besonderem. Aber das ist gut so, denn es bewahrt dich vor der Eitelkeit. Merke dir immer, die Eitelkeit und der Neid liegen nahe beieinander, und beide verwehren sie dir den Blick auf das Wesentliche, denn das Herz eines Mundjaj ist es, was ihn wirklich ausmacht. Äußerlichkeiten sind nur Schein und sie sind vergänglich. Sieh dir Mutter Donona an“, meinte er, um seine Worte zu verdeutlichen. „Heute ist sie alt, tiefe Falten zieren ihr Gesicht und ihr Rücken ist ganz krumm. Sie scheint nichts mehr mit dem hübschen Mädchen gemeinsam zu haben, in das ich mich vor beinahe einem Leben so unsterblich verliebt habe. Doch als ich sie bei meiner kurzen Rückkehr ins Dorf nach so langer Zeit wiedersah, verspürte ich noch immer die gleichen Gefühle zu ihr wie damals. Ihr Herz und ihr Wesen hatten sich in all der Zeit nicht verändert und ihr Wille war noch immer stark und unbeugsam. Verstehst du was ich meine?“


    „Ich glaube schon“, gab Daidira nachdenklich zurück. Ihr Bruder Ramon hatte ihr einst das Gleiche gesagt, und sie hatte Dononas jungen Körper während ihrer gemeinsamen Geistreise selbst gesehen. „Dann sagst du also, Schönheit sei nicht wichtig?“


    „Doch, natürlich ist sie das“, widersprach der Alte ihr entschieden. „Sie macht das Leben in vieler Hinsicht angenehmer. Du erreichst schneller deine Ziele, wenn du schön bist, auch wenn es eigentlich nicht so sein sollte. Doch es liegt nun mal in unserer Natur, dass wir die Schönen und Starken bevorzugen. Oder hatten die hübschesten Mädchen bei den Ernennungsriten nicht fast immer am Ende die bestaussehensten und stärksten Männer an ihrer Seite?“


    Daidira überlegte kurz und musste ihm schließlich zustimmen, wenn es auch für ihren Fall nicht ganz zutraf, wenn sie sich an ihre Gedanken an jenem Abend erinnerte, als sie und Adlan sich voneinander verabschiedet hatten und sie sich gefragt hatte, was es wohl ausmache, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Doch sie verstand was Abbadam ihr sagen wollte und zog es daher vor, ihn nicht zu unterbrechen.


    „So ist es in der Natur genauso“, erklärte er weiter. „Auch hier suchen sich die weiblichen Tiere stets die schönsten und stärksten Männchen für ihren Nachwuchs heraus. Aber die Tatsache, dass du dich schon alleine durch dein Aussehen von der Masse abhebst, hat noch einen weiteren Vorteil für dich“.


    „Welchen Vorteil meinst du?“


    „Wenn das Volk vor die Wahl gestellt wird, so wird es meist den besser aussehenden und stärkeren Führer erwählen. Dabei muss er von den Qualitäten, die er besitzt, durchaus nicht der geeignetere sein. Es mag zwar eigenartig klingen, doch es ist so, glaube mir. Wobei dies bei dir, was deine Qualitäten betrifft, und bei den Dorfältesten, was deren Aussehen betrifft, jedoch sicher nicht der Fall ist“, beeilte er sich hinzuzufügen.


    In den Ohren der jungen Frau klang es wirklich eigenartig und sie konnte nicht verstehen, wieso ein Volk sich so leicht von Äußerlichkeiten blenden lässt. Doch nicht alle besaßen so einen kritischen Geist wie sie. Was aber die Eitelkeit und den Neid betraf, die der Alte kurz zuvor angesprochen hatte, so hatte sie die Blicke von Dalena, Sandrobals Frau, an dem Badetag nach der Erweiterung des Dorfbrunnens nicht gesehen. Sie sollte allerdings schon bald schmerzlich erkennen müssen, dass körperliche Schönheit nicht nur ihre angenehmen Seiten hat. Vielleicht wäre es gut gewesen, wenn der alte Mann auf der anderen Seite des Feuers sie darauf hingewiesen hätte. Doch möglicherweise hatten die langen Jahre der Sehnsucht und der Einsamkeit ihn dies vergessen lassen. „Was heißt es, sich die Ehre zu erweisen?“, war Daidiras nächste Frage.


    „Hat dir das noch nie jemand erklärt?“, fragte der Alte sichtlich überrascht zurück. Aber wenn er ein wenig darüber nachdachte wurde ihm klar, dass dies doch nicht allzu verwunderlich war. Er wusste, dass eine Frau, nachdem sie zum ersten Mal die Ehre erwiesen bekommen hatte, unweigerlich und auf eine ganz den Frauen vorbehaltenen Art ihr Verhalten änderte, gerade Männern gegenüber. Und er hatte diese Veränderung bei Daidira nicht bemerkt.


    „Doch, mit Worten schon“, antwortete die junge Frau und Abbadam glaubte so etwas wie Enttäuschung in ihrer Stimme zu hören. „Als mein Körper sich während meiner Jugend langsam zu verändern begann, hat meine Mutter es mir erklärt. Doch damals interessierte ich mich nicht sonderlich dafür. Und auch als ich erwachsen wurde, bedeutete es mir nichts“, erklärte sie ihm. „Ich war wohl einfach zu viel mit anderen Gedanken beschäftigt. Ich meine, verstehe mich bitte nicht falsch, ich weiß wohl, was Mann und Frau miteinander tun, wenn sie zusammen das Schlaflager teilen“, versuchte sie sich hörbar verlegen zu erklären. „Aber ist es nicht so, dass sich viel mehr dahinter verbirgt als nur ein körperlicher Akt?“


    „So sollte man es immer sehen“, bestätigte Abbadam ihr, sichtlich beeindruckt und gleichzeitig hoch erfreut über ihre Sicht auf diese Dinge. „Nicht umsonst nennen wir es, anders als wir es bei Tieren bezeichnen, sich die Ehre zu erweisen. Es sollte immer als das größte Geschenk angesehen werden, was man schenken und gleichzeitig empfangen kann. Körperliche Liebe und geistige Liebe sollten immer miteinander verbunden sein. Nur so kann man das wahre Geheimnis, welches sich hinter beiden gleichermaßen verbirgt, ergründen, und nur dann ist es das Schönste, was man in seinem Leben erfahren kann. Daidira nickte verstehend, doch er konnte es in der Dunkelheit des langsam herunterbrennenden Feuers nicht sehen. „Was war mit Adlan?“, fragte er sie im Verlauf dieses Gespräches bereits zum zweiten Mal, obwohl er sich darüber im Klaren war, dass ihn dies besonders in diesem Fall eigentlich nichts anging.


    „Nichts“, antwortete sie knapp, und wieder war es Abbadam, als klinge ein leichtes Bedauern in ihrer Stimme mit. „Als wir uns voneinander verabschiedeten, küssten wir uns. Und es war wunderschön“, fügte sie nach einem kurzen Moment sehnsüchtig hinzu. „Aber ich fühlte mich noch nicht dazu bereit, mit ihm das Lager zu teilen. Ich hatte Angst davor, mich während der langen Zeit unserer Trennung zu sehr danach zu sehnen“. Abbadams zustimmendes Brummen schien ihr Recht zu geben. „Ich dachte, dass mir die Freude auf etwas leichter fallen würde als die sehnsüchtige Erinnerung daran. Ich denke, Adlan hat es verstanden, obwohl wir nicht direkt darüber gesprochen haben“. Wieder schwieg sie für einen Moment. „Doch jetzt glaube ich fast, dass es besser gewesen wäre wenn wir es getan hätten. Als du mir vor einigen Umläufen die Berge gezeigt hattest, hatte ich in der ersten Nacht, die wir unter freiem Himmel verbrachten, einen Traum“, fuhr sie fort, „in dem Adlan und ich in Mutt....“. Weiter kam sie nicht.


    „Ich, nun, äh ich denke, dass du darüber besser mit einer Frau reden solltest als mit einem alten Mann“, beeilte sich Abbadam zu sagen. Sichtlich in Verlegenheit gebracht, schlug er sich, für Daidira gut hörbar, die Falten seines Umhanges enger um seinen Körper. „Ich glaube, wir sollten jetzt langsam ein wenig schlafen. Das Feuer ist schon fast erloschen, und wenn wir anfangen zu frieren, bevor wir eingeschlafen sind, wird es wohl heute nichts mehr damit“. Mit diesen Worten drehte er sich auf die Seite und bemühte sich schon nach kurzer Zeit, ein Geräusch zu verursachen, was einem Schnarchen recht nahe kam.


    Daidira hatte nichts mehr gesagt. Sie war verunsichert. „Warum kann man nicht darüber reden?“, fragte sie sich ein wenig verwundert. Ihre Gedanken wanderten wieder zu ihrem Traum in Dononas Hütte. Sie schloss die Augen. Fast war es, als könne sie wieder Adlans Hände auf ihrer Haut spüren und wieder breitete sich diese angenehme Wärme auf ihrem Körper und zwischen ihren langen Beinen aus. Verwirrt schlug sie die Augen auf. Anstelle Adlans warmen Atem spürte sie plötzlich die Kälte der Nacht, die sich mit unsichtbarer Hand auf ihr Gesicht legte, und ein tiefes Gefühl der Einsamkeit durchströmte ihr Herz.


    


    


    Sie benötigten noch viele Tagesumläufe, bis sie endlich in die Nähe des Sylokgebietes kamen und Abbadam seine junge Begleiterin zu erhöhter Aufmerksamkeit mahnte. Er sagte, dass man ab jetzt jeden Moment mit unliebsamen Überraschungen rechnen müsse. Daidira spürte, dass ihr langer Weg durch die Berge nun langsam zu einem gefährlichen Abenteuer zu werden begann.


    Daher gingen sie von nun an nur noch in hellen Nächten, an denen die beiden Bandumonde klar am Himmel standen und sie im Schein ihres matten Lichtes genug erkennen konnten. Tagsüber verbargen sie sich unter geschützten Felsüberhängen oder in großen Felsspalten. Höhlen hingegen mieden sie fast immer, denn Abbadam wusste nur zu genau, dass sie ein beliebter Aufenthaltsort der Bantlans waren.


    „Ich will dich zuerst zu einem weiteren Geheimnis unseres Wassers führen“, eröffnete der alte Mann der Frau an seiner Seite zu ihrem großen Erstaunen, als sie einige Tagesumläufe später im Schutz der Dunkelheit das Geröllfeld einer Lawine überquerten, die dort bereits vor langer Zeit den Berg hinuntergekommen war und ihren Schutt fächerförmig an seiner Flanke abgelagert hatte. „Wir haben das Gebiet der Syloks jetzt zur Hälfte umrundet und nähern uns ihm nun von seiner oberen Seite“, informierte er sie weiter. „Es liegt nun fast genau zwischen uns und dem Tal unseres Dorfes“.


    „Aber was hat das mit dem Wasser zu tun?“, wollte Daidira ein wenig ratlos von ihm wissen.


    „Nun, du hast bereits gehört, dass die Syloks es uns gestohlen haben. Und jetzt solltest du auch erfahren, wo das ganze Wasser geblieben ist. Es ist nicht mehr weit. Ich denke, dass wir es schon morgen sehen werden“.


    


    In der darauf folgenden Nacht trafen die beiden Wanderer auf eine enge, tief ausgeschnittene Schlucht. Sie gingen in sie hinein und folgten ihrem Weg ein gutes Stück bergauf, bis sie plötzlich vor ihnen wie aus dem Nichts eine hell schimmernde Wand aus der Dunkelheit aufragen sahen. Staunend hielten sie darauf zu, wobei Abbadam die junge Frau auf etwa halber Strecke am Arm fasste und ihr zu verstehen gab, dass sie jetzt kein lautes Geräusch verursachen durften. Ein losgetretener Felsen, der laut bergab polterte, hätte möglicherweise ihr Verderben sein können. Für einen kurzen Moment suchten sie hinter einem großen Felsbrocken Deckung und Abbadams Blicke suchten das Gelände über ihnen ab. Doch er konnte nichts Verdächtiges entdecken. „Offensichtlich haben sie es auch in den vergangenen Umläufen nicht für notwendig erachtet, Wachposten aufzustellen“, dachte er grimmig und zufrieden zugleich. „Dieser Leichtsinn könnte sie eines Tages noch teuer zu stehen kommen. Ich hoffe nur, dass wir auf dem Rest unseres Weges ebenso viel Glück haben werden wie hier“. Er gab Daidira ein Zeichen und sie schlichen vorsichtig weiter. Schließlich erreichten sie den mächtigen Fuß der Wand, der ein wenig in die enge Schlucht hinein reichte. Sprachlos legte die junge Frau ihre Hände flach auf den Felsen. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen. Diese Wand war so eigenartig glatt, und wenn sie ein Stück an ihr entlang ging, schien es, als sei sie nicht gerade, sondern spanne sich als ein weiter, nach innen gerichteter Bogen von einer Seite der Schlucht auf die andere. Sie trat ein paar Schritte zurück und sah nach oben. Die Mauerkrone zeichnete sich als scharfe Kante deutlich vor dem mondhellen Himmel ab. Sie schätzte, dass sie sich gut drei oder vier Hände voll mal ihrer eigener Körpergröße über ihr befand. „So eine Wand habe ich noch nie gesehen“, flüsterte sie sichtlich verwirrt ihrem schweigenden Begleiter zu.


    „Natürlich nicht“, meinte Abbadam und strich sich mit der Hand über seinen langen Bart. „Das, was du hier siehst, ist eine Staumauer“.


    „Eine was?“


    „Eine Staumauer“, wiederholte er. „Sie haben sie gebaut, oder besser bauen lassen“, korrigierte er sich, „um das Wasser des Flusses, der einst unser Tal durchströmte, zurückzuhalten. Die Schlucht, in der wir uns gerade befinden, ist sein alter Verlauf und führt bis hinunter in unser Tal“.


    Daidira verstand jetzt überhaupt nichts mehr. „Wer hat diese Mauer gebaut?“, wollte sie ratlos von ihm wissen.


    „Die Syloks natürlich“, gab der Alte humorlos zurück. „Das heißt, die gefangenen Mundjaj haben sie vor vielen Generationen für sie errichten müssen. Doch niemand weiß etwas genaues darüber, es ist schon zu lange her. Komm, wir sehen es uns einmal bei Tageslicht von oben an, dann kann man es besser erkennen“. Er schickte sich an, die Schlucht wieder ein gutes Stück hinunter zu gehen, um nach einer geeigneten Aufstiegsmöglichkeit zu suchen.


    Daidira blieb nichts anderes übrig als ihm zu folgen. Sie hätte noch so viele Fragen an ihn gehabt, verstand so vieles nicht, doch die Meditation hatte ihr als eine ihrer neuen Tugenden auch die Geduld gelehrt. Sie wusste, dass sie ihre Antworten schon bald bekommen würde.


    


    Als die Zeit des neuen Lichtes nahte und sich als heller Schimmer hinter den Gipfeln der Berge abzeichnete, hatten sie bereits mit vorsichtigen Schritten ein gutes Stück an Höhe gewonnen und die Staumauer auf ihrer von unten aus gesehen linken Seite passiert. Langsam zuerst, dann aber immer deutlicher, begann sich tief unter ihnen eine große glatte Fläche aus der Dunkelheit zu schälen, deren gezackte Ränder genau dem Verlauf der sie umgebenden Berghänge zu folgen schienen, wie Daidira verwundert feststellte. Bald war es hell genug und sie erkannte, dass diese Fläche aus Wasser bestand, dessen Oberfläche sich matt glänzend leicht im auffrischenden Wind des Morgens kräuselte. „Was ist das?“, wollte sie dennoch von Abbadam wissen.


    „Das ist der Stausee, der hinter der Staumauer liegt“, erklärte er ihr. „Er füllt den Rest der Schlucht und reicht mehr als einen Tagesmarsch weit hinauf. Ein gutes Stück weiter hinten ist er sogar noch sehr viel breiter als hier“.


    „Stausee“, wiederholte Daidira in ihren Gedanken. Auch dieses Wort hatte sie bisher noch nie gehört. Dennoch erkannte und verstand sie sofort seine Bedeutung. „Sie halten das Wasser hier oben in den Bergen fest, damit es nicht zu uns in das Tal fließen kann“, erinnerte sie noch einmal laut an Abbadams erklärende Worte der vergangenen Nacht, während sie ihren Blick noch immer nicht von diesen für sie unvorstellbaren Mengen Wasser und dem großen Wall, der sie zurückhielt, lösen konnte.


    „So ist es“, gab Abbadam zurück. „Aber, wie ich dir bereits in meiner Höhle schon einmal gesagt habe, dies ist nicht der einzige Grund, warum sie das hier erbauen ließen“.


    „Aus welchem Grund noch?“


    „Auch das wirst du, wenn es den Göttern gefällt, bald mit eigenen Augen sehen“, gab der Alte sich wie gewohnt rätselhaft. „Doch dafür ist es jetzt bereits zu hell und es wäre zu gefährlich, weiter hier draußen herumzulaufen. Wir sollten uns lieber ein gutes Stück oberhalb ein Versteck suchen und dort die nächste Nacht abwarten“.


    


    „Für diese Staumauer müssen sie viele Arbeiter benötigt haben“, meinte Daidira, als sie unter einem Felsvorsprung hinter einem Grat, der sie vor möglichen Blicken aus dem Tal mit seinem See schützte, einen Platz gefunden hatten, an dem sie die Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit verbringen konnten.


    „Und viele werden dabei zu Tode gekommen sein“, meinte Abbadam und Daidira konnte deutlich den Hass und die Wut in seinen Worten hören. „Als sie damals in das Dorf kamen, um deinen Vater und all die anderen Männer zu holen“, eröffnete er ihr überraschend, „wussten sie möglicherweise überhaupt nichts konkretes von einem geplanten Aufstand“.


    Daidira glaubte zuerst ihn nicht richtig verstanden zu haben und bat ihn daher, das eben Gesagte noch einmal zu wiederholen. Er tat es und sie drehte ihre Ohren in seine Richtung. Doch die Worte, die sie vernahm, waren die gleichen wie zuvor, Wort für Wort.


    „Ich habe lange darüber nachgedacht“, fuhr Abbadam nachdenklich fort. „Aber nur so ergibt es einen Sinn für mich“.


    „Was ergibt einen Sinn?“


    „Ich meine die überhöhten Abgabeforderungen zuvor“, erklärte er ihr. „Sie mussten doch genau wie Molek und seine Männer gewusst haben, dass sie unmöglich zu erfüllen gewesen wären. Doch durch die Tatsache, dass sie nicht erfüllt wurden, hatten sie einen Vorwand, um in das Dorf zu kommen und das Volk zu bestrafen. Ich bin fest davon überzeugt, dass die Verschwörer nicht verraten wurden. Es war einfach nur ein Trick der Syloks, und er hat wie erwartet funktioniert. Sie wussten nur zu genau, dass sie in den Hütten irgendetwas finden würden, was sich mit einem geplanten Aufstand gegen sie in Verbindung bringen lassen würde. Das tatsächlich ein Aufstand geplant war und sie eindeutige Hinweise hierfür fanden, war purer Zufall und reines Glück für sie. Aber ich denke, selbst wenn sie nichts gefunden hätten, hätten die verweigerten Abgaben ausgereicht, um ihnen einen Vorwand für eine Bestrafung zu liefern. Sie benötigten wohl nur frische Arbeitskräfte. Mutter Donona war damals, als ich Adlan und dich zu ihr brachte, übrigens der gleichen Meinung“.


    „Und dadurch, dass wir somit gegen die Gebote der Götter verstoßen hatten, waren es auch im eigentlichen Sinne sie, die uns straften, und nicht die Syloks als ihre Boten“, brachte Daidira seine Gedanken trefflich auf den Punkt.


    „Ja. Sie beherrschen uns alleine durch unsere Angst vor den Göttern“.


    Obwohl dies allen Anschein nach der Wahrheit zu entsprechen schien, vermochte Daidira eine solche Ungeheuerlichkeit, auch bei allem, was sie bisher von Abbadam gehört hatte, kaum zu glauben. „Wer würde schon die Götter als Vorwand für seine eigenen Zwecke benutzen?“, fragte sie sich immer wieder. Sie konnte es für sich selbst nicht vorstellen. Doch dann wurde ihr unvermittelt bewusst, dass sie und Mutter Donona genau dies getan hatten. Und sie würden es wieder tun, wenn Daidira eines Tages in den Augen des Volkes aus der Jenseitigen Welt in ihr Dorf zurückkehren würde. Doch war es nicht zum Wohle des Volkes, wie Mutter Donona es ihr immer wieder gesagt hatte? War es nicht ihr eigener Bruder gewesen, der sie mit der Stimme der Götter dazu aufgefordert hatte? „Der Glaube ist es, der ein Volk eint und der es stark macht, hat Abbadam mir erklärt“, sagte sie sich. Erst jetzt vermochte sie die volle Bedeutung dieser Worte zu begreifen. Nach einem Moment schüttelte sie diese Gedanken ab. Der Stein war ins Rollen gebracht, und der Rest würde die Zukunft zeigen. „Aber für was benötigten sie neue Arbeiter, wo diese Mauer, wie du sagst, doch bereits vor langer Zeit errichtet worden ist?“, wandte sie sich nach einem Moment wieder an den alten Mann, der ihr ein wenig versetzt gegenübersaß. Er hatte sich gegen die steile Felswand in seinem Rücken gelehnt, wobei er seine Decke und seinen Tragesack als Polster benutzte. Der lange Weg durch die Berge hatte ihn angestrengt, was Daidira nicht verborgen geblieben war. Doch noch immer versprühten seine Augen diesen ungebrochenen Lebenswillen und sie hoffte nicht nur in diesem Moment, dass ihnen noch ein wenig Zeit bleiben würde, bis er sie und diese Welt eines Tages würde verlassen müssen.


    „Die Staumauer ist nur eines ihrer vielen Bauwerke“, ließ er sie wissen. „Weißt du was eine Stadt ist?“ Sie wusste es nicht, aber er hatte auch nicht damit gerechnet, denn in ihrem Wortschatz kam dieser Begriff nicht vor. „Nun, wir werden bald eine zu Gesicht bekommen“, meinte er schließlich und griff nach seiner Pfeife, um sie zu stopfen. Doch plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie wegen des möglichen Rauchs kein Feuer entzündet hatten und steckte sie unverrichteter Dinge wieder in die Falten seines Hemdkleides.


    „Es ist schon seltsam“, meinte Daidira kurz darauf leise und schüttelte leicht den Kopf dabei.


    „Was meinst du?“, wollte der Alte von ihr wissen. Sie schien über etwas nachzudenken.


    „Ich muss gerade an ein Gespräch mit meiner Mutter denken“, erklärte sie ihm. „Ich war damals noch ein Kind. Adlan und ich hatten uns an diesem Tag gestritten. Er sagte, dass er später einmal ein großer Jäger sein würde und in die Berge gehen würde, um Kistiks zu jagen. Ich versuchte ihm zu erklären, dass er das nicht dürfe, weil die Götter es uns vor langer Zeit als Strafe für einen begangenen Frevel verboten hatten. Er aber meinte, dass es die Syloks waren, die es uns verboten, nicht die Götter. Als ich nach Hause kam und meine Mutter danach fragte, sagte sie mir, dass nicht er sondern ich Recht habe, und ich glaubte ihr. An diesem Tag musste ich ihr versprechen, niemals in meinem Leben einen Fuß in die Berge zu setzen“. Ihr Blick verlor sich für einen Moment in den Bildern ihrer Vergangenheit und ein trauriges Lächeln umspielte ihre schön geschwungenen Lippen. „Doch jetzt muss ich immer mehr erkennen, dass alles eine einzige Lüge war“.


    „Du darfst deine Mutter nicht dafür verantwortlich machen“, ermahnte Abbadam sie mit sanfter Stimme. „Sie hat dir nur gesagt was sie als Kind selbst lernen musste und was für ihr Volk seit je her eines ihrer strengsten Gesetze ist. Und vergiss nicht, später hast du dein Versprechen gebrochen und bist doch mit Adlan in die Berge gegangen“.


    „Ja. Und es hat mir all die Jahre über so unendlich Leid getan, dass ich sie enttäuscht habe. Aber heute weiß ich, dass es richtig war“.


    „Man muss manchmal die Gesetze hinterfragen, um erkennen zu können ob sie richtig sind oder nicht“, entgegnete der alte Mann viel sagend.


    Daidira nickte ihm verstehend zu. Doch sie fragte sich, woher wohl Adlan bereits so früh die Wahrheit gekannt zu haben schien. Plötzlich beschlich sie eine unbestimmte Ahnung. Doch sie zog es vor, sie Abbadam gegenüber nicht zu äußern. Er hätte ihr auch sicher keine Antwort darauf geben können.


    


    Als die Dunkelheit wieder über die Abenjyberge hereingebrochen war, aßen sie einige ihrer letzten noch verblieben Kuskowurzeln, die sie noch in ihren jetzt fast leeren Tragesäcken mit sich führten. Doch sie waren längst vertrocknet und ihre Haut war verschrumpelt wie die einer alten Frau. Das Felsenspringerfleisch war, wie ihre mitgenommenen Fladenbrote, schon lange aufgebraucht und sie hatten nur das ein oder andere Mal das Glück gehabt, auf ihrem Weg eines der flinken Tiere während der Nacht in einer ausgelegten Schlinge fangen zu können. Sie würden auf ihrem Weg zurück wohl von Kräutern und ausgegrabenen Wurzeln leben müssen.


    Als sie gegessen hatten, spülten sie die trockenen Reste ihrer kargen Mahlzeit mit einem Schluck aus ihren Wasserschläuchen hinunter. Auch sie waren fast leer, denn es lag schon einige Tage zurück, seit sie das letzte Mal eine kleine Quelle in einer Felsspalte entdeckt hatten. Doch sie würden schon bald dazu Gelegenheit haben, sie mit dem Wasser des Stausees wieder zu füllen. Kurz darauf machten sie sich auf den Weg. Und das, was Daidira in den kommenden Nächten zu sehen bekommen sollte, würde sie für den Rest ihres Lebens nicht mehr vergessen.


    


    Sie gingen zunächst ein Stück zurück und kletterten oberhalb der Staumauer den Abhang wieder hinunter. So gelangten sie ohne Mühe auf die befestigte Mauerkrone des gewaltigen Bollwerks, das oberhalb des Wasserspiegels aus der Flanke des Berges heraus zu wachsen schien, um gut zweihundert Schritte weiter mit dem gegenüberliegenden Steilhang wieder zu verschmelzen. Selbst an ihrer höchsten Stelle war die Staumauer noch mehr als vier Körperlängen breit. Am Fuß betrug ihr Durchmesser wohl ein Vielfaches davon, wie Daidira sich vorzustellen versuchte. Während die Außenseite der Mauer glatt war, fast wie poliert aussah und steil nach unten fiel, war ihre Rückseite nichts anderes als ein künstlich aufgeschütteter Hang aus unterschiedlich großen Felsblöcken, der ein gutes Stück in den See hineinreichte.


    Während des vergangenen Tages hatten sie lange über eine andere Möglichkeit nachgedacht, um auf die andere Seite des Sees zu kommen, doch es war ihnen keine bessere Lösung eingefallen. Die Felswand unterhalb der Staumauer auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht war zu steil und auf einer weiten Strecke ohne ein Seil nicht zu bezwingen. Außerdem musste sich Abbadam wohl oder übel eingestehen, dass er auch mit diesem Hilfsmittel schon ein wenig zu alt dafür gewesen wäre. Der Weg um den Stausee herum hätte sie mehr als drei Tagesumläufe gekostet, und an die Möglichkeit ihn zu durchschwimmen hatten sie erst gar nicht zu denken vermocht. Ein Volk, was mit nur einem Dorfbrunnen als Wasserquelle aufwächst, weiß nicht was schwimmen ist; von Batami, die der Legende nach in einem Fluss geschwommen war, einmal ausgenommen.


    So wählten sie den bequemsten aber auch gefährlichsten Weg über dieses Hindernis. Nach allen Seiten ihre Augen und Ohren offen haltend und im Schutz einer fast völligen Dunkelheit, denn die beiden Monde standen zu diesem frühen Zeitpunkt der Nacht noch tief hinter den Berggipfeln in ihrem Rücken, machten sie sich auf den Weg. Abbadam hatte Daidiras langen Wanderstab an sich genommen, damit sie beide Hände für ihren Wurfspieß mit der geradegebogenen Rundklinge frei hatte. Aber die primitive Waffe vermochte sie jetzt nur noch wenig zu beruhigen, hatten sie doch bereits beide die Waffen der Syloks gesehen und erlebt. Hätte man sie hier entdeckt, hätte ihnen keine Möglichkeit zur Flucht offen gestanden und ein Kampf wäre sicher ein aussichtsloses Unterfangen gewesen. Geduckt und ohne das leiseste Geräusch zu verursachen hasteten sie voran. Doch das Glück war mit ihnen und sie erreichten unbeobachtet das andere Ufer.


    Daidira sah sich um. Sie hatten jetzt zwar die andere Seite erreicht, aber sie vermochte nicht zu ergründen, wie es nun weitergehen würde, denn nicht weit vor ihnen ragten die Felsen wie unterhalb der Staumauer schier unüberwindlich in den nachtschwarzen Himmel.


    „Komm hier entlang“, flüsterte Abbadam, der ihre Gedanken zu erraten haben schien, ihr zu.


    Daidira nahm ihren Wanderstab wieder an sich, hielt aber ihren Speer in der anderen Hand weiterhin wurfbereit, obwohl um sie herum noch immer alles ruhig war. Nur der weit entfernte Schrei eines Nachtrufers war zu hören. Diese scheuen Tiere der Dunkelheit bekamen sie fast nie zu Gesicht. Nur dann und wann hatten sie auf ihrer langen Wanderung durch die Berge eines von ihnen als dunklen Schatten sehen können, wie es in lautlosem Flug nach den schmackhaften Nachtfliegern schnappte, die von dem Schein ihrer Lagerfeuer angezogen worden waren.


    Sie wandten sich nach links, und zu Daidiras großer Überraschung öffnete sich vor ihnen ein Weg, der, von der Oberkante der Staumauer ausgehend und am Steilufer des Sees entlangführend, sich irgendwo in einer ihr unbekannten Dunkelheit verlor. „Er muss mir im schwachen Licht des vergangenen Morgens von der anderen Seite des Sees aus wohl entgangen sein“, sagte sie sich ein wenig verwundert.


    Sie konnten deutlich erkennen wie das steil abfallende Gelände künstlich bearbeitet worden war, wodurch ein waagerechtes Band entstanden war, auf dem man bequem zu zweit nebeneinander gehen konnte. Sogar zwei Wendlokkarren hätte auf ihm aneinander vorbeifahren können. Abbadam erklärte, dass auf diesem Weg vor langer Zeit das Material zum Bau der Staumauer herangeschafft worden war.


    Ein seltsames Gefühl beschlich die junge Frau. Waren die riesige Mauer und der dahinter liegende See bisher etwas völlig Neues und Fremdes für sie gewesen, so erkannte sie an dem Weg, dessen feiner Kies jetzt bei jedem Schritt leise unter den ledernen Sohlen ihrer Stiefel knirschte, dass sie sich in der Wirklichkeit befanden und dass nicht alles einfach nur ein Traum war, wie ihr Traum von den flüssigen Steinen, der ihr Volk einst vor dem Verhungern und Verdursten gerettet hatte. „Solche Wege gibt es in unserem Dorf auch“, sagte sie sich. Und sie wusste, dass der, der jetzt vor ihnen lag, einst ebenfalls von Mundjaj angelegt worden war.


    „Diesen Weg fand ich, als ich mich hier oben versteckt hielt, um mich von meinen Verletzungen zu erholen. Er führt uns ein gutes Stück den See entlang“, flüsterte Abbadam so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. „Dann verläuft er in einer scharfen Biegung nach rechts. Von dort aus ist es nicht mehr allzu weit, bis wir die Stadt der Syloks sehen können“.


    Daidira, die sich einige Schritte vor ihm hielt, erwiderte nichts.


    Wie Abbadam es vorhergesagt hatte, bog der Weg nach einiger Zeit nach rechts ab und mündete in eine enge, von hohen Wänden eingerahmte Schlucht. Was er seiner Begleiterin aber bisher verschwiegen hatte war, dass sich an dieser Stelle das Ufer des Stausees ein kleines Stück öffnete und dass durch diese Öffnung im Fels Wasser aus ihm heraus floss und dem Verlauf des Weges folgte.


    „Das muss ein Fluss sein“, meinte Daidira und der Alte bejahte es.


    Der Fluss war etwa so breit wie eine gute Hand voll Männer mit ausgestreckten Armen aneinandergelegt lang gewesen wären. Das Gefälle war recht steil und sein Wasser bildete hinter den dicken Felsblöcken, die sich einzeln oder in kleinen Gruppen in seinem Bett befanden, schäumende Strudel.


    „Einst ist solch ein Fluss durch unser Tal geflossen“, dachte Daidira erstaunt und ein wenig traurig zugleich. „Wie viel Wasser mussten unsere Ahnen einst besessen haben und wie grün und voller Leben muss unser Tal einmal gewesen sein“, sagte sie sich. Doch sie vermochte es sich nicht vorzustellen. „Wohin führt er?“, rief sie dem nun vor ihr gehenden Alten zu, wobei ihre Worte fast von dem Rauschen des Wassers übertönt wurden.


    „Auch er führt zu der Stadt der Syloks“, war die knappe Antwort.


    


    Nach einer Weile veränderte sich der Charakter des Flusses. Seine Wasser flossen, nachdem sie eine sanfte Biegung nach Rechts vollzogen hatten, jetzt viel ruhiger und gleichmäßiger, was Daidira richtig auf das nun weniger starke Gefälle und die nicht mehr vorhandenen Felsbrocken in seinem Bett zurückführte. Ein Stück weiter veränderte sich sogar sein Ufer. War es eben noch unregelmäßig und durch ständige Unterspülungen an seinem Rand ausgefranst gewesen, so schien es jetzt völlig gleichmäßig zu sein. Auch führten Weg und Fluss von nun an schnurgeradeaus. Daidira trat einen Schritt näher an das Ufer heran und bückte sich. Als ihre Hand seine hellgraue Befestigung berührte, fühlte es sich genauso an wie die glatte Oberfläche der großen Staumauer in der Nacht zuvor. Und wie sie schien sie nicht natürlichen Ursprungs zu sein. „Aus was besteht es?“, wollte sie von Abbadam wissen, der auf dem Weg zurückgeblieben war.


    „Ich weiß es nicht genau“, entgegnete er. „Als ich damals einige Mundjaj davon sprechen hörte, nannten sie es Flüssigkeit, die zu Stein wird. Ich glaube, auch hierfür gibt es in unserer Sprache kein passendes Wort. Ich weiß nur, dass es aus Kies, Wasser und einem seltsamen grauen Pulver gemacht wird. Zuerst ist es flüssig, doch nach wenigen Tagesumläufen ist es so hart wie Stein. Komm, wir müssen weiter“.


    Daidira schüttelte verwundert den Kopf. „Als Kind träumt ich von flüssigen Steinen und hier sehe ich eine Flüssigkeit, die zu Stein geworden ist“, sagte sie sich. Dies alles übertraf ihre Vorstellungskraft und sie fragte sich, was sie wohl noch alles zu sehen bekommen würde was sie nicht verstehen konnte. Bevor sie weitergingen, nutzten sie und der Alte jedoch die Gelegenheit, um mit dem frischen Flusswasser ihre Wasserschläuche aufzufüllen, denn ihnen war plötzlich eingefallen, dass sie dies am Ufer des Sees versäumt hatten. Daidira reichte Abbadam seinen Schlauch und er hängte ihn sich über die magere Schulter. Dann griff sie nach ihrem Wurfspeer und dem Wanderstab, die sie neben sich gelegt hatte, und folgte ihm.


    


    Waren die Wände der Berge auf beiden Seiten des Flusses zunächst noch steil und besonders an seinem linken Ufer ganz in ihrer Nähe gewesen, so wichen sie nun immer weiter zurück, bis sie nach und nach in der Dunkelheit verschwanden. Schließlich öffnete sich vor ihnen ein weites, mit Molekgras und vereinzelten Gruppen von Sträuchern und hohen schlanken Bäumen bestandenes Tal. Seine Vegetation war auch in weitem Abstand zu den Ufern des Flusses trotz der größeren Höhe weit üppiger als im Tal des Dorfes. Abbadam erklärte seiner Begleiterin, dass sich über dem Stausee Wolken bilden würden, die der Wind dann und wann herübertreibe. Daher regne es hier oben weit häufiger. Die hohe Bergkette am Ende des Tals verhindere zumeist, dass die Wolken ihre nasse Fracht bis zu ihrem Dorf trügen.


    „Wir müssen den Fluss jetzt verlassen“, wies der Alte Daidira an, nachdem sie noch eine ganze Weile seinem Lauf gefolgt waren. „Ein gutes Stück seitlich vor uns befindet sich eine kleine Anhöhe, wenn ich mich recht erinnere. Wenn wir sie finden, können wir von dort aus die Stadt der Syloks sehen. Die Götter mögen geben, dass uns niemand entdeckt. Aber bisher scheinen wir unter ihrem Schutz zu stehen. Doch das ist wohl auch nicht verwunderlich, denn schließlich bist du ja auch von ihnen erwählt worden, nicht wahr?“


    Trotz der Dunkelheit konnte Daidira das Lächeln auf seinen bartumstandenen Lippen sehen. Doch sie zog es vor, sich eine Antwort darauf zu verkneifen.


    Sie fanden die Anhöhe erst nach einigem Suchen. Kurz bevor sie oben angelangten, bedeutete Abbadam Daidira mit einem Handzeichen, sie möge sich hinlegen und er tat es ihr nach. Auf allen Vieren arbeiteten sie sich das letzte Stück nach oben vor. Dort mussten sie jedoch zunächst mit ihren Händen das dichte Molekgras vor ihren Augen beiseite schieben, um ungehindert hinübersehen zu können.


    „Da ist sie“, sagte Abbadam leise und wies mit einem Finger über die weite Hochebene, die sich vor ihnen ausbreitete. Er vermochte seine Aufregung kaum noch zu kontrollieren und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Zu stark waren die Gefühle und die Erinnerungen, die ihn einholten und ihn beinahe zu erdrücken drohten.


    Was Daidira sah, ließ ihr den Atem stocken. In ihren kühnsten Träumen hätte sie so etwas nicht erwartet.


    Die beiden Monde waren in der Zwischenzeit in ihrem Rücken aufgegangen und erhellten den Himmel ein wenig, sodass am Horizont schwach die gezackten Linien des schroffen Bergmassivs zu sehen waren. Doch ein gutes Stück davor zeichneten sich hinter den Konturen einiger schlanker Bäume deutlich die Silhouetten von hohen schwarzen Gebilden ab. Manche davon waren sehr schmal und sahen beinahe wie in die Höhe gereckte Finger aus, andere wiederum waren ein gutes Stück breiter, aber dafür meist nur etwa halb so hoch. Daidira überschlug, dass es etwa drei oder vier Hände voll waren, die sie in der vordersten Reihe erkennen konnte. Wie viele sich allerdings noch dahinter verbargen, konnte sie von dort aus nicht sehen. Sie vermutete vom ersten Moment an richtig, dass es sich bei den niedrigeren Erhebungen um Behausungen handeln könnte, denn in einigen von ihnen schienen sogar Herdfeuer zu brennen, deren matter Schein sich durch die viereckigen Fensterluken einen Weg in die Nacht bahnte. „Aber das kann nicht sein“, sagte sie sich, „denn sonst würden dort viele Herdfeuer übereinander brennen, und dass kann es einfach nicht geben“.


    „Das sind die Hütten, in denen sie leben“, erklärte Abbadam, als habe er wieder einmal ihre Gedanken erraten können.


    „Aber das ist doch unmöglich“, entgegnete Daidira noch immer überwältigt und mit fassungslosem Staunen. „Niemand kann solche Hütten bauen“.


    „Die Syloks können es“, widersprach er ihr in nüchternem Ton. „Sie nennen sie allerdings, wenn sich viele Hütten übereinander zu einem großen Gebäude vereinen, Häuser. Ein einzelnes Gebäude nennt man Haus. Sie bestehen aus demselben Material wie die große Mauer und die Uferbefestigung. Es ist wie ein Wunder“, fügte er hinzu und ein wenig Ehrfurcht mischte sich unter seine Worte, „man kann dieses Material formen wie man will, solange es flüssig ist. Wenn es dann zu Stein erstarrt, können noch nicht einmal die Götter es zerstören.“


    „Wenn die Götter es nicht können“, sagte Daidira, noch immer von diesem einzigartigen Anblick wie gebannt, „dann müssen wir es eben tun“.


    Überrascht nahm Abbadam seinen Blick von den Bauwerken in der Ferne und dem im Mondlicht hell schimmernden Fluss, der unten in der Ebene gemächlich auf sie zufloss, und musterte Daidiras Profil. „Sie hat so entschlossen geklungen, so überzeugt davon, dass sie es schaffen werden“, dachte er. „Und das ist gut“. Er wusste nur zu genau, würde Daidira jemals selbst an ihrer Aufgabe und vor allem an ihrer Erfüllbarkeit zweifeln, würde sie, und das Volk mit ihr, unweigerlich scheitern. Er versuchte nicht an diese Möglichkeit zu denken.


    Mit schmalen Augen und aufeinandergepressten Lippen verinnerlichte die junge Frau das Bild vor ihren Augen. „Wie viele Bewohner hat diese Stadt mit ihren Hausen?“, wollte sie von dem Alten wissen.


    An der Art und Weise, wie Daidira die ihr noch neuen Wörter „Stadt“ und „Häuser“ aussprach, auch wenn sie letzteres nicht richtig wiedergegeben hatte, erkannte Abbadam auf ein neues, wie viel Verachtung sie gegenüber den Syloks und diesem schrecklichen Ort vor ihnen empfand. Er teilte sie von ganzem Herzen „Es ist schon sehr lange her, als ich hier war“, erwiderte er zögerlich. „Doch ein Mundjaj, der bereits sein ganzes Leben hier verbracht hatte, erklärte mir, dass es mindestens zwanzig Mal so viele seien, wie wir Hände an den Fingern haben. Wahrscheinlich sind es noch ein gutes Stück mehr. Aber das eigenartige daran ist, dass es nur Soldaten sind“.


    „Was willst du damit sagen?“, fragte sie und wandte ihren Blick für einen Moment von der dunklen Silhouette vor ihnen ab. Für einen Moment hatte sie ihre Vorsicht fast vergessen und in normaler Lautstärke gesprochen.


    „Ich will damit sagen“, flüsterte Abbadam und machte dabei mit seinen Händen ein Zeichen, dass sie leiser reden solle, „dass keine Frauen und Kinder in dieser Stadt zu leben scheinen“. Er bedeutete ihr, dass sie sich besser ein wenig von dem höchsten Punkt der Anhöhe zurückziehen sollten und sie folgte ihm ein Stück zurück den Hang hinunter.


    „Aber das kann nicht sein“, widersprach sie ihm, als sie sich neben ihn setzte. „Jedes Volk muss doch Frauen und Kinder haben, damit es bestehen kann“.


    „Da hast du sicher Recht“, pflichtete er ihr bei, während er sich mit seiner Hand über den langen Bart strich. „Darüber habe ich auch lange nachgedacht. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass dies hier keine Stadt im eigentlichen Sinne ist, auch wenn die Syloks es selbst als eine solche bezeichnen, sondern nichts weiter als ein großes Lager oder ein befestigter Außenposten, der dazu dient, mit Hilfe der gefangenen Mundjaj das bläuliche Metall aus dem Erz, was wir ihnen liefern, heraus zu schmelzen und etwas daraus herzustellen. Betrachte es als eine übergroße Schmiede, wenn du es so sehen willst. Ihre richtigen Städte mit ihren Familien müssen sich wohl an einem anderen Ort befinden.


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Daidira etwas ungläubig.


    „Ich habe mit meinen eigenen Augen Dinge gesehen, die deutlich dafür sprechen, mein Kind“, entgegnete der Alte ausweichend. „Doch jetzt sollten wir uns zurückziehen und uns irgendwo einen sicheren Ort suchen, wo wir den kommenden Tag verbringen können. Die Zeit des neuen Lichts ist nicht mehr weit. Wenn es morgen Nacht nicht allzu hell ist, wollen wir versuchen noch ein gutes Stück näher heranzukommen“.


    Obwohl die Nacht Daidiras Meinung nach noch nicht sehr weit fortgeschritten war, erklärte sie sich einverstanden und sie machten sich auf den Weg zurück. Doch ein unbestimmtes Gefühl hatte sich in ihre Gedanken geschlichen und ließ sie nicht mehr los. Ihr schien es, als verberge Abbadam ein Geheimnis vor ihr.


    Nachdem sie, etwas oberhalb des Flusses und nicht sehr weit von dem Stausee entfernt, in einem engen Unterschlupf eine Bleibe für den Tag gefunden und bei fast vollständiger Dunkelheit eine Kleinigkeit gegessen hatten, stellte sie ihn schließlich zur Rede.


    „Abbadam?“


    „Hmm?“


    „Du sagtest, dass du zusammen mit deinen beiden Freunden von den Syloks entdeckt wurdest, nachdem ihr einem Erztransport in die Berge gefolgt wart und du wenig später einen von einem Sylokaufseher getöteten Gefangenen rächen wolltest, nicht wahr?“


    „Das ist richtig“, entgegnete der alte Mann nach einem kurzen Moment und biss in den Rest einer ausgetrockneten Kuskowurzel in seiner Hand.


    „Und so wie du es mir erzählt hast, hattet ihr zuvor auch die Gelegenheit, euch einen genauen Überblick über diese Stadt, oder Schmiede, oder was auch immer, zu verschaffen“.


    „Ja, das stimmt“.


    Trotzdem werde ich den Verdacht nicht los, dass du weit mehr über sie zu wissen scheinst, als du mir bisher erzählt hast. Zumal du sagtest, dass du mit einigen der gefangenen Mundjaj sprechen konntest. Wie ist das möglich?“


    Abbadam hatte bereits vorher geahnt, dass Daidiras Scharfsinn nichts entgehen würde. Dennoch hatte er ihr zunächst nicht die ganze Wahrheit sagen wollen; er hatte nach all den wiedererweckten Erinnerungen noch ein wenig Zeit gebraucht. „Du hast Recht“, antwortete er schließlich und legte den Rest der Kuskowurzel auf seinen staubigen Tragesack. „Ich glaube, es nun an der Zeit, dass du endlich die ganze Wahrheit über mein Leben erfährst“. Er griff nach seinem Wasserschlauch und spülte sich den trockenen Bissen, der ihm im Hals stecken zu bleiben drohte, hinunter. „Ja, es ist wahr, ich habe mit den Gefangenen gesprochen. Mehr noch, ich war einer von ihnen“, gab er schließlich mit betretener Miene zu.


    Daidira riss die Augen auf und ihr Puls beschleunigte sich. Doch nicht die Tatsache, dass er ihr zunächst etwas verschwiegen hatte, war der Grund dafür, sondern pures Mitgefühl für ihren väterlichen Freund. „Da- das wusste ich nicht“, entgegnete sie fassungslos. „Wenn ich das auch nur geahnt hätte, hätte ich...“


    „Ist schon gut“, kam Abbadam ihr entgegen. „Woher willst du es wissen, wenn nicht von mir? Ich hatte es dir schon während der letzten Tage sagen wollen, aber glaube mir, es schmerzt mich noch so sehr als wäre es erst gestern gewesen. Und ich schäme mich dafür, dass ich für sie gearbeitet habe“, fügte er leise hinzu.


    „Das brauchst du nicht“, beeilte sie sich zu sagen. „Ich weiß, dass sie dich dazu gezwungen haben und dass du keine andere Wahl hattest. Wenn du darüber reden willst, reden wir. Wenn du aber noch etwas Zeit brauchst, sprechen wir ein anderes Mal darüber“.


    „Nein, es ist höchste Zeit, dass ich dir die ganze Wahrheit über meine Vergangenheit sage“, wiederholte der Alte noch einmal. Er saß ihr in einem Abstand von nur knapp zwei Armlängen gegenüber, dennoch verbarg die Dunkelheit im Inneren des kleinen Unterstandes sein Gesicht, und er war froh darüber. Aber der Klang seiner Stimme verriet Daidira nur zu deutlich, wie sehr der alte Mann noch immer unter seinen Erinnerungen litt. Er tastete noch einmal nach seinem Wasserschlauch, um seine ausgetrocknete Kehle ein wenig zu befeuchten, bevor er ihr alles berichtete. „Die Stadt, die wir eben gesehen haben, ist tatsächlich nichts weiter als eine übergroße Schmiede“, begann er. „Das Erz, was die Männer im Tal abbauen und mit den Karren zum Übergabeplatz bringen, ist nur ein Teil von dem, was hier oben in den großen Öfen geschmolzen wird“.


    „Sie bekommen noch von woanders Erz her?“, hakte Daidira ein und bereute es zugleich, ihn unterbrochen zu haben. Doch er nahm es ihr nicht übel.


    „Ja, die gefangenen Mundjaj finden hier oben mehr als viermal so viel. Und es ist sogar von einer besseren Qualität als das Erz unten aus dem Tal“.


    „Aber warum müssen die Männer in unserem Dorf denn dann überhaupt nach Erz graben?“ Sie musste ihn ein zweites Mal unterbrechen, denn diese weitere Frage drängte sich ihr geradezu auf.


    „Ich weiß es nicht genau“, erwiderte der Alte. „Es ist richtig, was du sagst, es macht eigentlich keinen Sinn. Ich denke, dass sie es nur tun müssen, damit sie beschäftigt bleiben und auf keine dummen Gedanken kommen. Und vergiss die Götter nicht, Daidira. Wir haben sie erzürnt und müssen nun dafür Buße tun“. Seine Stimme triefte nur so vor Sarkasmus. „Ich denke, dass sie sich so einen Teil des Volkes geradezu in Reserve halten und so nach Belieben auf neue Arbeitskräfte zurückgreifen können“.


    „Daher verschwanden immer wieder einmal Männer aus dem Dorf“, kombinierte Daidira richtig, „und niemals Frauen oder Kinder, weil sie nicht so viel arbeiten können. Und vielleicht war das doch der einzige Grund, warum mein Vater und all die anderen in die Berge verschleppt wurden“, fügte sie in ihren Gedanken hinzu. „Dann arbeitet mein Vater also auch für sie?“


    „So ist es. Obwohl mir nicht ganz einleuchten will, warum sie ihn mitgenommen haben. Ohne dir zu nahe treten zu wollen, Daidira, aber er hatte zu diesem Zeitpunkt seine Jugend wohl schon seit einigen Großen Umläufen hinter sich“.


    „Das stimmt, pflichtete sie ihm nüchtern bei. „Doch bei Molek und den meisten anderen Männern war es ebenso. Jetzt, wo du es ansprichst, wundere ich mich auch darüber, dass sie nicht ausschließlich junge Männer genommen haben, die gerade ihre Ernennungsriten durchlaufen hatten. Sie wären als Arbeitskraft sicher geeigneter gewesen. Wahrscheinlich war doch nur die Tatsache, dass sie über die Verschwörung Bescheid wussten, der Grund dafür, dass sie verschleppt wurden. Und nur so konnten es die Syloks wohl im Namen der Götter vor unser aller Augen rechtfertigen“.


    Ein zustimmendes oder zweifelndes Brummen war Abbadams Antwort. Dann war für einen kurzen Augenblick nur ein zweifaches leises Atmen zu hören.


    „Glaubst du, dass er noch lebt?“


    „Du meinst deinen Vater? Nun, auszuschließen ist es nicht“, formulierte Abbadam vorsichtig. „Aber die Arbeit hier oben ist noch sehr viel härter als in den Minen unten im Tal. Die Aufseher treiben die Gefangenen unerbittlich an. Wenn er an den Schmelzöfen arbeiten musste, ist er wahrscheinlich schon in der Jenseitigen Welt. Diese Strapazen steht niemand lange durch. Und wie bereits gesagt, dein Vater war bereits vor Umläufen kein junger Mann mehr“. So leid es ihm tat und so sehr er auch Daidiras Wunsch, ihren Vater eines Tages aus den Händen der Syloks befreien zu wollen, nachvollziehen konnte, sie würde sich wohl mit der Tatsache abfinden müssen, ihn auf dieser Welt nicht mehr wiederzusehen. Er hoffte inständig, dass diese Erkenntnis ihr nichts von ihrer Entschlossenheit nehmen würde.


    Doch Daidira war, wie in all den Jahresumläufen zuvor, nicht bereit, den wahrscheinlichen Tod ihres Vaters zu akzeptieren. „Aber noch ist es nicht sicher, dass er tot ist“, entgegnete sie mit schmerzerfüllter Stimme. „Nein, ich weiß, dass er noch lebt“, versuchte sie sich selbst Mut zuzusprechen und ihre Hände ballten sich in der Dunkelheit zu Fäusten. „Ich kann es fühlen, dass er noch lebt, Abbadam, verstehst du? Und ich werde ihn finden und ihn und die anderen befreien, dass schwöre ich dir“.


    Voller Mitgefühl legte der Alte ihr seine Hand auf das Knie. „Deine Absicht ehrt dich, mein Kind. Doch du darfst über deine Liebe zu deinem Vater nicht deine Bestimmung vergessen. Und die gilt einem ganzen Volk, nicht nur einem einzelnen“.


    „Ja, du hast Recht“, entgegnete sie nach einem Moment und senkte betreten den Kopf. Doch noch immer verweilten ihre Gedanken in der Vergangenheit und sie sah wieder die schrecklichen Bilder jenes Bandumondfestes vor sich, an dem ihre Welt aufgehört hatte für sie nur ein Ort des Spiels und der Freude zu sein. Doch dann riss sie sich von diesen Erinnerungen los. „Die Gegenwart zählt jetzt mehr“, sagte sie sich. „Mit was werden diese Schmelzöfen, von denen du eben gesprochen hast, betrieben?“, wollte sie von Abbadam wissen. Obwohl sie draußen auf der Hochebene und in der Nähe des Flusses viele Bäume gesehen hatte, war ihr schnell der Verdacht gekommen, dass die Syloks ein anderes Brennmaterial verwenden mussten, um ihre Öfen über eine so lange Zeit versorgen zu können.


    „Was es genau ist, vermag ich dir nicht zu sagen“, antwortete Abbadam ihr, ein wenig erleichtert über den Themawechsel. „Es sieht aus wie Stein, aber es ist nicht so hart und auch nicht so schwer. Dabei ist es so schwarz wie dein Haar und seine Glut hält viel länger vor als die von Holz oder gar Wendlokdung. Einige der Gefangenen berichteten mir, dass man es eine halbe Tagesreise von der Stadt der Syloks entfernt in einem kleinen Seitenarm des Tals nur wenig unterhalb der Erdoberfläche finden könne. Doch mit meinen eigenen Augen habe ich es nicht gesehen, da ich dort nicht arbeiten musste. Daher weiß ich nicht, ob es die Wahrheit ist“.


    „Und wo hast du arbeiten müssen?“


    „Oh, entschuldige bitte. Ich wollte dir ja erzählen, was in Wahrheit mit mir geschehen ist“. Dem alten Mann war plötzlich bewusst geworden, dass sie von dem eigentlichen Grund ihrer Unterhaltung ein wenig abgekommen waren. „Nun, da ich mich unerlaubt in die Berge begeben und die Syloks ausspioniert hatte, dachten sie sich für mich natürlich eine besondere Strafe aus, nachdem sie mich, anders als ich es dir beim ersten Mal geschildert habe, auf meiner Flucht gefangengenommen hatten. Es grenzt beinahe an ein Wunder, dass sie mich überhaupt am Leben ließen, wo sie doch kurz zuvor noch meine beiden Freunde grausam ermordet hatten. Zumal ich es war, der wiederum einen von ihnen erschlagen hatte. Aber heute weiß ich ja, dass ich schon damals unter dem besonderen Schutz der Götter stand, nicht wahr?“ Er stupste Daidira leicht mit seinem Fuß an, und sie konnte sich sogar zu einem kurzen Lachen durchringen. Sie dankte ihm innerlich für diese kurze Aufmunterung.


    „Zuerst brachten sie mich zurück in ihre Stadt und sperrten mich unweit des Flusses für ich weiß nicht wie lange in ein tiefes Loch in der Erde. Ich bekam für Tage kein Wasser und nichts zu essen. Um mich herum war nichts außer einem lehmigen Boden und Wänden so hart wie Stein, und eine Dunkelheit, so schwarz wie der Tod. Am Anfang wurde ich fast verrückt vor Angst und ich versuchte verzweifelt mich zu befreien. Doch ich erkannte bald, dass es aussichtslos war. Irgendwann hockte ich einfach nur noch da, das Kinn auf der Brust und die Hände in meinen Schoß gelegt. Ich erinnere mich noch gut daran wie ich spürte, dass meine Finger auf eigenartige Weise aneinander klebten. Später sah ich, dass ich mir in meiner Panik die Fingernägel an den schweren Holzbalken der Decke abgerissen hatte und dass meine zerschundenen Finger aus vielen Rissen und Schrammen bluteten. Doch ich hatte noch nicht einmal Schmerzen zu empfinden vermocht. Am Ende meiner Kraft und dem Erstickungstod nahe, war ich davon überzeugt, dass sie mich einfach so in diesem Loch sterben lassen würden und eine tiefe Hoffnungslosigkeit und Nutzlosigkeit überkam mich. Wenn sie doch vorher wenigstens versucht hätten etwas aus mir heraus zu bekommen! Aber sie hatten mich noch nicht einmal nach meinem Namen gefragt. Heute weiß ich, dass dies bereits ein Teil ihrer Folter war. Zuerst brechen sie deinen Geist, bevor sie sich deinen Körper vornehmen“.


    Daidira hatte das Gefühl als wehe ein kalter Windhauch aus dem Eingang ihres schmalen Unterschlupfs zu ihnen herein. Sie zog unwillkürlich ihren Umhang fester um ihre Schultern.


    „Es war schon seltsam“, fuhr der Alte fort und seine Stimme wurde noch ein wenig leiser. „Als ich fast nichts mehr denken konnte, verspürte ich nur noch einen Wunsch, ich wollte noch einmal die große Lichtspenderin sehen, den Ursprung allen Lebens. Hätte ich mir diese Situation früher einmal vorgestellt, so hätte ich sicher geglaubt, dass meine Gedanken meiner geliebten Frau gelten würden, meinem Dorf, oder vielleicht meiner Mutter. Es ist wirklich eigenartig, welche Sehnsüchte einen im Moment des nahenden Todes ereilen“. Er verfiel in ein nachdenkliches Schweigen, aber Daidira ermunterte ihn dazu, weiter zu reden, seine Gedanken sollten nicht zu lange in diesen schrecklichen Erinnerungen verweilen. „Nun“, fuhr er mit etwas festerer Stimme fort und seine Augen wanderten wieder in Daidiras Richtung, obwohl sie sie nicht zu sehen vermochten, „ich glaubte zunächst, mein Wunsch würde sich erfüllen, denn das nächste, an was ich mich erinnern kann, ist, dass ich die Augen öffnete und Altairas gleißende Strahlen mir im selben Moment beinahe das Augenlicht genommen hatten. Ich lag mit ausgestreckten Armen und Beinen vor dem Loch im Boden, was fast meine letzte Ruhestätte geworden wäre“.


    „Wie schrecklich, in einem Loch in der Erde zu verfaulen“, bemerkte Daidira angewidert. Wie für alle Mundjaj war auch für sie der Gedanke, dass ihr Geist nach ihrem Tod nicht von den heiligen Flammen in alle vier Richtungen des Windes getragen werden könnte, das Schlimmste, was ihr würde widerfahren können. „Wie sollen die Götter jemanden in einem Erdloch nur finden?“, fragte sie sich.


    „Ja“, gab Abbadam ihr Recht. „Als sich meine Augen nach einem Moment wieder etwas an die Helligkeit des Tages gewöhnt hatten und ich es schaffte ein wenig den Kopf zu heben, erkannte ich vier von diesen widerlichen Sylokbastarden. Sie standen in einer Reihe nebeneinander vor mir und blickten mich mit ihren gesichtslosen Helmvisieren an. Ein dicker Wasserstrahl, der sich plötzlich von hinten über meinen Kopf ergoss, brachte meinen Geist wieder vollends in meinen Körper und in die Wirklichkeit zurück und ich schaffte es tatsächlich, mit meiner Zunge ein paar Tropfen vom meinen Lippen zu lecken. Ihr Götter, ich war halb wahnsinnig vor Durst! Für einen kurzen Moment sah ich dem zerlumpten Mundjaj mit dem Wassereimer in der Hand in die Augen und ich konnte geradezu spüren, wie er mit mir litt. Und ich sah auch, wie viel er selbst in seinem erbärmlichen Leben bereits durchgemacht haben musste. Guter Martolek. Ich hoffe, die Geister deiner Ahnen haben dich bei deinem Tod in der nächsten Welt empfangen“.


    „Was geschah dann?“


    „Dann folterten sie mich“, presste der Alte zwischen seinen Zähnen hervor. „Doch was sie mit mir machten, werde ich dir nicht sagen, Daidira. Aber die Narben auf meiner Brust und noch ein paar andere, die ich dir nicht gezeigt habe, sprechen eine deutliche Sprache“.


    „Natürlich!“, blitzte es in Daidiras Gedanken auf. „Er hatte mir erzählt, dass ihm auf seiner Flucht ein Sylok diese Verletzung zugefügt hatte. Doch dann hätte er sie auf dem Rücken tragen müssen“. Obwohl von Abbadams Erzählung mehr als ergriffen, musste sie sich eingestehen, dass sie sich über dieses ihr entgangene Detail nicht wenig ärgerte. Sie würde in Zukunft noch besser zuhören müssen, sagte sie sich, während sie weiter der Stimme des Alten lauschte. Auch wenn sie vielleicht gerne erfahren hätte, was die Syloks ihm alles angetan hatten, dankte sie ihm im Stillen doch dafür, dass er es ihr verschwieg. Sie fühlte eine Welle des Mitgefühls und der Trauer in sich aufsteigen. „Wie für vieles andere auch sollen die Syloks für dieses schreckliche Verbrechen büßen“, schwor sie sich.


    „Während sie mich folterten, wollten sie von mir wissen, ob noch jemand außer mir und meinen beiden Kameraden es gewagt habe in die heiligen Berge zu kommen“, erklärte Abbadam mit tränenerstickter Stimme weiter. „Ich glaube, wenn es so gewesen wäre, hätte ich sie am Ende verraten. Ja, ich hätte sogar meine eigene Mutter verraten, oder meine Kinder, wenn die Götter Donona und mich mit welchen gesegnet hätten, nur damit sie endlich damit aufhörten“. Seine Stimme wurde immer wieder von einem Schluchzen unterbrochen. Doch er war nicht der einzige, der gegen seine Tränen anzukämpfen versuchte. „Sie fragten mich auch, ob jemand in unserem Dorf in unser Vorhaben eingeweiht sei. Die einzige, die es durch mich wusste, war meine Frau. Sollten Lunatech und Serestak ihren Frauen oder sonst jemandem etwas davon gesagt haben, so haben sie ihr Geheimnis mit in den Tod genommen. Wir haben nie darüber gesprochen, und das war auch gut so, wie sich nun herausstellte. So weit ich mich erinnern kann, habe ich Dononas Namen, jedenfalls im Zusammenhang mit meinem Gang in die Berge, nicht an die Syloks verraten. Zu diesem Zeitpunkt war ich bereits zu schwach und der festen Überzeugung, dass ich sowieso bald sterben würde. Es hätte mir also nicht geholfen. Doch ich kann mich auch irren und vielleicht habe ich am Ende doch noch geredet. Wie auch immer. Heute weiß ich, dass sie nie ins Dorf gegangen sind, um Donona oder die anderen Dörfler zu befragen. Wahrscheinlich wollten sie die ganze Angelegenheit auf ein so kleines Ausmaß wie möglich beschränken. Vielleicht hatten sie mir aber auch wirklich geglaubt, dass niemand im Dorf Bescheid wusste, was im Grunde genommen ja auch stimmte, denn wie ich heute weiß, hat meine Frau auch zu dem Zeitpunkt, als es ihr zur Gewissheit wurde, dass ich nicht wieder zu ihr zurückkehren würde, nicht auch nur einen Gedanken daran verschwendet, mich und meine Freunde zu verraten. Wir waren einfach verschwunden, und das war es dann. So etwas hatte es in der Zeit davor ja bekanntlich auch schon gegeben. Daher war unser Verschwinden für unser Volk zwar mehr als bedauerlich, doch niemand wäre auf den Gedanken gekommen, uns deswegen in den Bergen zu suchen“. „Und das war auch gut so, fügte er in seinen Gedanken hinzu. „Es hätte vielleicht für unser Volk das Ende bedeuten können“. „Ich denke, dass die Syloks dies wussten und dass sie noch für eine gewisse Zeit auf der dem Dorf zugewandten Seite ihres Gebietes ihre Wachen verstärkt haben, mehr aber auch nicht“. Er zuckte ein wenig ratlos mit den Schultern, denn wirklich erklären konnte er es sich auch nicht. „Doch nun wieder zu mir“, fuhr er nach einem kurzen Moment fort und atmete hörbar einmal tief ein und aus. „Als ich schließlich dem Tod viel näher war als dem Leben, ließen sie endlich von mir ab. Doch daran kann ich mich nicht mehr erinnern, da mein Geist bereits meinen Körper verlassen hatte und ich ohne Bewusstsein war. Wie ich später erfuhr, brachten mich zwei Mundjaj zu den schäbigen Unterkünften, in denen sie ihr erbärmliches Dasein fristen, wenn sie nicht gerade arbeiten müssen. Es dauerte fast einen halben Monatsumlauf, bis ich mich wieder soweit erholt hatte, dass ich mein Lager wenigstens verlassen konnte, um meine Notdurft zu verrichten. Doch schon bald darauf wurde ich von einem der Aufseher einer Arbeitsgruppe zugeteilt. Und du wirst es nicht glauben oder es gar verstehen, Daidira, doch ich freute mich sogar darüber. Die Tatsache, dass ich arbeiten sollte, sagte mir, dass ich wenigstens für die nächste Zeit am Leben bleiben würde, und ich hoffte, so vielleicht einen Weg finden zu können um zu fliehen. Im Laufe der Zeit wurde mir zwar bewusst, dass mich einige der Mitgefangenen ausspionieren sollten und sie dies auch taten, sodass an eine Flucht zunächst nicht zu denken war, doch das stört mich bis heute nicht. Du ahnst nicht, mein Kind, zu was man alles bereit ist, wenn man in einer solch verzweifelten Lage, in der sich die Gefangenen befinden, Vergünstigungen versprochen bekommt. Und sei es auch nur eine verfaulte Malengozwiebel mehr zu essen am Tag, oder einmal nicht grundlos geschlagen zu werden“.


    „Sie behielten dich also am Leben, weil sie sich so erhofften, mehr über die Geschehnisse im Dorf und über die Gedanken seiner Bewohner zu erfahren“, schlussfolgerte Daidira.


    „Es mag sein, dass dieser Grund auch dazu gehörte. Doch glaube mir, sie erfuhren auch später nichts, was ihren Verdacht hätte erregen können, denn wie gesagt, niemand im Dorf außer meiner Frau wusste von unseren Plänen. Aber wahrscheinlich sahen die Syloks in meinem jungen Körper nur eine willkommene zusätzliche Arbeitskraft und sie sind schließlich wohl zu der Überzeugung gekommen, dass ich zum töten zu schade sei“. Er versuchte sich auf diesen schlechten Scherz hin ein Lachen abzuringen, doch es gelang ihm kaum.


    „Wie ging es weiter?“


    „Die Arbeitergruppe, der ich zunächst angehörte, hatte es zur Aufgabe, die Karren mit Erz aus dem Dorf und den umliegenden Minen, sowie die Karren mit den schwarzen Steinen zu entladen. Dafür werden sie neben die großen Gebäude mit den hohen Abzugskaminen, die wir eben in der Ferne gesehen haben, gefahren und ihre Rückwände werden heruntergeklappt. So rutscht ihr Inhalt in eine steinerne Rinne, die über einen schmalen Schacht ein gutes Stück unter die Erde führt. Dort unten befinden sich die Schmelzöfen für das Erz. Diese Arbeit war zunächst nicht besonders hart und ich begann mich bereits zu wundern, warum man mich als Strafe für mein Vergehen nicht härter arbeiten lässt. Doch ich sollte schon bald zu spüren bekommen, dass ich mich zunächst nur weiter erholen sollte, um an meinem nächsten Einsatzort länger durchhalten zu können“.


    „Du meinst einen der Öfen“, meinte Daidira und er bestätigte ihren Verdacht.


    „Nach etwa einem Monatsumlauf kam einer dieser dreckigen Kistikböcke zu mir und sagte, ich sei für den nächsten Tag zur Arbeit an einem der Schmelzöfen zugeteilt. Bisher hatte ich die Öfen noch nicht mit meinen eigenen Augen gesehen, sondern nur durch die Erzählungen der anderen davon gehört. Doch ich hatte ihre Hitze gespürt, die sich über die Schächte ihren Weg nach draußen suchte. Und da war natürlich dieser dichte schwarze Rauch, der stets aus den hohen Kaminschloten quoll und alles mit einer stinkenden Rußschicht bedeckte. Es ist wohl nur den hohen Bergen am Ende des Tales zu verdanken, dass die Mundjaj im Dorf den Rauch nicht sehen können. Als die Männer, die bisher mit mir die Karren entluden, mich mit traurigen Augen ansahen, als sie von meiner Verlegung erfuhren, ahnte ich bereits, was mich erwarten würde. Doch meine Erwartungen wurden leider sogar noch weit übertroffen“. Alleine die Erinnerung an das, was er ihr jetzt schildern würde, ließ diesen unbändigen Durst, der ihn in all den Monatsumläufen, die er dort unten zugebracht hatte, begleitet hatte, wieder lebendig werden. Beinahe instinktiv griff er nach seinem Wasserschlauch, um hastig zu trinken. „Die unbeschreibliche Hitze in dem niedrigen, fensterlukenlosen Raum“, fuhr er nach einem Augenblick fort und wischte sich dabei mit seinem Handrücken über den Mund, „und der Staub rauben einem den Atem. Durch zwei große, mit Wendlokhäuten bespannte Blasebälge, die immer von zwei Arbeitern gleichzeitig bedient wurden, wurde die stickige Luft, die förmlich in dem Raum zu stehen schien, in die Glut geblasen, um sie anzufachen. Dabei muss man ständig von den schwarzen Steinen in den Ofen schaufeln, damit die Temperatur hoch genug bleibt und das Erz schmilzt. Am Ende rinnt flüssiges Metall aus ihm heraus, um in etwa armlange und handbreite Formen zu fließen. Dort lässt man es erkalten, bis man die Formen umdrehen kann und das Stück Metall klirrend auf den Boden fällt“. Von ihm selbst unbemerkt, war Abbadam bei seiner Erzählung in die Gegenwart gewechselt. Fast schien es, als könne er noch immer die Hitze des Ofens spüren und das Stöhnen der Männer hören. Noch in diesen Tagen wachte er nachts manchmal schweißgebadet auf und sah in ihre ausgemergelten und rußgeschwärzten Gesichter.


    „Ist das das Metall, aus dem ihre Rüstungen sind?“, wollte Daidira wissen.


    „Ja“, entgegnete Abbadam. „Sie nennen es Eisen“.


    „Aber für was brauchen sie das viele Eisen denn? Du sagtest doch, dass ihre Hütten aus diesen flüssigen Steinen bestehen, oder nicht?“


    „Du hast Recht. So viel Metall, wie die Öfen ausspucken, brauchen sie niemals für sich selbst. Nur ein Teil der Eisenstücke werden mit Wendlokkarren zu den großen Schmieden gefahren, die sich etwas oberhalb der Stadt am Ufer des Flusses befinden, wo aus ihnen neben Rüstungen noch allerlei andere Gegenstände geformt werden. Doch was genau das ist, kann ich dir nicht sagen, denn die Schmieden durften nur von den Syloks selbst und einigen ausgesuchten Arbeitern betreten werden. Diesen hatten diese dreckigen Aasflieger zuvor mit einem glühenden Stück Eisen die Zungen herausgebrannt, damit sie nicht die Geheimnisse, die sie dort sahen, preisgeben konnten“.


    Daidira hielt bei diesen Worten unbewusst den Atem an. Sie fragte sich, wie Kreaturen, die doch wie sie eine Sprache besaßen und auf zwei Beinen gingen, so etwas schreckliches tun konnten.


    „Ich weiß nur soviel“, erkläre Abbadam weiter, „dass die großen Schmiedehämmer über Wasserräder angetrieben werden“.

  


  
    „Was sind Wasserräder?“, wollte die junge Frau wissen, denn sie hatte, wie viele andere Dinge auch, von denen der Alte erzählte, natürlich noch nie ein solches gesehen.


    Abbadam versuchte es ihr zu erklären, doch er hatte den Eindruck, als gelänge ihm dies nur unzureichend. Mit Hilfe der Götter würden sie bald welche zu Gesicht bekommen und sie würde es verstehen, meinte er schließlich.


    „Dafür brauchen sie das Wasser also“, meinte Daidira nur.


    „Zu einem Teil, ja“, gab der Alte ihr Recht.


    „Wo bringen sie die Eisenstücke hin, die nicht für ihre Schmieden bestimmt sind?“


    „Nun, ich sagte dir ja bereits“, entgegnete der Alte, froh darüber, dass Daidira nicht wissen wollte, für was die Syloks das restliche Wasser benötigen, „dass diese Stadt hier oben höchstwahrscheinlich nicht der eigentliche Ort ist, an dem sie leben. Doch wohin sie das Eisen am Ende bringen, kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass es zu meiner Zeit zu einer riesigen Hütte, oder besser zu einem überdachten Platz, den vier hohe Wände umgaben, gebracht wurde. Als ich diese Lagerstätte zum ersten Mal für einen kurzen Moment betrat, war sie etwa zur Hälfte gefüllt, wobei sich das Eisen mehr als zwei Mann hoch stapelte. Und als ich sie zum letzten Mal sah, war sie nur kaum mehr als zu ihrem siebten Teil gefüllt. Und das war drei volle Jahresumläufe später. Natürlich fragte ich mich auch damals schon, was wohl mit den vielen Eisenbarren geschehen würde, wenn der Lagerplatz des Raumes vollends erschöpft sein würde“.


    Und?“


    „Wie gesagt, ich weiß es nicht. Henetak, einer der Gefangenen, die ich noch heute zu meinen Freunden zähle, erklärte mir nach wiederholtem Fragen, etwa alle vier große Umläufe käme eine große leuchtende Stadt vom Himmel. Nach drei oder vier Tagesumläufen sei sie wieder verschwunden und die große Lagerhütte sei leer. In dieser Zeit dürfe sie keiner der Arbeiter betreten oder sich auch nur in ihrer Nähe aufhalten. Wer dieses Gesetz missachte, sei sofort des Todes“.


    „Was bei allen Göttern hat das zu bedeuten?“, fragte Daidira ungläubig. Ein kalter Schauer durchfuhr sie und sie spürte, wie sich die feinen Haare in ihrem Nacken aufstellten.


    „Ich glaube, dass dies nur eine der Lügen der Syloks ist, die sie ausgestreut haben, um die Gefangenen einzuschüchtern“, meinte Abbadam abfällig und vollführte in der Dunkelheit eine dazu passende Handbewegung. „Vielleicht gelingt es dir, dieses Rätsel eines Tages zu lösen“, fügte er ein wenig hilflos hinzu. Mir dieser Vermutung sollte er Recht behalten. Doch dies sollte erst sehr viel später geschehen.


    „Wie konntest du dem Schmelzofen entkommen?“, war Daidiras nächste Frage, da sie erkannte, dass sie neben dem Schicksal ihres Vaters auch das Rätsel des blauen Metalls in dieser Nacht nicht würden lösen können.


    „Mit Hilfe einer Idee und durch reines Glück“, meinte der Alte. „Schon seit meiner Kindheit besitze ich die Gabe, mir nützliche Dinge auszudenken oder bereits bestehende Dinge, wie etwa Werkzeuge, zu verbessern. Ich erinnere da nur an die vielen Sachen in meiner Höhle, wie etwa meine tönernen Töpfe und Pfannen oder meinen Webstuhl“. Seine Stimme hatte den größten Teil ihrer Melancholie und ihres Schwermutes verloren. Was jetzt folgte, war der Teil der Erzählung, in dem sein Mut belohnt werden und ihm die Flucht gelingen würde.


    „Was meinst du damit?“, wollte Daidira verwundert wissen.


    „Nachdem ich etwa einen halben Monatsumlauf an dem Ofen verbracht hatte, kam mir plötzlich ein Gedanke“, erzählte er. „Einige Tage später nahm ich all meinen Mut zusammen und ich unterrichtete einen der Wachposten davon. Eigentlich war es streng verboten mit ihnen zu reden, wenn man nicht vorher von ihnen angesprochen worden war, und ich riskierte eine harte Bestrafung oder gar mein Leben. Doch ich musste es einfach versuchen. Und zu meiner Überraschung war der Aufseher dazu bereit, mit seinem Kommandanten darüber zu sprechen. Am nächsten Morgen kam der Kommandant sogar persönlich, um sich meinen Vorschlag noch einmal von mir selbst anzuhören. Und zu meiner großen Erleichterung war er damit einverstanden, falls sein Vorgesetzter es ebenfalls wäre. Er war es, wie ich noch am selben Tag erfuhr. Das ist allerdings nur zu verständlich“, fügte der Alte mit stolzer Stimme hinzu, „denn die Vorteile dieser genialen Idee lagen ja geradezu auf der Hand“.


    „Welche waren das?“


    „Ganz einfach. Wenn du in eine Glut pustest, brennt sie heller und entwickelt eine größere Wärme, nicht wahr?“


    Daidira hatte dies schon oft beim feuermachen beobachtet und bejahte es.


    „Durch die großen Blasebälge erreicht man im Inneren der Öfen das gleiche“, erklärte Abbadam. „Aber ich dachte mir, wenn sie unverbrauchte, frische Luft von draußen zugeführt bekämen, würde es besser funktionieren. Man müsste sie dazu nur mit einer Röhre verlängern, die durch den Füllschacht für das Erz und für das Brennmaterial bis ins Freie reicht. Und ich sollte Recht behalten. Kaum dass die beiden Bälge mit den Verlängerungen versehen waren, stieg die Temperatur im Schmelzofen merklich an und das Eisen schmolz viel schneller, wobei wir nebenbei weit weniger von den schwarzen Steinen hinein zu schaufeln brauchten“.


    „Wurde es dadurch in dem Raum nicht noch wärmer?“, wandte Daidira skeptisch ein.


    „Das wäre es wohl. Doch wir schnitten heimlich ein paar Löcher in die Röhren. Dadurch konnte genug Luft entweichen und erleichterte uns so das Atmen. Nebenbei brachte es uns eine angenehme Kühlung, die die Temperatur in dem Raum trotz des heißeren Ofens ein wenig sinken ließ. Doch glaube mir, auch mit dieser Erleichterung war die Arbeit an den Schmelzöfen noch immer hart genug“.


    „Aus was habt ihr diese Röhren gemacht?“


    „Eine weiterer großartiger Einfall von mir“, meinte Abbadam und er klang dabei nicht wenig überheblich, obwohl diese Überheblichkeit natürlich zum größten Teil nur gespielt war. Für Daidira deutlich zu hören, klopfte er sich mit seiner Hand auf die eigene Schulter. „Ich bat den Sylokführer darum, eine der Schmieden solle eine lange dünne Spirale aus dem bläulichen Metall herstellen. Zuerst verstanden die Männer in der Schmiede nicht, was ich von ihnen wollte, doch nach einigen Versuchen brachte der Aufseher ein etwa armlanges Stück, was meinen Vorstellungen entsprach. Ich zog mein Hemdkleid aus und wickelte es um die Spirale herum. Dann hielt ich die so entstandene Röhre an das hintere Ende eines Blasebalgs, welches ich zuvor von einem Sylok mit seinem Messer ein Stück aufschneiden ließ. Es funktionierte tatsächlich, die Luft wurde durch sie hindurch angesogen. Und ich wusste, was bei einem kurzen Stück klappen würde, würde auch auf die zehnfache Entfernung funktionieren. So war es dann auch“.


    „Aber ihr habt die Röhren doch nicht mit euren Hemdkleidern bespannt?“


    „Natürlich nicht“, entgegnete der alte Mann, von einem Lächeln begleitet. „Wozu gibt es Wendloks?“


    „Das war wirklich ein guter Einfall“, lobte Daidira ihn. „Doch das Ganze hatte auch seine schlechten Seiten“.


    „Ich weiß, was du meinst“, erwiderte er und seine Stimme wurde plötzlich wieder ernst. „Doch manchmal muss man auch seinem ärgsten Feind einen Vorteil verschaffen, wenn man selbst seinen Nutzen daraus ziehen kann, und ich meine damit sicher nicht nur mich alleine. Aber du hast Recht, denn obwohl es den Arbeitern an den Öfen fortan nicht mehr ganz so schlecht erging, haftete an mir doch der Vorwurf, diesen stinkenden Mulos geholfen zu haben. Darunter leide ich bis heute. Und aus diesem Vorwurf sollte unverhohlener Neid werden, als ich nach etwa einem halben Jahresumlauf unserer Großen Lichtspenderin von den Öfen zu den Transporten der Eisenbarren in die große Lagerhütte versetzt wurde. Doch dort sollte ich nicht lange bleiben, denn als nächstes wurde ich den Arbeitstrupps an den Steinmühlen zugeteilt, wobei letzteres jedoch durchaus mit der Arbeit an den Öfen vergleichbar ist, was mir allerdings, was mein Verhältnis zu meinen Kameraden betraf, ein wenig zugute kam. Doch wenigstens arbeitet man dort zeitweise unter freiem Himmel“.


    „Was sind die Steinmühlen?“, fragte Daidira erschrocken. Alleine die Bezeichnung verhieß nichts Gutes für sie.


    „Sie sehen in etwa wie unsere Kornmühlen aus, nur dass sie sehr viel größer sind. Der einzig wahre Unterschied besteht darin, dass sie kein Korn malen, sondern eben Steine“, erklärte er ihr und die junge Frau verstand in etwa, was er meinte. „Die Mühlen stehen am Fuß eines großen Steinbruchs, an dem das Bett des künstlichen Flusses vorbeiführt, ein gutes Stück oberhalb der Schmieden, von denen ich dir eben erzählt habe. Die Arbeiter schlagen den Fels in handliche Brocken und fahren sie mit Wendlokkarren zu den Mahlsteinen, die sie mit einem schrecklichen Geräusch zermalmen. Ähnlich wie die großen Schmiedehämmer, werden auch die Mühlsteine über große Wasserräder angetrieben. Man glaubt nicht wie viel Kraft Wasser haben kann. Selbst die härtesten Felsen werden zwischen ihnen mühelos zerrieben und am Ende bleibt nur noch ein feines Pulver. Der dabei entstehende Staub findet seinen Weg überall hin, in jede Körperöffnung dringt er ein, und wenn er dabei, zum Beispiel in den Augen, auf Wasser trifft, fängt er furchtbar an zu brennen. Nicht wenige der Arbeiter verloren bereits nach wenigen Jahren den größten Teil ihrer Sehkraft, oder ihre Lungen waren verbrannt, weil sie den Staub zu lange eingeatmet hatten. Das gewonnene Pulver nehmen die Syloks zusammen mit kleinen Kieseln und Wasser für die flüssigen Steine, aus denen sie ihre Häuser und Werkstätten bauen. Doch auch von ihm wird ein großer Teil in Säcke geladen und wie das gewonnene Erz in einer großen Lagerhütte gesammelt, für was auch immer. Nachdem ich etwa einen halben Jahresumlauf an den Mühlen gearbeitet hatte, gelang mir allerdings auf ganz unerwartete Weise die Flucht“.


    „Was ist geschehen?“, fragte Daidira aufgeregt.


    „Eines Tages, die Götter mögen ihn mir geschickt haben, erreichte etwa um die Mittagszeit ein Sturm den Steinbruch und schon bald konnte man durch den aufgewirbelten Staub noch nicht einmal mehr die eigene Hand vor Augen erkennen“.


    „Wie einst bei dem Nebel auf der Hochebene, als ich auf der Suche nach Hilfe für Adlan war“, dachte Daidira, sagte aber nichts, um den Alten nicht zu unterbrechen.


    „Normalerweise befahlen die Aufseher die Arbeiten im Steinbruch und an den Mühlen einzustellen, wenn es zu windig wurde. Doch dieses Mal kam der Sturm wie aus heiterem Himmel, auch ich hatte so etwas noch nie zuvor erlebt. Noch bevor sie das Signal zum Sammeln geben konnten, war es bereits zu spät. Panik breitete sich unter den Gefangenen aus, doch viele versuchten wenigstens durch lautes Rufen Kontakt zu ihrem Nebenmann zu halten. Aber ihre Stimmen klangen in dieser undurchdringlichen Wand aus Staub um uns herum wie gedämpft und sie wurden vom Heulen des Windes übertönt. Im ersten Moment wusste ich wie die anderen nicht was ich tun sollte und blieb einfach stehen. Zumal ich mich zuletzt nicht weit entfernt von den geöffneten Toren einer der Mühlen aufgehalten hatte. Wäre ich versehentlich in sie hineingegangen und ein Stück meines Hemdkleides hätte sich zwischen den Mahlsteinen verfangen, wäre ich heute nicht mehr auf dieser Welt. Ich habe selbst einmal mit eigenen Augen gesehen was dann passiert. Es war schrecklich“.


    „Das Schicksal hat es anders mit dir gewollt“, meinte Daidira tonlos.


    „So scheint es, denn wie aus dem Nichts hörte ich plötzlich eine Stimme. Zuerst dachte ich, einer meiner Kameraden oder ein Aufseher habe nach mir gerufen. Doch als ich die Stimme wieder vernahm, erkannte ich, dass sie aus meinen Gedanken zu mir rief. Vielleicht haben die Götter sie mir gesandt, vielleicht war es aber auch nur mein Unterbewusstsein, das trotz all der Zeit der harten Arbeit und der Erniedrigung nie aufgehört hatte sich nach der Freiheit zu sehnen, ich weiß es nicht“.


    „Was sagte sie?“, wollte sie fasziniert von ihm wissen.


    „Lauf weg, Abbadam!, rief sie immer wieder. Lauf weg! Und ich zog mir mein Hemdkleid vor Mund und Nase und lief. Als führe mich eine unsichtbare Hand, wandte ich mich ein Stück zur Seite und rannte so schnell ich konnte. Wie durch ein Wunder prallte ich nicht gegen eine der Mühlen oder einen der herumstehenden Wendlokkarren. Selbst wenn mir einer der Aufseher im Weg gestanden hätte, hätte ich ihn wohl erst in dem Moment gesehen, wenn ich mit ihm zusammengestoßen wäre. Ich muss hinunter zum Fluss gelaufen sein, um dann an seinem Ufer stromauf zu fliehen. Nur dem Sturm war es zu verdanken, dass mich die Wachposten mit ihren Metallstäben oberhalb des Steinbruches nicht sahen. Als sich der Staub schließlich vor meinen Augen aufzulösen begann, war ich bereits ein gutes Stück vorangekommen und ich konnte die Mühlen schon nicht mehr sehen. Doch ich lief immer weiter, denn ich wusste nur zu genau, dass die Syloks schon bald mein Fehlen bemerken und nach mir suchen würden. Ich lief, solange mich meine ausgemergelten Beine trugen, um mich schließlich in einer tiefen Felsspalte zu verbergen. Das war ganz in der Nähe der Anhöhe, von wo aus wir heute zum ersten Mal einen Blick auf die Stadt werfen konnten. Dort blieb ich volle drei Tagesumläufe, erschöpft, müde und ausgehungert. Darüber hinaus überfiel mich schon bald ein grenzenloser Durst. Doch ich wagte es nicht mein Versteck zu verlassen. Am nächsten Tag hörte ich, zunächst undeutlich und weit entfernt, wie sich ein Syloksuchtrupp näherte. Fast wahnsinnig vor Angst musste ich erkennen, dass die Stimmen immer näher kamen. Fast glaubte ich schon ich sei entdeckt und die Finger meiner Hand schlossen sich enger um den scharfkantigen Stein, den ich seit ich mich dort versteckt hielt nicht mehr losgelassen hatte. Wenn sie nur einen Schritt nähergekommen wären, hätte ich mir mit ihm die Adern an meinem Hals durchgeschnitten“.


    Daidira hörte diese Worte und sie zweifelte keinen Moment daran, dass er es wirklich getan hätte. Sie umfing ihre angezogenen Knie mit ihren Händen und sie hörten auf zu zittern.


    „Doch wie durch ein Wunder entfernten sich die Stimmen plötzlich wieder“, fuhr Abbadam fort und die junge Frau ihm gegenüber atmete erleichtert aus. „Sie hatten mich nicht gefunden, denn der kleine Gang, in den ich gekrochen war, machte nach etwa einer Körperlänge einen leichten Bogen, sodass man mich von außen nicht sehen konnte. Doch dass erkannte ich erst, als ich ihn in der folgenden Nacht rückwärts wieder verließ. Als ich schließlich keine Stimmen mehr hörte, fing ich an zu weinen, vor Glück, vor Erleichterung, oder vor Einsamkeit, ich weiß es nicht mehr. Irgendwann fiel mein Körper in einen Schlaf tiefster Erschöpfung, und als ich wieder erwachte, war es draußen tiefe Nacht. Ich schaffte es, mich ungesehen bis zu dem Stausee durchzuschlagen und verbrachte dort einige Tage und Nächte, bis ich wieder bei Kräften war. Noch ein oder zwei Mal konnte ich aus der Ferne ihre Suchtrupps sehen. Doch irgendwann müssen sie es aufgegeben haben nach mir zu suchen. Wahrscheinlich glaubten sie, ich sei während des Sturms in den Fluss gestürzt und ertrunken. Selbst wenn nicht, rechneten sie wohl nicht damit, dass ich, ausgezehrt und erschöpft wie all die anderen Gefangenen, es bis hinunter ins Dorf schaffen oder gar über längere Zeit alleine in den Bergen überleben würde. Da ich ja auch nie wieder im Dorf erschienen bin, müssen sie wohl tatsächlich glauben ich sei lange tot. Doch wie du weißt irren sie sich, denn ich ging in die Berge und lebte dort zufrieden und alleine, bis ich eines Tages fast über ein kleines Mädchen gestolpert wäre, was sich fürchterlich den Kopf angestoßen hatte“.


    Bei den letzten Worten lachte er kurz auf. Daidira war es, als habe er das eben erzählte schon fast wieder vergessen. Sie wunderte sich auf ein Neues darüber, wie schnell er die Schatten der Vergangenheit abzuschütteln vermochte, wenn es an ihrer Stelle etwas Lustiges zu erzählen gab. Nicht nur für diesen Wesenszug liebte sie ihn.


    „Das ist die ganze Wahrheit“, meinte Abbadam nach einem Augenblick, und zu Daidiras großer Überraschung hörte es sich beinahe wie eine Entschuldigung an. Sie hatte gerade auf seinen Scherz eingehen und etwas in der gleichen Art erwidern wollen. Doch jetzt verschwand das Lächeln auf ihren Lippen so schnell wie loser Sand, der von einem Windstoß fortgeweht wird. Sie erkannte was er fühlte und erklärte ihm, dass er sich bei ihr für nichts zu rechtfertigen brauche.


    Doch Abbadam wusste, dass er seine Schülerin belogen hatte, indem er ihr bisher einen Teil seiner schrecklichen Vergangenheit verschwiegen hatte, und er schämte sich dafür. Doch er würde ihr auch weiterhin Dinge verschweigen müssen, wenn sie auch nicht ihn selbst betrafen, sondern die Syloks. Obwohl Daidira sehen sollte, wie und wo sie lebten, wusste der Alte, dass er ein paar seiner Geheimnisse für sich behalten musste. Es gab auch so, gerade was ihre Feinde betraf, bereits mehr als genug Dinge in ihrem Leben, die sie nicht begreifen konnte. „Alles zu seiner Zeit“, sagte er sich. „Manchmal ist es besser, man erfährt die volle Schwierigkeit einer Aufgabe erst, wenn man begonnen hat sie zu lösen“. Doch wenn er sich auch sicher war, dass sie ihm bisher bedingungslos vertraut hatte, so hätte er es ihr nicht verübeln können, wenn sie ihm von nun an nicht mehr geglaubt und sich von ihm abgewandt hätte. Doch Daidira war weit davon entfernt. Sie verstand ihn. Und sie glaubte in der gleichen Situation ebenso gehandelt zu haben wie er. Als sie ihm dies versicherte, vergoss er vor Dankbarkeit und unbeschreiblicher Erleichterung ein paar Tränen.


    Doch tief in Abbadams Inneren lauerte noch ein anderes Gefühl der Schuld, was ihn in all den Jahren nach seiner Flucht begleitet hatte und sich auch jetzt wieder wie ein dunkler Schatten auf sein Herz legte. Seit jenem Tag fragte er sich, ob es moralisch vertretbar gewesen war, seine gefangenen Kameraden im Stich zu lassen. Sollte er je erfahren, dass sie wegen ihm zusätzliches Leid zu ertragen hatten, würde er sich dies niemals verzeihen können.


    


    Als er wieder Nacht wurde über der Hochebene in den Abenjybergen, machten sich zwei heimliche, in ihre langen Überwürfe gehüllte Geschöpfe der Dunkelheit auf ihren Weg.


    Sie hielten sich, entgegen ihrem ersten Vorstoß in die Hochebene in der Nacht zuvor, dicht am Ufer des Flusses und folgten seinem Lauf weit in das sich vor ihnen öffnende Tal hinein. Als sie bereits ein gutes Stück zurückgelegt hatten, sahen sie wie sich vor ihnen die Umrisse der ersten Steinmühle mit ihrem großen hölzernen Wasserrad aus der Dunkelheit schälte. Als sie näher herankamen, erkannte Daidira, dass sich die Mühle nicht direkt am Flussufer befand, sondern ein kleines Stück dahinter. Etwa fünfzig Schritte flussaufwärts zweigte ein etwa mannsbreiter Graben in spitzem Winkel von Hauptlauf des Flusses ab und führte einen Teil des Wassers so an das Mühlrad heran. Es befand sich mit seinem unteren Rand zwei oder drei Armlängen unterhalb der Höhe des Flussbettes, da das Gefälle des Grabens so verstärkt worden war, dass das Wasser mit erhöhter Fließgeschwindigkeit auf seine hölzernen Schaufeln traf. So wurde die Kraft des Wassers verstärkt und die Mühlsteine innerhalb der massiven, aus grauen Bruchsteinen gemauerten Wände vermochten so selbst härteste Gesteinsbrocken innerhalb kürzester Zeit zu zermahlen. Doch dies geschah nur bei Tageslicht. In der Nacht versperrte ein großes hölzernes Wehr der Strömung ihren Weg in den Graben und das Mühlrad drehte sich nicht, sondern lag mit seinen unteren Schaufeln ruhig in dem nun fast stehenden Wasser.


    Mit einigen Handzeichen und ein paar geflüsterten Worten gab Abbadam seiner Begleiterin zu verstehen, was sie dort vor sich hatten. Mit einem Nicken signalisierte sie ihm, dass sie ihn verstanden hatte. Ihre Hände in die Hüften gestützt, blieb sie für einen Moment stehen und bestaunte die Mühlen, die etwa in hundert Schritten Abstand voneinander das Ufer des Flusses säumten. Sie zählte drei, doch noch einmal so viele folgten dahinter, blieben aber zunächst in der Dunkelheit verborgen. Jede von ihnen war gut dreimal so groß und mehr als doppelt so hoch wie die Hütten, die Daidira aus ihrem Dorf kannte. Auch die Mühlräder waren gewaltig. Daidira schätzte, dass sie im Durchmesser etwa das vierfache ihrer Körpergröße maßen, und wenn sie sich klein machen würde, würde sie wohl in eine der mächtigen Schaufeln hineinpassen, sagte sie sich. „Wie viel Kraft doch in den Elementen der Natur liegt, wenn man sie nur richtig zu nutzen vermag“, dachte die junge Frau ehrfürchtig und verspürte fast so etwas wie Neid dabei. Und dieser Neid galt den verhassten Syloks. „Unterdrücker hin oder her, sie scheinen ihr Handwerk zu verstehen“, musste sie zugeben. Die mahnenden Worte des alten Mannes an ihrer Seite kamen ihr plötzlich in den Sinn. „Achte und fürchte deinen Feind und erkenne seine Leistungen, denn Geringschätzung ist der erste Schritt ins Verderben“, hatte er ihr erklärt. Sie nahm sich noch einmal vor, diesen Fehler nicht zu begehen.


    Abbadam öffnete vorsichtig eines der großen hölzernen Tore an der Vorderseite der Mühle einen Spalt und Daidira konnte einen Blick hineinwerfen. Es schien als warteten die riesigen Mühlsteine nur darauf, dass sie unter der wiederkehrenden Kraft des Wassers endlich wieder mit ihrem monotonen Tagewerk beginnen können. Wie ein gefräßiges Raubtier würden sie dann Felsen und Geröll in sich hineinschlingen und die bereitliegenden Säcke aus weißem Tuch würden sich rasch füllen. Abbadam war es fast, als könne er das schreckliche Geräusch, was sie dabei verursachten, noch immer hören, wenn er für einen Moment die Augen schloss. Doch im Schatten der Nacht lag eine unheimliche Ruhe über dem Fluss mit den Mühlen an seinem Ufer und dem angrenzenden Steinbruch, der sich, wie der Alte sicher erkannt hatte, seit seiner Flucht ein gutes Stück weiter in die Flanke des sanft ansteigenden Geländes hineingefressen hatte.


    Schon bald schlichen sie weiter, stets hinter einem Gebüsch oder einem großen Felsen Deckung suchend und stets bemüht nicht auch nur das leiseste Geräusch zu verursachen. Abbadam wusste zwar aus seiner Zeit als Gefangener, dass der Steinbruch und die großen Gebäude am Ufer des Flusses während der Dunkelheit nicht bewacht wurden, aber man konnte ja nie wissen. So erreichten sie kurze Zeit später die erste Schmiede. Von außen sah sie fast genauso aus wie eine der Mühlen, wenn sie auch noch ein wenig größer war. Auch ihr Wasserrad lag ruhig im stillen Wasser des abgeriegelten Seitenarmes.


    „Die ersten Gebäude liegen noch ein gutes Stück weiter flussab“, hauchte Abbadam und Daidira musste ihre langen Ohren unter der Kapuze ihres Umhanges in seine Richtung drehen, um ihn verstehen zu können. „Die Unterkünfte der Gefangenen liegen inmitten der Stadt am Ufer des Flusses, dicht umgeben von Wachtürmen, die zu jeder Nachtzeit jeweils von zwei Wachen besetzt sind. Wir dürfen nicht zu nahe an sie heran, denn wenn sie uns sehen können tun sie es auch, ihnen entgeht nichts. Doch ich glaube, ein kleines Stück können wir noch riskieren, wenn du noch genug Mut hast“, fügte er mit einem Seitenblick hinzu. Ihr erhobenes Kinn und ihr entschlossener Gesichtsausdruck ließen ihm keine Zweifel daran und er bedeutete ihr zufrieden, sie solle vorausgehen, da ihre Augen besser als seine eigenen seien.


    Doch bevor sie sich der Stadt weiter näherten, wollte Daidira auch eine der Schmieden von innen sehen. Da für Abbadam nichts dagegen zu sprechen schien, einen kurzen Blick zu riskieren, und er ebenso neugierig war wie seine Begleiterin, war er einverstanden.


    Wie bei den Steinmühlen auch, war in der dem Fluss abgewandten Seite der Schmieden ein großes Tor eingelassen. Abbadam wusste, wenn man seine beiden Flügel öffnete, konnte ein kompletter Wendlokkarren passieren, damit man die schweren Eisenbarren bis zu ihrem Bestimmungsort fahren konnte und sie so nur noch von der Ladefläche heruntergereicht werden mussten. Doch als er selbst an den Mühlen gearbeitet und sein Weg dorthin an den Schmieden vorbeigeführt hatte, war immer darauf geachtet worden, dass die Tore geschlossen waren, während einer der Arbeitstrupps vorüberging. Aber er erinnerte sich daran, dass sich in dem linken Torflügel eine kleine Tür für die Aufseher befand, die meist nur angelehnt gewesen war. Und dies hatte sich bis zu dieser Nacht nicht geändert. Niemand außer den Syloks und den mit einem glühenden Eisen zum Schweigen gebrachten Gefangenen hätte es während des Tages gewagt sie zu betreten, er wäre sofort des Todes gewesen. Doch kein Sylok hätte je mit nächtlichen Besuchern gerechnet, von ein paar dichtbepelzten Flussschwimmern, die in der Nähe des Wassers ihre Baue in die feuchte Erde gegraben hatten, vielleicht einmal ausgenommen.


    Ohne einen Laut schlüpften sie in das Innere des sechseckigen Steinbaues und drückten die Tür wieder gegen ihren hölzernen Rahmen. In der Schmiede war es noch dunkler als außerhalb, da das fahle Licht der Monde, das durch die schmalen Fensterluken dicht unterhalb des Daches fiel, nur wenig Helligkeit mit sich brachte. Der Geruch von erkaltetem Herdfeuer, verbrannter Erde und ranzigem Fett schlug ihnen entgegen. Sie warteten einen Moment, bis ihre Augen sich etwas an das schwache Licht gewöhnt hatten. Erst allmählich tauchten die ersten Umrisse auf.


    „Das muss der Schmiedehammer sein“, flüsterte Abbadam seiner Begleiterin zu und wies dabei mit seiner Hand auf ein großes Stück Eisen. Es schien über einem riesigen Amboss geradezu in der Luft zu schweben, da es über ein zum größten Teil im Dunkeln verborgenen Gestänge mit dem Mühlrad verbunden war.


    Staunend trat Daidira einen Schritt näher heran und sah nach oben. Als sie noch im Dorf lebte, war sie oft zu Sandrobal in die Schmiede gegangen, in der er während der wenigen freien Zeit, die ihm die Arbeit in den Minen ließ, die Werkzeuge der Arbeiter und die letzten noch verbliebenen metallenen Gebrauchsgegenstände des täglichen Lebens wieder herrichtete und in Form brachte. Doch Sandrobal führte den Schmiedehammer mit seiner eigenen Hand, und der Amboss, auf den er, je nach der zu verrichtenden Arbeit, mit seinem typischen Rhythmus auftraf, war im Vergleich zu dem, den sie hier vor sich sah, geradezu winzig. Die junge Frau fragte sich wie zuvor bei den Mühlen, welche Kräfte hier wohl frei wurden und mit welcher Leichtigkeit die Arbeiter wohl das harte Metall in die von ihnen gewünschte Form bringen konnten.


    Das untere Ende des Schmiedehammers wies eine flache, rechteckige und etwa handtellergroße Fläche auf. Abbadam erkannte jedoch schnell, dass man dieses Stück herausnehmen und gegen andere auswechseln konnte, je nachdem, was gerade geformt oder bearbeitet werden sollte. Er drehte sich um und sah zu seiner Bestätigung eine ganze Reihe Austauschstücke an der Wand hängen. Einige waren flach wie der zuletzt verwendete, andere wiederum wiesen eine Spitze auf oder waren kugelförmig.


    Unweit des Ambosses erkannten sie neben zwei großen Stößen noch unbearbeiteter Eisenbarren zwei Herdfeuerstellen, die um dasselbe Maß größer waren wie Hammer und Amboss. In ihnen wurden die Metallstücke bei Temperatur gehalten, um sie besser schmieden zu können. Darüber hinaus entdeckten sie auf der gegenüberliegenden Seite mehrere Schmelzöfen, die in etwa wie die großen Öfen aussahen, an denen der Alte einst hatte arbeiten müssen. Zu seiner großen Zufriedenheit erkannte Abbadam, dass die Blasebälge, die sie mit Luft versorgten, ebenfalls mit den von ihm erdachten Schläuchen versehen worden waren. Mit knappen Worten erklärte er Daidira wie man sie bediente.


    An den Wänden der Schmiede hingen viele kleinere Eisenteile unterschiedlichster Art. Abbadam vermutete richtig, dass dies Muster für die Fertigung waren, denn unter ihnen standen die verschiedenen Formen, in denen sie gegossen wurden, nachdem sich die Eisenbarren in den kleinen Schmelzöfen wieder verflüssigt hatten. Die meisten Formen waren Vertiefungen in einer Steinplatte, wobei jeweils zwei Gegenstücke zusammengepresst einen entsprechenden Hohlraum ergaben und durch einen schmalen Spalt von oben befüllt werden konnten. Andere jedoch bestanden aus einem Sandbecken, in welches wohl das Musterstück vorsichtig hineingedrückt wurde und so die Form für seine Kopien bildete. Wie es schien, wurde diese Methode besonders bei den kleineren Teilen angewendet.


    Angrenzend zum Hauptraum der Schmiede befand sich ein weiterer Raum, in dem wahrscheinlich die fertigen Eisenteile bis zu ihrer Abholung gelagert wurden. Doch er war leider verschlossen, wie ein großes Schloss an seiner Tür unmissverständlich klar machte. Daidira hatte noch nie zuvor ein Vorhängeschloss gesehen, denn sie waren in ihrem Dorf unbekannt. Aber Abbadam hatte keine Mühe, ihr seine Funktionsweise zu erklären, denn für mehrere Jahresumläufe hatte eines von ihnen ihn und seine Kameraden daran gehindert, ihre schäbige Unterkunft nach Anbruch der Dunkelheit zu verlassen.


    Da die Nacht bereits ein gutes Stück vorangeschritten war, mahnte Abbadam seine Begleiterin bald darauf zum Aufbruch, wollten sie vor der Zeit des neuen Lichtes noch weiter die Gegend erkunden. So ließen sie die Schmieden hinter sich und folgten dem Fluss weiter stromab, wobei sie sich von nun an von seinem ungeschützten Ufer mit dem breiten Weg fernhielten und sich in etwa fünfzig Schritten Entfernung von Strauch zu Felsen und von Felsen zu Gebüsch voranpirschten. Wenn sie kein verdächtiges Geräusch verursachten, würden sie noch ein gutes Stück näher an die ersten Gebäude der Stadt herankommen.


    Abbadam warf, durch die halbdürren Äste eines alten Vipastrauches geschützt, einen sichernden Blick nach allen Seiten. Geschätzte fünfhundert Schritte weiter flussab sah er, wie sich die ersten Lichter der Stadt als kaum wahrzunehmender Schein in dem fast wellenlosen Wasser des Flusses spiegelten. Nicht weit vom Fluss entfernt schlug der Weg eine breite Schneise in die hohen Gebäude und erlaubte ihnen einen ersten Blick hinein. Alles war ruhig und niemand war zu sehen. „Wie es aussieht meinen es die Götter gut mit uns“, dachte der Alte und atmete einige Male tief durch. Dann folgte er mit vorsichtigen Schritten der jungen Frau, die bereits ein Stück vor ihm ging. Vorsichtig wie zwei Bantlans auf der Jagd schlichen sie immer näher heran.


    „Ich wundere mich, dass sie keine Wachen aufgestellt haben“, raunte Daidira ihrem Begleiter zu, als er einen Moment nach ihr hinter einem großen Felsen in Deckung ging, und ihre Stimme klang fast ein wenig geringschätzend dabei.


    „Nun, es mag sein, dass es hier in früheren Tagen welche gab“, bemerkte Abbadam ohne seinen Blick von der Stadt abzuwenden. „Doch im Laufe der Zeit erkannten sie wohl, dass ihnen keine Gefahr drohte und sie haben es sein gelassen. Aber wer könnte ihnen hier oben auch schon gefährlich werden?“


    „Bisher niemand“, gab Daidira ihm Recht, vergaß aber dabei nicht das erste Wort zu betonen.


    Abbadam war dies nicht verborgen geblieben, doch er ging nicht darauf ein. „Schon zu meiner Zeit war es für sie viel wichtiger, dass keiner ihrer Arbeitskräfte diesen schrecklichen Ort verlässt“, meinte er stattdessen. „Und sie haben gut dafür gesorgt, glaube mir. Die Gefangenen stehen zu jeder Zeit unter scharfer Beobachtung. Niemand kann ihnen entkommen“.


    „Was ihnen mit einer Ausnahme ja wohl auch gelungen ist“, meinte Daidira ein wenig süffisant, während sie ihren Kopf ein Stück weiter aus ihrer Kapuze streckte, um aus ihrer Deckung heraus einen noch besseren Blick auf das vor ihr liegende Unbekannte erhaschen zu können. Trotz der letzten Worte des Alten formten ihre Gedanken bereits erste Pläne, und die Konturen dieser Pläne wurden schnell schärfer. Doch sie wusste, dass sie auf die Hilfe ihres Volkes angewiesen sein würde, um diese Pläne Wirklichkeit werden zu lassen. Und dies sollte schon bald geschehen, die Zeit dafür war gekommen. Doch sie wusste auch, dass sie zuvor mehr über ihre Unterdrücker und den Ort, an dem sie lebten, lernen musste. „Sag mir alles was du von ihnen weißt“, forderte sie Abbadam leise auf.


    „Viel mehr, als ich dir bereits gesagt habe, weiß ich nicht“, erwiderte er. „Weiter vorne, ab da, wo die ersten Gebäude beginnen, ist der Weg mit viereckigen schwarzen Steinen belegt, wobei nur deren obere Seiten aus der Erde herausschauen. Alle breiteren Wege in der Stadt sind so beschaffen. So bleiben sie auch bei einem der hier oben häufigeren Regen sauber. Die Syloks nennen diese so befestigten Wege Straßen“.


    Mit einem Nicken signalisierte Daidira, dass sie in etwa verstanden hatte was er meinte. „Was weißt du noch?“, flüsterte sie.


    „Ich glaube, ich habe dir bereits alles wichtige gesagt“, meinte der Alte und begann allmählich nervös zu werden. Es drängte ihn, zurückzugehen; doch die Gefahr entdeckt zu werden war nicht der einzige Grund dafür. „Ich will näher heran“, hörte er Daidira zu seiner großen Bestürzung flüstern, gerade als er sie von seinem Vorschlag unterrichten wollte. Schon war sie im Begriff den Schutz ihrer Deckung zu verlassen, doch er konnte sie gerade noch am Arm zu fassen bekommen. „Das ist zu gefährlich“, warnte er sie eindringlich. „Wenn sie uns jetzt entdecken ist alles vergebens. Wir dürfen nicht dein Leben und die Zukunft unseres Volkes aufs Spiel setzen“.


    Sie sah den flehenden Ausdruck in seinen Augen, doch sie wusste, dass sie es tun musste. Sie trat einen Schritt zurück, um wieder vollständig hinter dem Felsen zu verschwinden. Dann ging sie in die Hocke und zog den Alten mit hinunter. „Diese Gelegenheit wird sich mir womöglich nie wieder bieten“, sagte sie mit eindringlicher Stimme und ihre Hände umschlossen seine Schultern mit festem Griff. Dabei sah sie ihn mit bittenden Augen an. „Ich muss gehen, Abbadam. Versteh doch, es ist zwar wichtig für uns, dass du all die Dinge, die hier vor uns liegen, bereits vor langer Zeit gesehen hast, und wir können viel von dir lernen. Aber wenn ich, wie du, mein Bruder Ramon und Mutter Donona mir immer wieder versichern, in naher Zukunft unser Volk gegen die Syloks führen werde, so muss ich sie und ihre Stadt zuvor mit meinen eigenen Augen gesehen haben. Hast du mir nicht selbst gesagt, dass er einfacher ist, gegen einen Feind zu kämpfen, den man kennt?“ Sie sah, dass ihre Worte ihre Wirkung nicht verfehlen. „Das Volk wird mir sonst nicht glauben und sie werden mir auch nicht folgen, dass weiß ich. Und du weißt es auch, nicht wahr? Wenn ich wirklich unter dem besonderen Schutz der Götter stehe, so werden sie mir auch auf diesem Teil meines Weges beistehen, sei ohne Sorge“. Mit einem aufmunternden Lächeln, welches von ihrer Mutter hätte stammen können, sah sie ihn an.


    Abbadam hielt ihrem Blick zunächst stand, doch dann sank sein eigener auf den staubigen, von kleinen Steinen und Felsbrocken übersäten Boden. „Du hast Recht“, meinte er und er klang dabei wie ein einsichtiger kleiner Junge, dem seine Madda gerade die Leviten gelesen hatte. „Ich an deiner Stelle würde dasselbe tun wollen“, gab er schließlich zu.


    Für einen kurzen Moment verspürte Daidira fast so etwas wie Mitleid mit ihm. Sie sagte sich, dass es einzig seine Sorge um sie war, die ihn zur Vorsicht mahnen ließ. Und sie glaubte auch zu wissen, dass er mitgegangen wäre, wenn er noch jung gewesen wäre. Sie umfing ihn mit ihren starken Armen und küsste ihn auf die faltige Stirn. „Geh zurück zu unserem Versteck von letzter Nacht und erwarte mich dort, mein alter Freund“, forderte sie ihn mit warmer, aber bestimmter Stimme auf. „Ich werde mich in der Stadt ein wenig umsehen und komme dann nach. Ich denke, dass ich dich noch einholen werde, denn wie du weißt, bin ich eine gute und ausdauernde Läuferin“.


    Er wusste es. In diesem Moment fühlte sich Abbadam plötzlich nicht mehr als ihr Lehrer, sondern als ihr Schüler. „So in etwa muss es wohl Vätern ergehen, wenn ihre Jungen für ihre Ernennungsriten ihre Hütten erbauen. Von einem Tag auf den anderen sind sie Männer, keine Söhne mehr, und haben ihren eigenen Willen“. Langsam kam er hoch und griff dabei mit einem leisen Seufzer nach seinem Gehstock.


    „Wenn du nur meinen Tragesack nehmen würdest?“, bat Daidira den alten Mann und nahm ihn von ihrem breiten Rücken. „Er ist fast leer und wird dich nicht zu sehr belasten. Doch mir wird er beim schnellen Laufen hinderlich sein“. Sie dachte dabei mehr an eine mögliche Flucht, falls sie entdeckt werden würde. Doch das verschwieg sie ihm lieber; aber er würde es auch so wissen.


    Er nahm ihren Tragesack, ihren Wasserschlauch, sowie ihren langen Gehstock und ihren Speer mit der geradegebogenen Rundklinge. Beide würden ihr ebenfalls nur hinderlich sein und gegen die Syloks kämpfen würde sie mit ihnen sowieso nicht können. Nur das lange Messer, das in ihrem rechten Stiefelschaft steckte, würde ihr vielleicht von Nutzen sein. Seit ihrer Kindheit liebte sie das Messerwerfen und sie hatte es dabei zu einer Fertigkeit gebracht, die einem Krieger in nichts nachstand. Sie sah Abbadam noch einmal kurz in die Augen und nickte ihm zu. Sie sagte keine Worte des Abschieds, denn sie würden sich schon bald wiedersehen, dessen war sie sich sicher. Dann drehte sie sich um und schlich vorsichtig an dem großen Stein vorbei weiter auf die Stadt der Syloks zu.


    Abbadam sah ihr noch eine Weile nach, bis sie nur noch ein grauer Schatten in der Dunkelheit war. Ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen machte er sich mit schnellen Schritten daran, das Hochtal zu durchwandern. Erst als er die Anhöhe erreicht hatte, von der aus er und Daidira in der Nacht zuvor die Stadt zum ersten Mal gesehen hatten, machte er eine kurze Rast und griff erschöpft nach seinem Wasserschlauch. „Ich hoffe, wir leben schon bald in einer Zeit in der es sich lohnt, jung zu sein“, murmelte er leise. „Doch dann ist für jemanden, der alt ist wie ich und dessen Leben dann nur noch aus Erinnerungen zu bestehen scheint, kein Platz mehr auf dieser Welt. Aber ich bin nicht traurig deswegen, sondern nur müde und möchte bald schlafen, einfach nur schlafen“.


    


    Daidira versuchte sich daran zu erinnern, wie sie und Adlan in ihrer Kindheit „Bantlan und Kistik“ gespielt hatten. Dieses bei allen Kindern und Jugendlichen des Dorfes über alles geliebte Spiel bestand darin, dass eine Gruppe so tat als seien sie Kistiks, die nichts ahnend auf ihrer Weide grasten, wobei sie wirklich auf allen Vieren herumlaufen mussten. Zwischen ihre Schulterblätter hatten sie irgendeinen auffälligen Gegenstand gelegt, vielleicht eine bunte Gumbafrucht, einen leuchtenden Pilz oder einfach einen kinderfaustgroßen Stein. Mit einer dünnen Schnur, die die Spieler um die Brust trugen, wurde er festgehalten, sodass er nicht herunterrutschen konnte. Die „Weiden“ der Kistiks lagen immer innerhalb des Geröllfeldes einer der Lawinen, die bei einem der seltenen schweren Gewitterregen die Hänge hinunter ins Tal gedonnert waren. Einige Steine waren nicht viel mehr als Kiesel, doch die größten Felsbrocken erreichten fast die Ausmaße einer Mundjajhütte. Die vielen Felsen boten den sich anschleichenden Bantlans gute Versteckmöglichkeiten. Ziel der Bantlans war es, den Kistiks die Gegenstände von ihren Rücken zu stehlen, denn dann hatten diese verloren und waren tot. Dies musste jedoch geschehen, bevor sie selbst entdeckt wurden und die Kistiks sie mit ihren mitgebrachten Beuteln aus dünnen Wendlokdärmen, gefüllt mit in Wasser aufgelöstem Kreidestaub oder, besonders bei den älteren Jungen, mit verdünntem Wendlok- oder Felsenspringerblut, bewerfen konnten. Dann nämlich hatten die Bantlans verloren und schieden aus. Dabei mussten bei den Werfern jedoch immer beide Beine und eine Hand gleichzeitig auf dem Boden bleiben. Natürlich wurde dabei kräftig geschummelt und so blieben nicht selten die Kistiks Sieger, auch wenn sich die Bantlans todesmutig selbst von den größten Felsen auf sie herabstürzten. Alle passten auf und ein „Tier der Herde“ gab zumeist rechtzeitig einen lauten Warnruf von sich, wenn es auch nur eine Haarspitze zwischen den Felsen entdeckte. Wenn die Würfe der Kistiks dann trafen, verrieten deutliche Farbkleckse, dass die Bantlans dieses Mal verloren hatten.


    Dieses Spiel wurde besonders von den schon etwas älteren Jungen sehr hart und ruppig geführt und nicht selten trugen seine Teilnehmer Blessuren und Prellungen davon, sodass die Jüngeren und die Mädchen sich lieber in eigenen Spielgruppen zusammenfanden. Daidira hatte schon in jungen Jahren eine der wenigen Ausnahmen gebildet. Und sie hatte, wie bei so vielen anderen Dingen auch, bei diesem Spiel ein solches Geschick entwickelt, dass sie sich beinahe lautlos und dabei jede noch so kleine Deckung nutzend anschleichen konnte. Geduldig hatte sie immer auf den günstigsten Moment gewartet, um plötzlich wie aus dem Nichts vor ihren ahnungslosen Opfern aufzutauchen oder von einem Felsen herab auf ihren Rücken zu landen. Noch bevor die meisten „Kistiks“ überhaupt reagieren konnten, waren sie ihrer Rückenzierden beraubt und hatten somit verloren.


    Auf diese Fertigkeit besann die junge Frau sich jetzt, während sie sich teils gebückt, teils auf dem Boden kriechend und hinter jeder sich bietenden Gelegenheit Schutz suchend, weiter und weiter in Richtung der Sylokstadt vorarbeitete. Sie wich ein wenig auf die rechte Seite aus, um nicht direkt auf dem breiten, mit Steinen belegten Weg nahe am Fluss in die Stadt zu kommen, denn dort würde man sie sicher leicht entdecken können.


    Die beiden Monde waren bereits ein gutes Stück auf ihrer nächtlichen Bahn über den Himmel gezogen, als sie schließlich bis auf Wurfweite an die ersten Gebäude herangekommen war. Sie lag flach auf dem Boden und versuchte ihren Atem ein wenig zu beruhigen, der teils vor Anstrengung aber auch vor Aufregung viel schneller ging als normal. Das Blut pochte ihr in den Schläfen und sie schwitzte, als sie den Kopf ein wenig hob und an den dunklen Silhouetten der Gebäude entlang nach oben sah. Sie waren noch viel höher, als sie aus der Ferne gewirkt hatten, und wieder beschlich Daidira ein Gefühl der Bewunderung für das Volk, das ihr eigenes so hart unterdrückte. Sie und Abbadam hatten auf ihrem Weg beobachten können, wie die Lichtpunkte in den Gebäuden mit Voranschreiten der Nacht immer weniger geworden waren. Jetzt war keine der Fensterluken mehr erhellt. Und niemand schien die herannahende Mundjajfrau bemerkt zu haben, denn alles blieb ruhig. „Wie es scheint, schlafen wie wir auch die Syloks in der Nacht“, dachte sie zufrieden.


    So arbeitete sie sich entschlossen bis an die dunkelgraue Wand des Gebäudes, was in gerader Linie vor ihr Lag, heran. Im Schatten der Dunkelheit fühlte sie sich glatt und kalt an. Sie musste ein gutes Stück an ihr entlang schleichen, bis sie an einer scharfen Kante endete und sich bis zu der Wand des nächsten Gebäudes ein schmaler Weg auftat. Daidira schlüpfte hinein und sah prüfend nach oben. Der Weg lag in völliger Finsternis, sodass sie sich mit ihrem dunklen Umhang fast darin aufzulösen schien. Hier konnte sie auf beiden Seiten der Gebäude keine Fensterluken erkennen „Wahrscheinlich ist der Weg einfach zu schmal und es würde sowieso kaum Licht in das Innere der Gebäude dringen können“, dachte sie und schlich weiter. Als sie das Ende des Weges erreichte, drückte sie ihren Körper fest gegen die Wand auf der linken Seite und spähte nach draußen. Sie erkannte einen freien Platz, der von hohen Gebäuden umringt im farblosen Schein des Mondlichtes vor ihr lag. Inmitten des Platzes befand sich ein Brunnen mit einer großen Tränke. Sie fühlte sich fast ein wenig an zu Hause erinnert, wäre der Platz nicht mit den gleichen Steinen belegt gewesen wie der Weg, der am Fluss in die Stadt führte, und wären die Hütten, die sich dicht um ihn drängten, nicht um so vieles größer und ihre Dächer nicht auf eigenartige Weise anstelle von Molekgras mit flachen schwarzen Steinplatten bedeckt gewesen, die matt im Mondlicht schimmerten.


    So schien ihr dieser Ort bei aller Ähnlichkeit doch fremd und kalt. Als sie auch nach einer ganzen Weile keine Bewegung vor sich ausmachen konnte, wagte sie es, den schützenden Spalt zwischen den Gebäuden zu verlassen und huschte wie ein Schatten über den Platz. Hinter der großen Tränke ging sie erneut in Deckung und holte ein paarmal tief Luft. Dann streifte sie sich die große Kapuze ihres Umhanges von ihrem Kopf, um besser sehen und vor allem hören zu können. Sie drehte ihre Ohren nach allen Richtungen, doch nur das leise Plätschern des Wasserstrahls, der aus einem dünnen Rohr oberhalb der Tränke aus einem großen Stein heraus rann und in einem kleinen Bogen auf das Wasser des Beckens traf, durchbrach die Stille. Nach einem Augenblick wagte sie es ihren Kopf ein wenig über den Beckenrand zu heben und sah nach oben. Sie erkannte, dass auch hier die Fensterluken der Gebäude dunkel waren. Nur aus einer der kleinen Dachluken ihr schräg gegenüber drang ein schwacher Lichtschein nach draußen und durchbrach die Dunkelheit ein kleines Stück, bevor er sich in ihr verlor. Daidira beobachtete die Luke für einige Atemzüge, aber sie vermochte niemanden dahinter zu erkennen. Doch selbst wenn jemand hinter ihr gestanden hätte, wäre sie seinen Blicken verborgen geblieben, denn der Platz war von dort oben aus nicht einzusehen, da der untere Teil des Daches die Sicht verdeckte. Ihr Blick wanderte weiter nach vorne zum Ende des Platzes. Dort erkannte sie drei Wege, die von ihm ausgehend in unterschiedliche Richtungen führten. In dem Weg auf der linken Seite erkannte sie richtigerweise den, der am Fluss entlang in die Stadt geführt hatte. Der ihm gegenüberliegende führte demzufolge tiefer in die Stadt hinein. Daidira beschloss ihm nicht zu folgen, da hier die Gefahr entdeckt zu werden einfach zu groß war. Stattdessen wählte sie den Weg, der von ihr aus gesehen geradewegs auf den Fluss zuführen musste. Abbadam hatte ihr gesagt, dass die Unterbringung der Gefangenen zu seiner Zeit in der Nähe des Flusses gelegen hatte. „Vielleicht habe ich ja Glück und der Weg, oder die Straße, wie Abbadam es nannte, führt mich in die richtige Richtung“, hoffte sie. Für einen ihrer Pläne wäre es für sie von unschätzbarem Vorteil, wenn sie die Lage des Gefangenenlagers genau kennen würde.


    Mit ein paar schnellen Sprüngen hatte sie den Weg erreicht und hastete weiter. Sie kam schnell voran, denn er führte leicht bergab. Nach etwa zweihundert Schritten hielt sie jäh inne und kniete sich, dicht an eine Hauswand gedrängt, auf den Boden. Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit. Hatte sie nicht eben ein Geräusch gehört, oder hatten ihr ihre fast bis zum zerreißen angespannten Nerven einen Streich gespielt? Sie hielt für einen Augenblick die Luft an, um noch besser hören zu können. Zunächst vernahm sie nur das Pochen ihres Herzschlags. Doch halt! Aus Richtung des Flusses drang plötzlich noch ein anderes Geräusch an ihre Ohren und sie drehte sie in die entsprechende Richtung. Zuerst wusste sie es nicht zuzuordnen, doch es wurde schnell lauter und deutlicher. Es hörte sich an wie Metall, das auf Stein schlug, untermalt von Stimmen in einer Sprache, die Daidira bisher erst einmal in ihrem Leben gehört hatte. Und das war, als die Syloks in ihr Dorf gekommen waren, um ihren Vater und die anderen Männer hierher zu verschleppen. Ein schwacher Lichtschein, der langsam vor ihr aus der Dunkelheit auftauchte, gab ihrer Ahnung Gewissheit. Jemand kam ihr auf diesem Weg entgegen, und da sie Stimmen vernommen hatte, mussten es mindestens zwei sein. Fast wäre sie in Panik geraten und sie wollte sich schon umdrehen, um davon zu rennen. Doch plötzlich hörte sie Abbadams belehrende Stimme in ihren Gedanken, die sie dazu ermahnte, selbst in der größten Gefahr einen kühlen Kopf zu bewahren. Sie versuchte es zu beherzigen. Anstatt laut schreiend davon zu laufen, schloss sie kurz die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. Nach wenigen Herzschlägen spürte sie wie sich ihr angespannter Körper ein wenig beruhigte und sie vermochte wieder klar zu denken. Mit raschen Blicken sah sie sich um und versuchte einen Ort zu finden, wo sie sich würde verbergen können. Sie musste sich beeilen, denn die Geräusche und der Lichtschein vor ihr kamen näher und näher. Nicht mehr lange und sie würde unweigerlich entdeckt werden. Sie hastete ein Stück die Straße hinunter, der Gefahr entgegen, dann wieder hinauf, wobei der lange Schweif, zu dem sie ihre Haare zusammengebunden hatte, aus ihrem Mantel rutschte und hinter ihr her wehte wie der Schwanz eines jungen Wendlok, wenn er zum ersten Mal auf die Weide kommt und voller Lebensfreude herumtobt. Doch nirgends entdeckte sie eine Möglichkeit um sich zu verstecken. Selbst die schmalen Eingänge der Gebäude, zu denen zwei oder drei Stufen hinaufführten und von denen die meisten ein kleines Stück nach innen versetzt angelegt waren, boten nicht genügend Schutz. „Wenigstens verursachen die ledernen Sohlen meiner Stiefel auch nicht annähernd ein so lautes Geräusch wie die der Syloks“, sagte sie sich, um sich ein wenig Trost zuzusprechen.


    Verzweifelt lief sie weiter und sie fühlte dabei die Bedrohung in ihrem Rücken wie eine kalte Hand, die nach ihr griff. Möglicherweise würde sie unentdeckt bleiben, wenn sie den ganzen Weg wieder hinauflaufen würde, um am Brunnen oder in dem schmalen Spalt zwischen den Gebäuden ein Versteck zu suchen. Doch dies würde einer Niederlage gleichkommen, sagte sie sich, und sie war nicht bereit so einfach aufzugeben. Die Gedanken an ihren Vater und all die anderen Gefangenen, die irgendwo in dieser seltsamen Stadt festgehalten wurden, trieben sie voran. Sie musste einfach erfahren wo sie sich befanden, und sie hatte gehofft, einige von ihnen vielleicht sogar mit ihren eigenen Augen sehen zu können. Plötzlich fiel ihr an einer der Gebäudefassaden ein metallenes Rohr auf, das von oben die Wand herunterlief und zu ihren Füßen in der Straße verschwand. Erst viel später sollte sie erfahren, dass es sich dabei um eine Regenrinne handelte, die das Regenwasser von Dach sammelte und durch ein Rohr hinunter in die unterirdische Kanalisation leitete. Doch woher hätte Daidira dies zu diesem Zeitpunkt auch wissen sollen, denn sie hatte so etwas noch nie gesehen und Abbadam hatte es bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht erwähnt.


    Geistesgegenwärtig umfassten die zwölf Finger ihrer Hände dieses seltsame Rohr und sie zog sich daran nach oben. Die großen Klammern, mit denen es an der Wand befestigt war, boten ihren Händen und Füßen guten Halt und sie kam schnell voran. Nach wenigen Augenblicken hatte sie das steinbedeckte Dach des Hauses erreicht und sie zog ihren Oberkörper an der an seinem Rand entlanglaufenden Blechrinne hinauf. Den Göttern sei Dank war das Dach nicht besonders schräg und sie lief daher nicht so leicht Gefahr herunter zu rutschen. Sie legte sich flach auf den Bauch, drehte sich herum und sah nach unten. Sie hatte sich nicht getäuscht, denn wie sie jetzt sehen konnte, näherten sich zwei Syloks, deren Metallstiefel auf der gepflasterten Straße klackende Geräusche verursachten und von denen einer eine kleine Laterne in der Hand hielt, die einen matten Schein verströmte. Sie waren bereits sehr nahe. Doch sie schienen sie nicht bemerkt zu haben, denn ihre leise Unterhaltung lenkte sie ab. Doch woher sollten sie auch ahnen, dass eine junge Mundjajfrau aus dem Dorf sich heimlich in ihre Stadt geschlichen hatte und sie in diesem Moment von einem der Dächer über ihnen beobachtete? Nur ihre Metallstäbe zeigten drohend in Daidiras Richtung. Sie selbst hatte ihre Wirkung noch nicht gesehen, doch als sie an Abbadams Erzählung dachte, erschauerte sie unwillkürlich. „Wie können diese leblosen Metallstöcke nur, wie er sagt, Lichtblitze aussenden, die einen Mundjaj mit Leichtigkeit in die Jenseitige Welt befördern können?“, wunderte sie sich. Bei diesen Gedanken überkam sie wieder dieses ohnmächtige Gefühl der Wut, das sie schon als Kind gespürt hatte, als sie hilflos neben ihrer Mutter gekauert hatte und mit ansehen musste, wie die Syloks ihnen ihren Vater wegnahmen. Fast unbewusst ballten sich ihre Hände zu Fäusten. „Der Tag unserer Rache ist nicht mehr fern!“, schrie sie ihnen entgegen, auch wenn sie es nur in ihren Gedanken tat. Kurze Zeit später befanden sich die Syloks genau unter ihr. „Wenn ich jetzt ein paar der flachen Steinplatten lösen und nach unten fallen lassen würde, würden sie sie vielleicht erschlagen“, dachte sie mit zusammengepressten Kiefern und zu Schlitzen verengten Augen. Fast hätte sie es getan. Doch schließlich gelang es ihr diesen Wunsch zu verdrängen und die Nägel ihrer Finger kratzten fast unhörbar über den glatten Stein. Sie würde sich noch etwas gedulden müssen.


    Bald darauf waren die beiden Wachposten die Straße hinauf und Daidiras Blicken entschwunden. Erleichtert stieß sie den Atem aus ihren Lungen. Erst jetzt fand sie Zeit, um ihren Blick über die Dächer der Stadt schweifen zu lassen. Da das Gebäude, auf dem sie sich befand, ringsum mit zu den höchsten gehörte, konnte sie es riskieren in die Hocke zu gehen, um sich so einen besseren Überblick zu verschaffen. Zuerst richtete sie ihren Blick geradeaus, wo sich Dach an Dach reihte, etwas weiter von ihr entfernt von den hohen Abzugskaminen der Schmelzöfen unterbrochen, bis sich die Konturen mit der Dunkelheit der voranschreitenden Nacht verwischten. „Diese Stadt ist wohl doch um einiges größer als Abbadam in Erinnerung hat“, dachte sie und geriet ein wenig in Sorge dabei. „Offensichtlich besteht sie doch aus mehr als ein paar Schmelzöfen und Schmieden, zumal letztere sich, wie er gesagt hat, alle am Ufer des Flusses befinden, damit die Kraft seines Wassers die großen Schmiedehämmer antreiben kann“. Auch die Gebäude, die den Weg unter ihr begrenzten, schienen eher zum darin wohnen gedacht, und nicht um in ihnen zu arbeiten oder etwas zu lagern, denn dafür machten sie einen zu sauberen und gepflegten Eindruck. Die junge Frau drehte sich vorsichtig um und sah stromauf in die Richtung, aus der sie und Abbadam ursprünglich gekommen waren. Hier endeten die Dächer in nicht allzu großer Entfernung von ihr. Dann wandte sie ihren Blick nach rechts in Richtung des Flusses und sie erkannte im blassen Licht der Monde sein helles Band ein ganzes Stück weiter unterhalb zwischen den Wiesen und dem Buschland schimmern. Irgendwo dahinter, für die Betrachterin jedoch nur als großer dunkler Schatten erkennbar, stiegen die Berge an, die dieses Tal von ihrer Heimat trennten. Doch vor dem Fluss entdeckte Daidira plötzlich eine Ansammlung von Hütten, und diese Hütten glichen denen ihres Dorfes, wenn auch jede von ihnen etwa zweimal so lang zu sein schien. Aber nach einem Moment erinnerten sie sie eher an den alten und unbewohnten Teil des Dorfes, denn selbst aus solch großer Entfernung konnte sie deutlich erkennen, in welch schlechtem Zustand sie sich befanden. „Das muss das Gefangenenlager sein!“, schoss es ihr durch den Kopf und sie schlich vorsichtig ein paar Schritte vor, um es besser sehen zu können. Vor den Hütten schimmerten feine Metallschnüre im Mondlicht und bildeten eine fast unsichtbare Mauer, die auf jeder Seite des Lagers in einem schlanken hölzernen Wachturm und in der Mitte in einem großen Tor ein Ende fanden. Auch an den Seiten waren Wachtürme errichtet worden, jeweils zwei an den Enden und einer auf halber Strecke. Aber die Rückseite des Lagers schien nur an den Flanken gesichert zu sein. Daidira vermutete richtig, dass dort die metallenen Schnüre direkt am Ufer des Flusses entlang liefen, welcher ein natürliches und unüberwindbares Hindernis bildete. Diese Tatsache sollte ihr zu einem späteren Zeitpunkt noch sehr entgegenkommen.


    Starke Lichtkegel gingen von den Türmen aus und zeichneten für Daidira nicht vorhersehbare Wege auf den dunklen Vorplatz des Lagers und auf die Dächer der dahinter liegenden Hütten. Abbadam würde ihr später erklären was ein Zaun ist und das die Gefangenen die Lichter der Wachtürme als kalte Herdfeuer bezeichneten, auch wenn Daidira sich nicht vorzustellen vermochte, wie ein Herdfeuer wohl kalt sein könne. Doch als sie näheres darüber wissen wollte, hüllte sich der Alte wie so oft in sein rätselhaftes Schweigen.


    Doch jetzt verspürte die junge Frau nur einen Wunsch, sie wollte näher an das Gefangenenlager heran. Und plötzlich erkannte sie eine Möglichkeit, wie sie ungestört einen Blick würde hineinwerfen können, vielleicht sogar bei vollem Tageslicht. Für einen Augenblick zögerte sie noch, denn sie hatte Abbadam versprochen, vor der Zeit des neuen Lichtes bei ihm in ihrem Versteck in den Bergen zu sein, und sie fragte sich, ob sie das ihm gegebene Wort brechen durfte. Natürlich war sie sich der Tatsache bewusst, dass er sich um sie Sorgen würde, und sie wusste selbst, dass die ganze Angelegenheit so riskant war, dass sie eigentlich gegen jede Vernunft sprach. Doch der innere Drang in ihr war stärker und gewann schließlich die Oberhand. „Den Mutigen gehört die Jagd“, flüsterte sie sich nach einem letzten Moment des Zögerns zu. Noch einmal blickte sie prüfend nach allen Seiten. Alles war ruhig, und auch die beiden Wachposten schienen ihre Runde noch nicht beendet zu haben. Entschlossen griff sie nach dem Eisenrohr, an dem sie auf das Dach des Gebäudes geklettert war, schwang sich über das Regenblech und kletterte behände hinunter.


    Dicht an den hohen Wänden der Häuser entlanglaufend, kam sie dem Gefangenenlager näher und näher. Dabei hoffte sie inständig, dass keine weiteren Patrouillen ihren Weg kreuzen würden, denn sie glaubte kaum, noch einmal so viel Glück wie bei ihrer ersten Begegnung zu haben.


    Doch die Götter waren mit ihr und sie erreichte das Gebäude, das sie von dem hohen Dach herunter nicht weit von dem Lager entfernt gesehen hatte. Im Gegensatz zu den anderen Gebäuden war sein Dach flach mit einem großen Kamin in der Mitte, sodass sie sich unbemerkt darauf würde verbergen können. Außerdem stand es völlig frei und Daidira konnte es umrunden, während sie nach einer Möglichkeit suchte um hinauf zu gelangen. Und wieder hatte sie Glück, denn auf der dem Lager abgewandten Seite fand sich ebenfalls diese seltsame Metallröhre, die an der Fassade nach oben führte. Hätte sie sich auf der anderen Seite befunden, hätte die junge Frau möglicherweise einen Aufstieg nicht gewagt, denn diese Seite war von den Wachtürmen gut einzusehen und einer der seltsamen Lichtkegel hätte sie bei ihrem Weg hinauf sicher leicht erreichen können.


    Ohne einen Laut zu verursachen gelangte sie auf das Gebäude, arbeitete sich auf dem Bauch liegend bis auf seine Vorderseite vor und sah hinunter. Sie schätzte, dass sie sich jetzt nur noch etwa gute fünf Steinwürfe von dem Lager entfernt befand. So hatte sie einen guten Blick auf den aus festgetretenem Lehm bestehenden Vorplatz, der wie der gesamte Gebäudekomplex ruhig und verlassen dalag. Nur auf den beiden Wachtürmen auf der ihr zugewandten Seite glaubte sie hinter den Lichtkegeln hin und wieder eine Bewegung auszumachen und sie presste ihren Körper noch fester gegen die glatten Steine des Daches.


    Die Unterkünfte der Gefangenen waren in Reihen angeordnet, immer fünf nebeneinander. Daidira zählte insgesamt sieben Reihen. Sie erinnerte sich daran, dass Abbadam ihr gesagt hatte, dass immer etwa zwei Hand voll Gefangene in einer Hütte untergebracht waren. „Dann müssen hier oben gut vierhundert Mundjaj leben“, überschlug sie. Sie vermochte es sich kaum vorzustellen.


    Den Kopf voller Gedanken, sah sie noch eine Weile hinunter. Doch bevor sie Gefahr lief, doch noch von einem der dicken Lichtstrahlen der Wachtürme entdeckt zu werden, zog sie sich in die Mitte des Gebäudes hinter den aus Bruchstein gemauerten Kamin zurück. Ihre Idee war es, einfach die Zeit des neuen Lichtes abzuwarten. Dann würde rings um sie herum die Stadt und vor allem das Lager zu neuem Leben erwachen, und niemand würde auch nur ahnen, dass sie beobachtet wurden. In der verbleibenden Zeit malte sie sich auf dem Rücken liegend aus, was sie wohl tun würde, wenn man sie doch hier oben finden würde. Dabei glitt ihre Hand ein ums andere Mal ihr Bein hinunter und tastete nach dem Griff ihres langen Messers in ihrem Stiefel. Sie war dazu bereit es zu benutzen; wenn es sein musste sogar gegen sich selbst. Sie dachte auch wie es wohl wäre, wenn sie unter einer der Arbeiterkolonnen, die am Morgen das Lager verlassen würden, ihren Vater erkennen würde. Doch sie versuchte diesen Gedanken zu verdrängen, da sie wusste, dass sie ihm jetzt noch nicht würde helfen können.


    Als nächstes drangen laut gebrüllte Kommandos an Daidiras Ohren und sie schreckte hoch. Trotz aller Aufregung hatte die Müdigkeit sie am Ende doch besiegt und sie war eingeschlafen, während sie gedankenverloren den Zug der beiden Bandumonde über den sternenbedeckten Himmel beobachtet hatte. Als sie jetzt die Augen öffnete, zeichnete sich hinter den Berggipfeln bereits ein rötlicher Schein ab und kündigte den neuen Tag an. Sie fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht, um die Müdigkeit zu vertreiben. Tief gebückt umrundete sie den Kamin, legte sich auf den Bauch und spähte vorsichtig nach unten.


    Sie erkannte mehrere Trupps Syloks, die durch das nun geöffnete Tor inmitten der dünnen Wand aus Metallschnüren in das Lager marschierten, sich aufteilten und auf die einzelnen Unterkünfte zugingen. Kaum hatten sie mit ihren behandschuhten Fäusten gegen ihre Türen getrommelt und einen lauten Befehl gerufen, öffneten sie sich und aus jeder Hütte strömten zerlumpte Mundjajmänner jeden Alters nach draußen und nahmen in einer Reihe Aufstellung. Zwei der Sylokwärter marschierten die Reihen ab und Daidira glaubte erkennen zu können, dass sie sie durchzählten. Sie tat es ihnen nach und kam auf etwa zweihundertfünfzig Gefangene, oder einige Männer mehr. Also hatte sie mit ihrer Vermutung in der vergangenen Nacht nicht ganz richtig gelegen, denn nicht jede Hütte schien voll belegt zu sein. Aber trotzdem sah sie nun gut halb so viele Männer vor sich versammelt wie in ihrem Dorf lebten, von den Ältesten, die nicht mehr in den Minen arbeiteten und somit auch nicht mehr würden kämpfen können, einmal abgesehen. Zum einen entfachte dieses Bild Daidiras Hass gegen die Syloks auf ein Neues, zum anderen sah sie es jedoch mit Befriedigung, denn für einen späteren Kampf gegen ihre Unterdrücker würde jeder Mann mehr, und vor allem ihre Kenntnisse über den Feind, eine Hilfe sein.


    Nachdem die Aufseher die Vollständigkeit ihrer Gefangenen überprüft hatten, führten sie die Männer zu einer in der Zwischenzeit von einigen Syloks vorbereiteten Essensausgabe. In Zweierreihen nahmen die Männer vor großen Töpfen, die an langen Stangen in das Lager getragen worden waren, Aufstellung. Neben den Töpfen standen auf ihrer linken Seite Tische, auf denen Teller und Löffel lagen. Jeder Gefangene nahm, sobald er an der Reihe war, einen Teller und einen Löffel. Den Teller hielt er einem der Essensausgabe zugeteilten Mann hin und dieser füllte ihn mit einer Kelle voll Suppe. Dann ging der Gefangene einen Schritt nach rechts und nahm sich etwas braunes von dem Tisch, der rechts neben dem Topf stand. Daidira vermutete richtig, dass es eine Scheibe Brot war. Dann fanden sich die Gefangenen zu kleinen Gruppen zusammen und nahmen ihr karges Frühstück im Stehen ein. Die Zeit der Essensausgabe am Morgen und am Abend war für sie die einzige kurze Möglichkeit, sich unter freiem Himmel und mit den Mitgliedern anderer Gefangenenunterkünfte zu unterhalten.


    Kurze Zeit später setzten sich einzelne Gruppen von jeweils etwa ein bis zwei Händen voll Männern mit schleppenden Schritten in Bewegung und passierten das geöffnete Tor, jede von vier der fremdartig aussehenden Aufseher flankiert. Einige Arbeitstrupps strebten nach links und die heimliche Beobachterin auf dem Dach des Gebäudes wusste, dass sie zu den Schmieden oder zu den Steinbrüchen flussaufwärts gehen würden. Schon bald waren sie aus ihrem Blickwinkel entschwunden. Einige andere Gruppen wiederum folgten dem Weg flussab, wahrscheinlich zu den von Abbadam beschriebenen Schmelzöfen, während ein dritter, kleinerer Teil sich auf Daidira zubewegte und schließlich unter ihr vorbeizog. Dabei kamen sie ihr so nahe, dass sie in ihre ausgemergelten Gesichter sehen konnte. Keiner der Gefangenen verzog eine Miene oder sprach ein Wort, wahrscheinlich hatten die Syloks es ihnen verboten. „Wie hohl und abgestumpft sie wirken“, dachte sie entsetzt. Sie sagte sich, dass sie in diesem Zustand niemals zum Kämpfen in der Lage sein würden, und sie änderte fast augenblicklich ihren bereits gefassten Plan. „Wer vermag zu sagen, wohin sie gehen und was ihre Aufgaben sind?“, fragte sie sich, während sie ihnen nachsah. Ihren Vater hatte sie nicht unter den Gefangenen ausmachen können. Sie bedauerte es, doch gleichzeitig dankte sie auch den Göttern dafür.


    Wenig später sah sie auf der Straße, die am Fluss entlangführte, einen Zug Wendlokkarren auf sich zurollen. Insgesamt zählte sie mehr als drei Hände voll von ihnen, jeder von zwei Gefangenen begleitet. Sie schienen schwer beladen zu sein, denn die Mundjaj hatten alle Mühe, die störrischen Wendloks anzutreiben und die Räder der Karren drehten sich nur langsam und verursachten dabei auf dem gepflasterten Weg ein lautes Rattern. Wenn es den Sylokaufsehern zu langsam zu gehen schien, brüllten sie laute Kommandos und die Männer ließen ihre schmalen Vipaholzruten auf die großen Hörner der Tiere niedersausen, was zumeist mit einem lauten Schnauben und einem mürrischen Kopfschütteln beantwortet wurde.


    Als der Zug näherkam, erkannte Daidira, dass die Karren mit Eisenbarren beladen sein mussten, deren schimmernden Seiten hier und da unter den ersten Lichtstrahlen Altairas aufblitzten. „Sie bringen sie von den Schmelzöfen flussaufwärts zu den Schmieden, wo sie weiter verarbeitet werden!“, schoss es ihr durch den Kopf. Sie richtete ihren Blick auf die hohen Kaminschlote der Brennöfen, aus denen nun dichter schwarzer Rauch aufstieg, der jedoch schnell vom Morgenwind davongeweht wurde.


    In der Zwischenzeit war es vollständig hell und schon bald öffneten sich die ersten Türen der umliegenden Gebäude und weitere Syloks traten hinaus auf die Straßen. Einige gingen allein, manche zu zweit, unterhielten sich und blieben stehen, doch viele passierten Daidiras Aussichtspunkt in strenger Marschordnung, wobei immer zwei nebeneinander und, wie Daidira erkannte, fünfzehn hintereinander gingen, also insgesamt fünf Hände voll. Der jeweilige Gruppenführer trug, ähnlich dem Anführer der Gruppe, die einst in ihr Dorf gekommen war, einen roten Busch auf seinem Helm und war daher leicht von den anderen zu unterscheiden. Doch abgesehen davon schien sich einer dem anderen zu gleichen. Sie alle trugen ihre schimmernden Rüstungen und ihre Gesichter waren von den Visieren ihrer Helme verborgen. Daidira fragte sich wie sie dies wohl aushalten konnten, denn sie selbst begann schon alleine bei ihrem Anblick zu schwitzen. Sie kroch vorsichtig ein Stück zurück und legte ihren dunklen Umhang ab, denn schon zu dieser frühen Zeit des Tages und obwohl die Große Lichtspenderin noch dicht über den Gipfeln der Berge stand, brannten ihre Strahlen unbarmherzig vom Himmel. Die junge Frau war sich bereits in der Nacht über das, was ihr noch bevorstehen würde, im Klaren gewesen. Doch sie ärgerte sich darüber, Abbadam ihren Wasserschlauch mitgegeben zu haben, denn sie begann bereits jetzt ihren Durst zu spüren. Sie würde erst frühestens in der folgenden Nacht an dem Brunnen auf dem freien Platz Gelegenheit finden um etwas zu trinken. Und die Zeit bis dahin war noch lang, während Altairas Strahlen die dunklen Steinplatten des Daches mehr und mehr erwärmten. Schon bald konnte Daidira sehen wie die Luft über ihnen und den umliegenden Dächern flimmerte. „Wenn es noch etwas heißer wird, muss ich unter meinem Umhang Schutz suchen, damit er mir ein wenig Schatten spendet und ich keinen Hitzschlag erleide“, sagte sie sich. Doch sie nahm diese Strapazen gerne in Kauf, denn der Anblick, der sich ihr von dort oben bot, war wirklich einzigartig. Von überall her kamen nun weitere Syloks. Sie vermochte sie nicht zu zählen, es waren einfach zu viele. Aber wie Abbadam es gesagt hatte, vermochte auch sie unter ihnen keine Frauen auszumachen, falls man sie unter ihren Helmen überhaupt hätte erkennen können und falls diese Wesen überhaupt so etwas wie Frauen besaßen. Aber eines war sicher, Kinder waren keine unter ihnen, denn sie hätten sich durch ihre naturgemäß geringere Größe von den Erwachsenen unterschieden.


    Die Syloks kamen und gingen vorüber, aber nicht wenige von ihnen strebten auf das Gebäude zu, auf dessen Dach sich Daidira befand, und verschwanden in einer für sie im Verborgenen liegenden Tür. Zu Beginn machte sie sich ernsthafte Sorgen darüber, denn sie dachte man habe sie wieder erwarten doch entdeckt und sie rechnete jeden Moment damit, dass eine Horde dieser helmbewehrten Bastarde eine verborgene Luke öffnen, das Dach stürmen und sie gefangennehmen würden. Doch als die Zeit verging und nichts geschah, beruhigte sie sich allmählich wieder.


    Als der Morgen bereits ein Stück vorangeschritten war, rollten die ersten Karren, beladen mit Säcken, durch die Straßen, an der heimlichen Beobachterin vorbei und in die Stadt hinein. „Das muss der Staub aus den Steinmühlen sein“, schlussfolgerte sie richtig. „Also muss sich die große Hütte, in der er gelagert wird, auf der anderen Seite der Stadt befinden“. Als wenig später einige schwer beladene Karren, deren Ladungen jedoch mit großen Decken verhüllt waren, aus der gleichen Richtung an ihr vorüberfuhren, wusste Daidira, dass auch die bearbeiteten Eisenteile und somit wohl auch die Eisenbarren, die nicht für die Schmieden vorgesehen waren, irgendwo auf der anderen Seite der Stadt gelagert wurden. Und da sie auch gegen Mittag noch keine Transporte gesehen hatte, die die von Abbadam erwähnten schwarzen Steinen für die Brennöfen mit sich führten, musste sich das Seitental, in dem man sie finden konnte, wohl auch irgendwo auf der gegenüberliegenden Seite der Stadt befinden. Plötzlich fragte sich die junge Frau nach dem Grund, warum man wohl die Schmieden so weit oberhalb der Stadt errichtet hatte, wenn doch weiter flussab die Transportwege von den Schmelzöfen und anschließend zu den Lagerhallen viel kürzer gewesen wären. Doch die Syloks hatten dies nicht ohne Grund getan, wie Daidira später noch erfahren sollte.


    


    Als der Tag schon ein gutes Stück vorangeschritten war und die Große Lichtspenderin bereits tief über den Gipfeln der Berge stand, erschienen wieder die ersten Arbeitertrupps auf der Bildfläche. Einige von ihnen schienen einfach nur so dahin zu marschieren, vollkommen erschöpft, schmutzig, mit apathischen Gesichtern und den Blick auf die Fersen der vor ihnen gehenden gerichtet, während andere beladene oder leere Wendlokkarren begleiteten. Unter das laute Rattern der Räder auf den steinernen Straßen mischten sich die Stimmen und Befehle der Aufseher. Noch immer hielt Daidira nach ihrem Vater oder anderen ihr bekannten Gesichtern Ausschau. Doch auch dieses Mal blieb ihre Suche erfolglos und die Männer, obwohl sie doch demselben Volk angehörten, blieben auf eigenartige Weise Fremde für sie. Vielleicht war aber einfach nur die Tatsache, dass sie nach den Bildern suchte, die sie von ihrem Vater und den anderen in ihrer Erinnerung hatte, der Grund dafür. Plötzlich überkam die junge Frau eine große Hoffnungslosigkeit. Zuletzt fragte sie sich sogar, was sie dort auf diesem Dach in dieser fremden Stadt überhaupt zu suchen hatte. Gehörte sie wirklich dort hin? Lag es wirklich in ihren Händen, das Schicksal ihres Volkes zu ändern, und vor allem, hatte sie überhaupt ein Recht dazu, sich einzumischen? War es nicht einfach das Recht des Stärkeren und Klügeren, das er den Dummen und Schwachen beherrschte? Sie schüttelte unwillig ihren Kopf und der Gedanke in seinem Inneren verschwand so schnell wieder wie der Rauch, der jetzt nur noch dünn aus den hohen Kaminen in der Ferne aufstieg und vom Abendwind davongetragen wurde. Doch trotz ihres starken Willens und trotz ihres Hasses gegenüber diesem fremden Volk, was ihr eigenes schon so lange unterdrückte, sollte Daidira sich diese Fragen noch oft in ihrem bewegten Leben stellen; und dies nicht nur an schlechten Tagen.


    Nach und nach passierten die Arbeitertrupps einer nach dem anderen wieder das geöffnete Tor und kehrten in das Gefangenenlager zurück. Wie am Morgen nahmen sie in einer Reihe Aufstellung und einer der Aufseher zählte sie ab. Da offensichtlich niemand zu fehlen schien, führten die Wachen sie wieder zu der vorbereiteten Essensausgabe und danach zu ihren länglichen Unterkünften und die Türen wurden hinter ihnen verriegelt. Dann verließen die Syloks den Lagerkomplex und das Tor in der in Altairas Abendlicht hell aufleuchtenden Wand aus Metalldrähten fiel mit einem lauten Klacken in sein Schloss. Dann, mit zunehmender Dunkelheit, nahm die Zahl der Syloks auf den Straßen immer mehr ab, und als die beiden Bandumonde fast senkrecht über Daidira standen, lagen die Wege und Gebäude der Stadt wieder so verlassen vor ihr wie in der Nacht zuvor, während die dicken Lichtstrahlen der Wachtürme wieder durch die Dunkelheit schnitten. Daidira hatte am Morgen beobachten können, wie jeweils zwei Soldaten von den Türmen heruntergekommen waren und wie sie, oder andere, zu der Zeit des scheidenden Lichts wieder ihre Posten bezogen hatten. Also hatte sie sich mit ihrer Beobachtung in der Nacht zuvor nicht getäuscht.


    Sie wartete noch eine Weile, doch schließlich trieb sie der Hunger und ihr unglaublicher Durst dazu, aufzubrechen und sie wagte es ihr heimliches Versteck zu verlassen. Mit schnellen Handgriffen glitt sie das senkrechte Metallrohr hinunter und huschte, kaum dass ihre Füße wieder festen Boden berührten, davon, wie ein ausgegrabener Mulo, der verzweifelt versucht zu einem verborgenen Eingang seines unterirdischen Baues zu gelangen.


    Ohne auf eine der nächtlichen Patrouillen zu stoßen, erreichte sie den freien Platz mit seinem Brunnen. Hastig nahm sie ihre Kapuze vom Kopf, lauschte in die Dunkelheit und trank einige Schlucke des herrlich kühlen und frischen Wassers. Ihre Kehle war wie ausgedorrt und erst nachdem etwas Flüssigkeit ihren Gaumen passiert hatte, konnte sie wieder schlucken. „Es muss schrecklich sein zu verdursten“, dachte sie und ließ sich noch einmal das lebenspendende Nass in die flache Schale ihrer Hände rinnen. Sie fühlte sich an ihren Traum erinnert. „Es ist schon eigenartig“, wunderte sie sich und streifte sich ihre Kapuze wieder über die Ohren. „Je mehr Durst man hat, desto besser schmeckt es, selbst wenn es nur bloßes Wasser ist, was eigentlich gar keinen Geschmack hat“.


    Mit ein paar Sätzen erreichte sie den schmalen Pfad zwischen den hohen Wänden und sie tauchte in seine fast vollständige Finsternis ein. Sie musste anhalten und zuerst warten bis ihre Augen wenigstens einige Umrisse erkennen konnten, dann tastete sie sich weiter voran. Doch nichts versperrte ihren Weg und sie gelangte ungehindert auf der anderen Gebäudeseite ins Freie. Doch bevor sie auf die sich vor ihr weit öffnende Ebene trat, sah sie sich noch einmal um. Als sie sich vergewissert hatte, dass alles um sie herum dunkel und ruhig war, schlich sie sich vorsichtig nach draußen und beeilte sich so schnell sie konnte eine möglichst große Strecke zwischen sich und diesem unheimlichen Ort in ihrem Rücken zu legen. Sie rannte, bis sie glaubte ihre Lungen bestünden aus Feuer und müssten jeden Augenblick zerspringen. Nach Atem keuchend, fiel sie in einen erholsamen Trab. Doch erst nach einer ganzen Weile wagte sie es sich umzudrehen. Die Umrisse der Stadt lagen bereits weit hinten am Horizont und keine Lichterkette eines Verfolgertrupps kündete davon, dass man ihre Anwesenheit doch noch bemerkt hatte.


    Wenig später passierte sie den kleinen Hügel, von dem aus sie zusammen mit Abbadam die Stadt zum ersten Mal gesehen hatte. Ihre Gedanken glitten zu dem alten Mann und blieben an ihm hängen. Mit einem Schrecken wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie ihn über den Tag hinweg fast vollständig vergessen hatte. Er musste krank sein vor Sorge nach ihr. Sie hoffte nur, dass er noch in ihrem gemeinsamen Versteck auf sie warten würde. Oder sollte er sich aufgemacht haben um nach ihr zu suchen? „Das darf nicht sein!“, dachte sie erschrocken und trieb ihren verschwitzten und hungrigen Körper wieder zu einem schnelleren Tempo an.


    Stück für Stück nahm sie das buschige Grasland unter ihre ledernen Stiefel, bis es langsam anstieg, um schließlich in den Abhang des Berges überzugehen, auf dessen anderer Seite der riesige Stausee lag. Gerade als sie dachte, dass es nun nicht mehr weit sein könne und sie bereits nach dem wie einen alten Gumbabaum geformten Felsen Ausschau hielt, der am Fuß des Hanges die Stelle markierte, an der sie nach oben klettern musste, glaubte sie nicht weit vor sich ein Geräusch gehört zu haben. Mitten in der Bewegung verharrte sie und es schien als sei sie plötzlich zu Stein erstarrt. Mit einer flinken Bewegung fand sie hinter einem Felsen Deckung und lauschte in die dunkle Weite der Nacht. Nichts. Völlige Stille umgab sie, abgesehen von einem leichten Rascheln der Büsche und Gräser im lauen Nachtwind und dem leisen Piepen der Mulos, die durch die Erschütterungen ihrer Schritte aufgeschreckt in ihren Bauen Schutz gesucht hatten. Daidira glaubte sogar das Wasser des Flusses in der Ferne hören zu können. Doch wahrscheinlich war es nur der Wind, der ihren Ohren einen Streich spielte. Als sie bereits dachte sie habe sich getäuscht und sie sich gerade wieder aufrichten wollte, zuckte sie wie von einem Blitz getroffen zusammen, denn ein Stein suchte sich vor ihr polternd seinen Weg den Abhang hinunter und traf ihren Felsen, von dem er mit einem lauten Klacken zurückprallte und liegenblieb. Als sie vorsichtig nach oben sah, erkannte sie, wie sich ein Schatten aus der Dunkelheit löste und auf sie zu kam. Sie griff nach unten und zog ihr langes Messer aus seiner ledernen Scheide. Der Schatten kam näher und näher. Sie wusste, dass es kein Bantlan sein konnte, denn diese liefen auf sechs Beinen und nicht wie die Gestalt vor ihr auf zweien. Als sie den großen Felsen beinahe erreicht hatte, sprang Daidira vor und hielt ihr ihre Waffe an den Hals. „Keinen Laut, oder ich schicke dich in die Jenseitige Welt!“, zischte sie und riss dem Wesen mit einer schnellen Handbewegung die große Kapuze vom Kopf. Als sie jedoch die grauen Haare und den weißen Bart erkannte, sowie die lange dünne Nase, die zwischen beiden hervorschaute, hielt sie einen Wimpernschlag verdutzt inne, um plötzlich laut loszulachen. „Abbadam!“, rief sie und drückte den völlig konsterniert dreinschauenden Alten an ihre Brust. „Ich bin es, Daidira“, erklärte sie ihm, damit er sich etwas schneller von seinem Schreck erholen würde. Doch noch immer stand er mit aufgerissenen Augen da und brachte kein Wort heraus. „Und ich dachte schon du seist ein Syloksuchtrupp!“, rief sie lachend und führte ihren alten Lehrmeister, ein wenig in Sorge um seine Gesundheit, zu einem flachen Stein, auf den er sich auf ihr Zeichen hin setzte. Seine zitternden Knie verrieten ihr, wie sehr er sich erschrocken haben musste.


    „Daidira!“, brachte er schließlich zu ihrer großen Freude hervor. Er stand wieder auf und packte sie mit festem Griff an den Schultern. „Bei allen Göttern! Mädchen, wo hast du nur so lange gesteckt?“


    Er klang aufgeregt und zornig. Doch Daidiras schlechtes Gewissen sagte ihr, dass er es nicht war weil sie ihn soeben fast zu Tode erschrocken hatte. „Ich war in der Stadt der Syloks“, antwortete sie und versuchte dabei stolz und tapfer zu klingen.


    „Was bedeutet das?“, wollte Abbadam von ihr wissen. Seine Augen funkelten in der Dunkelheit. Er war fest davon überzeugt, dass die Syloks ihr Kommen bemerkt und sie entdeckt hatten. Es dauerte eine ganze Weile und bedurfte einiger Wiederholungen ihrer unglaublichen Geschichte, um die Sorgen und die Zweifel des Alten wenigstens teilweise zu zerstreuen. „Du hast wirklich einen ganzen Tag mitten unter ihnen verbracht und dabei sogar das Gefangenenlager gesehen?“, fragte er immer wieder.


    Daidira berichtete ihm alles ein weiteres Mal und machte am Ende das Zeichen des Schwurs, während sie noch einmal beteuerte, dass dies die reine Wahrheit sei und sie ihm darüber hinaus nichts verschweige. Nur bei ihrer Beinahebegegnung mit den beiden Wachposten machte sie eine Ausnahme. Sie hatte beschlossen, diese Begebenheit lieber für sich zu behalten. Er sollte sich nicht zu sehr aufregen.


    „Das ist ja unglaublich“, murmelte der Alte immer wieder nachdenklich und strich sich dabei mit der Hand über seinen Bart. „Wie mir scheint, hat sich dort drüben in all der Zeit nicht besonders viel verändert“, meinte er dann nach einem Moment und zeigte in Richtung der Sylokstadt. „Ich habe die Unterkünfte der Mundjaj so in Erinnerung wie du sie beschreibst. Aber ich kann mich nicht an so viele Gebäude erinnern, wie du gesehen zu haben scheinst. Gerade flussabwärts scheint die Stadt ein gutes Stück gewachsen zu sein. Was mag das nur zu bedeuten haben? Doch du sagst, auch du hast keine Frauen und Kinder entdecken können?“, fragte er noch einmal nach.


    „So ist es“, gab Daidira zurück und griff nach ihrem Wasserschlauch, den sie in der Nacht zuvor bei ihm zurückgelassen hatte.


    „Deine Beobachtungen könnten wirklich einmal für euch von unschätzbarem Wert sein“, meinte der Alte anerkennend, worauf Daidira stolz nickte. Wie es schien, nahm er ihr ihre Eigenmächtigkeit doch nicht so übel, wie es im ersten Moment den Anschein hatte. Doch sie wurde fast im selben Moment eines besseren belehrt. „Aber wie konntest du nur so unvernünftig sein!?“, polterte er plötzlich in einer Heftigkeit los, die sie bisher nur selten bei ihm erlebt hatte. Unwillkürlich zog sie ein wenig den Kopf ein. „Als du sagtest, du wolltest dir die Stadt aus der Nähe ansehen, dachte ich du würdest dich noch ein gutes Stück näher heranschleichen. Von einem Tag auf dem Dach eines ihrer Gebäude mitten unter ihnen war, soweit ich mich erinnern kann, aber nicht die Rede, oder?“


    Statt einer Antwort erhielt er ein Kopfschütteln mit zusammengekniffenen Lippen und gesenkten Augen. „Was wäre gewesen, wenn sie dich entdeckt hätten, hmm?“, fragte er sie vorwurfsvoll. „Und was ist mit mir? Denkst du, ich habe mir keine Gedanken um dich gemacht? Als du letzte Nacht nicht kamst, machte ich mir verzweifelt Vorwürfe, dass ich dich alleine gehen ließ. Ich wartete und wartete und wurde fast verrückt bei dem Gedanken, dass dir etwas zugestoßen sein könnte. Als es schließlich wieder dunkel wurde, verharrte ich noch eine Weile in unserem Unterschlupf, doch dann machte ich mich auf um dich zu suchen, denn ich war fest davon überzeugt, dass dir etwas passiert sein musste. Ich hätte mir für den Rest meines nunmehr nur noch kurzen Lebens Vorwürfe gemacht, wenn es so gewesen wäre. Wenn ich dich nach zwei Tagesumläufen nicht irgendwo hier draußen gefunden hätte, wäre ich in die Stadt der Syloks gegangen und hätte um dein Leben gefleht, denn dann wäre es sicher gewesen, dass sie dich entdeckt hatten. Und ich weiß ja bekanntlich, wie sie mit herumschnüffelnden Mundjaj aus dem Dorf verfahren“. „Ich hoffe, dass du wirklich nur zu dem Gefangenenlager geschlichen bist, und nicht in eines der Häuser oder gar weiter stromab“, fügte er im Gedanken hinzu. „Doch wenn, dann hätte sie sicher als erstes davon gesprochen“, sagte er sich ein wenig erleichtert. Trotzdem hütete er sich davor, sie danach zu fragen. Auf die Gegenfrage, warum?, hätte er sicher nur schwer eine Antwort gefunden.


    Er musterte sie mit strengem Blick und die junge Frau wandte schuldbewusst den Kopf ab. „Deine Sorge um mich und unser Volk ehrt dich“, meinte sie nach einem betretenen Moment und sah ihm wieder in die Augen. „Aber du wusstest bereits gestern Nacht, dass ich es tun würde. Und ich weiß, dass du das verstehst“.


    „Du hattest gehofft deinen Vater zu finden, nicht wahr“. Abbadams Stimme hatte urplötzlich wieder ihren brummenden und warmen Klang angenommen.


    „Ja“.


    „Und?“


    „Ich habe ihn nicht unter den Gefangenen entdecken können. Aber ich habe meine Hoffnung noch nicht verloren, ihn eines Tages wiederzusehen, Abbadam. Und ich werde ihn und die anderen befreien“, wiederholte sie noch einmal ihre Worte der vergangenen Nacht.


    „Dafür wurdest du geboren, mein Kind“, meinte der Alte und stand auf. Er trat einen Schritt näher an sie heran. „Aber auch wenn du unter dem besonderen Schutz der Götter stehst und sie über dich wachen, so ist das noch lange kein Grund, derart leichtfertig dein Schicksal und das Schicksal so vieler anderer aufs Spiel zu setzen. Wir brauchen dich, Daidira. Und der Tag der Vergeltung wird kommen. Doch noch müssen wir uns in Geduld üben“, ermahnte er sie und ließ seine Hände von ihren breiten Schultern gleiten.


    „Ja, ich weiß. Aber unser Volk geduldet sich schon so lange“, flüsterte sie, doch es sollte nicht vorwurfsvoll klingen. „Wie soll es jetzt weitergehen?“, fragte sie nach einem Augenblick mit lauterer Stimme und hängte sich ihren Wasserschlauch über die Schulter, während sie hungrig in ein Stück Kuskowurzel biss, das er ihr aus seinem Tragesack gereicht hatte.


    „Nun, ich denke, dass wir hier oben alles gesehen haben, was es zu sehen gibt, ohne dass die Syloks uns entdecken würden“, meinte Abbadam und kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. Er hoffte inständig, dass sie seine Ansicht diesbezüglich teilte. „Daher glaube ich, dass es das Beste ist, wenn wir zu meiner Höhle zurückkehren. Dort können wir in Ruhe über alles Weitere nachdenken und es gibt noch viele Dinge, die du lernen und wissen musst“.


    Sein tadelnder aber gleichzeitig verständnisvoller Blick traf sie, doch sie ging nicht darauf ein. Stattdessen griff sie ohne eine Antwort nach ihrem Gehstock und ihrem Wurfspeer, die er neben ihrem Wasserschlauch und ihrem Tragesack mitgebracht hatte. So mussten sie nicht noch einmal ihr Versteck aufsuchen und wandten sich stattdessen dem Flusslauf zu, dem sie stromauf bis zu dem großen Stausee folgten. Noch bevor die Nacht vorüber war, hatten sie ihren Unterschlupf von vor ein paar Tagen hoch über seinem Wasser erreicht und verbrachten dort die Zeit des Lichts.


    Erst als die beiden Bandumonde wieder am Himmel schienen, zogen sie weiter ihrer heimatlichen Höhle entgegen. Sie erreichten sie ohne Hast und ohne besondere Zwischenfälle gute knapp zwei Monatsumläufe später.


    


    


    Froh, wieder zu Hause zu sein und noch immer den Kopf voll mit den Eindrücken und Entdeckungen ihrer langen Reise, machten sich Daidira und Abbadam am nächsten Tag auf, um nach dem freigelassenen Wendlok des Alten zu suchen, denn im scheidenden Licht bei ihrer Ankunft am Abend zuvor war dazu keine Zeit geblieben.


    
      Sie fanden seine Überreste am Abend des übernächsten Tages weit draußen auf der Hochebene, nicht weit von der Stelle entfernt, an der Adlan einst in eine Mulohöhle getreten war und sich dabei das Bein gebrochen hatte. Wie Abbadam es bereits vorher vermutet hatte, hatte wohl ein Bantlan die Fährte des großen Tieres aufgenommen und seine langen Zähne durch sein dichtes Fell gebohrt, um ihm das Blut aus dem Körper zu saugen. Womöglich war es aber auch einfach nur an Altersschwäche oder an der Freude über seine unverhoffte Freiheit gestorben. Niemand vermochte es mehr zu sagen, denn die Aasflieger hatten wirklich ganze Arbeit geleistet und von dem einst riesigen Tier, das etwa so viel wie zwei Hände voll Mundjajmänner gewogen hatte, war fast nichts mehr übrig. Nur der massige Schädel mit seinen mächtigen, gedrehten Hörnern lag neben ein paar ausgebleichten Knochen und einigen Wollfetzen auf dem steppigen Gras und sah die beiden Besucher mit hohlen Augen an. Obwohl Abbadam nicht wirklich damit gerechnet hatte, sein Tier lebend wiederzufinden, überkam ihn eine große Traurigkeit, die er jedoch vor Daidira zu verbergen versuchte, denn er wusste nur zu genau, dass sie sich für den Verlust des Tieres die Schuld geben würde. Über viele Jahresumläufe hinweg war dieser Wendlok Abbadams einziger Begleiter gewesen und hatte ihn treu mit Milch und Wolle versorgt, die ihm nun fehlen würden. Außerdem war er ein guter Zuhörer gewesen. Doch an seine Stelle war ja bereits vor einiger Zeit eine junge Frau getreten, auch wenn sie ihn schon bald wieder verlassen würde. Aber Abbadam wusste sowieso, dass die Vergangenheit und die Zukunft nicht dieselben sein würden.


      

    


    


    Daidira verbrachte noch fast einen ganzen Jahresumlauf oben in den Bergen, wo Abbadams Höhle in einem Seitenarm der engen Felsenschlucht verborgen lag, und der Alte lehrte sie noch viele Dinge, die ihr für ihr zukünftiges Leben von Nutzen sein würden. Doch er vergaß nie zu betonen, dass dies bei weitem nicht alles sei, was sie zur Erfüllung ihrer Aufgabe wissen müsse, aber er selbst wisse nun mal nicht mehr und sie würde daher aus ihren eigenen Erfahrungen zu lernen haben. Daidira widersprach ihm jedes Mal, wenn er diese Worte zu ihr sagte. Gerade was sie über die Syloks gehört und durch seine Hilfe gesehen hatte, hätte sie von niemandem sonst erfahren können, beteuerte sie ein ums andere Mal. Würde sie gemeinsam mit ihrem Volk bei ihrem Vorhaben Erfolg haben, hätte sie dies zu einem sehr großen Teil ihm zu verdanken. Wenn Abbadam dann nachts auf seinen Schlaffellen lag und mit offenen Augen in die Dunkelheit starrte, betete er zu den Göttern, dass sie mit ihren Worten Recht behalten würde.


    Als schließlich die Zeit des Aufbruchs nahte, fragte Daidira den alten Mann mehr als einmal, ob er sie nicht doch hinunter in das Tal seiner alten Heimat begleiten wolle, denn sie würde ihn vermissen und der Abschied von ihm würde ihr mehr als schwerfallen. Aber so gern Abbadam es auch getan hätte, und so sehr er ihren Wunsch auch zu schätzen wusste, er konnte es nicht, da Daidira in seiner Begleitung bei ihrem Volk nicht glaubhaft erschienen wäre. Denn die Welt, aus der sie nun in den Augen ihres Volkes zu ihnen zurückkehren sollte, würde er erst bald betreten.


    


    


    -ENDE BUCH ZWEI-


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    -BUCH DREI-


    


    Die junge Frau zuckte bei dem unerwarteten Klopfen an der Tür unwillkürlich zusammen und schlug die Augen auf. Für einen Augenblick lauschten ihre Ohren in die dunkle Stille. Aber war das, was sie zu hören geglaubt hatte, überhaupt ein Klopfen gewesen? „Dafür schien es fast zu leise und zu zaghaft gewesen zu sein“, dachte sie verwundert. Doch plötzlich meinte sie dieses Geräusch wieder zu hören und sie wusste, dass sie es dieses Mal nicht geträumt haben konnte. Sie stützte ihren Kopf auf die rechte Hand und hielt den Atem an. Zunächst vermochte sie außer dem leisen Knistern der glimmenden Reste des Herdfeuers nichts Ungewöhnliches auszumachen, bis ein drittes Klopfen ihr endlich Gewissheit verschaffte. Dort war jemand an der Tür; und das mitten in der Nacht. Sie ließ ihre schlanken Beine von ihrem Schlaflager gleiten, erhob sich und griff nach ihrem Überwurf, den sie locker über ihre schmalen Schultern warf. Sie überlegte für einen Moment, ob sie ihre alte Lehrmeisterin, die nebenan in ihrer Schlafkammer ruhte, während sie selbst in dem großen Wohn- und Essbereich der Hütte ihr Lager aufgeschlagen hatte, wecken sollte. Doch sie entschied sich dagegen. „Die Alte schläft sowieso selten, und wenn, dann schlecht“, sagte sie sich. Sie würde immer noch zu ihr gehen können, falls es sich als nötig erweisen sollte.


    Mit ein paar Schritten erreichte sie die Tür und schob, ohne dabei unnötigen Lärm zu verursachen, den schweren Riegel beiseite, während sie im Geiste die Mundjaj durchging, die wohl einen Grund haben könnten, die Hütte der Dorfältesten mitten in der Nacht aufzusuchen. „Einige Frauen sind guter Hoffnung“, überlegte sie. „Doch keine steht unmittelbar vor ihrer Niederkunft. Vielleicht ist eines der Kinder plötzlich krank geworden, oder jemand der Alten. Aber warum ist das Klopfen dann so leise gewesen?“, fragte sie sich verwundert. „Es hat beinahe so geklungen, als ob man es nicht hören soll“. Mit einem leichten Ruck und einem leisen Knarren löste sich die schwere Holztür aus ihrem alten Rahmen und öffnete sich. Gespannt und erwartungsvoll sah die junge Frau hinaus in die Dunkelheit. Doch niemand war zu sehen. Verwundert trat sie einen Schritt über die Schwelle und sah sich um. Nichts. „Eigenartig“, dachte sie. Sie wollte einfach nicht glauben, dass die Geräusche der Nacht ihr einen derartigen Streich gespielt haben konnten. Sie sah sich noch einmal um und war eben im Begriff, unverrichteter Dinge wieder in das Innere der Hütte zurückzugehen, als sie aus der Dunkelheit plötzlich ihren Namen hörte.


    „Lataia?“


    Die Angesprochene blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich um.


    „Lataia, bist du es?“, fragte die Stimme wieder.


    „Ja“, antwortete die junge Frau wahrheitsgemäß. Was hätte sie auch schon anderes sagen sollen. Zumal die Stimme freundlich und irgendwie vertraut klang, auch wenn sie nur ein Flüstern gewesen war. „Ich kenne diese Stimme“, schoss es ihr durch den Kopf. „Doch zu welchem Gesicht gehört sie nur?“ Noch immer war es in der Dunkelheit verborgen. „Wer bist du?“, fragte sie daher leise zurück. „Warum zeigst du dich nicht?“


    „Ich bin es, Lataia“, war die Antwort und eine verhüllte Gestalt trat hinter der Wand auf der rechten Seite der Hütte hervor. „Daidira“.


    „Daidira?“, stieß Lataia überrascht hervor, während ihr Körper zu der nächtlichen Besucherin herumwirbelte. Obwohl sie zusammen mit den wenigen anderen des Dorfes, die über alles Bescheid wussten, so sehnsüchtig auf ihre Wiederkehr gewartet hatte, war erstaunlicherweise Daidira die einzige gewesen, an die sie in diesem Moment nicht gedacht hatte. „Wo diese Möglichkeit doch so nahe gelegen hatte“, schalt sie sich.


    „Ja, ich bin es“, entgegnete Daidira leise und bedeutete ihrer Freundin mit einer Bewegung ihrer Hände, dass sie leiser sprechen sollte, denn sie hatte ihren Namen eben viel zu laut ausgerufen. „Niemand soll mein Hiersein in dieser Nacht bemerken, denn es soll zunächst nur von kurzer Dauer sein“.


    Die kluge Frau begriff augenblicklich und konzentrierte sich für einen kurzen Moment. Sofort wirkte sie gefasst und ruhig. Zufrieden erkannte Daidira, dass Mutter Dononas Erziehung Früchte getragen hatte, ähnlich wie Abbadams Unterweisungen bei ihr selbst. Schweigend fielen sich die beiden Freundinnen seit Kindesbeinen an in die Arme und begrüßten sich.


    „Daidira“, flüsterte Lataia und ein wenig Ehrfurcht schwang in ihrer Stimme mit. „Die Großen Lenker unserer Geschicke sind mit uns“.


    Daidira, der der Tonfall ihrer Freundin nicht entgangen war, fragte sich, ob diese Ehrfurcht ihrer Person galt, den Göttern, oder dem, was sich mit ihrem Erscheinen verband. Und sie fragte sich, ob die Masse des Volkes wohl ähnlich wie Lataia reagieren würde. Vor allen anderen Gedanken bereitete ihr dieser die größte Angst. Einem Feind kann man gegenübertreten und man kann ihn besiegen, wenn er auch noch so stark ist. Dem Urteil eines Volkes jedoch ist man unbarmherzig ausgeliefert, hatte die Dorfälteste ihr einmal gesagt. In naher Zukunft würde sich zeigen, was dies für sie selbst bedeutet. „Ist die Hütte sicher?“, fragte sie nach einem Augenblick.


    „Ja“, erwiderte Lataia nickend. „Mutter Donona und ich sind allein“.


    „Das heißt, dass sie noch am Leben ist?“, fragte Daidira noch einmal nach, obwohl Lataia ihre Frage bereits beantwortet hatte.


    Die junge Frau nickte. „Unsere Mutter ist alt, aber die Götter erhalten ihr Leben“, meinte sie knapp und der Anflug eines Lächelns umspielte ihre schmalen Lippen. Außer sich vor Freude machte sich Daidira von ihr los und schlüpfte an ihr vorbei durch die halb geöffnete Tür. Lataia verstand und ließ sie gehen. Sie sah sich noch einmal um, um sich zu vergewissern, dass sie durch die Dunkelheit nicht von irgendjemandem beobachtet worden waren. Doch als sie nichts Verdächtiges zu entdecken vermochte, betrat auch sie wieder das Innere der Hütte, schloss die Tür und schob den Riegel wieder an seinen Platz. Als sie sich umdrehte, erkannte sie erleichtert, dass Daidira, trotz aller Freude auf ein Wiedersehen mit der alten Frau, auf sie gewartet hatte.


    „Schläft sie?“, wollte Daidira von ihr wissen, während sie sich dabei die große Kapuze von ihrem Kopf zog und die Fibel auf ihrer Brust löste, die den langen Umhang hielt.


    „Ja. Wenn du erlaubst, werde ich sie wecken. Ich will ihr behutsam sagen, wer so spät in der Nacht noch unser Gast ist. Wenn du hier einen Augenblick warten würdest?“


    „Aber natürlich“, entgegnete Daidira lächelnd.


    „Es ist schön, dich wiederzusehen“, meinte Lataia noch einmal, als sie an ihr vorbei zu der Schlafkammer der Alten ging. Im Vorübergehen fasste sie kurz Daidiras Arm über dem Handgelenk und drückte ihn.


    Daidira verstand diese Geste und den Blick, den Lataia ihr zugeworfen hatte, und sie dankte ihr im Geiste dafür. Es tat ihr gut zu spüren, dass die Gefühle ihrer Freundin ehrlich und aufrichtig waren. Dann sah sie im schwachen Licht des heruntergebrannten Herdfeuers, wie sie vorsichtig die Tür zu Mutter Dononas Schlafkammer öffnete und kurz darauf darin verschwand. Da es wohl einen Augenblick dauern würde, bis sie ebenfalls zu der Dorfältesten würde gehen können, beschloss sie, ein wenig Holz und Wendlokdung auf die dunkelrot glimmende Glut zu legen. Ein wenig mehr Wärme und Licht würde wohl nicht nur ihr gut tun, dachte sie, denn die nächtliche Kühle und vor allem die Aufregung ließ sie frieren. Außerdem würden sie alle wohl etwas Tee trinken wollen, schließlich gab es viele Neuigkeiten zu erzählen, und zwar auf beiden Seiten. Und da die Fensterluken der Hütte geschlossen waren, würde von außerhalb kaum jemand bemerken, dass hier so spät in der Nacht noch ein Herdfeuer aufflackerte.


    „Daidira! Kind, bist du es wirklich?!“


    Die Angesprochene ließ vor Schreck das Stück Holz, was sie gerade über ihrem Knie in zwei Teile zerbrechen wollte, in das Herdfeuer fallen und drehte sich um. Eine vor Glück und Freude strahlende Mutter Donona betrat soeben den Koch- und Wohnbereich der Hütte. Dass heißt, sie wurde mehr von ihrer Schülerin, die helfend ihren Arm um ihre Hüfte gelegt hatte, getragen, als dass sie auf eigenen Füßen ging. Die knochige Linke der Alten stützte sich dabei schwer auf den dicken Knauf ihres Gehstocks.


    Daidira kam aus der Hocke hoch und lief ihnen ein paar Schritte entgegen. „Mutter!“, rief sie voller Freude. „Ich hatte Lataia doch gesagt, dass ich zu dir in deine Schlafkammer kommen wollte. Du brauchtest doch wegen mir nicht aufzustehen“.


    „Wenn nicht wegen dir, wegen was oder wem sonst?“, schalt die Alte sie sanft, doch ihre Lippen lachten dabei.


    Bei all ihrer eigenen Freude und dem strahlenden Lächeln Mutter Dononas erkannte Daidira jedoch sofort, dass die letzten beiden Umläufe ihre deutlichen Spuren an der Frau hinterlassen hatten und dass nicht nur der von Lataia unterbrochene schlechte Schlaf es war, der sie so alt und müde aussehen ließ. Donona trug ihren Namen der Dorfältesten nun zu Recht, denn alle, die vor ihr das Licht dieser Welt erblickt hatten, waren in der Zwischenzeit durch die Kraft des heiligen Feuers wieder in die Jenseitige Welt zurückgekehrt. Selbst unter ihrem langen Überwurf wirkte sie noch hagerer als sonst, wobei sich die Falten noch tiefer in ihre Haut gegraben hatten. War ihr weißes Haar bei Daidiras Gang in die Berge trotz ihres hohen Alters noch recht voll gewesen, so war es in der Zwischenzeit so dünn, dass man kaum noch einen Zopf daraus zu flechten vermochte. Selbst im Halbdunkel der Hütte sah Daidira das Blau ihrer Kopfhaut durch die weißen Strähnen hindurch schimmern. Mit sicherer Gewissheit erkannte sie, dass die Tage der Alten gezählt waren, doch sie verbarg diese Erkenntnis hinter einer lachenden Begrüßung und einer innigen Umarmung. Während sie sie in ihren Armen wiegte, konnte sie den feinen, süßlichen Geruch wahrnehmen, wie er nur von sehr alten Mundjaj ausging. Es war der Geruch des Todes. „Du darfst noch nicht gehen!“, rief sie in ihren Gedanken der alten Frau zu, während ihr Tränen der Freude und der Angst die Wangen hinunterliefen. „Bleib noch ein wenig bei mir. Ich brauche dich!“


    „Daidira! Kind, lass dich anschauen! Bist du wirklich zu uns zurückgekommen?“


    Mutter Dononas Stimme ließ die junge Frau wieder ihre Augen öffnen. Behutsam löste sie sich von ihr, damit sie sich anschauen konnten. „Ja, Mutter, ich bin es“, antwortete sie. „Ich bin wieder da. Hatte ich es dir nicht versprochen?“


    „Doch, das hast du“, erwiderte Donona nickend, und auch aus ihren geröteten Augen liefen dicke Freudentränen. „Die Götter haben Wort gehalten. Nun wird alles gut. Alles wird gut“.


    Wieder sank die Alte voller Erleichterung in Daidiras starke Arme. Sie hatte das Gefühl, als halte sie ein kleines Kind, das bei einem der seltenen Gewitter Schutz bei seiner Mutter sucht. Die starke Frau, die die Dorfälteste bei ihren Auftritten vor dem versammelten Volk stets verkörperte, war in diesem Moment so weit weg als sei sie eine völlig andere Person. Daidira hoffte inständig, sie würde ihre Hoffnungen erfüllen können; so vieles verband sich mit ihnen. Lataia, die sich dicht hinter Mutter Donona hielt, gab ihr mit einer Kopfbewegung ein Zeichen und Daidira verstand es. „Komm Mutter, wir wollen uns setzen“, sagte sie sanft und führte gemeinsam mit ihrer Freundin die alte Frau zu dem großen Holztisch und setzte sie behutsam auf einen der Stühle. Sofort machte sich Lataia daran, Daidiras Vorhaben, das Herdfeuer ein wenig zu vergrößern, zu vollenden und füllte einen Kessel mit Wasser für etwas Tee. Fast hatte Daidira den Eindruck, als habe die junge Frau ihre Gedanken erraten. Sie setzte sich der Dorfältesten gegenüber und wartete mit ihr bis Lataia so weit war. Eine Weile saßen sich die beiden so unterschiedlichen Frauen schweigend gegenüber, eine die andere ansehend, Daidira mit vor Wiedersehensfreude entblößten Zähnen und Mutter Donona immer wieder erstaunt und ungläubig den Kopf schüttelnd. Sie konnte es einfach nicht fassen, dass ihre Tochter, wie sie sie so gerne nannte, die Hoffnung auf eine bessere Zukunft ihres Volkes, zurückgekehrt war. Und ohne das Daidira auch bisher nur ein Wort über ihre Erlebnisse und Erfahrungen in den letzten beiden Umläufen gesagt hatte, spürte Mutter Donona instinktiv die neu gewonnene Stärke, Reife und Entschlossenheit, die sie ausstrahlte. Sie war bereit, sie fühlte es. „Du bist schöner und stärker, als du es je gewesen bist“, meinte sie voller Bewunderung mit Blick auf Daidiras Gesicht und ihre nackten Arme und durchbrach somit ihr gemeinsames Schweigen. „Und ich erkenne die Weisheit des Alters in deinen Augen, obwohl du noch so jung an Umläufen bist. Das ist gut, denn du wirst sie brauchen. Abbadam scheint dir ein guter Lehrer gewesen zu sein. Ich wusste, auf ihn ist Verlass“. Ihr vorletzter Satz war zur Hälfte eine Feststellung und zur anderen Hälfte eine Frage gewesen.


    „Ich danke dir“, erwiderte Daidira. „Was die Schönheit angeht, so muss ich deinen Worten glauben. Doch du hast Recht, ich habe dank Abbadams Hilfe meinen Körper und, was noch viel wichtiger ist, meinen Geist geschult und gebildet. Durch ihn habe ich viele Dinge gesehen, von denen ich vorher noch nicht einmal ahnte dass es sie gibt, und viel über das Leben gelernt. Er hat mich sogar das Meditieren gelehrt“.


    „Das ist gut“, bemerkte Donona und ihre struppigen Augenbrauen wanderten vor Anerkennung ein kleines Stück in die Höhe. „Man muss lernen seinen Geist zu erforschen, damit man ihn auch zu verstehen vermag“.


    „Ich kann Mutter Donona nur zustimmen“, meinte Lataia, als sie an den schweren Holztisch herantrat und die Becher mit dem dampfenden Tee auf seiner hölzernen Platte verteilte. „Du bist wirklich noch schöner geworden, etwas, was man kaum zu glauben vermocht hätte. Das Leben in den Bergen scheint dir also bekommen zu sein. Geht es dir gut?“


    „Ja, ich danke dir“, antwortete Daidira und sie war versucht, so etwas wie Neid oder Sarkasmus aus Lataias Stimme heraus zu hören. Doch sie war frei davon. „Du hast Recht. Neben allen Dingen, die ich in dieser Zeit gelernt und erlebt habe, habe ich die Zeit bei Abbadam sehr genossen. Aber auch du bist, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, noch schöner geworden“, gab sie das Kompliment an die junge Frau zurück. Und sie hatte nicht Unrecht damit, denn Lataias hagere, noch immer fast knabenhafte Gestalt mit dem schmalen Becken und den kleinen, hoch angesetzten Brüsten hatte ihre noch jugendhafte Unbeholfenheit seit Daidiras Gang in die Berge vor fast zwei Großen Umläufen nun endgültig verloren. An ihre Stelle waren eine stille Würde und eine sanfte, frauliche Anmut getreten, die beinahe zerbrechlich wirkte und kaum etwas von der geistigen Stärke erkennen ließ, die sich hinter ihrem hübschen Gesicht verbarg. Für einen kurzen Augenblick bedauerte Daidira es, dass der von Lataia eingeschlagene Lebensweg keinen Platz für einen Mann zulassen würde.


    „Nun erzähle uns, was hast du gesehen?“, forderte Donona die nächtliche Besucherin auf. Ihr war ihre Ungeduld richtig anzumerken. So vieles gab es, was sie wissen wollte. Lataia erging es ebenso. Sie setzte sich an die Seite der Alten, Daidira gegenüber, und beide sahen sie die junge Frau erwartungsvoll an.


    „Zunächst einmal überbringe ich dir herzliche Grüße und die Beteuerung seiner ewigen Liebe von deinem Mann“, begann Daidira lächelnd an Donona gewandt und nahm einen Schluck von dem heißen Getränk vor ihr. Sie genoss, wie sich der aromatische Geschmack des Tees in ihrem Mund ausbreitete und ihr die Kehle hinunter rann. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er mehr Licht und vor allem mehr Wärme erhalten hatte als die kümmerlichen, bitteren Pflänzchen, die Abbadam in seinem Garten zog. Daidira schien es fast, als würde er seine gespeicherte Energie an sie weitergeben.


    „Ich danke dir“, gab Mutter Donona sichtlich bewegt zurück. „Wie geht es ihm? Ist er gesund?“


    „Das ist er, keine Sorge“, beruhigte Daidira sie. „Er wird noch viele Umläufe auf dieser Welt verbringen“. Sie hoffte inständig, dass es so sein würde. „Ich soll dir sagen, dass er dich vermisst und dass er mit seinen Gedanken immer bei dir ist“.


    Dononas Geist formte für einen Augenblick das Bild ihres geliebten Mannes vor ihrem inneren Auge, dessen Schicksal es so gewollt hatte, dass er die meiste Zeit seines Lebens in Einsamkeit und ohne ihre Liebe verbringen musste. Wieder wurde sie an den Preis erinnert, den die Götter stets für ihre Taten verlangen. Nach einem Moment wurde ihr Blick jedoch wieder klar und wanderte zurück zu der jungen Frau ihr gegenüber. „Wichtigere Dinge verlangen nach meiner Aufmerksamkeit“, schalt sie sich selbst. „Jetzt erzähle uns deine Geschichte“, forderte sie Daidira noch einmal auf.


    Und die nächtliche Besucherin berichtete ihren beiden Zuhörerinnen alles, was sie in den letzten beiden Umläufen gesehen und erlebt hatte. Gebannt den Atem anhaltend hörten sie ihr zu, und nur selten stellte eine von ihnen eine Frage, wenn sie glaubte etwas nicht verstanden zu haben, oder es, besonders wenn es um die Stadt der Syloks und um das Lager der gefangenen Mundjaj ging, für ihre Ohren einfach zu unglaublich klang. „Wir müssen unser Volk endlich befreien“, schwor Daidira die beiden Frauen zu guter Letzt ein und verlieh mit geballten Fäusten ihren Worten Nachdruck.


    „Du hast Recht“, meinte Donona ebenso entschlossen, und sie meinte damit nicht nur das Volk, das sich nach Freiheit sehnte, sondern besonders auch die gefangenen Mundjaj, die weit oben in den Bergen ihren harten Frondienst für ihre Unterdrücker verrichteten. Sie würden sicher noch weit mehr als das Dorf zu leiden haben, dessen Bewohner ja trotz allem weitgehend ungestört leben durften, natürlich von der harten Arbeit in den Minen, von dem Verbot, in die Berge gehen zu dürfen und von den Abgaben der Ernten einmal abgesehen. „Nur wenn wir beide Teile des Volkes befreien, wird es wirklich frei sein können. Wir gehören zusammen“.


    „So ist es“, pflichtete Daidira ihr nickend bei.


    „Was schlägst du vor?“, fragte Lataia sie und blickte sie dabei erwartungsvoll an.


    „Zunächst einmal müssen wir das Volk davon überzeugen, dass der richtige Zeitpunkt für einen Aufstand gekommen ist“, antwortete Daidira. „Das ist der erste Schritt, von dem alles abhängt. Wenn das Volk es nicht wirklich will, werden wir scheitern“.


    Die beiden anderen Frauen nickten zustimmend.


    „Wie ist im Moment die Stimmung unter den Dörflern?“, wollte Daidira zunächst von ihnen wissen, bevor sie weiter von ihren Plänen sprechen würde.


    „Sie könnte kaum besser sein“, antwortete Donona euphorisch. „Nach deinem plötzlichen und unerwarteten Tod war sie jedoch eine ganze Zeit lang schlecht, denn viele sahen in ihm das Verlöschen eines aufkeimenden Feuers der Hoffnung auf eine bessere Zeit. Viele glaubten, die Götter hätten uns wieder für alte Sünden oder für einen neu von uns begangenen Frevel bestraft, indem sie dich von uns nahmen. Einige wenige meinten sogar, unsere Suche nach Wasser habe eine späte Strafe gefunden und sie begrüßten deinen Tod. So sei die Strafe einzig der vorbehalten geblieben, die für diesen Frevel auch verantwortlich war, sagten sie.


    „Wie töricht doch manche sind“, meinte Daidira und ihre Verärgerung darüber war ihr deutlich anzumerken.


    „Ja“, gab die Älteste ihr Recht. „Den Göttern sei Dank fand diese Idee jedoch nicht sehr viele Anhänger und diese Stimmen verstummten schnell wieder. Schon bald überwog wieder die Meinung, dass du ein Kind der Götter warst und nur durch ein unfassbares Unglück bereits so früh wieder zu ihnen gerufen wurdest. Sie werden auf dich hören, wenn du zu uns zurückkommst, sei ohne Sorge“.


    „Ich hätte nicht für möglich gehalten, wie sehr dein Tod die Stimmung im Volk beeinflussen würde“, meinte Lataia verwundert, aber gleichzeitig auch bewundernd.


    „Ein Volk braucht seine Helden“, sagte Mutter Donona belehrend und legte ihrer Schülerin eine Hand auf den Arm. „Werden sie ihm genommen, so kommt es einem Kind gleich, dem man die Brust seiner Mutter entzieht. Es ist dann völlig hilflos und kann leicht zugrunde gehen“.


    „Also suchten sie nach einem neuen Helden?“, wollte Daidira wissen, wobei das Wort „Helden“ nicht so recht über ihre Lippen wollte.


    „Ja. Oder vielmehr, jemand versuchte sich zu einem neuen Helden aufzuschwingen“, meinte die Alte mit einer Stimme, die nichts Gutes verhieß.


    „Retok!“ Daidira wusste, dass es nur einen geben konnte, der dafür in Frage kam. Nur zu gut hatte sie noch seine Schikanen den Kindern und Heranwachsenden gegenüber in Erinnerung, besonders was Adlan betraf, und von dem sanftmütigen Dabratel einmal ganz abgesehen. Und Retoks beinahe krankhaften Zwang, andere kommandieren zu müssen, hatte Daidira ebenfalls nicht vergessen.


    „Das ist richtig“, gab Mutter Donona zurück und lobte Daidiras gute Kenntnisse der Mundjaj. „Er erkannte die Zeichen der Zeit und verbreitete überall, dass die Zeit des Wartens nun vorüber sei und dass man sich den Syloks endlich im Kampf stellen müsse. Schließlich habe man nichts zu verlieren, außer einem Leben, das es nicht wert sei gelebt zu werden. Doch er hat es nie in der Öffentlichkeit getan, sondern hat immer nur einzelne angesprochen. Und er hat es nie direkt gesagt, sondern immer nur andeutungsweise, um die Reaktionen der anderen zu sehen. Er war schlau genug um zu wissen, dass ein öffentlicher Aufruf für ihn möglicherweise zu riskant sein würde“.


    „Wie hat das Volk reagiert? Schließlich hatte er ja nicht ganz Unrecht mit dem was er sagte“, meinte Daidira nachdenklich.


    „Sie haben es natürlich abgelehnt, sich unter seiner Führung gegen die Syloks aufzulehnen, und nach einer kurzen Zeit der Aufregung beruhigten sich die meisten wieder“, erwiderte die Dorfälteste. „Sie hegten berechtigte Zweifel daran, dass Retok der Richtige sei, um das Volk zu führen. Ich versäumte natürlich keine Gelegenheit, um diese Einschätzung zu bekräftigen“. In ihren alten Augen blitzte es listig auf. Auch wenn sie Daidira bei ihrer Rückkehr müde und wässrig erschienen waren, so ließen sie doch noch immer erahnen, welch wacher Geist sich hinter ihnen befand. „Dennoch solltest du ihn stets im Auge behalten“, ermahnte die Alte sie und streckte einen knotigen Finger nach ihr aus. „Auch wenn er im Moment erst einmal ruhig zu sein scheint und niemand ihm folgen wollte, die Zeiten können sich schnell ändern. Wer weiß, wie er sich bei deiner Rückkehr verhalten wird. Und du hast gesehen wie wankelmütig das Volk war, als es um die Brunnenerweiterung ging“.


    Daidira hatte es nicht vergessen. Sie versprach die Worte der Alten in Erinnerung zu behalten.


    „Aber ich habe mich im Volk umgehört“, beeilte sich die Dorfälteste hinzuzufügen, um ihre Einschätzung von vorhin zu rechtfertigen. „Viele glauben tatsächlich, mit der Kraft des neuen Wassers aus unserem Brunnen stünden die Zeichen der Zeit für unser Volk so gut wie lange nicht. Du kannst dich sicher noch daran erinnern, denn das war bereits vor deinem Gang in die Berge der Fall gewesen, und es hat sich bis heute nicht geändert. Nur dein unerwarteter Tod hat sie verunsichert“.


    Die junge Frau bejahte es nickend, entgegnete aber nichts.


    „Wann wirst du zu uns zurückkommen?“, richtete Lataia nach einem kurzen Schweigen ihre Stimme an sie.


    „Dann, wenn die Zeit reif und das Volk darauf vorbereitet ist“, entgegnete Daidira viel sagend. „Ich glaube, dieses Mal musst du einen Traum haben, Mutter“, ergänzte sie lächelnd und sah dabei die Dorfälteste auffordernd an.


    „Wie meinst du das?“, wollte Lataia von ihr wissen. Sie wusste nichts von dem vorgetäuschten Traum, den Daidira hatte, als die Erneuerung des Dorfbrunnens nicht mit der gewünschten Geschwindigkeit vorangeschritten war, denn sie hatte ja an diesem Abend die Hütte der Ältesten bereits früh verlassen müssen, und diese Einzelheit hatte Mutter Donona ihr auch in der folgenden Zeit verschwiegen.


    „Du wirst uns also wirklich noch einmal verlassen“, stellte Donona nüchtern fest, ohne auf Lataias Frage einzugehen. Doch ihr scharfer Verstand hatte sofort erkannt, worauf Daidira eben hinaus wollte.


    „Ich muss“, entgegnete die junge Frau, „und du weißt es. Ich habe lange und oft mit Abbadam darüber beratschlagt, wie meine Rückkehr ins Dorf wohl vonstatten gehen könnte. Wir glauben, dass es am Besten sein wird, wenn du mich, nennen wir es einmal so, vor meinem Erscheinen ein wenig ankündigen würdest“.


    „Ich verstehe!“, rief Lataia plötzlich. „Als Dorfälteste steht Mutter Donona mit den Göttern und den Ahnen des Volkes in Verbindung“.


    „Und genau die werden von Daidiras Rückkehr künden“, brachte Donona den Gedanken zu Ende. Sie blickte Daidira voller Stolz in die Augen und griff nach ihrem Arm. „Niemand ahnt im Moment, dass du anstatt tot zu sein bei meinem Mann in den Bergen bist. Und so ahnt auch niemand, dass du bald zurückkehren wirst. Nur wir, deine Mutter und Adlan wissen es“. Sie blickte Lataia mit einem Seitenblick an und ihre junge Schülerin nickte verstehend. Donona wusste, dass sie sich auch in dieser Angelegenheit auf Lataia verlassen konnte. Längst hatte sie ihre Treue und ihre Aufrichtigkeit unter Beweis gestellt. Mutter Donona ließ der Gedanke ruhig schlafen, dass sie einst als Heilfrau und Mittlerin zwischen den beiden Welten ihre Nachfolge antreten würde.


    Auch Daidira wusste schon lange, dass sie in Lataia eine verlässliche Verbündete haben würde, und dieser Bund wurde in dieser Nacht auf ein neues besiegelt. Sie würde es ihr entsprechend danken, wenn die Zeit des Kampfes erst einmal vorüber sein würde, nahm sie sich vor. Doch bis dahin würde für sie alle noch ein weiter Weg zu gehen sein. „Du sagtest einst, dass man einem Volk seinen Glauben geben muss, damit es für einen Berge versetzt“, erinnerte Daidira die alte Frau augenzwinkernd.


    „Und ich sehe, dass du meine Worte verstanden hast“, antwortete Donona und gab das Zwinkern zurück. „So wird die Träumerin bald zu ihrem Volk zurückkehren und ihr Volk in die Freiheit führen“. Die Augen der Alten nahmen bei diesen Worten und bei dem Gedanken an eine mögliche Zukunft einen anderen Glanz an.


    „Wie wird dieses Jahr die Ernte sein?“, wollte Daidira von den beiden Frauen wissen und holte damit Donona aus ihrer Vision zurück.


    „Gut“, bescheinigte sie ihr zufrieden. „Besser sogar noch als in den Umläufen zuvor, obwohl wir auch in ihnen nicht zu hungern brauchten. Der Regen kam genau zur rechten Zeit. Das Korn steht hoch auf den Feldern und die Kuskos sind schon jetzt dick und saftig. Ich denke, dass wir etwa in einem guten Umlauf mit der Ernte beginnen können“.


    „Das ist gut“, stellte Daidira fest. „Wir werden Vorräte brauchen, die wir mitnehmen können“.


    „Mitnehmen?“, fragte Lataia erstaunt. „Aber wohin?“


    „Wenn wir einen Aufstand gegen die Syloks wagen wollen, werden wir unser Tal verlassen müssen“, erklärte Daidira ihrer Freundin.


    „Was hast du vor?“, wollte Mutter Donona von ihr wissen und kam so Lataias Frage zuvor.


    Daidira erklärte ihnen, was sie und der alte Abbadam sich in den vielen Tagesumläufen, seit sie von der Stadt der Syloks in ihre Höhle zurückgekehrt waren, ausgedacht hatten.


    „Ihr habt Recht“, pflichtete Donona ihr nickend bei, nachdem sie alles gehört hatte. „Das ist ein guter Plan. So könnte es wirklich klappen“.


    Lataia nickte ebenfalls zustimmend, sich dabei im Geiste vorstellend, wie sich wohl alles abspielen würde. „Es ist ein gewagter Plan“, dachte sie. „Aber haben wir denn eine andere Wahl?“


    „Helft ihr mir also dabei?“, fragte Daidira überflüssiger Weise in die kleine Runde.


    Natürlich waren die beiden Frauen einverstanden. Und sie wussten, was sie in der nächsten Zeit zu tun hatten.


    Den Rest der Nacht nutzten die drei Frauen, um viele Dinge und noch nicht bedachte Probleme noch einmal genau zu besprechen. Auch der Tag, an dem Daidira wieder zu ihrem Volk zurückkehren würde, wurde genau festgelegt. Es sollte von diesem Tag an in genau einem Kleinen Umlauf sein. Und Mutter Donona versicherte ihr, dass das Dorf vorbereitet sein würde.


    „Geht es ihm gut?“, fragte Daidira, als sie bereits nach ihrem Umhang griff, denn die Nacht war schon weit vorangeschritten und die Zeit des Abschieds nahte. Diese Frage hatte ihr, seit sie die Hütte der Ältesten betreten hatte, auf dem Herzen gelegen, doch sie fand erst jetzt die Zeit dafür sie auszusprechen. Ihr Schicksal verlangte es von ihr, dass sie nach den Dingen, die nur ihr eigenes Herz betrafen, erst zuletzt fragte. Noch nicht einmal nach ihrer Mutter hatte sie sich bisher erkundigt. „Aber was ist schon ein einzelnes Herz im Vergleich zu dem Schicksal eines ganzen Volkes“, sagte sie sich.


    „Ja“, antworteten Lataia und Mutter Donona beinahe gleichzeitig, denn sie wussten natürlich, wen Daidira meinte. Donona ließ der jungen Frau mit einer übertrieben schwungvollen Handbewegung den Vortritt und beschränkte sich auf ein lächelndes Zuhören.


    „Er hat dich nicht vergessen, sei ohne Sorge“, erklärte Lataia ihrer Freundin und ein warmes Gefühl machte sich in Daidiras Inneren breit. „Ich sehe ihn zwar nicht oft, da ich die meiste Zeit bei Mutter Donona verbringe, doch wann immer ich ihn treffe, fragt er mich, ob wir etwas von dir gehört hätten und ob es dir wohl gut gehen würde“.


    „Ich vermisse ihn auch“, meinte Daidira und ihr Blick schien die beiden Frauen ihr gegenüber zu durchdringen, denn ihre Gedanken wanderten zu ihm. Wie gerne wäre sie in dieser Nacht zu ihm gegangen, wie gerne hätte sie sich von ihm in die Arme schließen lassen, seine Nähe gespürt und dem Klang seiner Stimme gelauscht. Doch sie wusste, dass sie damit noch etwas würde warten müssen. Ihr fielen seine Worte ein, als er sich auf ihrem Jagdfelsen von ihr verabschiedet hatte. Meine Liebe wird dich begleiten und ich werde immer an deiner Seite stehen, wenn du zurückkommst, egal was du tust, hatte er zu ihr gesagt. Wie schon so oft fragte Daidira sich auch jetzt, ob er wohl Wort halten würde. Sie wusste, dass es schwer für ihn werden würde. Doch das würde es für alle anderen auch sein, sagte sie sich. „Ich kann es kaum erwarten ihn wiederzusehen“, flüsterte sie und erschrak, als sie Lataia antworten hörte. Sie hatte die Anwesenheit der beiden Frauen für einen Augenblick völlig vergessen, denn sie hatten für einen Moment taktvoll geschwiegen.


    „Das wird bald geschehen“, versuchte Lataia ihre Freundin zu trösten. „Er ist jetzt Gruppenführer in den Minen“, ließ sie sie wissen.


    „Adlan?“, fragte Daidira erstaunt und ihre Augen weiteten sich.. „Gerade er, wo er die Arbeit in den Minen doch immer so gehasst hat?“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf und blickte von einer Frau zur anderen. „Es ist kaum zu glauben was du da sagst“, meinte sie nach einem kurzen Moment. Sie wickelte ihren Umhang noch einmal zusammen, legte ihn wieder über die Lehne des Stuhls und nahm noch einmal Platz. Soviel Zeit musste einfach noch sein, denn sie wollte unbedingt mehr darüber erfahren.


    „Seine Gruppe gehört zu den besten im Berg“, eröffnete Lataia ihrer verdutzten Freundin. „Sie vertrauen ihm und jeder weiß, dass er sich auf den anderen verlassen kann“.


    „Er tut es nur, damit er lernt andere Männer zu führen und dass wiederum sie sich daran gewöhnen, von ihm geführt zu werden“, klärte Mutter Donona sie auf. „Er weiß, dass in der Zeit, die jetzt bald kommen wird, Männer gebraucht werden, denen andere Männer folgen, und er will einer von ihnen sein. Er ist wirklich sehr klug, dein Freund“, fügte die Alte anerkennend hinzu, „und sein Ehrgeiz ist dir hinlänglich bekannt“. Donona gelang es, einen mahnenden Unterton in diesem letzten Satz zu unterdrücken. „Er hat die Zeichen der Zeit rechtzeitig erkannt. Eines ist sicher, Daidira. Egal was geschehen wird, diese Männer unter Adlans Führung werden ihm und somit auch dir folgen, egal was du tust. Glaube mir, er hat sie gut gewählt“. „Doch schütze ihn und dich selbst vor seinem Stolz“, dachte sie weiter, doch sie sprach diese Worte nicht aus.


    Daidira bedankte sich in ihren Gedanken bei ihrem Freund. Aber noch mehr als die Tatsache, dass er Gruppenführer geworden war, erstaunte sie seine Weitsicht. Sie fragte sich, ob die alte Frau ihr gegenüber diesbezüglich nicht vielleicht ihre Hände im Spiel gehabt hatte, verkniff sich aber, danach zu fragen.


    „Sandrobal hat ebenfalls eine Gruppe übernommen“, informierte Lataia sie weiter. „Wie bei Adlan sind auch dies fast alles junge Männer in ihrem Alter. Sie folgen ihm blind, und dass auch er zu dir stehen wird, steht, denke ich, außer Frage, auch wenn er nichts von unserer Geschichte und deinem jetzigen Aufenthalt in den Bergen weiß“. Natürlich war Lataia Sandrobals heimliche Bewunderung für ihre Freundin nicht verborgen geblieben. Als Daidira für ihn und die meisten anderen des Dorfes für immer in die Jenseitige Welt gegangen war, hatte er gelitten wie kein anderer, und er tat es noch immer, auch wenn er dies nicht öffentlich zeigen durfte.


    Daidira hörte Lataias Worte mit Befriedigung und sie atmete erleichtert einmal tief ein und aus. Wusste sie diese Männer auf ihrer Seite, würden auch andere ihnen folgen, sagte sie sich, möglicherweise sogar auch einige der Älteren. Sie fasste neue Zuversicht. Vielleicht würde ihre Rückkehr ins Dorf tatsächlich so verlaufen wie sie und ihre Vertrauten es sich so sehr wünschten. Sie würden es bald wissen. „Sagt meiner Madda bitte, dass ich heute Nacht bei euch war“, meinte sie, als sie sich erneut ihren schwarzen Umhang über ihre breiten Schultern warf und sich mit innigen Umarmungen von ihren beiden Gastgeberinnen verabschiedete. „Sagt ihr, dass die Zeit des Wartens bald vorüber ist. Und sie soll euch bei den Vorbereitungen helfen. Doch niemand darf davon erfahren, hört ihr?“


    „Ich schicke Lataia noch am kommenden Tag zu ihr“, meinte Donona, während sie sich lächelnd von der jungen Frau löste, sie aber gleichzeitig mit sanftem Druck zur Tür schob. „Geh jetzt, mein Kind. Wir werden bis zu deiner Rückkehr tun was in unserer Macht steht und zu den Göttern um ihren Beistand beten“.


    Daidira übergab die alte Frau in Lataias Obhut. „Bringen wir sie wieder auf ihre Schlaffelle, bevor ich gehe“, flüsterte sie ihr zu. „Sie muss sich jetzt ausruhen“.


    Lataia gab mit einem Nicken ihr Einverständnis. Zusammen brachten sie die Alte wieder zu ihrem Schlaflager. Dankbar ließ sie sich darauf niedersinken. „Bald bricht eine neue Zeit an“, flüsterte sie leise. „Dann ist mein Weg auf dieser Welt zu Ende und ich kann sie verlassen“. Sie hob ihre runzelige Hand und öffnete noch einmal ihre Augen, denn sie wollte Daidira noch etwas sagen. Doch die beiden jungen Frauen hatten ihre Schlafkammer bereits wieder verlassen und sie hörte wie der Riegel der Tür vorsichtig beiseite geschoben wurde. Einen Moment später schlief sie ein, mit feuchten Augen aber noch immer mit einem Lächeln auf ihren alten Lippen.


    


    


    Wie versprochen, machte sich Mutter Dononas Schülerin am nächsten Tag auf den Weg zu Madjajs Hütte und berichtete einer überglücklichen Samera von dem nächtlichen Besuch und der baldigen Rückkehr ihrer Tochter. Mit tränenüberströmtem Gesicht umarmte Samera die junge Frau und wollte immer wieder von ihr wissen, ob es auch wirklich wahr sei, dass ihr geliebtes Kind bald wieder heimkehren werde. Lataia bejahte ihre Fragen ein ums andere Mal lächelnd und schilderte den Besuch Daidiras so oft, wie ihre Mutter es von ihr verlangte. Natürlich versprach Samera bei den Vorbereitungen zu helfen, ohne überhaupt erfahren zu haben, welche Vorbereitungen eigentlich getroffen werden sollten. Völlig aufgelöst lief sie in der Hütte umher und versuchte verzweifelt ihre Schürze zu finden. Auf Lataias verwunderte Frage hin, was sie damit zu tun beabsichtige, antwortete sie, dass sie Fladenbrote backen wolle, denn wenn der Aufstand erste einmal begonnen habe, würde man Vorräte brauchen und dann würde dafür sicher keine Zeit mehr sein. Nur mit Mühe konnte Lataia sie zurückhalten, und zu ihrem großen Bedauern begriff Samera erst nach einem Moment, dass bis zu der Rückkehr ihrer Tochter noch ein voller Monatsumlauf vergehen würde. Sie würde also noch ein wenig warten müssen. Doch ihre Tochter lebte. Und wie es schien ging es ihr gut, sagte Samera sich. Sie würden sich bald wiedersehen, und nur das zählte. Und ohne dass sie es selbst bemerkte, verdrängte sie all das schlechte, was ihr, ihrer Familie und ihrem ganzen Volk zugestoßen war, als sie zum letzten Mal versucht hatten, sich ihren Unterdrückern zu widersetzen. Dabei war es doch noch nicht einmal ein halbes Mundjajleben her gewesen.


    


    Adlan reagierte ähnlich, als Lataia ihn an diesem Abend in der Hütte seiner Mutter aufsuchte und sich unter einem Vorwand mit ihm nach draußen begab. Da er noch nicht mit einer Frau ein Herdfeuer gegründet hatte, lebte er, wie es die guten Sitten vorschrieben, noch immer in der Hütte, in der er geboren wurde. Auf der einen Seite litt er darunter, denn fast alle seiner Altersgenossen hatten längst eine Frau und viele von ihnen sogar bereits ein oder zwei Kinder. Auf der anderen Seite allerdings war er froh, noch alleine zu sein, denn er wusste, dass die einzige Frau, die er liebte und die er erwählen würde, erst eines Tages zu ihm zurückkehren würde. Dennoch war er oft sehr einsam in den letzten beiden Großen Umläufen gewesen und er litt an Körper und Geist, denn die Liebe ist wie ein Feuer was in einem brennt. Teilt man dieses Feuer mit jemanden, so wärmt es beide, ist man aber mit ihm allein, so kann es einem leicht das Herz verzehren und die Asche, die dabei zurückbleibt, kann nur allzu schnell Eifersucht und Neid heißen. Doch Adlans Liebe zu Daidira war stark und vermochte diesem Feuer zu widerstehen; er betete zu den Göttern dafür.


    Was Lataia dem jungen Mann an diesem Abend zu sagen hatte, war nur für seine Ohren bestimmt, denn noch nicht einmal seiner Mutter hatte Adlan erzählt, dass Daidiras Tod nur vorgetäuscht und ein Vorwand für sie gewesen war, um sich zu einem alten Mann in die Berge zu begeben. Und hätte erst seine jüngere Schwester Lumina davon Wind bekommen, hätte man auch gleich ein Podium auf dem Marktplatz errichten und es in alle Richtungen des Windes schreien können, hatte sich der junge Mann gesagt.


    So folgte Adlan der jungen Schülerin der Dorfältesten ein gutes Stück den kiesigen Weg hinunter an den wenigen Behausungen vorbei, die noch hinter der Hütte seiner Eltern lagen, hinaus in die unbewohnte Dunkelheit des Tales. Doch auch als sie bereits ein gutes Stück gegangen waren, gab Lataia sich noch immer schweigsam und geheimnisvoll, und Adlan blieb nichts weiter übrig als geduldig hinter ihren sich sanft über ihren langen Beinen wiegenden Hüften herzugehen und sich über den Zweck ihres kleinen Ausfluges Gedanken zu machen. Plötzlich musste er an jene Nacht denken, in der das Dorf die erfolgreiche Brunnenerweiterung gefeiert und Daidira die Kette der Tapferkeit erhalten hatte. Voller Panik hatte er damals in dem unbewohnten Teil des Dorfes Schutz gesucht. Er fragte sich, wovor er damals wohl weggelaufen war, doch er fand an diesem Abend zu seiner Überraschung keine Antwort darauf. Wahrscheinlich vor sich selbst, dachte er nach einem Augenblick. Dann erinnerte er sich an die unverhoffte Begegnung mit der Frau, die er jetzt in ihrem langen, fließenden Gewand und mit pendelnden Armen vor sich sah, und an das, was dann geschehen war. Sie hatten sich in der letzten Zeit zwar hin und wieder gesehen, doch zumeist hatten sie bei diesen Begegnungen über Daidira oder die alltäglichen Dinge des Dorflebens gesprochen. Über die Geschehnisse in jener Nacht hatte bisher keiner von beiden auch nur ein Wort verloren. „Ist es das, worüber Lataia mit mir reden will?“, überkam es ihn plötzlich. Ein prickelndes Gefühl wanderte über seine Kopfhaut, erreichte seinen Hals und wanderte schließlich wie ein kalter Windhauch seinen Rücken hinunter. Wollte sie das gleiche noch einmal mit ihm erleben? Für einen Moment erregte ihn seine Erinnerung und die plötzlich aufwallende Lust begann ihn am gehen zu hindern. Er schämte sich über diese unverhoffte Reaktion seines Körpers und er beeilte sich, das Bild der Frau in seinem Geist wachzurufen, der sein Herz gehörte und mit der er so unendlich oft die Dinge erleben wollte, die er zum ersten Mal in seinem Leben mit seiner jetzigen Begleiterin erlebt hatte. Das Gefühl der Scham und der Reue ersetzte schnell seine Lust, und der Druck in seiner Hose ließ fast augenblicklich nach.


    Als Lataia schließlich anhielt und sich nach ihm umdrehte, wäre er fast gegen sie geprallt, so weit hatte er sich mit seinen Gedanken vom Hier und Jetzt entfernt. Im letzten Moment wich er ihr aus und kam neben ihr zum Stehen. Seine Unachtsamkeit und ihr sanftes Lächeln machten ihn wütend. „Was soll das, mich mitten in der Nacht hier hinaus in die Dunkelheit zu führen?“, raunzte er sie an und klang dabei grober, als er es eigentlich gewollt hatte. „Entschuldige bitte, Lataia“, beeilte er sich zu sagen. „Ich hatte einen schweren Tag. Die Arbeit in den Minen ist nicht leicht, musst du wissen, und ich bin wie jeden Abend einfach nur müde und erschöpft“.


    „Ist schon gut“, tat sie die Angelegenheit mit einer Handbewegung ab. „Aber ich musste dich einfach ein gutes Stück aus dem Dorf herausbringen, bevor wir reden können“.


    Sie machte eine kurze Pause, in der er ihr Gesicht musterte. Doch er vermochte nichts aus ihm heraus zu lesen.


    „Adlan, es gibt wichtige Neuigkeiten“, sagte sie als nächstes und ihr schmaler Mund verzog sich unwillkürlich zu einem breiten Grinsen.


    In einem kurzen, wahnwitzigen Moment dachte er starr vor Schreck, dass ihre Zusammenkunft hinter der halb verfallenen Hütte vielleicht weit reichende Folgen nach sich gezogen haben könnte. Doch schnell wurde ihm bewusst, dass diese Nacht bereits viel zu lange hinter ihnen lag. Und Lataias Figur hatte sich seither nicht in diese Richtung verändert. Er schimpfte sich, wie schon so oft in seinem Leben, einen dummen Wendlok. „Daidira!“, schoss es plötzlich aus ihm heraus. Er hatte das Gefühl, ein Blitz habe ihn getroffen und ihn bis ins Mark verbrannt. In Bruchteilen eines Augenblicks ereilte ihn die sichere Gewissheit, dass es sich hierbei nur um Daidira handeln konnte. Warum sonst sollte Lataia so ein Geheimnis daraus machen? Er fragte sich verärgert, warum er nicht gleich darauf gekommen war. Und Lataias Lächeln zeigte ihm, dass er mit seiner Vermutung richtig lag und dass es sich dabei um gute Neuigkeiten von ihr handeln mussten. Seine Hände umklammerten die dünnen Arme der jungen Frau und er sah sie mit vor Freude geweiteten Augen an. „Es geht um Daidira, ist es nicht so?“, fragte er sie mehrmals und schüttelte sie dabei so heftig, dass ihre langen Zöpfe wie wild hin und her schwangen.


    „Ja doch, ja!“, brachte sie mühsam hervor. Bei der Schüttelei musste sie vorsichtig sprechen, damit sie sich nicht versehentlich auf die Zunge biss. Doch sie hatte Verständnis für Adlans Reaktion und war ihm daher auch nicht böse. „Wenn du mich nicht loslässt, wirst du es allerdings wohl nie erfahren“, stotterte sie.


    Als ihm bewusst wurde, dass sie damit wohl Recht hatte, öffneten sich seine Hände und sie kam frei. „Was weißt du von ihr?“, wollte er von ihr wissen. Die Aufregung ließ sein Herz rasen. „Geht es ihr gut? Wann wird sie zu uns zurückkommen?“


    „So viele Fragen, Adlan“, erwiderte Lataia lachend. „Welche soll ich dir zuerst beantworten?“


    Er überlegte für einen Wimpernschlag. „Geht es ihr gut?“


    „Ja“.


    „Das ist das wichtigste“. Wieder überlegte er kurz, bevor er seine nächste Frage stellte. „Hat sie nach mir gefragt?“


    „Ja“.


    „Und? Wird sie zu uns zurückkehren?“


    „Natürlich wird sie das. Hast du etwa je daran gezweifelt?“ Ihr gespielt tadelnder Blick traf ihn.


    „Natürlich nicht“, beeilte er sich zu sagen. „Verzeih, Lataia, aber ich bin furchtbar aufgeregt. Endlich ein Lebenszeichen von ihr! Hast du sie selbst gesehen?“


    „Ja“.


    „Wann?“


    „Gestern Nacht“.


    „Lataia, bitte!“, flehte er. „Lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen“. Er wollte endlich alles wissen. Händeringend kniete er sich vor sie hin und flehte sie an, sie möge doch endlich reden. Diese Geste war zwar zur Hälfte im Spaß gemeint, dennoch konnte er es kaum noch erwarten, alles von seiner Geliebten zu hören.


    „Würdest du mich nicht dauernd mit neuen Fragen unterbrechen, würde ich dir auch alles erzählen“, gab die junge Frau lachend zurück. „Also höre, was ich dir zu berichten habe“.


    Mit einem stummen Nicken signalisierte er, dass er sie dieses Mal reden lassen würde.


    „Ich lag letzte Nacht auf meinem Schlaflager, als meine Ohren plötzlich ein Geräusch vernahmen“, begann sie zu erklären, bevor sie noch einmal kurz innehielt, sich umsah und dabei in die Dunkelheit lauschte. Erst als sie sich sicher war, dass niemand ihre Unterhaltung verfolgte, fuhr sie fort. „Zuerst glaubte ich, ich hätte mich getäuscht, doch dann hörte ich es wieder. Dort muss jemand an der Tür sein, dachte ich verwundert und stand auf, um nachzusehen. Wer sollte uns mitten in der Nacht noch stören wollen, außer es sei jemand plötzlich erkrankt und benötige dringend unsere Heilkunst“.


    „Lataia! Halte dich doch nicht mit solchen Nebensächlichkeiten auf“, drängelte Adlan, mühsam versucht sich zu beherrschen. „Was geschah dann?“


    „Gut, ich werde versuchen mich kurz zu fassen. Also, ich öffnete die Tür und plötzlich tauchte eine Gestalt aus der Dunkelheit auf. Es war Daidira“.


    „Aber natürlich war sie es, dass weiß ich doch schon, Lataia!“ Adlan lief Gefahr, den Verstand zu verlieren. „Was sagt sie? Was hat sie vor? Wo ist sie jetzt?“


    „Sie wird in genau einem Monatsumlauf zu uns zurückkehren, Adlan“, sagte sie endlich.


    „Das verstehe ich nicht“, meinte der junge Mann verwundert. „Warum ist sie denn nicht gleich geblieben? Und warum ist sie nicht zu mir gekommen? Hat sie mich denn nicht vermisst?“


    „Aber natürlich vermisst sie dich“, versuchte sie ihn zu beruhigen. „Sie konnte noch nicht bleiben, weil wir unser Volk zuerst auf ihre Wiederkehr vorbereiten müssen, verstehst du?“


    „Nein, das verstehe ich nicht“, antwortete er trotzig, mit deutlicher Betonung auf dem letzten Wort.


    „Aber Adlan, natürlich verstehst du das“, schalt sie ihn sanft. „Glaubst du, sie kann einfach so aus der Welt der Toten zurückkehren, in unser Dorf spaziert kommen und sagen: Hallo ich bin wieder da! Können wir jetzt die bösen Syloks verjagen?“


    „Wohl kaum“, musste er kleinlaut zugeben. Natürlich wusste er, dass das, was sie sagte, richtig war. Schon oft hatten er und Lataia zusammen mit Mutter Donona darüber beratschlagt, wie eine Rückkehr aus einer Welt, aus der es keine Rückkehr gibt, wohl vonstatten gehen könnte. Dennoch ärgerte er sich über das lehrmeisterhafte Verhalten Lataias. Er hasste es wie nichts anderes, wenn man ihn auf einen Fehler oder einen falschen Gedanken hinwies. „Dabei bin ich doch nur ungeduldig und aufgeregt“, sagte er sich. „Wie sieht euer Plan aus?“, wollte er von ihr wissen. „Hatte sie eine Idee, wie wir dem Volk überzeugend erklären können, dass seine tote Heldin zu ihm zurückkommt?“


    „Ja, dass hatte sie“. Lataia trat einen Schritt näher an ihn heran und sah ihm in die Augen. „Unser Volk hat einen Traum, Adlan, einen immer wiederkehrenden, endlosen Traum von der Freiheit“, flüsterte sie. „Und diese Freiheit werden wir ihm mit einem Traum erfüllen“.


    


    


    Am Morgen zwei Tage darauf ließ Mutter Donona für den Abend eine Versammlung des Volkes auf dem großen Dorfplatz einberufen. Viele fragten sie verwundert, was sie wohl zu verkünden habe, doch sie hüllte sich mit ernstem Gesicht in Schweigen. Zu wichtig seien diese Dinge, als dass man ohne gebührenden Rahmen von ihnen berichten könne. Sie beträfen das ganze Volk und das ganze Volk habe daher auch das Recht, zur gleichen Zeit davon zu erfahren. So mussten sich die Fragenden wohl oder übel bis zum Abend gedulden.


    Auch der alte Relok machte sich an diesem Tag mehr als verwundert auf den weiten Weg von seiner Hütte zu der Mutter Dononas, um den Grund für die Dorfversammlung zu erfragen. In den letzten Monatsumläufen war ihm das Laufen immer schwerer gefallen und die Schmerzen beim Wasser lassen nahmen ihm jetzt fast jedes Mal den Atem und ließen dicke Tränen über seine hohlen Wangen rollen, dass heißt, wenn er überhaupt Wasser lassen konnte. Obwohl er schon immer schlank, ja beinahe hager gewesen war, spannte sich jetzt fast überall nur noch dünne Haut über seine gekrümmten Knochen und seine von Falten und Runzeln umsäumten Augen lagen tief in ihren Höhlen. Er würde diese Welt bald verlassen, er wusste es. Doch der Gedanke, dass er in der Jenseitigen Welt nicht lange alleine verweilen würde, vermochte ihn ein wenig zu trösten, als er mit einer müden Handbewegung die angelehnte Tür zu Dononas Hütte aufstieß.


    Sie plauderten zunächst eine ganze Weile über belanglose Dinge, wobei Donona natürlich nur zu genau wusste, warum ihr alter Freund ihr ausgerechnet an diesem Tag einen seiner in letzter Zeit so selten gewordenen Besuche abstattete. Als er ihr endlich die Frage nach dem Grund der abendlichen Versammlung stellte, hüllte sie sich jedoch, wie bei all den anderen Dörflern auch, in Schweigen. Und es schmerzte sie. Noch immer fühlte sie sich an das vor vielen Umläufen ihrem geliebten Mann gegebene Versprechen gebunden. Während der letzten beiden Umläufe hätte sie sich mehr als einmal beinahe über dieses Versprechen hinweggesetzt. Doch letztlich hatte sie es nicht getan, Daidiras Mutter und Lataia einmal ausgenommen. Aber bei ihnen war es nicht dasselbe gewesen. Vielleicht war es am Ende nur die Angst davor, einen Freund zu verletzen, sie wusste es selbst nicht.


    


    Als die Nacht schließlich über dem Tal hereingebrochen war, versammelten sich die Mundjaj auf dem Dorfplatz vor dem am Morgen errichteten Podium und setzten sich auf die in vielen Reihen hintereinander aufgestellten hölzernen Bänke. Das auf der rechten Seite der Menge im leichten Wind flackernde Feuer tauchte mit seinem Licht- und Schattenspiel die vordersten Reihen und das leere Holzgerüst in einen diffusen Schein. Eine angespannte Erwartung lag in der Luft, denn die Dorfälteste war noch nicht erschienen.


    Unterdessen machten verschiedene Gerüchte die Runde und wurden von Mund zu Ohr durch die Reihen weitergegeben. Die meisten vermuteten, dass ihre Führerin in dieser Nacht ihre Nachfolgerin bestimmen würde, oder besser ihre beiden Nachfolgerinnen, wobei ihre Schülerin Lataia als Heilfrau, Geburtshelferin, Mittlerin zwischen der Diesseitigen und der Jenseitigen Welt und was sonst noch zu ihren vielfältigen Aufgaben gehören würde, als sicher galt. Alle schätzten Lataias Wissen, ihr angenehmes Auftreten und ihre zurückhaltende, herzliche Art, denn sie zeugte nicht von Ehrgeiz, wäre dieser bei der Stellung, die sie innerhalb der Dorfgemeinschaft einnehmen würde, doch sicher fehl am Platz gewesen. Doch auf die Frage hin, wer als nächste Dorfälteste die Führung des Volkes übernehmen würde, wussten die meisten keinen Rat. Hastrolia stand Mutter Donona von ihrem Alter her am nächsten, doch sie wäre nicht die richtige Wahl, fanden die meisten. Eine alte verbitterte Frau, die nach dem frühen Tod ihres geliebten Mannes die Freude am Leben verloren hatte, wäre sicher keine geeignete Führerin eines Volkes, zumal sie nie den Wunsch geäußert hatte, Donona in dieses Amt zu folgen. Doch wer hätte es noch werden können? Grunera vielleicht, die Mutter von Sandrobals Mutter? Oder Estrena, die sich gut mit den Kräften der Heilpflanzen auskannte und die in ihrem Leben schon vielen Kindern auf die Welt geholfen hatte? Sie hätte sicher viele Eigenschaften gehabt, die eine Dorfälteste brauchte, doch diese hatte Lataia auch. Und würde sie das Dorf auch wirklich führen können? Noch viele andere Namen wurden in Umlauf gebracht, doch keiner von ihnen würde wohl die große Lücke schließen können, die Mutter Donona einmal hinterlassen würde, sagten die Dörfler sich. Zuletzt beschloss man einfach abzuwarten und Mutter Dononas Entscheidung zu hören. Sie würde sicher mit Bedacht gewählt haben, und das Volk war bereit, ihre Entscheidung zu akzeptieren.

  


  
    Endlich schienen sich aus dem Dunkel einige Gestalten zu lösen und auf die Wartenden zuzukommen. Rasch wurde die Neuigkeit von den vorderen Reihen an die weiter hinten sitzenden weitergegeben und lange Hälse versuchten einen Blick auf die Geschehnisse am Rand des Dorfplatzes zu erhaschen.


    Sie hatten sich nicht getäuscht, denn nach kurzer Zeit sahen sie, wie die Dorfälteste von ihrer Schülerin und einem jungen Mann, den sie nicht sofort zu erkennen vermochten, an das hölzerne Podium herangeführt wurde. Doch ihnen wurde schnell bewusst, dass die Neuigkeiten, die sie heute von Mutter Donona vernehmen würden, sehr wichtig zu sein schienen, denn sie trug den Umhang des Wendlok auf ihren gebeugten Schultern und der Schädel des Bantlan lastete schwer auf ihrem Kopf und drückte ihren dünnen Hals bedenklich nach vorne. Jedem war der schlechte Gesundheitszustand der alten Frau wohlbekannt. Umso mehr bewunderten sie ihre Willenskraft, die sie immer wieder aus neuen Quellen ihres verbrauchten Körpers zu schöpfen schien. Doch bei vielen mischte sich unter ihre Bewunderung bei diesem Anblick wieder die Sorge um das Leben der Alten und vor allem um die Zeit, die nach ihrem Tod folgen würde. Nicht nur in diesem Moment wurden die Zuschauer an den tragischen Verlust einer jungen Frau erinnert, der sich vor knapp zwei Jahresumläufen ereignet hatte, und ein Gefühl der Hilflosigkeit drohte von ihnen Besitz zu ergreifen.


    Als die Dorfälteste und ihre beiden Begleiter näher an das Podium und somit in den Schein des großen Feuers neben ihm herangetreten waren, erkannten die vorderen Reihen zu ihrer Verwunderung, dass es sich bei dem jungen Mann um Baijakus und Altenas Sohn Adlan handelte. Der junge Mann war bisher im Dorfleben, bis auf seinen Ausflug in die Berge mit der so schmerzlich vermissten Träumerin und durch die Tatsache, dass er noch kein eigenes Herdfeuer gegründet hatte, noch nicht weiter aufgefallen. Einzig seine Tat bei der Brunnenerweiterung, als er Daidira den ersten Becher des neuen Wassers aus dem Brunnenschacht gereicht hatte, war bei vielen in lebhafter Erinnerung geblieben. Doch an Mutter Dononas Seite war er bei offiziellen Anlässen noch nicht gesehen worden und viele hätten eher Dabratel an seiner statt erwartet. Man würde den Grund hierfür sicher bald erfahren, sagten sie sich. Doch dann verlangte ihre Erwartung auf Dononas Worte wieder ihre ganze Aufmerksamkeit.


    Mit schlurfenden Schritten erklomm die Dorfälteste Stufe um Stufe des etwa mannshohen Holzgerüstes. Mit einer energischen, jedoch für die Versammelten nicht zu sehenden Handbewegung hatte sie kurz zuvor ihre Schülerin daran gehindert, ihr den schweren Umhang und den Schädel abzunehmen. So blieb Lataia und Adlan nichts weiter, als mit kräftigen Armen auf jeder Seite unterzufassen und der Alten so unauffällig wie möglich hinauf zu helfen.


    Oben angekommen, dauerte es eine ganze Weile, bis Donona wieder einigermaßen zu Atem gekommen war. Sie trat einen Schritt vor, während ihre beiden Begleiter stehenblieben, und ihre knöchernen Finger umfassten das hölzerne Geländer vor ihr, während sie mit strengem Blick die im Halbdunkel verborgene Menge musterte. „Volk der Mundjaj!“, rief sie und die Finger ihrer Hände klammerten sich fester um das Holz. Das Schweigen der Menge verriet ihr ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. „Wir sind hier in dieser Nacht zusammengekommen, weil ich euch von großen Dingen berichten will, die sich uns mir ankündigten“. Sie machte eine kurze Pause, damit das Volk das von ihr Gesagte verinnerlichen konnte. Nach einem kurzen Gemurmel, was aber schnell wieder verschwand, fuhr sie fort. „Volk der beiden Monde, die als unsere Beschützer über uns das Sternenzelt durchwandern!“, rief sie und breitete dabei ihre Arme aus. „Ich will euch heute von einem Traum künden, einem Traum, in dem sich mir unsere Götter offenbarten!“


    Wieder zog ein lautes Murmeln durch die Reihen der Versammelten und kündete von ihrem Erstaunen. Und dieses Mal dauerte es länger, bis es verstummte, denn mit dem Verkünden eines Traumes hatte niemand von ihnen gerechnet.


    „Was ist das für ein Traum?“, rief jemand von weiter hinten.


    „Ja, was hast du gesehen?“, wollte ein anderer wissen.


    „Was hat sie uns nur zu sagen? Was hat sie vor?“, fragte sich ein ratlos in der ersten Reihe sitzender Relok voller Erwartung und traurig zugleich. Wieder einmal wurde er sich schmerzlich seines Alters bewusst, und er war klug genug, die Zeichen der Zeit zu erkennen. Er warf einen Blick auf den jungen Adlan, der mit auf dem Rücken verschränkten Armen einen Schritt hinter der Dorfältesten stand. „Wenn ich nicht so alt und schwach wäre, würde ich nun neben Lataia dort oben an Dononas Seite stehen. Doch heute weiß ich noch nicht einmal was sie vorhat“, dachte er voller Wehmut, aber ohne Zorn. Als Donona ihm bei seinem mittäglichen Besuch erklärt hatte, dass es für das Volk wichtig sei, dass Adlan in dieser Nacht seinen Platz einnehmen würde, hatte er sich damit einverstanden erklärt, auch wenn er den wahren Grund dafür nicht zu erkennen vermocht hatte. „Ich werde wohl langsam wirklich nicht mehr gebraucht“, dachte er, und er schaffte es, sein faltiges Gesicht zu einem Lächeln zu verziehen. „Ich hätte noch nicht einmal den Weg nach oben auf das Podium geschafft“. Eine Schmerzwelle durchzuckte seinen Unterleib und er vermochte kaum ein lautes Aufstöhnen zu unterdrücken. Das Lächeln schwand augenblicklich aus seinem Gesicht, während ihm der Schweiß auf der Stirn perlte und er seine Hände auf die schmerzende Stelle presste. Als Mutter Dononas Stimme wieder ertönte, war es ihm, als dringe sie aus weiter Entfernung an seine Ohren.


    „Stolzes Volk der Mundjaj“, verkündete sie, „die Großen Lenker der Geschicke und unsere ruhmreichen Ahnen haben sich uns offenbart!“


    Dieser an sich harmlos scheinende Satz schlug den Zuhörenden entgegen wie die heißen Flammen eines Herdfeuers, wenn man ihm zu nahe kommt. Das Volk der Mundjaj öffentlich als stolz und die eigenen Ahnen als ruhmreich zu bezeichnen, kam in etwa dem gleich, als dass man alle Syloks als dumme Wendloks bezeichnen würde. Andeutungen solcher Art hatten sie vor langen Zeiten unter Androhung strengster Strafen verboten. Das Volk hielt tief erschüttert den Atem an.


    „Als ich mich in der letzten Nacht auf meinem Schlaflager zur Ruhe bettete und die Augen schloss, sah ich plötzlich vor meinem inneren Auge eine fette Wendlokkuh, die friedlich auf ihrer Weide grast“, ertönte Mutter Dononas Stimme wieder über den Versammlungsort. „Es schien erst vor kurzer Zeit geregnet zu haben, denn die Wiese stand hoch und sie war grün und saftig. Nichts schien dieses Bild des Friedens und der Zufriedenheit zu trüben. Doch plötzlich sah ich wie ein schwarzer Schatten durch das Gras huschte. Der Wendlok schien nichts davon bemerkt zu haben, denn er fraß genüsslich weiter. Immer wieder umschloss seine dicke, schwarze Zunge große Pflanzenbüschel und zog sie heraus, worauf sie in seinem dunklen Maul verschwanden. Doch der Schatten, der das ahnungslose Tier umschlich, kam näher und näher. Und plötzlich erkannte ich, was dieser Schatten war“. Sie hielt für einen Moment inne und ihre linke Hand wies nach oben auf den mächtigen Schädel mit den beiden gewaltigen Zähnen, den sie auf ihrem Kopf trug. „Es war ein Bantlan!“, fuhr sie mit schriller Stimme fort und ihre Finger formten sich zu einer gekrümmten Krallenhand, die förmlich nach den Zuschauern dieser Inszenierung zu greifen schien.


    Ein erschrockenes „Aaahh!“ und „Ooohh!“ ging durch die Menge. Obwohl so gut wie niemand von ihnen je ein solches Tier lebendig gesehen hatte, war es doch für sie der Inbegriff von Angst und Schrecken. Nichts, was die Götter je zum Leben erweckt hatten, fürchteten die Mundjaj mehr als dieses unheimliche Tier, außer die Syloks natürlich. Aber wer konnte schon mit Sicherheit sagen, dass sie Geschöpfe der Götter der Mundjaj waren, wenn sie dies auch immer selbst behauptet hatten.


    Zu Lataias großer Erleichterung sah sie, dass die Dorfälteste endlich den schweren Schädel von ihrem Kopf nahm, ihn für einen Augenblick in die Höhe hielt, um ihn dann vor sich auf das Holz des Geländers zu legen. Mit leeren Augenhöhlen blickte er der eingeschüchterten Menge drohend entgegen.


    „Ich erschrak genau wie ihr!“, rief die Alte, nachdem sie zufrieden von der Reaktion ihrer Zuschauer Kenntnis genommen hatte. „Ich wollte die Wendlokkuh warnen, sie mit einer Handbewegung auf die drohende Gefahr aufmerksam machen, doch so sehr ich mich auch bemühte, ich vermochte mich nicht zu bewegen, und so laut ich auch schrie, mein Mund blieb stumm. So blieb mir nichts anderes übrig als die weiteren Geschehnisse abzuwarten. Und der Bantlan schlich näher und näher“.


    Totenstille lag über der Versammlung. Sogar die Kinder schwiegen und drückten sich eng an die Brüste ihrer Mütter oder suchten Schutz in den Armen ihrer Väter, die sie dankbar umschlossen. Es war als spürten sie die Anspannung und die Angst, die ihre Eltern fesselte und zu lähmen schien. Mutter Donona entging nichts davon, selbst wenn sie es nicht sah, denn der Schein des großen Feuers zu ihrer Linken nahm ihr zum größten Teil die Sicht und die hinteren Reihen lagen in der Dunkelheit verborgen. Doch nach so vielen Umläufen als Führerin des Volkes konnte sie seine Mitglieder alleine mit ihrem Geist besser fühlen und sehen als manch anderer es mit seinen Händen und Augen am hellichten Tag gekonnt hätte. „Ich spürte, dass das Interesse des Bantlan einzig dem fetten Wendlok vor mir galt“, fuhr sie fort, „und nicht mir selbst. So fühlte ich mich trotz der großen Gefahr, die mir so nahe war, in Sicherheit“.


    Das Volk atmete hörbar erleichtert auf. Selbst wenn es auch nur ein Traum war, von dem die Alte berichtete, für ihre Zuhörer schien es als beschreibe sie wirklich erlebte Begebenheiten.


    „Und bald darauf geschah es!“ Die Älteste hatte ihre Hände hoch erhoben. „Mit einem gewaltigen Sprung war das mächtige Tier auf dem Rücken des Wendlok und schlug seine langen Zähne in sein Fleisch“. Bei dem Wort „Sprung“ hatte sie beide Hände gleichzeitig nach unten gerissen, sodass sie in der Stille gut hörbar auf das Holz des Geländers klatschten. Die wohl platzierte Bewegung und dieses unter normalen Umständen harmlose Geräusch verursachte bei den Mundjaj einen solchen Schrecken, dass sich alle ruckartig nach unten duckten oder mit erhobenen Armen nach hinten auszuweichen versuchten, wobei nicht wenige von ihnen hinterrücks von den Bänken fielen. Adlan, der von dem Podium aus die Szene gut beobachten konnte, vermochte sich nur mit äußerster Mühe zu beherrschen, und selbst die stets so ruhige Lataia zu Dononas Rechten hätte um Haaresbreite laut losgelacht. Doch es fällt einem leicht, sich über andere zu belustigen, wenn man selbst die Wahrheit kennt. Einzig Mutter Donona blieb Ernst und ihr Gesicht starrte unbewegt auf die Menge. Sie wirkte so überzeugend, dass sogar der alte Relok, dessen Schmerzen in der Zwischenzeit wieder etwas nachgelassen hatten, fast davon überzeugt gewesen wäre, dass sie von einer wirklich von ihr geträumten Begebenheit berichtete. Doch er kannte sie viel zu genau und wusste daher nur zu gut, dass sich irgendeine Absicht hinter diesem Auftritt verbarg. „Wenn ich doch nur wüsste, welche?“, fragte er sich. Die Stimme der Alten zwang ihn wieder zum Zuhören.


    „Mit weit aufgerissenen Augen und heraushängender Zunge wurde sich der arme Wendlok mit einem Mal der tödlichen Gefahr bewusst, in der er schwebte, und es gelang ihm mit einem gewaltigen Satz den mächtigen Angreifer abzuschütteln“, erzählte die Dorfälteste weiter. „Überrascht rollte der schwarze Sechsfüßer ins Gras. Doch schon bald war er wieder auf den Beinen und bereit für den nächsten Angriff. Doch dieses Mal war der große Pflanzenfresser gewarnt und senkte seinen mächtigen Kopf wie einen Schild, wobei seine gewaltigen Hörner seinem Gegner drohend entgegen ragten. Immer und immer wieder umkreisten sich die beiden Geschöpfe und obwohl der Wendlok aus tiefen Wunden am Rücken blutete, schien seine Kraft und sein Wille ungebrochen. Ein ums andere Mal versuchte der Bantlan wieder auf den Rücken seines Opfers zu gelangen oder ihm seine langen Zähne in den dicken Hals zu bohren, doch noch gelang es dem Wendlok seine Angriffe zu parieren, bis der Kampf plötzlich ein jähes Ende fand. Geschickt wich der Bantlan einem Angriff aus, umrundete mit schnellen Sprüngen den Wendlok zur Hälfte, und es gelang ihm mit einem gewaltigen Satz von hinten auf seinen Rücken zu springen. Der Wendlok bockte in Todesangst und schlug wie wild mit seinen Hufen, sodass der schwarze Schatten auf seinem Rücken wieder abrutschte und herunter glitt. Gerade in dem Moment, als das große Hörnertier dem Jäger das Leben aus seinem geschmeidigen Leib trampeln wollte, streckte dieser seine mächtigen Krallen aus und zerriss ihm mit einer schnellen Bewegung die dünne Haut seines Bauches, sodass seine Eingeweide klatschend auf den Boden fielen. Zuerst wurde sich das tödlich verwundete Tier der plötzlichen Entscheidung des Kampfes nicht gewahr, denn noch ein paar Mal versuchte es nach dem Schwarzen zu treten. Doch der hatte sich längst mit einem Sprung in Sicherheit gebracht. Dann hielt der Wendlok plötzlich wie von einem Schlag getroffen inne, hob den Kopf, verdrehte die Augen und setzte zu einem markerschütternden Gebrüll an. Dann fiel er auf die Seite, zuckte noch einmal und war tot“.


    Ein enttäuschtes „Oohhh!“, ging durch die Menge. Zu gerne hätten die Zuschauer gehört, dass der Wendlok als Sieger die Weide verlassen hatte.


    Mutter Donona tat, als habe sie die Reaktion des Volkes nicht gehört, was natürlich nicht stimmte, und fuhr mit einer Stimme, mit der man kleinen Kindern eine spannende Geschichte am abendlichen Herdfeuer erzählt, fort. „Der Bantlan stimmte ein lautes Siegesgeheul an und sprang auf den riesigen Kadaver. In seinem weit geöffneten Maul blitzten seine langen, weißen Zähne in Altairas Strahlen. Dann stieg er von dem gewaltigen Körper herunter, um die ungeheueren Mengen Blut aufzunehmen, die sich aus den langen Schnittwunden auf die Wiese ergossen. Angewidert sah ich, wie er schmatzend das Blut aufzulecken begann. Aber plötzlich erkannte ich, wie sich im Bauch des toten Wendlok etwas bewegte. Zuerst dachte ich, das Tier sei doch noch nicht tot und der Kampf würde gleich von neuem entbrennen. Doch ein Blick in seine gebrochenen Augen sagte mir, dass dies eigentlich nicht sein konnte. Doch da war diese Bewegung wieder“.


    Das Volk hing an ihren alten Lippen. Plötzlich und unvermittelt schoss die linke Hand der Alten wieder in den nachtscharzen Himmel, gerade in dem Moment, als zwei gegeneinandergelehnte Äste des großen Feuers unter lautem Krachen und mit einem großen Funkenregen ineinanderfielen. „Der Moment hätte nicht besser gewählt sein können“, dachte Adlan verwundert und war für einen Moment versucht zu glauben, die Großen Lenker der Geschicke hätten tatsächlich selbst Hand angelegt, um den Worten der Alten Nachdruck zu verleihen.


    „Von seiner Blutgier überwältigt bemerkte der Bantlan nicht, dass sich in seinem toten Opfer plötzlich wieder Leben regte, und er erkannte für einen tödlichen Augenblick zu spät, wie sich ein weiterer Bantlan mit Furcht erregendem Gebrüll und gewaltigen Prankenschlägen aus dem Inneren des Wendloks befreite. Noch bevor das Tier sich versah, hatten sich die langen Zähne des anderen in seinem schwarzbefellten Hals verbissen. Es war zu überrascht um sich zu wehren. Es gab noch einmal einen erstaunten Laut von sich, dann sank es zusammen und hauchte sein Leben aus. So hatte der Wendlok am Ende doch noch über seinen Gegner triumphiert. Jetzt war es an der Reihe des anderen Bantlan, seinen Sieg zu feiern. Stolz legte es zwei seiner sechs Tatzen auf den Leib des verendeten Gegners und hob ein lautes Siegesgeheul an. Dann drehte es seinen Kopf in meine Richtung und mir wurde schnell bewusst, dass es, im Gegensatz zu dem ersten Tier, mich sehr wohl wahrnahm. Mit einer geschmeidigen Bewegung glitt es von dem Kadaver herunter und kam langsam auf mich zu. Ich versuchte zu fliehen, dieser tödlichen Gefahr zu entkommen, doch wie seit Beginn dieses Traumes vermochte ich mich nicht zu rühren. Ich glaubte bereits, der Zeitpunkt, diese Welt für immer zu verlassen, sei nun für mich gekommen. Schon war der Bantlan heran. Er stand vor mir und sah mich an. Er brauchte nur eine Tatze nach mir auszustrecken und mein Leben wäre beendet gewesen“. Kein Wort war von den Versammelten zu hören. Von solch einem Traum hatten sie bisher noch nie gehört. Was würde wohl als nächstes geschehen?, fragten sie sich. „Doch er tat es nicht“, war die Antwort und sie atmeten erleichtert aus. „Stattdessen setzte er sich vor mir ins Gras und beugte seinen Kopf. Dabei stieß er ein leises Knurren aus, das irgendwoher tief aus seinem Körper zu kommen schien. Es war zwar nur sehr leise, doch es schien als ließe es den Boden unter meinen Füßen vibrieren. Ich hatte keine Furcht. Und plötzlich wusste ich, was das Tier wollte!“ Die Alte ließ ihre Stimme ein wenig lauter über den Dorfplatz schallen. „Ich legte ihm vorsichtig meine Hand auf den Kopf und begann es zu streicheln. Was hatte ich schon zu verlieren? Und tatsächlich! Es gefiel ihm! Plötzlich spürte ich seine kalte, klebrige Zunge in meinem Gesicht und es legte eine Vorderpfote schwer auf meine Schulter, sodass ich fast zu Boden ging. Ich hob den Kopf ein wenig und blickte dem Bantlan in die Augen. Doch was ich da sah, waren nicht die grausamen und kalten Augen eines furchtbaren Tieres“. Sie schüttelte ihren Kopf so theatralisch, dass ihre Haare ihren Kopf umflatterten wie ein Schwarm Aasflieger einen Kadaver. „Nein!“, rief sie, während ihre Rechte mit ausgestrecktem Zeigefinger in Richtung Menge schoss, „es waren die Augen eines Mundjaj, die ich erblickte. Eines Mundjaj!“, rief sie noch einmal und ihre Arme reckten sich triumphierend gen Himmel. Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin rückten ihre noch immer an ihren Seiten ausharrenden Begleiter ein Stück weiter nach vorn, damit sie sich besser im Sichtfeld der unter ihnen sitzenden befanden. „Kurz darauf stand das Tier auf, drehte sich langsam um und verschwand mit langsamen Schritten im hohen Gras. Dann erwachte ich und der Traum war vorbei“, beendete die Älteste ihre Erzählung.


    Für die angespannte Menge kam dieses Ende ein wenig schnell und überraschend, sodass es eine ganze Weile dauerte, bis sie überhaupt richtig begriffen hatten, dass Mutter Dononas Traumerzählung vorbei war. Doch sie hatte dies sehr wohl einkalkuliert und erwartete gelassen die ersten Reaktionen. Aus ihrem Augenwinkel sah sie, wie Lataia mit einem geöffneten Wasserschlauch zu ihr treten wollte, doch mit einer für die Menge unsichtbaren Handbewegung wies sie sie zurück. Die junge Frau gehorchte augenblicklich.


    „Was soll uns dieser Traum sagen?“, hörte die Dorfälteste kurz darauf eine Stimme aus der Menge rufen. Das war die Frage, auf die sie gewartet hatte. „Hätte sich diese Begebenheit ein paar Umläufe früher zugetragen, so hätte sicher Relok diese Frage gestellt, falls es nötig gewesen wäre“, kam es der Alten plötzlich in den Sinn und sie warf einen schnellen Blick auf ihren alten Vertrauten, der zusammengesunken und auf seinen Stock gestützt in der ersten Reihe saß. Sie war sich noch nicht einmal sicher ob er alles verstanden hatte, was sie eben gesagt hatte. Vielleicht schlief er sogar. Eine Welle des Mitleids durchfuhr sie. „Mein geliebter Freund“, dachte sie. „Wir haben viel Zeit miteinander verbracht und sind zusammen alt geworden, du und ich. Unsere Leben sind gelebt und wir sind müde. Wenn du gehen willst, dann geh. Doch ich muss meine Aufgabe zuerst noch vollenden“. Einen Wimpernschlag später widmete sie ihre volle Aufmerksamkeit wieder der versammelten Menge, denn sie würde bald das Schicksal über ihre eigene Zukunft in ihren Händen halten. Sie ließ ihren Blick über die Reihen gleiten. Es waren so viele. „Wie viele werden es wohl noch sein, wenn all das vorüber ist, von dem ich jetzt künden werde?“, fragte sie sich. „Tapferes Volk der Mundjaj, hört mich an!“, rief sie. „Ich will euch sagen, was dieser Traum zu bedeuten hat!“ Atemlose Stille herrschte. „Der fette Wendlok steht für unser Volk, dem es einst gut erging, das satt und zufrieden war und gut von dem leben konnte, was das Tal und seine Berge ihm gaben. Der Bantlan jedoch“, erklärte sie weiter und ihre Stimme nahm einen düsteren, bedrohlichen Klang an, „steht für das Volk, welches uns unterdrückt und unterjocht, das Volk, welches unser einst so stolzes Volk ausgesaugt hat wie ein Bantlan einen Wendlok aussaugt. Der Bantlan in meinem Traum ist ein Bild für die Syloks“.


    Diese Sätze schlugen unter den Zuhörern ein wie ein Blitz in einen alten Gumbabaum. Ohnmächtiges Entsetzen war die erste Reaktion, denn seit jeder einzelne von ihnen denken konnte, hatte noch nie jemand es gewagt, in aller Öffentlichkeit solch schwer wiegende Anschuldigungen gegen die Syloks in den Mund zu nehmen, von einer Dorfältesten ganz zu schweigen. Viele von ihnen verstanden sie nicht und konnten nicht begreifen, wie sie solch gefährliche Worte sagen konnte. Doch einige glaubten bereits tief in ihrem Inneren zu spüren, dass sich irgendetwas verändert zu haben schien. Die drei auf dem Podium hingegen und eine Mutter, die mit geschlossenen Augen neben Dordonia und ihrem Mann saß, wussten es.


    „Der Stein, der unsere Zukunft verändern wird, ist wieder ins Rollen gebracht“, dachte die Dorfälteste, als sie mit zusammengekniffenen Lippen, ihre Hände auf ihre mageren Hüften gestützt, die Reaktion der Menge beobachtete. „Und er wird eine Lawine auslösen, die Tod und Zerstörung bringen wird. Doch welches Volk wird sie vernichten? Das unserer Unterdrücker, oder unser eigenes?“


    „Für was steht der andere Bantlan, der, der aus dem Bauch des toten Wendlok herauskam?“


    Das war es, auf was Mutter Donona hinaus wollte, und sie dankte Latuk in ihren Gedanken für seine Frage. Sie kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Sie füllte ihre alten Lungen mit einem tiefen Atemzug, bevor sie antwortete. Doch bevor sie etwas sagte, legte sie ihre Hände wieder auf das schmale Holz des Geländers und umfasste es mit festem Griff; niemand sollte sehen, dass sie zitterten. „Ihr alle wisst, was die alten Legenden und Prophezeiungen unseres Volkes berichten“, erinnerte sie zunächst ihr Volk. Doch ohne eine Reaktion oder eine Antwort auf diese Worte abzuwarten fuhr sie fort. „Der andere Bantlan steht für jemanden, der uns befreien und uns aus dem Joch der Unterdrückung herausführen wird“. „Jetzt ist es heraus. Mögen die Götter über uns und das Volk über mich urteilen“. Hätte eine aufgebrachte Menge jetzt ihren Kopf verlangt, sie hätte sich vielleicht sogar willenlos gefügt, denn sie wusste nur zu gut, in welche Gefahr sie das Volk mit ihren Worten und den Taten, die ihnen vielleicht folgen würden, brachte. Doch sie hätte um die Gnade gebeten, sich selbst das Leben nehmen zu dürfen. Und auch wenn sie wusste, dass der Wunsch nach Freiheit stark in ihrem Volk war und viele zu jeder Zeit, wenn auch hinter vorgehaltener Hand, den erneuten Versuch eines Aufstandes forderten, konnte die Stimmung der versammelten Menge doch eine andere sein als die vieler einzelner. „Die Meinung des Volkes kann so schwankend sein wie ein Grashalm im Wind“, sagte sie sich. Donona musste es wissen, denn sie hatte es in ihrem langen Leben selbst oft genug erlebt.


    Doch es kam anders, denn die Dorfälteste hörte, entgegen ihren Befürchtungen, wie das Volk sich aufgeregt unterhielt. Aber es schleuderte ihr nicht seinen geballten Zorn entgegen. Zunächst sprachen zu viele Münder durcheinander, sodass sie nur einzelne Wortfetzen verstehen konnte. Doch aus ihnen hörte sie, dass sie auch noch zu der Zeit des neuen Lichts am kommenden Morgen Führerin dieses Dorfes sein würde. „Bist du dir sicher, Mutter Donona?“, rief nach einer Weile eine Frau ziemlich genau aus der Mitte der Menge, sodass sie sie nicht zu erkennen vermochte. Man konnte deutlich die so lange unterdrückte Hoffnung in ihrer Stimme hören. „Ich bin mir sicher“, war die entschlossene Antwort der Ältesten.


    „Aber hattest du und Relok uns nicht dazu ermahnt, nie mehr einen Aufstand gegen die Boten der Götter zu wagen, als sie zu uns gekommen waren, um uns unsere Männer zu nehmen? Wir wissen doch alle noch nur zu gut, wie die Geschichte damals endete“.


    Altoia hatte diese Frage gestellt und die Dorfälteste und die anderen damit schmerzlich an die Geschehnisse von damals erinnert. Ihr Mann hatte seinerzeit zu den Verschwörern gehört, und sie hatte Recht mit dem was sie sagte. Donona hatte insgeheim gehofft, dass sie an diesem Abend nicht an ihre Worte von vor so vielen Umläufen erinnert werden würde, so richtig sie zu diesem Zeitpunkt auch gewesen waren, denn ohne einen starken Anführer wäre der Versuch eines Aufstandes zu jeder Zeit zum Scheitern verurteilt. Und nur sie selbst und wenige andere wussten, dass sich genau dies bald ändern sollte. „Wie dumm ich doch manchmal sein kann“, dachte sie, über sich selbst verärgert. Sie erinnerte sich an das, was sie zu Daidira bei der Erweiterung des Dorfbrunnens gesagt hatte. „Man kann ein Volk zwar täuschen, wenn es zu seinem eigenen Vorteil gereicht, aber belügen kann und darf man es nicht, sonst wird es über kurz oder lang deinen Kopf fordern“. Am Ende sagte sie sich, dass es wohl richtig sei, wenn man hier und jetzt darüber sprechen würde. „Schließlich ist es besser, man zerstreut einen Zweifel, bevor er überhaupt entstehen kann“. „Ja!“, rief sie, „Wir hatten euch dazu ermahnt. Aber wir taten es, weil die Zeit einfach noch nicht reif dafür war. Ich wusste, nur wenn der Wille und die Kraft in unserem Volk stark genug sind, können wir den Kampf wagen, und nur mit dem Segen der Götter kann uns der Sieg gelingen. Und sie haben ihn uns in der vergangenen Nacht durch meinen Traum erteilt“.


    „Aber sind die Syloks nicht die Boten der Götter und stehen sie trotz ihrer Taten nicht unter ihrem Schutz?“, wandte Segenesten verwundert ein. Viele Zweifler nickten zustimmend bei seinen Worten.


    „Das dachten wir, weil sie es uns glauben machten, Segenesten“, erklärte Donona. „Doch öffne deine Augen, und all die, die ihr noch zweifelt, tut es ebenfalls. Wenn die Syloks in Wahrheit die Boten unserer Götter sind, so sollen die Götter die Erde erbeben lassen, auf dass die Berge einstürzen und unser sündiges Volk für immer unter sich begraben mögen. Wenn sie wirklich noch immer wollen, dass ein anderes Volk uns unterdrückt, dann sollen sie nicht mehr meine Götter sein“. Die Alte erhob in einer beschwörenden Geste ihre Hände zum nachtschwarzen Himmel, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Natürlich blieben Erde und Berge ruhig, doch das war ja auch nicht weiter verwunderlich. Dennoch genügte einzig die Tatsache, dass sich ganz einfach eben nichts veränderte, die meisten Zweifler zu überzeugen. „Sei stark, Volk der beiden Monde“, beschwor Mutter Donona die Menge. „Seid wie eine Faust, denn nur gemeinsam seid ihr mächtig. Gemeinsam unter der Führung dessen, der bald kommen wird, werdet ihr den Feind zerschlagen und die Freiheit erlangen“. Ihre eindringlichen Worte verfehlten ihre Wirkung nicht und der Atem der meisten Zuhörer beschleunigte sich vor Erregung. Auch sie selbst steigerte sich in Rage und stachelte das Volk immer weiter an. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und von ihren wenigen, entblößten Zähnen tropfte der Speichel. Und das Volk überwand seine Furcht und jubelte ihr zu.


    Tief beeindruckt beobachtete Adlan, wie die Alte mit der Masse förmlich zu spielen schien, und er bewunderte sie dafür. Doch gleichzeitig musste er schmerzlich erkennen, dass er selbst wohl niemals zu so etwas im Stande sein würde. Es war ihm, als habe eine Art Zauber von dem großen Versammlungsplatz und seinen Besuchern Besitz ergriffen. Ein ganzes Volk schien sich vor seinen Augen zu verwandeln. „Wie können sie nur so naiv sein?“, wunderte er sich und seine Bedenken über Dononas Entscheidung, dass er zusammen mit Lataia sie bei ihrer Rede flankieren sollte, verflogen. „Sie müssten doch wissen, dass Mutter Donona niemals einfach nur auf einen vagen Traum hin das Risiko eingehen würde, ihr ganzes Volk in eine solche Gefahr zu bringen. Doch sie scheinen blind zu sein. Oder wollen sie die Gefahr nicht erkennen, in die sie sich begeben?“ Fast hätte er sich vor ihnen geekelt. Doch er sollte schon wenig später erfahren, dass er mit seiner Einschätzung wohl nicht ganz richtig lag.


    „Wer wird kommen? Wann?“


    Dabratel, der besonnene junge Mann, der die Gebote der Götter so streng achtete und Daidiras Weggefährte gewesen war, bevor er in die Minen gerufen worden war und sie selbst bald darauf in die Berge ging, hatte diese Worte gerufen und riss Adlan aus seinen Gedanken. Auch Mutter Donona hatte ihn an seiner für einen Mann etwas zu hellen Stimme erkannt und ihre Augen versuchten ihn in der Menge auszumachen. Er saß zusammen mit den anderen Männern seines Alters in den vorderen Reihen. Adlan hatte ihn vor einem halben Jahresumlauf in seine Gruppe aufgenommen und er machte seine Sache mittlerweile gut, wenn man ihm auch immer anmerken würde, dass körperliche Arbeit seine Sache nicht war. Doch Adlan und die anderen nahmen es gerne hin. In ihrer Gruppe war er so weit wie möglich von Retoks Zug und somit auch von seinen Schikanen entfernt; aber das war nicht der einzige Grund, dass sie ihn bei sich aufgenommen hatten.


    „Ich kann euch nicht sagen, wer es ist“, rief Donona Dabratel und all den anderen zu. Das war nicht einmal gelogen, jedenfalls wenn man diesen Satz von einer anderen Seite aus betrachtete. „Ich weiß auch nicht, wann er zu uns kommen wird, oder wann er unser Volk in die Freiheit führen wird. Vielleicht ist er noch ein Kind oder noch nicht einmal geboren, wie können wir es wissen? Doch ich glaube, dass es schon bald sein wird“. Sie hatte die plötzliche Enttäuschung unter ihren Zuhörern gespürt und hatte sich daher beeilt, ihre Hoffnung auf eine baldige Erlösung nicht zu sehr zu trüben, zumal ihr Aufruf zum Widerstand bei genauerem Überlegen wohl kaum einen Sinn gemacht hätte, wenn er sich auf Ereignisse beziehen würde, die vielleicht erst in einem Mundjajleben oder gar noch viel später stattfinden würden. „Auf jeden Fall wusste ich sofort, dass ihr alle ein Anrecht darauf habt, von meiner Offenbarung durch die Götter zu erfahren“, meinte sie abschließend. „Wird das Volk der Mundjaj bereit sein, wenn er sich uns zu erkennen gibt?“


    Ein lautes „Jahh!“ und tosender Beifall gaben ihr eine eindeutige Antwort. Viele waren vor Aufregung aufgesprungen, lagen sich lachend und jubelnd in den Armen und hüpften vor Freude hin und her. Einige saßen aber auch einfach nur da und weinten, ob vor Glück oder vor Angst, die alte Frau vermochte es nicht zu unterscheiden. Doch man würde es noch früh genug erkennen, sagte sie sich.


    Es dauerte lange bis der Lärm sich wenigstens wieder ein wenig gelegt hatte. Plötzlich war eine einzelne Stimme deutlich heraus zu hören, eine Stimme, die Dononas Kopf herumfahren ließ, denn sie war von der rechten Seite, von weit außerhalb, zu ihr gedrungen. „Lasst uns hier und heute einen Anführer wählen!“, rief die Stimme. „Warum warten wir? Wenn die Syloks von dieser Versammlung und dem, was hier heute gesprochen wurde, erfahren, werden sie wieder in unser Dorf kommen. Und den Rest brauche ich euch nicht zu sagen. Wenn wir etwas gegen sie unternehmen wollen, dann jetzt!“


    „Retok!“ Diese Erkenntnis durchfuhr Donona wie ein glühender Wurfspies. „Ich hätte es wissen müssen, dass er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lässt!“ Und nicht allein die Tatsache, dass er es war, der diese Worte gesprochen hatte, erschütterte sie, sondern dass er so schrecklich Recht mit ihnen haben könnte.


    Ein großer Tumult entbrannte. Dabei wurde das Volk in vier Lager gespalten. Die einen, Retoks wenige Anhänger, die gleichzeitig seinen Arbeitstrupp in den Minen bildeten, forderten frenetisch seine Ernennung zum neuen Anführer des Dorfes und riefen zu den zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal vorhandenen Waffen. Die zweite Gruppe war zwar auch der Meinung, dass man jetzt sofort handeln müsse, doch sie waren nicht mit Retok als Führer einverstanden. Die dritte Gruppe, und das war die Größte von allen, forderte, dass man auf den Ratschluss der Götter hören solle. Sie würden ihren Befreier schon zur rechten Zeit erwählen. Der Rest der Menge war der Meinung, dass man sich nicht gegen die Syloks erheben dürfe und mahnte energisch zur Besonnenheit. Die meisten von ihnen hatten vor einem Augenblick noch der auf dem Podium stehenden Alten zugejubelt. Doch am Ende war es ihnen zu verdanken, dass sich das Durcheinander wieder ein wenig beruhigte. Trotzdem kostete es Mutter Donona viel Kraft und Mühe, bis man ihr wieder zuhörte. „Volk der Mundjaj, hört mich an!“, rief sie wieder und wieder, bis sie endlich glaubte, dass genug Augen und Ohren auf sie gerichtet waren. „Es ist jetzt nicht an der Zeit, übereilte Entscheidungen zu treffen. Die Götter haben uns mit meinem Traum zwar ein Zeichen gegeben und uns wissen lassen, dass sie unser Flehen endlich erhört haben. Doch wann sie uns unseren Befreier senden werden, vermag ich euch hier und heute nicht zu sagen. Möglicherweise wird er erst in einigen Umläufen kommen“. Sie hielt kurz inne und wieder konnte sie die Enttäuschung unter den meisten der Anwesenden beinahe fühlen. Doch die Ängstlichen, die eben noch zur Vernunft und zu einer Abkehr von diesem Weg aufgerufen hatten, schienen unendlich erleichtert. Donona versuchte sich ihre Gesichter einzuprägen, denn sie galt es in der nächsten Zeit von etwas anderem zu überzeugen. „Doch eines scheint mir sicher“, ergänzte sie, ihre ausgestreckte Hand und ihren drohenden Blick dabei auf Retok gerichtet, „er ist hier und heute nicht unter uns“. Den letzten Satz hätte sie gerne vermieden, doch sie hatte erkannt, dass sie Retoks vermeintlichen Anspruch, und den möglicher anderer, noch an diesem Abend so gut es geht entkräften musste.


    Retok schäumte vor Wut und sein hühnenhafter Körper zitterte. Er wollte der Alten etwas zurufen, doch ein paar seiner Anhänger konnten ihn im letzten Moment davon abhalten. Er hätte in seiner Unbeherrschtheit leicht etwas sagen können was ihn in ernste Schwierigkeiten hätte bringen können. Wenn man auch mit der Dorfältesten nicht zwingend einer Meinung sein musste und dies auch offen äußern durfte, so galt ihre Person und ihre Verbindung zu den Göttern doch als etwas Heiliges und Unantastbares. Ein Verstoß gegen dieses Gesetz würde schlimm bestraft werden. Doch dies war seit langer Zeit nicht mehr nötig gewesen. So blieb Retok nichts anderes übrig, als sich von seinen Kameraden los zu reißen und wutentbrannt davon zu stapfen. Donona war froh und erleichtert, als er den Dorfplatz verließ. Doch sie wusste, dass er wiederkommen würde, denn diese Niederlage würde er niemals einfach so hinnehmen.


    „Was sollen wir jetzt tun?“, rief ein älterer Mann in die langsam aufkommende Stille hinein.


    „Bereitet euch auf das vor, was kommen wird!“, rief Donona zurück. „Und dankt den Göttern, denn euer Warten wird bald ein Ende haben. Aber bis dahin“, eine kurze Pause folgte, „arbeitet weiter und erweckt nach außen hin nicht den Anschein, dass sich schon bald in unser aller Leben etwas ändern wird. Besonders die Männer rufe ich dazu auf, wie bisher in den Minen weiter zu arbeiten. Es ist für uns alle unabdinglich, dass die Syloks auch weiterhin ihre Erzlieferungen bekommen, damit sie keinen Verdacht schöpfen können“. Dies leuchtete zu Dononas Zufriedenheit allen ein und sie atmete erleichtert aus. Wenn nicht irgend jemand aus dem Dorf etwas von diesem Abend an die Syloks verraten würde, und sie konnte und wollte nicht glauben, dass auch nur einer von ihnen dazu bereit wäre, bestand berechtigten Grund zur Hoffnung, dass sie bis zu Daidiras Rückkehr ahnungslos bleiben würden. Auf ihr Zeichen hin traten Lataia und Adlan an sie heran und führten sie die Stufen des Podiums hinunter. Als sie unten angelangt war, versuchten viele der Dorfbewohner zu ihr zu gelangen. Sie hatten noch so viele Fragen, wollten noch so vieles von ihr wissen. Doch auf einen Wink Adlans hin umringten die Männer seiner Arbeitskolonne ihn und die beiden Frauen. So geleiteten sie sie, ohne dass Mutter Donona auch noch nur ein weiteres Wort sagte, zu ihrer Hütte, in die sie und ihre Schülerin verschwanden.


    


    


    „Was glaubt ihr? Wird das Volk ihr folgen, wenn sie zu uns zurückkommt?“ Adlan war erst spät am folgenden Abend, als die beiden Monde bereits wieder am Himmel schienen, zu den beiden Frauen gegangen, denn er wollte nicht mit einem zu frühen Erscheinen unnötigen Verdacht erregen. Zu seiner Bestürzung hatte er bereits am späten Morgen durch einen Jungen, der zu den Minen gelaufen war, erfahren müssen, dass Mutter Donona kurz nach ihrer Heimkehr einen Schwächeanfall erlitten hatte und seither ihr Lager nicht wieder verlassen habe.


    „Die meisten Bewohner des Dorfes sind bereit, für ihre Freiheit zu kämpfen. Mein Traum gibt ihnen Kraft“, erwiderte die Alte mit schwacher Stimme und bedeutete den beiden jungen Mundjaj, dass sie sich setzen sollten. Lataia tat es und ergriff ihre Hand, doch Adlan zog es lieber vor, stehen zu bleiben. „Letzten Endes hängt es von Daidira ab, ob sie das Volk von einem aussichtsreichen Kampf gegen unsere übermächtigen Gegner überzeugen kann. Gelingt es ihr, werden sie ihr folgen. Gelingt es ihr nicht, werden sie ihr und somit auch uns nicht ein Wort von dem glauben, was wir ihnen gesagt haben. Was dann geschehen wird, vermag ich nicht vorherzusehen“.


    „Du hast Recht“, meinte Adlan und blickte mit seinem geistigen Auge voller Sorge in eine für sie alle unbekannte Zukunft.


    „Ich bin sicher, Daidira wird bei ihrer Rückkehr die richtigen Worte finden“, beeilte sich Lataia zu sagen. „Die meisten Dörfler scheinen zu einem offenen Aufstand bereit zu sein. Dennoch denke ich, dass der mit uns vereinbarte Zeitpunkt ihrer Rückkehr möglicherweise verfrüht wäre. Meine Augen haben zu viele Zögerer und Zweifler gesehen. Und jemand, der an einer Sache zweifelt, fängt an sie zu hinterfragen. Das könnte gefährlich werden“.


    „Aus einem klugen Mädchen ist eine weise Frau geworden“, meinte Donona voller Stolz und drückte die schlanke Hand ihrer Schülerin. „Aus diesem Grund wirst du, Adlan, Daidira am Tag ihrer Wiederkehr entgegengehen und ihr sagen, dass sie noch einen oder zwei Monatsumläufe warten soll. Ihre Rückkehr so bald nach meinem Traum erscheint auch mir zu zufällig zu sein, und der eine oder andere im Dorf könnte Verdacht schöpfen. Lassen wir noch ein wenig Zeit verstreichen, bis sich die größte Aufregung gelegt hat. Doch es darf auch nicht zu lange sein“, fügte sie mahnend hinzu, „denn sonst befürchte ich, dass das Volk zu bezweifeln beginnt, ob der von mir verkündete Erlöser überhaupt noch kommen wird. Außerdem können wir die drittnächste Lieferung an die Syloks unmöglich verschieben, denn der fehlende Anteil der Ernte würde sie sofort alarmieren. Daidira hat Recht, wenn sie sagt, dass wir bei einer Flucht in die Berge all unsere Vorräte brauchen werden. Wir müssen das Tal also bis zu diesem Zeitpunkt bereits verlassen haben“.


    Adlan nickte verstehend und gleichzeitig voller Freude. „Ich werde sie wiedersehen“, dachte er immer wieder. „Wenn auch nur für eine Nacht, bevor sie wieder in die Berge geht. Doch das wird nicht mehr für lange sein“. Für einen Moment fragte er sich verwundert, wie das Volk wohl auf die Tatsache reagieren würde, dass eine Frau es führen soll. Dieser Aspekt wurde ihm erst zu diesem Zeitpunkt wirklich bewusst. „Liegt es daran, dass ich in Daidira immer mehr einen Jäger und einen Krieger gesehen habe als eine Frau? Und Mutter Donona hatte auf dem Dorfplatz auch immer von einem Befreier gesprochen, nie von einer Befreierin, wenn auch vielleicht nur zur Ablenkung“. Er hoffte inständig, dass das Volk in Daidira dasselbe sehen würde wie er. Er wusste, dass auch sein Schicksal davon abhing. „Oder sollte sich Dononas Traum irgendwann doch auf eine ganz andere Weise bewahrheiten?“ Er zwang sich dazu, diese Frage nicht weiter zu verfolgen und schüttelte fast unmerklich den Kopf. „Aber was ist mit den Syloks?“, wandte er ein und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die beiden Frauen. „Was ist, wenn sie doch von deinem Aufruf erfahren, noch bevor Daidira überhaupt die Führung des Volkes übernommen hat?“


    „Dann werden sie den Kopf einer verrückten alten Frau fordern“, entgegnete die Dorfälteste mit matter Stimme. „Doch ich glaube nicht, dass sie unser ganzes Volk dafür bestrafen werden, denn noch hat es im eigentlichen Sinne ja nichts getan. Sei ohne Sorge, Adlan, die Götter stehen auf unserer Seite und sie beschützen uns“. „Ich hoffe ich habe Recht mit dem, was ich da sage“.


    Adlan vermochte sich aufgrund dieser Worte nur mit Mühe zu beruhigen. Doch er versuchte seine Ängste unter der Freude, seine geliebte Freundin bald wiederzusehen, zu verbergen. „Für den Fall, dass du Daidira verfehlen solltest“, hörte er Mutter Donona sagen, „schicke ich Lataia in der Nacht ihrer Wiederkehr an den Fuß der Berge. Auch von dort aus ist es für eine Umkehr noch nicht zu spät“.


    Die beiden nickten ihr zu und Lataia stand auf. „Geh jetzt“, raunte sie Adlan zu. „Sie benötigt Ruhe, und wir brauchen sie noch“.


    Ohne ein weiteres Wort verließ der junge Mann die Hütte der Dorfältesten und trat hinaus in die Kälte der Nacht.


    


    


    Die folgenden Tage verbrachten die Dörfler in einer Mischung aus bangem Hoffen und froher Erwartung, auch wenn sie, wie die Dorfälteste immer wieder betonte, nicht wissen konnten, wann der, der sie in die Freiheit führen würde, schließlich kommen würde. Die Erwartung auf diesen Erlöser nahm teilweise bizarre Formen an. Immer wieder tauchten neue Namen auf, die in Frage kommen könnten. Nicht wenige von ihnen wurden von ihren Trägern selbst in Umlauf gebracht, obwohl sie an der abendlichen Versammlung teilgenommen hatten und Mutter Donona Retok stellvertretend für alle anderen gesagt hatte, dass der ersehnte Befreier ihres Volkes sich in jener Nacht nicht in ihren Reihen befinde. Einige Väter und Mütter wiederum ließen verbreiten, dass sie in ihren Söhnen, egal ob Säugling, Kind oder junger Mann, den ersehnten Retter ihres Volkes erkannt hätten. Lautstark forderten sie ihre Ernennung zum neuen Stammesführer des Dorfes. Den Eltern, die dabei am überzeugendsten waren, und besonders denen, die die hübschesten Kinder hatten, gelang es sogar hin und wieder, einige der Dorfbewohner als Anhänger ihres Nachwuchses zu gewinnen. Einige andere Männer wiederum verkündeten voller Überzeugung, die noch ungeborenen Kinder ihrer Frauen, die guter Hoffnung waren oder es sicher bald sein würden, seien von den Göttern auserwählt worden. Nicht wenige der neuen Hoffnungsträger oder deren baldige Mütter wurden voller Erwartung zu der Dorfältesten geführt, die sie, nach ihrem Schwächeanfall noch immer das Schlaflager hütend, jedoch alle wieder mit einem nachsichtigen Lächeln nach Hause schickte. „Die Götter werden unseren Befreier erwählen und ihn uns zu erkennen geben, nicht die Mundjaj“, sagte sie jedes Mal den enttäuschten Eltern, die sich daraufhin gesenkten Hauptes und oft dem Hohn und Spott der draußen Wartenden ausgesetzt, auf den Heimweg machten.


    


    Neben der gespannten Erwartung auf kommende Ereignisse löste Mutter Dononas Ansprache auf dem Dorfplatz noch einen anderen Effekt aus, einen Effekt, den sie selbst von ihrem Volk gefordert hatte und somit sehr begrüßte. Oft ist es so, dass man sich voll freudiger Erwartung auf Dinge, die bereits ihre langen Schatten vorauswerfen, auf die eine oder andere Weise in aller Gründlichkeit vorbereitet. Und so geschah es in diesen Tagen auch im Dorf der Mundjaj, wenn auch meist verdeckt und nicht immer von außen für andere leicht zu erkennen. Einige Familien füllten Vorratsbehälter mit Wasser, falls der Dorfbrunnen, als einzige Wasserquelle des Dorfes, in einem Kampf gegen die Syloks verlorengehen sollte, oder packten bereits ein paar Sachen zusammen, die sie bei einer schnellen Flucht mitnehmen wollten oder legten sie wenigstens griffbereit. Anderen fiel plötzlich ein, dass ihre Vorratsgruben bedenklich leer seien und beantragten die Schlachtung einiger Wendloks. Da die Weiden in den vergangenen Jahresumläufen Dank des Regens lange grün gewesen waren und es nicht zuletzt auch wegen des neuen Brunnens an Wasser keinen Mangel gegeben hatte, hatten mehr Kälber als sonst das Licht Altairas erblickt und keines von ihnen war zugrunde gegangen. So beschloss Mutter Donona zusammen mit einigen anderen Vertretern des Dorfes, drei junge Bullen aus dem Vorjahr zum Schlachten frei zu geben. Dies geschah dann während der Nacht, man wollte nicht zu viel Aufsehen erregen. Und das nach einer solch großen Schlachtung übliche Fest fiel dieses Mal aus, womit alle ohne zu murren einverstanden waren.


    Der alte Relok jedoch wunderte sich über das Verhalten der Dorfbewohner. Sie schienen ihm wie verwandelt. „Wo ist nur ihre Angst vor den Syloks geblieben?“, fragte er sich ein ums andere Mal. Noch vor ein paar Umläufen hatten sie sich nach ihrer Bestrafung und der Verschleppung der Verschwörer von Donona und ihm mühelos klarmachen lassen, dass ein Aufstand gegen ihre Feinde sinnlos sei. Doch nur die Verkündung eines Traumes, den man bei genauer Betrachtung auf vielerlei Weise deuten konnte, schien sie ihre Furcht vergessen machen zu lassen. Er fragte sich, wie dies nur geschehen konnte. Und er fragte sich auch, in wie weit dies alles mit Dononas seit geraumer Zeit ihm gegenüber verändertem Verhalten zusammenhing. Er wollte endlich eine Antwort auf all seine Fragen, denn er wusste, ihm blieb nicht mehr viel Zeit. So machte er sich ein paar Tagesumläufe nach der Ansprache der Dorfältesten noch einmal auf den beschwerlichen Weg zu ihr.


    Er fand sie in ihrem Lehnstuhl sitzend vor der Tür ihrer Hütte. Altairas Strahlen, die an diesem frühen Morgen noch nicht ihre volle Kraft besaßen, wärmten ihre alten Glieder und halfen ein wenig, die Schatten der Besorgnis zu verjagen, die sie in ihren Träumen in den letzten Nächten heimgesucht hatten. „Wie ich sehe, geht es dir wieder etwas besser“, begrüßte Relok seine alte Freundin erleichtert, als er an sie herantrat und die Decke aus dicker, gewebter Wendlokunterwolle, die Lataia über ihre schwachen Beine gelegt hatte, ein wenig zurechtrückte, denn sie drohte herunter zu rutschen.


    „Ja, die Götter und die Große Lichtspenderin geben mir Kraft“, erwiderte die Alte blinzelnd und rang sich ein Lächeln ab. „Ich selbst habe schon lange keine mehr“.


    „Du solltest dir nicht mehr so viel zumuten“, schalt Relok sie sanft, gerührt über ihre Offenheit. „Das Volk braucht dich noch eine Weile“.


    „Ich danke dir für deine Worte“. Sie streichelte kurz seine faltige Hand. „Doch meine Tage als Führerin dieses Volkes sind gezählt. Ich bin nicht mehr wichtig und kann daher bald in Frieden sterben“.


    „Die Götter mögen geben, dass es bis da hin noch lang ist. Wobei ich mir da allerdings bei mir leider nicht so sicher bin“, fügte er in leiserem Ton hinzu. „Aber mir kommt es so vor, dass du mehr über die Zeit nach diesem Ende zu wissen scheinst, als du vor einigen Tagesumläufen auf dem Dorfplatz zugeben wolltest“.


    Der letzte Satz war zur Hälfte eine Frage, aber zur anderen Hälfte auch eine Feststellung Reloks gewesen. Die Blicke der alten Weggefährten trafen sich und es schien, als könne jeder die Gedanken des anderen erraten. Donona erkannte plötzlich in dem von Schmerzen gezeichneten Gesicht ihres Freundes den nahen Tod, der ihr als grinsende Fratze entgegen zu blicken schien. Und in diesem Moment wusste sie, dass sie in ihrem Leben noch eine Schuld zu begleichen hatte. „Lataia, bringe bitte noch einen Stuhl nach draußen!“, rief sie nach einem letzten kurzen Zögern mit Blick auf die angelehnte Tür hinter ihr. „Wir haben Besuch, und unser Gast will sich setzen“.


    „Ich danke dir“, erwiderte der alte Mann, als er sich nach einem Augenblick stöhnend neben ihr niederließ, und er meinte nicht nur den gereichten Stuhl damit. „Wie lange kennen wir uns jetzt?“, wollte er nach einem kurzen Augenblick des Schweigens von der Dorfältesten wissen.


    Donona überlegte kurz, bevor sie antwortete. „Schon über achtzig Jahresumläufe“, antwortete sie und ihr Blick schweifte von dem Gesicht Reloks ab und verlor sich im Nirgendwo. „Länger als ein ganzes Leben“, fügte sie hinzu, doch es war so leise, dass der Alte sie nicht verstehen konnte. Ihre Gedanken suchten in ihrer Erinnerung nach dem Bild ihres Mannes und nach einem Augenblick tauchte es verschwommen vor ihrem inneren Auge auf. „Wir hatten zu wenig Zeit für die Liebe, die uns noch immer verbindet“, dachte sie. „Verzeih mir, wenn ich heute mein dir gegebenes Wort breche. Doch es gibt noch andere Mundjaj auf dieser Welt, die mir etwas bedeuten. Wenn ich auch mein ganzes einsames Leben über stets in meiner Liebe zu dir treu und standhaft war, so bin ich diesem Mann am Ende doch wenigstens die Wahrheit schuldig. Ich glaube, du würdest es verstehen“. Sie hob den Kopf und ihr entschlossener Blick erfasste Relok wieder klar und deutlich. „Du willst wissen, ob ich wirklich diesen Traum hatte, von dem ich an jenem Abend auf dem Dorfplatz gesprochen habe, nicht wahr, alter Freund?“


    „Und? Hattest du ihn?“


    „Ja“, antwortete sie mit leiser Stimme. „Ja, Relok, ich hatte ihn. Ich hatte ihn mein Leben lang“.


    „So wie ich und die anderen auch“, ergänzte der Alte nickend. Seine Augen glänzten. „Aber du weißt jetzt, dass er sich erfüllen wird?“


    „Ja. Der Traum ist Wirklichkeit, Relok. Und diese Wirklichkeit hat bereits begonnen. Sie befindet sich in diesem Augenblick hoch oben in den Bergen. Aber sie wird bald in dieses Tal zurückkehren und unser Volk aus seinem Traum befreien“.


    Die Große Lichtspenderin stand bereits hoch am Himmel, als Relok all die Worte gehört hatte, die er schon so lange hatte hören wollen. Lataia, mit ihrem unnachahmlichen Gespür für Situationen, hatte sich die ganze Zeit über vor der Hütte in einiger Entfernung von den beiden aufgehalten und jeden, der sich auch nur in ihre Nähe begab, in ein Gespräch verwickelt und weggeschickt. Es gibt Momente im Leben, in denen man nicht gestört werden sollte.


    Als Donona geendet hatte, war Relok plötzlich alles klar. Nun ergab alles einen Sinn für ihn. Und er verzieh ihr, dass sie bisher geschwiegen hatte. Die Tatsache, dass sie jetzt geredet hatte, machte es viele Male wieder gut. Trotzdem ertappte er sich dabei, dass es ihn schmerzte, dass sie ihn nicht von Anfang an hatte teilhaben lassen. Er schimpfte sich einen Narren, wusste er doch nur zu genau, dass dieser Schmerz nichts anderes war als Neid auf einen Mann, dem die ewige Liebe einer Frau gehörte, die er selbst in ihren vielen gemeinsamen Jahren zu lieben gelernt hatte. Schon lange sah er in ihr seine Frau, die bereits vor einer Ewigkeit bei der Geburt ihres ersten Kindes ihr Leben verloren hatte. „In so einem Alter sollte man nicht mehr anmaßend sein“, dachte er ein wenig verbittert über sich selbst. „Die Götter mögen geben, dass ich den Anbeginn dieser neuen Zeit noch erleben darf“, meinte er zu der Dorfältesten, als er sich bald darauf von ihr verabschiedete. „Doch die Geister des Todes kommen immer öfter in meinen Träumen zu mir. Eines nahen Tages werden sie mir befehlen, dass ich ihnen folgen soll“.


    „Ich weiß“, entgegnete Donona mit sanfter Stimme. „Aber erlaube mir, dass ich nicht um dich trauern werde, Relok. Du hast lange und erfüllt gelebt und deine Zeit ist wie die meine gekommen. Andere werden uns folgen und sie werden es besser machen als wir. Jeder kann nichts weiter tun als sein Schicksal zu erfüllen. Aber letztlich sind es die Zeichen der Zeit und die Götter, die unser Leben bestimmen“. Ein Lächeln zog sich über ihre alten Lippen und sie nickte ihm zu. „Jetzt geh, mein Freund. Ich bin müde und möchte nun einfach nur ein wenig ausruhen“.


    Daraufhin schloss sie die Augen und er erhob sich. Der Schmerz, der ihn dabei durchfuhr, nahm ihm fast die Sinne, doch es gelang ihm, stehen zu bleiben. Selbst Lataia schien nichts davon bemerkt zu haben. Er drehte sich ein letztes Mal um und blickte in das Gesicht der alten Frau. Ihre Augen waren noch immer geschlossen und er wusste plötzlich, dass er sie in seinem Leben nicht mehr sehen würde. Mit schlurfenden Schritten ging er davon. „Ich wünschte mir ich hätte in meinem Leben besser geträumt“, dachte er und vergoss ein paar Tränen dabei.


    Er starb zwei Tagesumläufe später auf seinem Nachtlager. Er war am Abend eingeschlafen und am Morgen einfach nicht mehr aufgewacht.


    


    


    Einige Hand voll Tagesumläufe nachdem Reloks Körper den reinigenden Flammen übergeben und sein Geist von den vier Winden zu den Ahnen getragen worden war, nahte der Tag, an dem Daidira aus den Abenjybergen zu ihrem Volk zurückkehren wollte, und Adlan machte sich auf, um ihr entgegen zu gehen.


    Auf seinem nächtlichen Weg durch den dunklen Teil des Tals und dem anschließenden Aufstieg in die Berge flüsterte er sich immer wieder die Worte vor, die er ihr bei ihrem Wiedersehen sagen wollte. Doch nach einiger Zeit kamen sie ihm albern und falsch vor und er suchte nach besseren. Doch mit diesen geschah bald das gleiche. Am Ende nahm er sich vor, das zu sagen, was ihm bei ihrem Anblick in den Sinn kommen würde, oder am besten, einfach zu schweigen.


    Immer weiter führten ihn seine Schritte hinauf. Er würde sich beeilen müssen, denn er durfte sie auf keinen Fall verfehlen. Da er nicht genau wusste, welchen Weg hinunter sie einschlagen würde, wollte er so nah wie möglich zu dem kleinen Grat gelangen, der den Steilhang von der dahinter liegenden Hochebene trennte. Instinktiv hatte er gespürt, dass sie zu seiner Überquerung genau die Stelle wählen würde, die sie und er damals auf ihrem Weg zu den Weidegründen der Kistiks genommen hatten.


    Dank der mondhellen Nacht konnte er die Felsen zu seinen Füßen gut sehen. Trotzdem musste er sich konzentrieren und genau darauf achten, wo er hintrat. Er durfte es nicht riskieren, sich an einem scharfen Stein zu verletzen oder sich gar einen Fuß zu brechen, denn falls er damit den Weg zurück ins Dorf schaffen sollte, würde man ihm Fragen stellen, die er wohl nicht würde beantworten können. Die Erinnerungen an seine Kindheit waren ihm dafür mahnendes Beispiel genug. So bemerkte er, als er bereits ein gutes Stück Weg zurückgelegt hatte, nicht die schattenhaften Bewegungen, die sich vor ihm aus der Dunkelheit schälten und sich langsam zu einem Körper formten, der auf ihn zu kam. Etwa zehn Schritte vor ihm blieb er stehen und wartete, bis er nahe genug heran war. „Willst du etwa wieder Kistiks jagen gehen?“


    Als diese Worte Adlans Ohren erreichten, prallte er zurück als wäre er gerade gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Als er sich nach einem Augenblick von seinem Schreck erholt hatte, suchten seine Augen zu ergründen, von wem diese Worte stammten. Dann erkannte er ein paar Schritte vor sich eine Gestalt. Ein langer Umhang umhüllte sie und eine große Kapuze verbarg ihr Gesicht. Doch die nackten, vor der Brust gekreuzten Arme verrieten ihm, welchen Namen sie trug. „Daidira!“, rief er vor Schreck und vor Freude.


    „Ich bin es!“, entgegnete die junge Frau und ging auf ihn zu. Dicht vor ihm blieb sie stehen und die zurückgeschobene Kapuze enthüllte ihr unwiderstehliches Lächeln.


    Als Adlan ihr Gesicht sah, hatte er das Gefühl sein Innerstes gehe in Flammen auf. Er glaubte, das Licht der Monde spiegle sich in ihren Augen, so unbeschreiblich schön erschienen sie ihm. Plötzlich kam ihm die alte Legende in den Sinn, die seine Großmadda ihm als Kind immer erzählt hatte. Fast hätte er sie Batami genannt. „Daidira“, flüsterte er und strich ihr zärtlich eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Adlan“, erwidere sie und warf sich ihm überglücklich in die Arme.


    Ihr Lachen und die Berührung ihrer Haut ließen seinen Körper vor Aufregung und Verlangen zittern. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. „Sie war lange fort“, dachte er verzweifelt. „Was ist, wenn sich ihre Gefühle für mich während dieser Zeit geändert haben?“ Ihre Lippen, die hungrig nach seinen suchten, zeigten ihm jedoch schnell, dass sie sich nicht geändert hatten. Er schloss seine Augen und Zeit und Raum verschmolzen um sie herum zu einer Unendlichkeit, von der er sich wünschte, dass sie sie nie mehr loslassen würde.


    Es dauerte lange, bis sie sich wieder voneinander lösen konnten und sich ansahen. „Meine Liebe zu dir hat mir während der Zeit unserer Trennung Kraft gegeben“, flüsterte Daidira. Ihr Gesicht suchte noch einmal die Nähe seines Körpers und vergrub sich in seinen Hals.


    Es dauerte noch einige Zeit, bis sie sich all die Dinge, die ihre Herzen betrafen, gesagt hatten, um schließlich über die Probleme des alltäglichen Lebens sprechen zu können. Er nahm ihre Hand und sie setzten sich auf einen großen Felsen.


    „Ich sehe trotz deiner Freude noch etwas anderes in deinen Augen“, meinte Daidira nach einem Moment, denn eine unbestimmte Vorahnung hatte bereits von ihr Besitz ergriffen. „Warum bist du hier?“


    „Es ist wahr, was du sagst“, gab er zurück und sein Blick suchte Zuflucht auf dem steinigen Boden zu seinen Füßen. „Es ist nicht nur die Freude über unser Wiedersehen, die mich dir entgegentreibt, geliebte Schwester meines Herzens“. Er schwieg für einen kurzen Augenblick, bevor er zu ihr aufsah. „Du solltest mit deiner Rückkehr ins Dorf besser noch ein oder zwei Kleine Umläufe warten“.


    Diese Worte trafen Daidira wie ein Schlag und sie zuckte unwillkürlich zusammen. Ihre Hände krallten sich fest in den Stoff seines Überwurfes. „Was ist geschehen?“, drang sie auf ihn ein.


    Daraufhin berichtete Adlan mit ruhigen Worten seiner Freundin von der Reaktion des Volkes auf Mutter Dononas Traum. „Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass er unter den Dörflern einen solch starken Eindruck hinterlässt“, gab er zu. „Viele suchen jetzt praktisch unter jedem Stein den angekündigten Erlöser, während einige andere an Mutter Dononas Worten zu zweifeln scheinen, oder, was noch schlimmer ist, sich vor ihnen fürchten. Sie glauben, dass bei einem neuerlichen Aufstand gegen die Syloks viele aus unseren Reihen sterben werden“.


    „Damit haben sie ja auch sicher Recht“, meinte Daidira nachdenklich.


    „Mutter Donona meint daher, dass deine baldige Rückkehr nicht nur einige dieser Zweifler misstrauisch machen könnte“, erklärte Adlan weiter. „Sie könnten vermuten, dass es mehr als nur ein Zufall oder der Wille der Götter ist, dass du gerade jetzt aus der Jenseitigen Welt zu uns zurückkehrst. Falls du überhaupt dort warst. Wenn sie dies in Frage stellen, sind wir verloren“. Zunächst hatte er ihr auch davon berichten wollen, dass Retok die Gunst des Augenblicks hatte nutzen wollen und versucht hatte, die Führung des Volkes für sich zu beanspruchen. Doch dann hatte er sich gesagt, dass er sie damit nur unnötig beunruhigen würde. Und Retoks Verhalten bei ihrer Rückkehr würde es so oder so nicht beeinflussen können.


    „Ich weiß“, entgegnete die junge Frau, doch es war kaum mehr als ein Flüstern. Ihre Hände glitten von ihm ab und sie ließ sie kraftlos in ihren Schoß sinken.


    Auf Adlan wirkte sie plötzlich zerbrechlich und schwach. Dieser Anblick machte ihm Angst. Sie würden eine starke Führerin brauchen, wenn sie Erfolg haben wollen, sagte er sich. Er suchte nach Worten, die ihr ihre Furcht nehmen würden, doch sie kam ihm zuvor.


    „Ich habe mit Abbadam sehr oft darüber gesprochen. Ist es nicht falsch, was wir vorhaben, Adlan?“ Sie hob ihren Kopf und sah ihn an. „Ich meine nicht den Kampf gegen die Syloks. An seiner Notwendigkeit und Richtigkeit zweifele ich nicht. Die Art, wie wir unser Volk täuschen, macht mir Angst“.


    „Ich verstehe dich“, antwortete der junge Mann. Er stand auf und trat zu ihr heran. Er legte seine Hand auf ihre starke Schulter und sie ergriff sie dankbar. „Es ist wahr, wir täuschen unser Volk. Doch du weißt so gut wie ich, dass wir es nur zu seinem eigenen Wohl tun. Mutter Donona sagt das auch immer. Seine Dankbarkeit wird deine Zweifel am Ende besiegen. Vertrau mir. Du musst jetzt stark sein, wenn es auch Momente geben wird, die nicht leicht für dich sein werden. Doch glaube mir, du wirst starke Freunde an deiner Seite haben. Sie werden dir folgen“.


    „Wirst du einer von ihnen sein?“ Sie stand auf. Hilfe suchend und voller Dankbarkeit für seine Worte schmiegte sie sich an ihn und seine Arme umfingen ihren zitternden Körper.


    „Viel mehr als das“, flüsterte er, während sich sein Gesicht dem ihren näherte. „Ich habe dir schon vor langer Zeit mein Wort gegeben“. „Und ich bete zu den Göttern, dass ich es halten werde“.


    Die beiden Monde hatten das funkelnde Sternenzelt über ihnen fast durchwandert, als sie sich schweren Herzens noch einmal voneinander trennten.


    


    


    Gut eineinhalb Monatsumläufe nach Adlans und Daidiras heimlichem Treffen näherte sich in der Zeit des scheidenden Lichts ein Wanderer dem Dorf, welches in den Abenjybergen lag und schon seit vielen Generationen dem Volk der Mundjaj als Heimat diente. Er trug einen langen Umhang, der ihm fast bis zu den in hohen, ledernen Stiefeln steckenden Füßen reichte. Eine große Kapuze verbarg sein Gesicht und nur das Blau seiner nackten, kräftigen Arme verriet, dass auch er dem Volk der Mundjaj angehörte. Unter dem Umhang trug er eine Hose aus Wendlokleder, über die ein langes Hemdkleid aus gewebter Molekgraswolle fiel. Ein ledernes Band hielt es in seiner schmalen Taille zusammen. Als er den Fuß des Tals erreicht hatte, hatte er kurz angehalten und zu den Hütten des Mondvolkes hinüber gesehen, die im letzten Licht des Tages vor ihm lagen. Dann hatte er ein paar Mal tief Luft geholt, seinen langen Wanderstab mit festem Griff umfasst und war auf das Dorf zugegangen.


    Noch war niemand zu sehen und bisher schien sein Kommen nicht bemerkt worden zu sein. Alles war ruhig. Fast wünschte er es wäre anders. Seine Anspannung stieg und sein Puls beschleunigte sich. Voll gemischter Gefühle passierte er den unbewohnten Teil des Dorfes, dessen halb verfallene Hütten in den Tagen, als die Syloks zum ersten Mal dieses Volk heimgesucht hatten, verlassen worden waren.


    Als er nur noch etwa zwei Steinwürfe von den ersten bewohnten Hütten entfernt war, die den großen zentralen Dorfplatz umschlossen, öffnete sich plötzlich eine Tür und eine Frau trat hinaus ins Freie. Sie hielt etwas in ihren Händen, der Wanderer vermochte nicht zu erkennen was es war. Wahrscheinlich Abfall, der zu dem im nahen Garten befindlichen Komposthaufen gebracht werden sollte. Als die Frau den Fremden erblickte, schien sie mitten in ihrer Bewegung zu erstarren. Einige Atemzüge lang sah sie ihn an. Dann öffneten sich ihre Hände und ihr Mund. Der Abfall fiel zu Boden, während ein lauter Schrei die abendliche Stille zerriss. Fast augenblicklich erschienen eine Hand voll weiterer Mundjaj an den Türen der angrenzenden Hütten. Ihre Blicke suchten und fanden die Frau, die geschrien hatte. Sie war nicht fähig etwas zu sagen. Stattdessen gestikulierte sie wie wild mit ihren Armen und wies immer wieder in die Richtung, in der der Fremde stand und geduldig das weitere Geschehen abwartete. Er hatte eine solche Reaktion auf seine Ankunft im Dorf bereits erwartet, und er wollte noch einen Moment abwarten, bevor er näher herangehen würde.


    Währenddessen schienen die ersten aufgeschreckten Dorfbewohner zu begreifen, was die Frau ihnen mitteilen wollte und ihre Köpfe drehten sich in die Richtung, in die ihre Hände wiesen. Als sie den unheimlichen Besucher sahen, reagierten sie ähnlich wie sie. Für einen Moment starrten sie ihn schweigend an, bevor sie aufgeregt in das Innere ihrer Behausungen zurückeilten, um bald darauf mit ihren Familienangehörigen wieder zu erscheinen. Oder sie liefen aufgeregt hin und her und riefen etwas, was der Wanderer in dem zunehmenden Durcheinander nicht richtig zu verstehen vermochte. Es klang etwa so wie „Er ist da!“, oder „Die Götter haben Wort gehalten!“ Immer mehr Dörfler liefen zusammen, redeten wild gestikulierend aufeinander ein und zeigten dabei immer wieder auf die unheimliche Gestalt, die plötzlich wie aus dem Nichts in ihrem Dorf aufgetaucht war. Doch zögernd zuerst, dann immer stärker, breitete sich ein Jubel unter ihnen aus, der immer lauter wurde und immer weitere Dorfbewohner anzog, wie das flackernde Licht einer Öllampe die kleinen Nachtflieger in der Dunkelheit. Die neu hinzu kommenden schlossen sich schon bald ihrem Jubel an.


    Doch bisher war niemand zu dem Wanderer gegangen, um ihn zu fragen, wer er sei und woher er komme, stellte er selbst verwundert fest. Er beschloss noch eine Weile abzuwarten, um zu sehen was passieren würde. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, obwohl er äußerlich völlig ruhig blieb. Als nächstes sah er wie Fackeln entzündet und zu beiden Seiten des breiten Weges, der auf den Dorfplatz mündete, und an den Seiten des Dorfplatzes selbst, in den Boden gerammt wurden. Sie tauchten die Szenerie in der zunehmenden Dämmerung in ein unheimliches Licht und ließen für die Betrachter die Umrisse des Ankömmlings verschwimmen. Noch immer stand er da, ohne sich zu bewegen, den langen Wanderstab in seiner rechten Hand und die große Kapuze seines Umhanges über dem Kopf, sodass sein Gesicht noch immer ihren neugierigen Blicken verborgen blieb. Und noch immer hatte es niemand gewagt, zu ihm zu gehen oder ihn gar anzusprechen. Es war als spürten sie instinktiv, dass dies nur einem Mitglied ihrer Gemeinschaft vorbehalten sein dürfe, der Dorfältesten, ihrer weltlichen und geistlichen Führerin, denn niemand war sich sicher, zu welcher der beiden Welten diese unheimliche Erscheinung denn nun gehörte.


    Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sich die versammelte Menge plötzlich vor den Augen des Wanderers teilte, um einer alten Frau Platz zu machen, die, auf einem Stuhl sitzend, von vier jungen Männern nach vorne getragen wurde. Am Rand des Dorfplatzes ließen sie sie vorsichtig zu Boden. Die Alte wirkte hinfällig und schwach, ihr Rücken war gekrümmt und ihre mageren Schultern hingen nach vorne über, während ihre linke Hand unablässig zitterte. Sie hob müde ihren rechten Arm in die Höhe und fast augenblicklich verstummte das aufgeregte Gemurmel der Menge, die sich dicht um sie herumgedrängt hatte. Fast machte es den Anschein als suche sie Schutz bei ihr, Schutz vor etwas, was sie nicht kannte.


    „Komm näher, Fremder“, ließ die Dorfälteste ihre krächzende Stimme hören und ihre noch immer erhobene Hand vollführte eine Geste, die ihren Worten Nachdruck verlieh. Schweigend kam der Unbekannte auf sie zu und blieb etwa zehn Schritte vor ihr stehen, die Hände vor der Brust verschränkt, wobei sein Gesicht noch immer unter der großen Kapuze seines Umhangs verborgen blieb. „Woher kommst du?“, rief die Alte so laut, dass jeder sie verstehen konnte.


    Das Volk hielt den Atem an.


    „Die Götter schicken mich“, antwortete die geheimnisvolle Gestalt mit genauso lauter Stimme, doch sie hörte sich unter der Kapuze fremd und dumpf an. Viele Dörfler durchfuhr ein kalter Schauer, als sie sie zum ersten Mal hörten, und Mütter mahnten ihre Kinder, zu ihnen zu kommen. „Die Großen Lenker der Geschicke haben das Rufen ihres Volkes erhört“, fuhr sie fort.


    Einige Zuschauer wollten auf diese Worte hin bereits wieder in lauten Jubel ausbrechen, denn sie waren sich sicher, was sie zu bedeuten hatten, hatten sie doch Mutter Dononas Erzählung von ihrem Traum noch nur zu gut in Erinnerung. Sie wurden jedoch von der Menge energisch zum Schweigen gebracht. Auf den ersten Schreck und auf ihre erste Freude war unvermittelt ein zweifelndes Abwarten gefolgt. Man wollte zuerst sichergehen, dass der Fremde die Wahrheit sagte, denn zu viele hatten in letzter Zeit versucht, durch Täuschung und Lüge die Führung des Dorfes für sich zu beanspruchen.


    „Ich komme aus einem Land, das niemand von euch bisher gesehen hat und aus dem noch nie jemand zu euch gekommen ist“, beantwortete der Unbekannte schließlich die Frage der Dorfältesten.


    Diese Worte verwirrten die Menge, denn das konnte von überall her sein. Schließlich hatte bisher niemand vom Volk der Mundjaj jemals in seinem Leben das heimatliche Tal verlassen, von den Männern, die die Erztransporte begleiteten, von denen, die verschleppt worden waren, und von zwei Kindern vor Umläufen einmal abgesehen, noch war je ein Fremder zu ihnen gekommen, die Syloks einmal ausgenommen. Doch dass dieser Unbekannte vor ihnen kein Sylok war, erkannten die Dörfler auf den ersten Blick. Er scheint ein Mundjaj zu sein, oder wenigstens der Geist eines solchen, sagten sie sich.


    „Alle Mundjaj leben hier bei uns im Tal“, wandte Latobek energisch ein und trat nach vorne, „oder die Syloks haben sie von hier fortgeholt. Kommst du vielleicht von ihnen? Wenn du aber nicht von den Syloks kommst, woher dann?“


    Die letzten beiden Sätze hatten nicht wie eine Frage geklungen, sondern fast wie ein Vorwurf und nicht wenige der Umstehenden machten durch ihr Gemurmel deutlich, dass sie diesen Vorwurf teilten. Viele schienen trotz ihres vorherigen Jubels misstrauischer zu sein als Donona es erwartet hätte. „Dieser verdammte Narr verdirbt noch alles“, dachte sie und biss die letzten ihr noch verbliebenen Zähne aufeinander. „Wenn sie glauben, ein Spitzel der Syloks sei zu ihnen ins Dorf gekommen, wird die Sache unnötigerweise gefährlich für uns“.


    Mutter Donona hatte Latobek noch nie leiden können, seine hinterhältige und gemeine Art war ihr seit Lebens wie vielen anderen im Dorf ein Dorn im Auge gewesen. Immer war er auf seinen Vorteil bedacht, sei es bei der Verteilung der Ernte, der Instandhaltung der Arbeitsgeräte, die jeder Hütte des Dorfes oblag und um die er sich zu drücken versuchte wo es nur ging, oder ähnlichen Dingen. Donona hätte diese Liste um ein gutes Stück ergänzen können. Doch das war nichts im Vergleich zu der Tatsache, dass er den bedauernswerten Dardul damals, als die Syloks in ihr Dorf kamen, an sie ausgeliefert hatte, nur weil er in Wahrheit dessen Weib Samona begehrte und sie einst einen anderen erwählt hatte. Donona hatte dies Latobek nie verziehen und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er eines Tages seine gerechte Strafe dafür erhalten würde. Doch sie wusste nur zu genau, dass dies an diesem Abend nicht geschehen konnte. „Beantworte die Frage dieses Mundjaj!“, rief sie mit entschlossener Stimme dem Fremden zu.


    „Ich komme aus der Jenseitigen Welt“, ertönte es unter den weiten Falten der Kapuze.


    Ein vielfaches, erschrockenes Einatmen war zu hören.


    „Niemand kehrt aus der Jenseitigen Welt zurück in diese!“, rief ein älterer Mann. Er klang aufgebracht und riss einen nicht geringen Teil der Menge mit sich.


    „Zweifelst du an der Allmacht der Götter?“, gab der Fremde zurück und der ausgestreckte Zeigefinger seiner auf ihn gerichteten Hand schien den Mann förmlich durchbohren zu wollen.


    Einzig diese Frage brachte den Mann zum Schweigen und er tat betreten einen Schritt zurück. Niemand würde öffentlich die Götter in Frage stellen wollen. Ohne ein weiteres Wort ergriff der Fremde plötzlich mit beiden Händen den vorderen Rand seiner Kapuze und streifte sie nach hinten über seinen Kopf. Augenblicklich herrschte Totenstille, als sein Gesicht für die Versammelten sichtbar wurde. Erst nach einer ganzen Weile lösten sich die ersten aus ihrer Erstarrung. Sie erkannten, dass das Gesicht nicht das eines Mannes war, sondern das einer wunderschönen Frau, auch wenn ihr ernster Blick über ihren schmalen Lippen und die zu einem strengen Zopf nach hinten geflochtenen Haare ihr etwas fast männliches verliehen. Und sie erkannten dieses Gesicht. „Aber das ist doch unmöglich!“, riefen sie fassungslos, oder „Das kann doch nicht sein!“


    Sorgenfalten legten sich auf Mutter Dononas Stirn, doch sie verschwanden wieder, als sie nach und nach immer mehr Stimmen vernahm, die etwas anderes verlauten ließen. „Daidira!“, riefen sie und „Die Träumerin ist zu ihrem Volk zurückgekehrt, die Götter haben unser Flehen wirklich erhört!“


    Schreck und ungläubiges Erstaunen machten allmählich Freude und neuerlichem, unbeschreiblichem Jubel Platz. Aber noch etwas anderes ergriff die Menge, eine unglaubliche Ehrfurcht. Schon knieten die ersten nieder und senkten demütig ihr Haupt oder stimmten Lobgesänge an die Großen Lenker der Geschicke an. Immer mehr folgten ihnen, und schließlich auch die, die an dem Abend, als die Dorfälteste ihren Traum verkündet hatte, gezweifelt oder Furcht gezeigt hatten. Einige von ihnen taten es vielleicht, weil sie ihre Angst durch Daidiras Rückkehr aus der Jenseitigen Welt überwunden hatten, viele aber auch, weil sie es einfach vorzogen nicht aufzufallen und das zu tun, was die Mehrheit des Volkes tat.


    „Bei allen Göttern, es gelingt uns tatsächlich!“, triumphierte die Dorfälteste innerlich, verzweifelt darum bemüht, sich ihre Freude über ihren scheinbar so leicht errungenen Sieg nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Stattdessen senkte sie ebenfalls demütig den Kopf und lobte überschwänglich die Güte und die Weisheit der Götter.


    Daidira stand ohne eine Bewegung mit verschränkten Armen da und musterte mit steinerner Miene die Menge. Auch sie durfte sich ihre unendliche Erleichterung darüber, dass ihr verwegener Plan tatsächlich aufzugehen schien, nicht anmerken lassen. Sie wusste, dass es von nun an lange dauern würde, bis sie nach außen hin wieder so etwas wie Gefühle zeigen durfte, und dies auch nur in einem kleinen Kreis engster Vertrauter. Ihre Augen suchten die Menge nach ihnen ab. Sie entdeckten Lataia, die an Mutter Dononas Seite stand und in deren strahlendem Lächeln sie auch jetzt wieder offene, ehrliche Freude zu erkennen vermochte. Daidira liebte sie dafür. Und, zu ihrer unbeschreiblichen Freude, sah sie ihre Mutter, die neben Mutter Dordonia stand und sie mit tränennassen Augen anblickte. Wie gerne wäre sie zu ihr gelaufen und hätte sich ihr in die Arme geworfen. Dann fanden ihre Augen Sandrobal, der Sohn des Schmieds, der sie mit aufgerissenem Mund anstarrte, als könne er einfach nicht glauben, dass das Bild, was er sah, der Wahrheit entsprach und keinem Zauber zu verdanken sei. Tief in ihrem Inneren spürte Daidira, dass sie diesem Mann ihr uneingeschränktes Vertrauen schenken konnte. Er stand neben Mutter Dononas Stuhl zu ihrer Rechten hinter Lataia, denn er hatte zu den vier Männern gehört, die sie getragen hatten. Dies war auf Adlans Wunsch geschehen, Daidira wusste es. Adlan! Fieberhaft tasteten ihre Blicke die vorderen Reihen nach ihm ab. Es schmerzte sie, dass sie ihn nicht sofort finden konnte und sie musste sich in Erinnerung rufen, dass es Teil ihres Planes war, dass er sich zu Beginn noch zurückhalten würde, um kein Aufsehen zu erregen, denn seine Anwesenheit auf dem Podium beim Verkünden von Mutter Dononas Traum war in ihren Augen keine kluge Entscheidung der Dorfältesten gewesen. Als sie ihn endlich zwischen Maltok, Bratuk und einigen Männern seines Alters erkannte, schien es für sie als würde sie schmelzen, wie einst der Schnee in ihrer Hand, als sie mit Abbadam hinauf in die Berge gegangen war und er ihr dieses Wunder gezeigt hatte. Doch es gelang ihr erneut, nach außen hin völlig ruhig zu bleiben, den Meditationsunterweisungen des Alten sei Dank. An dem Blick ihres Freundes glaubte sie zu erkennen, dass er ebenso wie sie empfand. Doch auch Adlan hatte im Laufe der Zeit gelernt, einen Teil seiner Gefühle tief in seinem Inneren zu verbergen. Selbst Lataia sah an diesem Abend nicht das in seinen Augen, was sie an dem Abend der Feier der Brunnenerweiterung in ihnen gesehen hatte. So blieb Adlans innerer Kampf gegen die dunkle Seite seines Selbst im Verborgenen. Erst nach einem Moment bedeckte die Freude der Wiederkehr der Frau, die er so sehr liebte, dass, was sie darüber hinaus noch für ihn verkörperte und was er sich für sich selbst so gerne gewünscht hätte.


    „Wer sagt uns, dass diese Gestalt da vor uns wirklich Daidira ist?“


    Daidiras Kopf ruckte ein Stück zur Seite. „Wer hat diese Worte gerufen? Die Stimme kommt mir doch bekannt vor“, dachte sie. Aber die Gestalt vor ihrem Inneren Auge hatte kein Gesicht und sie konnte nicht sagen wer es war. Das sollte sich jedoch schon bald ändern. Plötzlich kam Unruhe in die linke Seite der versammelten Menge, denn ein Mann verschaffte sich rücksichtslos Platz, durchbrach die vorderste Reihe und trat schließlich auf die freie Fläche des Dorfplatzes. Niemand hatte es gewagt ihm entgegen zu treten oder ihn am Durchkommen zu hindern, denn seine Stärke und seine Brutalität waren genauso gehasst wie gefürchtet.


    „Retok! Wer sonst!“ Daidira erkannte sofort, dass nun Schwierigkeiten auf sie zukommen würden.


    Mutter Donona hatte denselben Gedanken, als sie stöhnend erkannte, um wen es sich handelte. „Ich hoffe, du bist stark genug, um diese Bewährungsprobe zu bestehen, mein Kind“, dachte sie flehentlich. „Ihr Götter, steht eurer Tochter bei“.


    Alle Blicke waren nun abwechselnd auf Daidira und den so unbeherrschten, hühnenhaften jungen Mann ihr gegenüber gerichtet, der sie mit wütendem Gesicht und geballten Fäusten anstarrte.


    Mit erhobenem Kinn wandte sich Daidira ihm zu. „Warum zweifelst du daran?“, rief sie als Antwort auf seine Frage. „Sehe ich nicht aus wie die Daidira, die du einst gekannt hast?“


    Kein Laut war zu hören. Sogar die Fackeln zu beiden Seiten des Dorfplatzes schienen leiser zu brennen, so als wollten auch sie die Stille nicht stören. Nun wanderten alle Augen von der Frau zu Retok, der etwas verunsichert wirkte. Er schien zu überlegen, was er wohl darauf antworten sollte, und so dauerte es einen Augenblick, bis seine dröhnende Stimme wieder über den Dorfplatz schallte. „Weil die Daidira, die ich kannte, tot ist“, schleuderte er ihr entgegen. „Deswegen! Ich habe wie alle anderen, die hier heute versammelt sind, mit meinen eigenen Augen gesehen, wie sie tot und kalt auf ihrem Schlaflager gelegen hatte und wie ihr Geist durch die Kraft des heiligen Feuers am Abend des folgenden Tages von den vier Winden davongetragen wurde. Und bisher ist noch nie jemand von den Toten zu den Lebenden zurückgekehrt, weil es von dort kein Zurück gibt. Oder will mich jemand der Lüge bezichtigen?“


    Herausfordernd blickte er in die Runde. Niemand widersprach ihm, selbst die Dorfälteste vermochte nichts dagegen zu sagen. „Er hat seine Worte gut gewählt“, zollte sie ihm im Gedanken widerwillig Respekt. „Wähle nun auch deine Worte sorgsam, meine Tochter“. Sie fühlte sich an die Nacht erinnert, als Daidira ihrem Volk von ihrem Traum von den flüssigen Steinen berichtete. Damals hatte sie es für sich gewinnen können. Würde es ihr heute wieder gelingen?


    „Ich kann verstehen, dass du daran zweifelst, dass es wirklich Daidira ist, die hier heute vor dir steht, die Träumerin, die ihrem Volk einst das Wasser zurückgab und die so früh zu den Göttern gerufen wurde“, antwortete die junge Frau und ihre Stimme klang besänftigend, ja verständnisvoll. „Noch nie ist etwas mit dem hier vergleichbaren geschehen“. Plötzlich löste sie sich aus ihrer Erstarrung, ging ein paar Schritte auf Retok und die vor ihr versammelte Menge zu und erhob die Hände, als wolle sie dem Volk zeigen, dass sie in guter Absicht gekommen war. „Kinder der beiden Monde, hört mich an!“, rief sie und die Menge hing an ihren Lippen. „Die Götter haben das Flehen ihres Volkes vernommen. Sie haben mich zu sich gerufen, um mir durch ihre Weisheit das Wissen und die Kraft zu schenken, die unser Volk braucht, um sich von dem Joch der Unterdrückung durch die Syloks zu befreien“. Sie machte eine kurze Pause und ging noch einige weitere Schritte auf die schweigenden Dörfler zu, woraufhin die meisten einen gutes Stück zurückwichen. „Dann, als sie mich all die Dinge gelehrt hatten, die ich wissen muss, und ich stark genug war, sandten sie mich zurück in die Diesseitige Welt, damit ich zu meinem Volk zurückkehren kann, um meine Aufgabe zu erfüllen. Ich kann eure Zweifel an mir gut verstehen, mein geliebtes Volk. Doch ich sage euch, dass wirklich ich es bin, die heute vor euch steht, Daidira, Madjajs Tochter, geboren an seinem Herdfeuer von Samera, seiner Frau, die meine Mutter ist. Ich bin heute heimgekommen zu meinem Volk“. Sie hob ihre Hände noch ein weiteres Stück in die Höhe und es schien, als wolle sie die versammelte Menge in ihre starken Arme schließen. Dann griff ihre rechte Hand unter ihren Überwurf. „Kinder der beiden Monde, heute ist ein großer Tag, denn er ist der Beginn einer neuen Zukunft. Euer Schicksal ist mein Schicksal, mein Blut ist euer Blut und euer Blut ist mein Blut, dass weiß ich, denn ihr habt es an dem Tag meines Todes bereits für mich vergossen“.


    Bei diesen Worten zog Daidira ein etwa armlanges, weißes Tuch hervor und hielt es für alle Augen sichtbar mit beiden Händen über ihren Kopf. Es war über und über bedeckt mit blauen Flecken, die in dem flackernden Licht der brennenden Fackeln jedoch grau erschienen. Aber die Mundjaj erkannten, was dies für ein Tuch war. Es war das Tuch der Ehrenbezeugung, das Tuch mit ihrem Blut, das sie als Zeichen der Trauer an Daidiras Totenbett vergossen hatten. In diesem Moment war jeder davon überzeugt, dass es wirklich Daidira war, die dort vor ihnen stand, und jeder wusste nun, dass sie von den Göttern zu ihrem Volk zurückgeschickt worden war. Wie auf einen stummen Befehl hin sanken alle noch einmal vor ihr auf die Knie. Sogar der grobschlächtige Retok wusste nun nichts mehr zu sagen. Als er sah, wie sein Freund Salero und seine anderen Kumpane ebenfalls einer nach dem anderen mit ungelenken Bewegungen in den Staub sanken, blieb auch ihm nichts anderes übrig als das gleiche zu tun. Doch er knirschte dabei mit den Zähnen vor Wut und seine Augen musterten kalt und abschätzend diese arrogante, wunderschöne Frau, die dort vor ihnen stand und der ein ganzes Volk hörig zu sein schien. Oder spielte sie nur mit ihnen? Retok glaubte zu spüren, dass irgendetwas bei dieser ganzen Sache nicht stimmte. Doch er wusste nicht was es war. Und er war schlau genug zu erkennen, dass er es, selbst wenn er es an diesem Abend herausfinden würde, besser für sich behalten sollte. Ein Blick auf die gesenkten Häupter und gebeugten Knie der anderen gab ihm Recht. Doch er schwor sich, er würde sie nicht aus den Augen lassen, was immer auch geschehen würde. Und beim geringsten Anzeichen dafür, dass sie in dieser Nacht nicht die Wahrheit gesagt hatte, würde er sie bloßstellen und sie würde die Macht über das Volk verlieren. Dann endlich wäre der Augenblick gekommen, auf den er schon so lange wartete. „Ihr sollt nicht vor mir knien“, hörte er plötzlich Daidiras Stimme und er glaubte so etwas wie ein Lachen in ihr zu hören. „Oder wollt ihr auf Knien einen Kampf gewinnen?“ Kaum das die ersten ein wenig verunsichert Anstalten machten sich zu erheben, war Retok schon aufgesprungen. Noch nie hatte er sich so erniedrigt und gedemütigt gefühlt. Doch das würde diese Frau ihm eines Tages heimzahlen, sagte er sich.


    In seiner Wut übersah Retok jedoch den kurzen unsicheren Blick, den Daidira der Dorfältesten zuwarf und das kaum wahrnehmbare Nicken, dass sie dafür zurück bekam. Die junge Frau sog die frische Abendluft in ihre Lungen, bevor sie wieder ihre Stimme an das Volk richtete. „Volk der beiden Monde, die ihr schon so lange unter der Knechtschaft der Syloks gelitten habt, hört mich an!“, rief sie. „Ich bin heute zu euch zurückgekommen um euch in den Kampf gegen eure Unterdrücker zu führen, und nicht um von euch verehrt zu werden. Ihr sollt erst dann wieder niederknien, wenn ihr den Göttern eure Dankbarkeit für euren Sieg kund tut. Doch bis dahin ist es noch ein langer Weg, und viele von euch werden diesen Weg möglicherweise nicht bis zu seinem Ende gehen, seid euch dessen immer bewusst. Doch wisset auch, dass ihr, die ihr bei unserem Kampf für die Freiheit sterben werdet, für euer Volk immer Helden sein werdet und dass es euer Andenken für alle Zeiten ehren wird, bis zu dem Tag, an dem die Götter wieder auf diese Welt zurückkehren und alles wieder von neuem beginnt“. Grenzenloser Jubel entbrannte bei diesen Worten. „Einige unter euch mögen sich vielleicht fragen, ob es Recht ist, gegen das andere Volk zu kämpfen“, fuhr sie mit etwas gesenkter Stimme fort. „Und ich antworte ihnen, ja es ist unser Recht, gegen sie zu kämpfen, so wie es seit je her unser Recht ist, in unsere Berge zu gehen und das Wild zu jagen, das in ihnen lebt. Es ist auch unser Recht, dass wir für uns arbeiten und nicht für andere, und es ist unser Recht, dass wir das Wasser zurückbekommen, das sie uns schon so lange vorenthalten. Ich sage euch heute, dass die Syloks uns all die vielen Umläufe über belogen und betrogen haben“. Ungläubiges Schweigen der Menge war die Reaktion, denn keiner wusste, was Daidira mit diesen Worten meinte. Doch sie hatte damit gerechnet und fuhr mit erhobener Stimme fort. „Mundjaj, hört was ich euch zu sagen habe. Hoch oben in den Bergen gibt es so viel Wasser wie in vielen vielen Mundjajleben nicht aus den wenigen Wolken, die sich in unser Tal verirren, herabregnet. Die Syloks haben ihm den Weg versperrt mit einer großen Wand aus Steinen, die unsere Brüder und Schwestern vor langer Zeit für sie errichten mussten, und hindern es daran, hinunter in unser Tal zu fließen, um es grün und fruchtbar zu machen, so wie es früher einmal war“.


    „Wie willst du das gesehen haben?“, rief eine Frau skeptisch.


    Daidira fiel ihr fast ins Wort, denn sie erkannte die Gefahr, die sich hinter dieser Frage verbarg. „Mein Körper wurde nach meinem Tod dem heiligen Feuer übergeben“, antwortete sie mit entschlossener Stimme, „und mein Geist wurde in alle vier Richtungen des Windes getragen. Glaube mir, ich habe es gesehen“. Das überzeugte die Frau und Daidira wandte sich erleichtert wieder der Menge zu. „Kinder der beiden Monde, ich frage euch nun, wollt ihr mir und den Göttern in diesen Kampf folgen, bis uns die Freiheit gehört und der Feind vertrieben ist, aus den Bergen, die schon seit Anbeginn der Zeit uns gehören?“


    Grenzenloser Jubel.


    Nun war es für Mutter Donona an der Zeit, wieder das Wort zu ergreifen. Auf ihr Zeichen hin halfen Sandrobal und Lataia ihr aufzustehen. Sie führten sie zu der Heimkehrerin. Dann kniete sie sich stöhnend vor sie hin. Mit einer Augenbewegung bedeutete sie der jungen Frau, dies geschehen zu lassen, denn Daidira war eben versucht sie daran zu hindern. Die Alte ergriff ihre Hand und küsste sie. Mit dieser rituellen Geste vor dem versammelten Volk bestimmte die Dorfälteste seit je her ihre Nachfolgerin. Noch nie in der Geschichte der Mundjaj war eine so junge Frau zur Führerin des Mondvolkes bestimmt worden. Doch Daidira sollte keine Dorfälteste sein, sondern eine Stammesführerin, wie es sie früher einmal gegeben hatte, auch wenn dies bisher immer Männer gewesen waren. Aber so wie Mutter Donona und der alte Abbadam es sich erhofft hatten, war Daidira in den Augen ihres Volkes weit mehr als nur eine Frau. Sie war das Symbol für einen Wiederanfang, geschlechtslos und über allen Dingen stehend.


    Die Menge rief voller Begeisterung wieder und wieder laut die Namen der beiden Frauen. Vorsichtig half Daidira Mutter Donona aufzustehen. Dann fasste sie sie am Arm und drehte sie in Richtung der Versammelten, worauf sich der Jubel noch verstärkte. Beide hoben sie ihre Hände und winkten der Menge zu. „Volk der Mundjaj!“, rief Daidira. „Hört mich an. Von diesem Tag an soll es nur noch ein Ziel für uns geben, und das ist die Freiheit!“ Ihre Worte gingen in dem Lärm aus vielen hundert Kehlen fast unter. Doch dann begann sie ein Lied zu singen und die Menge verstummte, so als habe man ihr mit einem Mal die Luft zum Atmen genommen. Und das lag nicht allein an der Tatsache, dass sie noch nie Daidiras helle und klare Singstimme vernommen hatten, sondern vor allem an dem, was sie sang. Es war der alte Heldengesang, das Lied, das in früheren Tagen zur Ehre der gefallenen Krieger gesungen worden war und das eine der Frauen bei Daidiras Bestattung angestimmt hatte. Und wie die Frau damals, blieb auch Daidira dieses Mal nicht lange allein. Zuerst fiel Mutter Donona mit ihrer alten rauen Stimme ein, dann Dabratel, der nach vorne stürmte und aus voller Brust und mit nassen Augen mitsang. Als nächstes folgte eine ältere Frau, dann ein Mann und kurz darauf ein weiterer. Einen Augenblick später sang ein ganzes Volk dieses Lied, welches wie kein anderes ein in all den Jahren unterdrücktes Symbol der Freiheit für sie gewesen war. Doch an diesem Abend waren nicht Trauer und verloren geglaubte Hoffnung der Grund dafür.


    


    Ihr beiden Monde, die ihr des Nachts hell am Himmel scheint,


    sehet, das Volk, das eure Kinder sind, beklagt einen der ihren.


    Und wenn auch hier niemand ist, der um ihn weint,


    so ist es doch schwer, einen wie ihn zu verlieren.


    Sein Tun, wie wir hoffen, den Göttern gefällt,


    die Winde werden seinen Geist nun gen Himmel erheben.


    So erhält er Aufnahme in der Jenseitigen Welt,


    denn nur für sein Volk gab er sein Leben.


    Keine Gefahr ihn zu schützen wir hatten gescheut,


    doch die Götter haben es anders gewollt.


    Denn zu sterben für ihn wir waren bereit,


    aber sie haben ihn statt uns zu sich geholt.


    Wie, die wir hier sind und noch am Leben,


    hoffen, es möge noch oft einen so wie ihn geben.


    


    Immer und immer wieder wiederholten sich diese Zeilen, die in der Melodie des Liedes an- und abschwollen, und immer lauter und mit immer mehr Inbrunst wurden sie gesungen. Am Ende hatte es den Anschein als sei die versammelte Menge ein einziges großes Tier, das laut hörbar ein- und ausatmete.


    Dann, irgendwann, erhob Daidira ihre Hand und auf ihr Zeichen hin verstummte die Menge. „Volk der Mundjaj!“, rief sie in die plötzliche Stille, die vor einem Augenblick noch so weit weg gewesen zu sein schien als hätte es sie vorher nie gegeben. „Ich werde euch nun für heute verlassen“. Sofort machte sich Unverständnis breit und wurde lautstark kundgetan, doch Daidira brachte die Menge mit einer beschwichtigenden Geste zum Schweigen. „Volk der Mundjaj!“, rief sie wieder. „Ich werde morgen zur Zeit des scheidenden Lichts wieder zu euch zurückkehren, denn nun ist es für uns an der Zeit, dieses Tal zu verlassen“.


    Was eben noch Unverständnis gewesen war, wurde jetzt zu blankem Entsetzen, Panik und Angst. „Wie können wir unser Tal verlassen?“, riefen sie aufgeregt, und „Wohin, bei allen Göttern, sollen wir denn nur gehen?“ Viele stürmten erregt und verwirrt auf die junge Frau ein. Sie verlangten nach einer Erklärung für diese Worte. Als Adlan erkannte, dass die Bedrängnis für sie zu groß wurde, gab er Sandrobal ein Zeichen. Zusammen mit ihren Männern schafften sie es, einen schützenden Ring um Daidira zu bilden und die erregte Menge von ihr fern zu halten.


    „Hört mich erst an, bevor ihr meine Worte verurteilt!“, rief die neue Stammesführerin mehrmals, und nach einer Weile beruhigte sich die Menge wieder so weit, dass sie gehört wurde.


    Einer Eingebung folgend lief Ranek und holte den Stuhl, auf dem die Älteste auf den Dorfplatz getragen worden war, und reichte ihn durch den Ring der jungen Männer Daidira. Sie begriff, was er damit bezwecken wollte, stellte ihn auf den Boden und stieg, wie schon in der Nacht, als sie dem Volk von ihrem Traum berichtet hatte, mit ihren Füßen auf seine Sitzfläche, sodass man sie auch von weithin sehen und hören konnte. „Nachdem ihr mir eure Bereitschaft bekundet habt, mir zu folgen“, hallte ihre Stimme über die Köpfe der Zuhörer, „hört nun meinen Plan. Hoch oben in den Bergen, dort, wo die Syloks unser Wasser verstecken, befindet sich ihr Dorf. Doch dieses Dorf ist viele Male größer als unseres und ihre Hütten sind viel größer und höher als unsere eigenen. In diesem Dorf befinden sich die, die sie aus unserem Tal in die Berge verschleppt haben. Die Syloks lassen sie für sich arbeiten. Diese Mundjaj müssen wir zuerst befreien, denn sie werden uns dabei helfen, diesen mächtigen und für uns unbekannten Feind zu besiegen. Daher will ich mit den stärksten und mutigsten unserer Männer schon bald in die Berge gehen, um sie nach Hause zu holen. Der Rest des Dorfes aber muss für eine unbestimmte Zeit von hier fortgehen. Die Götter mögen geben, dass es nicht für sehr lange sein wird. Deshalb sollt ihr alles, was ihr braucht und mitnehmen könnt, auf Wendlokkarren laden und euch zu einem geheimen Ort begeben, weit weg von den Syloks, dorthin, wo sie uns nicht finden können. Bereitet alles vor, wir müssen bald aufbrechen“.


    „Wohin sollen wir gehen?“, wollte ein Mann wissen und viele schlossen sich seiner Frage an. „Und wann werden wir aufbrechen?“


    „An einen sicheren Ort“, wich Daidira ihm aus. „Noch ist die Zeit dazu nicht gekommen, aber es wird schon bald sein, das versichere ich euch. Adlan soll euch führen, es kennt den größten Teil des Weges. Er hat ihn gesehen, als er einst mit mir in unserer Jugend in den Bergen war“. Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass niemand daran Anstoß zu nehmen schien, dass ausgerechnet ihr Freund aus Kindheitstagen das Volk in die Berge führen sollte. Sie hatte mehr als einmal mit Abbadam darüber gesprochen und er hatte gemeint, dass sich manch kluger Kopf darauf möglicherweise einen gefährlichen Reim machen könnte. Aber nicht nur wegen Adlans Ortskenntnissen hatte sie sich schließlich zu diesem Schritt entschlossen.


    Doch als Adlan ihre Worte hörte, glaubte er, seine Ohren hätten ihm einen Streich gespielt. Gerade wo sie sich nach so langer Zeit wiedergefunden hatten, verlangte sie von ihm, dass sich ihre Wege schon wieder trennen sollen. Er trat einen Schritt in das Innere des sie noch immer umgebenden Kreises und Daidira sah den fragenden und verunsicherten Blick in seinen Augen. „Ich werde in dieser Nacht noch einmal ins Dorf zurückkehren“, flüsterte sie für die anderen unhörbar. „Komm zu Mutter Dononas Hütte, aber pass auf, dass dich niemand sieht“. Ein kaum wahrnehmbares, schmallippiges Nicken signalisierte ihr, dass er sie verstanden hatte.


    „Warum willst du, dass wir unser Dorf verlassen?“, rief eine Frau und Daidira löste ihren Blick von dem jungen Mann neben ihr.


    „Weil die Syloks sicher versuchen werden, Rache an unseren Familien zu nehmen, wenn wir zunächst unsere Brüder aus ihren Klauen befreien“, erklärte sie ihr und den anderen. Sie hob den Kopf und ließ ihren Blick über die Menge schweifen, während sie mit lauter Stimme fortfuhr. „Hier unten im Dorf sind wir ihnen, wie ihr sicher noch nur zu gut aus der Vergangenheit wisst, schutzlos ausgeliefert. Deshalb will ich euch an einen sicheren Ort bringen. Dieser Ort ist ein Hochtal, ähnlich wie unseres hier, doch es hat nur einen Zugang, denn sie Berge, die es umgeben, sind von außen zu steil, als dass man sie überqueren könnte. Und dieser einzige Zugang lässt sich leicht bewachen und, wenn es sein muss, auch verteidigen“.


    „Was ist mit den gefangenen Mundjaj?“, wollte ein älterer Mann wissen. „Warum, sagst du, brauchen wir sie, um den Kampf gegen die Syloks aufnehmen zu können?“


    Auch auf diese scharfsinnige Frage hatte sich Daidira in ihren vielen Gesprächen mit Abbadam vorbereitet und so verblüffte sie nicht nur Mutter Donona mit ihrer Schlagfertigkeit und ihrer prompten Antwort. „Diese Frage zeugt von viel Weisheit, die du dir im Laufe deines langen Lebens angeeignet hast“, lobte sie zunächst den Mann, was ihn bereits teilweise entwaffnete. „So wisse aber, dass die Götter mich wohl mit Wissen und Stärke gesegnet haben, sie es aber dennoch mir und unserem Volk zur Aufgabe gemacht haben, sich selbst vom Joch der Unterdrückung zu befreien. Hätten sie es sonst nicht schon längst selbst tun können? Auf diese Frage wusste weder der Mann noch sonst jemand eine Antwort. „Außerdem“, erklärte Daidira weiter. „ist es nicht gut, wenn der, den wir bekämpfen, im Besitz eines Teils unseres eigenen Fleisches und Blutes ist. Es wäre ein Leichtes für ihn, hinein zu schneiden. Und diesen Schmerz würden wir alle spüren. Wir werden die Gefangenen befreien und ich habe bereits einen Plan wie uns dies gelingen wird, vertraut mir“.


    „Sie spricht mit der Weisheit vieler Leben“, dachte Mutter Donona voller Bewunderung. „Unser Volk ist wahrlich von den Göttern gesegnet worden, an dem Tag als ihre Mutter ihr das Leben schenkte“.


    Als nächstes meldete sich der gerechte Latuk zu Wort. „Daidira, ich zweifle nicht an deiner göttlichen Gesanntheit und ich glaube dir die Worte, die du zu uns sprichst. Und ich glaube auch, dass es eine gute Sache ist, unter dem Schutz der Götter nun endlich den Kampf gegen unsere Feinde aufzunehmen“. Er machte eine kurze Pause und trat ein paar Schritte vor. Mit einem Nicken forderte Daidira ihn dazu auf, weiter zu reden. „Was aber ist mit den Augen und Ohren, die die Syloks in unserem Dorf haben? Werden sie uns nicht an sie verraten?“


    Eine gebannte Stille folgte. Trotz Dononas Worte bei der Verkündung ihres Traumes ein paar Kleine Umläufe zuvor dauerte es nicht lange und die ersten Behauptungen und Schuldzuweisungen waren zu hören. Es drohte zu einem offenen Streit zu kommen und Daidira erkannte, dass sie schnell eingreifen musste. „Du hast Recht, indem du uns diese Frage stellst“, antwortete die neue Stammesführerin. „Aber ich kann und ich will nicht glauben, dass es jemanden unter uns gibt, der wirklich dazu bereit wäre, sein eigenes stolzes Volk an unsere Feinde zu verraten, denn er würde somit auch sich selbst und seine eigenen Götter verraten. Denkt darüber nach. Ich glaube nicht, dass dies bisher auch nur einmal geschehen ist“.


    Dagegen konnte niemand etwas sagen, denn bisher hatte ein Verrat noch nie wirklich bewiesen werden können, von den Geschehnissen des unglückseligen Bandumondfestes vor vielen Umläufen einmal abgesehen. Doch damals hatten andere Umstände Sanobal und die anderen Männer zum Reden gebracht. Sonst hatte sich stets alles auf Vermutungen, Behauptungen und nicht zuletzt auf eine stets allgegenwärtige Angst begründet. „Aber sollte dennoch jemand unter uns sein, der einem anderen Volk dient als dem, dem er entwachsen ist“, erklärte Daidira mit drohender Stimme weiter, „oder der aus Angst um sich und seine Zukunft dazu bereit wäre es zu tun, dem sage ich hier und heute, dass er besser noch in dieser Nacht dieses Tal verlassen sollte. Es steht ihm frei zu gehen. Sollte er sich aber dazu entschließen zu bleiben, so sage ich ihm, sollte eines kommenden Tages jemand des Verrats an seinem Volk überführt werden, so kann er sich eines schrecklichen Todes gewiss sein. Selbst die Aasflieger werden danach seinen erbärmlichen Laib verschmähen, denn nichts schändlicheres gibt es als den Verrat an seinem eigenen Fleisch und Blut. Und seid euch sicher, nach seinem unwürdigen Tod wird kein heiliges Feuer seinen Geist in den Himmel tragen, sodass die Götter ihn nicht finden mögen und ihm die ewige Verdammnis sicher ist“.


    Diese Worte fanden unter den Anwesenden eine breite Zustimmung, lösten aber auch gleichzeitig große Furcht und nacktes Entsetzen aus. Daidira sah es mit Befriedigung. Offensichtlich war sie nicht zu weit gegangen, denn niemand begehrte gegen sie auf.


    „Kannst du sterben?“


    Eine Kinderstimme hatte diese Frage gestellt, doch zunächst wusste niemand so recht woher sie kam. Erst als eine Mutter ihre etwa vier Umläufe alte Tochter mit einem energischen Ruck am Kragen ihres Hemdkleides am Weitersprechen zu hindern versuchte, wussten die Umstehenden, wer diese Worte gesagt hatte. Alle Köpfe drehten sich in die Richtung des Kindes mit seiner beschämten Mutter, die abwechselnd peinlich berührt in die Menge starrte und mit leisen aber barschen Worten ihr Kind tadelte. Der Vater stand daneben und man konnte seinem Gesicht deutlich ablesen, dass er sich und die seinen in diesem Moment weit weg wünschte. Niemand sprach ein Wort. Alle Blicke waren auf die kleine Familie und auf die Stammesführerin gerichtet, um ihre Reaktion auf diese ungeheuerliche Frage abzuwarten. Und sie wollten auf diese Frage genauso eine Antwort wie dieses unbedarfte Kind.


    Daidira hatte die Frage des Mädchens sehr wohl verstanden und ging mit ruhigen Schritten und ohne jede Regung in ihrem Gesicht auf es zu. Einen Schritt vor ihm blieb sie mit in die Hüften gestützten Händen stehen, während das Kind sie voller Angst von unten anstarrte und sich eng an das Bein seiner Mutter schmiegte. Längst hatte es seine Frage bereut und dicke Tränen kullerten ihm über das Gesicht. Doch seine Angst war unbegründet. Daidira ging vor ihm in die Hocke und sah es mit sanften Augen an. Dann sprach sie mit leiser Stimme. „Wie heißt du, mein Kind?“


    Die Mutter musste anstelle ihrer verängstigten Tochter antworten. „Sie heißt Samelia, Stammesführerin“, sagte sie und schlug beschämt vor der jungen Frau die Augen nieder.


    Zum großen Entsetzen des Kindes griffen plötzlich Daidiras starke Hände nach ihm. Verzweifelt versuchte es sich am Bein seiner Mutter fest zu halten, doch es gelang ihm nicht. Daidira hob das Mädchen hoch und nahm es auf den Arm, sodass es mit seinen großen verweinten Augen in ihre blicken musste. „Samelia“, wiederholte sie. „Das ist ein schöner Name, nicht wahr?“


    Das Mädchen nickte. Was hätte es auch anderes tun sollen?


    „Ja, Samelia“, erklärte Daidira ihr. „Ich kann sterben, denn ich bin aus Fleisch und Blut, so wie du und alle anderen hier auch, verstehst du?“


    Ein lautes Raunen ging durch die Menge.


    Wieder nickte das Kind, doch seine noch immer vor Angst geweiteten Augen zeigten, dass es sich dessen wohl nicht so sicher war.


    „Die Götter haben mir meinen Körper zurückgegeben“, erklärte Daidira ihr. „Weißt du auch warum?“


    Darauf wusste das Mädchen keinen Rat und es schüttelte den Kopf.


    „Damit ich nicht vergesse was Furcht ist“, sagte Daidira zu ihr. Sie ging mit dem Kind in die Mitte des Dorfplatzes und stellte sich wieder auf den Stuhl, damit sie jeder besser sehen und verstehen konnte. „Ja, ich kann sterben!“, wiederholte sie laut. „Denn wenn ich nicht mehr sterben könnte, wäre ich im Kampf gegen unsere Feinde ohne Furcht und das wäre nicht gut, denn nur wer seinen Feind fürchtet, achtet ihn und kann gegen ihn bestehen, denn er ist vorsichtig und überlegt was er tut. Wie könnte ich mit euch kämpfen, wenn ich unverwundbar wäre, und welch schlechte Anführerin wäre ich euch, wenn ich euch unüberlegt und leichtsinnig in den Kampf schicken würde? Nein, die Götter haben mir meinen Körper aus Fleisch und Blut zurückgegeben, damit ich so bin wie ihr, und sie haben gut daran getan“.


    „Viel besser als ich es je gekonnt hätte“. Nur mit Mühe gelang es der Dorfältesten, ihre Tränen zurück zu halten.


    Unter lauten Hochrufen des Volkes auf die Weisheit der Götter stellte Daidira das kleine Mädchen mit seinen Füßen wieder auf den Boden und es lief zurück zu seiner Mutter, die es küssend in die Arme schloss.


    „Nun beginnt mit den Vorbereitungen!“, rief die Stammesführerin den Versammelten zu. „Ich werde für den Rest der Nacht in die Berge gehen und in der Meditation die Götter um einen ruhmreichen Sieg anflehen“. Mit diesen Worten griff sie nach der Kapuze ihres Umhangs und zog sie über ihren Kopf, sodass sie wieder ihr Gesicht verdeckte. Dann stieg sie von dem Stuhl herab und die jungen Männer aus Adlans und Sandrobals Gruppen geleiteten sie bis an den Rand der Menge. Schweigend und ohne ein weiteres Wort ging sie weiter und verschwand kurz darauf in der Dunkelheit der Nacht.


    Zurück blieb ein ratloses, schweigendes Volk. Mutter Donona erkannte, dass es wohl eines kleinen Anstoßes bedurfte, um es aus seiner Lethargie zu wecken. Und der Anstoß musste aus der richtigen Richtung kommen. „Mein Traum hat sich erfüllt!“, rief sie und ließ viele Köpfe, die noch immer hinaus in die Dunkelheit starrten, herumfahren. „Ihr habt gehört, was eure Stammesführerin zu euch gesagt hat. Wir werden bald aufbrechen und haben bis dahin noch viel zu tun. Geht also und bereitet euch auf diesen nahen Tag vor“. Ohne ihnen konkrete Angaben darüber zu machen, was sie denn nun eigentlich tun sollen, machte sie ihren Trägern ein Zeichen und sie brachten ihr ihren Stuhl, worauf sie sich erschöpft aber überglücklich niederließ. Bald darauf verließ auch sie den Dorfplatz und die Versammlung begann sich langsam aufzulösen. Jeder hatte die Worte der Stammesführerin und der Dorfältesten gehört, und sie alle wussten, dass es nun kein Zurück mehr gab. Mutter Donona hatte Recht, es gab viel zu tun, aber nur wenig Zeit.


    


    


    Spät in dieser Nacht, als sich die Aufregung im Dorf langsam ein wenig gelegt hatte und die meisten seiner Bewohner sich zu einem kurzen, wenn auch unruhigen, Schlaf auf ihre Ruhelager begeben hatten, schlich sich ein Schatten vorsichtig an das Dorf heran, huschte von Hütte zu Hütte und suchte hinter jeder Mauer Deckung, damit niemand ihn entdeckte. Wenig später erreichte er die Hütte der Dorfältesten und klopfte behutsam an die Tür. Bald darauf trat eine junge Frau an die Schwelle und sah hinaus in die Dunkelheit. Niemand war zu sehen, doch die Frau wusste, wer so spät in der Nacht noch um Einlass begehrte. „Du kannst kommen, Daidira“, flüsterte sie. „Außer Adlan ist niemand bei uns“. Plötzlich löste sich etwas aus der Dunkelheit und schlüpfte, ohne auch nur das leiseste Geräusch zu verursachen, an der verdutzten Frau vorbei in das Innere der Hütte. Hätte Lataia es nicht besser gewusst, hätte sie in diesem Moment wirklich geglaubt, ein Geist aus der Jenseitigen Welt sei zu ihnen gekommen.


    Die nächtliche Besucherin fand das Innere der Hütte schwach erleuchtet vor, doch hell genug, dass sie eine Frau und einen jungen Mann erkennen konnte, die an dem großen Holztisch im hinteren Bereich der Hütte saßen, jeder einen dampfenden Becher Tee in den Händen. Mutter Donona und Adlan sahen sie lächelnd an, als sie sich ihren Umhang von den nackten Armen streifte und näher an sie heran trat. „Mutter! Adlan!“, begrüßte sie die beiden Wartenden, genauso gespannt und voller Erwartung wie sie selbst.


    „Oh, die kannst deinen Freund ruhig etwas herzlicher begrüßen“, meinte die Alte und lachte ihr kratzendes Lachen dabei. Wie du weißt, sind meine Augen nicht mehr besonders gut. Fühlt euch also ganz ungestört“.


    Zwei vor Freude und Glück strahlende Gesichter schenkten ihr einen kurzen, dankbaren Blick bevor sie nur noch einander sahen. Adlan war aufgesprungen und für einen kurzen Augenblick standen sie sich einfach nur gegenüber, bevor sie sich endlich in die Arme fielen. Hände berührten Haut und Lippen fanden sich, während er leise zärtliche Worte in ihr langes Haar flüsterte. Sie vermochte nur zu nicken.


    „Es ist schön, dich wieder bei uns zu sehen“. Die beiden wussten nicht wie lange es gedauert hatte, bis Lataias Stimme schließlich an ihre Ohren drang. Sie hatte sich im vorderen Bereich der Hütte aufgehalten und trat erst jetzt zu den anderen heran. Daidira und Adlan gelang es, sich voneinander zu lösen, schnell atmend und etwas verlegen.


    „Ja“, antwortete Daidira und sah ihre Freundin dabei voller Dankbarkeit an. „Es ist schön, wieder bei euch zu sein“. Sie griff nach dem Tee, den sie ihr hinhielt und sie alle setzten sich zu der alten, vor Glück und Freude strahlenden Frau an den Tisch. „Es gibt viel zu bereden“, begann sie und ihr Ton wurde Ernst, auch wenn ihre Hand unter der schweren Tischplatte Adlans Hand suchte. Als sie sie fand, umschlossen sie sich fest. „Wie weit seid ihr mit euren Vorbereitungen, Mutter?“


    „Weit“, antwortete die Angesprochene. „Die Kornernte war gut und die Mulos haben die meisten der Kuskos für uns stehen gelassen. Der größte Teil ist noch nicht verteilt, sondern lagert in den Vorratshütten. Er kann schnell auf Karren verladen werden. Wir haben ein paar Wendloks geschlachtet und das Fleisch haltbar gemacht. Ich konnte die meisten Frauen davon überzeugen, aus den Häuten der Tiere noch keine neue Kleidung zu machen, denn ich wusste ja bereits, dass wir von hier fortgehen müssen. Dann werden wir wohl eine Zeit lang in Zelten leben, und dafür ist jedes große Stück Leder vonnöten. Aus den Beinhäuten habe ich allerdings Trinkschläuche anfertigen lassen. Wir werden auf den Weg in die Berge viel Wasser mitnehmen müssen“.


    „Wieder einmal kann ich deine Weisheit und deine Voraussicht nur bewundern“, sagte Daidira beeindruckt. „Wie hoch sind die geforderten Abgaben der Ernte in diesem Jahr? Haben wir sie schon geleistet?“


    „Nein“, antwortete Lataia anstelle der Dorfältesten. „Sie sind so hoch wie auch in den Umläufen zuvor und belaufen sich etwa auf den vierten Teil“.


    „Wann ist der dafür vorgesehene Transport?“


    „In einem knappen Monatsumlauf“, ergriff Donona wieder das Wort.


    „Gut. Dann haben wir noch etwas Zeit, bis sie Verdacht schöpfen können“, meinte Daidira zufrieden und atmete einmal tief ein und aus. „Auch wenn wir jedes Korn und jede Wurzel dringend für uns selbst benötigen, müssen wir trotzdem dieses letzte Mal noch unsere Abgaben leisten, und zwar genau die Menge, die die Syloks von uns verlangen“.


    „Das verstehe ich nicht“, meinte Adlan. „Wozu sollen wir ihnen unsere Ernte in den Rachen werfen, wenn wir doch sowieso bald gegen sie kämpfen werden?“


    Auch Mutter Donona wusste sich darauf nicht sofort einen Reim zu machen und sah Daidira ebenso fragend an wie Lataia und der junge Mann ihr gegenüber.


    „Was wir brauchen, ist Zeit“, erklärte Daidira ihnen. „Und so gewinnen wir einen weiteren Umlauf. Die Syloks werden die gefüllten Karren vorfinden, die leeren Wagen stehenlassen und wieder zu ihrem Volk zurückkehren, ohne auch nur den geringsten Verdacht zu schöpfen. Erst wenn sie nach einem Kleinen Umlauf wiederkommen und dieses Mal keine neue Lieferung vorfinden, wissen sie Bescheid. Bis dahin ist unser Volk längst in unserem sicheren Versteck in den Bergen“.


    „Aber natürlich!“, erwiderten ihre drei Zuhörer fast gleichzeitig, die beiden Frauen voller Bewunderung und Adlan verärgert darüber, dass er nicht selbst auf diesen Trick gekommen war.


    „Damit geht uns zwar ein großer Teil unserer Vorräte verloren, aber oben in den Bergen gibt es genug Wild, das wir jagen können“, eröffnete die junge Frau ihnen weiter. „Das Fleisch wird uns stark machen und die Männer werden das Jagen wieder erlernen. Und das ist gut so, denn bald werden sie eine andere Beute machen“, fügte sie viel sagend hinzu.


    „Hast du Kistiks gesehen?“, wollte Adlan von ihr wissen. Bei ihren Worten war sein Jagdtrieb sofort wieder erwacht.


    „Ja, das habe ich“, antwortete Daidira und nickte dabei. „Und Mulangos. Sie sind nicht alle verschwunden, wie wir immer glaubten. Sie leben nur weiter oben in den Bergen und sind sogar recht zahlreich“.


    Adlans Augen nahmen einen anderen Glanz an.


    „Damit sollte die Ernährung des Dorfes bis auf weiteres gesichert sein“, meinte Donona, froh darüber, dass sich ihre Sorgen um ein hungerndes Volk wohl nicht zu bewahrheiten schienen.


    „Bis die Syloks die leeren Karren am Übergabeplatz finden, müssen wir allerdings die gefangenen Mundjaj befreit haben“, meinte Adlan als nächstes und erinnerte die anderen somit an ein weiteres Problem, was es zu lösen galt. „Oder wenigstens vor dem Zeitpunkt, an dem sie mit leeren Händen in ihre Stadt zurückkehren“, verbesserte er sich nach kurzem Überlegen.


    Daidira nickte ihm zu. Sie hatte seinen Blick bei ihren Worten auf dem Dorfplatz nicht vergessen und verstand seinen Hinweis nur zu gut. Doch sie wollte später mit ihm darüber reden. „Wie ich bereits unserem Volk erklärt habe“, sagte sie, „habe ich bereits eine Idee, wie wir die Gefangenen befreien können. Darüber im Einzelnen sollten wir allerdings zu einem späteren Zeitpunkt reden“. Doch durch Adlans Worte nachdenklich geworden, kaute sie geistesabwesend auf ihrer Unterlippe herum. „Hmm“.


    „Was ist?“, wollte Adlan von ihr wissen.


    „Ich denke darüber nach“.


    „Worüber denkst du nach, mein Kind?“ Nun war auch Mutter Dononas Interesse geweckt.


    „Vielleicht sollten wir sogar noch einen Schritt weitergehen“, überlegte die junge Frau laut. „Was ist, wenn wir, aus welchen Gründen auch immer, länger brauchen, um die Gefangenen zu befreien. Länger als bis zur nächsten Erzübergabe, meine ich“.


    „Dann könnten die Syloks unter Umständen bereits gewarnt sein, noch bevor ihr auch nur einen Fuß in das Gefangenenlager gesetzt habt“, spann Lataia diesen Gedankengang weiter.


    „Du hast Recht“, pflichtete Donona ihrer jungen Schülerin bei, da auch sie jetzt erkannte, auf welches Problem Daidira hinaus wollte. „Wenn wir völlig sichergehen wollen, dass die Syloks keinen Verdacht schöpfen können, dann müsste noch eine weitere Ladung Erz für sie bereitstehen. Für alle Fälle, meine ich“.


    Für einen kurzen Moment dachten sie angestrengt nach. Doch schließlich kamen sie dazu überein, dass sie diese zusätzliche Anstrengung ihrem Volk wohl würden aufbürden müssen. Und diese Entscheidung sollte sich, wenn auch aus einem anderen Grund, noch als sehr hilfreich erweisen.


    „Du hast gut gesprochen heute Abend, mein Kind“, meinte die Dorfälteste nach einem kurzen Moment des Schweigens und ihre Hand langte über den Tisch, um Daidira lobend am Arm zu berühren. „Du hast dich deines Volkes und den Göttern gegenüber mehr als würdig erwiesen“.


    „Ich danke dir, Mutter Donona“, erwiderte Daidira. „Ich hatte in dir und deinem Mann gute Lehrmeister. Ihr habt mich gut unterrichtet“.


    „Die Kraft der Götter ist es, die dich stark macht“, belehrte die Alte sie. „Wie geht es ihm? Ist er mit dir die Berge hinuntergekommen?“ Voll freudiger Erwartung sah sie die junge Frau an. Doch in Daidiras Augen sah sie, dass ihre Hoffnung sich nicht erfüllen würde. „Wie naiv von mir, sie das zu fragen“, schalt sie sich selbst. Doch sie wusste, dass mit der Rückkehr Daidiras ihre Verbindung zu Abbadam unterbrochen war, bis zu dem Tag, an dem sie sich in der Jenseitigen Welt wieder gegenüberstehen würden. Obwohl sie, wie jeder andere Mundjaj auch, an ihrem Leben hing, gab es doch Momente, in denen sie sich auf ihren Tod freute.


    „Nein, Mutter“, antwortete Daidira mit warmer Stimme. „Du weißt so gut wie ich, dass dies nicht möglich war, wenn er sich auch nach wie vor bester Gesundheit erfreut und ihm der Weg herunter keine Mühe bereitet hätte“.


    Die Alte nickte, verstehend und dankbar zugleich.


    „Das Volk hat gut auf deine unerwartete Wiederkehr reagiert“, beeilte sich Lataia zu sagen, um ihre Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken.


    „Ja, das hat es“, gab die Dorfälteste ihr Recht und ein Lächeln umspielte ihre runzeligen Lippen, als sie wieder zu den beiden Frauen aufsah. „Aber das ist ja auch kein Wunder. Hätte ich nicht genau gewusst, dass du die Jenseitige Welt bisher nur einmal in meinem Beisein für kurze Zeit betreten hast, hätte ich genau wie die anderen auch geglaubt, eine Tote sei zu uns zurückgekehrt. Die Idee mit dem Tuch der Ehrbezeugung war einfach wunderbar. Wer hatte sie? Du?“


    „Nein“, antwortete die junge Frau kopfschüttelnd. „Abbadam hatte sie. Ich hatte ihm bei meiner Ankunft davon erzählt und er hat sich nach meiner unerwarteten Rückkehr zu ihm vor knapp zwei kleinen Umläufen darauf besonnen“.


    „Mit dieser Geste hat das Volk dir wahrlich eine große Ehre erwiesen“, meinte Donona. Bei dem Gedanken an die Geschehnisse von damals durchfuhr sie noch immer ein kalter Schauer.


    „Wessen Blut war es, das diese Flecke auf dem Tuch hinterlassen hat?“, wollte Adlan von seiner Freundin wissen. „Es war doch nicht wirklich das Tuch, für das wir Männer am Tag deines Todes geblutet hatten, oder? Schließlich habe ich selbst gesehen, wie Relok es dir, oder besser der Puppe, die sie alle für dich hielten, vor der Bestattung auf die Brust gelegt hat. Und das Blut der Tiere in unseren Bergen ist rot und nicht blau wie unseres“.


    „Dafür danke ich euch noch immer von ganzem Herzen“, antwortete Daidira gerührt. „Nein, du hast Recht, es war ein anderes Tuch. Aber bitte fragt nicht, wie es entstanden ist“.


    Sie hielten sich daran, auch Mutter Donona. Doch sie glaubte die Antwort zu kennen.


    „Wie wird es jetzt weitergehen?“, wollte Lataia, an Daidira gewandt, wissen.


    „Ich werde morgen Abend wieder zurückkommen, wie ich es dem Volk versprochen habe“, erklärte die junge Frau mit Blick auf den allmählich erkaltenden Rest in ihrem Becher. „Wenn das Volk mich dann immer noch will, werden wir mit den Vorbereitungen fortfahren, die ihr bereits begonnen habt. Wir haben so viel zu tun. Und ich weiß nicht ob wir es schaffen werden“.


    „Daran solltest du nicht zweifeln“, ermahnte die Dorfälteste sie mit sanfter Stimme.


    „Ich habe welche unter ihnen gesehen, die mir nicht glauben“, erwiderte Daidira, wobei sie das Innere des Teebechers noch immer nicht aus den Augen ließ. „Auch wenn sie mir zujubelten“.


    „Doch, sie glauben dir, mein Kind“, widersprach die Alte ihr. „Sonst hätten sie in dieser Nacht nicht ihre Knie vor dir gebeugt. Aber du hast Recht, einige glauben dir nur, weil sie es nicht besser wissen. Und sie könnten ihren Glauben hinterfragen. Retok ist einer von ihnen. Ich habe dich bereits vor ihm gewarnt und du hast heute gesehen wie gefährlich er ist. Du musst auf ihn aufpassen. Zeigst du auch nur die kleinste Schwäche oder begehst du auch nur den geringsten Fehler, wird er es sofort ausnutzen und versuchen deinen Führungsanspruch in Frage zu stellen“. Lächelnd fuhr sie fort. „Aber jetzt geh, mein Kind. Bald beginnt ein neues Morgen und es soll ein großer Tag für unser Volk werden. Bis dahin ruh dich aus“.


    „Ja, Mutter. Ich danke dir“. Sie stand auf und griff nach ihrem Umhang. „Ich lasse meinen Tragesack hier. Er enthält ein wenig Kleidung und ein paar persönliche Dinge von mir. Ich denke es wäre ein wenig unpassend, wenn ich ihn morgen bei meiner Wiederkehr auf dem Rücken tragen würde“.


    Lataia nahm ihn an sich und trug ihn in einen hinteren Winkel der Hütte, wo sie ihn unter einem Stapel Felle verbarg.


    „Daidira?“


    „Ja, Mutter?“ Sie drehte sich noch einmal zu der Dorfältesten um und sah sie fragend an.


    „Relok ist zu unseren Ahnen gegangen“.


    Die junge Frau zuckte bei diesen Worten unwillkürlich zusammen. Erst jetzt wurde sie sich der Tatsache bewusst, dass sie ihn am Abend nicht auf dem Dorfplatz an Dononas Seite gesehen hatte. Der Tod des alten Mannes traf sie unerwartet und sie bedauerte ihn sehr. Sie hatte ihn ein Leben lang gekannt und er hatte immer ein warmes Lächeln für sie übrig gehabt. Sie konnte es nicht fassen, dass sie ihn in dieser Welt nie mehr wiedersehen würde. „Wann? Aber..?“


    „Es ist noch nicht lange her“, entgegnete die Alte warmherzig. „Er hat nicht gelitten. Trauere nicht um ihn, mein Kind. Er hat lange gelebt und seine Augen sahen bereits den Anbeginn einer neuen Zeit, als sie sich für immer schlossen. Auch die alte Jelena hat uns vor mehr als einem Jahresumlauf verlassen. Du darfst nicht nach ihnen fragen, wenn du morgen zu uns zurückkommst. Und ich möchte, dass du Latuk als Reloks Nachfolger bestimmst“.


    „Ja, Mutter, das werde ich“, antwortete die junge Frau mit leiser Stimme und nickte der alten Frau zu. „Du hast gut gewählt. Ich danke dir“.


    Nachdem Daidira sich von den beiden Frauen verabschiedet hatte, entriegelte sie die Tür und spähte hinaus, um zu prüfen ob jemand da war, der sie würde sehen können. Doch nichts regte sich. Dann trat sie hinaus ins Freie und Adlan folgte ihr.


    Schweigend und schnellen Schrittes passierten sie die benachbarten Hütten und gelangten schließlich in den unbewohnten Teil des Dorfes, wo sie sich erschöpft an eine alte verwitterte Wand lehnten, um wieder ein wenig zu Atem zu kommen. Dann umarmten und küssten sie sich.


    „Wieso verlangst du von mir, dass wir uns schon wieder trennen, jetzt, wo wir gerade erst beginnen uns zu finden?“


    Adlans Frage riss sie aus ihren träumerischen Gedanken. Sie nahm ihren Kopf von seiner Schulter und blickte in seine vorwurfsvollen Augen. „Ich verlange es nicht nur von dir, Adlan“, widersprach sie ihm, „sondern auch von mir. Ich habe lange darüber nachgedacht, aber glaube mir, es ist wirklich besser so. Du kennst den Weg hinauf in die Berge und ich kenne den Weg, wie man zu diesen verfluchten Syloks gelangt“.


    „Das ist nicht der einzige Grund“, erwiderte er, obwohl er wusste, dass er bei weitem ausreichte.


    „Nein, du hast Recht“, gab sie zurück. „Das ist nicht der einzige Grund“.


    „Was ist es noch?“


    „Ich will dich nicht verlieren, Adlan“, antwortete sie und der Griff, mit dem sie ihn umschloss, wurde fester. „Die Befreiung der Gefangenen ist sehr gefährlich und ich weiß nicht ob es uns gelingen wird, auch wenn mein Plan gut ist“.


    „Ich weiß, dass es gefährlich sein wird“, erwiderte er. „Gerade deshalb will ich bei dir sein und dich beschützen. Das Volk braucht dich. Erkläre Lataia den Weg, sie wird das Volk ebenso sicher hinauf in die Berge führen wie ich“.


    Sie rang sich ein Lächeln ab, während sie ihn durch die Dunkelheit ansah. „Du weißt so gut wie ich, dass das nicht stimmt“, schalt sie ihn sanft. „Viele unserer jungen Männer werden wegen mir sterben, Adlan. Wenn ich es verhindern kann, sollst du nicht unter ihnen sein“.


    „Aber das ist nicht gerecht!“, rief er aufgebracht.


    Daidira musste sich beeilen, ihm eine Hand auf den Mund zu legen. Wenn sie in dieser Nacht hier jemand hören oder sehen würde, wäre womöglich alles verloren.


    Adlan zwang sich dazu sich etwas zu beruhigen, doch es brauchte eine Weile, bis er seine Stimme wieder zu kontrollieren vermochte. „Nur weil du mich liebst, hast du noch lange kein Recht mich einer Gefahr vorzuenthalten, in die sich unsere Freunde und du selbst begeben werden“, flüsterte er, sichtlich bemüht sich zu beherrschen.


    Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. „Gerade weil du so denkst, liebe ich dich, Adlan. Erfülle mir meinen Wunsch und ziehe mit dem Volk in die Berge. Meine Gedanken müssen klar und stark sein, und sie sind es mehr wenn ich dich in Sicherheit weiß. Nur dieses eine Mal. Wenn es den Göttern gefällt, wird es noch viele Kämpfe geben, die wir Seite an Seite bestehen können, bis wir eines Tages schließlich den Sieg davontragen oder sterben werden“. „Und falls ich nicht zurückkommen sollte, weiß ich das Volk bei dir in guten Händen“, fügte sie in ihren Gedanken hinzu. Sie hoffte inständig, dass er im Falle ihres Todes zu Abbadam gehen würde, um sich von ihm Rat zu holen und um sich das Wissen anzueignen, das er für den Kampf gegen ihre Feinde so dringend benötigen würde.


    „Dann erlaube mir wenigstens in ihnen meinen Mut und meine Liebe zu dir und zu unserem Volk beweisen zu dürfen“, flüsterte Adlan und küsste sie zärtlich.


    „Ich verspreche es dir“.


    Sie führte ihn an der Hand noch ein paar Hütten weiter weg vom Dorf mit seinen noch immer schlafenden Bewohnern, bis sie ihn schließlich mit sanftem Druck auf seine Schultern dazu aufforderte, zu Boden zu gehen. Dann setzte sie sich auf ihn. Dabei küsste sie ihn, immer sehnsüchtiger und wilder, während sich ihre Hände unter sein Hemdkleid schoben und die Wärme seiner Haut suchten. Und er erwiderte ihr Verlangen. In einem letzten klaren Moment beschlich ihn plötzlich die Gewissheit, dass ihm dieser Ort hinter der halb verfallenen Wand einer alten Hütte seltsam vertraut vorkam. „Der Kreis schließt sich“, dachte er, während seine Hände den Knoten ihres Gürtels lösten. „Die Götter lenken unsere Schritte und sie vergessen nichts von dem was wir einst getan haben“.


    


    


    Den folgenden Tag verbrachte das Volk in sehnsüchtiger Erwartung auf die Rückkehr seiner neuen Stammesführerin. Und zu Mutter Dononas großer Zufriedenheit herrschte überall Aufbruchstimmung und die Vorbereitungen kamen gut voran. Kein Arbeitstrupp war an diesem Morgen zu den Minen gegangen, um für ihre verhassten Unterdrücker Steine aus dem Berg zu brechen, und die große Mehrheit der Männer war der Überzeugung, dass sie es nie mehr in ihrem Leben zu tun brauchten, da man ja schon bald das Tal verlassen und gegen den Feind in den Kampf ziehen werde.


    Die Dorfälteste hatte sich bereits früh am Morgen zu dem großen Dorfplatz bringen lassen. Auf ihrem Stuhl sitzend erteilte sie den Dörflern Anweisungen im Namen der neuen Stammesführerin oder beantwortete ihre Fragen, wobei die Frage, die ihr am häufigsten gestellt wurde, die war, ob die Rückkehr Daidiras in der Nacht zuvor auch wirklich kein Traum gewesen sei und ob sie auch wirklich an diesem Tag wieder zu ihnen kommen und in die Freiheit führen würde, so wie sie es ihnen gesagt hatte. Mutter Donona versprach es ihnen ein ums andere Mal.


    


    Als die neue Stammesführerin schließlich am Abend zu Beginn des scheidenden Lichtes wieder das Dorf betrat, war bereits das ganze Volk auf dem großen Festplatz versammelt. Ein paar Jungen waren ein Stück weit hinaus ins Tal gelaufen und hatten darum gewetteifert, wer sie als erstes entdecken würde. Als einer von ihnen sie schließlich von weitem hatte kommen sehen, war er voller Stolz zu den Versammelten gelaufen, um ihre Ankunft anzukündigen. Seine Nachricht hatte einen wahren Begeisterungssturm ausgelöst und er wurde, zum Neid seiner Kameraden, zum Held des Abends. Sein Name würde ihnen noch lange in Erinnerung bleiben und immer dann genannt werden, wenn zu späteren Zeiten von den Ereignissen in jenen Tagen berichtet werden würde. Denn immer sind es die, die wichtige Nachrichten überbringen, die man nicht vergisst, seien es sehr gute, oder sehr schlechte.


    Als Daidira den Dorfplatz erreichte, blieb sie ein Stück vor der Menge stehen und das Volk verfiel in ein gespanntes Schweigen. Doch als sie wie am Abend zuvor mit einer langsamen Handbewegung ihre Kapuze vom Kopf streifte und ihr Gesicht zeigte, umfing sie ein tosender Jubel. Der jungen Frau fiel ein Stein vom Herzen und sie fühlte sich so leicht und frei wie selten zuvor in ihrem Leben. Sie hatten sie wirklich als neue Anführerin angenommen. In einer Geste des Sieges erhob sie ihre Arme. Aber es war nicht ihr Sieg, den sie damit feiern wollte, sondern der ihres Volkes über seine Feinde. Doch es war ein Sieg, der noch in weiter Ferne lag. „Volk der Mundjaj!“, rief sie, „Kinder der beiden Monde, hört mich an. In der letzten Nacht haben wir zusammen einen Bund geschlossen, einen Bund, der uns im Kampf gegen die Syloks vereinen soll. Und heute Abend werden wir diesen Bund bekräftigen. Ich sage euch, die Götter sind zufrieden mit unserem Tun und ihr Segen wird uns begleiten. Ich werde euch von nun an nicht mehr verlassen, bis der Sieg unser ist. Das verspreche ich euch“.


    Der Jubel wurde grenzenlos. Anstatt Daidira jedoch wie noch am Vorabend bei ihrem Namen anzusprechen, nannten sie sie Stammesführerin. Und sie riefen wieder den Namen, den sie seit ihrem Traum von den flüssigen Steinen trug; Träumerin.


    Als sie näher an die Menge herantrat, kamen viele heran und berührten sie mit vorsichtigen Fingern, so als wollten sie sichergehen, dass die Frau, die sie vor sich sahen, wie sie selbst aus Fleisch und Blut war, so wie sie es ihnen gesagt hatte, und kein Geistwesen aus der Jenseitigen Welt, obwohl sie von dort zu ihnen zurückgekommen war. Als sie feststellten, dass es so war, wirkten die meisten erleichtert, doch in den Gesichtern einiger glaubte Daidira so etwas wie Enttäuschung zu erkennen, auch wenn sie bald darauf wie auch die anderen ehrfürchtig den Kopf vor ihr neigten und beiseite traten. Trotzdem dauerte es eine ganze Weile bis sie das Innere des Dorfplatzes erreicht hatte, wo Mutter Donona sie erwartete, um sie willkommen zu heißen. „Wir begrüßen unsere Stammesführerin!“, rief sie für alle hörbar und neigte ebenfalls vor Daidira das Haupt.


    Die junge Frau erwiderte es mit einem leichten Nicken. Dann berichtete die Alte ihr, wie weit die Vorbereitungen bereits vorangeschritten seien. Sie hörte es mit Zufriedenheit und bedankte sich bei ihrem Volk dafür. „Lasst uns heute Nacht feiern!“, rief sie dann, „denn es wird wohl für lange Zeit der letzte Tag sein, an dem wir dazu Gelegenheit haben werden, denn viele Mühen liegen nun vor uns. Und morgen will ich mich in Mutter Dononas Hütte mit ihr, Latuk, dem künftigen Dorfältesten, und den Führern der Arbeitsgruppen in den Minen beraten, wie wir in den kommenden Tagen vorgehen werden!“


    Erneut brach lauter Jubel aus. Und das Volk erkannte, dass sie Recht hatte. An diesem Tag wollten sie feiern. Gründe dafür gab es genug, nicht zuletzt Latuks unverhoffte Ernennung zum Dorfältesten. Niemand schien sich über die Tatsache zu wundern, dass Mutter Donona selbst mit seiner Ernennung so lange gewartet hatte. Sie hätte es längst tun können, denn einzig ihr als Dorfältesten hätte dieses Recht zugestanden. Und das ein neuer Stammesführer, oder besser eine neue Stammesführerin, so kurz nach Reloks Tod die Führung des Dorfes übernehmen und diese Aufgabe nunmehr in ihren Händen liegen würde, war auch nach Dononas Verkündung ihres Traumes nur eine vage Hoffnung mit unbestimmtem Zeitpunkt gewesen.


    Sandrobal und ein paar seiner Männer schafften auf einem Wendlokkarren ein großes Fass Targota heran. Eigentlich war es für die kommenden Ernennungsriten bestimmt, doch die würden in diesem Umlauf wohl sowieso nicht stattfinden. Schon wurden die ersten Becher gefüllt und den ausgestreckten Händen der sich drängelnden Menge gereicht.


    „Sie hat weise entschieden“, meinte der neue Dorfälteste, als er an Mutter Dononas Stuhl herantrat, von seiner Ernennung nach außen hin ungerührt, zumal er insgeheim seit Reloks Tod damit gerechnet hatte. „Man kann einem Volk nicht nur Befehle erteilen, man muss es auch unterhalten, wenn es einem auf Dauer folgen soll“.


    Die Alte nickte nur und gönnte sich selbst einen Schluck des berauschenden Getränks.


    Es wurde ein ausgelassenes Fest und man feierte bis spät in die Nacht hinein. Unablässig drängten sich neue Dörfler durch die Reihen von Adlans und Sandrobals Männer, die sich auf Mutter Dononas Wunsch hin wieder um Daidira geschart hatten, und bestürmten die junge Frau mit Dankesworten, aber auch mit genauso vielen Fragen. Doch die Männer schoben sie freundlich aber bestimmt zurück und vertrösteten sie auf kommende Tage. Die Stammesführerin werde bald wieder zu ihnen sprechen, sagten sie ihnen. Adlan vermochte kaum zu glauben, wie schnell sie sich damit zufriedengaben.


    So erhielt sich Daidira in dieser Nacht trotz aller Nähe zu ihrem Volk ein gutes Stück ihrer Unnahbarkeit, und diese Unnahbarkeit sollte ihr noch oft bei den kommenden Ereignissen die notwendige Autorität verleihen, der eine Stammesführerin bedurfte. Doch sie würde für sie neben ihrem Wissen um die Wahrheit auch die Einsamkeit bedeuten, von der sie Abbadam gegenüber in seiner Höhle kurz vor ihrem Aufbruch zu der Stadt der Syloks gesprochen hatte.


    


    


    Am späten Morgen des folgenden Tages versammelte die Stammesführerin neben den beiden Dorfältesten weitere wichtige Mitglieder des Volkes und die Gruppenführer aus den Minen um den großen Tisch in Mutter Dononas Hütte.


    Da waren neben Sandrobal und Adlan die beiden für die Brandbekämpfung verantwortlichen Syrok und Maloy, die schon bei der Brunnenerweiterung mit am Tisch der Ältesten gesessen hatten, Aristoward der Zimmermann, und Rolan, der wie kein anderer Recht von Unrecht unterscheiden konnte. Als weitere Gruppenführer kamen Bratuk und Lordak, beides Männer mittleren Alters. Daidira kannte sie gut und schätzte ihre aufrichtige und ehrliche Art. Sie würden ihr stets das sagen, was sie wirklich dachten und sie würde sich auf sie verlassen können. Sulok und Suloward, die etwa so alt waren wie Daidira, waren ebenfalls anwesend. Sie hatte an die Worte ihres Bruders Ramon denken müssen, der ihr bei ihrer Geistreise ihre Namen genannt hatte. Sie werden dir folgen, du musst dich ihnen nur öffnen, hatte er zu ihr gesagt. Sie war bereit es zu tun, doch sie fragte sich, ob sie es auch waren. Des weiteren kamen Ranek, der junge Mann, der zusammen mit Sulok Daidira an ihrem Totenlager das Tuch der Ehrenbezeugung gebracht hatte, sowie der gutmütige Dabratel. Daidira wusste, dass sie ihn in der kommenden Zeit nicht nur um ihrer selbst Willen in ihrer Nähe brauchen würde. Neben den anderen Vorarbeitern war jedoch auch ein Mann zugegen, dessen Gesicht Daidira und die meisten der anderen an diesem Tag lieber nicht in dieser Hütte gesehen hätten. Es war Retok. Da auch er seit kurzem Gruppenführer war, gebührte ihm ebenso wie all den anderen ein Platz an diesem Tisch, ob Daidira es wollte oder nicht. Doch sie erkannte, dass es wohl besser sei, ihm ins Gesicht sehen zu können und ihn einzubeziehen, als nicht zu wissen, was er hinter ihrem Rücken tat. Sie durfte es einfach nicht riskieren, ihn sich offen zum Feind zu machen, dafür war sie noch nicht stark genug. Außerdem würde sie ihn, ohne dass er selbst es wollte, dadurch, dass sie ihm ein Mitspracherecht und Verantwortung einräumte, an sich binden. Wieder dachte sie an die Worte ihres kleinen Bruders. „Es gibt auch dort Feinde, wo man sie nie vermuten würde“. Saßen er oder sie an diesem Tag mit ihr zusammen an dem großen Tisch? Was hätte sie für eine Antwort auf diese Frage gegeben. Doch das Schicksal liegt in den Händen der Zukunft, und die Zukunft zeigt einem nur selten ihre verschlungenen Pfade.


    Als sich alle Männer um den Tisch versammelt hatten und von Lataia mit Tee, kühlem Wasser oder einem Becher Wendlokmilch versorgt worden waren, erhob die Stammesführerin, die an einer der beiden Stirnseiten saß, ihre Stimme und die Unterhaltungen verstummten. Alle Blicke waren nun auf sie gerichtet, mache fragend oder wartend, andere auffordernd, oder, besonders was Retok anbelangte, geringschätzend und mit einer Spur Verachtung, die Daidira jedoch geflissentlich ignorierte.


    Hatte Daidira in den beiden Nächten zuvor noch zu den in der Dunkelheit verschwommenen Gesichtern einer großen Menge gesprochen, so konnte sie die Gesichter und die Augen der Männer vor sich nun genau erkennen. Für einen kurzen Moment glaubte sie eine unsichtbare Hand an ihrem Hals zu spüren, die ihr die Luft zum Atmen nahm. Sie trank ein paar Schlucke Wasser, doch noch immer fühlte sich ihre Kehle rau und trocken an. Sie wünschte sich, Adlan könnte ihre Hand halten, doch er saß neben Sandrobal, zu weit weg von ihr. Für einen Wimpernschlag glitten ihre Gedanken ab, zu dem, was in der vorletzten Nacht geschehen war. Sie glaubte den Geruch des jungen Mannes zu spüren, der sie jetzt mit warmen Augen ansah, und sie meinte den Geschmack seiner Haut und seiner Lippen auf ihrer Zunge zu fühlen. Sie begann plötzlich zu schwitzen, doch sie ermahnte ihren Geist, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Im nächsten Moment hatte sie sich wieder im Griff und ihr Blick war wieder fest und klar. „Männer“, begann sie schließlich. „Ich bin froh und stolz, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid und ihr euch heute an diesem für unser Volk so bedeutungsvollen Tag in dieser Hütte versammelt habt“. Ein aufmunterndes Nicken der Dorfältesten, die ihr gegenüber saß, ließ sie entschlossen fortfahren. „Ihr alle habt in der Vergangenheit durch euren Mut und eure Klugheit eurem Volk gut gedient“.


    „Ja“, unterbrach Hastono sie. „Wir haben dafür gesorgt, dass unsere Männer immer genug Steine für diese verfluchten Aasflieger aus dem Berg geschlagen haben“. Er musste lachen, was sein Gesicht entstellte, denn es war durch eine lange Narbe, die es von oben bis unten durchzog, teilweise erstarrt, sodass es seltsam schief wirkte. Ein herabfallender Stein in den Minen hatte ihn einst am Kopf getroffen und ihm fast das Leben genommen.


    Für einen Augenblick war Daidira verunsichert und dachte, der Vorwurf sei gegen sie selbst gerichtet gewesen. Doch dann spürte sie, dass es nicht der Fall war und sie und die anderen lachten ebenfalls. „Du hast Recht“, meinte sie nach einem Moment, noch immer lächelnd. „Aber dadurch, dass wir die Lieferungen erfüllt haben, bewahrten wir unser Volk wenigstens vor noch größerem Schaden“. Sein Nicken und die Zustimmung der anderen zeigten ihr, dass sie eben mit ihrer Einschätzung richtig gelegen hatte und sie spürte, dass nun der richtige Zeitpunkt war, den Männern das zu sagen, was sie bisher dem Volk verschwiegen und nur mit Adlan, Mutter Donona und deren Schülerin besprochen hatte, von einem alten Mann in den Bergen einmal abgesehen. „Und obwohl wir dieses Dorf bald verlassen und gegen unsere Feinde in den Kampf ziehen werden, müssen wir trotzdem noch zwei Erztransporte für sie bereitstellen.“ Sie hielt kurze inne und sah prüfend in die Runde. „Und den vorgesehenen Teil der Ernte ebenfalls“.


    Einem entsetzten und überraschten Aufschrei folgte ein Sturm der Entrüstung, der auf Daidira niederging und dem sich auch Adlan, so wie Daidira es ihm zwei Nächte zuvor aufgetragen hatte, nicht vorenthielt. Die junge Frau hatte mit dieser Reaktion ihrer Männer gerechnet und sie konnte auch mehr als gut verstehen, dass sie nicht dazu bereit waren, ihrer Forderung zu entsprechen und dass die den Grund hierfür nicht gleich erkennen würden. Zwei Gruppenführer waren sogar wütend aufgesprungen und bereits auf dem Weg zur Tür. Doch Dank Aristowards gutem Zureden kehrten sie nach einem Moment, wenn auch mit finsteren Gesichtern, zu ihren Plätzen zurück. „Hört mich an, bevor ihr über mich urteilt!“, rief Daidira zwischen die noch immer sehr laut geführten Gespräche. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich Gehör zu verschaffen. „Wir benötigen Zeit, um uns vorzubereiten. Schon in einem knappen Monatsumlauf ist die nächste Lieferung fällig und mit ihr auch ein Teil der Ernte. Auch wenn wir unsere Vorräte dringend selbst benötigen, müssen wir dieses Opfer dennoch leisten, denn sollten die Syloks keine gefüllten Karren vorfinden, werden sie sofort darüber Bescheid wissen, dass etwas im Dorf vorgeht. Und das darf auf keinen Fall geschehen“.


    Ein Stimmengewirr vieler aufgeregter Unterhaltungen folgte. Doch nach und nach setzte sich die Erkenntnis unter den Männern durch, dass ihre Stammesführerin wohl nicht ganz Unrecht hatte mit dem was sie sagte. „Sprich weiter“, forderte Maloy sie schließlich auf.


    Erleichtert fuhr Daidira fort. „Bis unser Dorf für seinen Gang in die Berge bereit ist, wird aus Gründen, die ich euch gleich nennen will, sicher noch fast ein Monatsumlauf vergehen. Die Syloks werden die bereitgestellten Karren mit dem Erz und unserem Teil der Ernte übernehmen und sie werden wieder in ihre Stadt zurückkehren, ohne auch nur den geringsten Verdacht geschöpft zu haben. Wir werden die von ihnen zurückgelassenen Karren in unser Dorf holen und die Männer, die sich zusammen mit mir aufmachen werden um die gefangenen Mundjaj zu befreien, werden wenige Tagesumläufe später bereits die nächste Erzlieferung bereitstellen. Der Weg zu der Sylokstadt ist weit, und sollten wir bis dahin länger als einen Monatsumlauf benötigen, würden sie bereits gewarnt sein, wenn nicht die nächste Lieferung für sie bereitstünde“.

  


  
    „Das scheint mir einzuleuchten“, meinte Rolan nach einem Moment nachdenklich und viele Gruppenführer schlossen sich seiner Meinung an.


    „Mir nicht!“, rief Retok wütend dazwischen und knallte seinen hölzernen Teebecher auf den Tisch. „In meinen Augen ist das nur eine unnötige Verschwendung unserer Vorräte und unserer Arbeitskraft. Du verlangst von uns also, dass wir in nicht einmal einem Monatsumlauf zwei Lieferungen Erz aus den Minen holen sollen?“, wollte er noch einmal wissen.


    Daidira musste ihm zustimmend zunicken.


    „Dann sag uns auch, wie wir das schaffen sollen“, forderte der grobschlächtige Mann sie auf, worauf sich viele Augenpaare fragend auf Daidira richteten, denn diese Frage hatte durchaus ihre Berechtigung. In Wahrheit war es Retok gleichgültig, ob und wie ihnen dies gelingen würde. Sein einziges Ziel war es, die Männer gegen ihre neue Stammesführerin aufzubringen. Auch wenn er wusste, dass dies seinen innigsten Wunsch an diesem Tag wohl nicht erfüllen würde, so nahm er die unverhoffte Gelegenheit, dieser Frau einen kleinen Hieb zu verpassen, doch mehr als gerne an.


    Daidira überlegte sich ihre Worte gut, bevor sie antwortete. „Ich weiß, dass es schwer werden wird“, meinte sie an die Männer gewandt, wobei sie jedoch einen Blickkontakt mit Retok zu vermeiden versuchte. „Aber denkt darüber nach. Nur wenn wir nach außen hin den Anschein wahren, dass in unserem Dorf alles nach seinem gewohnten Gang geht, bleibt unser Vorhaben unentdeckt. Ihr alle wisst noch so gut wie ich, was damals geschah, als Molek und seine Männer nicht die geforderten Abgaben lieferten. Die Syloks werden auch dieses Mal in unser Dorf kommen, das ist so sicher, wie auf die Nacht der Tag folgt. Auch wenn unser Dorf zum Zeitpunkt der nächsten Übergabe bereits verlassen sein sollte, bin ich sicher, dass sie unser Volk finden werden, noch bevor wir bereit sind zum Kampf. Denkt daran, wie viel zahlreicher wir sein werden, wenn wir erst die befreiten Gefangenen heim zu unserem Volk geführt haben. Mit ihnen zusammen werden wir unsere Feinde besiegen können. Doch dafür benötigen wir Zeit, und Zeit gewinnen wir nur wenn wir über uns hinauswachsen und genug Steine für diese widerlichen Bastarde bereitstellen. Haltet euch vor Augen, dass es das letzte Mal sein wird, bevor ihr frei sein werdet“, forderte sie die Männer auf. Erleichtert sah sie, wie Retoks Blick nicht mehr auf sie, sondern auf seinen Teebecher gerichtet war. „Legt all euren Hass in eure Schläge und die Vorfreude auf eine baldige Rache wird euch Kraft geben. Auch wenn es euch für den Augenblick vielleicht noch schwerfallen wird, so glaube ich fest, dass ihr es gemeinsam mit euren Männern schaffen werdet. Vergesst nicht, dass die Götter auf unserer Seite stehen und dass sie und unsere Familien euch eines nahen Tages für eure Anstrengungen danken werden“.


    „Sie spricht mit der Weisheit der Götter“, meinte Aristoward nach einem nachdenklichen Moment an die Männer gewandt, was ihm einen mehr als dankbaren Blick Daidiras einbrachte. „Und sie hat Recht mit dem was sie sagt“. Die Männer widersprachen ihm nicht und auch Retok zog es nun vor zu schweigen.


    Aristoward war ebenso erleichtert wie seine junge Stammesführerin und die Dorfälteste ihr gegenüber. Doch er erkannte, dass Daidira ihnen nun noch einige gute Gründe würde liefern müssen, die ihre Forderung, was die beiden Erzlieferungen betraf, rechtfertigen würden. Denn falls nicht, so wusste er, würde es schwer werden, die Männer endgültig von ihrer Notwendigkeit zu überzeugen. „Aber warum“, meinte er an die junge Frau gewandt, „sagst du, dass wir einen Monatsumlauf benötigen werden, um unser Dorf zu verlassen? Nach meiner Einschätzung könnten wir bereits in einigen Tagen aufbrechen. Oder irre ich mich?“ Mit einem auffordernden Nicken übergab er das Wort an Daidira.


    „Deine Frage ist durchaus berechtigt, Zimmermann“, gab sie zurück und ließ ihren Blick in die Runde schweifen. Sie tat noch einmal einen tiefen Atemzug, bevor sie fortfuhr. „Obwohl die Großen Lenker der Geschicke, die unsere Götter sind, mich dazu ausersehen haben unser Volk in den Kampf gegen die Syloks zu führen, wisst ihr so gut wie ich, dass ich diese Aufgabe ohne eure Hilfe nicht bewältigen kann. Ihr habt in den Minen gelernt andere Männer zu führen und für sie Verantwortung zu übernehmen. Und ich weiß, dass ihr dies auch bei den nun vor uns liegenden Aufgaben tun werdet. Ihr kennt eure Männer, und sie kennen euch. Aber was noch wichtiger ist, sie vertrauen euch und werden euch auch weiterhin folgen. Deshalb sollt ihr sie nun in den kommenden Tagesumläufen für den Kampf ausbilden und sie später in die Schlacht führen. Seid ihr dazu bereit, dies zu tun?“ Ein Gemurmel unter den Männern war die Folge, aus dem Daidira schließlich Maloys Stimme heraushören konnte.


    „Dazu sind wir bereit, Stammesführerin“, erklärte er ihr. „Aber sage uns, womit wir kämpfen sollen. Du weißt so gut wie wir, dass wir keine Waffen haben mit denen wir gegen unsere Feinde antreten könnten“.


    Er hatte Hilfe suchend geklungen, nicht vorwurfsvoll. Daidira sah die Männer an und sie spürte, wie viel Hoffnung sie auf sie setzten und mit ihnen ein ganzes Volk. Doch sie erkannte auch, dass die Erkenntnis der Wirklichkeit sich nun langsam anschickte, unter den Männern die bedingungslose Freude der beiden Vortage zu verdrängen. Sie würde von nun an ihre Worte noch sorgfältiger wählen müssen, auch wenn sie diesen Effekt bewusst herbeigeführt hatte. Wieder fühlte sie den Lufthauch der unsichtbaren Hand an ihrer Kehle. Doch sie hatte diesen Weg selbst gewählt. „Ja, ich weiß“, antwortete sie. „Wir haben noch keine Waffen, um in einer offenen Schlacht gegen unsere Feinde bestehen zu können. Und das wenige grüne Erz, was unser Volk noch besitzt, wird kaum für ein paar Speerspitzen reichen. Sandrobal, nachdem die Lieferungen komplett sind, müssen wir aus den Werkzeugen der Minen so viele Waffen herstellen wie wir können“, wandte sie sich an den jungen Schmied des Dorfes. „Unterweise einige Männer in deiner Kunst, du wirst ihre Hilfe sicher gut gebrauchen können. Ein paar Werkzeuge behaltet allerdings übrig, sie könnten uns vielleicht auch später noch von Nutzen sein. Nehmt zunächst das Metall, das wir nach unserem Weggang aus dem Dorf nicht mehr benötigen. Sucht jede Hütte ab. Vielleicht findet sich auch in den verfallenen Hütten unserer Ahnen noch etwas davon. Wir benötigen vor allem Schwerter und Pfeilspitzen. Sollten wir dann noch genug übrig haben dachte ich daran, dass wir wenigstens für ein paar unserer Kämpfer Rüstungen herstellen, ähnlich wie die der Syloks, wenn ihr Metall auch mehr Schutz bietet als unseres. Vielleicht hilft es ein wenig, wenn wir die Platten auf einer dicken Schicht Leder befestigen“.


    Sandrobal nickte und ein paar der anderen Männer, unter ihnen Adlan, versprachen ihm dabei zu helfen.


    „Zu dumm, dass die Minen für unser Metall irgendwo oben in den Bergen liegen und wir schon seit Generationen nicht mehr wissen, wo“, bemerkte der weise Latuk. „Das wenige was wir noch besitzen, wird wohl kaum ausreichen, um für jeden unserer Männer eine Waffe herzustellen. Und die, die Molek und die anderen Aufständischen damals hergestellt hatten, haben die Syloks wohlweislich mitgenommen“.


    „Und genau das ist es!“, rief Daidira plötzlich und ließ sich zu ihrem ersten Emotionsausbruch seit ihrer Rückkehr ins Dorf hinreißen, indem sie von ihrem Stuhl aufsprang und laut in die Hände klatschte, was ihr große Augen und fragende Blicke der Anwesenden einbrachte.


    „Was meinst du damit?“, wollte Adlan von ihr wissen. Er kannte ihre unglaublichen Einfälle nur zu gut und ahnte bereits, dass jetzt etwas ganz besonderes folgen würde.


    „Ganz einfach“, meinte Daidira, wobei ihre Stimme wieder ihren ursprünglichen Klang annahm. Bereits seit dem Tag als sie zum ersten Mal Abbadams Geschichte über sein Leben als Gefangener bei den Syloks gehört hatte, hatte sie einen verwegenen Plan gefasst und sie war nun fest dazu entschlossen ihn zu versuchen, wenn ihnen auch nicht viel Zeit für seine Verwirklichung bleiben und ein Scheitern ihre Position möglicherweise deutlich schwächen würde. Doch durch Abbadams Erklärungen und ihre eigenen Beobachtungen in der Schmiede am Ufer des Flusses glaubte sie genug zu wissen, damit ihr Vorhaben zum Erfolg führen würde. „Wir schmelzen uns unser eigenes blaues Metall selbst“. Ihre zu einer Faust geballte rechte Hand traf mit einem dumpfen Schlag auf die hölzerne Tischplatte und verlieh der Entschlossenheit ihrer Worte deutlich Nachdruck. Fassungsloses Staunen war die Reaktion der Männer. „Es ist doch offensichtlich, dass die Syloks unser Erz zur Herstellung ihrer Waffen und ihrer Rüstungen benötigen“, erklärte Daidira ihnen, worauf ein vielfaches, wenn auch zögerndes, Kopfnicken folgte. „Wenn es uns also gelingt, das rote Metall aus den grünen Steinen zu schmelzen, müssten wir doch das gleiche auch mit dem Erz für die Syloks tun können“, fuhr sie fort. „Das Feuer hierfür muss nur heißer sein, da es, wie ich glaube, erst bei größerer Hitze anfängt zu schmelzen. Wir müssten also einen größeren und besseren Ofen bauen als die, die wir früher besaßen, einen, in dem das Feuer besser brennen kann“.


    „Dein Vorschlag ist gut, meinte Aristoward der Zimmermann sichtlich beeindruckt und in seinem wachen Geist nahm ein solcher Schmelzofen bereits erste Formen an. „Aber wie können wir das Feuer heiß genug machen?“


    „Ich zeige es euch“, antwortete die junge Frau. Sie stand auf und ging zu dem Herdfeuer, auf dem Lataia gerade aus Mehl und Wasser zubereitete Brotfladen für die Versammelten buk. Sie nahm einen glühenden Holzscheit aus dem Feuer und kehrte damit zu den Wartenden zurück. „Seht her“, sagte sie und hielt das dunkelrot glühende Stück Holz für alle gut sichtbar in die Höhe. Dann blies sie fest dagegen und in dem Luftstrom leuchtete die Glut hell auf. „Seht ihr? Wenn man gegen die Glut bläst, leuchtet sie heller und sie strahlt mehr Wärme ab. Wenn es uns gelingen würde einem großen Feuer mehr Luft zuzuführen, würde es sehr viel heißer brennen und wir könnten vielleicht das Erz der Syloks in ihm schmelzen“.


    „Es ist mir, wie allen anderen hier auch, bekannt, dass ein Feuer heller und heißer brennt, wenn man hinein bläst“, entgegnete Sandrobal und er wirkte fast ein wenig gekränkt dabei. Schließlich kannte er sich als Schmied des Dorfes mit Feuer bestens aus. „Doch wie sollen wir das bei einem Schmelzofen bewerkstelligen?“


    „Wir bauen einen Blasebalg, der die Glut mit Luft versorgt“, gab Daidira zurück. „Baut mir einen Ofen nach meinen Vorstellungen und ich zeige euch was ich meine“.


    Die Angesprochenen zeigten ihr Einverständnis mit einem respektvollen Nicken, auch wenn sie sich nicht vorzustellen vermochten, wie solch ein Blasebalg wohl aussehen könnte.


    „Gut“, meinte Daidira zufrieden. „Solange wir den Ofen noch nicht in Betrieb nehmen können, schmelzen wir unser rotes Metall noch in unserem alten, der meines Wissens noch immer in der Schmiede unter einem Haufen Schutt und Abfall existiert“. Adlan hatte es ihr bereits gesagt, und Sandrobals Nicken bestätigte es ihr nun noch einmal. „Sandrobal, sorge bitte dafür, dass ihr so schnell wie möglich damit beginnen könnt, wir brauchen die Waffen besser heute als morgen. Sobald ihr die ersten hergestellt habt, beginnen wir mit dem Kampfübungen. Die Arbeitsgruppen sollen sich tageweise abwechseln. Die anderen Männer werden in der Zwischenzeit in den Minen die noch benötigten Steine für die nächsten Transporte schlagen. Arbeitet auch an den Tagen, in denen ihr normalerweise nicht in die Minen geht und an den Abenden solange ihr Licht habt. Auch die jüngeren Männer, die bisher noch nicht in den Minen arbeiten mussten, sollen euch helfen. Für ein paar Tagesumläufe werden sie schon durchhalten, denke ich. Auch so werden wir es wohl bis zum nächsten Übergabetermin und bis zu dem Tag unseres Aufbruchs nicht schaffen, aber dieses Risiko müssen wir eingehen. Nehmt euch nur die vielversprechendsten Erzadern vor und lasst den Schutt in den Gängen liegen, solange er die Wendlokkarren nicht behindert. Ihr braucht keine Rücksicht zu nehmen. Mischt, wenn es sein muss, unter ein paar der Karren für die zweite Lieferung schlechteres Gestein, was ihr sonst aussortieren würdet. Ich hoffe, dass die Syloks diesen Schwindel nicht gleich am Übergabeplatz bemerken und sofort einen Erkundungstrupp zu uns schicken“.


    Damit waren die Männer einverstanden.


    „Wie willst du gegen einen so mächtigen Feind wie die Syloks vorgehen?“, wollte Rolan als nächstes von Daidira wissen. „Selbst mit unseren neuen Waffen wird es für uns sicher mehr als schwer sein, gegen sie zu bestehen“.


    „Wie ich bereits zu unserem versammelten Volk gesagt habe, will ich zuerst die gefangenen Mundjaj aus ihrem Lager befreien. Da sie für sie arbeiten und bei ihnen leben, kennen sie vielleicht eine Möglichkeit, wie wir unsere Feinde mit möglichst geringen Verlusten besiegen können“. Ihre Furcht, dass in diesem Moment, wie bereits am Abend ihrer Wiederkehr, jemand sagen könnte, sie müsse es doch selbst wissen, da die Götter sie ja in der Jenseitigen Welt mit ihrer Weisheit gesegnet hatten, war zu ihrer großen Erleichterung unbegründet.


    „Aber wie willst du unsere Männer aus ihren Händen befreien?“, wollte ein anderer Gruppenführer von ihr wissen. „Sie werden sicher gut bewacht“.


    „Dazu habe ich bereits einen Plan. Doch ich werde ihn erst den Kriegern, die mich begleiten werden, sagen, wenn wir in der Nähe ihres Dorfes sind. Ich benötige etwa fünf Hände voll Männer, mehr nicht. Wer von euch will mich mit seinen Kriegern begleiten?“


    Das sie die Männer des Dorfes, die bisher nichts anderes als Minenarbeiter gewesen waren, schon bereits lange vor Beginn der unvermeidlichen Kämpfe als Krieger bezeichnete, war eine geschickte Wendung, die der Dorfältesten nicht entging. Zufrieden nickte sie in sich hinein. Sie hatte bisher noch nicht ein Wort zu dem Gespräch beigetragen, und sie wusste, dass dies auch bis zu dessen Ende so bleiben würde. Fast hatte sie den Eindruck als habe man ihre Anwesenheit völlig vergessen. Doch sie grämte sich nicht darüber oder neidete gar Daidira ihren Erfolg, im Gegenteil. Und zu ihrer großen Freude hoben alle Gruppenführer die Hand als Zeichen ihres Einverständnisses, sogar Retok, dessen Gesicht dabei jedoch wie versteinert blieb. Auch Adlan hatte seine Hand gehoben, doch er kaute nachdenklich dabei auf seiner Unterlippe herum; wusste er doch nur zu genau, dass seine Freundin seinen Wunsch erneut ablehnen würde.


    „Eure Bereitschaft mit zu folgen ehrt euch selbst mehr als mich“, sagte Daidira voller Stolz. „Maloy, willst du mich mit deinen Männern begleiten? Und Sandrobal, es würde mich freuen, wenn ich auch dich mit deinen Kriegern an meiner Seite wüsste. Während das Dorf in die Berge zieht, kannst du sowieso keine Waffen herstellen, und für die Zeit, die unser Volk ohne uns in seiner neuen Heimat verbringt, müssen deine Gehilfen ohne dich auskommen. Zeige ihnen in den nächsten Tagen so viel wie möglich von deiner Kunst. Der alte Epomont wird ihnen später sicher gerne mit guten Ratschlägen zur Seite stehen“.


    „Das werde ich“, entgegnete der Mann mit einer leichten Verbeugung und auch Maloy erklärte noch einmal, dass er und seine Männer ihr folgen werden.


    Daidira hatte bewusst einen der älteren, erfahrenen Männer gewählt, sowie einen Mann ihres Alters, dessen Loyalität ihr gegenüber sie sich sicher sein konnte. Die anderen Gruppenführer respektierten ihre Entscheidung, wussten sie doch nur zu genau, dass andere, genauso wichtige Aufgaben auf sie warteten und dass sie noch genug Gelegenheit bekommen würden, ihren Mut und ihre Tapferkeit im Kampf zu beweisen; sie hofften es wenigstens. Retok hingegen quittierte die Entscheidung der jungen Frau mit einem hämischen Auflachen, was von den anderen jedoch wohlweislich überhört wurde.


    Und noch ein Mann war mit der Wahl der Stammesführerin nicht einverstanden. Als er hörte, dass sie ausgerechnet Sandrobal ausgewählt hatte, war es ihm als habe man ihm das Herz aus der Brust gerissen. Er verstand sie nicht. „Wieso ausgerechnet er? Sie muss doch wissen, dass seine Arbeit in den kommenden Monatsumläufen unersetzbar sein wird. Niemand im Dorf versteht sich auf die Schmiedekunst so gut wie er“. Doch das war nicht der einzige Grund, warum Adlan sich sorgte. „Weiß sie nicht, mit welchen Augen er sie manchmal ansieht, oder will sie es einfach nicht sehen?“, fragte er sich. „Oder nimmt sie ihn gerade deswegen mit? Wie kann sie mir nur so etwas antun, gerade nach dem, was vor zwei Nächten zwischen uns geschehen ist?“ Zorn und Enttäuschung stiegen in ihm auf, doch er versuchte es so gut wie möglich vor den anderen zu verbergen. Er würde sie später dafür zur Rede stellen, nahm er sich vor.


    „Dann ist es abgemacht“, erklärte Daidira. „Wenn es den Göttern gefällt, werden wir mit den befreiten Mundjaj dem Dorf hinauf in die Berge folgen. Dort werden wir uns zunächst vor unseren aufgebrachten Feinden verstecken, uns weiter auf den Kampf vorbereiten und beratschlagen, wie wir weiter vorgehen wollen. Von nun an werden wir uns bis auf weiteres an jedem Morgen hier treffen und uns beraten. Und ich möchte, dass von der kommenden Nacht an Wachen rund um das Dorf postiert werden. Man kann nie wissen. Außerdem ist es eine gute Gelegenheit für unsere Männer dies zu erlernen, denn unachtsame Wachen könnten uns in späteren Tagen noch in große Schwierigkeiten bringen“. Zufrieden nahm sie das Einverständnis ihrer Männer zur Kenntnis. Der Gedanke, Wachposten aufstellen zu lassen, war ihr gerade erst in diesem Moment gekommen. Doch ihre Sorge galt weniger einer Gefahr von außen als vielmehr von innerhalb des Dorfes. Doch sie zog es vor, diese Kleinigkeit lieber nicht laut auszusprechen. „Nun sollten wir zunächst etwas essen und uns dann an die Arbeit machen“, meinte sie stattdessen.


    Das Daidira Adlan bei ihren zuletzt gesprochenen Worten keines Blickes würdigte, machte ihn nur noch wütender. Am liebsten wäre er aufgestanden und hinausgerannt. Lataia, die mit einem großen Stapel duftender, noch warmer Fladenbrote an den Tisch herantrat, brachte ihn jedoch von diesem Vorhaben ab. Er nahm eines der Brote und biss so fest hinein als sei es ein zähes Stück Felsenspringerfleisch. Als sie gegessen hatten, verwickelte Aristoward ihn in ein Gespräch und ihm blieb nichts weiter übrig, als ihm kurz darauf nach draußen zu folgen. Viel Arbeit lag vor ihnen und sie hatten keine Zeit zu verlieren. So verwandelte sich seine Enttäuschung und seine Eifersucht in einen Arbeitseifer, der jedem der anderen Männer zum Vorbild gereichte. Seine Aussprache mit Daidira würde wohl noch ein wenig warten müssen.


    


    Bereits am nächsten Tag wurde in Sandrobals Schmiede mit dem Bau des neuen Schmelzofens begonnen und Daidira erklärte ihnen wie man mit zwei großen, mit Wendlokhäuten bespannten Blasebälgen der Glut genügend Luft zuführte, damit sie genug Hitze entwickelte, um in ihr sogar die erzhaltigen Steine der Syloks schmelzen zu können. Da sie jedoch nicht wusste wo man in unmittelbarer Nähe des Tales die von Abbadam beschriebenen schwarzen Steine finden konnte, die die Syloks in die Feuer legten, würden sie es wohl mit einem Gemisch aus Holz und Wendlokdung versuchen müssen. In der darauf folgenden Nacht flehte sie zusammen mit der Dorfältesten um den Beistand der Götter, dass ihr Vorhaben gelingen möge. Bald würde man einen ersten Versuch wagen können von dem so vieles abhängen würde. Die Tage verbrachte sie, so oft es ging, in Aristowards Werkstatt und half dem Zimmermann bei dem Bau der Blasebälge.


    In der Zwischenzeit gingen im Dorf die Vorbereitungen für einen baldigen Aufbruch in die für sie unbekannten Abenjyberge und für die Befreiung der Gefangenen weiter. Unter Sandrobals Hammerschlägen hatten bereits die ersten Speerspitzen und Schwerter aus dem roten Metall Formen angenommen und die Zugführer begannen unter Daidiras Aufsicht mit der Ausbildung der Männer, während der Rest von ihnen mit Feuereifer in den Minen schuftete. Die meisten Mundjajmänner hatten außer einem Hammer und einem Meißel in den Minen noch nie ein größeres Werkzeug oder gar eine Waffe in Händen gehalten. Und schon bald zeigte sich, dass besonders die Älteren, die der Zeit der jugendlichen Spiele und Wettkämpfe bereits lange entwachsen waren, einen weiten Weg zu gehen hatten, bis sie auch nur wenigstens ansatzweise in einem Kampf gegen einen so mächtigen Gegner wie die Syloks würden bestehen können. Daidira beobachtete ihre Übungen voll gemischter Gefühle, und als sich die gewünschten Verbesserungen nicht schon bald einstellten, überkamen sie große Zweifel, ob sie wohl jemals Krieger und Kämpfer aus ihnen würde machen können. „Ich wollte Abbadam wäre hier und würde sie unterweisen“, raunte sie eines frühen Morgens ein wenig mutlos der Dorfältesten zu, die sich ihren Stuhl an den Rand des Dorfplatzes hatte bringen lassen und nun gemeinsam mit der Stammesführerin die Schwertübungen und Speerwürfe der Männer in Augenschein nahm.


    „Du musst ihnen ein wenig Zeit lassen“, versuchte die Alte sie zu beruhigen. „Vermag denn ein Schmied von Anfang an ein Stück Metall so zu formen, dass ein Werkzeug oder der Nasenring eines Wendlok daraus wird? Selbst Sandrobal hatte einige Fehlversuche nötig, bis er das erste Schwert geschmiedet hatte, das auch wie ein Schwert aussah und wie ein solches zu gebrauchen war“.


    „Du hast wie immer Recht“, antwortete die junge Frau und ihr Körper straffte sich wieder ein wenig. Sie holte ein paarmal tief Luft bevor sie weiterredete. „Aber wir haben nicht mehr viel Zeit. In nicht viel mehr als einem halben Monatsumlauf müssen wir aufbrechen, denn schon bald darauf ist die Lieferung des Erzes und des Teils unserer Ernte fällig“.


    „Aber noch ist Zeit, Daidira“, entgegnete die Dorfälteste milde lächelnd. „Und du siehst, wie sehr die Männer sich bemühen. Ein paar Tage noch und du wirst sie nicht mehr wiedererkennen“.


    Ihre letzten Worte hatte die junge Frau bereits nicht mehr gehört, denn sie war auf dem Weg zu ihren Männern. „Nein, Lordak!“, rief sie. „Du musst den Speer weiter hinten nehmen, dann fliegt er weiter. Komm, ich zeige es dir noch einmal“.


    „Daidira, Daidira“, dachte die Alte kopfschüttelnd, während sie ihren perfekten Wurf beobachtete. „Was wärst du für ein Krieger, wenn du nur als Mann geboren wärst“.


    


    Am Morgen des folgenden Tages war es schließlich soweit. Der neue Schmelzofen war fertig und das Feuer in seinem Inneren konnte zum ersten Mal entzündet werden. Vorher hatte man ein paar viel versprechende Erzklumpen in und auf das Gemisch aus Holz und Wendlokdung gelegt. Es würde eine Weile dauern bis das Feuer genügend Hitze entwickelt haben würde, doch die beiden Blasebälge, die jeweils von zwei Mann bedient wurden, fachten die Glut unermüdlich an. Fast das ganze Dorf hatte seine Vorbereitungen unterbrochen und sich vor den weit geöffneten Toren von Sandrobals Schmiede versammelt.


    Unter gespanntem Schweigen warteten sie, ob es ihnen tatsächlich gelingen würde, dieses ihnen bisher unbekannte Metall aus den Steinen zu schmelzen, die seit jeher tagein, tagaus ihr Leben bestimmt hatten. Einzig Sandrobals Stimme war zu hören, die dunkel und laut aus seinem breiten, vor Schweiß glänzenden Brustkorb drang und ab und zu den Männern an den Blasebälgen Anweisungen zurief, während er sich immer wieder vor die kleine Öffnung des Ofens kniete und die Glut in Augenschein nahm. Der Boden des Ofens war mit glatten Steinen ausgelegt, die in seiner Mitte nach unten hin spitz zusammenliefen, sodass sie eine schmale, schräg angelegte Rinne bildeten, durch die sich das geschmolzene Metall in einer mit Sand gefüllten Grube sammeln sollte.


    Die Zeit verging, doch nichts geschah. Daidira trat näher an den Ofen heran und tauschte nervöse Blicke mit seinem hell leuchtenden Inneren und den dunklen Augen Sandrobals. Sie konnte es nicht verstehen. Dieser Ofen sah doch genau so aus wie der, den sie in der Schmiede im Tal der Syloks gesehen hatte. Oder hatte sie im schwachen Licht der Dunkelheit etwas übersehen, von dem jetzt Erfolg oder Misserfolg abhängen würde? Aber das konnte nicht sein, Abbadam hatte ihr doch mehr als einmal erklärt, wie so ein Ofen gebaut wurde und wie er funktionierte. Schweiß trat ihr auf die Stirn und er wurde nicht allein von der großen Hitze hervorgerufen, die der knapp mannshohe, aus dunklen Bruchsteinen gemauerte und mit Lehm verkleidete Turm vor ihr ausstrahlte. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Immer wieder fragte sie sich, wie das Volk wohl auf ein Scheitern ihres Vorhabens reagieren würde. Wieder wanderte ihr Blick zu der Sandgrube zu ihren Füßen, doch noch immer bahnte sich keine glühende Flüssigkeit ihren Weg ins Freie, von der nur sie selbst wusste, wie die Syloks sie nannten wenn sie erkaltet war. Sie glaubte die Blicke der wartenden Menge in ihrem Rücken förmlich spüren zu können. „Ihr Götter, wenn wirklich ich es bin, die dieses Volk in seine Freiheit führen soll, dann lasst mich jetzt nicht allein“, flehte sie. Ihre Hände vor ihrem Körper ballten sich für die hinter ihr Stehenden unsichtbar zu Fäusten und verrieten ihre Nervosität, doch sie hatte sich schnell wieder unter Kontrolle und verschränkte ihre Arme scheinbar gelassen wartend vor ihrer Brust. Sie musste den Anschein erwecken als sei sie sich ihrer Sache völlig sicher. Sie warf einen verstohlenen Blick auf Sandrobal an ihrer Seite, doch sie vermochte nicht zu erkennen ob er ihren Moment der Schwäche bemerkt hatte. Falls es der Fall gewesen sein sollte, ließ er es sich jedoch nicht anmerken. Sie wies die Männer an den Blasebälgen an, noch mehr Luft unter die Glut zu pressen. Zwei weitere Männer sprangen auf ein Handzeichen Aristowards hinzu und halfen ihnen. Immer und immer wieder hoben und senkten sich die wendlokhautbespannten Bälge, und die Luft, die fauchend aus ihren hölzernen, mit Metall beschlagenen Öffnungen strömte, ließ jedes Mal das Innere des Ofens hell aufleuchten und glühende Funken aus seinem schmalen Rauchabzug stieben. Doch noch immer geschah nichts. Daidira spürte, dass die Menge allmählich unruhig zu werden begann. Aus zuerst nur vereinzelten Stimmen wurde ein leises Gemurmel, und dieses leise Gemurmel begann sich langsam aber unaufhörlich in einen erregten Tumult zu steigern. Gerade in dem Moment als sie ihre Hände erheben und sich mit Worten der Entschuldigung zu der aufgebrachten Menge umdrehen wollte, hörte sie plötzlich Sandrobal laut aufschreien. Ihr Kopf wirbelte zu dem jungen Mann herum, der sich neben ihr vor der Sandgrube auf die Knie fallen ließ.


    „Es funktioniert!“, rief er außer sich vor Freude. „Sieh nur!“


    Mit ungläubigem Staunen ließ sich Daidira ebenfalls auf die Knie sinken und ihr Blick folgte Sandrobals ausgestrecktem Finger, während die Menge von seinem Schrei aufgeschreckt näherrückte. Alle wollten sehen, was er gemeint hatte. Jemand stieß in seiner Aufregung sogar gegen Daidiras Rücken, sodass sie fast gegen die glühend heißen Steine des Ofens geprallt wäre. Sie konnte Adlans wütende Stimme hören, der ein paar seiner Männer anwies, die Menge zurück zu halten. Doch sie achtete nicht weiter darauf. Dafür war sie viel zu aufgeregt. Und als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, erkannte sie plötzlich, was der Grund für Sandrobals Jubel gewesen war. Am unteren Rand des Ofens trat ganz langsam eine rot glühende Flüssigkeit hervor und begann sich ihren heißen Weg durch den dampfenden Sand zu bahnen. Und es wurde immer mehr. Anstatt, so gerne sie es auch getan hätte, vor Freude laut aufzuschreien, nickte Daidira nur mit unbewegter Miene mit dem Kopf. Doch innerlich vermochte sie ihr Glück kaum zu fassen. Sie schloss für einen Moment die Augen und schickte ein Dankgebet an die Götter. Dann stand sie auf, atmete einmal tief durch und drehte sich mit nach außen hin gelassenem Gesicht der Menge zu. „Volk der Mundjaj!“, rief sie und erhob ihre Hände. „Die Götter sind mit uns, denn mit ihrer Hilfe ist es uns heute gelungen, das herzustellen, was die Syloks so mächtig macht. Endlich haben wir unser eigenes Eisen“.


    „Eisen!“, riefen zuerst einige der Männer, die bald in den Kampf ziehen würden, das neue Wort, und es wurde von den anderen aufgenommen. Auch sie riefen es immer wieder und immer lauter. Diese neue Errungenschaft sollte das Symbol ihres Widerstandes werden, denn jetzt glaubten auch die letzten, dass ihnen der Sieg über dieses so mächtige Volk mit Hilfe ihrer neuen Anführerin tatsächlich gelingen könnte.


    Die bei diesem ersten Versuch gewonnene Menge des neuen Metalls war jedoch noch sehr gering und nach dem Erkalten von dunkler Farbe, da es von vielen Verunreinigungen durchzogen war. Darüber hinaus war es sehr spröde, beinahe schwammig. Als Sandrobal unter den gebannten Blicken der Menge das erkaltete Stück vom Sand befreite und in seinem Schmiedefeuer erneut zum Glühen brachte, um aus ihm eine Speerspitze zu schmieden, erkannten sie schnell, dass sie trotz ihres Erfolges noch nicht am Ziel waren, denn als er sie mit seinem Hammer weiter in die Länge formen wollte, brach sie entzwei. Im ersten Moment war die Enttäuschung unter den Zuschauern groß, doch schnell war die richtige Lösung des Problems erkannt. Daidira besann sich auf die Unterweisungen ihres alten Lehrmeisters, bei denen er zu ihr gesagt hatte, dass man das herausgeschmolzene Eisen noch viele Male in einer flachen Schale auf dem Schmiedefeuer verflüssigen müsse, bis alle Verunreinigungen verbrannt seien und es seine gewünschte Härte erreiche. Schon bald machte der gewonnene Klumpen Metall einen, wenn auch kleineren, aber sehr viel reineren Eindruck, und tatsächlich gelang es dem Schmied aus ihm eine funktionstüchtige Spitze herzustellen.


    Schon bald wurde der Brennofen wieder beschickt. Und noch während der zweite Eisenklumpen wieder und wieder auf dem Schiedefeuer verflüssigt wurde, war er bereits ein weiteres Mal in Betrieb. Schon innerhalb eines Tagesumlaufes hatten sie genug Eisen gewonnen, um daraus ein Schwert schmieden zu können.


    Am Morgen des folgenden Tages war die neue Waffe fertig. Nun galt es herauszufinden, ob die auf einem Stein messerscharf geschliffene Klinge auch hielt was sie versprach. Sandrobal wollte sie hierfür Daidira übergeben, da er keinen Moment daran zweifelte, dass sie dazu in der Lage sei mit ihr umzugehen. Doch die junge Frau lehnte ab. Sie meinte, dass es einzig seinem außerordentlichen Geschick zu verdanken sei, dass sie nun dieses erste eiserne Schwert in ihren Händen halten konnten, und nur ihm gebühre somit die Ehre, damit die ersten Schläge auszuführen. Voller Dankbarkeit nahm der junge Mann das Schwert wieder in seine Hände und die Menge bildete einen großen Kreis um ihn. Jeder wollte zusehen. Eine auf ein Stück Holz gelegte Kuskowurzel durchtrennte es mit Leichtigkeit, was das Volk jedoch noch nicht all zu sehr zu überzeugen vermochte, denn das hätte eine der Klingen aus dem roten Metall auch zu tun vermocht. Als nächstes wurde ein breites Holzscheit aufgestellt. Die knapp armlange Waffe durchschnitt auch es ohne Mühe und Sandrobals Daumen vermochte auf ihr keine auch noch so kleine Kerbe zu erfühlen, was bei den Anwesenden bereits großes Staunen hervorrief. Als nächstes rief Sandrobal einen seiner Männer in das Innere des Kreises. Er hielt eines der rötlichen Schwerter in seinen Händen. Der junge Schmied wies den Mann an, mit seiner Waffe zunächst ein paar Schläge gegen ihn zu führen. Er tat es und Sandrobal parierte sie mit einer nicht nur die jungen Mädchen beeindruckenden Leichtigkeit und Behändigkeit. Jedes Mal wenn die rötliche Klinge auf das blankpolierte Eisen traf, erzeugte sie bei ihm einen hellen singenden Klang, während sie selbst sich stumpf und dumpf anzuhören schien. Und das neue Schwert brach nicht. Im Gegenteil; während die rötliche Klinge durch die Schläge immer deutlicher sichtbare Kerben davontrug, blieb Sandrobals Klinge völlig unversehrt. Nach einem kurzen Gefecht wies er seinen Gegner an, sein Schwert mit ausgestreckten Armen und nach oben gerichteter Klinge vor seinen Körper zu halten. Dann holte der junge Schmied zu einem mächtigen Schlag aus und das in Altairas Strahlen grell aufblitzende Eisen durchschnitt die Waffe des anderen in der Mitte, sodass seine Spitze in hohem Bogen durch die Luft flog und vor den Füßen der erstarrten Menge liegenblieb. Es dauerte ein paar Wimpernschläge, bis sie verstanden hatten was da eben vor sich gegangen war. Dann ertönte ein ohrenbetäubender Jubel. „Eisen!“, riefen die Mundjaj und „Träumerin, du hast uns das Eisen gegeben, nun werden wir unter deiner Führung auch unsere Feinde besiegen!“


    Die Angesprochene hatte den Geschehnissen bisher schweigend und wie immer mit vor ihrer Brust verschränkten Armen beigewohnt. Doch nun wäre sie am liebsten auf die Knie gesunken und hätte geweint, hätte all ihre Freude und ihre unbeschreibliche Erleichterung so gerne aus sich herausgeschrien. Doch sie wusste, sie durfte es nicht. Sie wusste, dass sie erst weinen durfte wenn sie, wie in den Tagen zuvor, spät in der Nacht in der eigens für sie in aller Eile hergerichteten Hütte auf ihren Schlaffellen liegen würde. Mutter Donona hatte ihr als neuer Stammesführerin kurz nach ihrer Rückkehr ins Dorf vor der versammelten Menge ihre eigene Hütte angeboten, doch Daidira hatte dies entschieden abgelehnt. Sie hatte entgegnet, dass sie sich ihr Anrecht auf eine Hütte des Stammesführers erst noch verdienen müsse. Sie habe kein Recht darauf, einer Frau, die sich in ihrem Leben so um ihr Volk verdient gemacht habe, das Dach über dem Kopf zu nehmen. Nicht nur Mutter Donna hatte die junge Frau daraufhin für ihre weisen Worte gelobt.


    Daidira hatte sich in den vergangenen Nächten einsam und verlassen gefühlt. Wie sehr hätte sie jemanden gebraucht, mit dem sie hätte reden können oder der sie gewärmt hätte, wo sie unter ihren dicken Schlaffellen doch so sehr fror. Doch der einzige Mann, der dies hätte tun können, war nicht zu ihr gekommen, und auch tagsüber sah sie ihn kaum. Ihre Hand tastete nach seiner, doch sie griff ins Leere. Sie suchte ihn mit ihren Augen, bis sie enttäuscht feststellen musste, dass er zwischen den jungen Männern auf der anderen Seite des Kreises stand. Sie fragte sich, ob das, was sie und er ein paar Nächte zuvor getan hatten, wohl falsch gewesen sein konnte. Doch sie vermochte nicht zu erkennen warum, denn noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas Schöneres erlebt, und er hatte das gleiche zu ihr gesagt. Plötzlich drangen wieder die Jubelrufe der Menge durch ihre Ohren in ihr Bewusstsein und sie fand sich auf dem Dorfplatz wieder, wo Sandrobal allen soeben bewiesen hatte, dass sie nun den Kampf gegen die Syloks würden aufnehmen können. Nach einem kurzen Moment der Unsicherheit fasste sie sich wieder und schritt in das Innere des Kreises, um sich von den Männern ihre Waffen geben zu lassen. Sie hob beide Schwerter in die Höhe, und je höher sie sie hielt, desto lauter schien der Jubel anzuschwellen. „Diese beiden Schwerter sollen für uns und für die, die nach uns kommen werden, immer ein Zeichen des Kampfes gegen die Unterdrückung sein!“, rief sie so laut, dass sie trotz des Lärms jeder verstehen konnte. „Von nun an soll jede Dorfälteste sie für ihr Volk aufbewahren und es stets daran erinnern, dass es sich lohnt, für seine Freiheit zu kämpfen!“


    Mit diesen Worten übergab sie die beiden Schwerter Mutter Dononas zitternden Händen. Dann erinnerte sie sie Menge daran, dass für zu langen Jubel nun die Zeit fehle, denn noch gäbe es bis zum baldigen Aufbruch und bis das lang ersehnte Ziel endlich erreicht sei viel zu tun. Daraufhin besann sich die Menge wieder ihrer Aufgaben und teilte sich in einzelne Gruppen, um mit noch größerer Entschlossenheit wieder den ihnen übertragenen Aufgaben nachzugehen, während Daidira ihre Gruppenführer zu ihrer täglichen Besprechung in Mutter Dononas Hütte zusammenrief.


    


    Innerhalb der nächsten beiden Tage entstanden zwei weitere Schmelzöfen, größer und leichter zu bedienen als der erste. Sandrobal und seine Helfer arbeiteten Tag und Nacht und gönnten sich nur selten eine Pause, in denen andere Männer ihre Plätze einnahmen. Sie mussten versuchen in der kurzen Zeit, die ihnen noch verblieb, so viel Eisen wie möglich aus dem Erz der Syloks zu gewinnen. Daidira ließ hierfür ohne zu zögern aus der nächsten Lieferung die vielversprechendsten Stücke aussortieren und zu der Schmiede fahren, während andere Gruppen aus den ergiebigsten Adern im Berg weitere Steine brachen. Sie wollte, dass wenigstens jeder Krieger, der sie zu der Befreiung der Gefangenen in die Berge begleiten würde, ein neues Schwert besitzen sollte, obwohl sie wusste, dass sie ihnen wahrscheinlich nicht helfen würden. Im Gegenteil, sie würden sie bei ihrem Vorhaben vielleicht sogar behindern, und zu einem offenen Kampf gegen ihre Feinde durfte es zu diesem Zeitpunkt noch nicht kommen. Doch das durch den Besitz eines Schwertes neue Gefühl der Sicherheit würde bei ihren Männern diesen Nachteil mehr als aufwiegen. Und Daidira wusste, dass wenn, dann alle von ihnen ein solches Schwert erhalten mussten, denn das letzte, was sie bei ihrem tollkühnen Vorhaben gebrauchen konnte war Neid und Missgunst unter ihren eigenen Kriegern. Die meisten Männer jedoch, die nicht zu Sandrobals und Maloys Gruppen gehörten, würden sich wohl noch etwas gedulden müssen bis auch sie ihre eigenen Waffen in ihren Händen halten würden, wenn es ihnen auch sicher mehr als schwerfallen würde. Die Eisenklumpen, aus denen Sandrobal und seine Helfer bis zum Tag ihres Aufbruchs noch keine Waffen würden herstellen können, sollten auf Wendlokkarren geladen und mit in die Berge genommen werden. Wenn die Götter es wollen, wird bis zu einem Kampf gegen den Feind dann noch genügend Zeit sein, um aus ihnen noch viele Schwerter, Helme und Rüstungen herzustellen, sagten die Dörfler sich.


    


    So war das Dorf erfüllt von emsiger Betriebsamkeit und der Tag des Aufbruchs rückte näher und näher. Daidira schien in diesen Tagen überall zu sein. Bald gab sie hier einer Familie beim Packen Anweisungen und erklärte ihnen, was sie mitnehmen durften und was sie vielleicht für immer würden zurücklassen müssen, denn sie mussten sich auf das beschränken, was sie für die nächsten Monatsumläufe unbedingt zum Leben benötigen würden. Die wenigen Wendlokkarren würden schnell gefüllt sein und ein paar von ihnen sollten das schwere Eisen und die überlebensnotwendige Ernte transportieren. Die junge Stammesführerin befürchtete, dass so viele Dinge, die in langer harter Arbeit entstanden und oft von einer Generation an die nächste weitergegeben worden waren, vielleicht bald nur noch in der Erinnerung ihrer ehemaligen Besitzer existieren würden, denn die Reaktion der Syloks auf das verlassene Dorf war nur schwer einzuschätzen. Aber sie hegte mehr als nur eine dunkle Ahnung, dass sie es wohl kaum unversehrt lassen würden. Daidira litt mit den Familien, doch alle waren sie, wenn auch teilweise erst nach einigem Zögern und unter gutem Zureden, bereit, dieses Opfer zu geben, und sie bewunderte sie dafür.


    Dann wieder wurde die junge Stammesführerin in der Schmiede, auf dem großen Dorfplatz, der sich mehr und mehr mit Hausrat und den gepackten Sachen füllte, die aus den Hütten zusammengetragen wurden, oder bei den Männern gesehen, die nun unweit des Dorfes auf den Talwiesen den Umgang mit ihren Waffen übten. Noch immer besaßen viel zu wenige von ihnen bereits eines der neuen Eisenschwerter oder Speere mit eisernen Spitzen, von den von Daidira angedachten Rüstungen einmal ganz abgesehen. Sie betete zu den Göttern, dass die Syloks ihnen genug Zeit lassen würden, um sich auf der Hochebene in den Bergen, unweit ihres Verstecks, weiter auf den unvermeidlichen Kampf vorzubereiten. So wie die junge Frau jedoch glaubte für einen Moment entbehrlich zu sein, was jedoch zu ihrem eigenen Bedauern viel zu selten der Fall war, gesellte sie sich zu den Männern, um ihren Körper und ihre Reflexe in Form zu halten, und sie wurde jedes Mal mit Jubelrufen begrüßt.


    


    Einer nach dem anderen zerrannen so Daidira die Tage zwischen den Fingern, wo es doch noch so viel zu tun gab. Und sie lag in ihren kurzen Nächten noch immer einsam auf ihren Schlaffellen und all die Ruhe und Würde, die während des Tages auf ihrem Gesicht und ihrem Körper lag, schien von ihr abzufallen wie die lederartigen Blätter der Gumbabäume während der trockensten Jahreszeit. Noch immer berührten ihre Hände nur in ihren Gedanken den Mann nach dem sie sich sehnte, mit dem sie ihre Ängste, Hoffnungen und Sorgen hätte teilen können, und ihre tränennassen Augen blickten verloren in das konturlose Dunkel ihres Schlafraumes. Obwohl sie ihn täglich während der morgendlichen Besprechungen in Mutter Dononas Hütte sah und auch später auf dem Übungsplatz oder in der Schmiede, wo er Sandrobal und seinen Männern zur Hand ging, wenn er nicht gerade in den Minen half, fand sie doch nie den passenden Moment, um mit ihm in Ruhe reden zu können. Und er wiederum schien keine Aussprache mit ihr suchen zu wollen. Sie war verwirrt und verletzt. Wieder und wieder stellte sie sich die Frage, ob das, was er zu ihr gesagt und sie gemeinsam getan hatten, wohl falsch gewesen sei. Wollte er sie nun plötzlich nicht mehr? Liebte er sie plötzlich nicht mehr? Aber warum? Die Stille der Nacht vermochte ihr keine Antwort auf diese Fragen zu geben. Doch wie in den Tagen, bevor sie zu Abbadam aufgebrochen war, spürte sie auch dieses Mal, dass sie handeln musste, sollte ihr Herz bei ihrem neuerlichen Gang in die Berge nicht in diesem Dorf zurückbleiben. Und dort würde es einsam sein, denn der Mann dem es gehörte, würde mit den anderen seines Volkes diesen Ort ebenfalls verlassen. Doch in das Herz und in die Gefühle Adlans vermochte sie sich auch in diesen Tagen nicht hinein zu versetzen, wie zu der Zeit, als sie noch nach ihrem eigenen Weg und nach ihrem eigenen Ich gesucht hatte.


    Obwohl sie darauf gewartet hatte, zuckte sie doch unwillkürlich zusammen, als sie eines späten Abends ein zaghaftes Klopfen an der Tür ihrer Hütte vernahm. Sie ließ einige Augenblicke verstreichen, bevor sie sich von ihren Schlaffellen erhob, den Riegel zur Seite schob und öffnete.


    „Lataia sagt, du hast mich rufen lassen?“, fragte eine Gestalt, deren Gesicht und Oberkörper im Dunkeln verborgen waren, während ihre Beine von dem Lichtschein des flackernden Herdfeuers im Inneren der Hütte erfasst wurden.


    „Ja, Adlan“, antwortet sie mit leiser Stimme. „Komm herein“.


    Er tat es und schloss schweigend die Tür. Für einen Augenblick überlegte er, ob er den Riegel vorschieben sollte, doch dann drehte er sich um und ging zu der jungen Frau, die nun wieder auf ihren Schlaffellen lag und ihn ansah. Dabei hatte sie ihren Kopf auf ihre rechte Hand gestützt, während ihre Linke auf ihrem Oberschenkel ruhte. Ihr Gesicht mit den großen schwarzen Augen wirkte ausdruckslos, was den jungen Mann noch mehr verunsicherte als er es bereits war. Er wäre froh gewesen, wenn er etwas aus ihm hätte herauslesen können, doch sie sah ihn einfach nur schweigend an. „Wie wunderschön sie ist“, dachte er wie schon so oft zuvor und ein warmes Gefühl durchströmte ihn. Unwillkürlich wurde er von ihrem Anblick in ihren Bann gezogen. Seine Augen wanderten von ihrem makellosen Gesicht ihren Körper hinab und was er sah, ließ sein Herz schneller schlagen. Wie immer trug sie ihre Haarmähne offen und sie fiel ihr in langen Strähnen wild und ungebändigt fast bis auf die anmutige Rundung ihrer Hüfte. Fast glaubte er einen Bantlan vor sich auf den Wendlokfellen liegen zu sehen, denn in ihrer wilden Anmut glich sie mehr einem Tier was jederzeit zum Sprung ansetzen konnte, als einer Frau. Ihr neues Schwert, das ihr fast bis an die Taille reichte, wenn sie es vor sich auf den Boden stellte, lehnte unweit ihres Schlaflagers an der Wand und unterstrich dieses Bild auf eindrucksvolle Weise. Sandrobal hatte es in zwei durcharbeiteten Nächten für sie hergestellt. Es war die schönste Waffe von allen, die er bisher angefertigt hatte. Sogar für ein paar Verzierungen auf ihrer Klinge hatte er Zeit gefunden und ihr kunstvoll gearbeiteter Griff, der in dem Kopf eines Bantlan endete, der weit sein Maul aufriss und seine Furcht erregenden Zähne zeigte, war mit dunkelbraunen Streifen besten Wendlokleders umwickelt. Es ist die Waffe, die eines Stammesführers würdig ist, hatte er zu ihr gesagt, als er sie ihr eines Morgens voller Stolz überreichte. Viele der Männer, die bereits ein Schwert von ihm bekommen hatten, hatten ihn in seinem Vorhaben bestärkt. Ihr, die ihnen das Eisen gebracht hatte, gebühre die beste Waffe, die er herzustellen vermochte, hatten sie zu ihm gesagt. Und Sandrobal, von Ehrgeiz und seiner unterdrückten Liebe zu dieser faszinierenden Frau angefeuert, hatte sich selbst übertroffen. Daidira hatte ihn zunächst zurechtweisen wollen, denn in der Zeit, die er für dieses Schwert gebraucht hatte, hätte er bequem drei andere herstellen können. Doch dann hatte sie erkannt, dass es besser sei, es einfach anzunehmen, als ein Geschenk von einem Freund und als Geste ihres Volkes, deren Bedeutung man nicht genug Hochachtung entgegenbringen konnte. Und der junge Schmied hatte Recht gehabt, sie würde diese Waffe benötigen. Wie die Männer, die jetzt Krieger waren, trug auch sie sie an einem starken Lederband um ihre Hüften an ihrer linken Seite. Zunächst hatte sie die blanke Klinge nur durch eine Schlaufe ihres Gürtels gesteckt, doch bereits einige Tage später hatte ihr ihre Mutter eine kunstvoll bestickte lederne Scheide angefertigt, aus Angst, ihre Tochter, die nun die Führerin ihres Volkes war, könne sich an ihr verletzen. Mit Tränen in den Augen hatte Daidira sie von ihr entgegengenommen, als sie eines Abends zu ihr kam, um ihr, wie den anderen Familien auch, beim Packen zu helfen. Sie hatten seit ihrer Wiederkehr kaum Gelegenheit für ein ungestörtes Gespräch miteinander gefunden, denn immer wieder hatten andere, wichtigere Dinge ihre Aufmerksamkeit verlangt. Und als Daidira an diesem Abend völlig überrascht ihr Geschenk in den Händen gehalten hatte, hatte sie keine Worte des Dankes finden können. Stattdessen hatte sie sich ihrer Mutter in die Arme geworfen und hemmungslos geweint. Samera hatte sie weinen lassen und ihr schweigend und geduldig über das lange Haar gestrichen, wie einst dem Kind, das sie einmal gewesen war, wenn ihm irgend etwas Kummer bereitet hatte. Irgendwann war Daidira dann aufgestanden und wortlos gegangen. Doch in ihren Augen hatte Samera mehr gesehen als sie ihr mit Worten hätte sagen können.


    Adlan nahm sich noch ein wenig Zeit, um sie weiter zu betrachten. Er sah die Kette der Tapferkeit um ihren geschmeidigen Hals liegen und ein kurzer Anflug von Neid und noch etwas anderem schlich sich in seine Gedanken. Doch als er die kleine Figur eines geschnitzten Kistik zwischen den langen Krallen entdeckte, gewann sein Herz schnell wieder die Oberhand. Sie trug eines ihrer weiten Hemdkleider aus heller Molekwolle, und obwohl es lose um ihren Körper fiel, konnte er deutlich die Rundungen ihrer großen festen Brüste unter ihm erkennen. Er schluckte, doch sein Hals war so trocken, als habe er seit Umläufen nichts mehr getrunken. Sein Blick wanderte weiter ihren Körper hinab und er erkannte erst jetzt, dass sie ihre ledernen Hosen nicht trug. Stattdessen erblickte er zwei schlanke, aber unglaublich muskulöse und geschmeidige Unterschenkel, die unter dem Rand ihres Hemdkleides hervorsahen. Dieser Anblick erregte ihn so sehr, dass ein Schwindelanfall ihn fast hätte zu Boden gehen lassen. „Dabei liegt sie einfach nur da und sieht mich an“, dachte er fasziniert. „Sie ahnt noch nicht einmal, welche Wirkung sie auf einen Mann hat“. Dieser Gedanke rief ihm ein Name ins Gedächtnis und seine Erregung wich plötzlich einem Gefühl der Angst und der Eifersucht. Es war der Name des jungen Schmieds. „Warum willst du, dass er mit dir in die Berge geht?“, versuchte er sie zu fragen, doch seine Stimme klang so heiser, dass er nur ein Krächzen zustande brachte. Er stellte ihr diese Frage noch einmal und der fragende Ausdruck in ihrem Gesicht zeigte ihm, dass sie seine Worte dieses Mal gehört hatte.


    „Was meinst du damit?“, fragte sie sichtlich erstaunt. „Wer soll mit mir in die Berge gehen?“


    „Sandrobal“. Er stieß den Namen seines Freundes mehr aus, als dass er ihn sagte.


    „Warum fragst du mich das?“, entgegnete sie noch immer überrascht. „Du weißt so gut wie ich, dass er einer der besten Krieger unseres Volkes sein wird. Und ich weiß, dass ich mich auf ihn verlassen kann. Seine Männer werden ihm folgen, solange er es von ihnen verlangt“. Plötzlich beschlich sie ein unbestimmter Verdacht. „Ist das der Grund, warum du mich in den letzten Tagen so gemieden hast?“ Sie sah ihn mit fragenden Augen an und seine Reaktion verriet ihr, dass sie mit ihrer Vermutung richtig gelegen hatte.


    „Aber natürlich ist das der Grund“, gab er vorwurfsvoll zurück. „Bemerkst du denn nicht wie er dich ansieht? Und mir scheint, dass es seit deiner Rückkehr noch viel schlimmer geworden ist. Fehlt nur, dass er jedes Mal bei deinem Erscheinen vor dir niederkniet“. Er versuchte ein Lachen, doch es misslang ihm.


    „Bei meiner Rückkehr hatte ein ganzes Volk vor mir gekniet“, erinnerte Daidira ihn mit sanfter Stimme. Obwohl sie es ohne Stolz oder Überheblichkeit gesagt hatte, sondern nur als Schilderung eines vergangenen Ereignisses, traf dieser Satz Adlan tief ins Herz. „Seither sehen mich alle mit anderen Augen als früher“, erklärte sie ihm weiter. „Und das ist auch gut so, denn nur wenn sie glauben, dass ihnen unter meiner Führung auch scheinbar Unmögliches gelingt, können wir Erfolg haben“.


    „Aber bei ihm ist es anders, Daidira“, versuchte er seinen Vorwurf zu rechtfertigen. „Er liebt dich. Spürst du das denn nicht?“


    „Ja. Ich glaube du hast Recht“, antwortete sie mir leiser Stimme und für einen Augenblick löste sich ihr Blick von ihm. „Mutter Donona sagt, niemand kann die Liebe eines anderen zu einem selbst beeinflussen, solange man einfach nur so ist wie man ist. Und ich benehme mich Sandrobal gegenüber wie zu allen anderen meiner Freude auch. Jeder könnte sich in mich verlieben, was kann ich schon dagegen tun? Soll ich grob oder gemein zu ihnen sein, damit sie mich dann hassen? Du weißt, dass ich das nicht tun kann“.


    Er senkte den Kopf wie ein gescholtenes Kind. Ihre sanfte, vorwurfsvolle Stimme ärgerte ihn, aber er wusste, dass sie Recht hatte; wieder einmal. „Aber was ist mit dir?“, fragte er trotzig zurück. „Alle Mädchen des Dorfes sind geradezu verrückt nach ihm und sehen ihn unverhohlen an, wenn er halb nackt am Amboss steht und seine Muskeln spielen lässt. Die Schmiede ist in letzter Zeit ein beliebter Sammelplatz für unsere weibliche Dorfjugend geworden. Und du bist eine Frau wie sie, und auch du hast Augen im Kopf, wunderschöne sogar, und du siehst ihn auch an“.


    „Dalena würde sie am liebsten alle erwürgen“, meinte Daidira und ein angedeutetes Lächeln umspielte ihre geschwungenen Lippen.


    „Sie könnte auch auf dich eifersüchtig sein“, gab er zu bedenken und unterstrich seine Worte mit einem erhobenen Finger.


    „Wie auf viele andere Dinge kann ich auch darauf keine Rücksicht nehmen, Adlan“, belehrte sie ihn. „Viele Mundjaj werden bald sterben und ich weine jetzt schon um sie. Auch wenn mir Dalena noch nie viel bedeutete, es tut mir leid für sie, wenn ich ihr in diesen schwierigen Zeiten ihren Mann für ein oder zwei Monatsumläufe nehmen muss, oder er vielleicht sogar nie mehr zu ihr zurückkehrt. Aber das gilt für die Frauen der anderen Männer gleichermaßen. Doch das ist der Preis, den wir für unsere Freiheit zu begleichen haben. Glaube mir, ich tue nur das, von dem ich denke, dass es für unser Volk das Beste ist. Und was meine Augen betrifft“, ergänzte sie nach einem kurzen Moment, „ich sehe in Sandrobal auch einen jungen, gut aussehenden Mann, ja. Doch er ist nur mein Freund und nicht der, nach dem ich mich sehne, wenn ich nachts frierend und einsam unter meinen Schlaffellen liege“.


    Bei dem Gedanken daran zog sie unwillkürlich ihre Beine an ihren Körper heran. Dabei rutschte der Saum ihres Hemdkleides ein gutes Stück nach oben. Sie selbst schien es nicht einmal bemerkt zu haben, doch Adlan trieb es fast in den Wahnsinn. „Wer ist es dann, nach dem du dich sehnst?“, fragte er sie, ohne seinen Blick von ihren Oberschenkeln lösen zu können.


    „Der Mann, dem schon seit meiner Kindheit mein Herz gehört und ohne den ich nicht leben kann“.


    „Wer ist dieser vom Glück und von den Göttern begünstigte?“, hauchte er, obwohl er glaubte und hoffte, die Antwort auf diese Frage bereits zu kennen. „Du bist es Adlan“, flüsterte sie zurück und er meinte sein Gesicht im Glanz ihrer Augen erkennen zu können. „Weißt du es denn noch immer nicht, selbst nicht nach dem, was vor einigen Nächten zwischen uns geschehen ist? Habe ich es denn verdient, dass du so an mir zweifelst?“


    „Sag es mir“, flehte er und trat näher an sie heran.


    „Du bist es. Du und niemand sonst auf dieser Welt“, wiederholte sie ihre Worte. „So war es schon immer, und so wird es auch immer sein“.


    Sie streckte flehend ihre Hand nach ihm aus und er ergriff sie. „Ihr Götter, schenkt mir einen schnellen Tod, wenn ich mich eines Tages ihrer Liebe nicht als würdig erweisen sollte“, flüsterte er so leise, dass sie es nicht hören konnte, bevor er in ihre Arme sank.


    In dieser Nacht fand Adlan in Daidira all das, was er in seiner Liebe zu ihr und angetrieben von seinem Verlangen in ihr sah; nicht die Stammesführerin und das, was sich damit verband, sondern das ungebändigte wilde Tier, das Geborgenheit und Schutz suchende Mädchen, und die Frau, die sich unter seinen suchenden Händen und den Bewegungen seines Körpers selbst entdeckte.


    Sie sprachen erst wieder, als die Glut des Herdfeuers erloschen war und ihre schnell atmenden Körper eng umschlungen und schweißnass nebeneinander lagen.


    


    


    Auch die folgenden Nächte verbrachte Adlan in der Hütte der neuen Stammesführerin. Doch Daidira hatte ihm gegenüber den Wunsch geäußert, dass sich ihre Beziehung während des Tages nach außen hin für das Volk nicht verändern solle. Adlan verstand und respektierte dies und bemühte sich redlich, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Doch es schmerzte ihn, sie nicht berühren zu dürfen, wenn sie nahe beieinander standen, oder sie nicht küssen zu dürfen, wenn er glaubte, dass sie für einen Moment unbeobachtet seien. Und die Tatsache, dass sie ihre Gefühle für ihn, wie es schien, besser zu verbergen und zu kontrollieren verstand als er, schmerzte ihn nur noch mehr.


    Dennoch blieben Adlans nächtliche Besuche nicht lange unbemerkt, obwohl er erst spät an Daidiras Tür klopfte und er sie bereits früh am Morgen wieder verließ. Schon bald machten die ersten Gerüchte im Dorf die Runde, und als eine Frau eines späten Abends noch zu der Stammesführerin kam, um wegen einer unwichtigen Sache ihren Rat zu suchen, wurde aus den Gerüchten Gewissheit, denn sie und Adlan begegneten sich an der Tür, als sie die Hütte wieder verlassen wollte. Bereits als Daidira früh am nächsten Morgen den ersten Dörflern begegnete, glaubte sie eine Veränderung in ihren Blicken wahrzunehmen, und sie wusste sofort, was dies zu bedeuten hatte. Plötzlich beschlich sie der Verdacht, die Frau sei nur unter einem Vorwand zu ihr geschickt worden. Und die Neuigkeit schien sich bereits weit verbreitet zu haben. Trotz ihres Glücks und ihrer berauschenden Liebe zu Adlan, die sie ihre Sorgen und Ängste während der Nacht vergessen machte, befürchtete sie, dass das Volk ihre Achtung vor ihr verlieren könnte und sie begann sich zu fragen, ob sie ihrer Aufgabe in den letzten Tagen nicht mehr die notwendige Aufmerksamkeit hatte entgegenbringen können. Als sie sich an diesem Abend voller Selbstzweifel und von Schuldgefühlen geplagt an ihre Mutter wandte, erinnerte Samera sie an ihre Worte von einst. „Die Liebe ist ein Geschenk der Götter, und wenn sie von dem, den man liebt, erwidert wird, ist sie das Schönste, was einem widerfahren kann. Die Liebe gibt den Mundjaj Kraft“, erklärte sie ihr. „Das Volk weiß, dass es so ist, und ich tue das auch. Sei ohne Sorge, solange sie nicht spüren, dass du dich ihnen und deiner Aufgabe nicht mehr so widmest wie früher, werden sie nichts dagegen haben, auch wenn sie es vielleicht seltsam finden mögen, dass sich eine Frau, die aus der Jenseitigen Welt zu ihnen zurückgekehrt ist, der körperlichen Liebe hingibt. Doch bald werden sie es verstehen, denn du hast ihnen gesagt, dass die Götter dir deinen sterblichen Körper wiedergegeben haben. Wer sterben kann, hat ein Herz, meine Tochter, und wer ein Herz hat, kann es an jemanden verlieren. Finde deine Stärke und deinen Glauben in deiner Liebe zu diesem Mann, denn nur ein gesundes Herz vermag weise zu urteilen. Das Volk wird dir am Ende dafür danken“.


    Daidira bedankte sich bei ihrer Mutter für ihre Worte und verließ sie bald darauf, doch ein ungutes Gefühl behielt sie trotzdem. Sie ahnte nicht, dass sie damit nicht alleine war, denn Samera wäre es lieber gewesen, ihre Tochter und ihr junger Freund von einst hätten zu einem anderen Zeitpunkt zueinander gefunden. Und sie war nicht die einzige die so dachte, denn Mutter Donona teilte ihre Sorge. Aber obwohl die Dorfälteste wusste, dass einige Dörfler die neue Beziehung ihrer Stammesführerin zu, wie sie sagten, einem der ihren, mit sehr gemischten Gefühlen betrachteten, schwieg auch sie.


    


    Dann war der Tag des Aufbruchs endlich gekommen und die beladenen Wagen formierten sich auf dem großen Dorfplatz zu einem langen Zug, der sich unter Adlans Führung auf den beschwerlichen Weg in die Berge machen würde. Am Schluss des Zuges würden sich schon bald die Männer mit ihren Reissigbesen einfinden. Sie würden für den ersten Teil des Weges die Spuren der Wagen, Tiere und Mundjaj verwischen, die sie auf dem staubigen, mit Steinen übersäten Lehmboden hinterlassen würden. So würden die Syloks vielleicht nicht sofort erkennen, welchen Weg sie genommen hatten, wenn sie vielleicht in knapp zwei Monatsumläufen in das Dorf kommen würden, um nach dem Grund der überfälligen Erzlieferung zu fragen. Die vorletzte Lieferung war zusammen mit dem geforderten Teil der Ernte ein paar Tage zuvor zu dem Übergabeplatz gebracht worden und die Männer waren mit annähernd der gleichen Anzahl leerer Karren ins Dorf zurückgekehrt. Man hatte sie gut gebrauchen können und sie waren unter lautem Jubel in Empfang genommen worden. Auch die letzte Lieferung von zehn Wendlokkarren, die Daidira und ihre Männer nun mit sich führen würden, hatte man unter größten Mühen zusammenbekommen, wenn auch der Anteil der erzhaltigen Steine besonders in den unteren Lagen bei weitem nicht so hoch war wie bei all den Lieferungen zuvor. Doch die Syloks würden diesen Schwindel wohl erst bemerken, wenn sie die Steine in ihre Schmelzöfen füllen würden, hatte Daidira sich gesagt; das heißt, falls sie bis dahin noch nicht ihrer Arbeitskräfte beraubt sein sollten.


    


    Überall herrschte ein hektisches Treiben und das Geräusch vieler Mundjajstimmen, hier und da unterbrochen von einem störrischen Schnauben der Wendloks oder einem Kindergelächter, erfüllte die frische und klare Morgenluft. Hier liefen Männer und Frauen noch einmal zu ihren Hütten, um nachzusehen, ob sie auch wirklich nichts vergessen hatten und ob die Herdfeuer, die nun so lange nicht mehr brennen würden, auch wirklich erloschen waren, und dort wurden noch einmal die hoch beladenen Wagen überprüft, ob auch alle Seile festgezurrt und die Ladungen sicher auf ihnen verstaut waren. Man wünschte sich gegenseitig viel Glück für den langen Weg, klopfte sich aufmunternd auf die Schulter oder erging sich in derben Späßen und Beschreibungen ihrer Feinde, denen man schon bald zeigen würde, dass das Volk der Mundjaj zu weit mehr in der Lage war, als nur vor ihnen davonzulaufen.


    Dann hieß es für alle Abschied zu nehmen, Abschied von ihrem Zuhause und Abschied von den Männern, die sich zusammen mit der Stammesführerin nicht auf den Weg zu dem ihnen unbekannten Hochtal machen, sondern auf der anderen Seite des Tales in die Berge gehen würden, um die gefangenen Mundjaj aus der Hand ihrer Unterdrücker zu befreien. Die insgesamt fünf Hände voll Männer gaben ein prachtvolles Bild ab, und jeder, der sie sah, war davon überzeugt, dass sie bei ihrem Vorhaben Erfolg haben würden.


    Sandrobal und seine Helfer hatten es tatsächlich geschafft; jeder seiner und Maloys Krieger, sie selbst eingeschlossen, trugen eines der neuen Eisenschwerter an ihrer Seite und bei den meisten steckte es sogar in einer Scheide, ähnlich wie sie Samera für ihre Tochter angefertigt hatte. So waren auch sie auf ihrem langen und beschwerlichen Weg vor den scharfen Klingen geschützt. Darüber hinaus hatten sie erkannt, dass Daidiras Waffe in ihrem ledernen Schutz immer sauber und glänzend blieb, während ihre eigenen in der Feuchtigkeit des Morgendunstes beschlugen und bereits nach wenigen Tagen einen rötlichen Überzug bekamen, der sich jedoch mit etwas feinem Sand leicht wieder abschleifen ließ.


    Neben ihren Nahrungsvorräten, die sie in Tragesäcken auf dem Rücken mit sich führen würden, besaß jeder Mann eine Schlafdecke, einen warmen Umhang für die Kälte der Berge, einen langen Wurfspeer, ein Messer im Stiefel und auf Daidiras Anweisung hin würden sie auch eine Anzahl Brechstangen aus den Minen und einige Äxte mitnehmen. Auf die Frage, was sie mit ihnen anfangen sollen, da sie mit ihnen nicht das Kämpfen gelernt hatten, hüllte sich die junge Frau jedoch in Schweigen. Zu guter Letzt vervollständigte noch eine große Anzahl leerer Wasserschläuche ihre Ausrüstung, die sie neben den Nahrungsvorräten für ihren Rückweg zusammen mit den befreiten Gefangenen zunächst auf den erzbeladenen Wendlokkarren verstaut hatten.


    Daidira fühlte sich plötzlich an Adlans Worte erinnert, während sie Dalena, Sandrobals Frau, beobachtete, wie sie weinend ihre Arme um den Hals ihres Mannes schlang und ihn unter Küssen ein letztes Mal dazu zu überreden versuchte, sich ihnen anzuschließen und nicht den Männern, die mit ernsten Gesichtern auf den Befehl der Stammesführerin zum Aufbruch warteten. Als sich Daidiras Blick kurz mit dem der jungen Frau kreuzte, glaubte sie für einen Augenblick neben ihrer Eifersucht auch Hass in ihren Augen zu erkennen und sie zuckte unwillkürlich zusammen. Doch im nächsten Moment hörte sie, wie jemand nach ihr rief und ihre Aufmerksamkeit wurde wieder auf andere Dinge gelenkt. Doch dann hieß es auch für sie und Adlan, einander Lebewohl zu sagen. Sie trat zu ihm heran, um ihn mit deutlich hörbaren Worten noch einmal an die vielen Dinge zu erinnern, die sie während der Nächte auf ihrem Schlaflager oder gemeinsam mit den anderen Gruppenführern in Mutter Dononas Hütte besprochen hatten. Sie wusste natürlich, dass dies nicht nötig gewesen wäre, doch während sie ihm ihre Anweisungen gab, schob sie ihn unauffällig ein gutes Stück von den Umstehenden weg und er verstand ihre Absicht. „Gib auf dich acht“, flüsterte er, als er glaubte, dass sie für die anderen außer Hörweite waren.


    „Das werde ich“, versprach sie und stellte sich so zwischen ihn und die Menge, dass sie ihre Hand nicht sehen konnten, als sie seine ergriff und sie zärtlich streichelte. „Mögen die Götter geben, dass wir uns bald wiedersehen“.


    „Das werden wir, ich verspreche es dir“, entgegnete er mit erstickter Stimme. Er verschwieg ihr seine Absicht, falls er von ihrem Tod erfahren sollte. „Die Nächte mit dir waren das Schönste was ich je in meinem Leben erfahren durfte. Die Erinnerung daran wird mich begleiten bis wir uns wiedersehen“.


    „Meine Gedanken sind bei dir, auch wenn unsere Körper voneinander getrennt sind“, flüsterte sie. Dann war es für sie an der Zeit, zu den wartenden Männern zu gehen. Sie drückte noch einmal seine Hand und sah ihm ein letztes Mal in die Augen, doch ihre Tränen nahmen ihr die Sicht. Bevor sie sich wieder umdrehte, wischte sie sie mit einer schnellen Handbewegung fort. Sie rief ihren Männern einen Befehl zu, während Adlan zu der Spitze des Zuges aufschloss und das Signal zum Aufbruch gab. Auf dem Wagen direkt hinter ihm saß die Dorfälteste auf einem von Aristoward für sie eigens für den Weg hinauf in die Berge angefertigten Stuhl. Ihre junge Schülerin saß hinter ihr, um ihr schnell helfen zu können, falls es nötig sein sollte. Trotz ihrer Einwände trug die gebrechliche Alte die Insignien ihres Standes, den Umhang des Wendlok auf ihren gebeugten Schultern und den schweren Schädel des Bantlan auf ihrem Kopf. Die Sitzfläche ihres Stuhls war ein wenig nach hinten geneigt, damit sie nicht herunterrutschen konnte, und seine hohen Lehnen gaben ihr sicheren Halt. Doch wenn er auch mit Wendlokfellen weich gepolstert war, würde die Reise für sie lang und beschwerlich werden. Bei ihrem Abschied am Abend zuvor hatte die Alte Daidiras Ängste mit einer Handbewegung zur Seite gefegt. „Ich bin nicht wichtig“, hatte sie zu ihr gesagt. „Gehe in die Berge und kehre mit unseren Brüdern zu uns zurück, nur das zählt. Wenn es den Göttern gefällt, werde ich bei eurer Ankunft noch auf dieser Welt verweilen und euch willkommen heißen“.


    Daidira hatte es ihr versprochen.


    Als die Karren sich rumpelnd in Bewegung setzten, stimmte die Dorfälteste den Heldengesang an und nicht nur die Familien hinter ihr fielen eine nach der anderen ein, sondern auch die Männer unter Daidiras Führung, die sich nun langsam immer weiter von ihnen entfernten. Sie hörten erst auf zu singen als sie die Stimmen der anderen nicht mehr hören konnten und der letzte Wagen in ihrem Rücken den Dorfplatz verlassen hatte. Dann zeugten nur noch leer stehende Hütten und verlassene Wege davon, dass in diesem Tal einst ein Volk gelebt und an seinen Traum von der Freiheit geglaubt hatte.


    


    


    Daidira und ihre Männer folgten zunächst für drei Tagesumläufe dem Weg der monatlichen Erztransporte. Zwei Späher waren vorausgeschickt worden. Sie sollten prüfen, ob die letzte Lieferung bereits abgeholt worden war, oder ob womöglich Soldaten der Syloks auf dem Weg ins Dorf waren, falls irgendetwas ihr Misstrauen geweckt haben sollte. Doch zur Erleichterung aller kehrten sie mit der Nachricht zurück, dass zehn leere Karren zur Abholung bereitstünden und dass sie nichts Verdächtiges gesehen hätten.


    Als sie schließlich zu dem Übergabeplatz gelangten, luden sie die mitgenommenen Vorräte und die Wasserschläuche von den erzbeladenen Wagen und Daidira ließ die Wendloks vor die leeren Karren spannen. Zusätzlich zu den Kriegern, die sie zu der Stadt der Syloks begleiten würden, waren zwei Hände voll Männer mit ihnen gegangen, die auch die letzten Erztransporte abgeliefert hatten. Sie würden nun mit ihnen zu den Minen zurückkehren. Daidira hatte erkennen müssen, dass das von ihnen gewonnene Erz nicht ausreichen würde, um die Lieferungen der Syloks zu erfüllen und um darüber hinaus damit auch noch die erforderliche Menge Waffen und Rüstungen für ihre Krieger herstellen zu können. So hatte sie zusammen mit ihren Gruppenführern nach langem hin und her beschlossen, dass fünf Arbeitsgruppen noch für einige Zeit in den Minen weiterarbeiten sollten, bis sie die letzten am Übergabeplatz übernommenen Karren wenigstens zum Teil gefüllt haben würden. Dann würden sie mit ihnen ihrem Volk in die Berge folgen. Unauffällige Zeichen, die nur sie erkennen würden, würden ihnen den Weg weisen. Sie hatten den ausdrücklichen Befehl erhalten, ihre Spuren hinter sich zu verwischen, so wie es zuvor auch ihre Familien getan hatten, denn auch der kleinste Hinweis auf ihren Fluchtweg würde ihnen vielleicht schon eines nahen Tages zum Verhängnis werden können. Nicht nur Daidira wusste, dass dieses Unternehmen ein Risiko bedeutete, aber sie waren letzten Endes zu dem Schluss gekommen, dass ihnen keine andere Wahl blieb, falls sich ihr Aufbruch in eine neue Zukunft nicht noch um mindestens einen oder gar zwei weitere Monatsumläufe verschieben sollte, und dazu war niemand bereit gewesen, auch die Stammesführerin nicht. Die Männer würden das verlassene Dorf nicht wieder betreten, sondern sich nachts unweit der Minen in den Bergen versteckt halten, für den Fall, dass unerwartet eine Sylokpatroullie auftauchen sollte. Zwei Späher würden sicherheitshalber tagsüber von den Berghängen aus das Dorf im Auge behalten.


    Die beiden Gruppen verabschiedeten sich mit den besten Wünschen voneinander. Daidira und ihre Männer schulterten ihr schweres Gepäck, das sie von jetzt an selbst würden tragen müssen, und sie machten sich daran, ihren Weg fortzusetzen, während die leeren Wendlokkarren schon bald hinter einer lang gezogenen Kurve ihren Blicken in Richtung Dorf entschwanden. Zuvor ließen es sich einige Männer jedoch nicht nehmen, den Syloks mit der letzten Lieferung, die sie jemals für sie aus dem Berg geschlagen haben würden, eine Botschaft zukommen zu lassen. Sie erklommen die Wagen und urinierten hämisch lachend auf die erzhaltigen Steine, während sie sich gegenseitig mit Beschimpfungen und Schmähungen ihrer Feinde übertrafen. Maloy hatte sie zunächst daran hindern wollen, doch Daidira hatte ihm und Sandrobal lächelnd zu verstehen gegeben, dass sie vielleicht schon ein Stück vorausgehen sollten.


    Sie wählten nicht den schmalen Pfad, auf dem die erzgefüllten Karren während so vieler Jahresumläufe in die Sylokstadt gebracht worden waren, sondern schlugen sich auf seiner linken Seite in die Berge, um die Stadt großzügig zu umgehen und um sich dann von oben auf sie zuzubewegen, so wie Abbadam es einst zusammen mit seiner jungen Begleiterin getan hatte. So stiegen sie immer höher in das Gebirgsmassiv, welches sich in immer neuen Steigungen, Schluchten und Graten vor ihnen auftat, und je weiter sie vordrangen, desto freier und siegessicherer fühlten sich die Männer. Endlich konnten sie ihren lang gehegten Wunsch erfüllen und die Berge ihrer Vorväter betreten. Und keiner der Syloks hatte sie bisher daran hindern oder sie gar aufhalten können. Daidira versäumte während der langen Tage der Wanderschaft keine Gelegenheit, ihren Männern die Schönheit ihrer Welt zu zeigen. Sie nahm sich sogar die Zeit, um mit ihnen einen leicht erreichbaren Gipfel zu besteigen. Der Ausblick, der sich den Männern von dort oben bot, schlug sie in ihren Bann. Feierlich und mit erhobenen Schwertern schworen sie sich und ihrer Anführerin erneut, so lange zu kämpfen, bis allen Mitgliedern ihres Volkes für alle Zeiten das Recht gewährt sei, frei zu sein und dahin gehen zu können wohin ihre Füße sie zu tragen vermochten. Dafür waren sie bereit ihr Leben zu geben.


    Während einer Nacht, etwa einen dreiviertel Monatsumlauf nach ihrem Aufbruch, führte die Stammesführerin ihre Männer in eine steile Schlucht, die sie immer weiter nach oben gingen, bis zwei Kundschafter schließlich mit der Nachricht zurückkamen, dass sie an ihrem Ende eine steile Wand gesehen hätten. Doch dies sei keine normale Felswand, denn sie sei merkwürdig glatt und so ebenmäßig als sei sie nicht natürlichen Ursprungs. Nur Daidira wusste zu diesem Augenblick, dass sie ihr Ziel nun fast erreicht hatten.


    


    


    Fünf Tage nach Verlassen ihrer alten Heimat hatte der Wagenzug der Familien unter Adlans Führung das verborgene Tal hoch oben in den Bergen erreicht.


    Ohne größere Schwierigkeiten hatten sie zunächst das Tal ihres Dorfes bis zu seinem hinteren Ende durchquert. Doch von da an hatte der mühsame Weg hinauf in die Berge begonnen. In lang geschwungenen Mäandern hatte sich der schwer beladene Wagenzug höher und höher die Hänge hinauf gewunden. Sie waren nur sehr langsam vorangekommen, denn immer wieder hatte es gegolten, Hindernisse in Form von Felsbrocken, die zu schwer waren, als dass man sie hätte beiseite räumen können, zu umfahren, oder großen Geröllfeldern auszuweichen. Aber auch während des restlichen Weges hatte ein Teil der Männer vorangehen müssen, um mit Händen, Schaufeln und Brechstangen den Weg für die empfindlichen Räder der Wendlokkarren zu ebnen. Doch trotz all ihrer Bemühungen waren ein ums andere Mal Räder und ganze Achsen gebrochen. Zwei Wagen waren sogar umgestürzt und einer von ihnen hatte zwei Kinder, die sich trotz der Warnrufe der Erwachsenen neben ihm befunden hatten, unter sich begraben. Sie waren die ersten beiden Toten, die das Volk der Mundjaj im Kampf um seine Freiheit zu betrauern hatte. Die Dorfälteste hatte befürchtet, dass das Volk im Angesicht der beiden zermalmten Leiber ins Schwanken geraten und sich vielleicht sogar zu einer Umkehr entschließen würde, um so weitere Opfer zu verhindern. Und ihre Angst war noch bestärkt worden, als einige Dörfler dazu aufriefen, nachdem sie ihren ersten Schock überwunden oder vielleicht auch eine willkommene Gelegenheit dazu in diesem Unglück erkannt hatten. Doch nicht nur den beiden betroffenen Familien, die trotz ihres ohnmächtigen Schmerzes und unter Tränen mit ihren Fingern bergauf gezeigt und die anderen so zum Weiterfahren zu bewegen versucht hatten, war es zu verdanken gewesen, dass sie schließlich das Hochtal in den Bergen erreicht hatten, sondern zu Dononas großer Freude auch Adlan, der unter der ihm von seiner Stammesführerin übertragenen Aufgabe geradezu aufzublühen schien. Wie kein anderer hatte er auch in den schwierigsten Momenten ihres beschwerlichen Weges den anderen Mut zugeredet und sie dazu aufgefordert, nicht aufzugeben. Unerschütterlich hatte er seinen Glauben und seine Kraft an sie weitergegeben, was ihm endlich zumindest einen Teil der Bewunderung und der Anerkennung einbrachte, nach der er sein ganzes Leben lang gesucht hatte. Auch die Tatsache, dass alleine er den Weg gekannt hatte und somit nur er die Familien hatte führen können, hatte ihm ein neues Gefühl der Sicherheit und des Gebrauchtwerdens gegeben, was seinen Schmerz über Daidiras Abwesenheit oft genug vergessen machte; hin und wieder sogar mehr als das.


    Als die ersten Wagen schließlich den Eingang zu einer schmalen Schlucht erreicht und sie wenig später die schmale Abzweigung gefunden hatten, die sie zu dem von ihrer Stammesführerin versprochenen Hochtal führte, hatte sich unter dem Volk der beiden Monde ein lauter und erleichterter Jubel ausgebreitet. Das erste große Hindernis auf ihrem langen Weg war endlich genommen, nun würden sie auch den Rest gemeinsam bestehen, hatten sie sich zugerufen, und Adlan hatte vor Glück und Zufriedenheit gestrahlt.


    Innerhalb weniger Tagesumläufe hatten sie ein Lager aus Zelten errichtet, indem sie die dünnen Stämme der wenigen Bäume, die es so weit oben in dem rauen Klima der Abenjyberge noch gab, gegeneinander stellten und sie mit den mitgebrachten Wendlokhäuten umspannten. Doch es gab zu wenige Bäume, um für alle Familien ein Zelt zu errichten und auch die gegerbten Tierfelle reichten bei weitem nicht aus. So blieb den meisten Familien nichts anderes übrig, als sich zunächst auf den mitgeführten Karren eine behelfsmäßige Bleibe herzurichten. Doch dies sollte nicht von langer Dauer sein, denn Adlan wusste, dass draußen auf der Hochebene, wo er und Daidira einst als Kinder Kistiks gejagt hatten, und in den Tälern ringsum genug Holz wuchs, um für alle ein festes Dach über dem Kopf zu errichten und die dringend benötigten Herdfeuer eine ganze Weile in Gang zu halten, denn Nachts war es empfindlich kalt und auch tagsüber wehte oft genug ein schneidender Wind, der die Dörfler frieren ließ. Als die meiste Arbeit in dem neuen Lager getan war, schickte er Trupps mit Wendloks los, die am nächsten oder übernächsten Tag mit Baumstämmen zu ihnen zurückkehrten. Sie banden sie einfach mit Stricken an den großen Tieren fest und sie zogen sie die weite Strecke bis zum Zeltdorf, das so von Tag zu Tag größer wurde. Auch das Beschaffen der fehlenden Felle und Häute für dickere Kleidung und für die restlichen Zelte stellte kein allzu großes Problem dar, denn die von Daidira beschriebenen Mulangos waren in der Tat sehr zahlreich und nach anfänglichen Misserfolgen besannen sich die Jäger auf die Geschicklichkeit ihrer Ahnen und kehrten fast immer mit reicher Beute zu ihren Familien zurück. Die Götter schienen es wahrlich gut mit ihrem Volk zu meinen, denn bereits wenige Tage nach ihrer Ankunft hatten einige Kundschafter unter Hustigards Führung darüber hinaus nicht weit von ihrem Lager entfernt in einer großen Felsspalte eine Quelle gefunden, die ihnen frisches Wasser spendete. Die Träumerin hatte wieder einmal Wort gehalten, raunten sich die Dörfler voller Bewunderung zu, ihr alter Brunnen war tatsächlich nicht die einzige Wasserquelle gewesen die es gab.


    Doch was immer die Erkundungstrupps der Mundjaj in der nächsten Zeit auch entdecken sollten, seien es ihnen bisher unbekannte Tiere oder essbare Pflanzen, etwas entging ihrer Aufmerksamkeit, wenn es auch noch nicht einmal einen Tagesmarsch von ihrem Lager entfernt lag; es war eine Höhle in einem kleinen Seitengang der Schlucht, deren hinterer Teil auch den Eingang zu ihrem Tal bildete. In dieser Höhle lebte ein einsamer alter Mann, der bereits zweimal den langen Weg über die Berge genommen hatte, um einen Blick hinunter in das Hochtal werfen zu können. Zweimal war es leer gewesen und nichts hatte die Gräser und die wenigen Bäume gestört, die sich sanft unter den Böen des kalten Windes hin und her wogen. Doch bei seinem dritten Besuch hatte er das Tal erfüllt von buntem Treiben und voller Stimmen vorgefunden, als er sich vorsichtig und hinter jeden Felsen geduckt herangeschlichen hatte. „Sie sind da“, hatte er sich zugeflüstert, kaum glauben könnend, dass das, was er mit seinen alten Augen sah, auch der Wahrheit entsprach. „Ihr Götter, ich danke euch, sie sind da. Sie haben auf Daidiras Worte gehört“. Dann hatte er sich hinter einem Felsvorsprung zusammengekauert und geweint. Er weinte vor Glück und vor Erleichterung, aber auch vor Schmerz, denn die Frau, die er noch immer so sehr liebte, war ihm ganz nah, er fühlte es. Dennoch war sie so weit weg von ihm, dass er sie in seinem Leben nie mehr würde erreichen können.


    


    


    Als Daidira ihre Krieger an den Fuß der mächtigen Staumauer heranführte, betasteten sie ehrfürchtig nach oben schauend dieses gigantische Bauwerk, von dem sie nicht glauben wollten, dass es das Werk atmender Lebewesen sein konnte. Doch Daidira versicherte es ihnen ein ums andere Mal und sie sagte ihnen, dass dies nichts sei im Vergleich zu dem, was sie noch zu sehen bekommen würden. Doch auch sie selbst war erneut von seiner Größe und der Kunst, es zu erbauen, überwältigt. Wie einst Abbadam sie, führte sie ihre Männer den steilen Hang auf der linken Seite der Staumauer mit ihrem dahinter liegenden See hinauf. Doch vorher füllten sie die mitgenommenen Wasserschläuche an seinem steinigen Ufer und nahmen sie mit nach oben. Zusammen mit den Nahrungsvorräten würden sie sie und die befreiten Gefangenen auf ihrem Weg durch die Berge am Leben erhalten.


    Sie verbrachten den folgenden Tag hinter einem Felsvorsprung auf der anderen Seite des Berggrates unweit der Stelle, wo Abbadam und Daidira sich einst auf ihrem Weg zu der Stadt der Syloks versteckt hatten. Dort, vor fremden Blicken geschützt, hörten die Männer endlich Daidiras Plan, wie sie die Gefangenen aus dem Lager der Syloks befreien wollte. Es war ein tollkühner Plan und die Männer vermochten sich kaum vorzustellen, was ihre Führerin da von ihnen verlangte. Viele von ihnen schienen sogar zu bezweifeln, dass er gelingen könnte, denn Daidira entgingen ihre fragenden Blicke nicht, die sie ihr und in zunehmendem Maße auch Maloy und Sandrobal, ihren früheren Gruppenführern in den Minen, zuwarfen. Trotz all ihrem Respekt vor dieser Frau, die sie ehrfurchtsvoll „Träumerin“ oder „Stammesführerin“ nannten, anstatt sie bei ihrem Namen anzureden, wandten sie sich in ihrer Unsicherheit und in ihrer Furcht vor dem Unbekannten jetzt doch an jemanden, von dem sie bereits aus langer Erfahrung wussten, dass sie ihm vertrauen konnten und der ihnen schon oft geholfen hatte. Sandrobal erkannte, dass er jetzt helfend eingreifen musste. Er stand auf und stellte sich auf einen großen Stein, damit die Männer ihn besser sehen und verstehen konnten. „Ich sehe in euren Augen, dass ihr zweifelt“, begann er und alle Unterhaltungen verstummten. „Doch das solltet ihr nicht tun, denn wenn ihr zweifelt, werdet ihr keinen Erfolg haben und unser Volk wird seinen Kampf verlieren. Wollt ihr das?“ Er sah von Mann zu Mann, die betreten ihre Blicke auf den Boden richteten. „Vertraut der Führung unserer Götter, die ihr hier in Gestalt als eine der euren vor euch seht“. Er wies mit seiner Hand auf Daidira, die ein paar Schritte mit vor ihrer Brust verschränkten Armen neben ihm stand und schweigend zuhörte. „Die Götter haben sie in der Jenseitigen Welt mit ihrer Weisheit gesegnet“, fuhr der junge Mann fort. „Und wenn wir diese Weisheit auch nicht immer sofort zu erkennen vermögen, da wir einfache Geschöpfe dieser Welt sind, so können wir uns ihr doch bedingungslos anvertrauen. Ist es nicht wahr, was sie uns über das Eisen gesagt hat?“, fragte er sie und zog dabei sein Schwert aus der Scheide, damit sie alle es sehen konnten. Die Männer nickten, denn er hatte Recht mir dem was er sagte. „Und hatte sie uns nicht auch offenbart, dass es hier oben Wasser gibt, mehr Wasser als wir uns auch in unseren kühnsten Träumen nicht hatten vorstellen können? Wasser, was die Syloks unserem Volk bereits seit Generationen vorenthalten, wofür es so sehr leiden musste?“ Wieder nickten die Männer, denn sie hatten den riesigen See, der sich hinter der Staumauer ausbreitete, in der vergangenen Nacht mit ihren eigenen Augen gesehen. „Zweifelt nicht, meine Brüder“, wiederholte der junge Mann, sein Schwert hoch über seinen Kopf erhoben, „selbst wenn eure Anführerin Dinge von euch verlangen wird, die ihr in eurem Leben noch nie getan habt, die all euren Mut erfordern und bei denen vielleicht auch einige von euch ihr Leben verlieren werden. Doch am Ende wird unser Volk frei sein, und wie sie uns bereits am Tag ihrer Rückkehr gesagt hat, werdet ihr als Helden unseres Volkes für alle Zeiten in seiner Erinnerung weiterleben“.


    Laut jubelnd sprangen die Männer auf und scharten sich um den Mann, der ihnen so deutlich die Wahrheit vor Augen geführt hatte. Doch anstatt sich feiern zu lassen, trat Sandrobal von seinem Stein herunter und machte den Platz frei für die Frau, der in Wahrheit dieser Jubel gebührte.


    „Kinder der Mundjaj!“, rief Daidira mit geballten Fäusten. „Genug der Worte! Lasst uns endlich gehen und diesen Mistkerlen zeigen, wer die wahren Herren über dieses Land sind!“


    Die Männer ließen sie hochleben und zogen zur Erneuerung ihres Schwurs wie bereits auf dem Gipfel des Berges ihre Schwerter und erhoben ihre funkelnden Spitzen in den dunkelblauen und wolkenlosen Himmel. „Verzeih unsere Zweifel“, riefen sie, „denn wir sind nur einfache Mundjaj! Doch wir werden dir und diesen dreckigen Mulos zeigen, wie ein Mundjaj zu kämpfen vermag!“


    Daidira blickte zufrieden in die entschlossenen Gesichter ihrer Krieger, während Sandrobal in einigem Abstand davon zusah und in sich hinein lächelte.


    Am liebsten wären die Männer sofort losgezogen. Doch Daidira erinnerte sie daran, dass sie den Schutz der Dunkelheit abwarten mussten, bevor sie ihr Versteck verlassen konnten. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder beruhigten, und ihre Euphorie wich einer gespannten Entschlossenheit. Einige schärften mit grimmigen Gesichtern noch einmal mit einem Stein ihre Waffen und prahlten damit, wie vieler Syloks Blut bald an ihnen kleben würde, obwohl ihre Anführerin ihnen noch vor einem Moment bei der Erklärung ihres Planes eingebleut hatte, dass es jetzt auf keinen Fall schon zu einem offenen Kampf kommen dürfe. Andere fanden sich zu kleinen Gruppen zusammen und besprachen noch einmal in aller Ruhe die Ereignisse der kommenden Tage und Nächte. Später, in der größten Mittagshitze, fanden die meisten sogar Zeit und Ruhe für einen kurzen Schlaf.


    Daidira hingegen vermochte nicht zu schlafen. Stattdessen suchte sie die Einsamkeit. Ein gutes Stück unterhalb ihres Verstecks setzte sie sich auf einen großen flachen Stein um zu meditieren und um die Götter anzuflehen, sie mögen ihr die Angst nehmen, die ihr wie ein kaltes, schleimiges Tier im Rücken saß und sie trotz Altairas sengender Strahlen frösteln ließ. Sie wusste nicht, wie lange sie bereits so dagesessen hatte, als plötzlich fremde Worte in ihr Bewusstsein drangen. Sie öffnete die Augen und drehte sich um, denn es war Sandrobals Stimme, die sie gehört hatte. Sie lächelte, als sie ihn sah, und er erwiderte es. „Ich danke dir“, sagte sie und rückte ein Stück zur Seite, damit er sich neben sie setzen konnte. Er tat es und sie wiederholte ihre Worte noch einmal.


    „Du brauchst mir nicht zu danken“, antwortete er. „Ich bin gekommen, um mich für das Verhalten der Männer zu entschuldigen. Es bist nicht du, die sie zweifeln lässt, sondern ihre Angst vor dem Unbekannten. Das Volk war schon immer wankelmütig und unsere Männer bilden keine Ausnahme davon. Doch mit ein paar geschickten Worten sind sie leicht zu führen“, fügte er hintersinnig hinzu.


    Als Daidira diese Worte hörte, fragte sie sich für einen kurzen Moment, ob der junge Mann neben ihr etwas von dem ahnte, was Mutter Donona und sie selbst dem Volk glauben machten, dass es die Wahrheit sei, oder ob er nur aus den Ansprachen der Dorfältesten gelernt hatte. Doch ein verstohlener Blick in seine Augen vermochte ihr keine Antwort darauf zu geben. „Ich weiß“, entgegnete sie. „Und ich verstehe sie. Wer kann es ihnen auch verdenken? Noch nie hat jemand ähnliches von ihnen verlangt“. Sie legte verständnisvoll ihre Hand auf seinen Arm und sah ihn mit ihren großen schwarzen Augen an.


    Sandrobal kam es so vor, als sei sein Arm von der Berührung ihrer Hand plötzlich ganz taub. Doch er tat nichts damit sie sie wegnahm. „Ich wusste, dass ich deine Hilfe benötigen würde“, hörte er sie nach einem Moment, der ihm wie eine Ewigkeit vorkam, sagen. „Und ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann. Du zweifelst nicht an unserem Sieg, nicht wahr?“


    „Nicht mehr, seit ich dich zum ersten Mal sah, als du zu uns zurückkehrtest“, antwortete er. „Es liegt so viel Kraft in deinem Wesen, wie ich sie noch nie in meinem Leben bei einem Mundjaj gesehen habe, noch nicht einmal bei Mutter Donona, und aus deinem Mund spricht die Weisheit der Götter. Du bist viel mehr als nur eine wunderschöne Frau. Vom ersten Moment an wollte ich dir dienen“, fügte er hinzu. Er zwang sich dazu, seinen Blick von ihrem Gesicht abzuwenden.


    Etwas Warmes lag in seiner Stimme und Daidira fühlte sich plötzlich an Adlans Worte erinnert, als sie ihn vor gut einem Monatsumlauf zu sich rufen ließ. „Dienst du mir oder dienst du deinem Volk?“, wollte sie mit vorsichtiger Stimme von ihm wissen.


    Er dachte für einen Moment nach, bevor er antwortete, ohne sie jedoch dabei anzusehen. „Ich diene zuerst meinem Volk, denn ihm gegenüber bin ich als Krieger verpflichtet. Und ich tue es, indem ich seinem Anführer folge“.


    „Gut gesprochen, Krieger“, gab sie lächelnd zurück. „Und als Mann?“ Sie sah die Qual in seinen Augen und sie bereute es fast, ihm diese Frage gestellt zu haben. Doch sie wollte es wissen, musste es wissen, bevor sie Seite an Seite mit ihm gegen ihre Feinde ziehen würde. Sie drehte sich ein wenig zu ihm herum und sah in sein Gesicht, das bei all seiner Männlichkeit und der ansteckenden Lebensfreude, die seine Augen sonst versprühten, in diesem Moment schutzlos und traurig wirkte. Fast hätte sie ihn in ihre Arme genommen.


    „Als Mann diene ich meinem Herzen“, wich er ihr aus. „Ein Mann muss immer das tun, was sein Herz ihm befiehlt“.


    „Ja“, sagte sie leise. „Aber es gibt Momente im Leben, wo der Verstand das Herz leiten muss, damit seine Gefühle es nicht krank machen“.


    „Mein Verstand sagt mir, dass du ein von den Göttern zu uns gesandtes Wesen bist. Du bist unsere Stammesführerin, aber trotzdem bist du unserer Welt entrückt und somit unerreichbar für mich. Aber mein Herz sieht die Frau, die sich dahinter verbirgt. Und es sehnt sich nach ihr“, flüsterte er. „Ich liebe dich, Daidira. Ist das denn so schwer für dich zu erkennen? Ich habe es, glaube ich, schon immer getan. Und meine Liebe zu dir ist neu entbrannt, als ich dich am Tag deiner Rückkehr sah, wo ich dich doch für immer verloren glaubte“.


    „Nein“, antwortete sie und ihr Blick löste sich von ihm, um sich in der Weite der sich vor ihnen ausbreitenden Berggipfel zu verlieren. „Nein, ich weiß es schon lange. Aber du weißt, dass mein Herz einem anderen gehört. Ich kann deine Liebe, so wie du sie für mich empfindest, nicht erwidern, Sandrobal, was immer du auch für mich und unser Volk tun wirst“. Jetzt tat es ihr unendlich leid, dass sie ihm diese Worte sagen musste. Sie fragte sich, wie sehr er wohl unter ihrem vorgetäuschten Tod gelitten hatte, und sie schämte sich dafür, jetzt nicht den Mut zu haben und ihm die Wahrheit zu sagen. Er hätte ein Recht darauf gehabt, sie zu erfahren, und sie wäre bei ihm in guten Händen gewesen.


    Sein Blick senkte sich auf den Boden vor seinen Füßen. „Ja, ich weiß“.


    „Ich liebe dich als einen Freund und für nichts auf dieser Welt will ich diesen Freund verlieren. Doch mein Herz hat einen anderen Weg gewählt. Verurteile mich nicht deswegen, Sandrobal, ich bitte dich. Und verurteile auch nicht den, dem mein Herz gehört“.


    Er drehte seinen Kopf in ihre Richtung und sah sie mit glänzenden Augen an. „Davor hast du Angst?“, wollte er mehr als überrascht von ihr wissen. „Denkst du wirklich, ich könnte Adlan dafür hassen, dass du ihn liebst und nicht mich?“ Ihr Schweigen zeigte ihm, dass sie tatsächlich so dachte, und er war für einen Augenblick ein wenig enttäuscht von ihr. Doch er erkannte schnell, dass dieser Gedanke durchaus nicht sehr weit hergeholt war, wenn er auch für ihn nicht zutraf. „Du hast deine Wahl unter den Männern deines Volkes getroffen. Und wer bin ich, dass ich diese Wahl in Frage stellen könnte. Adlan ist wirklich ein von den Göttern begünstigter, ja. Doch ich neide ihm diese Gunst nicht, auch wenn ich wünschte, dass sie mir zugekommen wäre. Er wollte nicht, dass ich mit dir in die Berge gehe, nicht wahr?“, fügte er nach einem Moment mit sanfterer Stimme hinzu.


    „Ja“.


    Plötzlich musste er lachen. „Guter Adlan“, meinte er und schüttelte den Kopf. „Ja, Daidira, ich liebe dich, und ich werde dich immer lieben, auch wenn ich eine andere Frau als Herrin meines Herdfeuers gewählt habe, denn bereits vor langer Zeit habe ich erkannt, dass diese Liebe unerfüllt bleiben würde“.


    „Dalena“, sprach Daidira den Namen der anderen Frau aus.


    „Ja, Dalena“, antwortete er nickend. „Sie ist so schön wie die beiden Bandumonde, die nachts matt am Himmel leuchten, und ihr Körper schenkt mir Freude, wenn ich ihr die Ehre erweise. Sie ist mir eine gute Frau. Doch du bist so heiß und strahlend wie die große Lichtspenderin, die am Tag ihre Bahn über unsere Köpfe zieht, und meine Liebe zu dir verbrennt mich, wenn ich in deiner Nähe bin. Doch das ist ein sehr viel schönerer Tod als einsam zu erfrieren“, fügte er nach einem Moment hinzu.


    „Das sind schöne Worte, die du da sagst“, entgegnete sie, mehr als gerührt. „Und es tut gut, dich in meiner Nähe zu wissen, auch wenn es dich schmerzt“.


    „Es sind die Worte eines Kriegers. Wir wünschen uns lieber einen schnellen Tod im Kampf als einen langsamen Tod in der Einsamkeit“, meinte er. „Wisse immer, Daidira, bei all dem was ich tue, ist es stets das Wohl des Volkes, das mir am Herzen liegt, nicht mein eigenes. Doch du verkörperst das Volk und es ist mir eine Ehre an deiner Seite kämpfen zu dürfen. Wenn das mein Schicksal ist, dann bin ich ein glücklicher Mann. Adlan braucht sich nicht zu sorgen, er ist mein Freund. Ich würde niemals etwas von dir verlangen wollen, was du nicht von dir aus bereit wärst mir zu geben. Ich werde bei unserer Rückkehr zu unserem Volk mit ihm reden“.


    Daidira stand auf und er ließ es zu, dass sie ihre Arme um ihn legte. „Ich danke dir“, flüsterte sie. „Mögen deine Arme stark sein im Kampf und mögen die Götter ihre schützende Hand über dich halten, bei allem was du tust“. Sie tat nichts gegen ihre Tränen, die in dicken Tropfen auf seine langen Haare fielen, die sich auf der Mitte seines Kopfes teilten und ihm in zwei langen Zöpfen bis auf die breite Brust reichten. Er war einer der wenigen ihres Volkes, bei dem sie es zulassen konnte, dass er wenigstens ihre Gefühle sah; es war nur gerecht.


    


    


    Kurz nachdem die Nacht auf die Zeit des scheidenden Lichts gefolgt war, brachen sie auf.


    Vorsichtig schlichen sie den steilen Abhang hinunter, der sie direkt auf die Krone der mächtigen Staumauer führte. Mit eiligen Schritten und geduckten Körpern erreichten sie kurz darauf die andere Seite und Daidira führte ihre Männer an die Stelle, wo der Weg, der am Ufer des Sees entlangführte, eine scharfe Biegung nach Rechts machte, um dem Fluss zu folgen, der sie zu der Stadt der Syloks führen würde.


    Als sein Lauf etwas ruhiger wurde und sein Wasser nun zwischen seinen befestigten Ufern glatt aber noch immer schnell fließend dahinzog, war es für die Gruppe an der Zeit, dass sie sich aufteilte. Drei Hände voll Krieger sollten Daidira zu dem Gefangenenlager begleiten, während der Rest der Männer unter Sandrobals Führung etwas vorbereiten sollte, was ihnen ihre spätere Flucht ermöglichen und den Syloks das nehmen sollte, was sie am dringendsten benötigten. Doch dafür mussten sie auf die andere Seite des Wassers gelangen, da dort die steilen Wände der Schlucht ein gutes Stück näher an sein Ufer heranreichten, und das war es, was den Männern tags zuvor solche Angst bereitet hatte. Noch nie in ihrer Erinnerung hatte ein Mundjaj seinen Fuß in ein größeres Gewässer gesetzt als in einen der Badezuber auf dem Dorfplatz an einem der seltenen Badetage. Und das Gewässer, was sich jetzt vor ihnen auftat, war ein schnell dahinfließender Strom.


    „Wie sollen wir nur da hinübergelangen?“, fragte einer der Männer und hüllte damit in Worte, was die anderen dachten. Als ihre Anführerin von der Überquerung eines Wassers gesprochen hatte, hatten sie sich kaum vorzustellen vermocht, was da auf sie zukommen würde. Und als sie nun immer wieder vom diesseitigen Ufer über den Fluss hinüber auf die andere Seite sahen, die sie im Dunkel der Nacht nur als schemenhafte Umrisse zu erkennen vermochten, erkannten sie, dass ihre schlimmsten Erwartungen nicht an das heranreichten, was jetzt vor ihnen lag. Doch die Männer, die Daidira in die Stadt der Syloks folgen würden, wussten, dass ihnen, besonders was den Fluss betraf, noch eine ungleich schwerere Prüfung bevorstehen würde.


    „Wie ich euch bereits sagte“, erklärte ihnen die junge Frau, „mit einem Seil“. Sie nahm sich ihren Tragesack von den Schultern und griff nach dem Seil, das sie unter ihrer zusammengerollten Schlafdecke an ihm befestigt hatte. „Ein kleines Stück weiter unten gibt es auf der anderen Seite des Flusses einen schmalen hohen Stein. Wenn es uns gelingt, das Seil um diesen Stein zu werfen, könnt ihr euch an ihm hinüber ziehen“. Während sie diese Worte sagte, knotete sie aus einem Ende des Seils eine Schlinge, die sie mit entschlossener Miene zu einem großen Kreis aufzog. Bereits in ihrer Kindheit hatte sie sich darin geübt, mit so einem Wurfseil Kistiks in Form von langen Ästen, die in einigem Abstand von ihr im Boden steckten, zu fangen. Und während ihres Aufenthaltes in Abbadams Höhle hatte sie in weiser Voraussicht diese Übung perfektioniert.


    Sie fanden den Stein nach kurzer Suche und Daidira tat mit ihrer Zungenspitze zwischen den Zähnen ihren ersten Wurf. Aber zur Enttäuschung aller klatschte die Schlinge ein gutes Stück vor ihm ins Wasser. Doch die junge Frau ließ sich nicht entmutigen. Sie konzentrierte sich für einen Augenblick mit geschlossenen Augen und warf die Schlinge ein zweites Mal. Bei diesem Versuch erreichte sie tatsächlich das merkwürdig glatte Ufer auf der anderen Seite. Doch der Wurf war noch immer zu kurz, denn ihr Ziel befand sich noch ein gutes Stück dahinter. Zwei weitere Versuche brachten ein ähnliches Ergebnis. Die ersten Zweifel wurden bereits laut, ob es ihnen gelingen würde, doch plötzlich hatte Maloy den rettenden Einfall. „Wir müssten die Schlinge irgendwie schwerer machen“, überlegte er laut. „Dann würde das Seil weiter fliegen und wir könnten es schaffen“.


    „Aber ja!“, rief Daidira begeistert und vergaß für einen Moment ihre Vorsicht, denn die ersten Steinmühlen waren nicht mehr allzu weit entfernt, wenn sie auch wusste, dass sie während der Nacht nicht bewacht wurden.


    In mühsamer Arbeit befestigten sie mit einigen Lederschnüren ihrer Hemdkleider kleine Steine ringsum an der Schlinge und Daidira versuchte es erneut. Wenn auch das Seil unter dem zusätzlichen Gewicht anders reagierte, flog es dieses Mal doch weit genug, um sein Ziel zu erreichen. Aber es traf ein gutes Stück oberhalb davon auf den Boden. Wieder und wieder schwang sich die Schlinge durch die Luft und immer näher kam sie an ihr Ziel heran. Die Männer feuerten Daidira mit geballten Fäusten an und jeder Versuch wurde von einem geflüsterten „Ahh“ und „Ohh“ begleitet. Als das Seil bei einem der nächsten Versuche schließlich den Stein berührte, wusste sie, dass sie es schaffen würde. Und beim nächsten Wurf gelang es. Die Schlinge legte sich um den Stein und als Daidira am anderen Ende des Seils zog, schloss sie sich fest um ihn herum. „Geschafft!“, stieß sie erleichtert hervor und wischte sich mit dem Saum ihres Hemdkleides den Schweiß aus den Augen. „Nun müssen wir dieses Ende nur noch an einem großen Felsen auf dieser Seite festmachen und ihr könnt euch hinüberhangeln“.


    Dies allerdings gestaltete sich als nicht ganz so einfach, denn es war kein erreichbarer Stein von passender Größe in der Nähe. Erst als die Männer mit vereinten Kräften einen dicken Brocken nahe genug herangewälzt hatten, um das Ende des Seils an ihm festzubinden, konnte die gefährliche Überquerung beginnen.


    Maltok wagte es als erster. Er war einer der kleinsten und leichtesten von ihnen und man wollte sich zunächst vergewissern, dass das Seil dieser Belastung auch standhalten würde. Mit einem Stoßgebet an die Götter und, wie man ihm später noch oft genug scherzhaft in Erinnerung bringen würde, dem Namen seiner Mutter auf den Lippen, umfasste er mit beiden Händen das Seil und ließ seinen Körper vorsichtig in die kalten Fluten gleiten. Am liebsten hätte er laut aufgeschrien, als das Wasser weiter und weiter seine Beine hinaufkroch, doch er biss sich auf die Zähne. Entschlossen stieß er sich vom Ufer ab, um kurze Zeit später zum Schrecken der Umstehenden bis auf die Hände im Wasser zu versinken. Seine Füße vermochten den Grund nicht zu erreichen, denn die Strömung war so stark, dass seine Beine zur Seite weggerissen wurden. „Ihr Götter, das Wasser hat ihn verschluckt“, riefen seine Kameraden, während sich Sandrobal bereits sein Hemdkleid vom Körper riss, um ihm nachzuspringen. Doch im letzten Moment tauchte Maltok wieder aus den Fluten auf und umklammerte sich prustend und nach Luft schnappend an das Seil. „Keine Sorge!“, rief er, um sich und den anderen Mut zu machen. „Das Seil ist nur ein wenig zu lang und hängt zu weit durch. Ich werde versuchen, es noch einmal um den Stein zu wickeln, wartet“. Daraufhin zog er sich mit einer für alle Zuschauer erstaunlichen Geschwindigkeit und Behändigkeit auf die andere Seite.


    Sie erkannten schnell, dass er mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte. Als sich das Seil stärker spannte, gelangten auch die schwereren Männer, sobald sie ihren ersten Schrecken beim Eintauchen in das kalte Nass überwunden hatten, ohne Probleme hinüber. Schließlich war auch Sandrobal als letzter an der Reihe. „Also alles wie besprochen?“, wandte er sich noch einmal an seine junge Anführerin.


    „Alles wie besprochen“, antwortete sie nickend. „Sucht flussaufwärts, dort wo die Schlucht am engsten ist, eine geeignete Stelle und bereitet alles vor. Aber behaltet eure Augen und Ohren offen und geht so leise vor wie ihr könnt. Am besten, du stellst ein gutes Stück flussab und dort, wo der Stausee in den Fluss mündet, einen oder zwei Wachposten auf“.


    „Das werde ich“, versicherte er ihr.


    „Gut. Rechnet am Ende der kommenden Nacht mit uns. Sollten wir aber auch zwei Nächte später noch nicht wieder hier sein, vollendet eure Aufgabe und kehrt zu unserem Volk zurück. Versprich mir, dass du nicht nach uns suchen wirst, denn wenn unser Teil des Plans misslingt, werden die Syloks gewarnt sein und ihr geht in den sicheren Tod. Das Volk soll bei eurer Rückkehr dann entscheiden was zu tun ist, ihr könnt frei wählen. Zu welchem Schluss ihr auch gelangen werdet, ich würde ihn akzeptieren, denke immer daran“.


    „Du wirst zu uns zurückkehren und die Gefangenen mit dir“, widersprach er ihr mit sanfter Stimme.


    Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und küsste ihn zum Abschied auf die Stirn. Dann gab er seinem Körper einen Stoß und er glitt in das kalte Wasser, um sich mit geschmeidigen Bewegungen auf die andere Seite zu ziehen. Als er drüben angekommen war, löste er die Schlinge und Daidira zog das Seil wieder zu sich heran, während sich die beiden Gruppen noch einmal zum Abschied zuwinkten, um sich bald darauf in entgegengesetzte Richtungen voneinander zu entfernen.


    


    Bald darauf erreichten die staunenden Krieger unter Daidiras Führung die ersten Steinmühlen, die bedrohlich vor ihnen aufragten. Daidira erklärte ihnen mit knappen Sätzen wie sie funktionierten. Dann trieb sie die Männer zur Eile an, denn die Nacht war kurz und es gab noch viel für sie zu tun.


    Statt dem Lauf des Flusses jedoch weiter bis hinunter zu den Schmieden zu folgen, wandten sie sich nach Rechts und gelangten so in das weite Tal, in dessen Mitte sich die kleine Anhöhe befand, von der aus Daidira zum ersten Mal die Stadt der Syloks gesehen hatte. Doch auch von der Ebene aus konnten die Männer nach und nach die ersten Umrisse schemenhaft vor sich aus dem Dunst der nebeligen Dunkelheit auftauchen sehen. Und während die Monde langsam über ihre Köpfe in Richtung der Sylokstadt wanderten, zeichneten sich ihre Gebäude als immer deutlicher sichtbare Silhouette vor dem matt schimmernden Nachthimmel und den hinter ihnen liegenden Bergen ab.


    „Es müssen wirklich die Götter gewesen sein, die dies erschaffen haben“, rief ein Mann von weiter hinten aus der Reihe. Die anderen stimmten ihm brummend zu. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, denn ein Feind, der zu so etwas zu bauen imstande war, würde wohl doch nicht zu besiegen sein, sagten sie sich.


    „Nicht die Götter haben diese Stadt erbaut“, widersprach Daidira ihnen zornig, „sondern die Syloks mit Hilfe von Mundjaj. Und sie sind keine Götter, denn sie leben und sterben wie wir“. „Auch wenn ihr Blut rot ist wie das von Tieren, und nicht blau wie unseres“, fügte sie, an Abbadams Erzählung erinnert, im Gedanken hinzu.


    Nach einem ermüdenden Fußmarsch hatten sie schließlich das Ziel ihrer nächtlichen Wanderung erreicht und gelangten zu den schlanken, hohen Bäumen, die Daidira einst von der kleinen Anhöhe aus in der Ebene hatte stehen sehen. Für den zweiten Teil ihres Planes würden sie Holzstämme benötigen, für je eine Hand voll ihrer Männer einen und einen kleineren für sich allein. Dabei durften die Stämme nicht zu dick sein, damit sie sie zum Fluss würden tragen können, doch stark genug, damit sie die Männer über Wasser halten konnten. Daidira hoffte inständig, dass Abbadam mit seiner Behauptung, auch schwere Holzstämme schwömmen im Wasser, richtig lag. Die Idee der jungen Frau war es, das Gefangenenlager unbemerkt über den Fluss zu erreichen, da es ja mit seiner Rückseite direkt an seinem Ufer am Rande der Stadt lag und sie aus den Erzählungen des alten Mannes wusste, dass das gegenüberliegende Ufer nicht bewacht wurde. Da sie und ihre Männer jedoch nicht schwimmen konnten, sollten das die Stämme für sie übernehmen. Sie mussten sich nur an ihnen festhalten und die Strömung würde sie bis zu ihrem Ziel bringen. Aber auch nach Sandrobals aufmunternden Worten am Tag zuvor hatte es noch einige Zeit gedauert, bis sich genug Freiwillige für dieses waghalsige Abenteuer gemeldet hatten.


    Die Männer griffen nach den mitgenommenen Äxten und fällten so leise wie irgend möglich einen Baum, der in Blickrichtung auf die Stadt geschützt hinter einigen höheren wuchs. Dann zerlegten sie seinen Stamm in drei Stücke, von denen Daidira annahm, dass sie sie über Wasser halten würden. Sie zog ihr Schwert aus der Scheide und hieb sich aus einem dicken Ast ein Stück passender Größe für sich selbst zurecht. Dann wies sie die Männer an, unter Maloys Führung die Hochebene wieder in Richtung des Stausees zu durchqueren. Die Nacht war bereits zu weit vorangeschritten, als dass in ihr noch an eine Befreiung der Gefangenen zu denken gewesen wäre. Doch das hatte sie bereits einkalkuliert. Statt sich den Männern jedoch anzuschließen, gab sie ihnen ihre schwere Waffe, ihren Wurfspieß sowie ihren Tragesack, denn sie würden sie bei ihrem Vorhaben nur behindern. Dann schulterte sie ihr Holz und machte sich auf den Weg zum Fluss. Sie wollte noch in dieser Nacht zu dem Gefangenenlager vordringen, und, wie sie vorgab, die Gegend erkunden. In der kommenden Nacht würde sie die Krieger dann am Ufer des Flusses in Höhe des Lagers erwarten. Bis dahin wolle sie sich irgendwo versteckt halten, sie würde schon etwas passendes finden, versicherte sie ihnen. Sollten sie sie aber wider erwarten nicht antreffen, so hatten die Männer Anweisung, sich durch die Stadt hindurchtreiben zu lassen, um sich schließlich hinter ihr auf das gegenüberliegende Ufer zu retten. Dann sollten sie versuchen, sich bis zu Sandrobal und seinen Männern durchzuschlagen. Aber es gab noch einen zweiten Grund, warum Daidira sich in dieser Nacht alleine zu der Stadt der Syloks aufmachte, doch den verschwieg die junge Frau ihren Männern.


    Im Laufschritt erreichte sie den Fluss. Sie musste zunächst einen Augenblick warten, bis sich ihr erhitzter Körper wieder ein wenig abgekühlt hatte. Dann ließ sie das Holz zu Wasser und folgte ihm entschlossen. Das Wasser war fast so kalt wie einst der Schnee, den sie hoch oben auf dem Hang des Berges in ihren Händen gehalten hatte, und nahm ihr fast den Atem. Es dauerte eine ganze Weile, bis es ihr gelang, sich so an dem Holz festzuhalten, dass ihr Kopf über der Oberfläche blieb, und mehr als einmal schluckte sie eine gehörige Portion Wasser, das zum Teil auch den Weg in ihre Lungen fand und sie husten ließ. Doch sie hatte sich weit genug von den ersten Lichtern der Stadt entfernt in den Fluss gleiten lassen, als dass man sie von dort aus hätte hören können. Nach einiger Zeit trieb ein Stück Holz lautlos durch die Fluten und nur eine Nase, zwei Ohren und ein Augenpaar lugten dicht daneben hervor.


    Wenig später passierte Daidira die ersten Gebäude und ein tiefes Gefühl der Befriedigung durchströmte ihren vor Kälte fast tauben Körper. War sie einst alleine und voller Angst in diese Stadt gekommen, so wusste sie dieses Mal ihre Männer hinter sich und mit ihnen ein ganzes Volk, das auf der anderen Seite der Berge auf ihre Rückkehr wartete. Und sie würden nicht alleine kommen, dessen war sie sich sicher.


    Bald darauf machten die hohen Gebäude am Ufer des Flusses Platz und einfache längliche Hütten traten an ihre Stelle. Daidira erkannte, dass sie ihr Ziel erreicht hatte und ihre Füße traten in die kalte Schwärze unter ihr. Mit jedem Stoß trieb sie näher auf das Ufer zu, bis sie das Gefangenenlager schließlich fast genau in der Mitte zwischen den beiden Wachtürmen zu seinen Seiten erreichte. Lautlos wie ein Schatten glitt sie aus dem Wasser. Sie zog sich die glatte Uferbefestigung nach oben und suchte Schutz in dem schmalen Grünstreifen aus hohem Molekgras und kleinen Büschen, der sich zwischen dem Fluss und dem hohen Zaun des Gefangenenlagers ausbreitete. Sie verbarg das Holzstück in der dichten Vegetation und lauschte flach auf dem Bauch liegend in die Nacht. Kein verdächtiges Geräusch war zu hören, niemand schien ihr Kommen bemerkt zu haben. Erleichtert murmelte sie ein Dankgebet an die Götter. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr durchnässter Körper vor Kälte zitterte. Mit flachen Händen rieb sie sich über die Haut ihrer nackten Arme, um sie zu wärmen. Doch erst nach einigen Augenblicken spürte sie, wie sich ihre Muskeln mit einem kribbelnden Gefühl wieder ein wenig entspannten. Schließlich wagte sie es ihren Kopf zu heben und spähte hinüber zu den Hütten, die gut fünfzig Schritte vor ihr begannen. Die Lichtkegel der Wachtürme durchschnitten ruhelos und auf unvorhersehbaren Wegen die Dunkelheit. Doch Daidira hatte bereits vom Wasser aus erkannt, dass sie sich auf das Innere des Lagers konzentrierten. Nur selten kam das Licht einer der direkt am Ufer gelegenen Türme in die Nähe des Zaunes oder strich gar darüber, während sich die anderen auf die Hütten und den Vorplatz auf der anderen Seite des Lagers beschränkten. Die junge Frau führte sich vor Augen, dass die Aufgabe der Wachposten darin bestand, mögliche Ausbruchsversuche der Gefangenen zu verhindern. Mit einer Mundjaj, die vom Wasser aus einen Weg hinein suchte, hätten sie wohl auch schwerlich rechnen können. In einem günstigen Moment arbeitete sie sich bis an den Zaun heran, dessen enge Maschen vor ihr in den Boden drangen. Jetzt konnte sie auch das leise summende Geräusch hören, dass von den dünnen Metallschnüren auszugehen schien. Obwohl Abbadam ihr bereits davon berichtet hatte, kam es ihr unheimlich vor. Er selbst hatte keine Erklärung dafür abzugeben vermocht, doch er hatte die junge Frau mehr als einmal eindringlich davor gewarnt, den Zaun mit ihrem Körper zu berühren. Er selbst habe einmal gesehen, wie einer der Gefangenen es versehentlich getan habe. Als habe einer der merkwürdigen Metallstäbe der Aufseher ihn getroffen, sei er mit einem Aufschrei von ihm zurückgeprallt. Die Haut seiner Hand sei verbrannt gewesen und auch wenn der Mann nicht tödlich verletzt gewesen sei, habe es lange gedauert, bis er sie wieder wie zuvor gebrauchen konnte. Als Daidira an diese Worte dachte, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Sie langte nach hinten und zog ihr Messer aus dem Schaft ihres Stiefels. Dabei flehte sie die Götter an, der Zaun möge nicht all zu weit in die Erde hineinreichen. Erleichtert atmete sie auf, als die Klinge bereits eine knappe Handbreit unterhalb der Grasnabe unter ihm hindurch stieß. Die Lichtkegel der Wachtürme nicht aus den Augen lassend, grub sie vorsichtig ein Loch, das groß genug war, dass sie gerade unter den Maschen würde hindurch schlüpfen können. Dabei schnitt sie zuerst ein großes Stück des von einem dichten Wurzelgeflecht durchzogenen Bodens heraus und legte es vorsichtig auf die Seite. Auf ihrem Weg zurück würde sie es wieder an seinen Platz legen, denn so würde man am kommenden Tag wenigstens aus einiger Entfernung nicht sehen können, dass jemand versucht hatte in das Lager zu gelangen. Innerhalb der Umzäunung war der festgetretene Lehmboden frei von jeglicher Vegetation. Hier würde es für sie schwieriger sein, ihre Spuren zu beseitigen. Sie hoffte inständig, dass tagsüber keine Patrouillen die Zäune kontrollierten. Ihr Vorhaben war mehr als riskant, doch es war für ihren Plan unabdinglich, dass die Gefangenen von ihrer nahenden Befreiung erfahren würden, denn alles würde in der kommenden Nacht sehr schnell gehen müssen und keine langen Erklärungen erlauben, sagte sie sich. Das Graben mit ihren noch immer kalten Händen war mehr als mühsam, doch schließlich hatte sie es geschafft und das Loch war groß genug. In dem Moment, als die Lichtkegel der Wachtürme am weitesten von ihr entfernt den Boden erhellten, schob sie ihren Kopf unter den Zaun und drückte sich mit ihren Beinen unter ihm hindurch, dabei immer darauf achtend, dass gut ein Fingerbreit Platz zwischen ihr und den metallenen Maschen blieb. Schnell zog sie ihre Füße nach, füllte das Loch so gut es ging mit lockerer Erde und hastete geduckt geradeaus zu der am nächsten gelegenen Hütte. Als sie ihre Rückwand erreicht hatte, presste sie sich fest dagegen und verharrte für einen Moment, um zu Atem zu kommen. Noch nie war sie den Gefangenen so nahe gewesen, doch nun musste sie eine Möglichkeit finden, um mit ihnen Kontakt aufnehmen zu können. Sie sah nach oben und erkannte eine kleine Fensterluke. Da sie unweit einer Ecke lag, an der die Baumstämme zweier Wände aufeinander trafen und in unterschiedlichen Längen ein gutes Stück überstanden, sollte es ihr gelingen zu ihr hinauf zu klettern, sagte sie sich. Sie zog ihre Stiefel aus und rieb ihre noch immer nassen Füße mit Staub ein, damit sie beim Klettern nicht abrutschen würde. Als sich ihr Kopf etwa in einer Höhe mit der Fensterluke befand, streckte sie ihren linken Arm weit zur Seite aus, griff mit der Hand in die Öffnung und zog sich hinüber, um in der selben Bewegung ihren rechten Arm nach oben zu reißen, damit sie sich auch mit der zweiten Hand festhalten konnte. Schmerzhaft fuhr die harte Kante des Holzes über ihre Unterarme und ließ sie das Gesicht verziehen. Doch sie wusste, dass sie jetzt auf keinen Fall loslassen durfte. Mühsam zog sie sich hoch und stemmte sich auf ihre Ellbogen, wobei ihre Füße an der glatten Wand jedoch keinen richtigen Halt fanden, um ihren Körper abstützen zu können, sodass sie sie herunterhängen lassen musste. Doch für eine Weile würde sie sich wohl so halten können, rechnete sie sich aus. In diesem Moment erkannte sie, wie einer der großen Lichtstrahlen der Wachtürme langsam auf sie zu kam. Zu keiner Regung fähig und mit angehaltenem Atem starrte sie der drohenden Gefahr entgegen. Doch gut zwei Körperlängen vor ihr drehte er ab, um lautlos über den Boden an ihr vorbei zu gleiten. Unendlich erleichtert stieß sie die Luft aus ihren Lungen und richtete ihre Konzentration wieder auf das Innere der Hütte. Sie streckte ihren Kopf vor und spähte hinein, doch es war zu dunkel, als dass sie etwas hätte erkennen können. Aber sie glaubte leise Schnarchgeräusche zu hören. „Also muss sich auch jemand darin befinden“, sagte sie sich. Obwohl sie nicht wissen konnte, wie man auf ihr plötzliches Auftauchen reagieren würde, oder ob sich nicht vielleicht wider erwarten Syloks in der Hütte befanden, musste sie doch den nächsten Schritt wagen. „Hallo?“, flüsterte sie so leise, dass sie es beinahe selbst nicht verstand. Da sie keine Antwort erhielt, wiederholte sie ihre Frage, dieses Mal ein wenig lauter. Jetzt glaubte sie zu hören, wie sich jemand, der auf dem Boden lag, umdrehte. „Ist da jemand?“, fragte sie noch einmal in die Dunkelheit. „Wer- wer ist da?“, vernahm sie plötzlich eine leise Stimme. Es war die eines Mannes, doch Daidira vermochte sein Alter nicht zu schätzen. Vor Freude und Aufregung pochte ihr das Herz bis zum Hals und sie musste einige Male schlucken, bevor sie etwas erwidern konnte. „Ich heiße Daidira“, flüsterte sie.


    „Daidira?“, fragte die Stimme ungläubig zurück. „Ich kenne niemanden der so heißt“.


    „Ich komme aus dem Tal der Mundjaj“, gab sie zurück. „Wie ist dein Name?“


    „Aus dem Tal der Mundjaj?“


    Daidira konnte deutlich hören wie der Mann aufsprang. Und er hatte seine Worte so laut gesprochen, dass weitere Gefangene erwachten. „Heistobek, was ist los?“, fragten sie mürrisch. „Hast du wieder schlecht geträumt? Leg dich wieder hin, wir wollen schlafen“.


    „Psst, leise“, flüsterte die junge Frau. „Wenn uns jemand hört, ist alles verloren“.


    „Wer ist da?“, drang es jetzt mehrstimmig aus dem Inneren der Hütte.


    „Mein Name ist Daidira“, wiederholte sie flüsternd. „Ich komme aus dem Tal der Mundjaj. Wir sind gekommen um euch zu befreien“. Ein Stimmengewirr war die Antwort und sie konnte nur Wortfetzen davon verstehen. „Befreien?“, hörte sie, oder „aus dem Tal der-, aber das ist doch unmöglich!“ „Ihr müsst mir zuhören“, mahnte sie die Männer mit eindringlicher Stimme. „Wir haben nicht viel Zeit“.


    Der Mann, mit dem Daidira als erstes gesprochen hatte und den die anderen Stimmen Heistobek genannt hatten, trat dicht gefolgt von seinen Kameraden an die Fensterluke heran und sah nach oben. Sie konnte im schwachen Lichtschein der Monde, der an ihrem Kopf vorbei einen Weg in das Hütteninnere fand, schemenhaft sein Gesicht erkennen und erschrak. Es sah alt und eingefallen aus und es war von einer so dünnen Haut überspannt, dass sie glaubte, ein Totenschädel blicke ihr entgegen. Doch an den Augen des Mannes erkannte sie, dass er noch nicht sehr alt sein konnte, vielleicht nicht einmal viel älter als sie selbst.


    „Wer bist du?“, fragte der Mann noch einmal. Er vermochte von Daidira nicht viel mehr zu erkennen als ein paar Haarsträhnen und die Spitzen ihrer Finger, die sich am Holz der Fensterluke festhielten. Er trat einen Schritt zurück, um sie besser sehen zu können.


    „Das Volk der Mundjaj schickt mich, um euch zu befreien“, wiederholte die junge Frau ein weiteres Mal geduldig. Sie konnte verstehen, wie unerwartet ihr Erscheinen für ihn und die anderen nach all der langen Zeit in Gefangenschaft sein musste.


    „Nicht das Volk schickt dich“, korrigierte der Mann sie mit leiser Stimme, „sondern die Götter“.


    Sie widersprach ihm nicht. Für einen Moment fragte sie sich sogar, ob es nicht vielleicht sogar falsch gewesen sein könnte, sich den Männern mit ihrem richtigen Namen vorzustellen. Doch dann sagte sie sich, dass sie ihr, wenn sie sich selbst Stammesführerin oder Träumerin genannt hätte, in ihrer grenzenlosen Überraschung wohl kaum glauben würden. Und falls ihre Flucht wirklich glücken sollte, würden sie wohl ebenso wie das Dorf wirklich der Überzeugung sein, dass die Götter sie geschickt haben mussten, so wie es der Mann eben gesagt hatte. Anstatt jedoch sofort etwas zu erwidern, zog sie ihren Kopf zurück und sah noch einmal zu den Wachtürmen, die jeweils geschätzte dreihundert Schritte links und rechts von ihr in den Himmel ragten. Ihre Lichter strichen in einiger Entfernung über den Boden und die molekgrasbedeckten Dächer der Unterkünfte. Erleichtert wandte sich die junge Frau wieder den Gefangenen zu. „Hört mir zu. Wir kommen morgen Nacht und werden euch hier herausholen“, flüsterte sie. „Aber ohne eure Hilfe schaffen wir es nicht. Werdet ihr uns helfen?“ Ein mehrstimmiges „Ja“ gab ihr eine eindeutige Antwort. „Gut. Versucht im Laufe des Tages mit den anderen Gefangenen zu reden“.


    „Sie werden Bescheid wissen“, entgegnete Heistobek. „Die Aufseher lassen uns zwar nicht aus den Augen, aber sei unbesorgt, es gibt genug Möglichkeiten, die anderen zu informieren. Aber wie willst du uns befreien? Bist du alleine gekommen?“


    „Nein. Etwa drei Hände voll Männer haben mich begleitet“, flüsterte Daidira. „Wir kommen von der Flussseite und-“.


    „Aber das ist doch unmöglich“, widersprachen ihr gleich mehrere Stimmen gleichzeitig aus dem Dunkel der Hütte.


    „Ich habe jetzt keine Zeit für lange Erklärungen“, schnitt sie ihnen das Wort ab. „Wir werden zuerst die Wachposten am Fluss und dann die auf den anderen Türmen ausschalten, bevor wir die Türen der Hütten öffnen. Eure wird die erste sein, haltet euch also bereit“.


    Die Männer wunderten sich darüber, dass die junge Frau, die wie aus einem Traum zu ihnen sprach, das Lager wohl sehr gut zu kennen schien, doch sie entgegneten nichts. „Wir werden bereit sein“, antwortete Heistobek stellvertretend für die anderen.


    „Gut. Ich werde euch jetzt verlassen. Betet zu den Göttern, dass wir Erfolg haben werden“.


    „Das werden wir“, versprachen sie.


    „Gebt ihr mir euer Wort?“, wollte sich Daidira noch einmal vergewissern.


    „Sei ohne Sorge“, beruhigte Heistobek sie, denn er verstand, was sie meinte. „Hier ist niemand, der sich nichts sehnlicher wünscht als von hier zu fliehen. Niemand wird uns verraten, glaube mir. Bedenke auch, dass du sehr wohl von den Syloks zu uns geschickt worden sein könntest. Doch dieses Risiko gehen wir gerne ein, schließlich haben wir nichts zu verlieren, außer einem Leben, dass es nicht Wert ist gelebt zu werden“.


    Seine Worte und das zustimmende Brummen seiner Mitgefangenen vermochten Daidira ein wenig zu beruhigen. „Sag mir noch eins bevor ich gehe“, forderte sie Heistobek auf“.


    „Ja?“


    „Gibt es jemanden im Lager der Madjaj heißt?“


    „Warum willst du das wissen?“, fragte ein anderer Mann als Heistobek zurück. „Kennst du ihn?“


    „Beantwortet mir meine Frage“, drängte Daidira den Unbekannten und sie fühlte, wie sich ihr das Herz verkrampfte.


    Er drehte seinen Kopf zu den anderen um, um sich kurz mit ihnen zu unterhalten. „Ja“, sagte er schließlich. „Es gibt hier einen alten Mann mit diesem Namen. Doch ich kann dir nicht genau sagen in welcher Hütte er untergebracht ist“.


    „Er lebt?“ Daidira hätte diese Frage am liebsten herausgeschrien.


    „Ja, er lebt“, antwortete der Gefangene. „Aber so weit wir wissen ist er krank und in der letzten Zeit nicht unter den Arbeitertrupps gesehen worden“.


    „Ich danke dir“, flüsterte sie mit erstickter Stimme und ihr Kopf verschwand lautlos in der Dunkelheit. Wieder sah sie sich nach den Lichtkegeln um, doch die Gelegenheit war günstig. Behände stieß sie sich von der Holzwand ab, wirbelte in der Luft herum und landete sicher auf ihren nackten Füßen. Dann griff sie mit tränenüberströmtem Gesicht nach ihren Stiefeln und lief zurück zum Zaun.


    Als sie wieder die andere Seite erreicht und so gut es ging ihre Spuren beseitigt hatte, durchquerte sie mit ihrem Holz den Fluss. Erleichtert fand sie einige hundert Schritte von seinem Ufer entfernt unter einem dichten Strauch einen Unterschlupf. Niemand würde sie dort entdecken, ausgenommen, man suche gezielt nach ihr.


    


    Den folgenden Tag verbrachte Daidira damit, in ihren Gedanken immer und immer wieder die Ereignisse der kommenden Nacht durchzugehen und sie fragte sich ein ums andere Mal, ob es ihnen wohl tatsächlich gelingen würde die Gefangenen zu befreien. Sie hatten nur diesen einen Versuch. Würden sie scheitern, wären alle Hoffnungen und Anstrengungen ihres Volkes vergebens gewesen, dieser Tatsache war sie sich nur all zu deutlich bewusst. Sie versuchte nicht an das zu denken was dann passieren würde, doch die Angst davor schnürte ihr die Kehle zu. Aber noch so viele andere offene Fragen gab es. Würden ihre Männer in der Nacht zu ihr kommen, oder hatten sie sich bereits voller Angst und Zweifeln davongemacht? Würden die Gefangenen sie vielleicht doch noch an die Syloks verraten, weil sie nicht an eine erfolgreiche Flucht glaubten und sich durch ihre Auslieferung einen Vorteil versprachen? Wie kamen Sandrobal und seine Männer voran? Von ihnen hing so vieles ab. Waren sie von einem Spähtrupp entdeckt worden oder befanden sie sich gar schon in der Gewalt des Feindes, der unter schlimmsten Foltern die Wahrheit aus ihnen heraus presste? Obwohl sie es nicht glauben konnte, einfach nicht glauben wollte, lagen diese Gedanken wie ein schwerer Schatten auf Daidiras Herz. Dann wieder dachte sie an ihren Vater und an den Moment, wo er sie voller Freude in seine Arme schließen würde. Obwohl die Gefangenen zu ihr gesagt hatten das er krank sei, wusste sie doch endlich nach so vielen Umläufen, dass er noch am Leben war. Sie dankte den Göttern dafür und vergoss ein paar Tränen dabei.


    So zog sich der Tag scheinbar endlos dahin. Aber kein Syloktrupp kam, um den Zaun zu kontrollieren oder sie aus ihrem Versteck zu zerren. Die junge Frau schöpfte neue Hoffnung; die Männer hatten sie nicht verraten, jetzt würde ihnen auch ihre Flucht gelingen, sagte sie sich.


    Schließlich versank die Große Lichtspenderin hinter den Gipfeln der Berge und sie konnte die Stimmen der Aufseher hören, die die Gefangenen wieder zu ihren Unterkünften führten. Wenn es den Göttern gefiel, würde es zum letzten Mal sein.


    Als es schließlich völlig dunkel war, verließ sie ihren Unterschlupf und schlich zum Fluss zurück, wo sie zunächst ihren Durst löschte, um kurz darauf sein anderes Ufer zu erreichen. Jetzt konnte sie nichts weiter tun als auf ihre Männer zu warten. Gespannt blickte sie stromauf in die Schwärze der Nacht, doch nichts regte sich. Mit der Zeit wurde sie immer unruhiger. „Sie müssten doch schon längst da sein“, dachte sie wieder und wieder. Die beiden Monde erschienen am Himmel und begannen ihren Weg über das sternenbedeckte Firmament, doch noch immer waren die Männer nicht erschienen. Panik drohte sich in der jungen Frau auszubreiten und sie musste sich zu Atemübungen zwingen, damit sie vor Angst und Verzweiflung nicht den Verstand verlor. Doch plötzlich tauchten in der Mitte des Flusses drei längliche Schatten auf, und Hände schienen sich an diesen Schatten festzuhalten. „Da sind sie!“, schoss es ihr durch den Kopf. „Sie sind wirklich gekommen!“ Über alle Maßen erleichtert winkte sie den Männern zu. Einer nach dem anderen tauchten plötzlich Köpfe aus dem Wasser auf und Hände signalisierten ihr, dass sie sie gesehen hatten. Unbeholfen mit den Beinen strampelnd steuerten die Männer auf sie zu. „Den Göttern sei Dank“, flüsterte Daidira, während sie Maloy und den anderen hinauf auf das befestigte Ufer half. „Wie ist es euch ergangen?“


    „Es klappte besser als wir dachten“, flüsterte der Gruppenführer leise zurück und wrang sich das Wasser aus seinen nassen Sachen. „Am Anfang hatten wir zwar einige Schwierigkeiten, denn unsere schweren Waffen zogen uns immer wieder unter Wasser, doch mit der Zeit kamen wir gut zurecht. Trotzdem sind wir froh, dass wir es endlich hinter uns haben“. Dies war zwar relativ stark untertrieben, denn es hatte Maloy und die Männer weit mehr Überwindung gekostet, sich der kalten und schnell dahinfließenden Strömung anzuvertrauen und die Kälte hatte ihnen so sehr zugesetzt, dass einige Männer sogar Gefahr gelaufen waren ihr Bewusstsein zu verlieren. Doch er zog es, nach mehreren vorausgegangenen Ermahnungen seiner Begleiter, lieber vor, dies unerwähnt zu lassen, ebenso wie das fassungslose Staunen, was von den Männern bei dem Anblick der so nahen Sylokbehausungen Besitz ergriffen hatte.


    „Ja. Mir erging es ebenso“, antwortete Daidira lächelnd und nahm ihr Schwert aus seinen Händen, um es sich um die Hüfte zu legen. Wie vereinbart, hatten die Männer bis auf ihre Waffen und einige Brecheisen ihre übrige Ausrüstung weit oberhalb am Flussufer zurückgelassen. Sie würden sie auf ihrer Flucht leicht wiederfinden, doch jetzt würde sie sie nur behindern.


    In knappen Sätzen berichtete die Stammesführerin ihren überraschten Männern, dass sie bereits in der Nacht zuvor das Lager betreten und sogar mit einigen Gefangenen gesprochen habe. Sie seien bereit zur Flucht und auch die übrigen Hütten würden bereits Bescheid wissen, versicherte sie ihnen. Es würde also alles sehr schnell gehen können. Ihre Sorge, dass sie ihr vielleicht wegen dieses gewagten Vorstoßes einen Vorwurf machen würden, stellte sich zu ihrer großen Freude als unbegründet heraus, denn einer nach dem anderen nickten die Männer ihr zu, auch Maloy. So gelang es Daidira, den zweiten und für sie vielleicht noch wichtigeren Grund für ihr gewagtes Abenteuer wenigstens zunächst für sich zu behalten.


    Dann führte die junge Frau ihre Krieger an das Loch unter dem Zaun heran. Bereits auf dem Fluss hatten sie sich einen guten Eindruck von dem Lager verschaffen können und Daidiras Beschreibungen in ihrem Versteck oberhalb des Stausees zwei Tage zuvor hatten sich für sie bestätigt. Jeder von ihnen kannte seine Aufgabe und es bedurfte nun keiner weiteren Erklärungen. Schnell war das Gras und die lose Erde beiseite geschafft und die ersten Männer schlüpften unter dem Zaun hindurch. Herenak bildete zusammen mit Renuk das erste Paar und sie wandten sich schnellen Schrittes nach Links, während Lelenot und Gerdal sich den Turm auf der rechten Seite des Lagers vornehmen sollten. Geschickt den hellen Lichtkegeln ausweichend, erreichten beide Paare etwa gleichzeitig ihre Ziele. Daidira und die anderen beobachteten gespannt, wie sie sich wie dunkle Schatten behände die hölzernen Gerüste nach oben vorarbeiteten. Mit ihren Messern zwischen den Zähnen spähten die Männer vorsichtig auf ihre überdachten Plattformen. Sie erkannten jeweils zwei Syloks, die hinter einer seltsamen Scheibe standen, die die Lichtkegel in das Dunkel der Nacht schickte. In einem günstigen Moment sprangen die Angreifer auf die Plattformen und noch bevor die überrumpelten Wachen sich zu ihnen umdrehen konnten, hatten sie ihnen mit ihren Messern unterhalb ihrer Helme die Kehlen durchgeschnitten, so wie sie es auf dem Dorfplatz immer wieder geübt hatten. Voller Genugtuung sahen sie wie das Blut der verhassten Feinde über ihre Klingen rann. „Die Stammesführerin hatte Recht“, dachten sie zufrieden. „Sie sind aus Fleisch und Blut und sie können sterben“. Einzig Gerdal hatte mit seinem Gegner Probleme, denn sein Messer verfehlte das weiche Leder unter dem Helm und prallte an dem schweren Brustpanzer, der dem Sylok bis an seinen Halsansatz reichte, ab. Doch dank Lenelots Hilfe überwältigten sie auch ihn, zu überrascht, als dass er noch hätte Alarm schlagen können. Als Daidira vor zwei Tagen ihre Männer von ihrem Plan unterrichtet hatte und sich die Freiwilligen für die Einnahme der Türme gemeldet hatten, hatten sie sich darauf verständigt, dass jeweils einer von ihnen nach getaner Arbeit zu den am Zaun wartenden zurückkehren sollte um ihnen ihren Erfolg zu melden. Der zweite sollte oben auf dem Turm bleiben und den seltsamen Lichtstrahl weiter bewegen, sollte er es nicht von alleine tun, um so keine Aufmerksamkeit zu erregen. Lenelot wischte sein Messer an seinem Oberschenkel ab und steckte es zurück in seinen Stiefel. Dann trat er an dieses seltsame Ding heran, das ein Licht wie ein Herdfeuer aussandte aber dennoch kein Feuer zu sein schien. Seine gewölbte Rückseite war schwarz, glatt und hart, während seine flache Vorderseite nur aus gleißendem Licht zu bestehen schien. Er wollte mit einer Hand danach greifen, doch wie durch ein Wunder prallte sie von etwas Unsichtbarem zurück. Er versuchte es ein zweites Mal, doch das Gleiche geschah. Er vermochte es nicht zu verstehen. Aber das ist auch nicht weiter verwunderlich, denn noch nie in seinem Leben hatte Lenelot eine Glasscheibe gesehen. Dann besann er sich darauf, was einer der Syloks getan hatte, damit der Lichtstrahl sich bewegte. Zu beiden Seiten des Lichtspenders, wie er ihn im Gedanken nannte, entdeckte er metallene Griffe und er umfasste sie mit seinen Händen. Zufrieden erkannte er, dass er sich hin und her bewegte, wenn er an ihnen zog oder drückte. Kurz darauf zog der Lichtkegel wieder seine Bahn über den Boden und die Hütten des Lagers, so als sei nichts geschehen. Ein Seitenblick ließ den Krieger erkennen, dass der Mann auf dem zweiten Turm ihm gegenüber es ebenfalls geschafft hatte, denn er vermochte ihn schwach hinter dem anderen Lichtspender auszumachen, während sein Begleiter unter dem Holzgerüst hervorkam und geduckt zurück zum Zaun lief. Daraufhin verließ auch Gerdal den Turm und machte sich auf den Weg zurück. Unterdessen achteten Lenelot und sein Gegenüber darauf, dass sie die Lichtkegel nicht auf ihn oder in die Nähe des Zaunes geraten ließen.


    Erleichtert vernahm Daidira die Nachricht der beiden Männer und schickte die nächsten beiden Paare los, um die Wachtürme in der Mitte zu nehmen. Als kurze Zeit später zwei der Männer ebenfalls mit Erfolgsmeldungen zurückkamen, folgten zu guter Letzt auch die beiden Türme auf der Vorderseite des Lagers. Als Daidira auch sie in Händen ihrer Männer wusste, passierte sie mit ihren übrigen Begleitern den Zaun und sie schlichen zu der Hütte, zu deren Bewohnern sie in der vergangenen Nacht gesprochen hatte. Sie stieg auf Maloys Rücken und spähte durch das Loch der Fensterluke hinein. „Wir sind da“, flüsterte sie.


    „Bei allen Göttern“, hörte sie kurz darauf Heistobeks Stimme. „Dann ist es also wirklich wahr?“


    „Ja. Wir werden jetzt die Tür öffnen. Seid ihr bereit?“


    „Wir sind bereit“, antwortete Heistobek. „Jede Hütte weiß Bescheid, und sie brennen alle nur so darauf, endlich von hier weg zu kommen.


    „Gut. Sobald ihr draußen seid, wendet ihr euch dem Fluss zu. Zwei meiner Männer erwarten euch unten am Zaun. Sobald ihr das Lager verlassen habt, begebt ihr euch ein Stück flussaufwärts und wartet dort auf die anderen Gefangenen. Aber verhaltet euch leise und haltet eure Köpfe unten“, ermahnte sie ihn und seine Mitgefangenen. „Sobald wir alle befreit haben, brechen wir auf“.


    Kurz darauf hörten die Gefangenen ein schabendes Geräusch an der Tür und wenig später ein leises Knacken. Ohne große Mühe hatte Maloy das eiserne Schloss mit einem der Brechstangen aus seiner Verankerung gehebelt und die Tür ließ sich öffnen. Die Luft, die ihm entgegenströmte, roch abgestanden, verbraucht und nach Schweiß, sodass er unwillkürlich einen Schritt zur Seite trat. Im nächsten Moment erschien ein ausgemergeltes Gesicht an der Tür und weitere folgten. Ungläubig ihre nassen Befreier anstarrend, die schlank, aber gut genährt und mit ihren Waffen so ganz anders aussahen wie sie selbst, traten die Gefangenen ins Freie. Nach einem Moment der Besinnung fielen sie ihnen überglücklich in die Arme.


    Daidira hätte bei diesem Anblick am liebsten geweint, doch sie zwang sich dazu sich zusammenzureißen, denn sie hatten erst einen kleinen Schritt getan und ein weiter Weg voller Gefahren lag noch vor ihnen. „Brüder“, sagte sie stattdessen leise und fasste den Mann, der sich ihr als Heistobek zu erkennen gab, bei den Händen. Sie fühlten sich schwielig und rau an. „Ihr seid frei. Geht jetzt zum Fluss. Wir und die anderen werden euch bald folgen“. Heistobek wollte Daidira und ihre Männer begleiten, doch mit einem Blick auf seinen geschwächten Körper lehnte sie diesen Wunsch ab. Sie würden sich beeilen müssen, und ein Mann, der nicht im Vollbesitz seiner Kräfte war, würde sie nur behindern, wenn er sich im Lager auch bestens auskannte.


    Schon schlichen sie sich an die nächste Hütte heran und eine weitere Tür öffnete sich. Wieder taumelten ihnen zerschundene und abgearbeitete Männer entgegen, halb besinnungslos vor Freude und einige von ihnen weinend wie kleine Kinder. Mit schnellen Handbewegungen forderten sie sie auf, sich geduckt und so leise wie möglich zum Fluss zu begeben. Hütte um Hütte folgte. Dann war es endlich geschafft, das letzte Schloss war gefallen und auch die letzte Gruppe schlich sich hinunter zum Sammelpunkt. Nachdem die Hütten sich geleert hatten, schlossen die Befreier die Türen wieder und hängten die Schlösser zurück an ihre Plätze, falls sie oder die Türen nicht zu sehr beschädigt waren. Nichts sollte bereits von Weitem darauf hindeuten, dass den Gefangenen in dieser Nacht die Flucht gelungen war.


    Für einen Moment sah Daidira gedankenverloren durch den Lagerzaun hinüber zu der Stadt der Syloks und dem nahe liegenden Gebäude, auf dessen Dach sie einst unbemerkt einen Tag unter ihnen verbracht hatte. Hier und da erkannte sie zwar das schwache Licht eines Herdfeuers in den Fensterluken der hohen Fassaden, aber nichts schien darauf hinzuweisen, dass sie bisher entdeckt worden waren. Dann zwang sie sich dazu ihren Blick abzuwenden, denn sie mussten diesen Ort nun so schnell wie möglich verlassen. Sie gab den beiden Männern auf den vorderen Türmen das verabredete Zeichen dafür das sie fertig waren und lief ohne sich noch einmal umzusehen hinunter zum Fluss. Lenelot, Maltok und die anderen würden noch eine Zeitlang auf den Türmen verweilen und die Lichtkegel weiter bewegen, die jetzt auch wieder über die leeren Hütten der vordersten Reihe strichen. Daidira bewunderte ihren Mut und war stolz auf sie, denn wenn eine Sylokpatrouille sie ansprechen würde, wären sie verloren. Sie hatten sich die Kette der Tapferkeit redlich verdient.


    Wie die junge Frau es ihnen befohlen hatte, hatten die befreiten Gefangenen den Zaun passiert und sich, ohne ein Wort zu wechseln, nahe der Gebäudewände flach auf den Boden gelegt, damit man sie von den Fensterluken aus nicht sehen konnte. Sie waren es gewohnt Befehle genauestens zu befolgen und keiner von ihnen wagte es auch nur den Kopf zu heben. Geduckt hasteten Daidira und Maloy an ihnen vorbei und setzten sich an die Spitze. Ihren Vater hatte die junge Frau unter den Gefangenen bisher noch nicht ausmachen können, aber sie war auch nicht bei jeder Hütte dabei gewesen als sich ihre Türen öffneten, und jetzt blieb keine Zeit, um in der Menge nach ihm zu suchen. Mit einem Handzeichen forderte sie die Männer auf, dass sie ihnen folgen sollten. Mehr kriechend als gehend setzte sich der Zug langsam in Bewegung. Kaum ein Laut war dabei zu hören, wie Bantlans auf der Jagd tasteten sie sich vorwärts und passierten Haus um Haus. Den Göttern war es zu verdanken, dass auf diesem Teilstück kein Weg von der Stadt herunter zum Fluss führte. So boten die hohen Wände ihnen Schutz und sie wurden nicht gesehen. Endlich lag auch das letzte Gebäude hinter ihnen. Daidira trieb die Männer nun zur Eile an, damit sie sich so schnell wie möglich von der Stadt entfernten. Schließlich hatte die Dunkelheit auch die letzten von ihnen verschluckt und sie konnten sich aufrichten um schneller laufen zu können. Auf Daidiras Wink hin ließ Maloy sich bis an das Ende des Zuges zurückfallen, um sicher zu gehen, dass auch die Schwächsten und die Kranken mitkommen würden. Doch zumindest den ersten Teil des Weges hielten die Männer tapfer durch. Wer nicht mehr konnte, wurde von den anderen gestützt, oder sie trugen sie sogar, wenn sie vor Erschöpfung zusammenbrachen. Hatten sie sich während der langen Zeit der Gefangenschaft auch oft genug auf Kosten und zum Nachteil eines Kameraden einen Vorteil verschafft, so ließ die unerwartete Erfüllung ihres gemeinsamen Traumes sie dies alles nun mit einem Schlag vergessen. Jetzt zählten nur noch Zusammenhalt und Kameradschaft; keiner von ihnen hätte einen seiner Freunde in dieser Nacht im Stich gelassen.


    Immer weiter führte sie ihr Weg flussauf. Als sie die erste Schmiede passierten, ließ Daidira dort zwei Wachposten zurück. Sie sollten nach möglichen Verfolgern Ausschau halten und auf die zurückgelassenen Krieger warten, die schon bald ihre Wachtürme verlassen und ihnen im Laufschritt folgen würden, falls sie nicht entdeckt worden waren.


    Endlich erreichten sie die Steinmühlen, und an der letzten von ihnen machten sie eine kurze Rast, damit die Männer, die sich dort mit ihren Baumstämmen in den Fluss begeben hatten, ihre zurückgelassene Tragesäcke und ihre übrige Ausrüstung aufnehmen konnten. Völlig erschöpft und keuchend nach Atem ringend ließen sich die Befreiten auf den Boden sinken. Die langen Jahre in den Steinmühlen oder an den heißen Schmelzöfen hatten ihre Lungen krank gemacht und viele husteten schwarzen oder blutigen Schleim. Einer von ihnen sank stöhnend auf die Erde und war auf der Stelle tot. Sein Herz hatte die ungewohnte Anstrengung einfach nicht verkraftet. Für seine ehemaligen Mitgefangenen war dies ein gewohnter Anblick, denn sie hatten dies schon so oft erleben müssen. Daidira hingegen war entsetzt. Dieser Mann war zusammen mit dem unglücklichen Sanobal, den die Syloks vor aller Augen hingerichtet hatten, als sie einst in ihr Dorf kamen, erst der zweite Mundjaj, den sie hatte sterben sehen. Plötzlich verdrängte die Sorge um ihren Vater die Angst vor ihren Verfolgern und sie lief verzweifelt zwischen den erschöpften Körpern umher und versuchte ihn unter ihnen zu entdecken. Sie fand ihn ein gutes Stück flussab am Ende der Menge, denn er war zu krank, als dass er ohne Hilfe mit den anderen hätte Schritt halten können. Zwei seiner Kameraden hatten ihn getragen und vorsichtig zu Boden gelassen, als der Tross vor ihnen endlich zum Stehen gekommen war. Zuerst hatte Daidira ihn nur kurz angesehen und war dann an ihm vorbei gelaufen, doch nach ein paar Schritten hatte sie erschrocken innegehalten um sich umzudrehen und langsam zu den drei Männern zurückzugehen.


    „Er ist krank und hat hohes Fieber“, meinte einer von ihnen. Er kniete neben dem Kranken und versuchte ihm aus einem von Daidiras Männern gereichten Wasserschläuchen etwas zu trinken zu geben. Doch der Mann schien nur halb bei Bewusstsein zu sein und er begriff nicht, dass er schlucken musste, wenn die kühle Flüssigkeit in seine Kehle rann.


    Daidira ging neben ihm in die Hocke und sah ihn mit Tränen in ihren Augen an. Auch wenn der bärtige Alte, der schwer atmend und mit geschlossenen Augen vor ihr auf dem Boden lag, so gut wie keine Ähnlichkeit mit dem Mann hatte, den sie einst als ihren Vater gekannt hatte, so fühlte sie doch, dass er es war. „Sein Name ist Madjaj, nicht wahr?“, fragte sie den Mann mit dem Wasserschlauch.


    Der Angesprochene sah sie mit großen Augen an. „Aber woher weißt du, wie-?“


    „Er ist mein Vater“, fiel Daidira ihm ins Wort und richtete ihren Blick wieder auf das alte Gesicht vor ihr. „Dadda“, flüsterte sie zärtlich und ergriff die vernarbten Hände des Mannes. „Kannst du mich hören? Ich bin es, deine Tochter Daidira. Ich bin gekommen um dich zu holen“. Als die ersten Tränen auf sein zerlumptes Hemdkeid tropften, gaben sich die beiden Männer ein Zeichen und sie zogen sich in die Dunkelheit zurück. Doch Daidira bemerkte es nicht. Zärtlich strich sie über das Gesicht ihres Vaters und er schlug für einen kurzen Moment die Augen auf, doch sie wusste nicht ob er sie erkannt hatte. Sie ließ ihren Kopf auf seine eingefallene Brust sinken und weinte hemmungslos.


    „Da- Daidira?“ Es war kaum mehr als ein Flüstern gewesen.


    Sie schreckte hoch. Zunächst glaubte sie sie habe sich getäuscht, doch dann sah sie, wie die aufgesprungenen Lippen ihres Vaters wieder ihren Namen auszusprechen versuchten. „Ja, Dadda“, flüsterte sie. „Ich bin es, Daidira, deine Tochter. Ihr seid frei, hörst du?“


    Jetzt öffnete er seine Augen. Sie glänzten vor Fieber, doch er erkannte das tränennasse Gesicht einer wunderschönen Frau, die ihn ansah. „Ihr Götter. Mein Kind, bist du es wirklich?“


    „Aber ja. Erkennst du mich denn nicht?“ Sie hatte vergessen, dass die vielen Jahre, die sie sich nicht gesehen hatten, nicht nur einen alten Mann aus ihm, sondern auch aus einem Kind eine erwachsene Frau gemacht hatten.


    Madjaj hob mühsam einen Arm und versuchte das ihm fremde aber gleichzeitig doch so vertraute Gesicht seiner Tochter zu berühren. Doch die Anstrengung war zu groß und seine Hand sank kraftlos zurück auf den staubigen Boden.


    „Was haben sie dir nur angetan?“, flüsterte sie und aufkommende Wut mischte sich unter ihre Tränen. „Doch dafür werden sie büßen, dass schwöre ich dir“.


    „Du- du kannst nicht gegen sie kämpfen“, widersprach ihr Vater ihr schwach. „Du und die anderen, geht solange noch Zeit dafür ist. Sie werden bald hier sein“.


    „Du willst, dass ich dich hier diesen von den Göttern verdammten Aasfliegern überlasse?“, fragte Daidira ungläubig und wischte sich mit einem Arm ihres Hemdkleides ihre Tränen aus dem Gesicht. „Das wird niemals geschehen. Komm, wir müssen weiter, sonst holen sie uns wirklich noch ein. Sei ohne Sorge, wir sind nicht alleine gekommen. Und auf der anderen Seite der Berge wartet Madda auf dich, wie viele andere Frauen auch auf ihre Männer warten“.


    „Samera“, keuchte der alte Mann und der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen, als habe er soeben ein Traumbild gesehen.


    „Ja. Willst du sie enttäuschen?“


    „Nein“. Mühsam brachte er ein Kopfschütteln zustande.


    „Gut“, erwiderte Daidira entschlossen. „Dann komm. Wir müssen aufstehen und weitergehen. Es ist nicht mehr weit, bis wir in Sicherheit sind“.


    Madjaj verstand ihre Worte nicht, doch er ließ es zu, dass ihre starken Arme nach ihm griffen und ihn hochhoben. Dann sank er in eine tiefe Bewusstlosigkeit. Erschrocken stellte Daidira fest, dass sein Körper nicht viel mehr wog als der eines Kindes. Sie würde ihn vielleicht für den Rest ihres langen Weges tragen müssen, sagte sie sich. Doch diese Bürde würde sie mehr als gerne in Kauf nehmen.


    


    Sie hatten die Steinmühlen ein gutes Stück hinter sich gelassen und ein erster schwacher Schimmer über den Gipfeln der Berge kündigte bereits den neuen Tag an, als Daidira zu hören glaubte, wie sich hinter ihnen jemand näherte. Sie drehte sich um und lauschte in die Nacht. Zuerst war nur das leise Plätschern des nahen Flusses und die geflüsterten Unterhaltungen der Männer vor ihr zu hören. Doch nach einem Augenblick lösten sich acht Körper aus der Dunkelheit. Die junge Frau wollte bereits unter ihrem Vater nach ihrem Schwert greifen, doch zu ihrer großen Erleichterung erkannte sie Lenelot, Maltok und die anderen, die die beiden Wachposten an der Schmiede eingeholt hatten und nun freudestrahlend und voller Stolz zu ihr aufschlossen. „Seid ihr entdeckt worden?“, wollte sie voller Sorge von ihnen wissen.


    „Nein“, antwortete Serestol mit erhobenem Kinn, aber von dem anstrengenden Lauf sichtlich erschöpft. Er war einer der beiden Männer, die die beiden Wachtürme auf der Eingangsseite des Lagers besetzt hatten. „Zwei ihrer Trupps sind zwar am Lager vorbeimarschiert, als ihr bereits fort wart, doch sie haben uns, den Göttern sei Dank, nicht angesprochen. Kurz nachdem uns die zweite Gruppe passiert hatte, haben wir uns davongemacht. So weit wir auf unserem Weg zu euch sehen und hören konnten, ist uns noch kein Sylok auf den Fersen“.


    „Gut“, meinte Daidira zufrieden und unendlich erleichtert zugleich. „Euer Mut soll nicht vergessen werden, dass schwöre ich euch“.


    Die Männer tauschten zufriedene Blicke aus.


    „Jetzt kommt, wir müssen aufbrechen. Die Zeit des neuen Lichts naht, und spätestens dann werden unsere Feinde von der Flucht der Gefangenen wissen. Aber bis zu den anderen ist es nicht mehr allzu weit“.


    „Ich würde gerne ihre Gesichter unter ihren eisernen Helmen sehen“, höhnte Maltok. „Besonders wenn sie ihre toten Kameraden auf den Türmen entdecken“.


    „Ihnen wird bestimmt die Spucke wegbleiben“, meinte Lenelot lachend.


    „Wir haben jetzt keine Zeit um unsere Feinde zu verhöhnen“, trieb Daidira sie noch einmal mit ernstem Blick zur Eile an. Sie trug ihren Vater an die Spitze des Zuges und gab mit einer Kopfbewegung das Zeichen zum Weitergehen.


    „Ist der Mann krank?“, wollte Maloy wissen, als er sich wenig später an ihrer Seite einfand.


    „Ja“.


    „Wenn du willst, tragen zwei Krieger ihn für dich“, bot er ihr an.


    „Nein“, entgegnete Daidira, ohne ihren Blick von dem Körper in ihren Armen zu nehmen. „Meinen Vater trage ich selbst“.


    Maloy erwiderte nichts.


    


    In der zunehmenden Helligkeit des Morgens begannen sich die Wände des Hochtals immer weiter auf die lange Kolonne von mehr als zweihundertfünfzig Mundjaj zuzubewegen, bis sie sich schließlich am Oberlauf des Flusses zu der Schlucht verengten, die sie bald zu dem großen Stausee führen würde. Daidira und ihre Krieger hatten bereits vor einiger Zeit damit begonnen, mit angestrengten Blicken nach ihren zurückgebliebenen Kameraden Ausschau zu halten. Plötzlich sah Maloy in den Felsen ein gutes Stück oberhalb der anderen Flussseite eine Bewegung. „Dort!“, rief er und sein Arm wies auf die entsprechende Stelle.


    Daidira suchte mit ihren Augen das Gelände ab. „Du hast Recht!“, rief sie voller Freude. „Sie sind da!“ Eine Gestalt löste sich von einem mehr als mannshohen Felsbrocken und spähte zu ihnen herunter. Dann sahen sie wie der Mann sich umdrehte und aufgeregt winkte. „Sie kommen!“, hörten sie ihn rufen. Jetzt verließen auch die anderen Männer ihre Verstecke und als sie ein wenig näherkamen, erkannte Daidira Sandrobal, der mit einem breiten Lächeln im Gesicht die Hand zum Gruß erhob. Sie erwiderte seine Geste mit einem Kopfnicken. Wieder fiel eine unbeschreiblich große Last von ihren Schultern und sie atmete erleichtert aus; auch ihre übrigen Männer hatten sie nicht im Stich gelassen.


    Sandrobal zeigte mit einem ausgestreckten Arm auf die steile Klippe, die ein kleines Stück flussabwärts oberhalb des Steilhanges fast sechzig Schritte in die Höhe ragte. Er gab seiner Stammesführerin zu verstehen, dass dies die von ihnen vorbereitete Stelle sei, und dass sie und die Männer sich weiter den Weg hinauf begeben sollten, denn hier würde es auf sein Kommando hin bald sehr ungemütlich werden. Er und seine Männer hatten während der beiden vergangenen Nächte mit ihren Brechstangen viele große Steine unterhalb der Klippe gelockert, weitere dorthin gebracht und unter größten Anstrengungen an ihrer höchsten Erhebung drei große Brocken bis an ihren Rand gewälzt. Jetzt brauchten sie sie nur noch hinunter zu stoßen und ein großer Felssturz, so erhofften sie sich, würde den Fluss und den dahinter liegenden Weg unter sich begraben.


    Daidira übergab ihren noch immer bewusstlosen Vater in Maloys Obhut und wies die Männer an, sie sollten weiter bis zu dem großen Stausee gehen und dort auf sie warten. Sie selbst blieb ein gutes Stück oberhalb der Klippe stehen und signalisierte Sandrobal, dass sie bereit seien.


    Auf sein Zeichen hin kletterten einige seiner Männer hinauf, um sich mit aller Kraft gegen die bereitgelegten Felsbrocken zu stemmen. Zuerst bewegten sie sich nicht. Dann war nur ein leises Knirschen zu hören. Doch plötzlich kippten sie vornüber, und für einen Wimpernschlag schienen sie in der Luft zu verharren, bevor sie mit einem lauten Krachen auf dem Steilhang aufschlugen. Unter der Wucht ihres Aufpralls verlor der Untergrund seinen Halt und immer mehr Steine und Felsbrocken lösten sich, bis schließlich der ganze Abhang ins Rutschen kam und mit ohrenbetäubendem Getöse in die Schlucht donnerte. Unter den Lärm mischte sich das Geräusch aufstiebenden Wassers, bis eine dichte Staubwolke alles unter sich erstickte und Daidira und den Männern die Sicht nahm. Noch wussten sie nicht ob sie ihr Ziel erreicht hatten und der Fluss in seinem Lauf unterbrochen worden war und ob die heruntergestürzten Felsen auch bis auf die andere Seite der Schlucht reichten, denn nur so hätten sie ihren Verfolgern wenigstens für eine kurze Zeit den Weg versperrt.


    Sandrobal hatte ursprünglich vorgehabt zu warten, bis die Syloks die Schlucht betreten hatten und wollte sie unter den herabstürzenden Steinen begraben. Daidira war jedoch dagegen gewesen. Es sei zu riskant, hatte sie erwidert, denn bei einem möglichen Misserfolg würden er und seine Männer verloren sein. Zunächst sei es wichtig die Gefangenen zu befreien, ihren Feinden möglichst ungesehen zu entkommen und ihnen dabei den Weg zu versperren und gleichzeitig das Wasser zu nehmen. Mutter Donona hatte Daidira dazu ermahnt, ihren Gegnern dieses Mal noch so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, um Opfer in den eigenen Reihen zu vermeiden. Wenn sie trotz einer erfolgreichen Befreiung der Gefangenen mit nur noch einem Teil ihrer Krieger zu ihrem Volk zurückkehren würde, würde ihm möglicherweise für weitere Kämpfe der Mut fehlen. Daidira befolgte diesen Rat mehr als gerne.


    Als sich der Staub allmählich vor ihnen auflöste, sahen sie voller Erleichterung, dass ihr Plan aufgegangen war. Eine mehrere Männer hohe, wild gezackte Wand aus Felsen und Geröll tat sich vor ihnen auf und versperrte dem Wasser auf dieser und ihren Verfolgern auf der anderen Seite den Weg.


    „Ihr Götter, ich danke euch“, sandte Daidira ein Stoßgebet gen Himmel, „denn nur mit eurer Hilfe sind wir zu solchen Taten fähig“. Dann nahm sie ihr Seil von ihrem Tragesack, band einen Stein um eines der Enden und warf es mit aller Kraft hinüber auf die andere Seite des Flusses. Dort wurde es von ihren jubelnden Kriegern in Empfang genommen. Sie klemmten es in eine Felsspalte, während die junge Frau das andere Ende an einem großen Brocken festmachte, der fast bis zu ihren Füßen gerollt war. Als seine Männer nacheinander den Fluss durchquert hatten, löste Aristoward das Seil wieder und hangelte sich an ihm mit schnellen Handgriffen ebenfalls durch die rasch anschwellenden Fluten. Als er das gegenüberliegende Ufer erreicht hatte, schloss Daidira ihren triefend nassen Gruppenführer überglücklich in die Arme. „Gute Arbeit“, meinte sie voller Hochachtung und lächelte ihn an.


    „Er nickte freudestrahlend. „Und ihr?“


    „Alle Gefangenen sind befreit und die Syloks haben es nicht einmal bemerkt“, erwiderte die junge Frau nicht ohne Stolz. „Unsere Krieger haben heldenhaften Mut bewiesen und die Gefangenen haben sich an unsere Anweisungen gehalten. So konnten wir, wie wir glauben, unbemerkt entkommen. Doch jetzt müssen wir hier weg, denn das gestaute Flusswasser steigt schnell und wir könnten schon bald nasse Füße bekommen. Hilf mir das Seil loszubinden. Ich würde es nur sehr ungern hier zurücklassen“.


    


    „Ich habe viele Männer gesehen“, meinte Sadrobal auf ihrem Weg zu den anderen am Ufer des Sees. „Ich hoffe wir schaffen es mit allen bis zu dem Hochtal unseres Volkes“.


    „Das hoffe ich auch“, antwortete Daidira nachdenklich. „Wir haben zwar viele Vorräte mitgenommen, aber ich befürchte, dass sie nicht reichen werden. Es wird ein harter und langer Marsch werden. Viele der Männer sind krank und so schwach, dass sie sich kaum auf den Beinen halten können. Einer von ihnen ist bei unserer ersten Rast vor Entkräftung sogar gestorben. Bewundernswert, dass all die anderen es überhaupt bis hier hin geschafft haben. Der Mann, der in der Diesseitigen Welt mein Vater ist, ist unter ihnen“.


    Sandrobals Augenbrauen schossen in die Höhe. „Madjaj? Er lebt? Dann leben vielleicht auch noch andere, die zusammen mit ihm in die Berge verschleppt wurden“, ergänzte er voller Hoffnung.


    Daidira wusste, dass er damit auch seinen eigenen Vater gemeint hatte. Sie hatte Labatuk zwar nicht unter den Gefangenen entdecken können, doch sie war noch ein Kind gewesen, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte und ihre Erinnerung an ihn war im Laufe der Jahre verblasst. „Vielleicht habe ich ihn und viele andere wie meinen eigenen Vater in der Dunkelheit einfach nicht erkannt“, sagte sie sich voller Hoffnung. Sandrobal blieb jedoch an ihrer Seite und lief nicht, wie viele seiner Kameraden entgegen seinem Befehl, zu den Gefangenen, um nach seinem Vater zu suchen. Daidira ließ die Männer gerne gehen, denn hinter dem Felssturz war mit einem überraschenden Angriff der Syloks zumindest im Moment nicht zu rechnen. Sie bewunderte ihren Freund für seine Selbstbeherrschung. Sie wusste, dass er erst nach seinem Vater suchen würde, wenn es die Zeit auch wirklich erlauben würde, denn zunächst würden sie den Staudamm überqueren müssen, um sich auf der anderen Seite des Berges ein sicheres Versteck zu suchen, wo sie sich alle ein wenig würden ausruhen können. Sie musste plötzlich an Adlan denken und eine tiefe Sehnsucht nach ihm ergriff von ihr Besitz. Sie wünschte sich, dass er jetzt an ihrer Seite wäre, und sie wünschte sich für ihn, dass auch sein Vater Baijaku schon bald zu seiner Familie zurückkehren würde. Sie nahm sich vor, sich schon bald nach ihm zu erkundigen.


    


    Altaira, die große Lichtspenderin, hatte bereits recht hoch über den Gipfeln der Berge gestanden, als der Tross den Kamm des Staudammes überquert und den mühsamen Aufstieg bis zu dem Berggrat, hinter dem die Vorräte versteckt waren, geschafft hatte. Die Krieger hatten die zurückgelassenen Tragesäcke mit den Vorräten und die gefüllten Wasserschläuche aus ihren verborgenen Felsspalten geholt und sie waren noch ein gutes Stück weitergezogen, bis sie schließlich am Abend ein kleines Seitental fanden, das ihnen in der Dunkelheit Schutz bieten würde und dessen Eingang leicht zu bewachen war. Einige auf dem Weg zurückgebliebene Kundschafter würden erst im Laufe der Nacht zu ihnen aufschließen, um etwaige Verfolger zu melden. Trotzdem postierte Maloy zusätzlich noch einige Wachen etwas oberhalb des Taleingangs. Überall waren geflüsterte Unterhaltungen zu hören, hin und wieder untermalt von einem kurzen Auflachen, aber dann und wann auch unterbrochen von einem erleichterten, fassungslosen Weinen. Die befreiten Gefangenen wollten von Daidiras Männern jetzt endlich hören, wie es zu dem, was in der letzte Nacht geschehen war, hatte kommen können, während diese wiederum, besonders wenn sie Söhne, Brüder oder nahe Verwandte waren, von ihnen wissen wollten, wie es ihnen in der Gefangenschaft ergangen war.


    Jetzt nahm sich auch die junge Stammesführerin endlich ein wenig Zeit, um sich um ihren Vater kümmern zu können. Sie hatte ihn auf ihre Schlafdecke gelegt und flößte ihm etwas von dem heißen Kräutertee ein, den sie über einem kleinen Herdfeuer zubereitet hatte. Ein großes Tuch überspannte es, damit man die leuchtenden Flammen nicht schon von Weitem sehen konnte. Mutter Donona hatte der jungen Frau in weiser Voraussicht einige Heilkräuter mitgegeben, die dafür sorgten, dass Wunden schneller heilten und die das Fieber senkten. Den Weg bis zu ihrem Nachtlager hatte ihr Vater in einem Zustand zwischen der Diesseitigen und der Jenseitigen Welt dahingedämmert. Nur hin und wieder hatte er die Augen aufgeschlagen und sich an die Geschehnisse der vergangenen Nacht erinnert und dabei die Frau, die ihn noch immer auf ihren Armen trug, als seine Tochter erkannt. Doch manchmal hatte er sie auch mit Samera oder mit anderen Namen angesprochen, die Daidira nicht kannte oder nicht zu verstehen vermocht hatte.


    Nach einer Weile begannen die Kräuter ihre Wirkung zu zeigen und der Blick des Mannes wurde ein wenig klarer. „Daidira“, stöhnte er leise. „Ist es also wirklich wahr?“


    „Ja, Vater. Du träumst nicht, ich bin es wirklich“, antwortete die junge Frau zärtlich und wischte ihm mit einem feuchten Tuch den Schweiß aus dem Gesicht. „Wir sind auf dem Weg nach Hause. In gut einem Umlauf werden wir unser Volk erreicht haben“. „Wenn uns die Syloks nicht vorher gefunden und getötet haben“. Doch diesen Gedanken behielt sie lieber für sich.


    „Aber was ist mit unserem Dorf?“, wollte Madjaj von seiner Tochter wissen. „Die Syloks werden sich doch sicher zuerst dorthin begeben, um nach uns zu suchen. Und ihre Strafe wird furchtbar sein, glaube mir. Wieso habt ihr-?“


    Daidira sah den angsterfüllten Blick in seinen Augen. „Sei ohne Sorge“, entgegnete sie und legte ihm beruhigend ihre Hand auf die Brust. „Das Volk hat unter Adlans Führung das Dorf verlassen und sich auf der anderen Seite der Berge in einem sicheren Tal versteckt. Die Syloks werden hoffentlich eine ganze Weile brauchen, bis sie uns dort finden“.


    „Adlan? In die Berge?“, fragte er ungläubig und genauso verwirrt. So sehr ihn die Worte seines Kindes auch freuten, verstehen konnte er all dies jedoch nicht.


    „Darüber reden wir ein anderes Mal“, entgegnete Daidira lächelnd. „Jetzt versuche etwas zu essen“. Sie tauchte einen hölzernen Löffel in eine Schale warmer Kuskowurzelsuppe und hielt sie ihm an die Lippen. „Sie ist zwar nicht richtig heiß und viel zu dünn, aber sie wird dich ein wenig wärmen und dich schnell wieder zu Kräften kommen lassen“, entschuldigte sie sich bei ihm.


    Er schlürfte einige Löffel davon, bevor er sich erschöpft auf sein Lager sinken ließ. „Sie schmeckt besser als alles, was ich während meiner Gefangenschaft je zu essen bekommen habe“, flüsterte er und versuchte dabei zu lächeln.


    


    Die beiden Monde schickten ihre matten Strahlen noch auf die Gipfel und in die Täler der Abenjyberge, als sie wieder aufbrachen, denn sie wussten, dass sie noch lange nicht in Sicherheit waren. Zuvor hatten sie den Mann, der unweit der Sylokstadt bei ihrer ersten Rast tot zusammengebrochen war, unter einem unscheinbaren Haufen aus Steinen und Geröll begraben. In einer kurzen Zeremonie hatte Daidira den Geist des Toten um Verständnis und um Verzeihung dafür angefleht, dass sie es nicht gewagt hatten, einen Scheiterhaufen für ihn zu errichten, so wie es Brauch gewesen wäre, um ihn den heiligen Flammen zu übergeben. Sie und ihre Männer versprachen feierlich, eines Tages zu ihm zurückzukehren und dies nachzuholen.


    So führte Daidira die Männer Tag um Tag immer weiter in die Berge und sie blieben von den Syloks, die hinter den Gefangenen hergeschickt worden waren, unentdeckt. Als spät in der Nacht, in der die Gefangenen befreit worden waren, eine Patrouille am Lager vorbeimarschiert war und die Lichtkegel der Wachtürme starr auf die Hütten gerichtet gesehen hatte, hatte ihr Anführer seine Männer hinauf geschickt, um nachzusehen was der Grund dafür sei. Sollten die Wachposten wieder einmal eingeschlafen sein, würde ihnen eine schwere Strafe drohen, hatte er sich gesagt. Doch als die Männer ihre toten Kameraden in ihrem Blut liegend vorgefunden und Alarm geschrien hatten, hatte der Hauptmann bereits geahnt, dass mehr dahintersteckte. Und als ihm kurz darauf auch gemeldet worden war, dass die Hütten alle leer seien und dass der Lagerzaun auf der Flussseite untergraben worden war, war seine Ahnung zur Gewissheit geworden. Da er während seiner Dienstzeit als Soldat noch nie mit einer solchen Situation konfrontiert worden war, hatte er nicht gewusst was er tun sollte und hatte daher nach seinem Vorgesetzten geschickt. Dieser wiederum, noch verschlafen, nicht weniger überrascht und genauso überfordert wie sein Hauptmann, hatte die zuständige Kommandaturstelle benachrichtigt, bis schließlich, über einige Umwege und durch widersprüchliche Aussagen verzögert, der stadtverantwortliche Oberbefehlshaber informiert worden war und dieser Großalarm ausgelöst hatte. Weit dürften die Gefangenen noch nicht gekommen sein, und sie wieder zurück in das Lager zu treiben sollte kein allzu großes Problem darstellen, hatte er jedoch seinen Männern während einer eilends einberufenen Lagebesprechung versichert. Dass Mitglieder des Dorfes an der Befreiungsaktion beteiligt gewesen sein könnten, hatte zu diesem Zeitpunkt noch keiner von ihnen geglaubt.


    Zuerst war die nähere Umgebung abgesucht worden, doch ohne Erfolg. Dann war kurz nach Anbruch des neuen Tages plötzlich wie von Geisterhand der Fluss versiegt und hatte einen eindeutigen Hinweis auf die Fluchtrichtung der Gefangenen gegeben. Bis sich jedoch endlich ein schlagkräftiger Suchtrupp formiert und sich angeschickt hatte, die Stadt zu verlassen, war es bereits später Morgen gewesen. In strenger Marschformation war die Abteilung abgerückt, im Laufschritt immer weiter dem langsam austrocknenden Flussbett hinauf dem großen Stausee entgegen, bis sie schließlich zu dem von Sandrobal und seinen Männern ausgelösten Felssturz gelangt waren, der ihnen den Weg versperrt hatte. Der Hauptmann hatte beschlossen, zunächst einmal, in aller ihm während seiner Ausbildungszeit anerzogenen Gründlichkeit, die Gegend erkunden zu lassen. Schon bald war es zweien seiner Männer gelungen, das große Hindernis aus Steinen und Geröll zu überwinden. Doch auch hinter ihm war keine Spur der Geflohenen zu entdecken gewesen und das aufgestaute Flusswasser hatte ein Passieren des Oberlaufes der Schlucht unmöglich gemacht. Der Hauptmann hatte gezögert. Er hatte den Auftrag erhalten die Gefangenen zu finden und sie zurück ins Lager zu bringen. Niemand hatte daran gezweifelt, dass dies innerhalb eines Tages geschehen würde. Doch nun würde es nicht mehr lange dauern bis es dunkel werden würde und er hatte noch immer nicht auch nur den kleinsten Zipfel eines ihrer zerlumpten Hemdkleider zu Gesicht bekommen. Und um über den Berg zu dem Stausee zu gelangen, um die Verfolgung der offensichtlich in dieser Richtung Verschwundenen wieder aufnehmen zu können, hätte es gut die Hälfte der folgenden Nacht bedurft. Darüber hinaus hatte der Hauptmann schnell die drohende Gefahr erkannt, die mit dem aufgestauten Flusswasser nicht nur auf seine Stadt zuzukommen drohte, denn es war fraglich, ob der Staudamm der Belastung des steigenden Wasserspiegels auf Dauer standhalten würde. So hatte er beinahe die ganze Nacht damit verbracht, den Felssturz soweit abtragen zu lassen, bis wenigstens wieder ein Teil des Wassers seinen Weg in das leere Flussbett fand. Dann hatte er beschlossen umzukehren und seinem Vorgesetzten Bericht zu erstatten. Die Entscheidungen, die jetzt zu treffen seien, lägen über seinen Kompetenzen, hatte er sich und seinen Männern gesagt. Der Suchtrupp hatte im Laufe des folgenden Tages wieder die Stadt der Syloks erreicht, während Daidira und ihre Männer sich immer weiter von ihr entfernten.


    Der strengen Hierarchie in der Kommandostruktur der Syloks und ihrer Unfähigkeit, auf unvorhergesehene Geschehnisse schnell reagieren zu können, war es zu verdanken, dass die Mundjaj ihnen entkommen konnten. Eine sofort auf alle Eventualitäten vorbereitete Suche hätte sie sicher binnen zweier Tagesumläufe aufgespürt und zur Aufgabe gezwungen. Stattdessen bereitete man sich nun in der Stadt mit aller Sorgfalt auf eine Strafaktion gegen das Dorf vor, denn man war sich sicher, dass man die geflohenen Gefangenen dort bei ihren Angehörigen finden würde. Und man wusste, dass die Mundjaj mit ihren primitiven Waffen gegen eine Sylokabteilung in voller Ausrüstung keine Aussicht auf Erfolg haben würden. Schon bald würde sich das Lagertor wieder hinter den Gefangenen schließen, und es würden mehr sein als jemals zuvor. Der Stadtkommandant, natürlich durch die Berichte seiner Vorgänger über die Geschehnisse von vor vielen Jahren genauestens informiert, war froh über die Möglichkeit einer neuerlichen und dieses Mal groß angelegten Aushebung frischer Arbeitskräfte und ließ bereits errechnen, um wie viel er die Produktivität in den Schmelzöfen und in den Schmieden mit ihnen würde steigern können. Doch zuerst würde er die Mundjaj bei sengender Hitze die Steine wegräumen lassen, die dem Fluss den Weg hinunter in seine Stadt versperrten. Doch sie würden sich damit beeilen müssen, denn die große Lagerhalle für die Eisenbarren war noch nicht viel mehr als zu einem Viertel gefüllt, und bereits in etwas mehr als zwei Jahren würde die nächste Abholung stattfinden. Der Kommandant wusste was es für ihn bedeuten würde, wenn sie bis dahin nicht bis unter das Dach voll sein würde mit dem dringend benötigten Eisen für sein Volk. Doch dafür würde er schon sorgen. Sollen die Frauen und Kinder eben mitarbeiten, dachte er sich unbekümmert. Nur das Ergebnis würde am Ende zählen, und niemand würde ihn dann nach der Methode fragen. Dann endlich würde er diesen trostlosen, weit abgelegenen Ort verlassen können. Vielleicht würde er sogar für kurze Zeit nach Hause zu seiner Familie zurückkehren können, bevor man ihm eine andere, verantwortungsvollere Aufgabe zuweisen würde.


    Wer zu lange etwas zu mühelos und routiniert zu kontrollieren vermochte, wird im Laufe der Zeit nachlässig und verliert leicht den Bezug zu einer möglichen Realität. Der Stadtkommandant sollte sich dieser Tatsache noch mehr als deutlich bewusst werden.


    Als das Strafkommando der Syloks schließlich den Stausee erreichte, befanden sich die geflohenen Mundjaj bereits fast auf Höhe des Tales, in dem ihr leeres Dorf lag. Sie würden es in großem Abstand umrunden, bis ihr Weg sie auf die Hochebene auf der anderen Seite und schließlich zu dem verborgenen Hochtal dahinter führen würde. Sie nahmen in etwa die gleiche Route, die Daidira und Abbadam einst zusammen gegangen waren, als er sie von seiner Höhle aus zu der Stadt der Syloks geführt hatte. Der Weg durch ihr altes Tal wäre zwar um vieles kürzer gewesen, doch sie wussten, dass die Syloks hinter ihnen diesen Weg wählen würden, um nach ihren geflohenen Arbeitskräften zu suchen. Noch ahnten ihre Feinde nicht, dass das Dorf der Mundjaj bereits längst verlassen worden war, denn der nächste Erztransport, einen Monatsumlauf nach dem, der auch einen Teil der Ernte beinhaltet hatte, war ordnungsgemäß geliefert worden und befand sich nun auf dem Weg zu der Sylokstadt. Hätten Daidira und ihre Begleiter jedoch auch nur geahnt, wie groß ihr Vorsprung war und wie viel kostbare Zeit sie durch diesen Umweg verloren, so hätten sie sich darüber sicher mehr als geärgert.


    


    Nachdem sie ein paar Tage lang in großer Eile fast ununterbrochen unterwegs gewesen waren und sie sich nur in den Nächten eine kurze Ruhepause gegönnt hatten, hatte die junge Stammesführerin das Tempo ein wenig verlangsamt, damit sich ihr Vater und die anderen Kranken und Schwachen ein wenig erholen konnten. Aber obwohl ihre Späher, die etwa einen halben Tagesmarsch hinter ihnen hergingen, noch immer keine Syloks meldeten, wenn sie abwechselnd zu ihnen aufschlossen um Bericht zu erstatten, waren sie dennoch wachsam geblieben.


    Für gut eine Hand voll der befreiten Gefangenen war jedoch die Anstrengung ihrer Flucht zu groß gewesen und sie waren ihrem Kamerad, der bereits in der Nacht ihrer Befreiung gestorben war, in die Jenseitige Welt gefolgt. Daidira hatte den Verlust jedes einzelnen von ihnen zutiefst bedauert. Doch sie hatte gewusst, dass sie es nicht zu verhindern vermocht hatte, denn andernfalls wären sie vielleicht alle in die Hände ihrer Feinde gefallen. Niemand machte ihr wegen des Todes der Männer einen Vorwurf, die junge Frau dankte es ihnen wortlos. In den Nächten flehte sie jedoch die Geister der Toten um Verzeihung dafür an, dass sie im Grunde genommen doch ihretwegen die Diesseitige Welt hatten verlassen müssen und sie versprach auch ihnen, eines Tages zu ihnen zurückzukehren und ihre Körper den heiligen Flammen zu übergeben.


    Vier Krieger hatten ihre Väter unter den Gefangenen wiedergefunden und sie in rührenden Szenen überglücklich in ihre Arme geschlossen. Doch bei zwei weiteren war die Suche erfolglos geblieben, denn viele Männer hatten die Strapazen ihrer langen Gefangenschaft nicht überlebt und waren an Hunger, Krankheit und durch die vielen Bestrafungen ihrer Aufseher zu Tode gekommen oder galten als vermisst. Von den einstigen Verschwörern hatten sich neben Daidiras Vater nur noch Etlan, Enach und knapp zwei weitere Hände voll Männer unter den Gefangenen befunden. Der Rest war entweder tot oder galt ebenfalls als verschollen, da man sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. Einige von ihnen waren bereits an dem Tag, als sie in der Sylokstadt eingetroffen waren, von dem Rest der Gruppe getrennt worden. Wohin man sie gebracht hatte, vermochte Daidira und ihren Kriegern niemand zu sagen und auf die Frage hin, ob sie wohl noch am Leben seien, hatten sie keine Antwort erhalten. Doch es sei nicht sehr wahrscheinlich. Auch Dardul, der Mann, der an dem Tag des unseligen Bandumondfestes von Latobek an die Syloks ausgeliefert worden war, hatte während der Gefangenschaft den Tod gefunden. Die harte Arbeit an den Schmelzöfen und sein gebrochenes Herz hatten ihn bereits nach gut einem Jahresumlauf dahingerafft.


    Auch Adlans und Sandrobals Väter waren zu Daidiras großem Bedauern nicht unter den Befreiten gewesen, und Lataias Vater blieb ebenso verschwunden. Madjaj, dessen Kräfte dank Daidiras Pflege und ihren Heilkräutern langsam wieder in seinen alten Körper zurückkehrten, hatte seiner Tochter, nachdem sie am dritten Abend ihrer Flucht ihr Lager aufgeschlagen und sie sich ein paar Schritte von den anderen entfernt hatten, jedoch erklärt, dass Molek, Baijaku und einige andere bereits vor Umläufen von den Syloks an einen Ort gebracht worden waren, wo der Fluss ein gutes Stück hinter der Stadt in einer Spalte in der Erde verschwinde. Niemand von ihnen wisse was sich dahinter verberge, denn dicke Metallstäbe würden den Weg dort hinein versperren. Daidira hatte sich schon lange gefragt, wohin das Wasser hinter der Sylokstadt seinen Weg wohl nehmen würde, doch sie hatte kaum zu glauben vermocht, dass ein Fluss einfach so in der Erde verschwinden könne. Sie hatte an ihren Traum von den flüssigen Steinen gedacht, doch hierfür hatte Vater Abbadam eine andere Erklärung gefunden, und zu dem weiteren Verlauf des Flusses hatte er ihr nichts gesagt. Es seien jedoch nur Gerüchte, hatte ihr Vater mehrmals betont, vielleicht sähe die Wahrheit auch ganz anders aus. Aber angeblich diene das Wasser dazu, die kalten Herdfeuer in Gang zu halten, die ihre Strahlen von den Wachtürmen in das Lager geschickt hatten, und um die Hütten der Syloks während der Dunkelheit zu erhellen. Daidira hatte sich daran erinnert, was Lenelot und die anderen Männer auf den Türmen gesehen hatten. Sie hatten ihr von diesen seltsamen Lichtspendern berichtet, die hell wie ein Feuer waren, aber dennoch keines zu sein schienen, und somit Abbadams Worte und auch jetzt die ihres Vaters bestätigt. Sie hatte sich keinen Reim darauf machen können, denn wie, so fragte sie sich, sollte es wohl möglich sein, mit Wasser ein Feuer zu entzünden.

  


  
    Im weiteren Verlauf dieses Gespräches hatte Daidira ihrem Vater ihre abenteuerliche Geschichte unterbreitet. Sie hatte gewusst, dass sie ihm vertrauen konnte, und sie hatte auch gewusst, dass sie ihm die ganze Wahrheit sagen musste, denn ihre Beziehung zueinander konnte und würde durch ihre neue Stellung im Volk nicht mehr dieselbe wie früher sein. So hatte er an diesem Abend von ihrem Traum und der anschließenden Brunnenerweiterung erfahren, von ihrer Geistreise, die sie zusammen mit Mutter Donona getan hatte, und er hatte unter Tränen von seinem vor so langer Zeit verstorbenen Sohn Ramon gehört. Dann hatte sie ihm von Abbadam erzählt, Mutter Dononas lange totgeglaubtem Mann. Madjaj hatte erfahren wie es dem Alten einst gelungen war aus der Stadt der Syloks zu fliehen, wie er seit jener Zeit in einer verborgenen Höhle hoch oben in den Bergen lebte und wie er seine Tochter und ihren verletzten Freund, dem jetzt bis zu ihrer Rückkehr die Führung der Familien oblag, in den Bergen gefunden und ihnen so das Leben gerettet hatte. Er hatte in seinen Gedanken dem alten Mann von ganzem Herzen dafür gedankt. Als er seine erstaunte Tochter jedoch wissen ließ, dass die Syloks einst behauptet hatten, sie hätten Abbadam bei seiner Flucht aus den Steingruben getötet, hatte sie verächtlich darüber gelacht. Dann hatte sie ihm von Mutter Dononas Plan erzählt, ihrem plötzlichen vorgetäuschten Tod, ihrem Gang in die Berge und von ihrem heimlichen Besuch in der Sylokstadt. Madjaj hatte all dem mit fassungslosem Staunen zugehört, kaum glauben könnend, dass seine Tochter ihm bereits vor gut einem Jahresumlauf schon einmal so nahe gewesen war. Aber er hatte ihre Wut und ihre Verzweiflung, als sie von diesen Tagen sprach, nur zu gut verstanden. Und er hatte auch verstanden, als sie ihm von ihrer Rückkehr aus den Bergen in das Dorf berichtete, dass er nicht mehr der Vater sein konnte, der er früher einmal für sie gewesen war. Für das Volk war sie aus der Jenseitigen Welt als eine von den Göttern Auserwählte zu ihnen zurückgekommen und er hatte erkannt, dass auch er selbst sie jetzt als eine solche behandeln musste. Er hatte in seinen jungen Jahren durch die Erzählungen der Alten bereits von Träumern oder Träumerinnen gehört und wusste daher von ihren Fähigkeiten. Und er hatte sich bereits gefragt, wie es Daidira wohl gelungen sein könnte, die Führung ihres Volkes zu übernehmen und warum sie von ihren Männern neben Stammesführerin auch Träumerin genannt wurde, anstatt dass sie sie bei ihrem Namen anredeten. Aber das wahre Geheimnis, was sich hinter seiner Tochter verbarg, die trotz ihrer unvergleichbaren Schönheit, mit ihrem Schwert aus Eisen an ihrer Seite und mit ihren Hosen aus Wendlokleder mehr einem Krieger glich als einer Frau, hatte er bisher nicht zu erkennen vermocht. Als er sich schließlich überwältigt und voller Ehrfurcht vor ihr hatte verneigen wollen, hatte Daidira ihn lachend an ihre Brust gedrückt. Nach einem Moment hatte er ihr Lachen voller Dankbarkeit erwidert, denn sie hatte ihm mit dieser Geste mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass sie in ihren Herzen noch immer Vater und Tochter waren und dass nichts und niemand dies würde ändern können. Madjaj war stolz auf seine Tochter und er dankte den Göttern dafür, dass sie ihn und seine Frau mit einem solchen Kind beschenkt hatten. Aber das er sich einen Tag nach diesem Gespräch spät am Abend mit einigen seiner Kameraden, unter ihnen die letzten noch lebenden der ehemaligen Mitverschwörer, unterhalten und sie sich am Ende mit einem verständnisvollen Kopfnicken vom ihm entfernt hatten, um das soeben Besprochene an die anderen ehemaligen Häftlinge weiterzugeben, war Daidira verborgen geblieben. Doch Madjaj war, wie ein alter Mann, der ebenso wie er einen langen Bart trug, aber auf der anderen Seite des Tales ihrer alten Heimat in den Bergen lebte, klug und weitsichtig genug um erkennen zu können, dass es für die weitere Zukunft des Volkes und vor allem für die Zukunft seiner Tochter wohl besser sein würde, wenn sie wenigstens für den Moment noch nicht alles wissen würden was die Syloks und den Ort an dem sie lebten betraf. Auch auf die unerwartete Frage seiner Tochter hin, woher wohl ihr Freund Adlan bereits während seiner Kindheit so viel über die Syloks gewusst zu haben schien, als er damals mit ihr an ihrem alten Jagdfelsen über die verbotenen Abenjyberge gesprochen hatte, hatte er nicht das geantwortet was er einst hatte erfahren müssen, sondern nur ratlos mit den Schultern gezuckt. Kitorek, ein noch recht junger Mann, war jedoch einstimmig dazu auserkoren worden, der Stammesführerin gegenüber sein Schweigen zu brechen und ihr einige Dinge über die Syloks und ihre Welt zu berichten, sollte sich dies für das Volk als letzter Ausweg, doch noch den Sieg über ihre Feinde zu erringen, erweisen. Ihm alleine wurde die Auswahl seiner Informationen und des Zeitpunktes übertragen, etwas, was Madjaj ein wenig beruhigter Atmen ließ, denn er kannte den Mann und er wusste, dass er absolut verlässlich war. Kitoreks Schwur hatte es nicht bedurft, um auch die anderen davon zu überzeugen.


    


    Einer nach dem anderen leerten sich während ihrer langen Wanderung durch die Abenjyberge die von Daidira und ihren Begleitern mitgenommenen Tragesäcke und knapp einen dreiviertel Monatsumlauf nach der Befreiung der Gefangenen begannen ihre Vorräte zur Neige zu gehen. Daidira hatte bereits Suchtrupps vorausgeschickt, die auf die Jagd gehen und nach essbaren Pflanzen suchen sollten. Doch nur selten fanden die Wurfspeere der Männer in einem der hier seltenen Mulangos oder in einem mageren Felsenspringer ihr Ziel. Doch was Daidira weitaus mehr Sorgen bereitete war die Tatsache, dass das mitgenommene Wasser nicht reichen würde. Bereits vor einigen Tagesumläufen hatte sie die Rationen für sich und die Männer, mit Ausnahme der Kranken, auf ein Mindestmaß herabgesetzt, doch noch immer leerten sich die zusammengenähten Wendlokhäute viel zu schnell. Trotz all ihrer Bemühungen vermochten ihre Kundschafter in den Schluchten und Felsspalten keine Quellen zu finden und Daidira warf sich immer wieder vor, nicht noch mehr Wasserschläuche mitgenommen zu haben. Aber die Familien, die sich zu dem Hochtal begeben hatten, hatten sie gebraucht. So blieb ihnen am Ende nichts weiter übrig als dickblättrige Pflanzen aufzuschneiden oder wenigstens ihre ausgegrabenen Wurzeln zu kauen, denn in ihnen hatten sie ein wenig Feuchtigkeit gespeichert und warteten so geduldig auf einen der seltenen Regenfälle, bevor sie neue Triebe bilden würden. Doch dadurch verzögerte sich ihre Wanderung um mehrere Tage und ihre Lage begann trotz all ihrer Bemühungen langsam aber sicher lebensbedrohlich zu werden. Als ihre Lippen schon vor Trockenheit aufgesprungen waren und viele der geschwächten Männer bereits vor Durst zu phantasieren begannen, kam der Stammesführerin der rettende Gedanke. Sie entsandte gut fünf Hände voll Männer zu einem der weißen Gipfel, an dessen Flanke sie eines Abends ihr Lager aufschlugen. Ihr Weg würde zwar beschwerlich sein und sie würden wohl mehr als einen Tag auf ihre Rückkehr warten müssen, doch die junge Frau hatte sich daran erinnert, wie die weiße Masse sich in ihrer warmen Hand einst in Wasser verwandelt hatte, als Abbadam ihr dieses Wunder der Natur gezeigt hatte.


    Als die Männer die ersten Schneefelder erreicht hatten, hatte es ihnen zwar einige Mühe bereitet, den Schnee in die engen Öffnungen der Wasserschläuche hinein zu bekommen und sie mussten immer wieder ihre vor Kälte tauben Hände wärmen, indem sie ihre warme Atemluft hinein bliesen, doch am Ende des folgenden Tages kehrten sie durchgefroren und erschöpft zu ihren durstigen Kameraden zurück. Durch die Wärme ihrer Körper war der Schnee in der Zwischenzeit geschmolzen und hatte sich in Wasser verwandelt. Es schmeckte zwar abgestanden und bitter, aber man konnte es trinken. Nicht nur die Männer, die die Rückkehr ihrer Stammesführerin in ihr Dorf miterlebt hatten, priesen Daidiras Weisheit, denn jetzt wussten auch die anderen, dass sie es schaffen würden.


    


    Schließlich erreichte eine schmutzige und müde Kolonne eines frühen Morgens die Hochebene, auf der einst zwei Kinder aus dem darunter liegenden Dorf auf die Jagd nach Kistiks gegangen waren. Schon seit einigen Tagesumläufen waren sie nur noch in den Nächten marschiert und hatten sich tagsüber in geschützten Felsspalten und kleinen Seitentälern verborgen, denn niemand von ihnen hatte mit Sicherheit ausschließen können, dass nicht vielleicht bereits die ersten Sylokspäher das Dorf erreicht hatten und nun die nähere Umgebung erkundeten. Doch nun war es bis zu dem lang ersehnten Ziel ihrer Reise nicht mehr weit und eine freudige Erregung ergriff von den Männern und ihrer jungen Anführerin Besitz. Keiner von ihnen wollte noch einen weiteren Tag warten, um endlich nach Hause zu kommen, auch Daidira nicht. So hatte sie bereits in der Nacht zugestimmt, dass sie auch während des kommenden Tages weitergehen würden. Aber bevor sie die Hochebene überqueren würden, die sie schließlich zu einer engen Schlucht und schon bald darauf zu ihrem Volk führen würde, wollten sie alle zuerst einen Blick hinunter auf das Tal ihrer alten Heimat werfen. Viele hatten es bereits vor vielen Umläufen verlassen müssen und hatten kaum noch eine Erinnerung daran, doch der größte Teil von ihnen würde es an diesem Morgen zum ersten Mal sehen. Als sie jedoch über den Grat hinunterblickten, stockte ihnen der Atem. Dort, wo sich einst Hütten um einen großen Dorfplatz gedrängt hatten, erkannten sie nur noch rauchende Trümmer. Ohnmächtig vor Schmerz und Wut sanken die Männer auf ihre Knie und starrten fassungslos auf ein Bild des Schreckens und der Verwüstung. Keiner sprach ein Wort. Nur der Wind strich leise über die nackten Felsen der Hänge und trug den Geruch von verbranntem Holz zu ihnen herauf.


    „Das ist das Werk der Syloks“, flüsterte Daidira voller Kummer und Selbstvorwürfen. „Und ich habe es zu verantworten“. Für einen kurzen, wahnsinnigen Moment glaubte sie die verbrannten Leichen vieler Mundjaj zwischen den Trümmern liegen zu sehen. Doch dann waren sie verschwunden und sie erkannte, dass sie sich dies nur eingebildet hatte. Erschrocken presste sie sich eine Hand auf ihr Herz. Es schlug ihr bis zum Hals und sie befürchtete sich übergeben zu müssen. Sie schloss ihre Augen und atmete einige Male tief ein und aus, bis sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte.


    Ihr Vater stand neben ihr und ergriff schweigend ihre Hand. Er war noch immer sehr schwach, doch er hatte sich in der Zwischenzeit wieder so weit erholt, dass er bereits wieder wenigstens für einen Teil ihrer täglichen Wanderungen die von den Männern für die Schwächsten aus einigen verkrüppelten Bäumen gezimmerten Bahren verlassen konnte. Während ihrer gemeinsamen Gespräche, wenn sie sich an den Abenden ein wenig abseits von den anderen einen ungestörten Platz gesucht hatten, hatte Madjaj schnell erkannt, dass die starke Frau, die seine Tochter in den Augen ihrer Bewunderer war, trotz all ihrer bisherigen Erfolge noch immer von Zweifeln geplagt wurde, ob sie für das Volk auch das Richtige tat und ob es ihnen am Ende gelingen würde ihr Ziel zu erreichen. Und es war nicht immer einfach für ihn gewesen die richtigen Antworten auf ihre Fragen zu finden. „Gib dir keine Schuld für etwas, was andere getan haben“, hauchte er in ihr Haar und küsste sie zärtlich auf den Kopf. „Es stand nicht in deiner Macht es zu verhindern. Wir werden unser Dorf wieder aufbauen, schöner und größer als es je war, ich weiß es. Und die, die dafür verantwortlich sind, werden dafür büßen, ich verspreche es dir“. Sie hatte ihren Blick nicht von den zerstörten Behausungen gelöst, doch der Druck ihrer Hand zeigte ihm, dass sie ihn verstanden hatte, und das war ihm für seine Worte Dank genug.


    Schließlich machten sie sich wieder auf den Weg. Doch ihre hoffnungsvolle Erwartung war einer schweigenden Bedrückung gewichen. Daidira teilte die Sorgen Maloys und vieler anderer Männer, dass die Syloks, die vor kurzer Zeit ihr Dorf niedergebrannt hatten, in der Tat bereits auf dem Weg auf diese Seite der Berge sein könnten oder dass ihr verborgenes Volk vielleicht sogar schon entdeckt worden war. Würden sie, müde und ausgehungert wie sie waren und vor allen Dingen viel zu schlecht bewaffnet, jetzt von ihren Feinden entdeckt werden, wäre es sicher aussichtslos gegen sie zu kämpfen. Aber für eine Umkehr war es nun bereits zu spät, und wer konnte schon sagen, ob sie ihnen nicht gerade in der Dunkelheit der Nacht irgendwo auf der Hochebene geradezu in die Arme laufen würden, sagten sie sich. So duckten sie sich tief in das hohe Molekgras und pirschten sich langsam vor.


    Gerade in dem Moment, als Daidira zwei Kundschafter vorausschicken wollte, die den Eingang zur Schlucht erkunden sollten, zeigte Sandrobal aufgeregt mit seiner Hand auf einige verschwommene Punkte, die langsam auf sie zuzukommen schienen. „Da vorne ist jemand“, flüsterte er und ging neben seiner Stammesführerin in die Hocke.


    Sie richtete sich ein wenig auf und spähte über seinen ausgestreckten Zeigefinger. „Du hast Recht“, meinte sie nach einem Augenblick. „Sind es ihre oder unsere?“


    „Ich kann es noch nicht erkennen“, gab der junge Mann leise zurück, während er angestrengt durch die hohen Grashalme starrte und dabei den Kopf hin und her bewegte.


    „Es sind etwa zwei Hände voll“, flüsterte Maltok von weiter hinten. „Demnach könnte es einer unserer Spähtrupps sein. Wenn es Syloks wären, würde man ihre Rüstungen in Altairas Licht schimmern sehen, denke ich“.


    „Könnte“, meinte Maloy trocken, „muss aber nicht. Wenn du erlaubst, Stammesführerin, werde ich mich mit zwei meiner Männer näher heranschleichen. Wenn es Mundjaj sind, werde ich aufstehen und euch zuwinken. Wenn es aber Syloks sind, versuchen wir zu euch zurückzukommen und wir sollten dann schleunigst von hier verschwinden. Nun, wir werden es gleich wissen“, fügte er nachdenklich hinzu, während er auf seiner Unterlippe herumkaute.


    „In Ordnung“, gab Daidira zurück und unterstrich ihre Worte mit einem Kopfnicken. „Geht. Aber seid vorsichtig“.


    Lautlos schlichen die Männer davon und den Zurückgebliebenen blieb nichts weiter übrig als zu warten und zu den Göttern zu beten.


    Für eine sich endlos auszudehnen scheinende Zeit sahen sie nichts als sich sanft im Wind wiegende Grashalme. Nur hin und wieder hoben Daidira oder einer der Männer vorsichtig ihre Köpfe und sie konnten die kleine Gruppe, die langsam auf sie zukam, immer deutlicher sehen. Aber sie waren noch immer zu weit entfernt, als das sie hätten erkennen können, ob es Freunde oder Feinde waren. Doch plötzlich kam Bewegung in den Erkundungstrupp. Es hatte den Anschein als deuteten sie auf etwas. „Also sind unsere Männer entdeckt“, schoss es Daidira durch den Kopf. „Jetzt wird es sich zeigen, ob die Götter uns noch immer gnädig gestimmt sind“. Dann drang lautes Rufen an ihre Ohren. Doch zu ihrer unendlichen Erleichterung gaben die Unbekannten keinen Alarm und griffen nicht zu ihren Waffen, sondern stürmten mit ausgebreiteten Armen auf Maloy und seine Begleiter zu, die sich jetzt aus dem Gras erhoben und ihnen entgegenliefen. Doch zuvor gab Maloy das verabredete Zeichen.


    „Unsere!“, rief Sandrobal und drehte sich zu den hinter ihnen kauernden um. „Es sind unsere! Den Göttern sei Dank!“


    Plötzlich erfüllte ein vielstimmiger Jubel die Hochebene und die Männer fielen sich erleichtert in die Arme, während ihre junge Anführerin zitternd den Atem aus ihren Lungen stieß und ihren Kopf auf ihre geballte Faust sinken ließ.


    


    


    „Sie kommen! Sie kommen!“


    Adlan und ein paar seiner Männer fuhren erschrocken herum und griffen unwillkürlich zu ihren Schwertern, als ihre Ohren diese Worte vernahmen. Einer der Wachposten vom Eingang der Schlucht kam auf die kleine Gruppe zugelaufen und fuchtelte aufgeregt mit den Armen, während er immer wieder die gleichen Worte rief. Sie waren gerade dabei gewesen, am hinteren Rand des Dorfes in einem großen Kreis Stangen für ein neues Zelt in den Boden zu rammen. In der Zwischenzeit hatte zwar jede Familie eine Unterkunft, doch in Erwartung der befreiten Gefangenen waren noch mehr Zelte entstanden, und immer wenn genug Mulangos ihr Fell gegeben und die Männer mit den Wendloks neue Baumstämme von der Hochebene und den angrenzenden Seitentälern herangeschafft hatten, wurde das Dorf um ein weiteres ergänzt.


    „Genewod, was ist los?“, versuchte Adlan den Mann zu beruhigen und ließ die lange Zeltstange in seiner Hand auf den Boden fallen.


    Völlig außer Atem kam Genewod vor ihnen zum Stehen und musste zunächst einige Male nach Luft schnappen, bevor er antworten konnte. „Sie kommen!“, wiederholte er noch einmal.


    „Wer kommt?“, bedrängte Hustigard, der neben Adlan stand, den Mann. „Werden wir angegriffen?“


    „Nein“, widersprach der Krieger und schüttelte den Kopf. „Es sind die Stammesführerin und die Gefangenen“.


    Adlan sprang auf den Mann zu. Er fasste ihn am Arm und schüttelte ihn. „Bist du dir sicher?“, wollte er von ihm wissen.


    „Ja“, beteuerte Genewod. „Einer unserer Spähtrupps hat sie draußen auf der Hochebene gesehen. Es seien so viele, dass sie sie nicht zu zählen vermochten, sagten sie. Die Träumerin und Sandrobal würden an ihrer Spitze gehen“.


    Lauter Jubel breitete sich unter den Umstehenden aus und griff schnell auch auf die über, die von Genewods lautem Rufen aufgeschreckt herbeigelaufen kamen. In Windeseile verbreitete sich die frohe Kunde und wurde von Zelt zu Zelt weitergegeben. Auch Adlan war außer sich vor Glück. „Sie hat es also tatsächlich geschafft“, sagte er sich und schüttelte lächelnd den Kopf. Dennoch ertappte er sich dabei, dass es ihn bei aller Freude schmerzte, dass ausgerechnet Sandrobal an Daidiras Seite zu gehen schien. Er fragte sich, was in den vergangenen Umläufen wohl alles geschehen sein mochte und wie sie trotz ihrer Worte an dem Abend, als sie ihn zu ihrer Hütte hatte rufen lassen, reagieren würde wenn sie ihm nach so langer Zeit wieder gegenüberstehen würde. Er schüttelte diesen Gedanken ab und lief zu seiner Mutter Altena und seiner Schwester Lumina, die sich zusammen mit den anderen bereits am Rand des Zeltdorfes zu versammeln begannen, um ihre so schmerzlich vermissten Männer, Väter, Brüder und Freunde zu begrüßen. Er betete zu den Göttern, dass sein Vater auch unter den Befreiten sein würde. Er vermisste ihn ebenso sehr wie der Rest seiner Familie, auch wenn er in der Vergangenheit nicht viel von ihm gesprochen hatte.


    


    Dann hatte die Kolonne endlich die Schlucht durchquert und erreichte den Eingang des Tales. Stürmischer Beifall, Willkommensgrüße und immer wieder Hochrufe auf die Weisheit der Götter und ihrer Stammesführerin brandeten ihnen entgegen. Aber auch unter den Männern kannte die Wiedersehensfreude keine Grenzen. Sie stürmten an Daidira vorbei und suchten ihre Familien, über alle Maßen erleichtert, dass sie gesund das von der Träumerin verheißene Tal erreicht hatten und, wie es schien, bisher von den Syloks unentdeckt geblieben waren. Als sie ihre Angehörigen fanden, warfen sie sich ihnen überglücklich in die Arme. Doch für viele der befreiten Gefangenen gab es keine Verwandten, die auf sie warteten, denn ihre Ahnen waren bereits vor vielen Generationen von den Syloks verschleppt worden und die Erinnerung an sie war in ihrem Volk ausgelöscht. Ihre Suche würde ohne Erfolg bleiben. Einige Frauen wiederum suchten vergebens nach ihren Männern, und ihre Freude wich trotz ihrer Erleichterung über die geglückte Befreiung fassungsloser Enttäuschung und Trauer, die jedoch in der allgemeinen Euphorie unterging. Auch Altena fand ihren Mann nicht unter den ausgezehrten Körpern, die ihnen entgegenströmten. Lumina nahm auf ein Zeichen ihres Bruders hin ihre weinende Mutter in den Arm und versuchte ihr Trost zu spenden, doch es gelang ihr kaum. Adlan selbst brauchte eine Weile, bis er begriffen hatte, dass er seinen Vater an diesem Tag nicht wiedersehen würde. Er schluckte seine Trauer und seinen Zorn hinunter und besann sich auf seine Pflichten als Vertreter der Stammesführerin. Er ging zu dem Stuhl der Dorfältesten und erwartete dort die Frau, der sein Herz gehörte. Als er sie endlich langsam auf sich zukommen sah, spürte er wie seine Knie nachgaben und er griff nach seiner Lehne, um sich daran fest zu halten.


    In dem allgemeinen Durcheinander und Gedränge hatte es einen Augenblick gedauert, bis Daidira die entdecken konnte, die sie so lange und schmerzlich vermisst hatte. Zu ihrer großen Freude sah sie die Dorfälteste zusammengesunken auf ihrem Stuhl in der vordersten Reihe sitzen. Die Götter hatten es gut mit ihr gemeint und sie tatsächlich, trotz des anstrengenden Weges hinauf in die Berge, bis zu ihrer Wiederkehr am Leben erhalten. Neben dem Stuhl der Alten erkannte sie Lataia, die ihr ein warmherziges Lächeln entgegenschickte und auf der anderen Seite Latuk, dem als neuer Dorfältester dieser Platz gebührte. Doch dahinter erkannte sie den Mann, nach dem sie sich in all den kalten Nächten während ihrer langen Wanderung durch die Berge gesehnt hatte, Adlan. Er hatte seine Hände auf die Lehne des Stuhls gelegt und sah ihr mit glänzenden Augen entgegen. Wie gerne wäre Daidira zu ihm gelaufen, um sich ihm lachend und überglücklich in die Arme zu werfen. Doch sie wusste, dass sie es, wie bereits bei ihrer Rückkehr aus den Bergen in ihr Dorf, auch dieses Mal nicht tun durfte. Sie sah wie ihr Vater seine von Weinkrämpfen geschüttelte Frau in seinen Armen hielt und sie immer wieder küsste, und ihr Herz verkrampfte sich noch mehr vor Glück und Schmerz. In diesem Moment wünschte sie sich nichts mehr als einfach nur eine Tochter und eine Frau sein zu können. Doch als Stammesführerin musste sie ihre Würde vor dem Volk bewahren, und als Träumerin aus der Jenseitigen Welt ihre Gefühle. Sie erreichte langsamen Schrittes als eine der letzten die Menge, die sie immer wieder hochleben ließ. Einzig Sandrobal war an ihrer Seite geblieben, blieb aber nun ein Stück zurück, als sie vor die Dorfälteste trat, um sich willkommen heißen zu lassen.


    „Das Volk der Mundjaj begrüßt seine Stammesführerin“, sagte die Alte mit brüchiger Stimme, aber einem Lächeln auf ihrem fast zahnlosen Mund. Sie vermochte kaum noch ihren Kopf aufrecht zu halten und das Zittern ihrer linken Hand hatte sich in der Zwischenzeit so weit verschlimmert, dass es jetzt den ganzen Arm einbezog. Sie trug zwar das Fell des Wendlok um ihre Schultern, doch den Schädel des Bantlan hatte Lataia an sich genommen und hielt ihn nun mit beiden Händen über ihren Kopf. Das rote Schwert und das erste von Sandrobal geschmiedete Eisenschwert, mit dem er es in zwei Teile geschlagen hatte, lagen als Symbol ihres Neuanfangs vor der Dorfältesten im Gras.


    „Ich begrüße das Volk der Mundjaj und ihre Dorfälteste“, gab die junge Frau formell zurück und kämpfte gegen ihre Tränen. „Ich danke euch für euer Willkommen und bringe euch die Gefangenen der Syloks“. Wieder ertönte lauter Jubel und es dauerte eine Weile, bis sie wieder ihr Wort an die Älteste richten konnte. „Und wie ich sehe, haben es die Götter nicht nur mit uns gut gemeint“.


    „Es ist wahr, was du sagst“, gab Mutter Donona zurück. „Das Tal, was du uns verheißen hast, war gut gewählt, und es ist uns zu einer neuen Heimat geworden“. „Auch wenn es hier oben viel kälter ist als unten im Dorf, sodass die Kinder frieren und viele von ihnen krank sind und die ausgebrachte Saat auf den steinigen Feldern wegen des fehlenden Regens uns nur eine spärliche Ernte bescheren wird“, fügte sie im Gedanken hinzu, hütete sich aber davor, diese Worte laut auszusprechen. „Später werden wir über Probleme reden können“, sagte sie sich. „Doch jetzt ist der falsche Zeitpunkt dazu“. „Adlan wird es dir zeigen“, sagte sie dagegen laut und wies mit ihrer Hand auf den hinter ihr stehenden.


    Daidira dankte es der Frau mit einem warmen Blick, dass sie ihr so schnell die Möglichkeit gegeben hatte, ihr Wort an den Mann zu richten den sie so sehr liebte. „Du und deine Männer, ihr habt gute Arbeit geleistet“, sagte sie voller Stolz und Dankbarkeit und ließ dabei ihren Blick über die vielen Zelte schweifen, die sich hinter ihm in der Ebene des Tals ausbreiteten. Sie sprach die Worte so laut, dass jeder der Umstehenden sie verstehen konnte. „Ich habe gewusst, dass du für das Volk die richtigen Entscheidungen triffst“.


    „Dass du als Stellvertreter für mich bis zu meiner Rückkehr die richtigen Entscheidungen triffst“, korrigierte der junge Mann sie im Gedanken und ärgerte sich bereits im nächsten Moment wieder einmal über sich selbst. Doch bei all seiner Freude darüber, dass sie wieder da war, wusste er, dass er von nun an wieder Befehle entgegennehmen würde, anstatt selbst entscheiden zu können. Aber ungeachtet dieser Tatsache, und trotz all seiner Angst, dass sie ihn möglicherweise darüber hinaus nun als Frau zurückweisen würde, spürte er, wie er bereits wieder unwillkürlich in ihren Bann gezogen wurde. Es betrachtete sie einen Moment, wie sie ihm mit ihren Händen auf die geschwungenen Hüften gestützt und ohne eine deutbare Regung im Gesicht gegenüberstand. Wie fast immer trug sie ihr Haar offen, sodass es im Wind ihr Gesicht und ihren Oberkörper umspielte. Ihr Hemdkleid war schmutzig und an einem Arm zerrissen, sodass man das Blau ihrer Haut darunter erkennen konnte, und ließ sie so noch wilder und ungezähmter erscheinen als in seiner Erinnerung. Für einen Moment fühlte er sich an den Abend in ihrem alten Dorf zurückversetzt, als sie ihn durch Lataia hatte zu sich rufen lassen. Doch jetzt sah er nur eine unnahbare Kriegerin und Stammesführerin vor sich, und nicht die Frau, deren vor Lust erhitzten Körper er in einigen wenigen Nächten hatte berühren dürfen. Seine Kehle war wie zugeschnürt, als er einige Schritte vortrat und leicht den Kopf vor ihr neigte. „Ich unterstelle das Volk der Mundjaj hiermit wieder seiner Stammesführerin“, sagte er so laut wie er konnte, damit seine Stimme in dem aufbrandenden Jubel auch zu hören war. Mit diesem Satz, der so lange nur in der Erinnerung des Mondvolkes lebendig gehalten worden war, übergab der Vertreter des Stammesführers bei dessen Rückkehr das Volk wieder in seine Hände. Mutter Donona hatte ihm aufgetragen diese Worte zu sagen.


    „So sei es“, antwortete Daidira und nickte leicht mit dem Kopf, während ein kaum sichtbares Lächeln ihre Lippen umspielte, aus dem Adlan jedoch nichts heraus zu deuten vermochte.


    Damit war die Begrüßungszeremonie beendet und die Familien zerstreuten sich und widmeten sich lachend wieder den so schmerzlich vermissten Heimkehrern. Auch Sandrobal machte sich nun auf und beeilte sich die Herrin seines Herdfeuers zu begrüßen, denn trotz Dalenas offenherziger Freude und der Tränen, die sie darüber vergoss, dass ihr über alles geliebter Mann endlich wieder wohlbehalten zu ihr zurückgekehrt war, waren ihm ihre argwöhnischen Blicke nicht entgangen, die sie während der Begrüßung auf ihn und auf die vor ihm stehende Frau geworfen hatte.


    Nur die, die keine Verwandten oder Bekannten vorgefunden hatten, bildeten eine Gruppe für sich und standen etwas unschlüssig herum. Bei all ihrer Freude über die Heimkehr zu ihrem Volk und trotz der vielen Hände, die ihnen als Willkommensgruß gereicht wurden, wussten sie nicht so recht, wohin sie sich wenden sollten. Besonders die Männer, die als Arbeiter in den Schmieden eingesetzt worden waren und denen die Syloks ihre Zungen herausgebrannt hatten, damit sie keine Geheimnisse preisgeben konnten, würden es schwer haben, sich in ihrem neuen Leben und in der Dorfgemeinschaft zurechtzufinden. Die Gesten und Handzeichen, mit denen sie im Laufe der Zeit gelernt hatten sich untereinander zu verständigen, waren fremd für die Dörfler, wohingegen die vielen Stimmen und das laute Gelächter sie selbst noch mehr verunsicherte.


    Bevor sich Daidira endlich dem Mann ihres Herzens widmen konnte, wollte sie in einem von der Menge unbeobachteten Moment noch einmal die alte Frau begrüßen, der sie und das Volk so vieles zu verdanken hatten. „Ich hätte nie geglaubt, dass wir einen solch großartigen Sieg davontragen würden“, sagte sie zu Mutter Donona, während sie vor ihrem Stuhl kniete, und schüttelte verwundert den Kopf dabei. Als sie während der letzten Tage draußen in den Bergen an die Geschehnisse in der Stadt der Syloks zurückgedacht hatte, war es ihr so vorgekommen als habe sie all dies nur geträumt. „Wir haben nicht einen unserer Krieger verloren“, berichtete sie nicht ohne Stolz. „Wir konnten die Wachposten auf den Türmen des Lagers überwältigen, noch bevor sie Alarm schlagen konnten. So entkamen wir unbemerkt, obwohl wir jeden Gefangenen des Lagers befreit hatten. Die Männer haben wahrlich großen Mut bewiesen und ich hoffe, dass dieser Mut eines Tages belohnt werden wird. Knapp zwei Hände voll Gefangene haben allerdings den langen und beschwerlichen Weg hierher nicht überlebt“, fügte sie mit etwas leiserer Stimme hinzu und das Lächeln verschwand für einen Moment von ihren Lippen. „Sie waren zu schwach und die Anstrengung war zu groß für sie. Wir hatten sie nicht retten können“. Mutter Donona nickte verstehend, erwiderte aber nichts. „Aber das ich tatsächlich meinen Vater gefunden habe, erscheint mir noch heute wie ein Wunder“, fügte Daidira hinzu und ihr Gesicht hatte sein Lächeln wieder. Sie hob ihren Kopf und sah zu ihm herüber. Er winkte ihr zu und ihre Mutter weinte noch immer, doch unter ihren Tränen lachte sie so befreit und glücklich wie schon seit langer Zeit nicht mehr.


    „Dein ganzes Leben ist ein Wunder, mein Kind“, erwiderte die Alte mit sanfter Stimme. „Ich hingegen habe gewusst, dass du Erfolg haben wirst“, fügte sie flüsternd hinzu und ihre zitternden Hände ergriffen die der jungen Frau.


    „Deine Gebete haben uns begleitet, Mutter“, antwortete Daidira gerührt. „Aber auch meine Gebete wurden erhört, denn du bist es, die uns hier willkommen geheißen hat“. Sie schwieg für einen Augenblick, bevor sie fortfuhr. „Wir haben das Dorf gesehen“, sagte sie zögernd. „Die Syloks haben es zerstört und die Hütten sind verbrannt“.


    Mutter Donona nickte. „Ich weiß, mein Kind. Es ist erst vor zwei Tagesumläufen geschehen. Wir haben den Rauch gesehen, und als ein paar Kundschafter zurückkamen, wussten wir Bescheid. Sie sagten, es seien nicht sehr viele Syloks gewesen, vielleicht sieben oder acht Hände voll. Sie hatten wohl geglaubt, dass sich ihre Gefangenen voller Angst zu ihrem Volk geflüchtet haben“. Sie verzog ihren Mund zu einem kurzen, kratzenden Lachen. „Als sie merkten, dass das Dorf verlassen war, haben sie es kurzerhand angezündet und sich dann ratlos wieder zurück zu ihrer Stadt begeben, wahrscheinlich um Bericht zu erstatten und um Verstärkung zu holen. Unsere Wachposten glauben sich sicher zu sein, dass sie keine Erkundungstrupps zurückgelassen haben. Ich denke daher, dass uns noch etwas Zeit bleibt. Aber darüber solltest du dir jetzt nicht allzu viele Gedanken machen, es gibt im Moment wichtigere Dinge. Und was das Dorf betrifft, so werdet ihr, wenn alles vorüber ist, ein neues errichten. Das Volk ist davon überzeugt, dafür habe ich bereits gesorgt“. Wieder überflog ein Lächeln ihr faltiges Gesicht. „Komm wenn es dunkel ist in mein Zelt und erzähle einer alten Frau von deinen Abenteuern, ja?“


    Daidira versprach es ihr. Doch sie wunderte sich gleichzeitig darüber, wie die Alte es wohl wieder einmal geschafft hatte, dem Volk so den Blick für die Wirklichkeit zu nehmen. Sie selbst wusste noch nicht einmal, woher sie das viele Holz für die neuen Hütten nehmen würden, geschweige denn, ob sie überhaupt jemals wieder in ihr altes Tal würden zurückkehren können. Donona klopfte mit ihrer Hand auf ihren Arm und holte sie aus ihren Gedanken. Sie wies mit einer Bewegung ihrer Augen auf die junge Frau, die hinter ihnen stand. Daidira begriff sofort. „Lataia“, begrüßte sie ihre Freundin und erhob sich. Doch als sie in das im Gegensatz zu ihrer Ankunft jetzt ernste Gesicht ihrer Freundin blickte, verschwand auch das Lächeln auf ihren eigenen Lippen. „Dein Vater war nicht unter den befreiten Gefangenen, sagte sie voller Bedauern und senkte ihren Blick. „Es tut mir so leid“.


    „Ich weiß“, antwortete Lataia und ihr Gesicht hatte seine Sanftheit zurück. „Ich wusste es bereits als ihr dieses Tal noch nicht wieder betreten hattet. Das Schicksal hat für ihn einen anderen Weg gewählt. Du brauchst dich nicht um ihn zu sorgen, Daidira. Die Götter beschützen ihn“.


    Daidira fragte sich, wie schon so oft, woher dieses zarte Wesen in diesem beinahe knabenhaften Frauenkörper nur seine Kraft nahm. Doch sie war nicht ohne Grund Mutter Dononas Schülerin geworden, sagte sie sich nach einem Moment. Mit einem an Latuk gerichteten Kopfnicken wandte sie sich schließlich Adlan zu, der schweigend und mit verschränkten Armen etwas abseits gewartet hatte. Als ihre Blicke sich trafen, erkannte sie, dass auch er jetzt nicht mehr lächelte und wieder durchzog ein tiefer Schmerz ihr Herz. „Freut er sich nicht über meine Rückkehr?“, dachte sie enttäuscht und verletzt. Sie trat an ihn heran und sah ihm in die Augen. „Hallo Adlan“, begrüßte sie ihn zögerlich.


    „Hallo Träumerin“, war die knappe Antwort.


    Sie überlegte einen Augenblick, ob er es wohl als Scherz gemeint haben könnte, wie so oft in den letzten Tagen im Dorf, als sie sich lachend geneckt hatten, während sie nackt und glücklich auf ihrem Schlaflager gelegen hatten. Doch er war ernst dabei geblieben und behielt seine Arme vor seiner Brust verschränkt. Verwundert schob sie ihn, bestimmt aber unauffällig, mit ihren Händen ein paar Schritte von den anderen fort. „Freust du dich denn gar nicht, dass ich wieder da bin?“, flüsterte sie unsicher.


    „Das fragst du mich?“, entgegnete er vorwurfsvoll, mit mehr als deutlicher Betonung auf dem ersten Wort seiner Frage. „Das müsstest du doch eigentlich wissen, oder?“


    Er schien verärgert über ihre Frage zu sein, was sie noch mehr verunsicherte. „So wie du mich begrüßt, muss ich dich das fragen“, rechtfertigte sie sich.


    „Freust du dich denn, mich wieder zu sehen?“, wollte er anstatt zu antworten von ihr wissen.


    „Aber- aber ja“. Daidira suchte verzweifelt nach Worten. „Glaubst du denn nicht, dass ich in all der Zeit nichts sehnlicher vermisst habe als die Wärme deiner Haut zu spüren, dein Gesicht zu sehen und deine Stimme zu hören, die Nachts in meinen Träumen so schöne Dinge in mein Ohr flüsterte?“ Sie war versucht zu lachen, doch es missriet ihr. „Ist das wahr?“, fragte er, und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft konnte sie so etwas wie Wärme in seinen Worten hören. „Oh Adlan!“, rief sie und warf sich ihm ungeachtet der feiernden Dörfler ganz in ihrer Nähe in die Arme. „Hast du wirklich geglaubt, die Zeit unserer Trennung und die Männer, mit denen ich in den Bergen war, hätten etwas an meiner Liebe für dich geändert?“ Sie war sich plötzlich darüber im Klaren, dass er sich nur eines Mannes wegen gesorgt hatte, obwohl sie ihm einst an ihrem Nachtlager versichert hatte, dass er immer nur ein guter Freund für sie sein würde und niemals etwas anderes. Sie war froh mit Sandrobal darüber gesprochen zu haben, und sie hoffte, dass er sein Versprechen trotz all seiner Gefühle für sie einhalten und schon bald mit Adlan darüber reden würde. „Wann hörst du endlich auf an meiner Liebe zu dir zu zweifeln?“, schalt sie ihn sanft, doch hinter ihrem Lächeln war sie tief gekränkt. „Ich habe dein Misstrauen nicht verdient“.


    Jetzt endlich küsste er sie, während er sich zum zweiten Mal an diesem Tag einen dummen Kistikbock schimpfte.


    „Du hast deinen Vater unter den Gefangenen gefunden“, meinte er, als sie sich nach einem Augenblick wieder voneinander gelöst hatten und nun mit langsamen Schritten auf die feiernde Menge zugingen, „und mein Herz ist voller Freude darüber. Ich hatte es dir so gewünscht“.


    „Ja“, antwortete Daidira und wandte ihren Kopf in die Richtung wo ihr Vater eben noch seine Frau in seinen Armen gehalten hatte. Doch in dem Durcheinander vieler Körper konnte sie sie jetzt nicht mehr entdecken. Sie drehte Adlan wieder ihr Gesicht zu und biss sich auf die Lippen. „Dein Vater Baijaku war leider nicht unter ihnen“. Plötzlich wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie, noch bevor sie einen Fuß in das neue Dorf ihres Volkes gesetzt hatte, bereits zwei Mundjaj, die sie über alles liebte, so sehr enttäuschen musste wie sie es kaum ihrem ärgsten Feind gewünscht hätte. Sie schämte sich fast dafür, dass ausgerechnet ihr Vater es war, den sie mit nach Hause hatte bringen können. Wie bereits bei Lataia konnte sie nichts weiter sagen als das es ihr leid tat. „Aber das heißt nicht, dass er nicht mehr am Leben ist“, beeilte sie sich jedoch hinzuzufügen. „Mein Vater sagt, dass er vor einiger Zeit mit einigen anderen Männern an einen fremden Ort gebracht worden ist. Das sei dort, wo das Wasser des Flusses in die Erde fließt“. Sie sah den fragenden Blick in Adlans Augen, aber auch die Hoffnung, die sich dahinter verbarg. „Ich werde dir heute Nacht alles in Ruhe erzählen“, versprach sie ihm und fasste ihn am Arm. „Aber erst nachdem du mir die Träume, die ich während meiner Abwesenheit hatte, erfüllt hast“.


    Ihr Blick bei diesen Worten und der Gedanke an das, was sie damit meinte, ließ den jungen Mann ins Schwitzen geraten und die Sorgen um seinen Vater und um seine noch immer weinende Mutter für den Moment vergessen.


    


    Nachdem die Neuankömmlinge versorgt und die, die keine Angehörigen gefunden hatten, in den leer stehenden Zelten untergebracht worden waren, machten sich Daidira und Adlan nach der größten Mittagshitze auf und durchstreiften in Begleitung Aristowards, Latuks und einiger Gruppenführer das Zeltdorf. Doch sie kamen nur langsam voran. Nur zu oft wurden sie angehalten und Daidira hörte immer wieder überschwängliche Worte des Dankes und der Bewunderung, während man ehrfürchtig ihre Hände ergriff oder ihr etwas zu essen und zu trinken anbot. Die junge Frau erklärte, dass die Befreiung der Gefangenen nur mit Hilfe der Götter und vor allem durch den Mut ihrer Männer möglich gewesen sei. Doch das Volk habe nicht weniger vollbracht, fügte sie jedes Mal hinzu und versäumte nicht, mit einem Seitenblick auf ihren Freund, der ein wenig verlegen hinter ihr stand, seinen Namen zu nennen.


    Was Daidira bei ihrem ersten Rundgang durch das Dorf sah, erfreute ihr Herz. Adlan und seine Männer hatten wahrlich gute Arbeit geleistet. Zelt an Zelt umstand als braune Erhebungen in vielen Reihen einen großen freien Platz, dessen Gras gemäht worden war und so an den Festplatz in ihrem alten Dorf erinnerte. Dazwischen waren steinumringte Feuerstellen angelegt worden, über denen große Töpfe hingen oder in deren Glut leckere Fladenbrote gebacken wurden. Ein großer Baumstamm, den Adlans Spähtrupps von weit her mit einigen Wendloks in das Dorf geschleift hatten, war in der Mitte gespalten und ausgehöhlt worden, sodass seine Hälften eine Tränke für die Wendloks bildeten. Die großen Tiere waren während der Dunkelheit in einem großen Gatter untergebracht. Seine Wände bestanden nur aus wenigen, zum Teil in die Erde eingegrabenen Ästen und dünnen Baumstämmen, zwischen die man etwas Reisig gesteckt hatte. Nachts kontrollierten Wachposten in kurzen Abständen die Umzäunung und nur all zu oft schlugen sie Alarm, wenn eines der kräftigen Tiere wieder einmal durchgebrochen war. Doch jetzt war es Tag und die Tiere standen, nur von Dandoro und einigen Jugendlichen bewacht, faul auf der hinter dem Dorf angrenzenden Wiese oder lagen dösend in den wärmenden Strahlen der Großen Lichtspenderin. Spielende Kinder liefen zwischen den Zeltreihen des Dorfes umher und unter ihr Lachen mischte sich das der Erwachsenen, die noch immer ausgelassen die Befreiung der Gefangenen feierten und die vermeintlich geschlagenen Syloks lautstark verhöhnten.


    War das Tal, als Daidira es einst mit Abbadam zum ersten Mal betreten hatte, eine vom Wind beherrschte, raue Einöde gewesen, so bot sich ihr jetzt ein Bild des Lebens und des Friedens. Doch dieser Frieden würde nicht von langer Dauer sein, die junge Frau spürte es. Immer wieder tauchten die rauchenden Ruinen ihres alten Dorfes vor ihrem inneren Auge auf und sie wusste, dass die Syloks schon bald wiederkehren würden. Doch dieses Mal würden es viele sein und sie würden nicht eher ruhen, bis sie die verschwundenen Mundjaj gefunden hatten. So glaubte sie bereits den langen Schatten des Todes spüren zu können, der sich kalt um ihre Schultern legte, als sie sich mit ihren Gruppenführern und den übrigen Männern, die im Dorf Gehör fanden, am Abend aufmachte, um in dem großen Versammlungszelt über die Zukunft ihres Volkes zu reden.


    Das Zelt befand sich am Rand des großen Platzes. Es war nicht mehr als einige nebeneinander in den harten Boden gerammte hölzerne Stangen, deren Spitzen sich an ihren oberen Enden überkreuzten und etwa mannslange Querstangen trugen, die so ein schmales Dach bildeten. Anders als die Zelte der Familien war es dadurch nicht kreisrund und spitz, sondern länglich aber gleichzeitig auch ein gutes Stück geräumiger. Das hölzerne Gerüst wurde von ungegerbten Mulangohäuten umspannt. Oben hatten die Männer jedoch als Abzug für den Rauch der beiden Feuer, die in kleinen Steinkreisen brannten und so in der jetzt beginnenden Dunkelheit für Helligkeit und Wärme sorgten, einen Teil freigelassen.


    Da sie auf ihrem Weg in die Berge keine Tische und Stühle hatten mitnehmen können, nahmen die Stammesführerin und die Männer auf ein paar Fellen auf dem Boden rund um die Feuer Platz.


    „Wo ist Retok?“, raunte Daidira Adlan zu, der zu ihrer Rechten saß, während Latuk als Dorfältester auf der linken Seite Platz genommen hatte. Mutter Donona hingegen war an diesem Abend nicht anwesend und sie würde wohl auch bei all den folgenden Besprechungen fehlen. Daidira vermisste sie schmerzlich, denn ihre Anwesenheit hatte ihr bei den früheren Versammlungen immer Kraft und Mut gegeben.


    „Er ist auf Patrouille in den angrenzenden Bergen und kommt nicht vor morgen zurück“, flüsterte ihr Freund. „Ich hielt es für das Beste, ihn so oft wie möglich aus dem Dorf zu schicken, damit er kein Unheil anrichten kann. Wenn er mit seinen Männern draußen unterwegs ist, fühlt er sich zwar als Stammesführer einer kleinen Kriegerschaar und sie lecken ihm Abends den Staub von den Stiefeln, aber das haben sie auch schon vorher getan“.


    Daidira nickte zufrieden bei seinen Worten. Er hatte klug entschieden und sie war froh, dass der hühnenhafte Mann an diesem Abend nicht zugegen war. Doch sie dachte bereits voller Unbehagen an ihre erste Begegnung mit ihm. Sie konzentrierte sich kurz und erhob dann ihre Hände, um einen Augenblick zu warten bis die Unterhaltungen um sie herum langsam verstummten und alle Blicke auf sie gerichtet waren. „Krieger und Männer unseres Volkes“, begann sie. „Ich danke euch, dass ihr heute zu mir gekommen seid, denn wir haben über das Wohl unseres Volkes zu entscheiden. Als wir uns damals, nach meiner Rückkehr zu euch, in Mutter Dononas Hütte zum ersten Mal trafen, gabt ihr mir euer Wort, mit mir die Gefangenen zu befreien und in den Kampf gegen unsere Feinde zu ziehen“. Die Köpfe der meisten Männer nickten energisch und zustimmendes Gemurmel wurde laut. „Jetzt sind wir wieder zusammengekommen und die Gefangenen sind befreit“, stellte die junge Frau nüchtern fest, wobei sie das vorletzte Wort deutlich betonte. „Ihr habt bereits von ihnen und den Kriegern, die an ihrer Befreiung beteiligt waren, gehört, wie uns dies gelingen konnte. Allen von ihnen gilt mein ewiger Dank für ihren Mut und für das, was sie geleistet haben. Hört jetzt von mir, dass alle ehemaligen Gefangenen, die wieder zu ihrem Volk zurückgekehrt oder neu hinzugekommen sind, geschworen haben, uns in unserem Kampf für die Freiheit mit ihrem Leben zur Seite zu stehen“. Die Männer beantworteten diese Worte mit lautem Jubel. „Doch der Kampf“, mahnte die Stammesführerin mit erhobenem Finger, dieses Mal mit Betonung auf dem letzten Wort, „hat noch nicht einmal begonnen“.


    „Gut gesprochen“, meinte Latuk zu sich selbst und war, wie schon so oft seit ihrer Rückkehr zu ihrem Volk, von der neuen Stammesführerin tief beeindruckt. Fast glaubte er, die Dorfälteste säße an seiner Seite.


    „Ja. Lasst uns endlich gegen sie in den Kampf ziehen“, tönte Lenelot mit stolzgeschwellter Brust. „Es macht Spaß, sie zu töten. Ich kann es sagen, denn ich weiß wie es ist“. Mit diesen Worten zog er, wie bereits während seiner wiederholten Erzählungen während des Tages, die neidischen Blicke der Gruppenführer auf sich. Sie und ihre Männer brannten förmlich darauf, es ihm gleich zu tun. Das war der Grund, warum Daidira ihn an diesem Abend ebenfalls in das Versammlungszelt gebeten hatte, obwohl er bislang noch kein Gruppenführer war. Die Männer mochten den Mann mit seinem ehrlichen und offenherzigen Charakter und der festen, tiefen Stimme, die so gar nicht zu seinem schmalwangigen Gesicht passen wollte. Und er sollte ihnen immer wieder vor Augen führen, dass die Syloks ein Gegner waren, den man besiegen und den man töten konnte.


    „Ja, wir wollen endlich kämpfen!“, rief Ranek und zog grinsend sein langes Schwert aus der ledernen Scheide. „Ich will auch sehen, wie ihr rotes Blut von meiner Klinge tropft“.


    Ein paar der anderen Gruppenführer taten es ihm nach und Daidira hatte alle Mühe, sie wieder so weit zu beruhigen, dass sie sich wieder hinsetzten. „Ihr werdet eure Kämpfe noch bekommen“, prophezeite sie ihnen. „Vielleicht schon früher als ihr denkt. Oder glaubt ihr im Ernst, dass die Syloks es einfach so hinnehmen werden, dass wir ihnen ihre Arbeitskräfte geraubt haben? Ihr alle wisst, was sie mit unserem Dorf gemacht haben, und wenn unsere Spähtrupps auch bisher noch keine von ihnen auf unserer Seite der Berge gesehen haben, versichere ich euch, dass dies nicht so bleiben wird“.


    „Sie haben nur eine kleine Abteilung in unser Dorf geschickt, um uns zu bestrafen und um die Männer mitzunehmen“, meldete sich Latuk zu Wort. „Sie konnten ja nicht damit rechnen, dass das Dorf verlassen ist“.


    „Es ist nämlich für uns Mundjaj verboten, in die Berge zu gehen“, höhnte Sandrobal und die Männer fielen in sein anschließendes Lachen ein, während Adlan ihn aus den Augenwinkeln musterte. Bisher hatten die beiden Freunde noch keine Gelegenheit gefunden um mehr Worte als eine gegenseitige Begrüßung auszutauschen.


    „Sie sind bestimmt in ihre Stadt zurückgekehrt um Verstärkung zu holen“, gab Daidira Latuk Recht, ohne auf Sandrobals Worte einzugehen. „Dann werden sie uns suchen und früher oder später werden sie uns finden“.


    „Worauf du dich verlassen kannst“, pflichtete Heistobek, der Mann mit dem Daidira als erster von den Gefangenen gesprochen hatte, als sie in der Nacht vor ihrer Befreiung zu ihrer Hütte geschlichen war, ihr bei. Auf ihrem gemeinsamen Weg durch die Abenjyberge hatte Daidira in dem großen, hageren Mann über viele Gespräche hinweg einen neuen Freund und Vertrauten gefunden. An diesem Abend vertrat er die Befreiten in der Runde der Gruppenführer. Zuerst hatte sie daran gedacht, ihren Vater ebenfalls einzubeziehen, war dann aber wieder davon abgekommen.


    „Was schlägst du also vor?“, wollte Aristoward, der Zimmermann, von ihr wissen.


    „Wir müssen ihnen zuvorkommen“, antwortete die junge Frau entschlossen, ohne jedoch zu erklären, was sie genau damit meinte; vielleicht weil sie es zu diesem Zeitpunkt selbst noch nicht wusste, vielleicht aber auch, weil sie zunächst sich und ihre Männer davon überzeugen wollte, dass sie damit Erfolg haben würden. „Wenn sie uns hier oben überraschen, sind wir ihnen hoffnungslos ausgeliefert. Das darf auf keinen Fall geschehen. Was ist mit dem hinteren Eingang der Schlucht?“, wandte sie sich an Adlan, obwohl sie sich diesbezüglich natürlich schon während des Tages bei ihm erkundigt hatte.


    „Er wird ständig von zwei Händen voll Männern bewacht“, entgegnete er. „Vier Mann als Vorposten draußen auf den Hängen sichern den Weg hinauf und werden sofort Meldung machen, wenn sie etwas Verdächtiges sehen“.


    „Gut“, meinte Daidira, nach außen hin beruhigt. „Unsere Feinde müssen entweder durch diesen Eingang hindurch oder durch die Schlucht, die von der Hochebene in unser Tal führt. Über die Berge werden sie nicht kommen, sie sind zu steil. Trotzdem sollten auch auf den Hängen Wachposten Stellung beziehen, man kann nie vorsichtig genug sein. So werden wir auf jeden Fall rechtzeitig gewarnt sein, falls die Syloks uns wider erwarten doch zuvorkommen sollten“. „Was immer uns das dann auch nutzen wird“, dachte sie besorgt. „Sandrobal, wie ich gesehen habe, hatten deine Männer mit dem Bau eines neuen Schmelzofens Erfolg?“


    „So ist es“, antwortete der gut aussehende junge Mann voller Zufriedenheit. „Und ihre Schwerter und Speerspitzen sind von bester Qualität. Wir werden noch einen oder zwei weitere Öfen bauen und ich werde bald mit den von dir gewünschten Rüstungen beginnen, während die Männer noch mehr Waffen herstellen. Es ist noch genug Erz da. Die zehn Karren, die wir von dem Übergabeplatz aus zurück zu den Minen geschickt haben, sind vor gut einem halben Umlauf hier eingetroffen. Die Männer müssen bis zum Umfallen geschuftet haben, denn jeder Karren war knapp bis zur Hälfte gefüllt. Es ist wirklich nicht zu glauben. Aber mehr wäre auch nicht möglich gewesen, denn sonst hätten es die Wendloks wohl kaum hier hinauf geschafft“.


    „Sie hatten auch so große Mühe“, ließ Adlan seine Stammesführerin wissen. „Durch unsere Kundschafter erfuhr ich, dass die Karren unterwegs seien. Sie waren so klug und haben den Schutz der Nacht für ihren Weg durch unser altes Tal gewählt. Wir haben ihnen ein paar Männer mit weiteren Wendloks entgegengeschickt, die ihnen geholfen haben. Anschließend haben wir die Wagenspuren verwischt. Ich habe es selbst kontrolliert, niemand wird auch nur vermuten können, dass wir hier oben sind“.


    Daidira nickte bei diesen Worten mehr als zufrieden.


    „Das einzige Problem ist nur, dass wir schon sehr bald für die Öfen und die Schmiedefeuer zu wenig Brennmaterial haben werden“, fügte Sandrobal jedoch sichtlich besorgt hinzu.


    „Das meiste Holz, was wir hier und auf der Hochebene gefunden haben, haben wir für den Bau der Zelte gebraucht“, erklärte Latuk Sandrobals Bedenken. „Und mit einem Teil des Kistikdungs und der kleineren Äste halten wir die Herdfeuer in Gang. Sie brennen jedoch schon so niedrig, dass die Kinder in den Nächten frieren“.


    „Ich verstehe. Und Holz aus unserem alten Tal zu holen wäre viel zu riskant. Wenn wir doch nur wüssten ob es auf dieser Seite der Berge auch die von den Syloks für ihre Öfen verwendeten schwarzen Steine gibt“, dachte Daidira laut nach und die Brauen der Männer schoben sich über ihren fragenden Augen in die Höhe. Sie erklärte ihnen was sie damit meinte und wandte sich daraufhin an Heistobek. „Heistobek, du und deine Männer, ihr kennt diese schwarzen Steine doch nur zu gut, nicht wahr?“


    Der Angesprochene nickte, ohne sie jedoch danach zu fragen, woher wiederum sie sie wohl so genau zu kennen schien. Bei ihm selbst hatte sie sich bisher nicht danach erkundigt. Vielleicht bei dem Mann, der einst in dieser Welt ihr Vater gewesen war, oder bei den anderen ehemaligen Gefangenen? Doch dies wäre sicher nicht nötig gewesen, sagte er sich. Längst hatte er die unglaubliche Geschichte dieser einzigartigen Frau gehört, die er auf so unerwartete Weise hatte kennenlernen dürfen, und er bezweifelte sie genauso wenig wie all die anderen Männer, Frauen und Kinder ihres Volkes; im Gegenteil, denn sie hatte ihm und seinen Kameraden die Freiheit geschenkt, etwas, auf dass das Volk im gewissen Sinne noch wartete. Und dies würde er ihr niemals vergessen. Er wusste es, und Daidira wusste es auch.


    „Glaubst du, dass es hier oben auch welche davon gibt?“


    „Möglich wäre es“, antwortete er zögernd.


    „Wunderbar!“, rief Daidira euphorisch. „Geben wir den Männern noch einen oder zwei Tage Ruhe. Dann sollen sie in Gruppen das Tal und die Umgebung absuchen. Wenn wir die schwarzen Steine finden, können wir so viel Eisen schmelzen wie wir wollen, und niemand braucht mehr auf seinem Nachtlager zu frieren“.


    Den Männern hatte dieses Problem bereits seit ihrer Ankunft in dem Hochtal Sorgen bereitet. Dass ihre Stammesführerin dafür eine scheinbar so einfache Lösung parat zu haben schien, auf die sie niemals selbst hätten kommen können, beeindruckte sie über alle Maßen. Wieder einmal wurde ihnen nur zu deutlich bewusst, dass die junge Frau wahrlich mit der Weisheit der Götter gesegnet zu sein schien.


    „Gut“, meinte Daidira abschließend, über sich selbst und über die Reaktion der Männer zufrieden. „Bevor wir jedoch wieder über die Syloks reden, müssen wir zunächst noch über ein anderes Problem nachdenken. Durch die dazugekommenen Männer aus der Sylokstadt ist das Volk der Mundjaj um einiges größer geworden. Wie versorgen wir unsere nun so zahlreichen Münder mit ausreichend Nahrung?“ Daran schien bisher noch niemand richtig nachgedacht zu haben, wie sie an den fragenden Blicken der Gruppenführer sah, die sie sich gegenseitig zuwarfen. „Ich habe im scheidenden Licht bei unserem Rundgang im hinteren Teil des Tals Felder gesehen. Ist das richtig?“, wollte sie sich vergewissern.


    „Ich habe in der Nähe der Berghänge einige Felder anlegen lassen“, bestätigte Adlan ihre Beobachtung. „Dort sind sie am besten vor dem kalten Wind geschützt und der Boden ist nicht ganz so trocken und so hart wie hier im Dorf. In Erwartung der befreiten Gefangenen haben wir jedoch nur einen kleinen Teil der Vorräte ausgesät. Aber ich weiß nicht wie oft es hier oben regnet. Wenigstens spenden die häufigen Bodennebel zur Zeit des neuen Lichts den Pflanzen ein wenig Feuchtigkeit. Trotzdem wird es wohl noch einige Zeit dauern bis zur Kornernte. Doch sie wird nicht besonders gut werden, befürchte ich“.


    Die gute Stimmung verflog, als die Männer merkten, dass Daidira auf dieses Problem wiederum keine einfache und schnelle Lösung parat zu haben schien. Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. „Habt ihr denn nicht genug Wasser gefunden?“


    „Es gibt ein paar Quellen auf den Abhängen der linken Talseite“, erklärte Adlan ihr. „Du hattest also Recht, unser Dorfbrunnen ist nicht die einzige Wasserquelle in unseren Bergen“.


    Daidira warf ihrem Freund für diesen Hinweis einen dankbaren Blick zu.


    „Doch das meiste Wasser brauchen wir für uns selbst“, erklärte der junge Mann weiter. „Jeden Tag fahren zwei Wendlokkarren dorthin und die Frauen und Kinder füllen die Wasserschläuche, sodass wir zum Trinken genug haben. Aber ich wusste nicht, wie wir auch noch die Felder bewässern sollten. Aber die Malengozwiebeln kommen mit der Kälte gut zurecht“, beeilte er sich zu sagen. „Sie wachsen so wie früher unten im Tal. Und die Kuskoschösslinge stehen etwa eine Handbreit aus der Erde. Da es hier oben viel weniger Mulos gibt, werden wir sie wohl fast alle ernten können, wenn auch nicht vor einem halben Jahresumlauf. Bis dahin werden wir wohl mit den Wurzeln der Pflanzen auskommen müssen, die hier oben wild wachsen. Die Frauen wandern jeden Tag über die Berghänge und ihre Körbe sind bei ihrer Rückkehr fast immer gut gefüllt“.


    „Ist schon gut“, meinte Daidira und legte ihm lächelnd für einen kurzen Augenblick ihre Hand auf den Arm. „Selbst wenn die Ernte nicht so gut ausfallen wird wie in unserem alten Tal, werden wir keine Abgaben an die Syloks leisten müssen, und dies kommt uns sicher mehr als zugute. Heistobeks Männer sollen auf ihrer Suche nach den schwarzen Steinen nach weiteren Quellen Ausschau halten. Sie sind es gewohnt, in den Bergen zu leben und finden sicher Wasser an Stellen, wo wir noch nicht einmal danach suchen würden. Vielleicht finden wir ja doch noch genug, um auch die Felder damit bewässern zu können“.


    Heistobek wusste natürlich, dass Daidiras Hinweis nicht stimmte, da er und seine Kameraden die Berge nie wirklich gesehen hatten, denn ihr ganzes Leben hatte sich ja innerhalb des Lagers oder auf den von den Syloks zugewiesenen Arbeitsstellen abgespielt. Doch er war klug genug um zu schweigen, denn er wollte den Männern, die ihn hoffnungsvoll ansahen, nicht dem Mut nehmen. „Vielleicht haben wir ja Glück und finden wirklich Wasser, wer kann das schon sagen?“, dachte er.


    „Wie erfolgreich seid ihr bei der Jagd?“, war Daidiras nächste Frage an ihre Männer. Sie wusste es bereits, doch sie wollte ihnen nun die Gelegenheit bieten, ihr von einem echten Erfolgserlebnis berichten zu können.


    „Wenn wir ebenso gut im Kampf gegen die Syloks sind, ist der Sieg bald unser“, meldete sich Sulok lautstark zu Wort. „Am Anfang sind uns die Mulangos immer entkommen, aber mit der Zeit haben wir gelernt wie man sie erwischt“. Er sprang auf und fuchtelte wie wild mit seinen Armen in der Luft herum, wobei er erklärte, wie sich ein paar Jäger von oben an die Beute heranschleichen, während die anderen Männer sie den Hang hinauf vorsichtig auf sie zutreiben.


    Daidira fiel ihm lachend ins Wort. „Lass es gut sein, Sulok. Ich glaube, ich verstehe was du meinst. Was ist mit den Kistiks?“, fragte sie mit einem Seitenblick auf Adlan.


    „Bisher haben wir noch keine Jagd auf sie unternommen“, erklärte er ihr. „Die Mulangos waren eine leichtere Beute und sie haben uns bisher genug Fleisch geliefert“.


    „Er hat uns gesagt, dass wir warten sollen bis du wieder da bist“, korrigierte Saloward ihn. „Aber warum, wollte er uns nicht sagen“.


    Daidira biss sich auf die Zunge, um nicht lachen zu müssen und vermied so gut es ging, ihren Freund dabei anzusehen. Zuerst suchte sie verzweifelt nach einer Erklärung für seine Worte, doch dann kam ihr der rettende Gedanke. Sie griff in den Ausschnitt ihres Hemdkleides und zog die geschnitzte Kistikfigur hervor, die er ihr bei seinem Abschied an ihrem Totenlager zum Geschenk gemacht hatte. „Die Kistiks sind seit meinem Tod mein Talisman“, erklärte sie den staunenden Männern. „Sie stehen unter dem besonderen Schutz der Götter. Ich muss sie zusammen mit der Dorfältesten erst um Erlaubnis bitten, bevor wir eines der Tiere jagen dürfen“. Verständnisvolles Gemurmel erfüllte das Innere des Versammlungszeltes. „Seid unbesorgt, bald wird leckeres Kistikfleisch über unseren Herdfeuern braten“, versprach die Stammesführerin ihnen.


    Den Männern lief alleine bei dem bloßen Gedanken daran das Wasser im Mund zusammen.


    „Damit ist die Ernährung des Volkes wohl bis auf weiteres gesichert“, meinte Latuk zuversichtlich.


    „Aber was ist mit den Syloks?“, fragte der ungeduldige Ranek in die Runde und brachte somit ihre Unterhaltung wieder auf ein weit unerfreulicheres Thema.


    „Wir müssen ihnen zuvorkommen und weit ab von unseren Familien gegen sie kämpfen“, antwortete Daidira und der Ton ihrer Stimme wurde wieder ernst. „Jetzt wird es sich zeigen, ob die Gruppenführer wirklich dazu bereit sind“, sagte sie sich.


    „Du willst ihnen also entgegengehen?“, schlussfolgerte Saloward richtig.


    Die junge Frau nickte entschlossen. „Nur wenn unsere Männer auf einen Kampf wirklich vorbereitet sind, haben wir eine Chance gegen sie. Und wenn es uns darüber hinaus gelingt, unsere Gegner zu überraschen, werden wir mit dem Beistand der Götter siegen, dass verspreche ich euch“.


    „Sie hat Recht mit dem, was sie sagt“, meldete Husek sich zu Wort. „Wir können nicht gegen sie kämpfen, wenn wir gleichzeitig auch unsere Familien beschützen müssen“.


    Dieser Meinung schlossen sich auch die anderen Gruppenführer an.


    „Wir haben die Zeit seit unserer Ankunft hier oben genutzt um die Männer weiter auszubilden“, erklärte Adlan seiner Freundin. „Die einzelnen Gruppenführer haben die Waffen tageweise unter ihnen verteilt, sowie sie fertig waren, sodass jeder Mann sich an ihnen üben konnte, auch wenn er selbst noch keine eigene besaß. Unsere Idee ist es jedoch, sowie wir genug Waffen hergestellt haben, die einzelnen Gruppen jeweils nur auf eine Art auszurüsten. Eine Gruppe soll zum Beispiel nur aus Schwertkämpfern bestehen, während eine andere mit Speeren und Wurfspießen oder mit Bögen bewaffnet ist. Dies könnte uns bei taktischen Manövern sehr zugute kommen“, fügte er stolz hinzu, denn dieser Gedanke war ihm alleine gekommen und die anderen Männer hatten ihm begeistert zugestimmt.


    „Gut“, nickte Daidira ihm mehr als zufrieden zu. „Wir müssen versuchen die anrückenden Soldaten in einen Hinterhalt zu locken. Wenn sie erst einmal dieses Tal gefunden haben, werden sie alles, was ihr in den letzten Umläufen aufgebaut habt, zerstören und unser Volk ist ohne Heimat, falls es einem Teil von ihm gelingen sollte zu entkommen. Dann bleiben uns nur noch die Berge. Aber es ist fraglich, ob unsere Familien dort für lange Zeit überleben werden“.


    „Ich teile diese Einschätzung“, meinte der weise Rolan nickend. „Was glaubst du, wann die Soldaten hier sein werden?“, wollte er von der jungen Frau wissen.


    Sie richtete ihren Blick auf Heistobek und gab so die Frage an ihn weiter.


    „Bis die Syloks in ihre Stadt zurückgekehrt sind, werden auch mit Gewaltmärschen sicher noch mehr als zwei Hände voll Tage vergehen“, meinte der hagere Mann nachdenklich. „In der Stadt werden sie von dem verlassenen Dorf berichten und die Hauptmänner und ihre Vorgesetzten werden zusammen mit dem Stadtkommandanten über die weitere Vorgehensweise beratschlagen. Da sie nun erkennen dürften, dass mit nur ein paar Soldaten und einer schnellen Bestrafungsaktion das Problem nicht zu lösen sein wird, werden sie so viele Männer wie möglich auf eine lange Suche und auf eventuelle Kämpfe vorbereiten. Dies dürfte etwa einen halben Monatsumlauf in Anspruch nehmen, schätze ich, vielleicht auch etwas mehr. Wahrscheinlich werden sie dann wieder zum Dorf marschieren und von dort Kundschafter ausschicken. Wenn sie uns gefunden haben, rückt der Tross der Soldaten nach, um jeden Widerstand mit einem geballten Schlag zu brechen“.


    „Das heißt, wenn wir ihre Späher aufspüren und töten bevor sie uns melden, können wir etwas Zeit gewinnen“, schlussfolgerte die Stammesführerin. „Vielleicht können wir einen von ihnen gefangen nehmen und er verrät uns, wo sich die Hauptstreitmacht des Feindes aufhält, falls wir sie nicht entdecken können“.


    „Ja“, pflichtete Heistobek ihr bei. „Es würde in meinen Augen keinen Sinn machen, mit allen Soldaten ziellos in den Bergen herumzuirren und nach uns zu suchen. Dies würde die Männer unnötig ermüden und die Gefahr, in einen Hinterhalt geraten zu können wäre sicher zu groß. Unsere Feinde sind nicht dumm, und der Steinschlag am Stausee dürfte sie diesbezüglich nur zu deutlich gewarnt haben. Aber ich glaube, sie vermuten bereits wo wir uns aufhalten, obwohl ich ihre Kenntnisse, was diesen Teil der Berge betrifft, nicht einschätzen kann. Aber unser Tal liegt genau auf der gegenüberliegenden Seite zwischen ihnen und dem alten Dorf. Sie werden wissen, dass wir uns sicher nicht in ihrer unmittelbaren Nähe versteckt halten. Außerdem halte ich es für sehr unwahrscheinlich, dass sie annehmen, dass wir uns allzu weit von unserer Heimat entfernt haben“.


    „Wobei wir diese Möglichkeit bisher noch nicht erörtert haben“, ergänzte Xerenes nachdenklich, ohne jedoch seine Stammesführerin oder einen der Männer dabei anzusehen. Doch es hatte den Anschein, dass einigen von ihnen diese Überlegung nicht allzu fremd zu sein schien.


    „Eine ziellose Flucht in eine uns unbekannte Welt halte ich für keine gute Idee“, warf Aristoward ein. „Niemand weiß, was uns hinter den nächsten Berggipfeln erwartet“.


    „Er hat Recht“, pflichtete Daidira dem Zimmermann erleichtert bei, obwohl auch sie selbst bereits mehr als einmal an diese Möglichkeit gedacht hatte. Doch sie wusste, dass sie bei einer Flucht, ohne ihre Feinde besiegt zu haben, niemals wirklich sicher sein würden. Eines Tages, vielleicht erst in einigen Monatsumläufen, wenn ihre Männer das Kämpfen längst wieder verlernt haben würden, würden fremde Soldaten von den Hängen in ihr neues Dorf kommen und alles würde wieder von vorne beginnen. „Wir müssen die Bedrohung durch die Syloks ein für alle Mal aus der Welt schaffen, und zwar jetzt“, sagte sie entschlossen und mit lauter Stimme in die Runde. Die sehr wahrscheinliche Möglichkeit, dass es noch an einem anderen Ort Syloks geben musste, vielleicht sogar an dem Ort, woher die gefangenen Mundjaj stammten, die nicht einst aus dem Dorf verschleppt worden waren, und dass diese Syloks vielleicht eines Tages in ihre Welt kommen würden, um das hergestellte Eisen zu holen oder neue Gefangene zu bringen, verschwieg die junge Frau ihnen jedoch, obwohl sie wusste, dass es irgendwann unweigerlich zur Sprache kommen würde. Falls die, die bereits von den Männern gehört hatten, dass sie sich nicht daran erinnern konnten, woher sie einst gekommen waren, daran dachten, oder jetzt nicht wenigstens Heistobek, so schienen sie diesen Gedanken wenigstens für den Moment zu verdrängen, und Daidira war ihnen dankbar dafür. „Die Zukunft wird es zeigen“, sagte sie sich.


    „Das ist richtig“, meinte Saloward auf Daidiras Worte hin, woraufhin einige Männer zustimmend nickten. Offensichtlich hatten sie die Fäden ihrer Gedanken tatsächlich bisher noch nicht so weit gesponnen wie die junge Frau insgeheim befürchtet hatte. Er klopfte sich mit dem Zeigefinger auf seine Lippen, während der Rest der Hand seinen Kopf stützte. „Wie viel Zeit wird uns also noch bleiben?“, fragte er an Daidira gerichtet und nahm so Rolans Frage von vorhin noch einmal auf.


    „Mit viel Glück vielleicht ein guter Umlauf, oder etwas mehr. Nehmen wir also einmal an, der Suchtrupp kehrt schlechtestenfalls bereits in einer Hand voll Tagen in die Sylokstadt zurück um Bericht zu erstatten, auch wenn ich dies für mehr als unwahrscheinlich halte“, fasste sie ihre Überlegungen noch einmal zusammen, „dann werden möglicherweise bereits am Tag darauf oder sogar noch am gleichen Tag die ersten Späher im Laufschritt aufbrechen, um nach uns zu suchen“. Die Männer hörten ihr schweigend zu. „Bis sie unser altes Tal erreicht haben, vergehen wiederum knapp zwei Hände voll Tage, vielleicht auch weniger, wenn sie einen Weg nehmen, der kürzer ist als den der Erztransporte. In der Zwischenzeit bereiten sich die übrigen Soldaten auf den Kampf gegen uns vor. Wahrscheinlich brechen sie bereits auf, sobald sie abmarschbereit sind und gehen den Kundschaftern in Richtung unseres alten Dorfes entgegen und erwarten dort Nachricht von ihnen, wie Heistobek vermutet“.


    „Das würde ihnen natürlich Zeit ersparen“, warf Sandrobal ein.


    „So ist es“, meinte Daidira mit einem kurzen Blick auf den jungen Mann. „Einmal angenommen wir entdecken den oder die Kundschafter nicht, die uns hier oben finden, dann werden sie so schnell sie können zu ihren Truppen zurückeilen. Dann bliebe uns von diesem Zeitpunkt an vielleicht noch eine Hand voll Tage bis zum Kampf“.


    „Also noch ein guter halber Umlauf in Frieden und dann heißt es wachsam und abmarschbereit sein“, brachte Latuk die Sache auf den Punkt.


    „Es könnte aber auch sein, dass ein paar von den Soldaten, die unser Dorf zerstört haben, von uns unbemerkt bereits in der folgenden Nacht von dort aus losgeschickt worden sind um uns zu suchen“, gab Maloy zu bedenken.


    Diese Möglichkeit hatten sie bisher noch nicht bedacht. Und obwohl sie nach Heistobeks Einschätzung eher unwahrscheinlich war, weil die Männer hierfür von ihren obersten Stellen sehr wahrscheinlich keine Befehle erhalten hatten, konnte man sie dennoch nicht völlig ausschließen. Außerdem war es möglich, dass die eigentliche Streitmacht der Syloks bereits kurz nach dem Stoßtrupp, der das Dorf niedergebrannt hatte, ihre Stadt verlassen hatte und sich bereits ganz in ihrer Nähe aufhielt. Die Stammesführerin gab daher den Befehl, dass zusätzlich zu den Wachen rund um das Tal und an seinen Eingängen auch auf der Hochebene mehr Gruppen patrouillieren und von den Abhängen herunter in ihrem alten Dorf nach eintreffenden Syloksoldaten Ausschau halten sollten. „Unsere Männer müssen so schnell wie möglich kampfbereit sein“, ergänzte sie und verlieh ihren Worten mit geballten Fäusten Nachdruck. „Sandrobal, sieh zu, dass ihr so viele Rüstungen und Panzer herstellt wie ihr in der kurzen Zeit könnt. Die Männer, die in den Schmieden der Syloks arbeiten mussten, werden euch sicher mehr als eine große Hilfe sein. Wir brauchen vor allem Schutz für unsere Oberkörper. Auf Beinschienen werden wir wohl verzichten müssen, doch ohne sie sind wir beweglicher als die komplett in Eisen gehüllten Syloks. Dies könnte für uns von Vorteil sein“.


    „Wir beginnen gleich morgen früh“, versprach der junge Mann ihr. „Die ehemaligen Gefangenen haben mir bereits auf dem Weg durch die Berge mit Handzeichen zu verstehen gegeben, dass sie uns helfen werden. Sei ohne Sorge, wenn wir die von dir angesprochenen schwarzen Steine finden, wird in einem halben Monatsumlauf jeder Mann der kämpfen kann ein Schwert oder wenigstens einen Speer mit einer eisernen Spitze besitzen, und ein paar von ihnen werden Rüstungen tragen“.


    „Die Frauen können euch ebenfalls zur Hand gehen und Spitzen an Pfeile binden oder eure Eisenplatten auf lederne Hemdkleider aufnähen. Adlan, teile du die Wachposten ein“, wies Daidira ihren Freund an. „Jeder Gruppenführer ist mir für seine Männer verantwortlich. Seid ihnen ein Vorbild, dann werden wir es schaffen. Doch wir dürfen keine Zeit verlieren. Die Syloks sollen in uns einen weit stärkeren Gegner vorfinden als sie vermuten. Das wird sie verunsichern, und ein Feind, der verunsichert ist, kann auch besiegt werden. Die übrigen sollen weiter kämpfen lernen, falls sie nicht auf der Jagd oder auf Patrouille in den Bergen sind. Denkt immer daran, wir müssen mit unseren Männern den Syloks zuvorkommen, dass heißt, wir müssen vielleicht schon in einem halben Monatsumlauf kampffähig und abmarschbereit sein. Wo wir dem Feind gegenübertreten wollen, werden wir später entscheiden, oder aber das Schicksal nimmt uns diese Entscheidung ab. Mögen die Götter mit uns sein“.


    Diese Worte fanden unter den Anwesenden eine laute Zustimmung und die Männer erhoben sich. Daidira entließ sie und sie machten sich auf zu ihren Zelten. Die Nacht würde kurz werden und viel Arbeit erwartete sie in den nächsten Tagen.


    Für eine Weile blieb die Stammesführerin noch alleine zurück und meditierte, um ein wenig zur Ruhe zu kommen. Dann löschte sie die Reste der herunter gebrannten Feuer und verließ das Zelt ebenfalls. Bevor sie jedoch zu ihrem eigenen Zelt gehen würde, das die Männer ihr bereits kurz nach ihrer Ankunft in dem Hochtal gemäß Adlans Anweisung etwas abseits am hinteren Rand des Dorfes errichtet hatten, wollte sie noch ein gegebenes Versprechen einlösen. Als sie hinaus ins Freie trat, erwartete Lataia sie bereits, um sie zu der Dorfältesten zu bringen. Kurz vor dem Eingang ihres Zeltes verabschiedete sich die junge Frau jedoch von ihr und verschwand in der Dunkelheit der Nacht.


    Als Daidira eintrat, sah sie die Alte auf ihren Schlaffellen liegen. Lataia hatte sie in der Nähe des Herdfeuers ausgebreitet und Mutter Donona verbrachte nunmehr fast den ganzen Tag auf ihnen. Sie wurde schwächer und schwächer und Daidira wusste, dass der Tod nun nicht mehr lange an ihrem Zelt vorbeigehen würde. Sie sagte ihr nichts davon, nachdem sie sie begrüßt hatte und sich nun neben sie setzte, obwohl sie sich natürlich darüber im Klaren war, dass die alte Frau ihr nahes Ende spürte. Sie würde den Tod mit einem Lächeln auf den Lippen begrüßen.


    Die Stammesführerin berichtete der alten Frau, was sie und die Männer besprochen und beschlossen hatten und Mutter Donona lobte sie für ihre weisen Entscheidungen. Nachdem sie ihr während ihres weiteren Gespräches noch einmal ausführlich von der Befreiung der Gefangenen erzählt hatte, erfuhr Daidira vom Tod der beiden Kinder, die von dem Wendlokkarren auf dem Weg hinauf in die Berge zermalmt worden waren. Die junge Frau traf diese Nachricht wie ein Schlag. Alles war bisher so ermutigend verlaufen. Das Volk hatte das Hochtal erreicht, die Gefangenen waren ohne auch nur einen Krieger zu verlieren befreit worden, und sie hatten nicht zuletzt sogar zwei Hände voll Syloks töten können, ohne dabei bemerkt worden zu sein. Als sie an diesem Morgen zu ihrem Volk zurückgekehrt war und sie alles so friedlich und die Bewohner trotz der verbrannten Hütten unten im Tal so zuversichtlich und guter Dinge vorgefunden hatte, hätte Daidira niemals geglaubt, dass sich während ihrer Abwesenheit ein solch schmerzlicher Verlust ereignet haben könnte. Wieder einmal machte sie sich Vorwürfe, denn trotz der Richtigkeit, dass sie endlich den Kampf gegen ihre Unterdrücker aufgenommen hatten, fühlte sie sich für den Tod der Kinder verantwortlich. Doch niemand hatte ihr bisher von diesem Unglück etwas gesagt, geschweige denn ihr dafür die Schuld gegeben, noch nicht einmal die betroffenen Familien. Mutter Donona erzählte ihr, wie vorbildlich sie sich verhalten hätten und das neben Adlan nicht zuletzt sie es gewesen seien, die das Volk zum Festhalten an ihrem Vorhaben aufgefordert hatten. Daidira dankte es ihnen und war voller Bewunderung für sie. Sie nahm sich vor, sie am nächsten Morgen aufzusuchen und ihnen ihr Mitgefühl auszudrücken.


    „Ich habe heute Abend trotz des Lebens im Dorf den Hauch des Todes gespürt“, meinte die junge Frau nach einem Moment nachdenklich mehr zu sich selbst, während sie mit abwesenden Augen in die Glut des kleinen Herdfeuers starrte. „Aber es waren nicht die beiden Kinder, die mich seine Nähe haben fühlen lassen“.


    „Du sorgst dich um dein Volk und du weißt, dass es ein weit schwererer Kampf werden wird als wir versuchen es ihm glauben zu machen“, meinte Mutter Donona verständnisvoll.


    „Das durch mein Handeln Krieger und vielleicht auch ganze Familien ihr Leben verlieren werden, wird sich sicher nicht vermeiden lassen“, antwortete Daidira und hob ihren Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. „Das habe ich in der Zwischenzeit erkannt. Ich frage mich nur, ob die übrigen mir auch dann noch folgen werden. Du hast gesehen, wie sie bei dem Tod der Kinder reagiert haben. Einige von ihnen wollten bereits wieder umkehren und wollten ihr Leben lieber in Gefangenschaft verbringen als vielleicht zu sterben“.


    „Das Volk der Mundjaj ist schon immer wankelmütig gewesen, auch wenn sein Wille stets stark war“, erinnerte Donona sie. „Es verlangt nach einer starken Hand und einem klugen Versand um es zu führen. Auch wenn Adlan seine Sache während deiner Abwesenheit mehr als gut gemacht hat, ist es wichtig, dass du wieder da bist. Für die kommende Zeit brauchen sie einen Führer, der über ihnen und den Dingen steht, und den sehen sie in dir. Sie werden dir vertrauen, sei unbesorgt“.


    Daidira lächelte bei diesen Worten. Wussten die Alte und sie selbst doch nur zu genau, dass sich gerade dies nur zu leicht sagte. „Ich frage mich, ob die Gefangenen, die bereits zu lange von unserem Volk getrennt waren, sich wieder bei uns zurechtfinden werden“, meinte sie nach einem kurzen Schweigen und wechselte so das Thema.


    „Das liegt an ihnen genauso wie an ihren Familien“, erklärte Donona ihr. „Wenn ihre Angehörigen sie nicht als Fremde behandeln, werden sie sich auch nicht als Fremde fühlen, auch wenn viele Umläufe ohne gemeinsame Erinnerungen sie von ihnen trennen“. Donona setzte sich mühsam ein wenig auf, damit sie die junge Frau auf der anderen Seite des Herdfeuers besser sehen konnte. „Es heißt jedoch, viele der Männer seien nicht in unserem Dorf geboren worden. Und wie es scheint, ist es tatsächlich so, denn sonst hätte ich wenigstens ein paar von ihnen wiedererkennen müssen, wenn auch seit ihrer Verschleppung teilweise bereits sehr viel Zeit vergangen sein könnte. Und sie wiederum hätten sich an mich oder an einige der anderen Alten erinnern müssen. Haben sie etwas darüber gesagt, woher sie kommen? Schließlich waren keine Frauen und auch keine Kinder unter den Gefangenen, und wie man mir sagte, sind auch nie welche in der Stadt der Syloks gesehen worden“.


    Daidira wunderte sich nicht darüber, dass Mutter Dononas Scharfsinn sie genau das erkennen ließ, was die Männer vorhin in dem Versammlungszelt nicht laut ausgesprochen hatten und vor dem sie selbst insgeheim so große Angst hatte, auch wenn sie nicht leugnen konnte, dass sie dieser Gedanke auf der anderen Seite genauso stark faszinierte. „Als ich einst mit Abbadam zu den Syloks ging, erzählte er mir etwas von einer leuchtenden Stadt, die alle paar Umläufe vom Himmel käme, um die vielen Eisenbarren zu holen, die die Gefangenen zu einer riesigen Hütte bringen“, erklärte sie der Ältesten. „Er selbst hatte es als ein Gerücht und als eine von den Syloks verbreitete Lüge abgetan, da er diese Stadt nie mit eigenen Augen gesehen habe. Doch als ich auf unserem Weg hierher ein paar der jüngeren Gefangenen fragte, woher sie kämen, sagten sie mir, dass sie keine Erinnerung daran hätten. Irgendwann hätten sie sich in einer der Hütten des Lagers wiedergefunden und all ihre Erinnerung an ihr früheres Leben sei ausgelöscht gewesen. Sie hatten immer geglaubt, dass sie, wie die anderen Mundjaj auch, aus dem Dorf stammen müssten, sich aber, aus welchem Grund auch immer, nicht mehr daran erinnern konnten“. Sie richtete ihre Augen auf das Gesicht der Alten. „Aber dann hätte ich sie kennen müssen, Mutter, so wie du heute und wie mein Vater und all die anderen, die während der vergangenen Umläufe aus dem Dorf verschleppt worden sind, ebenfalls. Doch nur sie selbst hatten eine Erinnerung an ihr früheres Leben im Dorf und nur sie wurden von ihren Familien bei ihrer Rückkehr begrüßt“.


    „Was hat das nur zu bedeuten?“, fragte Donona verwundert. Sie fragte sich, warum ihr Mann ihr bei seinem unerwarteten Besuch vor vielen Umläufen nichts darüber gesagt hatte. „Aber vielleicht wusste auch er einfach nur keine Antwort darauf“, sagte sie sich.


    „Als ich Heistobek, den jungen Mann, den ich dir heute Morgen gezeigt habe, danach fragte“, erklärte Daidira weiter, „sagte er, dass er in seinen Träumen dann und wann eine großes, von Licht erfülltes Gebilde sehen würde, mit dem er einst durch die Luft gereist sei. Anderen ergehe es ebenso, doch die meisten würden nicht darüber sprechen. Sie würden sich davor fürchten, meinte er. Ob er damit diese leuchtende Stadt meinte, von der dein Mann gesprochen hatte? Scheinbar verbirgt sich hinter diesem Geheimnis doch mehr als er annahm. Aber wenn es wirklich so ist wie Heistobek sagt und er und viele andere unseres Volkes von woanders her kommen, dann gibt es an diesem Ort vielleicht noch mehr Mundjaj, Mutter“. Wie bereits in dem Versammlungszelt durchfuhr die junge Frau bei dem Gedanken daran ein kalter Schauer und sie schüttelte verwundert den Kopf.


    „Das ist seltsam“, meinte die Älteste nach einem Moment, ihren Blick auf die glimmenden Holzreste des Herdfeuers gerichtet. Daidira sah Mutter Donona in einem der wenigen Momente in ihrem Leben, wo sie auf etwas keine Antwort wusste. Doch plötzlich beschlich die alte Frau eine leise Ahnung. Es hing mit dem Heldengesang zusammen, dem Lied, was das Volk bei dem plötzlichen Tod ihrer Träumerin gesungen hatte und was von Daidira selbst bei ihrer Rückkehr als Stammesführerin angestimmt worden war. Aber es gab noch andere Erinnerungen an frühere Zeiten, und Legenden, die die Generationen überdauert hatten, ohne dass ihre tieferen Bedeutungen wirklich bekannt gewesen wären, wie zum Beispiel die Sitte, jeden einzulassen, der unbewaffnet an die Tür klopfte, sei es auch der ärgste Feind. Doch welchen Feinden außer den Syloks waren die Mundjaj je begegnet? Donona wusste es nicht. Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie sich schon immer gefragt hatte, woher wohl die alten Schriftzeichen stammen mochten, die sie von Hasteia gelernt und an ihre Schülerin Lataia weitergegeben hatte. Ihr Volk hatte sie im eigentlichen Sinne nie benötigt, von den Nachrichten der Syloks, was die Abgaben der Ernte betraf, einmal abgesehen. Doch die Mundjaj hatten sie angeblich schon zu einer Zeit gekannt, als sie Syloks noch nicht in ihre Welt gekommen waren. Aber wozu nur? Obwohl sie mehr als gerne eine Antwort auf all diese Fragen gewusst hätte, war Donona tief in ihrem Herzen mehr als froh darüber, bereits sehr alt zu sein. „Versuche dieses Rätsel eines Tages zu lösen“, forderte sie die junge Stammesführerin auf und wirkte ein wenig hilflos dabei. „Doch wie immer es auch sei, all die, die du aus der Stadt der Syloks zu uns geführt hast, sind Mundjaj und somit Mitglieder unseres Volkes. Ihr dürft nie etwas anderes in ihnen sehen, denn sonst treibt ihr einen Keil zwischen sie und euch, die ihr im Dorf geboren und aufgewachsen seid“.


    Daidira nickte verstehend. „Ich danke dir für deine Worte“, sagte sie, während sie aufstand. „Was wäre ich nur ohne dich?“


    „Ich sage dir nur hin und wieder wer du bist und was du für unser Volk bedeutest“, erinnerte die Alte sie und spielte ihre Rolle in Daidiras Leben mit einer abwertenden Handbewegung, aber einem Lächeln auf den Lippen, herunter. „Geh jetzt, mein Kind. Du wirst sicher bereits erwartet“. Daidiras warmer Blick war ihr Antwort genug. Ohne ein weiteres Wort verließ die junge Frau das Zelt und schloss seinen Eingang hinter sich.


    


    


    Das Dorf erwachte früh am nächsten Morgen und die Gruppenführer begannen damit, ihre Männer für die ihnen zugedachten Arbeiten einzuteilen. Weitere Patrouillen schwärmten aus, um in den Bergen und draußen auf der Hochebene nach Spähern der Syloks Ausschau zu halten und bezogen ihre Posten. Sandrobal begann unter Zuhilfenahme einiger ehemaliger Gefangener mit dem Bau eines zweiten Schmelzofens, während Heistobek sich wiederum mit einigen seiner Kameraden aufmachte, um in dem Tal und seiner näheren Umgebung nach Wasserquellen und den schwarzen Steinen zu suchen, die die so dringend benötigten. Daidira hätte ihnen noch ein oder zwei Tage Ruhe und Erholung gegönnt, doch die Männer und nicht zuletzt ihr Vater waren froh, eine Aufgabe zu haben und so für das Volk von Nutzen sein zu können. Außerdem seien sie Arbeit gewohnt und tagelanges Nichtstun sei nicht gut für sie, beteuerten sie.


    Daidira ließ zwei junge Wendlokbullen schlachten. Ihr Fleisch und ihr Blut würde den Kranken und Schwachen wieder auf die Beine helfen, mit ihren Sehnen würde man schon bald Bögen bespannen und Speerspitzen an hölzernen Schäften befestigen, während schließlich aus ihrer Haut die von der jungen Frau angedachten Schutzpanzer hergestellt werden sollten. Sie hoffte inständig, den schmerzlichen Verlust der beiden kräftigen Tiere eines nahen Tages wieder ausgleichen zu können, denn sie wusste, dass es in der Sylokstadt mehr Wendloks gab als in dem Pferch ihres Volkes. Vielleicht würden sie schon bald ihnen gehören; sie betete zu den Göttern dafür. Kaum das die große Lichtspenderin ihren höchsten Stand am Himmel erreicht hatte, hatten die Frauen die großen Häute mit Holzpflöcken auf die Erde gespannt und schabten mit scharfen Klingen die Fleisch- und Fettreste von ihren Unterseiten. Unter Altairas Strahlen und mit Wendlokurin begossen, würden sie sich schnell in festes Leder verwandeln.


    Währenddessen übten die übrigen Männer weiter den Kampf mit Messer, Schwert und Speer, aber auch mit Keulen oder mit den bloßen Händen. In ein paar Tagesumläufen, nach der Kistikjagd, würden sie in den Schluchten und draußen auf der Hochebene in Gruppen auch Angriff, Verteidigung und schnellen Rückzug erlernen. Die, die bereits ein eigenes Schwert besaßen, verließen nicht mehr ohne es ihr Zelt und trugen es stolz an ihrer Seite. Daidira stellte verwundert fest, dass innerhalb kürzester Zeit aus einem Volk von Arbeitern und Bauern ein Volk von Kriegern geworden war. Auf der einen Seite erfreute sie dieser für sie noch ungewohnte Anblick, auf der anderen Seite beschlich sie jedoch immer wieder ein beklemmendes Gefühl dabei, denn sie wusste, dass man eine Waffe gegen einen Feind aber auch gegen einen Freund richten kann, und es schneidet beider Fleisch gleichermaßen.


    Am Abend dieses Tages kehrte Retok mit seiner Gruppe aus den Bergen zurück. Als Daidira der Spähtrupp gemeldet wurde, überlegte sie für einen kurzen Moment, ob sie ihnen ein Stück entgegengehen sollte, entschied sich dann aber dagegen. So musste Retok seine Stammesführerin im Kreis ihrer Gruppenführer begrüßen, als er den Dorfplatz betrat, wo Daidira und sie gerade die Kampfübungen der Männer beobachteten. Als der hochgewachsene Mann die junge Frau erkannte, versteinerte sich sein Gesichtsausdruck und Daidira vermochte nichts aus ihm heraus zu lesen. Er baute sich ein paar Schritte vor ihr auf, in seiner Rechten einen langen Wurfspeer haltend, während sich seine linke Hand auf den Knauf seines langen Schwertes stützte. Als Gruppenführer war er einer der ersten gewesen, der eines erhalten hatte. „Ich begrüße unsere Stammesführerin“, sagte er tonlos und hob seine Hand. „Ich freue mich über deine Rückkehr, denn wie ich sehe, hast du viele Krieger mit aus den Bergen zu uns gebracht. Wir werden sie im Kampf gegen unsere Feinde gut gebrauchen können“.


    Daidira versuchte so etwas wie Hohn oder Spott aus Retoks Stimme heraus zu hören, doch sie hatte ehrlich und aufrichtig geklungen. Er hatte in der Zwischenzeit erkannt, dass es nicht klug war, sie im Kreis ihrer engsten Vertrauten zu beleidigen oder gar ihre Position in Frage zu stellen, denn er hatte aus seiner erlittenen Niederlage bei ihrer ersten Besprechung in Dononas Hütte nach ihrer Rückkehr zu ihrem Volk gelernt. Schweigend erwartete er eine Reaktion von ihr. Er überragte jeden der anderen Männer, selbst der hochgewachsene Sandrobal war fast einen Kopf kleiner als er, und Daidira gefiel es in keinster Weise, dass sie zu ihm aufschauen musste, um seinen Gruß zu erwidern. Dabei musste sie sich jedoch eingestehen, dass er trotz seiner sonst so schlechten Manieren und seiner rücksichtslosen Art mit seiner Ausrüstung und seinen Waffen einen prachtvollen Krieger abgab; sie hätte nicht gegen ihn kämpfen wollen. „Ich begrüße Retok und seine Männer“, sagte sie schließlich laut, verzog aber ebenfalls keine Miene dabei. Ihr Blick hielt seinem Blick stand, und er war es schließlich, der seine Augen vor ihr senkte. „Was kannst du uns aus den Bergen melden?“, wollte sie von ihm wissen.


    „Nichts besonderes“, antwortete er knapp. „Wir haben die Hochebene überquert und uns auf der anderen Seite der Berge ein wenig umgesehen. Doch außer zwei unserer eigenen Spähtrupps und ein paar Aasfliegern haben wir nichts gesehen“.


    „Gut“, meinte Daidira erleichtert. „Gönne dir und deinen Männern einen Tag Ruhe und gehe dann auf die Rückseite der Schlucht, um die Gruppe, die dort den Eingang bewacht, abzulösen. Wir treffen uns zu der Zeit des scheidenden Lichts im Versammlungszelt, um uns zu beraten“, fügte sie hinzu und ließ dabei ihren Blick über die umstehenden Männer schweifen, damit sich jeder von ihnen angesprochen fühlte. Dann drehte sie sich um und ließ Retok und die anderen stehen. Als sie sich von ihnen entfernte, glaubte sie jedoch seinen kalten Blick in ihrem Rücken spüren zu können und sie zog unwillkürlich ihre Schultern nach oben.


    


    Am folgenden Abend feierte das Dorf die Rückkehr ihrer Krieger aus den Abenjybergen und die Befreiung der Gefangenen mit einem großen Fest. Das Fleisch der geschlachteten Wendloks drehte sich auf den Spießen der Herdfeuer und Sandrobal ließ das einzige Fass Targota öffnen, das er aus ihrem alten Dorf mitgenommen hatte. Zunächst hatte sich Daidira gegen dieses Fest gesträubt, bedeutete es in ihren Augen trotz des feierlichen Anlasses doch nichts anderes als eine unnötige Verschwendung von Brennmaterial und Nahrungsvorräten. Doch Mutter Donona hatte sie von ihrem Krankenlager ermahnt, dabei an Latuks Worte bei der Feier ihrer Wiederkehr erinnert, dass man als Führer eines Volkes es nicht nur führen, sondern hin und wieder auch unterhalten müsse, besonders wenn die Zeichen der Zeit schlecht stünden, auch wenn sich diese Zeichen bislang nur als kleine, weit entfernte Wolke an einem blauen Himmel ankündigten. Schließlich hatte Daidira eingesehen, dass die alte Frau mit ihren Worten wie immer Recht hatte und sie nutzte diese Gelegenheit, um ihre Krieger vor dem versammelten Volk für ihren heldenhaften Mut und für ihre Taten bei der Befreiung der Gefangenen auszuzeichnen. Bevor sie ihr Zelt verlassen hatte, um sich zu der feiernden Menge zu begeben, hatte sie sich ihre Kette der Tapferkeit, die sie für ihren Traum von den flüssigen Steinen von Mutter Donona erhalten hatte, abgenommen und einige Bantlankrallen auf neue Lederbänder aufgezogen. Unter dem tosenden Beifall der Dörfler überreichte sie sie Lenelot, Gerdal und den anderen Kriegern, die die ersten Syloks getötet und durch die Eroberung der Wachtürme ihre Flucht aus dem Lager erst ermöglicht hatten. Sie hatten sich ihre Ketten der Tapferkeit redlich verdient. Adlan war nicht der einzige, der sie voller Neid ansah, während er sie beglückwünschte.


    


    


    Zwei Tage später übertrug die Stammesführerin die Vorbereitungen für den Kampf gegen die Syloks Adlan und Sandrobal und sie zog sich für eine Nacht und den kommenden Tag in Mutter Dononas Zelt zurück. Lataia verbreitete im Dorf, sie wolle zusammen mit der Dorfältesten die Erlaubnis der Götter für die Jagd auf die Kistiks erflehen, doch in Wahrheit nutzte Daidira die Gelegenheit, in der Meditation ihre Kräfte zu sammeln und vor allem, um sich von Mutter Donona zu verabschieden.


    Als sie schließlich das Zelt wieder verließ, ließ sie eine zufriedene alte Frau zurück und trat ruhig und gefasst ihren Kriegern entgegen, die sie erwartungsvoll ansahen. Sie brannten geradezu darauf zu erfahren, ob die Götter ihnen die Jagd auf die Tiere erlaubten, unter deren Schutz ihre Stammesführerin und somit ihr ganzes Volk stand. Als Daidira das Wohlwollen der Götter verkündete, breitete sich ein lauter Jubel unter ihnen aus und jeder wollte sie bei der großen Jagd begleiten. Natürlich waren Adlan und seine Männer dabei, ebenso Sandrobal und Hastono mit ihren Kriegern sowie Maloy, Lenelot und noch gut zwei Hände voll anderer Männer aus dem Dorf, die sie nicht zu der Sylokstadt begleitet hatten. Am liebsten hätte Daidira sie alle mitgenommen, doch es wären für eine Jagd natürlich viel zu viele gewesen und die Vorbereitungen und die Ausbildung der Männer mussten weitergehen, denn sie würden schon bald aufbrechen, um gegen ihre Feinde in den Kampf zu ziehen.


    Am folgenden Morgen versammelten sich die Jäger auf dem Dorfplatz und Daidira gab durch ein Handzeichen das Signal zum Aufbruch. Unter den besten Wünschen der Dörfler für eine erfolgreiche Jagd verließen sie das Zeltdorf und durchquerten die Schlucht, die sie schließlich auf die Hochebene führte, auf der Adlan und Daidira die riesigen Tiere einst gesichtet hatten. Die Spähtrupps, die auf der weiten Grasfläche patrouillierten, hatten Daidira berichtet, dass sich eine kleine Herde die meiste Zeit auf ihr aufhalte. „Sie sind also noch immer da“, hatte sie zufrieden gedacht.


    Dennoch dauerte es mehr als einen Tag, bis die ersehnte Beute endlich in Sichtweite geriet. Während dieser Zeit schien Adlan geradezu aufzublühen. Sein Schmerz darüber, dass er seit Daidiras Rückkehr im Dorf nicht mehr den Oberbefehl inne hatte, war für ein paar Tagesumläufe verflogen und wurde durch sein wieder erwachtes Jagdfieber ersetzt. Und Daidira teilte es mit ihm. Wenn sie ihn von der Seite betrachtete, während sie neben ihm herging und ihn dabei beobachtete, wie er mit wachen Augen nach der erhofften Beute Ausschau hielt, fühlte sie sich an die Zeit erinnert, als er noch kein Mann war und sie noch ein Kind. Ihre Gedanken verloren sich und fanden sich in der Vergangenheit wieder. Wenn sie an ihre Angst von damals zurückdachte, musste sie fast ein wenig Lächeln. „Was waren die Probleme meiner Kindheit gegen die Last und die Verantwortung, die ich jetzt als Führerin eines ganzen Volkes zu tragen habe?“, fragte sie sich und sie wünschte sich fast noch einmal, das kleine Mädchen von einst sein zu dürfen. „Was wird geschehen, wenn ich scheitern werde und so viele mit mir?“ Der junge Mann neben ihr ahnte nicht einmal, dass sie ihn und die anderen nicht nur in diesem Moment beneidete. Im Falle eines Misserfolges würden sie im gewissen Sinne Opfer sein, sie selbst aber Täter, nicht nur in den Augen ihrer Feinde; und dies würde weit schwerer wiegen. Die Meldung eines Kundschafters, dass er die Tiere unweit einer kleinen Felsgruppe ganz in der Nähe des hinter der Hochebene aufragenden Steilhanges entdeckt habe, ließ sie diese Gedanken abschütteln. „Wie damals?“, raunte sie ihrem Freund zu. „Aber pass dieses Mal bitte auf, wo du hintrittst, ja?“


    Anstelle einer Antwort nickte Adlan nur, doch seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln.


    Es dauerte nicht lange und sie konnten die Kistiks mit eigenen Augen sehen. Wie die Spähtrupps berichtet hatten, waren es einige Tiere mehr als ein Mundjaj Finger an einer Hand hatte. Daidira erkannte zwei erwachsene Tiere, ein paar Halbwüchsige und zwei noch hörnerlose Jungtiere, die sie aber erst nach einer Weile bemerkten, da sie noch so klein waren, dass nicht viel mehr als ihre Köpfe aus dem hohen Molekgras herausragten. „Lass die Männer ausschwärmen“, übertrug sie Adlan das Kommando.


    Der junge Mann drehte sich zu ihnen herum und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, dass sie einen großen Halbkreis bilden sollten.


    „Ich bleibe bei den Treibern“, ließ Daidira ihn wissen. „Schließe du dich den Jägern an“.


    Mit einem dankbaren Blick verabschiedete er sich von ihr, und er, Sandrobal, Hastono und einige andere Männer ließen sich ein kleines Stück zurückfallen. Ihr Plan war es, die Herde zunächst immer weiter in Richtung der Steilwand in die Enge zu treiben.


    Langsam kamen die Treiber an die Kistiks heran. Sie hatten längst ihre Witterung aufgenommen und die beiden Alttiere sicherten nervös und mit ihren Ohren spielend zu ihnen herüber. Doch noch blieben sie stehen. Auf Daidiras Zeichen hin nahmen die Männer ihre langen Wurfspeere quer vor ihren Körpern in beide Hände, sodass sich ihre Enden beinahe berührten und so einen undurchlässigen Ring um die Tiere bildeten. Zu guter Letzt sollten die beiden Seiten des Halbkreises die Felsen erreichen, während Adlan und die anderen Jäger noch ein gutes Stück davon entfernt sein würden. So würde den Tieren zunächst der Fluchtweg nach den Seiten versperrt sein und ihnen würde schließlich keine andere Wahl bleiben als in Richtung der Hochebene zu fliehen. Und genau dies war beabsichtigt. Genau gesagt sollten sie durch eine kleine Lücke durchbrechen, die die Treiber ihnen an der von der Felswand am weitesten entfernten Stelle darbieten würden. Doch dort würden Männer mit Speeren sie erwarten.


    Die Aufregung unter den Kistiks wuchs. Jetzt hörten auch die Halbwüchsigen auf zu grasen und sahen zu den Mundjaj hinüber. Doch noch immer konnten sich die beiden Leittiere nicht zur Flucht entscheiden. Stattdessen bewegten sie sich wie erhofft immer weiter in Richtung der Felswand, um einen Sicherheitsabstand zwischen sich und diesen seltsamen zweibeinigen Wesen zu halten, die da auf sie zukamen.


    Als die Tiere nur noch ein paar Körperlängen von dem für sie unüberwindlichen Hindernis entfernt waren, erreichten die äußeren Flanken der Treiber die Felsen. Noch war die Mitte des Halbkreises ein gutes Stück von ihnen entfernt und die Kistiks zögerten sichtlich irritiert noch immer. Sie kannten diese Form der Bedrohung nicht, denn es war bereits Generationen her, seit ihre Art von etwas anderem als einem Bantlan gejagt worden war, von einer kurzen Begegnung vor vielen Umläufen einmal abgesehen. Doch damals war die Leitkuh noch ein Jungtier gewesen und der kurze Schreck über diese unverhoffte Begegnung war in der Zwischenzeit aus ihrer Erinnerung verschwunden. Nervös tänzelte das große männliche Tier zwischen den Mundjaj und seiner kleinen Herde hin und her. Dabei senkte es laut durch die Nüstern schnaubend seinen Kopf und präsentierte den Angreifern seine mächtigen Hörner, die ihm fast mannslang aus der Stirn ragten. Es war wirklich ein imposantes Tier und nicht nur Daidira schlug vor Aufregung das Herz bis zum Hals. Jetzt waren sie nur noch knapp einen Speerwurf von der Herde entfernt und die junge Stammesführerin spürte, dass bald die Angst die Kistiks jede Vorsicht vergessen lassen würde. Doch sie sollten an genau der richtigen Stelle den Ring der Treiber durchbrechen. Daher gingen sie und drei weitere Männer zur Seite und öffneten somit einen schmalen Durchlass. Einen Moment zögerte das Männchen noch, dann gab es ein blökendes Geräusch von sich und stürmte mit seiner Familie im Gefolge durch die schmale Öffnung.


    Darauf hatten Adlan und seine Jäger nur gewartet. Tief in das hohe Molekgras geduckt, waren sie hinter den Treibern hergeschlichen und hatten sich für die Kistiks unbemerkt ein Stück hinter der kleinen Lücke auf die Lauer gelegt. Als das Leittier an Daidira vorbeistürmte, stieß sie den lauten Kampfschrei aus ihrer Kindheit aus, den Adlan schon so lange nicht mehr gehört hatte. Das war das Signal. Er und die Jäger sprangen mit erhobenen Wurfspeeren aus ihrer Deckung. Die beiden Alttiere waren für einen Wurf bereits zu nahe herangekommen und sie ließen sie laufen. Stattdessen richteten sie ihre Waffen auf eines der halb erwachsenen Kistiks. Der erste Speer flog dicht an ihm vorbei, doch die nächsten, unter ihnen Adlans, fanden ihr Ziel und bohrten sich in seine Flanken. Mehr vor Überraschung als vor Schmerz riss es Maul und Augen auf, als die eisernen und hölzernen Spitzen tief in seinen Körper drangen. Zunächst lief es noch ein paar Schritte weiter, doch dann gaben seine Vorderläufe nach und es brach zusammen und überschlug sich dabei. Der Rest der Herde hatte in sicherer Entfernung angehalten und die beiden Leittiere sahen zu den Jägern hinüber, so als wollten sie auf ihr fehlendes Herdenmitglied warten. Als sie es jedoch in dem hohen Gras nicht entdecken konnten, liefen sie unter den Jubelschreien der Mundjaj hinaus auf die Hochebene.


    Ihr Glück kaum fassen könnend, lagen sich die Männer in den Armen und feierten ihren Jagderfolg. Auch Adlan war überglücklich, denn als er an die Beute herantrat, erkannte er, dass sein Speer das Herz des Tieres getroffen und ihm so den Todesstoß versetzt hatte.


    Daidira ließ noch einmal ihren Kampfschrei ertönen und die Jäger priesen ihren Namen in einem Atemzug mit den Göttern, denn beide hatten Wort gehalten und ihnen reiche Beute beschert. Doch tief in ihrem Inneren konnte sich die junge Frau über den Tod des Tieres nicht freuen, auch wenn sein Fleisch, Fett und sein Fell von unschätzbarem Wert für ihr Volk sein würde. „Es war noch so jung“, dachte sie voller Mitgefühl, „und es hätte sicher noch ein langes Leben vor sich gehabt“. Sie kniete sich neben seinen Kopf, der trotz seines jungen Alters schon fast so lang wie ihre eigenen Beine war, und streichelte sanft das weiche Fell. „Verzeih uns, dass wir dich getötet haben“, flüsterte sie und der Jubel der Männer verstummte bei ihren Worten. Sie war froh, dass in diesem Augenblick eine Windbö ihre langen Haare in ihr Gesicht wehte, denn so konnten die Krieger die Tränen in ihren Augen nicht sehen. Dankbar fühlte sie Adlans Hand, die sich auf ihre Schulter legte. „Ich werde zwei Läufer zu den Wendlokkarren schicken, damit sie herkommen und wir das Fleisch ins Dorf transportieren können“, flüsterte er in ihr Ohr und sie nickte stumm.


    Als die Männer ihre Messer aus ihren Stiefeln zogen, um das Tier aufzubrechen, verließ Daidira sie zu ihrer großen Verwunderung. Sie erklärte, sie wolle sich für die Nacht in die Berge begeben, um für den Geist des toten Tieres, dessen Abbild sie um ihren Hals trug, zu beten, damit es auf den Weiden der Jenseitigen Welt für alle Zeiten weiterleben könne. Sie würde erst am nächsten Morgen in das Zeltdorf zurückkehren. Adlan und Sandrobal wüssten was bis dahin zu tun sei.


    Adlan sah ihr nach, während sich ihre Gestalt mit langen Schritten zwischen den sich sanft im Wind wiegenden Molekgrashalmen entfernte, und plötzlich wusste er, wohin sie gehen würde. „Sag ihm, dass ich ihn immer lieben werde, und dass ich mich freue, ihn in der Jenseitigen Welt wiederzusehen“, rief er ihr im Gedanken nach. Mit der Gewissheit, dass sie ihn mit ihrem Herzen gehört hatte, drehte er sich wieder zu dem Körper des toten Tieres um und griff ebenfalls nach seinem Messer. Die Wendlokkarren würden sie bald erreichen und bis dahin mussten sie ihre Beute in transportfähige Stücke zerlegt haben, um sich so schnell wie möglich von dem Kadaver zu entfernen. Der süßliche Geruch seines Blutes würde für einen Bantlan noch über weite Strecken zu wittern sein.


    


    


    Im scheidenden Licht des Tages erreichte die junge Stammesführerin den Eingang zur Schlucht, in dessen hinterem Teil ihr Volk eine neue Heimat gefunden hatte. In kurzen Sätzen informierte sie die dort postierten Wachen von ihrem Jagderfolg und von ihrer Absicht, für eine Nacht in die Berge zu gehen, um mit den Göttern zu reden. Keiner der Männer bezweifelte ihre Worte oder stellte gar unangenehme Fragen.


    Nachdem sie die Schlucht ein gutes Stück durchwandert hatte, verließ sie sie und schlich sich, mit wachsamen Augen nach möglichen Spähtrupps ihres Volkes oder gar des Feindes Ausschau haltend, in einen kleinen Seitenarm, in dessen Flanke sich, gut versteckt und von unten nicht zu erkennen, eine Höhle befand. Niemand sollte sie sehen, denn sie wollte sich von einem alten Freund verabschieden und ihm die letzten Grüße seiner sterbenden Frau überbringen.


    Sie fand auch in der Dunkelheit die Stelle so sicher wie im Schlaf und erklomm den kleinen Steilhang. Als sie oben angekommen war, wandte sie sich noch einmal um und lauschte für einige Atemzüge in die Dunkelheit. Kein Laut wurde an ihr Ohr getragen, der sich wie Schritte oder wie ein Flüstern anhörte. Erleichtert machte sie sich daran den kleinen Vorplatz zu überqueren. Zu ihrer Verwunderung erkannte sie, dass die Feuerstelle, an der sie und der Alte so oft gesessen hatten, nicht mehr da war. Alle Spuren, die darauf hindeuteten, dass hier jemand lebte, waren verwischt. Nur noch der große Stein vor der Feuerstelle markierte ihren früheren Platz. Selbst der lederne Windschutz am Eingang der Höhle fehlte und Daidira erschrak bei dem Gedanken, dass sie verlassen sein könnte. Schnellen Schrittes passierte sie die schmale Öffnung. Doch dann stellte sie erleichtert fest, dass der Windfang noch immer vorhanden war. Er hing jedoch nicht mehr von außen sichtbar an der Felswand, sondern dort wo der Gang in den großen Raum mündete, der das Zuhause des alten Mannes bildete. Plötzlich wusste Daidira, was er damit bezwecken wollte und schob das Leder mit einem Lächeln auf den Lippen beiseite. Ein warmes Gefühl der Liebe und der Erleichterung durchströmte ihr Herz, als sie ihn mit dem Rücken zum Eingang an seinem Tisch sitzen sah. „Rieche ich da etwa gebratenen Felsenspringer?“, fragte sie in die nur von dem leisen Knistern und Knacken des Herdfeuers unterbrochene Stille. Da sich tatsächlich der Geruch gebratenen Fleisches mit dem von kalten Steinen und dem immer etwas feuchten Lehmboden der Höhle vermischte, nahm sie richtig an, dass er gerade am essen sei und sie fühlte sich an ihre Begegnung von damals erinnert, als sie nach ihrem vorgetäuschten Tod zu ihm gekommen war. Sie hörte wie ein hölzerner Löffel klappernd auf die Tischplatte fiel und sie sah wie der weißhaarige, hagere Mann vor ihr in seiner Bewegung erstarrte. Dann griff er mit seiner rechten Hand nach der Sitzfläche seines Stuhls und drehte seinen Körper in die Richtung, aus der die Stimme an seine alten Ohren gedrungen war.


    „Bei allen Göttern“, rief Abbadam fassungslos, als eine Gestalt aus dem Halbdunkel des Einganges einen Schritt nähertrat und er sie erkannte. „Daidira! Mädchen, bist du es wirklich?“


    „Ja“, antwortete die junge Stammesführerin lächelnd und lief zu ihm, um sich von ihm umarmen zu lassen. „Ja, Vater Abbadam, ich bin es wirklich“.


    Sie lachten und weinten beide vor Glück und vor Freude. Daidira darüber, das er noch lebte, und Abbadam, dass er sie in diesem Leben noch einmal sehen durfte. Als er sein Volk in dem Hochtal am Ende der Schlucht gesehen hatte, hatte er gehofft, dass sie noch einmal zu ihm kommen würde. Doch als die Tage kamen und gingen, hatten sich Zweifel unter seine Hoffnung geschlichen. Wer braucht schon einen alten Mann wie mich, wenn man das Leben und die Zukunft vor Augen hat?, hatte er sich einsam und schwermütig ein ums andere Mal gefragt. Doch während sie nun seinen alten Körper unter Tränen an ihre Brust drückte, schalt er sich einen dummen Wendlok und bat sie im Gedanken um Verzeihung dafür, dass er so an ihr gezweifelt hatte; wusste er doch seit langem, dass sein Geist und sein Herz bei weitem nicht an ihre Güte und Aufrichtigkeit heranreichten. „Das Dorf hat dich erhört und ist in die Berge gegangen?, fragte er sie, während sie sich voneinander lösten, obwohl er die Antwort längst kannte.


    „Ja“.


    „Die Gefangenen? Sie sind befreit?“


    „Ja. Sie sind alle heimgekehrt zu ihrem Volk“.


    „Und dein Vater? War er unter ihnen?“ Für einen Moment bereute Abbadam es, ihr diese Frage gestellt zu haben. Doch als er nun ihre vor Freude glänzenden Augen sah, erkannte er, dass sie ihn tatsächlich gefunden hatte. „Ihr Götter, ich danke euch“, dachte er erleichtert. Er wusste, wie sehr sie unter der Nachricht, dass er bereits die Jenseitige Welt betreten habe, gelitten hätte. Und er wusste auch, dass sich ihr Schmerz über diesen Verlust leicht auf das ganze Volk hätte auswirken können. „Komm und setz dich“, beeilte er sich sie aufzufordern. „Ich will, dass du mir alles erzählst“. Er bedrängte sie so stürmisch wie ein kleines Kind seinen Vater, wenn er nach Hause kommt und es weiß, dass er ihm etwas mitgebracht hat. Aber er glaubte jeden Moment vor Neugierde platzen zu müssen. „Geht es dir auch gut, mein Kind? Bist du alleine gekommen? Wo ist Adlan?“


    „So viele Fragen auf einmal kann ich nicht beantworten“, antwortete Daidira lachend und hob im Spaß abwehrend die Hände, während sie sich ihm gegenübersetzte. „Womit soll ich beginnen?“


    „Damit, dass du dir und einem alten Mann etwas Tee zubereitest“, schlug Abbadam lächelnd vor und schob seinen halb leeren Teller mit der Hand beiseite. Sein Hunger war vergessen. Doch plötzlich fielen ihm seine schlechten Manieren auf. „Oh, falls du etwas essen möchtest“, meinte er entschuldigend, „es ist noch etwas Braten über dem Herdfeuer“.


    „Jetzt, wo du mich daran erinnerst, denke ich schon, dass ich eine warme Mahlzeit sicher gut vertragen könnte. Aber nur, wenn auch du zu Ende isst“, erwiderte die junge Frau mit mahnendem Blick auf seine knochigen Schultern.


    Abbadam versprach seine Neugierde für einen Moment zu vergessen und so aßen sie sich zuerst einmal satt, bevor er zu seiner Pfeife griff, während Daidira heißes Wasser in die Becher mit den getrockneten Teeblättern goss. Dann berichtete sie ihm alles, was sich seit ihrer Rückkehr zu ihrem Volk zugetragen hatte. Als sie auf ihrem ersten Weg hinunter ins Tal unverhofft auf Adlan getroffen war und auf seine Worte hin noch einmal für knapp zwei Monatsumläufe zu Abbadam zurückgekehrt war, war er noch mehr beunruhigt darüber gewesen, ob das Dorf sie auch so aufnehmen würde, wie er und seine Frau es sich so sehr gewünscht hatten, wenn er auch Dononas Entscheidung für richtig gehalten hatte. Doch als er endlich das Zeltdorf in dem Hochtal gesehen hatte, hatte er gewusst, dass seine Befürchtungen sich nicht bewahrheitet hatten. Die Tatsache, dass das Volk Daidira, wie er nun von ihr hörte, neben Träumerin nun auch Stammesführerin nannte, bestätigte diese Gewissheit. Dononas Plan war also tatsächlich aufgegangen, er vermochte es vor lauter Freude noch immer kaum zu glauben. Er war stolz auf seine Frau, und er war auch ein klein wenig stolz auf sich selbst, wusste er doch, dass er einen nicht unerheblichen Teil dazu beigetragen hatte, dass sich nicht nur der Traum seines Volkes endlich zu erfüllen begann. Als Daidira ihm kurz darauf von der Befreiung der Gefangenen berichtete, glänzten seine Augen vor Rührung. Doch als sie zu der Stelle kam, an der Lenelot und die anderen Männer die Syloks auf den Wachtürmen überwältigt und getötet hatten, sauste seine geballte Faust mit einem lauten Aufprall auf die hölzerne Tischplatte. „Ha!“, rief er so laut, dass die junge Frau vor Schreck zusammenzuckte. „Habe ich dir nicht gesagt, dass man sie töten kann?!“, triumphierte er voller Freude. Welche Genugtuung war es für ihn, von diesem Erfolgserlebnis zu hören, wusste er doch nur zu genau, wie wichtig der Tod dieser Syloks für die Moral und die Kampfbereitschaft der Krieger und somit für das ganze Volk sein würde. Endlich wussten sie, dass sie einem Feind gegenübertreten würden der sterblich war. Doch Abbadam fand schnell zu seiner ruhigen Besonnenheit zurück. „Aber bisher habt ihr noch nicht gegen sie gekämpft“, meinte er mit merklich leiserer Stimme. „Ich denke, dass ihr nicht so lange warten solltet bis sie euer Versteck ausfindig gemacht haben. Dann werden sie euch vernichten und alles wird umsonst gewesen sein“.


    „Das ist auch unsere Einschätzung“, meinte Daidira nickend. „Ich habe die Anzahl der Wachposten rund um unser Lager verstärken lassen. Ich hoffe, dass uns so kein Kundschafter von ihnen entgeht und wir sie ausschalten, bevor sie unseren Aufenthaltsort melden können“.


    „Darauf allein würde ich mich nicht verlassen“, hakte der Alte besorgt ein.


    „Deshalb werde ich in etwa einem halben Monatsumlauf mit der Mehrzahl der Männer aufbrechen, um ihnen entgegenzugehen“, erklärte sie ihm. „Vielleicht können wir sie in einen Hinterhalt locken. Wenn wir sie überraschend angreifen, können wir sie vielleicht besiegen“.


    „Also wird das Volk mit dir gegen die Syloks in den Kampf ziehen?“, wollte er sich voller Hoffnung vergewissern.


    „Aber ja. Sie haben mir alle ihr Wort gegeben, auch die befreiten Gefangenen“, antwortete Daidira nicht ohne Stolz, der jedoch von Überheblichkeit und Selbstüberschätzung weit entfernt war.


    „Oh Daidira“, flüsterte Abbadam mit brüchiger Stimme, während er nach ihrer Hand tastete. „Die Götter haben mich reich beschenkt, da ich dich kennen durfte. Ich bin ein glücklicher Mann“.


    Die junge Frau wusste nichts darauf zu sagen und schwieg betreten.


    „Du und dein Volk, ihr werdet den richtigen Weg finden, um endlich frei sein zu können“, beeilte er sich ihr zu versprechen, denn ihm war ihre Verlegenheit nicht entgangen. Er hoffte, dass sich seine Worte eines Tages erfüllen werden. Doch gleichzeitig wusste er auch, dass er ihr von nun an nicht mehr würde helfen können. Seine Aufgabe war erfüllt, er hatte ihr alles gesagt was er ihr sagen konnte, der Rest ihres Weges würde in ihren eigenen Händen und denen des Schicksals liegen. Er spülte seine aufkommende Angst mit einem Schluck heißen Tee hinunter und der traurige Schleier in seinem Blick verschwand. „Warum ist Adlan nicht mitgekommen?“, wollte er nach einem kurzen Schweigen von seiner Besucherin wissen. „Ich hätte mich sehr darüber gefreut ihn wiederzusehen. In der Zwischenzeit ist aus ihm sicher ein richtiger Mann geworden, nicht wahr?“, fügte er augenzwinkernd hinzu.


    „Ja“. Daidira gab das Augenzwinkern zurück, ohne jedoch Abbadams Anspielung richtig verstanden zu haben. „Er ist mit den Jägern draußen auf der Hochebene. Wir haben einen Kistik erlegt und sie sind wohl gerade dabei, sein Fleisch und sein Fell ins Dorf zu schaffen. Ich soll dich von ihm grüßen“. Sie erzählte ihm, wie es zu der Jagd gekommen war.


    „Endlich hat sich sein Jugendtraum erfüllt“, meinte der Alte ein wenig nachdenklich. „Und du warst es, der ihm dazu verholfen hat“.


    „Ein Teil seines Traumes“, korrigierte Daidira ihn mit vielsagender Stimme.


    „Leidet er noch immer darunter?“, wollte er von ihr wissen und legte dabei den Kopf ein wenig schief.


    „Ja. Ich glaube er wird es nie ganz überwinden können, dass ich es bin, die als Stammesführerin an der Spitze des Volkes steht, und nicht er. Auch wenn er mich liebt und in den Nächten das Lager mit mir teilt, was das schönste ist, was ich je in meinem Leben erfahren durfte, ist sein Neid und seine Eifersucht auf mich und auch auf andere stets gegenwärtig, auch wenn es außer mir niemand zu bemerken scheint“. Für einen Moment dachte sie daran, Abbadam von der Liebe des jungen Dorfschmieds zu ihr zu erzählen, entschied sich dann aber dagegen. „Aber bei all meiner Liebe zu ihm, ich leide darunter“, fuhr sie stattdessen fort. „Was kann ich dafür, dass die Götter mich dazu auserkoren haben, unser Volk zu befreien, und nicht ihn? Oft genug wünschte ich es wäre anders“.


    Sie sah ihn an und Abbadam kam ihr Blick fast ein wenig hilflos vor. Er hörte ihre Worte voller Sorge, hatte er doch gehofft, Adlan hätte im Laufe der Zeit gelernt, mit seiner Unzufriedenheit und mit sich selbst ein wenig besser umzugehen. Dass es offensichtlich nicht so war, beunruhigte ihn, wobei er aber gleichzeitig die junge Frau ihm gegenüber nur allzu gut verstehen konnte, denn die Verantwortung, die sie zu tragen hatte, war neben einem großen Glück auch eine schwere Bürde. „Auch wenn er dein Freund ist und du ihn liebst“, riet er ihr, „und bei all deinem Vertrauen, das du ihm und auch den anderen, die dir nahe stehen, schenkst, vergiss nie was du einst gelernt hast. Suche deinen Feind auch da, wo du ihn niemals vermuten würdest. Nur dir selbst kannst du am Ende trauen, aber auch nur dann, wenn du darauf hörst was dein Herz und vor allem dein Verstand dir sagen“. Er hoffte inständig, dass sie verstand, was er damit meinte.


    Die junge Stammesführerin versprach es ihm, obwohl sie glaubte, in Adlan niemals einen Feind sehen zu können. „Hat mein Bruder mir etwas verschwiegen, als ich während meiner Geistreise an seiner Wiege stand?“, fragte sie sich. „Etwas, was ich nicht wissen durfte, oder nicht wissen sollte? Er kannte die Zukunft, dessen bin ich mir sicher. Doch warum hat er es mir dann nicht gesagt? Wird es vielleicht Sandrobal sein, der mich am Ende seiner enttäuschten Liebe wegen verraten und hintergehen wird? Oder wird es einer der anderen Gruppenführer sein? Vielleicht sogar mein eigener Vater, oder Lataia, die seit Kindesbeinen an meine engste Freundin ist?“ Fragen über Fragen, die Daidira ängstigten und von denen sie wusste, dass sie sich vielleicht eines Tages von selbst beantworten würden. Aber dann würde es möglicherweise zu spät sein. Doch gleichzeitig wusste sie auch, dass sie am Ende nichts dagegen würde tun können, außer den Rat ihres Bruders und des alten Mannes auf der anderen Seite des Tisches zu befolgen und auf ihren Verstand zu hören. Sie hoffte, dass ihr dies gelingen würde. Und sie hoffte dann stark genug zu sein, um die richtigen Entscheidungen zu treffen.


    Sie saßen noch lange zusammen und redeten über gemeinsam erlebte Abenteuer, vergangene Zeiten und die, die noch im Nebel der Zukunft verborgen lagen. Abbadam wünschte sich dabei, den Fluss der Zeit für einen Moment anhalten zu können. Er wollte diesen letzten Abend, den er mit dieser so ungewöhnlichen Frau verbringen durfte, festhalten, denn er hatte Angst vor dem nächsten Tag. Doch er verging viel zu schnell. Als er von Daidira hörte, dass die Syloks einst behauptet hatten, dass sie ihn auf der Flucht getötet hätten, musste er voller Verachtung lachen. Doch als sie ihm, ohne dass er sie danach gefragt hatte, sagte, dass ihm keiner der Gefangenen seine Flucht aus den Steinmühlen verübelt habe, kamen ihm vor Erleichterung die Tränen. Wieder spürte er, wie eine große Last des Lebens von seinen Schultern genommen wurde und er fühlte sich leicht und befreit. „Am Ende sind die Götter doch gerecht“, sagte er sich. „Ich werde zufrieden sterben“.


    Auch für Dadira verging die Zeit wie im Flug und nur allzu schnell war die Nacht so weit vorangeschritten, dass sie sich schon bald von Abbadam würde verabschieden müssen. Über so viele Dinge hätte sie noch mit ihm reden wollen, doch sie hatte ihren Männern versprochen, zu Beginn des neuen Tages wieder zurück im Dorf zu sein. Sie hatte ihn auch danach fragen wollen, ob er nicht vielleicht doch noch mehr von dieser leuchtenden Stadt wusste, von der Heistobek und er selbst gesprochen hatte, und ob er ihr nicht mehr darüber sagen konnte, woher die vielen befreiten Männer wohl kamen, die nicht aus dem Dorf ihres Volkes stammten. Doch schließlich sagte sie sich, dass er oder ihr Vater es ihr wohl schon längst von selbst gesagt hätten, wenn sie genaueres darüber gewusst hätten. Doch das auch Abbadam darüber nachdachte und sich vor genau diesen Fragen ängstigte, obwohl er davon überzeugt war, dass es auch an diesem Abend richtig war, über diese Dinge zu schweigen, obwohl viele von ihnen nur Gerüchte waren und er selbst sie nie gesehen hatte, blieb ihr verborgen.


    Bevor Daidira den alten Mann schließlich verlassen musste, hatte sie noch ein gegebenes Versprechen einzulösen. Doch es fiel ihr schwer mit ihm darüber zu reden. Daher hatte sie es trotz ihres schlechten Gewissens bis zu ihrem Abschied hinausgeschoben. Die Tatsache, dass er sich bisher noch nicht nach seiner Frau erkundigt hatte, zeigte ihr, dass es ihm wohl ebenso erging. „Ich überbringe dir Grüße von deiner Frau“, sagte sie mit trauriger Stimme. An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass sie mit ihrer Vermutung richtig gelegen hatte.


    „Wie geht es ihr?“, flüsterte er kaum hörbar.


    „Nicht gut“, gab Daidira zögernd zurück und biss sich voller Mitgefühl auf die Unterlippe. „Sie weiß, dass sie bald sterben wird. Sie hat mich daher darum gebeten, mich in ihrem Namen von dir zu verabschieden. Sie versichert dir ihre ewige Liebe“. Bei diesen Worten griff sie nach einem Zipfel ihres Hemdkleides, um sich ein paar dicke Tränen aus den Augen zu wischen.


    „Ich danke dir“, entgegnete Abbadam verstehend und es gelang ihm sogar dabei zu lächeln, auch wenn seine Augen glänzten. „Sage ihr, dass ich sie in der Jenseitigen Welt erwarten werde“.


    Als Daidira diese Worte hörte, riss sie erschrocken die Augen auf und sprang hoch. „Aber-“.


    „Ist schon gut mein Kind“, fiel Abbadam ihr mit warmer Stimme ins Wort und griff nach ihren Händen. „Mutter Dononas Zeit ist abgelaufen, und auch ich weiß, dass ich meine von den Göttern auferlegte Aufgabe erfüllt habe. Wir sind zufrieden mit dem, was wir für unser Volk getan haben. Doch nun ist es für uns an der Zeit zu gehen. Wir sind müde, Daidira, und wir möchten endlich schlafen. In meinem ewigen Traum werde ich meiner Frau bald begegnen. Dann werden wir wieder jung und ohne die Sorgen des Lebens sein und über die vielen Jahre, die wir voneinander getrennt waren, lachen, als wären sie nur Teil eines großen Spiels gewesen. Und irgendwann, eines fernen Tages, werden auch wir uns wiedersehen. Ich verspreche es dir“.


    Daidira stand auf, kam um den Tisch herum und warf sich ihm hemmungslos weinend in die Arme. Wie einst ihre Mutter während ihrer Kindheit, streichelte der Alte ihren Kopf und wartete bis ihre Tränen langsam wieder versiegten. Dann sahen sie sich noch einmal in die Augen und sie verließ ihn ohne ein weiteres Wort. Sie hatte ihn verstanden; und es war alles gesagt.


    


    Als sie hinaus ins Freie trat, sah sie den schwachen Lichtschein nicht, der hinter den Gipfeln der Abenjyberge den Beginn eines neuen Tages ankündigte. Mit einem Herz voller Trauer und ohne sich noch einmal umzusehen machte sie sich auf den Weg zurück zu ihrem Volk, wo sie bereits von einer jubelnden Menge erwartet wurde. Als sie die ersten lachenden Gesichter sah, wäre sie am liebsten davongelaufen. Doch sie tat es nicht. Aber wenn man an den Tod denkt, kann das Leben einen leicht erschrecken und es kommt einem manchmal unwirklich, fremd und ungerecht vor. Sie verlangsamte ihre Schritte und musste ein paarmal tief durchatmen. Doch als sie sich schließlich wieder unter die Männer, Frauen und Kinder ihres Volkes mischte war sie wieder die Stammesführerin, die sie in ihr sahen.


    Die Männer waren nicht lange vor ihr voller Stolz mit den fleischbeladenen Wendlokkarren ins Dorf zurückgekehrt und waren soeben dabei, Stück für Stück ihrer Beute abzuladen. Auf dem Dorfplatz brannten bereits einige Herdfeuer, über denen große Kessel mit Wasser hingen. Ein Teil des Fleisches und des Specks sollte gekocht werden und am Abend würde es ein wahres Festessen geben, denn zusammen mit den beiden geschlachteten Wendloks hatten sie für den Moment Fleisch im Überfluss. Der Rest würde mit dem Salz, was sie unweit des Tals gefunden hatten, haltbar gemacht werden, oder in Streifen geschnitten auf einem großen Holzgestell oder an langen Schnüren aufgereiht unter Altairas Strahlen und in dem stetigen Wind des Hochtals trocknen. Es würde den Kriegern auf ihrem Weg in den Kampf und dem Volk bei einer möglichen Flucht als Wegzehrung dienen.


    „Hast du den Göttern meinen Dank und meine Ehrerbietung überbracht?“, fragte Adlan die junge Frau, als er zusammen mit Sandrobal und ein paar anderen Männern an ihre Seite trat. Der junge Schmied hatte den nächtlichen Weg von der Hochebene zurück ins Dorf genutzt, um mit Adlan über seine Gefühle Daidira gegenüber und die unsichtbare Kluft, die sich bereits vor langer Zeit zwischen den beiden Freunden aufgetan hatte, zu sprechen, während sie ein gutes Stück hinter den Wendlokkarren hergegangen waren und so die Nachhut gebildet hatten. Dabei hatte er ihm, wie bereits zuvor Daidira, offen seine Liebe zu ihr gestanden, und Adlan hatte ihm für seine Aufrichtigkeit und seine Ehrlichkeit gedankt. Doch auch wenn er Sandrobal glaubte, dass seine Gefühle zu ihr nicht auf die gleiche Art und Weise erwidert wurden und dass er nichts tun wolle, um von sich aus daran etwas zu ändern, behielt er ein ungutes Gefühl, denn er wusste was geschehen würde, wenn die Frau, die er so sehr liebte, eines Tages mehr in ihm sehen würde als nur einen guten Freund. Vor diesem Tag fürchtete er sich mehr als vor dem seines Todes. Obwohl diese nächtliche Unterhaltung zu einer Erneuerung ihrer Freundschaft geführt hatte, sah Adlan in dem gut aussehenden jungen Mann doch noch immer einen Konkurrenten, den es im Auge zu behalten galt. Aber es schmerzte nicht nur ihn, dass trotz ihrer vielleicht bald erreichten Freiheit, die mit dem Aufbruch ihres Volkes in die Berge schon einen ersten Anfang genommen hatte, die unbeschwerten Tage ihrer gemeinsamen Kindheit und Jugend schon lange vorbei waren, denn Sandrobal erging es ebenso.


    „Die Götter sagten mir, dass es ihnen eine Ehre ist, dass du es warst, der das Tier getötet hat“, antwortete Daidira ihrem Freund. „Sein Geist wird bald die Jenseitige Welt betreten haben und dort auf die warten, die ihm lieb und teuer sind“.


    Adlan konnte die Trauer und den Schmerz in ihren Augen sehen, während sie ihm diese Worte sagte, und er wünschte sich, ihr diese Frage in einem Moment gestellt zu haben, wo sie alleine gewesen wären. Anders als die anderen wusste er, dass es nicht der getötete Kistik war von dem sie sprach und er erschrak. Doch er erwiderte nichts.


    „Die Götter meinen es gut mit ihrem Volk, und das haben wir nur dir zu verdanken, Träumerin“.


    Diese Worte ließen Daidira ihre traurigen Gedanken für einen Moment vergessen und sie drehte sich lächelnd zu dem Mann um, der sie gesprochen hatte, während er mit bewundernden Blicken auf sie zukam. „Dabratel“, begrüßte sie den Jungen von einst, der ihr während ihrer schwierigen Zeit, als sie den Weg ihres Schicksals noch nicht zu erkennen vermocht hatte, mehr als ein guter Freund geworden war. Wieder einmal wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie seit ihrer Rückkehr viel zu wenig Zeit mit ihm verbrachte, denn niemand außer Mutter Donona und Abbadam verstand sie so wie er. „Mundjaj wie dir ist es zu verdanken, dass der Glaube an sie auch an schlechten Tagen stark und lebendig bleibt“, erwiderte sie lächelnd.


    „Ich beobachte und deute nur die Zeichen der Zeit, während du selbst ein Zeichen bist“, antwortete Dabratel auf seine Art, die ihn so sehr von den anderen Männern des Dorfes unterschied. Er war der einzige der kampffähigen Männer, der kein Schwert an seiner Seite tragen wollte und er würde auch nicht mit ihnen gegen ihre Feinde ziehen. Doch kaum jemand verübelte ihm dies, Daidira am allerwenigsten. Als moralischer Rückhalt diente er dem Volk weit mehr als mit einer Waffe aus Eisen in der Hand. Sie wusste, dass es für ihn noch viel zu tun geben würde, bis ihr Volk endlich in Freiheit und Frieden würde leben können. „An deinen Augen erkenne ich, dass er noch mehr Grund zur Freude gibt als unsere erfolgreiche Jagd und meine Rückkehr“, entgegnete sie erwartungsvoll. Sein Lächeln und das der anderen Männer schien ihr Recht zu geben.


    „So ist es“, verkündete Dabratel voller Freude. „Heistobek?“


    Der Angesprochene löste sich aus einer kleinen Gruppe und trat vor. „Ich melde dir hiermit, dass unsere Suche nach den schwarzen Steinen erfolgreich war“, sagte er voller Stolz an Daidira gewandt.


    „Was bedeutet das?“, wollte sie aufgeregt und genauso ungeduldig von ihm wissen.


    „Wir haben am Fuß des Hanges, der auf der Rückseite der Schlucht liegt, eine viel versprechende Stelle gefunden“, erklärte er. „Die Steine sind zwar nicht von so guter Qualität wie die in der Nähe der Sylokstadt, aber wir werden sie nehmen können, denke ich. Und für eine weitere Suche wird uns wohl die Zeit fehlen“.


    „Adlan, schicke sofort einige Hände voll Männer mit Tragesäcken dorthin“, reagierte Daidira sofort. „Heistobek, du begleitest sie. Spätestens in zwei Tagesumläufen will ich, dass wir sie in Sandrobals Öfen ausprobieren. Du hast wirklich Recht, wir haben keine Zeit zu verlieren“. Wieder einmal schienen es die Götter gut mit ihnen zu meinen und die junge Frau ballte voller Dankbarkeit über diese glückliche Fügung ihre Fäuste. In diesem Moment war sie überzeugt davon, dass sie schon bald den Sieg gegen ihren übermächtigen Gegner davontragen würden.


    Adlan und Heistobek machten sich sofort auf, um nach ihren Männern zu rufen. Schon bald darauf verließen sie das Dorf und keiner von ihnen dachte in diesem Moment an das köstliche Kistikfleisch, was ihnen an diesem Abend wohl entgehen würde. Das einzige was für sie zählte war der Erfolg.


    


    


    Als die Dunkelheit schließlich über die Gebirgswelt der Mundjaj heraufzog und die Familien sich in einer langen Reihe mit Töpfen und Tellern gut gelaunt hinter den großen Kesseln auf dem Dorfplatz aufreihten, machte sich ein alter Mann nicht weit von ihnen entfernt auf seinen letzten Weg.


    Während des Tages hatte er aus vielen verschiedenen Kräutern, die er während der letzten Monatsumläufe gesammelt und getrocknet hatte, einen Trank gebraut, den er sich nun, in einen Wasserschlauch gefüllt, über seine Schulter hängte. Er griff nach seinem langen Wanderstab und vergewisserte sich ein letztes Mal, dass die Glut in der Feuerstelle erloschen war und dass alles ordentlich an seinem Platz lag. Einige Tage lang hatte er daran gedacht, über dem Eingang seiner Höhle einen Felssturz auszulösen und so ihren Eingang zu verschließen. Doch er hatte schnell erkennen müssen, dass ihm dafür die Kraft gefehlt hätte. So musste er darauf vertrauen, dass sein geheimer Zufluchtsort über so viele Umläufe auch in der kommenden Zeit für fremde Augen verborgen bleiben würde. Mit einer entschlossenen Handbewegung schob er das Leder am Eingang der Höhle beiseite. Ohne noch einmal zurück zu blicken zog er es wieder an seinen Platz und ging durch den schmalen Gang hinaus ins Freie. Er musste sich einen Augenblick gedulden, bis sich seine müden Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, das die beiden Bandumonde zu ihm hinunterschickten und den Vorplatz der Höhle und die Gipfel der Berge ringsum in ein fahles Licht tauchten.


    Mühsam erklomm er den kleinen Hang, der auf das kleine Plateau oberhalb der Höhle führte, auf dem er einst Daidira in der Kunst der Meditation unterwiesen hatte. Seine Gedanken verloren sich für einen Moment in seiner Erinnerung, bevor er sich mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen abwandte und kurzatmig Schritt für Schritt weiter hinauf in die Berge stieg.


    Er ging, bis er mitten in der Nacht eine geschützte Stelle erreichte, die von oberhalb nicht einzusehen war, da die sie umgebenden Felshänge hoch und steil waren und sie fast vollständig umgaben. Auch von vorne führte nur ein enger Spalt zwischen zwei heruntergestürzten Felsblöcken dorthin. Bereits vor vielen Umläufen hatte er diesen verborgenen Ort durch Zufall entdeckt und sich vor einigen Tagen wieder an ihn erinnert. Er wusste, dass ihn dort niemand finden würde. Er breitete eine mitgenommene Decke auf einem großen flachen Stein aus und ließ sich mit gekreuzten Beinen darauf nieder. Für einen Augenblick schloss er die Augen und wartete bis sein alter erschöpfter Körper wieder ein wenig zu Atem gekommen war. Eine vollkommene Stille umgab ihn, die sich langsam auch auf sein Inneres übertrug, und die Schwärze der Nacht, die sich mit kalten Händen um seine Schultern legte. Irgendwann griff er, mit Blick auf die beiden Monde, die jetzt fast senkrecht über ihm standen, nach seinem Wasserschlauch, nahm den Verschluss ab und setzte ihn an seine Lippen. Der erkaltete Trank schmeckte bitter, denn die Kräuter vermochten den scharfen Geschmack der Maljodiplize nicht vollständig zu überdecken. Er hatte weit mehr von ihnen hinein getan als nötig gewesen wären, doch er wollte sich seiner Sache sicher sein. Er kämpfte gegen ein Würggefühl und einen kurzen, unvermittelten Drang, leben zu wollen und tat noch ein paar weitere Schlucke, bevor er den Wasserschlauch wieder sorgfältig verschloss und neben sich auf die Decke legte. Dann legte er sich auf den Rücken, faltete die Hände auf seiner eingefallenen Brust zusammen und betrachtete den klaren Sternenhimmel, der sich in der kleinen Lücke zwischen den steilen Felsen über ihm ausbreitete. „Trauere nicht um mich, mein Mädchen“, dachte er an Daidira. „Ich habe mein Werk getan und die Götter sind vielleicht zufrieden mit mir. Ich bete für dich, dass auch du deine Aufgabe vollenden wirst“.


    Die Wirkung der Pilze setzte ein und sein Körper verkrampfte sich unter den ersten Anzeichen der Vergiftung. Doch der Alte versuchte ruhig zu bleiben. Er hörte auf seinen Herzschlag, der allmählich immer schwächer und unregelmäßiger wurde. Als er wusste, dass es nun nicht mehr lange dauern würde, galten seine letzten Gedanken seiner geliebten Frau. „Ich werde da sein und dich erwarten, wenn du zu mir kommst“, flüsterte er, und der kalte Nachtwind trug seine Stimme davon.


    


    


    Am übernächsten Tag trafen endlich die lang ersehnten Träger in dem Zeltdorf ein. Unter Anleitung der befreiten Gefangenen, die in der Sylokstadt an den großen Schmelzöfen gearbeitet hatten, füllten Sandrobal und seine Männer einen ihrer aus groben Bruchsteinen gemauerten Öfen mit einer Schicht Holz und Wendlokdung und danach mit einer Lage der schwarzen Steine. Darauf legten sie einige Erzklumpen, die sie zuvor mit einem großen Hammer zerkleinert hatten, und zu guter Letzt eine weitere Lage der schwarzen Steine.


    Für eine Weile brannten nur das Holz und der Wendlokdung. Doch nach und nach fingen die schwarzen Steine dort, wo sie an das Feuer der unteren Lage heranreichten, langsam an zu glühen. Heistobek meinte, dass es nun an der Zeit sei dem Ofen mehr Luft zuzuführen, damit sich die Glut weiter nach oben ausbreiten könne. Er verschloss die vordere Öffnung mit ein paar rechteckigen Steinen, damit die Luft nicht aus ihr entweichen konnte, sondern nach oben durch den schmalen Abzug gepresst wurde. Sandrobal gab den Männern an den Blasebälgen ein Zeichen und die gefüllten Lederhäute begannen in gleichmäßigem Rhythmus in den Ofen zu blasen, worauf sein Inneres von Mal zu Mal heller aufleuchtete, wie die Umstehenden zwischen den Ritzen der Verschlusssteine deutlich erkennen konnten. Bald war es in dem großen Zelt der Schmiede so heiß, dass die erwartungsvollen Zuschauer ein paar Schritte zurückweichen mussten. Sandrobal befürchtete sogar, der Ofen würde der starken Hitze nicht standhalten. Doch er hielt. Und viel schneller als bei ihren früheren Versuchen bahnte sich ein glühender Strom geschmolzenen Eisens seinen Weg durch den sandigen Abfluss am Boden des Ofens seinen Weg nach draußen.


    Wie bereits bei ihrem ersten erfolgreichen Versuch unten im Dorf breitete sich eine grenzenlose Erleichterung unter den Mundjaj aus und sie rühmten die Weisheit ihrer Träumerin und Stammesführerin, denn sie hatte ihnen nach dem Wasser bei der Brunnenerweiterung das Eisen, die Berge, ihre gefangenen Brüder, später die Kistiks und nun auch die schwarzen Steine geschenkt.


    „Wenn wir noch einen oder zwei weitere Öfen bauen, könnten wir in kurzer Zeit noch viel mehr Eisen herstellen“, meinte Heistobek zuversichtlich, und Daidira wies an, sofort damit zu beginnen, denn es war noch mehr als genug Erz von dem Transport aus dem alten Dorf hinauf auf die Hochebene vorhanden. Je mehr Eisen sie hatten umso mehr Waffen und Rüstungen würden sie herstellen können. Doch was sie brauchten war mehr Zeit, einfach nur mehr Zeit.


    So arbeiteten die Männer Tag und Nacht fast ohne Pause, schmolzen das gewonnene Eisen erneut, damit die Verunreinigungen verbrannten und es auf wundersame Weise fest und hart wurde, und gossen es in Formen für die Metallplatten der Brustpanzer oder trieben es mit ihren Hämmern zu immer neuen Schwertern, Pfeil- und Speerspitzen oder zu Helmen aus. Das große, nach vorne und teilweise auch nach oben offene Zelt der Schmiede war erfüllt von einem steten Klirren, wenn Metall auf Metall traf, und einem Zischen, wenn wieder eines der glühenden Eisenstücke zum Abkühlen in einen der bereitstehenden Wasserbehälter getaucht wurde.


    Die Hände der Frauen bekamen Risse und bluteten, während sie die etwa handtellergroßen, länglichen Metallplatten auf die ledernen Schutzpanzer ihrer Männer aufnähten. Doch sie sangen bei ihrer Arbeit und nicht nur Daidira wurde von ihrer Euphorie mitgerissen. War ein Schutzpanzer fertig, wurde er von seinem Träger stolz und mit dem Gefühl, von nun an unbesiegbar zu sein, zur Schau gestellt, obwohl in Wirklichkeit niemand wusste, ob sie auch gegen die seltsamen Metallstäbe der Syloks einen wirksamen Schutz bieten würden.


    


    Während die Krieger mit ihren Schwertern, Schilden, Wurfspießen, Messern und Bögen im hinteren Teil des Tales und auf der Hochebene kämpften und, streng nach der Art ihrer Bewaffnung unterteilt, unter der Aufsicht ihrer Gruppenführer Angriff und Verteidigung übten, hatte der findige Aristoward eine Idee. Er fertigte ein rechteckiges Stück Holz an, teilte es in der waagerechten und schnitzte in beide Seiten eine Halbkugel hinein, wobei beide Hälften genau gleich groß waren und die eine genau auf die andere passte, wenn man die beiden Hölzer wieder zusammenlegte und sie so in ihrem Inneren eine etwa kinderfaustgroße Kugel formten, während äußerlich wieder ein Rechteck entstand. Dann bohrte er ein Loch in die Nahtstelle und ging damit zu Sandrobal. „Kannst du mir diese Form mit flüssigem Eisen füllen?“, fragte er den jungen Schmied.


    „Was ist das?“, wollte Sandrobal von ihm wissen, anstatt auf seine Frage zu antworten, und ließ ein halbfertiges und dunkelrot glühendes Schwert in einen hölzernen Wassereimer gleiten, sodass sein Inhalt zischend verdampfte und das Zelt für einen kurzen Moment in einen dichten weißen Nebel tauchte. Dann griff er nach einem schmutzigen Tuch, um sich den Schweiß von Gesicht und seinem nackten Oberkörper zu wischen.


    „Eine Form für eine Eisenkugel“, erklärte der Zimmermann ihm stolz und öffnete das Holzstück, damit sein hohles Inneres zu sehen war.


    „Ich verstehe“, meinte Sandrobal nickend. „Aber was, bei allen Großen Lenkern der Geschicke, willst du mit einer Eisenkugel?“


    „Das erkläre ich dir später“, entgegnete Aristoward ein wenig ungeduldig. „Glaubst du, dass es funktionieren wird?“


    „Ich denke schon. Aber wir müssen die beiden Seiten fest aufeinanderpressen, damit sich an der Nahtstelle zwischen den beiden Hälften kein Rand bildet“, gab der Schmied zu bedenken.


    Sie rückten mit Hilfe einiger Männer Sandrobals Amboss und den eines anderen Schmieds so nahe zusammen, dass sie damit die beiden Teile der Form mit ihrer Öffnung nach oben fest einklemmten. Dann legte der Schmied einen kleinen Klumpen erkalteten Eisens in eine steinerne Schale und stellte sie in die Glut seines Schmiedefeuers. Längst bestand sie aus den schwarzen Steinen, die Heistobeks Männer unweit des hinteren Endes der Schlucht gefunden hatten. Sie hatten in der Zwischenzeit von den ehemaligen Arbeitern der Sylokschmieden gelernt, dass sie schneller und leichter glühten, wenn man sie vorher in kleine Stücke zerteilte. Hatten die ersten Steine auf einer bereits vorhandenen Glut eines Holz- oder Wendlokdungfeuers erst einmal zu glühen angefangen, konnte man nach und nach immer weitere und größere nachlegen und es wurde kein anderes Brennmaterial mehr benötigt, so wie die Träumerin es vorhergesagt hatte.


    Es dauerte nicht lange und das Stück Eisen begann in seiner Form vor Hitze rot zu leuchten. Sandrobal ging zu dem Blasebalg, der sein Schmiedefeuer mit Luft versorgte, und fachte die Glut weiter an. Nach einer Weile wurde das Stück weißglühend, um kurze Zeit später in der Schale zu verlaufen. Der Schmied wartete noch einen Moment, bevor er die Schale mit seiner Hand, geschützt durch ein paar Lagen nassen Wendlokleders, anfasste und seinen Inhalt in die hölzerne Form goss. „Jetzt müssen wir nur noch ein wenig warten bis das Eisen erstarrt ist“, meinte er überflüssigerweise zu dem Zimmermann, der nickend seinen Blick nicht von dem vor Hitze dampfenden Holzstück nahm.


    Dann war es soweit. Mit vereinten Kräften rückten sie einen der schweren steinernen Ambosse zur Seite und das Holzstück fiel auf den Boden. Bei dem Aufprall lösten sich die beiden Hälften voneinander und zu Aristowards großer Freude kullerte eine fast perfekt geformte Eisenkugel über den festgetretenen Lehmboden der Schmiede. Nur an der Stelle, wo sich die Öffnung der Form befunden hatte, ragte ein etwa fingerdicker und ebenso langer Dorn aus ihr heraus, der sich aber leicht abtrennen lassen würde. Der Zimmermann griff nach einem nassen Stück Leder und hob damit die Kugel triumphierend in die Höhe. „Das“, meinte er mit leuchtenden Augen zu Sandrobal und den anderen Schmieden, die aufmerksam zugesehen hatten, „ist unsere neue Waffe gegen die Syloks“.


    „Was willst du mit einer Eisenkugel gegen sie ausrichten können?“, fragte Sandrobal verwundert.


    „Mit einer Eisenkugel alleine noch nichts“, antwortete Aristoward geheimnisvoll. „Der zweite Teil der Waffe fehlt noch“. Bevor die staunenden Männer etwas erwidern konnten, lief er nach draußen und machte sich auf den Weg zu seiner Frau. Was er jetzt brauchte, war ein schöner Streifen festes Wendlokleder.


    


    Am übernächsten Morgen ließ Aristoward seine Stammesführerin wissen, dass er ihr und den Gruppenführern etwas zeigen wolle. So versammelten sie sich schon kurz darauf voller Erwartung wie er es gewünscht hatte auf der freien Grasfläche hinter dem Wendlokgatter.


    Fast den ganzen Vortag hatte der Zimmermann weitab von den anderen in einem Seitenarm der Schlucht seine neue Waffe ausprobiert. Und nach einigen Fehlversuchen und einer schmerzenden Beule am Kopf sowie an seinem rechten Schienbein hatte es tatsächlich so funktioniert wie er es sich vorgestellt hatte. Nun konnte er seine Erfindung der Allgemeinheit vorstellen.


    Mit einem siegessicheren Lächeln auf seinen Lippen kam er zwischen den Zeltreihen auf die wartende Gruppe zu, auf seiner Schulter ein etwa mannslanges Stück Holz, welches, grob mit den Konturen eines Syloks bemalt, den Kriegern bei ihren Übungen als Zielscheibe für ihre Pfeile und Wurfspeere diente, wie die vielen Kerben deutlich belegten. Ohne ein Wort zu sagen ging er an der staunenden Gruppe vorbei, bis er gut einen Speerwurf von ihnen entfernt das angespitzte untere Ende des Holzstücks in den Boden rammte, sodass es zitternd stecken blieb. Ein paar Schläge von oben mit einem Schmiedehammer verhalfen der Zielscheibe zu einem sicheren Stand. Er ließ den Hammer fallen und ging wieder zu Daidira und ihren Gruppenführern. „Lasst uns noch ein paar Schritte zurückgehen“, forderte er sie mit einer entsprechenden Handbewegung auf.


    Verwundert einander ansehend taten sie was er von ihnen verlangte.


    „Das ist weit genug“, meinte er schließlich zufrieden. „Syrok, ich sehe, du hast neben deinem Schwert auch deinen Wurfspeer dabei?“


    Der Angesprochene nickte und griff unbewusst nach seinen Waffen.


    „Glaubst du, dass du auf diese Entfernung einen Sylok töten könntest?“, fragte Aristoward ihn provozierend und deutete dabei auf die Zielscheibe vor ihnen.


    „Du meinst mit meinem Speer?“, wollte sich Syrok ein wenig verunsichert vergewissern.


    „Ja, mit deinem Speer“, entgegnete der Zimmermann ruhig.


    „Nun“, gab der Gruppenführer zögernd zu, „ich glaube für einen Speerwurf ist die Entfernung ein wenig zu groß. Aber ich will es versuchen“, fügte er ehrgeizig hinzu und die anderen traten beiseite, um ihn nicht am Wurf zu hindern. Der Speer verließ seine Hand und flog in hohem Bogen genau auf die Zielscheibe zu, doch sie blieb zur großen Enttäuschung des Werfers ein gutes Stück vor ihr zitternd im Boden stecken.


    „Lasst mich es einmal versuchen“, meinte Hastono und lockerte bereits mit kreisenden Bewegungen das Gelenk seiner breiten Schulter. Enttäuscht trat Syrok beiseite. Doch auch Hastonos Wurf war zu kurz und lag im Gegensatz zu seinem Versuch darüber hinaus auch noch ein gutes Stück seitlich des Ziels, wie er trefflich bemerkte.


    „Ihr Männer seid wohl schon etwas zu alt für solch eine Entfernung“, drängte sich der ungestüme Ranek vor und balancierte bereits seinen Speer in der rechten Hand. Zähneknirschend machten ihm die beiden Platz. Doch auch sein Speer flog nicht weit genug.


    „Also ich glaube, noch nicht einmal Sandrobal oder Retok könnten ihre Speere weit und zielsicher genug schleudern, um auf diese Entfernung einen Sylok in die Jenseitige Welt zu befördern“, meinte Daidira resignierend nach dem dritten Fehlversuch. „Glaubst du, du könntest es schaffen, Aristoward?“


    „Aber ja“, antwortete der Mann lächelnd. „Wenn auch nicht mit einem Speer“.


    „Sondern mit Pfeil und Bogen“, glaubte Saloward die Antwort bereits zu kennen und gab sich ein wenig enttäuscht.


    „Ein Pfeil hat auf diese Entfernung keine große Durchschlagskraft mehr“, belehrte Aristoward den jungen Gruppenführer, „und wird ihren Rüstungen wohl kaum etwas anhaben können. Aber das hier“. Dabei griff er in die Tasche seines ledernen Hemdkleides, zog die Eisenkugel hervor und legte sie auf seine ausgestreckte Handfläche, damit sie jeder gut sehen konnte.


    „Wenn man einen Speer nicht so weit werfen kann wie die Zielscheibe entfernt ist, dann wird man sie damit wohl auch nicht erreichen können“, meinte Adlan ein wenig ratlos und kratzte sich dabei das glattrasierte Kinn.


    „Er hat Recht“, pflichtete Daidira ihrem Freund ein wenig ungeduldig bei. „Verrate uns endlich, was es mit dieser Kugel auf sich hat, Aristoward“.


    Daraufhin griff der Zimmermann ein weiteres Mal unter seinen Überwurf und zog einen langen, etwa drei Finger breiten Streifen Leder hervor, dessen Mitte durch ein aufgenähtes Stück auf etwa das Doppelte verbreitert war. „Hiermit kann ich die Kugel weiter, fester und treffsicherer schleudern als jeder Krieger des Dorfes seinen Speer“, verkündete er stolz, während die Blicke der anderen staunend und ratlos abwechselnd auf dem seltsamen Lederband und der Kugel hafteten. „Ich zeige euch wie es geht“. Daraufhin nahm er die beiden Enden des Bandes in seine rechte Hand, wodurch eine gut armlange Schlaufe entstand. Er drehte seine Hand so, dass die Schlaufe senkrecht nach unten hing und legte die Eisenkugel auf das breite Lederstück in ihrer Mitte. Dann bat er seine Zuschauer ein paar Schritte zurückzugehen. Als ihm der Abstand groß genug erschien, drehte er sich in Richtung der Zielscheibe und nahm sie ins Visier, während sein rechtes Handgelenk kreisende Bewegungen auszuführen begann, die bald den ganzen Unterarm einbezogen. Mit einem lauten Zischen drehte sich die Lederschlaufe immer schneller, senkrecht zuerst, bevor er sie über seinem Kopf in die Waagerechte brachte. Plötzlich machte er mit seinem Arm eine ruckende Bewegung nach vorne und die Kugel flog als fast unsichtbares Geschoss in Richtung Zielscheibe, wo sie einen Wimpernschlag später mit einem lauten Klacken aufprallte und sie zum umstürzen brachte. Ein erstauntes „Ohhh“ Daidiras und der Krieger war die Folge, während Aristoward zufrieden die Schlinge niedersinken ließ. „Damit“, meinte er siegessicher und mit einem breiten Grinsen im Gesicht, „werden wir unseren Feinden das Fürchten lernen“.


    „Bei – bei allen Göttern“, flüsterte Daidira sichtlich überwältigt. „Aristoward, wie hast du das gemacht?“


    Er ließ die Zielscheibe wieder aufstellen und demonstrierte seine neue Waffe noch einige Male. Wenn auch mangels Übung nur etwa jeder dritte Wurf sein Ziel traf, schossen die anderen Versuche doch ein gutes Stück über das Holz hinaus, sodass es oft eine ganze Weile dauerte, bis die Männer die Eisenkugel im hohen Gras wiedergefunden hatten.


    Syrok war der erste, der die neue Waffe selbst ausprobieren wollte. Nach einigen erklärenden Worten Aristowards gelang es ihm endlich die Schlinge so weit zu beschleunigen, dass er sie über seinen Kopf bekam, doch er vollführte die schnelle, ruckartige Bewegung, die die Kugel zum Verlassen der Schleuder veranlassen sollte, nicht richtig und sie sauste um Haaresbreite am Kopf des neben ihm stehenden Saloward vorbei.


    „Das war knapp“, meinte der Verfehlte tonlos, jedoch ein wenig blass um die Nase, um es bald darauf einmal selbst zu versuchen. Daidira und die Männer hielten es allerdings für angebracht, dieses Mal flach auf dem Bauch liegend in Deckung zu gehen.


    Der Rest des Tages wurde mit Übungswürfen zugebracht. Immer mehr Krieger hörten von Aristowards neuer Wunderwaffe und machten sich auf, um sie mit eigenen Augen zu sehen oder sie einmal selbst auszuprobieren. Es gelang ihnen mit sehr unterschiedlichem Erfolg. Einige hatten ihre Funktion schnell begriffen und schleuderten die Kugel oder passende Steine schon bald fast so weit und so treffsicher wie der kräftige Zimmermann, Daidira gehörte zu ihnen. Andere wiederum taten sich schwer damit und ihre Geschosse flogen, falls sie überhaupt die Schlinge verließen, nicht sehr weit, manchmal steil nach oben, oder, wie Bratuk schmerzhaft feststellen musste, nicht in die gewünschte Richtung. Die Kugel traf ihn voll am Kopf, den Göttern sei Dank aber nicht besonders hart, doch es genügte, um ihn für kurze Zeit besinnungslos zu Boden gehen zu lassen, was den übrigen unter lautem Lachen aufs neue eindrucksvoll ihre erstaunliche Wirkung demonstrierte. Lataias Heilkräutern und einem festen Verband war es zu verdanken, dass Bratuk bereits am folgenden Tag, wenn auch unter starken Kopfschmerzen, wieder an den Kampfübungen teilnehmen konnte.


    So wurde Aristowards neue Waffe ein voller Erfolg und er erhielt sofort von seiner Stammesführerin den Auftrag, weitere Formen für die Herstellung von Eisenkugeln anzufertigen. Sie würden so viele wie möglich von ihnen gebrauchen können, zumal damit gerechnet werden musste, dass sie nach einmaliger Verwendung im Kampf wohl verloren sein würden. Doch zur Not würden sie auch Steine nehmen können.


    Die Frauen arbeiteten bis tief in die Nacht, um neben den eisenbesetzten Hemdkleidern und Hosen nun auch Wurfschlingen, wie sie bald nur noch genannt wurden, für ihre Männer herzustellen. Dabei ließ es sich Samera, Daidiras Mutter, natürlich nicht nehmen, für ihre Tochter ebenfalls eine solche Waffe herzustellen, die sie ihr bereits zwei Tagesumläufe nach Aristowards Demonstration überreichte, stolz und froh darüber, endlich wieder einmal etwas für sie getan zu haben.


    Nach fünf weiteren Tagesumläufen hatten Sandrobal und seine Helfer bereits eine stattliche Anzahl Eisenkugeln hergestellt und eine von Daidira ausgewählte Gruppe, die noch keine Waffen für den Nahkampf besaß, wurde unter Aristowards Anleitung an der neuen Wunderwaffe ausgebildet. Sie sollten aus großer Entfernung bei einem Angriff möglichst viele Gegner außer Gefecht setzen, bevor der eigentliche Kampf beginnen würde. Trotzdem ließen es sich auch die anderen Krieger nicht nehmen, sich ebenfalls in ihrem Gebrauch zu üben und schon bald trug jeder kampffähige Mann, außer Dabratel natürlich, neben seinen Waffen eine Wurfschlinge an seinem Gürtel und ein paar Eisenkugeln oder Steine in den Taschen seines Hemdkleides. Damit fühlten sie sich ihren Gegnern noch überlegener und sie strotzten nur so vor Selbstvertrauen.


    Lataia bekam in diesen Tagen viel zu tun, hatte sie neben den üblichen Schnitt- und Stichwunden durch die Übungskämpfe mit Schwertern und Speeren nun auch durch Fehlversuche verursachte Prellungen und Kopfverletzungen zu behandeln. Daidira tröstete sie damit, dass dies wohl noch nichts sein würde im Vergleich zu ihrem ersten wirklichen Kampf gegen ihre Feinde.


    


    


    Als Daidira eines darauf folgenden Abends noch mit ihren Gruppenführern in einer lockeren Runde zusammensaß, wurde ihr plötzlich ein zurückkehrender Spähtrupp gemeldet, dessen Anführer sie dringend zu sprechen verlange. Sie ließ den Mann hereinbitten und sie und ihre Männer sahen ihn erwartungsvoll und wegen eines gerade von Maloy erzählten Scherzes noch immer lächelnd an, während er schnell atmend und die Hände auf seine Knie gestützt nach Luft rang. „Syloks!“, brachte er endlich keuchend hervor.


    Obwohl sie doch jeden Moment mit dieser Nachricht hatten rechnen müssen, kam sie für alle wie ein Blitz aus strahlend blauem Himmel. Gespräche verstummten so schnell als seien sie Kerzen, die ein plötzlich losbrechender Sturm ausbläst. Fast war es tatsächlich als wehe ein eisiger Lufthauch durch das Innere des Zeltes. Niemand rührte sich.


    Besonders Daidira war wegen des so frühen Eintreffens der Syloks mehr als geschockt. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen starrte sie den Kundschafter an. Gerade erst knapp dreiviertel eines kleinen Umlaufes waren vergangen, seit die Soldaten das Dorf unten im Tal niedergebrannt hatten, und sie hatten, bei optimistischer Einschätzung, die Hauptstreitmacht des Feindes nicht vor gut noch einer weiteren Hand voll Tage wieder dort erwartet, nachdem sie nicht bereits kurz nach dieser möglichen Vorausabteilung dort eingetroffen war, zumal Daidiras zahlreiche und wachsame Kundschafter bisher noch nicht einen ihrer Spähtrupps zu Gesicht bekommen hatten. „Jetzt wird es sich entscheiden“, schoss es ihr immer wieder durch den Kopf, in diesem Moment zu keinem anderen Gedanken fähig.


    „Wo!? Wie viele!?“, bedrängte Sandrobal, der als erster seine Stimme wiederfand, den Mann. Er sprang auf, fasste ihn mit seiner Hand an der Schulter und schüttelte ihn, um ihn so zum Reden zu bringen, während der Anführer noch immer nach Luft schnappte. Er und seine Männer waren den ganzen Weg von der Hochebene bis zu dem Zeltdorf gerannt und er war mit seinen Kräften völlig am Ende. „Etwa halb so viele wie unser Volk Krieger hat“, sagte er endlich. „Vielleicht auch mehr. Sie sind unten im Dorf“.


    „Haben sie Kundschafter ausgeschickt?“, drang Sandrobal weiter auf den Wachposten ein.


    „Wir konnten sehen wie einige Gruppen im Laufschritt das Dorf wieder verlassen haben“, ließ der Mann sie wissen. Seine Aufregung und seine Angst schüttelten seinen Körper als habe er Krämpfe. Nur mit Mühe gelang es ihm seine Gedanken in Worte zu fassen. Dankbar griff er nach einem hastig gereichten Wasserbecher und stürzte ihn mit einem Zug hinunter. „Doch wie viele es waren und wohin sie gelaufen sind, kann ich euch nicht genau sagen, da das Tal weit unterhalb unseres Postens liegt und die Strahlen der bereits nahe der Berggipfel stehenden Lichtspenderin uns blendeten“, fügte er stotternd hinzu. „Doch ein paar Trupps haben sich wohl auch auf unsere Seite des Tals begeben, und wenn wir es richtig gesehen haben, haben zwei von ihnen den Weg eingeschlagen, der uns hier hinaufgeführt hat“.


    „Dann werden sie uns bald gefunden haben“, stellte Latuk mit überraschend ruhiger Stimme fest und hüllte somit das kalte Entsetzen Daidiras und das ihrer Männer in Worte.


    „Schickt sofort vier Gruppen Verstärkung in Richtung Hochebene. Sie sollen helfen, den Eingang zur Schlucht zu verteidigen. Wir müssen unbedingt jeden ihrer Spähtrupps daran hindern ihren Soldaten unseren Aufenthaltsort zu melden. Vielleicht können wir sie so zu einem Kampf zwingen, bevor sie unsere Familien gefunden haben. Ich will, dass mir jeder Feindkontakt sofort gemeldet wird“, flüsterte die junge Frau, ihren Blick dabei in eine weite Ferne gerichtet, während ihre Hände ruhig auf ihren Oberschenkeln lagen. Doch sie musste sie hart darauf pressen, damit sie nicht zitterten. „Ich hatte gehofft wir hätten noch etwas Zeit gehabt“, dachte sie verzweifelt. Plötzliche Panik überfiel sie. So vieles war noch nicht vorbereitet und sie fühlte, dass sie noch nicht bereit waren für einen Kampf. Sie fragte sich, ob sie es wohl je wirklich sein würden. Adlan und Sandrobal, die ihr für einen Moment in schweigender Erwartung weiterer Befehle ins Gesicht gesehen hatten, standen auf und verließen schnellen Schrittes das Zelt. Daidira konnte durch die ledernen Häute, die das von den flackernden Feuern erhellte Zeltinnere von der Außenwelt abschirmten, gedämpft ihre gerufenen Befehle und die aufkommende Unruhe im Dorf hören, als sie endlich wieder ihre Stimme an die verbliebenen Gruppenführer richtete. „Versetzt eure Krieger sofort in Alarmbereitschaft“, wies sie sie an. „Alle sollen ihre Ausrüstungen anlegen und ihre Waffen bei sich tragen. Möglicherweise erreicht uns ein schneller Stoßtrupp des Feindes früher als erwartet. Die älteren Männer und die befreiten Gefangenen, die noch zu schwach zum kämpfen sind, sollen mit den Familien das Dorf räumen und sich für eine Flucht in die Berge bereitmachen, falls es so weit kommen sollte. Latuk, du führst sie an. Wenn euch die Kundschafter melden, dass der Feind über die Hochebene in die Schlucht durchzubrechen droht, verlasst das Tal und flieht durch den hinteren Ausgang. Vielleicht schaffen es unsere Krieger sie dort für eine Weile aufzuhalten. Xerenes und Maloy, begebt euch mit euren Kriegern zur Verstärkung so schnell ihr könnt dorthin. Falls euch ein Suchtrupp angreift, versucht ihn zu vernichten. Keiner darf entkommen. Wenn aber die Hauptstreitmacht der Syloks durch diese Stelle in unser Tal zu kommen versucht, haltet sie so lange wie möglich auf und schickt einen Boten nach uns. Vielleicht gelingt es uns, euch rechtzeitig zu Hilfe zu eilen und einen Durchbruch zu verhindern. Nehmt eine Hand voll Schlingenwerfer mit, sie sollen euch helfen. Latuk, falls der Feind auf dieser Seite durchbrechen sollte, flieht hinaus auf die Hochebene und versucht irgendwie auf ihrer anderen Seite in die Berge zu entkommen. Wir werden euch später schon finden. Syrok, nimm deine Männer und beziehe Posten auf dem Kamm, der von der Hochebene hinunter in unser altes Dorf führt. Sobald ihr den Feind gesichtet habt, zieht ihr euch so unauffällig und so leise wie ihr könnt bis zu dem Eingang der Schlucht zurück und helft ihn zu verteidigen. Aber passt auf, dass ihr nicht gesehen werdet, sonst wissen die Syloks sofort wo sie nach uns suchen müssen“.

  


  
    Einer nach dem anderen nickten die Männer entschlossen ihrer Stammesführerin zu und sie verließen schweigend aber eilig das Zelt, bis Daidira am Ende alleine zurückblieb. Sie wollte aufstehen, musste aufstehen und hinausgehen zu ihrem Volk, doch sie konnte es nicht. Stattdessen blieb sie sitzen und verfluchte sich für ihre Nachlässigkeit, keine Erkundungstrupps in die Berge auf der anderen Seite ihres alten Dorfes geschickt zu haben, um bereits im Hinterland den Feind auszukundschaften. „Wir hätten doch wissen müssen, dass sie plötzlich und unerwartet auftauchen können“, sagte sie sich immer wieder verzweifelt. Doch sie alle hatten ihrer Stammesführerin und Träumerin blind vertraut. Sogar niemand der älteren Männer hatte sie auf die Gefahr hingewiesen, auch ihr Vater oder Mutter Donona nicht. Ihr Plan, dem Feind ohne Hast entgegenzugehen und ihn an einer ausgewählten Stelle überraschend anzugreifen war dahin. Und es war alleine ihre Schuld, Daidira wusste es. Sie hatte vor lauter Vorbereitungen und vor lauter Freude über den bisher so glücklichen Verlauf der Dinge bisher noch nicht einmal den genauen Tag ihres Aufbruchs festgelegt, geschweige denn nach einer geeigneten Stelle für einen Hinterhalt suchen lassen, und niemand hatte sie daran erinnert, so sehr hatten sie alle sich auf sie verlassen; sogar Vater Abbadam in der Nacht ihres Abschieds. Plötzlich erkannte die junge Frau, dass sie in einer perfekten Falle saßen. Würde ein Stoßtrupp der Syloks beim Erreichen des hinteren Eingangs der Schlucht auf Gegenwehr stoßen, so würde er umgehend einen Boten zurückschicken um den Vorfall zu melden. Ein Stoßtrupp, der den direkten Weg den Hang hinauf wählte, würde auf kurz oder lang das gleiche tun. So würden die Syloks schon sehr bald wissen, wo sich das verschwundene Volk befindet und in aller Ruhe entscheiden, welchen Weg sie nehmen sollten. Und egal welchen wiederum Daidira mit ihren Kriegern einschlagen würde, um ihnen entgegen zu treten, einen würde sie am Ende schutzlos ihrem Gegner überlassen müssen, und somit auch ihre Familien. Sie fragte sich immer wieder, wohin sie und ihre Krieger sich wenden sollten. Doch tief in ihrem Inneren schrien ihre Furcht und ihre Hilflosigkeit ihr zu, dass es für beide Möglichkeiten bereits zu spät sei. Für einen Moment dachte sie daran, mit ihrem Volk tiefer in die Berge zu fliehen, wie es Xerenes bei ihrer ersten gemeinsamen Besprechung in diesem Zelt vorgeschlagen hatte. Doch sie erkannte schnell, dass ihre Feinde sie sehr bald einholen würden. Und der folgende Kampf würde kurz werden. „Oh ihr Götter, ich bin nicht würdig unser Volk zu führen. Ich kann es nicht“, dachte sie, durch die Gewissheit, dass sie versagt hatte wie gelähmt. „Warum habt ihr nur mich erwählt und nicht jemand anderen“. Sie schloss unter Tränen ihre Augen und schüttelte verzweifelt immer wieder den Kopf. „Weil nur du das Volk befreien kannst, mein dummes Schwesterchen“, hörte sie plötzlich eine tadelnde Stimme. „Zweifelst du denn noch immer an dem Urteil der Götter?“ Sie schlug verwundert die Augen auf und sah sich um. Doch das Zelt war leer, niemand außer ihr war zu sehen. „Lauf zu ihnen, sie brauchen dich und sie rufen nach dir“, hörte sie die Stimme plötzlich wieder. Jetzt erkannte sie, dass die Worte nicht von außen an ihre Ohren drangen, sondern in ihrem Kopf nach ihr zu rufen schienen. Und diese Stimme kam ihr bekannt vor. „Schwesterchen“, hatte sie gesagt. Es gab bisher nur einen, der sie je so genannt hatte. „Ramon?“, dachte sie verwundert. „Bruder, bist du es?“


    „Ja, Ramon, dein Bruder“, antwortete die Stimme lachend. „Muss ich mich denn noch immer um dich kümmern? Ich dachte, Abbadam und Donona hätten dich Weisheit und Vorsicht gelehrt, oder etwa nicht? Doch du solltest später wegen deiner Nachlässigkeit Tränen vergießen“, mahnte er sie. „Dein Volk braucht dich, oder hast du schon vergessen, dass du ihre Stammesführerin bist? Hörst du denn noch immer nicht, dass sie nach dir rufen? Geh zu ihnen, bevor es zu spät ist, Daidira. Geh!“


    Er hatte Recht; tief in ihrem Herzen hörte sie sie. Sie hörte ihre Panik und sie hörte ihre Angst. Aber sie hörte auch, dass sie nach ihrer Stammesführerin riefen und nicht nach Mutter Donona oder nach ihren Göttern, und sie schämte sich dabei. Doch sie erkannte plötzlich, dass ihr Bruder vielleicht Recht mit seinen Worten hatte. „Geh zu ihnen, bevor es zu spät ist“, hatte er ihr zugerufen. Für einen Moment dachte sie über diese Worte nach. Eine Möglichkeit, den Kampf doch noch zu gewinnen, gab es tatsächlich, eine Möglichkeit, die sie bisher noch nicht bedacht hatte. Falls die Syloks diesen Teil der Berge wirklich nicht kannten, so wie Heistobek es vermutete, dann könnte es unter Umständen einige Zeit dauern, bis ihre Spürtrupps in die Nähe der Schlucht gelangen würden, sagte sie sich. Bis dahin würde ihre Hauptstreitmacht sehr wahrscheinlich in dem alten Dorf ausharren, und mit einem überraschenden Angriff gut bewaffneter und zu allem entschlossener Mundjajkrieger würden sie wohl kaum rechnen. Daidira schöpfte neue Hoffnung. Doch sie würden sich beeilen müssen, jeder Augenblick konnte über Sieg oder Niederlage entscheiden. Plötzlich wusste sie nicht mehr, warum sie noch immer so untätig in diesem Zelt saß. Sie sprang auf und griff mit fester Hand nach ihrem Schwert, das sie neben sich gelegt hatte. Noch war der Kampf nicht verloren und sie war es ihrem Volk und dem Vertrauen, was es in sie gesetzt hatte, schuldig, dass sie bei diesem Kampf in der vordersten Reihe stand. Den Rest würden die Götter entscheiden. Aber auch wenn sie in dieser Nacht würde sterben müssen, sie war bereit dazu.


    Als sie das Zelt verließ, umfing sie ein kalter Nachtwind, Panik und ein heilloses Durcheinander. Die Dörfler liefen verzweifelt umher und wussten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Frauen suchten nach ihren Männern, Männer versuchten ihre Gruppenführer zu finden und schreiende Kinder ihre Mütter.


    Wie gerne wäre Daidira zu der Dorfältesten gelaufen oder zu ihrem Vater, um sie um Rat zu fragen, doch sie wusste, dass dazu jetzt keine Zeit bleiben würde. Bratuk war der erste Gruppenführer, den sie in der Menge ausmachen konnte. Fast wäre er mit ihr in der nur von wenigen Fackeln erhellten Dunkelheit zusammengestoßen, doch im letzten Moment erkannte er sie und blieb auf ihr Zeichen hin keuchend und mit fragendem Blick vor ihr stehen. „Die Frauen und Kinder sollen sich auf dem Dorfplatz versammeln!“, rief sie ihm zu, ein wenig verwundert darüber, wie fest und entschlossen ihre Stimme klang. „Sie sollen sich ruhig verhalten und um aller Götter Willen die Fackeln ausmachen und die Herdfeuer löschen. Ihr Lichtschein ist schon von weitem zu sehen und wird den Syloks ihre Suche sicher nicht gerade erschweren!“


    Der Angesprochene nickte verstehend und lief davon, um den Befehl der Stammesführerin an jeden weiterzugeben, der ihm zuhören wollte oder konnte.


    Währenddessen hastete Daidira weiter durch die Zeltreihen. Immer wieder sah sie in die flehenden Augen angsterfüllter Gesichter. Doch bevor sie angesprochen werden konnte war sie schon weitergelaufen. „Die Gruppenführer und ihre Krieger sammeln sich am Wendlokgatter!“, rief sie immer wieder. „Die Frauen, Kinder und Alten auf dem Dorfplatz!“ Doch es dauerte eine ganze Weile, bis sie in dem kopflosen Tumult erkannte, dass ihre Befehle auch befolgt wurden. Die ersten Frauen und Kinder fanden sich auf dem Dorfplatz ein oder wurden von den Kriegern dorthin gebracht, die sich mit tröstenden Worten und unter innigen Umarmungen hastig von ihnen verabschiedeten, bevor sie selbst sich zu dem Wendlokpferch begaben. Einige legten im Laufen noch ihre Ausrüstung an, verstauten Eisenkugeln für ihre Wurfschlingen in den Taschen ihrer Hemdkleider oder fingerten an den Lederschnüren ihrer schweren eisenplattenbesetzten Schutzpanzer oder ihrer Helme, die sie eilig aus ihren Zelten geholt hatten. Nicht wenige hatten in ihrer Aufregung ihre glücklicherweise vorgepackten Tragesäcke vergessen und liefen zurück um sie zu holen. Sie enthielten ein paar Streifen getrocknetes Fleisch, einen kleinen Wasserschlauch und etwas Verbandszeug.


    So schien es für die junge Stammesführerin eine Ewigkeit zu dauern, bis sich endlich die meisten ihrer Krieger an dem Sammelpunkt zusammengefunden hatten. In der Zwischenzeit war Lataia zu ihr gekommen und hatte ihr ihren Tragesack, ihre Wurfschlinge mit einigen Eisenkugeln sowie ihren von Sandrobal geschmiedeten Helm und ihren ledernen Brustpanzer gebracht, der auf Bitte der Dorfältesten hin von Daidiras Mutter und Dordonia für sie gefertigt worden war. Einen Schild lehnte sie jedoch ab, da sie der Meinung war, dass er sie nur unnötig behinderte. Mit dankbarem Blick nahm sie ihre Sachen entgegen und wünschte ihrer Freundin viel Glück. Sie solle auf sich und auf Mutter Donona aufpassen, ermahnte sie sie, mehr als traurig darüber, dass sie sich nicht selbst von ihr würde verabschieden können, denn sie war sich alles andere als sicher, ob sie sich auf dieser Welt noch einmal wiedersehen würden. Lataia erklärte ihr jedoch zuversichtlich, dass sie alle schon bald wieder um ein wärmendes Herdfeuer sitzen würden, drückte lächelnd ihre Hand und lief zurück zum Zeltdorf, wo sie bald Daidiras Blicken entschwand.


    Die Männer stellten sich, wie sie es gelernt hatten, in Zweierreihen hinter ihren Gruppenführern auf, welche lange Stangen mit bunten Wimpeln, die oben an ihnen befestigt waren, in die Höhe hielten, an denen die Männer erkennen sollten, wo sich ihre Gruppe befand. Berelak, ein Gruppenführer mittleren Alters, hatte während ihrer Manöver draußen auf der Hochebene und auf den Hängen diese Idee, da er erkannt hatte, dass die Männer im Lärm einer Schlacht nicht die Rufe ihrer Anführer verstehen würden. Ein geschwenkter Wimpel sei dagegen leicht zu erkennen, hatte er eines Abends erklärt, als sie im Versammlungszelt zusammensaßen. Daidira hatte diese Idee für gut befunden und schon zwei Tage später hatten die Krieger ihr Erkennungszeichen von denen der anderen zu unterscheiden gelernt. Nach anfänglichen Schwierigkeiten hatte es tadellos funktioniert, doch niemand hatte daran gedacht, dass jetzt während der Dunkelheit Farben und aufgemalte Symbole nur sehr schwer voneinander unterschieden werden konnten. So kam es zu vielen Verwechslungen und nicht wenige Männer fanden sich plötzlich in Gruppen wieder denen sie eigentlich nicht angehörten. Für einen unmittelbar bevorstehenden Angriff oder eine Verteidigung mit ausgeklügelten taktischen Manövern hätte dies verhängnisvoll sein können. Doch für eine weitere Suche blieb den Männern auch jetzt keine Zeit, denn die Stammesführerin versuchte sich durch lautes Rufen Gehör zu verschaffen. „Krieger des Mondvolkes!“, rief sie. „Tapfere Kämpfer der Mundjaj! Nun ist das eingetreten, worauf wir alle schon so lange gewartet haben! Die Zeit der Vergeltung ist gekommen!“ Die Männer schlugen ihre Waffen gegeneinander oder gegen ihre lederbespannten Schilde, falls sie ein solches besaßen, und taten so ihre Zustimmung kund. Mit erhobenen Händen und unendlich erleichtert darüber, dass ihr in diesem Moment niemand widersprach, gebot Daidira ihnen Einhalt und fuhr fort. „Die Zukunft unseres Volkes liegt nun in euren starken Händen und eure Frauen und Kinder verlassen sich auf euch. Wollt ihr sie enttäuschen?“ Ein vielstimmiges „Nein“ gab ihr eine eindeutige Antwort und sie nickte entschlossen. „Hört nun meinen Plan“.


    Plötzliche Stille lag über der Menge. Sogar das Zeltdorf etwa zweihundert Schritte entfernt schien wie auf ein unsichtbares Zeichen hin für einen Moment den Atem anzuhalten. Nur ein paar Wendloks, vom Lärm und Fackelschein aufgeschreckt, taten noch immer laut schnaubend ihren Protest über die nächtliche Ruhestörung kund. Auf Dandoros Anweisung hin waren ein paar Dorfjungen zu ihnen gelaufen um sie zu beruhigen, doch ohne großen Erfolg.


    Bevor Daidira weiter zu ihren Männern sprach, suchten ihre verzweifelten Blicke unter ihrem eisernen Helm Adlan. Doch er stand, die Stange mit seinem Wimpel in der Hand haltend, zu weit von ihr entfernt, als dass seine Nähe ihr hätte Trost spenden können. Plötzlich musste sie an Retok denken. Ihre Augen suchten die Reihen nach ihm ab, doch sie vermochte ihn nicht zu finden. Dann besann sie sich darauf, dass Adlan ihn und seine Männer, kaum dass sie von ihrem Wachposten am hinteren Talausgang zurückgekehrt waren, wieder auf der anderen Seite der Hochebene in die Berge geschickt hatte. Sie war froh darüber, doch gleichzeitig wusste sie, dass er ihnen nun bei ihrem Kampf fehlen würde. „Unsere Kundschafter haben mir gemeldet, dass die Streitmacht der Syloks während des vergangenen Tages in unser altes Dorf einmarschiert ist“, rief sie mit so lauter und fester Stimme wie sie konnte. Damit wiederholte sie nur was längst jeder wusste, doch sie wollte mit diesen Worten ein wenig Sicherheit in ihrer Stimme gewinnen. „Sie haben sicher Kundschafter ausgeschickt, die nach uns suchen sollen. Doch keine Sorge, unsere zahlreichen Spähtrupps werden sie finden und vernichten, bevor sie unser Versteck verraten können. Ich will den Feind angreifen, noch bevor er sich dazu entschließt in die diesseitigen Berge zu gehen, denn je weiter weg von unseren Familien wir gegen ihn antreten, umso sicherer sind sie. So bleibt ihnen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir unterliegen sollten, die Möglichkeit, unbehelligt in die Berge zu fliehen. Doch ich weiß, dass wir siegen werden, meine Freunde“, beeilte sie sich mit zu Fäusten geballten Händen zu sagen, denn die Krieger sollten an die Möglichkeit einer Niederlage und an die Tatsache, dass es zu einem Einmarsch der Syloks in ihr altes Dorf überhaupt nicht hatte kommen sollen, noch nicht einmal einen Augenblick denken. Gleichzeitig sollten diese Worte ihr jedoch selbst Mut zusprechen.


    „Welchen Weg werden wir nehmen, um hinunter zu gelangen?“, wollte Sandrobal wissen, der nicht weit von ihr entfernt mit seinen Männern stand und sie ansah. Auch bei all seiner Aufregung über das plötzliche Erscheinen des Feindes tat das Bild der Stammesführerin seine Wirkung auf ihn. Noch nie hatte er sie in voller Kampfausrüstung gesehen, da sie es bisher abgelehnt hatte ihren Helm und ihren weiblich geformten Brustpanzer zu tragen. „Wenn es eine Göttin des Krieges für unser Volk gibt“, sagte er sich voller Bewunderung, „dann sieht sie aus wie diese Frau. Vielleicht ist sie es sogar selbst. Wenn ich in dieser Nacht sterben muss, dann nicht nur für unser Volk, sondern auch für sie“. Er wusste nicht, dass viele andere Männer ebenso dachten wie er.


    Daidira schien es als habe Sandrobal ihre Gedanken lesen können, denn das war genau die Frage, die sie sich selbst immer wieder stellte. Doch sie musste jetzt eine Entscheidung treffen, und sie tat es. „Wir nehmen den direkten Weg über das Hochtal die Hänge hinunter!“, rief sie entschlossen. „Die Götter werden darüber entscheiden, ob dieser Weg der richtige war“, dachte sie verzweifelt. „Der hintere Eingang zur Schlucht ist enger und dadurch leichter zu verteidigen. Durch Maloys und Xerenes zusätzliche Männer ist er mehr als gut gesichert. Sandrobal, begebe du dich mit deiner Gruppe trotzdem ebenfalls dorthin“. Insgeheim hoffte sie, dass es den Kriegern mit seiner Hilfe gelingen würde den Feind im Falle eines Angriffs abzuwehren oder ihn wenigstens lange genug in Schach zu halten, bis sie ihnen zu Hilfe eilen würden. „Vielleicht gelingt es uns, noch vor Anbruch des neuen Tages unser altes Dorf zu erreichen und die Syloks zu überrumpeln. Dann wird uns der Sieg nicht mehr zu nehmen sein!“, rief sie laut, zog ihr Schwert aus seiner Scheide und hielt es triumphierend in die Höhe.


    Etwa fünfzehn Hände voll der am Wendlokpferch versammelten Männer taten es ihr nach, denn sie besaßen, neben einem Teil der Krieger, der draußen in den Bergen und rings um das Tal Wache stand oder auf Patrouille war, ebenfalls eine solche Waffe. Mehr hatten Sandrobal und seine Männer in der Kürze der Zeit nicht schmieden können, und einige davon waren noch aus dem rötlichen Metall und würden gegen die Eisenwaffen der Syloks sicher kaum von Nutzen sein. Nicht ganz doppelt so viele Krieger mussten anstelle eines Schwertes ihre Wurfspeere in die Höhe halten, von denen bei weitem nicht alle eiserne Spitzen besaßen. Etwa zehn Hände voll trugen neben ihren Schwertern wie die meisten Gruppenführer eisenbesetzte Brust- und Rückenpanzer und zusätzlich eisenbeschlagene Schilde und Helme und waren so am besten bewaffnet. Sie hatten sich bei den Kampfübungen besonders hervorgetan und waren Daidiras direktem Befehl unterstellt. Sie sollten im Kampf in vorderster Front eine Gasse in die Reihen der Gegner brechen, gleichzeitig jedoch die Stammesführerin mit ihrem Leben beschützen, wie nicht nur Adlan ihnen immer wieder eingebläut hatte. Doch zuvor sollte die besonders gut an den Wurfschlingen ausgebildete Gruppe einen Teil der Gegner kampfunfähig machen. Diese bestand aus fünf Händen voll Männern. Etwa einhundert weitere Männer, die meisten von ihnen gehörten zu den sich noch immer nicht vollständig erholt habenden Gefangenen, besaßen kaum mehr als ein Messer, viele davon aus Stein, oder eine mit einem Dorn versehene Keule, oder sie trugen zu ihrem Schutz die wenigen Bögen, die sie aus den Vipasträuchern, die noch so weit oben in den Bergen wuchsen, hatten herstellen können. Sie sollten sich während des Kampfes in den hinteren Reihen aufhalten, die Zahl der Angreifer für ihre Gegner größer erscheinen lassen und mit ihren Pfeilen, ihren Eisenkugeln oder geschleuderten Steinen sowie durch lautes Rufen Verwirrung stiften, auch wenn Daidira glaubte, dass sie bei ihren gepanzerten und gut ausgebildeten Gegnern nicht viel Wirkung erzielen würden. Einzig Heistobek und ein paar andere der jüngeren Männer aus dem Gefangenenlager würden mit einem Schwert in der Hand in den vorderen Reihen mitkämpfen.


    „Gruppenführer, gebt euren Männern das Zeichen zum Aufbruch!“, rief Daidira über die Köpfe der Menge und ging an den Reihen der Männer vorbei, um sich an ihre Spitze zu setzen. Adlan begab sich mit seinen Schwertkämpfern an ihre Seite und die anderen Gruppen schlossen nach und nach zu ihnen auf, sodass sich ein langer Zug bildete, der sich langsam unter den zaghaften und angsterfüllten Jubelrufen der auf dem Dorfplatz versammelten Frauen, Kinder und der wenigen, meist älteren Männer, die sie unter Latuks Führung bewachen sollten, in Richtung Schlucht in Bewegung setzte, während Sandrobal sie mit seinen Kriegern bereits im Laufschritt erreicht hatte, um Maloy und Xerenes mit ihren Gruppen nachzueilen und den Wachposten am hinteren Ausgang der Schlucht zu Hilfe zu kommen.


    Einer nach dem anderen begaben sich neben Saloward und Sulok auch die anderen Gruppenführer zu ihrer Stammesführerin, um mögliche Befehle entgegennehmen zu können, die sie im Falle eines plötzlichen Aufeinandertreffens mit dem Feind durch Wimpelsignale an ihre Männer weitergeben würden. Doch sie hofften, dass es bis dahin hell genug sein würde, damit sie dieses Mal ihre Zeichen besser würden erkennen können.


    Mit dankbarem Blick sah Daidira zu Adlan hinüber, der schweigend an ihrer Seite ging. „Du machst dir sicher Vorwürfe, dass die Syloks früher als von dir erwartet aufgetaucht sind, nicht wahr?“, flüsterte er, als sie den Eingang zur Schlucht passierten und der Lärm um sie herum etwas nachließ. Ein Nicken zeigte ihm, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. „Damit hast du sicher Recht“, fuhr er fort und für Daidira war es als durchstoße ein Messer ihr Herz. „Aber ich und wenigstens die anderen Gruppenführer hätten ebenfalls damit rechnen müssen. Aber auch wir haben es nicht getan“, ergänzte er nach einem Augenblick, und das Messer zog sich wieder ein Stück aus ihrem Fleisch zurück. „Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass wir es schaffen werden“.


    Bei diesem letzten Satz hatte er entschlossen gewirkt und er schien sich seiner Sache sicher zu sein, dachte Daidira. Sie wünschte sich das er es wirklich war, denn sie selbst war weit davon entfernt. Als sie an der Abzweigung vorbeikamen, die zu Abbadams versteckter Höhle führte, bat sie im Gedanken ihren alten Lehrmeister um Hilfe, wo immer sich sein Geist auch jetzt befinden mochte.


    


    Mit einem Gewaltmarsch, bei dem sie mehr liefen als gingen, erreichten sie noch während der Nacht den Ausgang der Schlucht. Bisher sei noch kein Feind gesichtet worden, berichteten die dort stationierten Wachposten. Daidira entschloss sich dazu, nur drei Gruppen zu je gut zwei Händen voll Männern dort zurückzulassen. Der Rest sollte zusammen mit ihnen das Dorf angreifen.


    Sie überquerten die Hochebene ein gutes Stück, bevor sie fast genau an der Stelle, von wo aus Daidira und Adlan einst bei ihrem Gang in die Berge ihren ersten Blick auf die weite, windzerzauste Grasfläche getan hatten, den kleinen Kamm hinaufstiegen und hinunter in das Tal ihrer alten Heimat sahen. Sie hatten das Dorf hell erleuchtet und erfüllt von den gebrüllten Befehlen der Sylokanführer erwartet, während ihre Soldaten sie im Laufschritt ausführen. Doch alles war ruhig. Kein Lagerfeuer verriet, dass sich zwischen den heruntergebrannten Hütten Soldaten aufhielten, und durch die Dunkelheit der Nacht drang kein Geräusch bis zu ihnen hinauf. Syrok, der mit seinen Männern wie befohlen dort Posten bezogen hatte, meldete, dass auch sie nichts Verdächtiges gehört oder gesehen hätten. Daidira war wegen dieser trügerischen Ruhe verunsichert. Doch sie versuchte sich diese Verunsicherung nicht anmerken zu lassen.


    „Sie haben sicher den Befehl erhalten sich ruhig zu verhalten, da sie vielleicht nicht wissen, dass wir sie bereits entdeckt haben“, mutmaßte Aristoward, mit seinen gut fünfzig Großen Umläufen von dem schnellen Tempo ihres Marsches und seiner schweren Ausrüstung sichtlich erschöpft und ein wenig kurzatmig, als er neben Daidira trat, um, die Hände auf sein rechtes Knie gestützt, einen weiteren Blick hinunter zu werfen. Auch er wusste nicht so recht, was er von dem wie verlassen daliegenden Tal halten sollte. Ein wenig ratlos stimmten die anderen ihm zu und Daidira gab leise den Befehl für den Abstieg.


    Sie wollten möglichst in gerader Linie hinuntergehen, doch an vielen Stellen war das Gelände zu steil oder die Hindernisse in Form von großen Felsbrocken zu groß, sodass sie sich im Zickzack bewegen mussten. Die schlechte Sicht durch die hinter einem immer dichter werdenden Wolkenschleier verborgenen Bandumonde tat ein Übriges und sie mussten trotz aller Eile bei jedem Schritt aufpassen wo sie hintraten. Ein losgetretener Felsbrocken, der Aufschrei eines Verletzten oder eines Kriegers, der den Halt verloren und hinunter in die Tiefe gestürzt wäre, hätte einen Überraschungsangriff sicher zunichte gemacht. Dabei war stets damit zu rechnen, auf Patrouillen des Feindes zu treffen oder gar auf ihre gesamte Streitmacht, die sich im Schutz der Nacht einen Weg nach oben suchte. Daidira schickte Kundschafter voraus und auf beide Seiten der Hänge, die jeden Feindkontakt sofort melden sollten. In einer Doppelreihe dicht hintereinander wand sich der Zug langsam aber stetig immer weiter hinunter, bis sie, ohne auch nur einem einzigen Sylok begegnet zu sein, endlich die Talsohle erreichten. In der Zwischenzeit hatten sich die Wolken vor den beiden Monden so weit verdichtet, dass sie, eine knappe Handbreit über den Gipfeln der Berge auf dem Ende ihres nächtlichen Weges, nunmehr kaum noch zu erkennen waren. Nur zwei helle verwaschene Flecke verrieten noch ihre Anwesenheit. Mit dem Verschwinden der Monde frischte der Wind mehr und mehr auf, was für die Nacht ungewöhnlich war. Die junge Stammesführerin und ihre Männer ahnten bereits was dies zu bedeuten hatte.


    Auf Höhe des alten Festplatzes setzte Daidira ihren Fuß seit mehreren kleinen Umläufen wieder das erste Mal auf den Boden ihrer alten Heimat. Sie tat noch einige Schritte, damit der Rest des Zuges nachfolgen konnte, um sich dicht gedrängt hinter ihr zu versammeln.


    Angestrengt spähten sie hinüber zu den Ruinen ihres Dorfes, doch noch immer regte sich nichts. Eigentlich hätte es über den Berggipfeln auf der gegenüberliegenden Seite des Tals jetzt schon langsam hell werden müssen, doch die dichte Wolkenfront, die sich nun langsam in den engen Talkessel zu schieben begann, verdeckte die ersten Anzeichen des neuen Lichts. Daidira deutete dies als schlechtes Omen und ihr ungutes Gefühl verstärkte sich. „Mich wundert, dass keine Wachposten zu sehen sind“, flüsterte sie mehr zu sich selbst, doch die Gruppenführer um sie herum nickten zustimmend. „Wie auch immer, wir müssen den Moment der Überraschung ausnutzen und gehen geschlossen vor“. Sie drehte sich zu Adlan um und gab ihm ihre Befehle. „Einige Kundschafter voraus. Die Männer in den Schutzrüstungen in Keilformation nach vorn“, wies sie ihn an. „Die Männer mit den Wurfschlingen an die Flanken, sie sollen uns Deckung geben und den Feind mit Kugeln eindecken, damit er sich nicht formieren kann. Die Bogenschützen und die Leichtbewaffneten nach hinten“. Für einen kurzen Moment hatte sie beabsichtigt, sich noch vor die Gepanzerten zu begeben, damit sie die erste sein würde, die in dem heldenhaften Kampf ihres Volkes für die Freiheit sterben würde. Doch dann hatte sie gespürt, dass sie aus irgendeinem Grund noch nicht bereit dazu war. „Vielleicht ist wirklich noch nicht alles verloren“, hatte sie sich immer wieder zugeredet. „Und Abbadam sagte immer, dass man niemals aufgeben darf, solange noch ein Funken Hoffnung besteht“. Sie hatte erkannt, dass ihr Volk ohne sie schnell auch diesen letzten Funken verlieren würde, vielleicht sogar, falls sie den ersten Kampf gegen ihre Feinde gewinnen sollten. Vielleicht war es aber auch einfach nur die Angst, welche sie zur Vorsicht gemahnte und nun in kurz aufeinanderfolgenden Wellen durch ihren Körper flutete und ihr Herz hämmern ließ; sie wusste es nicht. So blieb sie ein Stück hinter den Gepanzerten zurück und Adlan hielt sich mit seinen Schwertkämpfern an ihrer Seite, während sich die anderen Gruppenführer mit erhobenen Wimpeln zu ihren Männern begaben.


    Entschlossen rückten sie vor, dabei versucht, so leise wie möglich zu sein. Bald hatten sie den alten, schon lange unbewohnten Teil des Dorfes durchquert und erreichten die ersten verbrannten Hütten, die ihnen noch vor nicht allzu langer Zeit als Zuhause gedient hatten. Doch ein paar hinein spähende Kundschafter meldeten, dass sie leer seien. Daidira sagte sich, dass sich die Syloks wohl in den Schutz der vom Brand verschonten Mauerreste im Inneren des Dorfes zurückgezogen haben mussten. „Aber wo sind ihre Wachen?“, fragte sie sich wieder. Sie durchsuchten Hütte um Hütte, doch noch immer fand sich von ihren Feinden keine Spur. Ein schrecklicher Verdacht begann in der jungen Frau aufzukeimen, als plötzlich laut gerufene Befehle in einer ihr fremden Sprache an ihre Ohren drangen und sie daran hinderten ihren Gedanken zu Ende zu bringen. Plötzlich geriet Bewegung in die gepanzerten Reihen vor ihr und sie sah einige Schlingenwerfer, die panisch ihre Waffen mit schnellen Armbewegungen über ihre Köpfe rissen und ihre Geschosse auf ein für sie selbst noch unsichtbares Ziel sausen ließen. „Syloks!“, hörte sie plötzlich einen der Kundschafter rufen, der aufgeregt auf sie zugelaufen kam. „Wie viele!?“, schrie sie den Mann an.


    „Sie hatten sich in den Hütten am Rand des Dorfplatzes versteckt!“, schrie er zurück, denn der vor ihnen beginnende Kampf wurde lauter und lauter. „Wie viele es sind kann ich nicht sagen, ich habe vielleicht drei Hände voll gesehen, bevor ich zurückgelaufen bin um dir Bericht zu erstatten! Doch ich glaube, dass es sicher noch mehr sind!“


    Dann sah sie den Feind. Es schienen tatsächlich mehr Syloks zu sein als der Mann gezählt hatte. Sie vermischten sich bereits mit ihren gepanzerten Kriegern, da diese zu Daidiras Entsetzen ihre Keilformation nicht zu halten vermochten. Sie schätzte, dass etwa auf gut eine Hand voll ihrer eigenen Krieger ein Gegner kam. Doch der Kundschafter hatte ihr und den Gruppenführern in der vergangenen Nacht eine weit höhere Anzahl gemeldet. Sie hoffte inständig, dass seine Aufregung und die schlechte Sicht ihn und seine Männer getäuscht hatten. Grelle Lichtblitze schossen aus den Metallstöcken der Syloks und tauchten die Ruinen der Hütten in ein unheimliches Licht. Fast auf jeden Blitz folgte ein lauter Schrei und Daidira wusste, dass es die Todesschreie ihrer fallenden Männer waren. Die Schlingenwerfer versuchten verzweifelt ein sicheres Ziel für ihre Kugeln zu finden, doch immer wieder mussten sie ihre Versuche abbrechen, da die Gefahr zu groß war, dass sie einen der eigenen Männer treffen würden, die sich mit ihren Schwertern und Schilden verzweifelt gegen ihre übermächtigen Gegner zu wehren versuchten. Auch die Bogenschützen zögerten, ihre Pfeile abzuschießen.


    „Wir müssen näher heran und ihnen helfen!“, schrie die Stammesführerin nach hinten, da sie erkannte, dass einige Syloks bereits versuchten ihnen den Weg abzuschneiden. „Falls es zu einem weiteren Kampf kommen sollte, dürfen wir uns diesen Fehler nicht noch einmal erlauben“, sagte sie sich in einem kurzen Moment klaren Denkens, um sich einen Wimpernschlag später umringt von Leibern mitten im Kampfgeschehen zu befinden. „Nehmt euch immer zu zweit oder zu dritt einen von ihnen vor!“, rief sie ihren Kriegern zu. „Haltet sie mit euren Speeren auf Abstand! Adlan, sieh zu, dass die hinteren Reihen ihre Positionen halten! Die Erschöpften und Verletzten sollen sich zurückziehen und Platz machen!“


    Der junge Mann signalisierte ihr, dass er sie verstanden hatte und versuchte verzweifelt ihre Befehle umzusetzen. Doch ihre unerfahrenen Männer reagierten kaum auf seine Anweisungen und warfen sich wild und ungeordnet in den Kampf. Schließlich entschloss er sich dazu, lieber an Daidiras Seite zu bleiben und ihr den Rücken zu decken.


    Die gut ausgebildeten Syloks hingegen wussten was sie zu tun hatten und schon bald hatten sie selbst sich zu einem Keil formiert, der sich immer tiefer in die Reihen der Angreifer trieb. Die Soldaten an den Flanken hielten mit ihren todbringenen Metallstöcken besonders die gepanzerten Mundjaj auf Distanz oder tauchten sie in einen hellen Blitz, worauf sie stöhnend zu Boden sanken. War der Abstand zwischen ihnen und ihren Gegnern jedoch zu gering und drohten sie selbst von den Blitzen getroffen zu werden, machten sie Platz und die zweite Reihe trat mit ihren Schwertern nach vorne, schlug auf die wenigen Schilde ihrer Gegner ein, durchtrennte ihre hölzernen Speere und fügte den Kriegern des Mondvolkes schwere Verluste zu.


    Daidira sah mit Tränen in den Augen wie einer nach dem anderen ihre tapferen Männer starben. „Wenn jetzt der Rest der Syloks anrückt, sind wir verloren. Doch wenn er es nicht tut sind wir es ebenfalls und unser ganzes Volk mit uns“, dachte sie verzweifelt, um im nächsten Moment ihr Schwert hochzureißen, um dem Schlag ihres Gegners auszuweichen. Sie verstand es mit ihrer Waffe umzugehen, doch der Soldat stand ihr in seiner Kampfkunst in nichts nach. Er war etwa um einen Kopf größer und sicher stärker als sie, doch er hatte in dem dichten Gedränge seine Stabwaffe verloren und sein mit seiner dicken Panzerung umhüllter Schwertarm begann allmählich müde zu werden. Daidira gelang es sogar ihn zwei- oder dreimal am Körper zu treffen, doch ihr Schwert prallte wirkungslos von seiner Rüstung ab. Plötzlich besann die junge Frau sich darauf, wie Lenelot und seine Kameraden die Wachposten auf den Türmen des Gefangenenlagers getötet hatten und zielte, anstatt weiter Schläge von oben oder von der Seite auszuführen, mit ihrer Schwertspitze auf die Stelle zwischen dem Brustpanzer und dem Hals des Gegners. Der Sylok war zu überrascht um den Stoß zu parieren und die Schwertspitze durchdrang das weiche Leder, um sich tief in seinen Hals zu bohren. Er stieß unter dem Visier seines Helmes einen gurgelnden Laut aus, bevor er leblos zusammenbrach. Als Daidiras Männer sahen wie der Körper des Sylok zu Boden sank, jubelten sie ihrer Anführerin zu. „Zielt unter ihre Helme!“, rief sie, um sich mit neuer Entschlossenheit und ohne jedes Schuldgefühl bereits ihrem nächsten Gegner zu stellen.


    Und sie hatten tatsächlich Erfolg. Schon bald darauf hauchte ein zweiter Sylok unter dem Schwertstich eines Mundjaj sein Leben aus, und kurze Zeit später gelang es Gerinad einen weiteren zu töten. Doch währenddessen verloren viel zu viele Mundjaj ihr Leben und ihre toten Körper bedeckten den Boden ihres alten Dorfes.


    Aber Daidira und ihre Männer ließen nicht nach. Immer entschlossener und wütender rannten sie gegen ihre Feinde an, die langsam aber sicher müde zu werden begannen. Ihre Schläge verloren an Kraft und ihre Bewegungen waren nicht mehr so koordiniert wie zu Beginn des Kampfes, während sich die noch immer große Überzahl der Mundjaj nun geschickt abwechselte. Aristoward gelang es sogar, einem Soldaten seine Stabwaffe zu entreißen. Doch er wusste nicht wie sie funktionierte. Kurzerhand nahm er sie und schlug sie auf den Helm des Feindes, woraufhin die Waffe zerbrach und der Sylok benommen zu Boden ging. Mit einem gezielten Schwerthieb trennte der Zimmermann ihm den Kopf vom Rumpf, sodass er zwischen die Beine seiner Kameraden rollte.


    Allmählich begannen die Mundjaj die Überhand zu gewinnen und sie drängten die Syloks immer weiter zurück, bis sie sich schließlich auf der großen freien Fläche des Dorfplatzes befanden. Im zunehmenden Zwielicht des neuen Tages witterten die Schlingenwerfer nun ihre Chance und sie umzingelten die Soldaten. Als Daidira dies erkannte, gab sie ihren Schwert- und Speerkämpfern den Befehl zum schnellen Rückzug. Zuerst verstanden sie nicht den Grund hierfür, doch sie vertrauten ihrer Stammesführerin und brachten sich mit einigen Sätzen auf Abstand. Schon flogen die ersten Eisenkugeln durch die Luft und fanden unerbittlich ihr Ziel. Mit einem lauten Klacken trafen sie auf die Rüstungen der sichtlich irritierten Feinde und hinterließen tiefe Beulen. Bald darauf traf eine Kugel einen Soldaten voll ins Visier, worauf es zerbrach und der Mann unter lautem Jubel der Mundjaj zu Boden stürzte.


    „Vernichtet sie!“, rief Daidira und riss sich nun ebenfalls ihre Wurfschlinge von ihrem Gürtel. Bald darauf ging ein wahrer Regen von Eisenkugeln, Steinen und Pfeilen von allen Seiten auf die Soldaten nieder, die längst den Versuch weiter zu kämpfen aufgegeben hatten und nun mit vor ihren Helmen erhobenen Armen und hinter ihren Schilden dicht aneinandergedrängt Schutz zu suchen versuchten. Doch einer nach dem anderen gingen sie, überall am Körper getroffen, zu Boden. Als sich keiner mehr von ihnen auf den Beinen zu halten vermochte gebot Daidira ihren Werfern und Bogenschützen Einhalt und der Geschosshagel hörte auf. „Aijahh!“ Ihr Kampfschrei zerriss die Luft und mit ihrem Schwert in beiden Händen stürzte sie sich auf die am Boden liegenden Feinde. Als ihre Männer das sahen, taten sie es ihrer Anführerin nach und der Ring um die Syloksoldaten zog sich zu. Unter den Schwerthieben, Knüppelschlägen und Speerstichen der Mundjaj hauchten sie einer nach dem anderen ihr Leben aus. Längst waren sie alle tot, doch die Krieger hieben rasend vor Wut immer weiter auf sie ein, zerschlugen Gliedmaßen oder trennten Köpfe von Rümpfen, sodass der steinige Lehmboden des Dorfplatzes bald vom Blut der getöteten Soldaten rot gefärbt war. „Das ist die Vergeltung für Sanobal, den ihr einst an unserem Bandumondfest hier getötet habt!“, riefen die Mundjaj, um wieder und wieder mit verzerrten Gesichtern zuzuschlagen.


    Schließlich erkannte Daidira, was sie da taten und sie gab angewidert den Befehl, damit aufzuhören. Doch es dauerte eine ganze Weile bis ihre Worte in das Bewusstsein ihrer Männer gedrungen war, und zu guter Letzt mussten ein paar von ihnen mit Gewalt von den blutüberströmten Leibern der getöteten Soldaten weggerissen werden.


    „Wir haben gesiegt“, keuchte die Stammesführerin und wischte sich mit einem rotgefleckten Zipfel ihres Hemdkleides Schweiß und Blutspritzer aus dem Gesicht. Doch noch während die Männer überglücklich und voller Stolz ihren ersten Sieg feierten, ahnte Daidira immer mehr, dass sie im eigentlichen Sinne doch verloren hatten, als einige Kundschafter, die sie ausgeschickt hatte um das Dorf nach weiteren Soldaten abzusuchen, wenig später mit der Nachricht zurückkehrten, dass sie keine weiteren gesichtet hätten. „Ihr Götter, ich habe den falschen Weg gewählt“, stöhnte sie und sank vor Hoffnungslosigkeit und Erschöpfung auf die Knie.


    „Bist du verletzt?“ Adlan sprang an ihre Seite und griff besorgt nach ihrem Arm, um ihr wieder aufzuhelfen. Er hatte tapfer hinter seiner Freundin gekämpft und ihr, ohne dass sie es selbst bemerkt hatte, zweimal das Leben gerettet, als er zwei Syloks daran hinderte ihre Schwerter zwischen die Lederverschnürung ihres Brustpanzers zu bohren. Einen von ihnen hatte er töten können, während der andere wieder in das Getümmel der Schlacht hatte entwischen können. Doch auch er war jetzt nicht mehr am Leben.


    „Nein, ich bin nicht verletzt“, antwortete Daidira tonlos und machte sich von seiner Hand frei. Sie hatte noch nicht bemerkt das dies nicht stimmte, doch der Schmerz über ihre Niederlage ließ sie den langen Schnitt auf ihrem Oberschenkel nicht spüren. Sie trat ein paar Schritte vor und drehte sich um. Bevor sie etwas sagte, ließ sie kurz ihren Blick über ihre Männer schweifen. Sie stellte erschrocken fest, dass es nur noch etwa drei viertel so viele waren wie vor dem Kampf. Der Rest lag tot oder sterbend auf der Erde oder war zu verletzt um noch kämpfen zu können. Leises Stöhnen und die verzweifelten Schreie der Todgeweihten, aber auch das Wehklagen ihrer Verwandten und Freunde, die sie in ihren Armen hielten, klangen zu Daidira herüber. Einige von Lataia auf Mutter Dononas Anweisung hin in aller Eile in der Heilkunst unterwiesene Krieger kümmerten sich bereits um die Verwundeten. Sie flößten ihnen mit tröstenden Worten ein wenig von dem Kräutersud ein, den sie in ihren Wasserschläuchen mitgenommen hatten, versuchten Blutungen zu stoppen oder legten erste Verbände an. Die in dem Heiltrank enthaltenen Maljodipilze linderten ihre Schmerzen und ließen sie schon bald in einen dumpfen Zustand zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit gleiten. Fast wünschte sich Daidira eine von ihnen zu sein, denn der Schmerz, der ihr noch bevorstehen würde, würde schlimmer als der Tod sein. Sie musste einen Schluck aus ihrem Wasserschlauch trinken. Das Wasser befeuchtete ihren Mund und nahm ihr ein wenig die Übelkeit, die sich vor Angst, Verzweiflung und wegen des süßlichen Blutgeruches, der in der Luft hing, von ihrem Magen auf den ganzen Körper auszubreiten drohte. „Kinder des Volkes der beiden Monde“, sagte sie schließlich mit zitternder Stimme. „Ihr habt heute tapfer gekämpft. Ich bin stolz auf euch und ihr habt euch euren Platz in der Erinnerung unseres Volkes redlich verdient“. Die Männer wollten ihr mit erhobenen Waffen zujubeln, doch die Stammesführerin hinderte sie mit einer energischen Handbewegung daran. „Krieger, hört mich an!“, rief sie. „Obwohl ihr hier und heute unter mir einen Sieg errungen habt, hat unser Volk in Wahrheit doch eine Niederlage erlitten“.


    Das verstanden die meisten nicht und ihre Freude wich schnell einer fassungslosen Bestürzung. Doch einige Gruppenführer ahnten bereits, worauf sie hinaus wollte, als sie in ihren Gedanken die Zahl der getöteten Syloks überschlugen. Jetzt erkannten auch sie, dass es viel weniger waren, als die Kundschafter gemeldet hatten.


    Kitorek, ein Mann, der einst zu den Gefangenen der Syloks gehört hatte und sie besser kannte als sein eigenes Volk, trat zu seiner Stammesführerin und flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf die junge Frau mit schmalen Lippen und ernstem Blick nickte. Er hatte ihren Verdacht bestätigt. „Die Soldaten, gegen die ihr heute so heldenhaft gekämpft habt“, rief sie ihren Männern zu, „gehörten nicht zu der Hauptstreitmacht des Feindes, sondern bildeten nur einen zurückgelassenen Posten in unserem alten Dorf. Kitorek hier sagt, dass er an den Helmen erkannt hat, dass sich kein ranghoher Kommandant unter den getöteten Feinden befindet. Wahrscheinlich haben ihre Kundschafter unser Lager bereits vor Tagen entdeckt, ohne das wir es gemerkt haben. Sie müssen im Schutz der Dunkelheit mit dem Rest ihrer Truppen weitergezogen sein und befinden sich jetzt wahrscheinlich bereits in der Nähe unseres Lagers in den Bergen. Der kurze Halt hier unten war sicher nur ein Ablenkungsmanöver, da sie natürlich wussten dass wir sie beobachten. Im Falle eines Angriffes auf das Dorf sollten ihre zurückgelassenen Soldaten uns hier aufhalten“. Ihr drohte die Stimme zu brechen und sie verfiel in ein kurzes Schweigen, während die Männer sie hilflos ansahen. „Wir hätten den Weg um die Berge herum nehmen müssen, um unsere Familien zu schützen. Doch ich habe den falschen Weg gewählt“, fügte sie dann kraftlos hinzu und ihr Blick senkte sich auf ihre schmutzigen Stiefel. „Es tut mir leid, ich habe versagt. Ich hoffe nur, dass unser Volk die drohende Gefahr rechtzeitig erkennt und dass wenigstens ein Teil von ihm in den Schutz der Berge fliehen kann“.


    In diesem Augenblick zerriss ein greller Blitz das farblose, matte Licht des Morgens, bald gefolgt von einem lauten Donnerschlag, der Daidira in der Stille der Niederlage so fremd und falsch vorkam wie sie sich selbst.


    Als die Krieger den Donner hörten, fuhren sie erschrocken zusammen, denn sie glaubten in ihm ein Zeichen der Götter zu erkennen. Einen Augenblick später begann es zu regnen, zuerst nur ein paar dicke Tropfen, die sich jedoch bereits nach kurzer Zeit zu einem wahren Platzregen auswuchsen. Doch niemand schien sich über ihn zu freuen, so wie sie es früher getan hatten, denn auf diesen Regen würde nicht wie sonst schon bald eine gute Ernte folgen. Sie standen einfach nur da und starrten schweigend in die Gesichter ihrer Kameraden, auf Daidira oder auf die Körper der Getöteten.


    „Es sind die Götter, die um ihre verlorenen Kinder weinen“, dachte die junge Frau verzweifelt. Angewidert ließ sie ihr Schwert vor ihre Füße fallen und betrachtete gedankenverloren ihre leeren, schmutzigen und blutbefleckten Hände.


    „Ich hatte euch doch von Anfang an gesagt, dass keine Frau unser Volk in den Kampf führen darf!“, rief ein älterer Krieger aus den hinteren Reihen und stürmte vor. Es war Latobek, der Mann, der einst an dem Tag des Mondfestes Dardul schuldlos an die Syloks verriet, weil er dessen Frau begehrte. Wutentbrannt wollte er sich mit gezogener Waffe auf Daidira stürzen, doch Adlans geistesgegenwärtiger Fausthieb hinderte ihn daran. Der Mann ging zu Boden und blieb besinnungslos liegen. Viele Gesichter starrten den jungen Gruppenführer daraufhin an, einige verunsichert, andere ratlos, aber viele teilten nun Latobeks Zorn auf ihre junge Stammesführerin und traten einen oder zwei Schritte vor. Adlan tat so als beachte er sie nicht. Doch in Wahrheit fürchtete er sich vor ihnen. Hatte er sich bei ihrem Aufbruch in der vergangenen Nacht noch darüber gefreut, dass Sandrobal mit seinen Männern zu der hinteren Seite der Schlucht befohlen worden war, so wünschte er sich jetzt sehnlichst, ihn nicht nur an seiner Seite zu haben.


    Daidira war regungslos stehengeblieben. Und sie hätte nichts getan um dem Schlag des Mannes, den sie seit jenem fernen Tag so sehr hasste, zu entgehen. Doch auch alleine seine Worte trafen sie wie ein Fausthieb und die Tatsache, dass außer den meisten ihrer Gruppenführer die wenigsten Krieger sich energisch von seinen Worten distanzierten, ihm im Gegenteil nun sogar lautstark zustimmten, brachte sie fast so weit, sich voller Verzweiflung vor ihnen in ihr eigenes Schwert zu stürzen.


    Wäre Adlan nicht gewesen hätte sie es vielleicht getan, denn er war der erste, der seine Stimme wiederfand. „Noch ist vielleicht nichts verloren!“, schrie er sie und die Männer außer sich vor Wut und Angst an. Als Daidira zunächst nicht auf seine Worte reagierte, packte er sie an den Schultern, drehte ihr Gesicht in seine Richtung und wiederholte seine Worte.


    „Doch, Adlan“, flüsterte die junge Frau, während sich ihre Tränen mit dem Regen auf ihrem Gesicht vermischten. „Es ist vorbei. Wir haben alles verloren und ich allein trage die Schuld daran. Der Tod unserer Männer war umsonst“.


    Diese Ansicht teilten viele der Krieger, die eben noch ihren Sieg und sie als ihre Anführerin gefeiert hatten. Einige von ihnen begannen nun Daidira auf das Übelste zu beschimpfen und einzig sie für den Tod ihrer Angehörigen, Freunde und bald auch ihrer Familien verantwortlich zu machen. Sogar Aristoward, der selbst keine Verwandten unter den Getöteten zu beklagen hatte, wirkte verunsichert und tat nichts, um die Männer daran zu hindern.


    „Das ist nicht wahr!“, schrie Adlan vor Verzweiflung und dem Wahnsinn nahe. „Wie kannst du nur so etwas sagen? Wie könnt ihr alle nur so etwas sagen? Unsere Brüder sind nicht umsonst gestorben! Wollt ihr euer Volk jetzt im Stich lassen?“ Die beiden letzten Fragen waren an die Männer gerichtet, worauf nun die meisten seinem Blick auswichen und betreten zu Boden sahen. „Wir müssen sofort aufbrechen und Sandrobal und seinen Männern zu Hilfe eilen“, forderte er sie auf. Er konnte Daidiras Enttäuschung und ihren Schmerz verstehen, doch er wusste, dass sie nun handeln mussten, um zu retten, was vielleicht noch zu retten war. Er nahm sie in seine Arme und drehte sich mit ihr zu der verunsicherten Menge um. Sie ließ sich kraftlos gegen ihn sinken, doch ihr war es egal, ob sie dies als ein weiteres Zeichen von Schwäche deuten würden. „Der Weg nach oben ist weit“, rief er halb zu Daidira, halb zu den Männern. „Bestimmt haben die Syloks unser Dorf noch nicht erreicht. Sandrobal wird ihnen mit seinen Männern sicher erbitterten Widerstand leisten. Vielleicht schaffen wir es, ihnen zu Hilfe zu eilen, bevor der Feind durchbrechen kann“.


    „Wir werden zu spät kommen“, flüsterte Daidira an seiner Schulter. „Wir können es nicht mehr verhindern“. Sie hielt ihren Arm in den Regen und wies auf den Hang, der hinauf zu ihrem Hochtal führte. „Wir können bei dem Regen nicht den steilen Hang hinauf, wir kämen viel zu langsam voran“.


    Adlan erkannte, dass sie damit Recht hatte und er ärgerte sich darüber, dies nicht bedacht zu haben. Trotzdem verstand er sie nicht. Obwohl sie mit dem Angriff auf das Dorf offensichtlich die falsche Entscheidung getroffen hatte, war dies noch lange kein Grund für ihn um endgültig aufzugeben. Noch war er nicht bereit dazu. Doch das sie es zu sein schien machte ihn rasend vor Wut. „Wo ist die starke Frau, die ich immer in ihr gesehen habe?“, fragte er sich verzweifelt. Er umklammerte ihre breiten Schultern und zog ihr Gesicht dicht an das seine heran. „Dann nehmen wir eben den Weg um die Berge herum. Die Syloks werden in ihren schweren Rüstungen mit dem Regen mehr zu kämpfen haben wie wir“, redete er auf sie ein. „Ich weiß, dass es für uns noch nicht zu spät ist, es kann einfach nicht sein. Wie würde denn sonst all das, was bisher in unserem Leben geschehen ist, einen Sinn machen? Doch wenn du hier und jetzt aufgeben willst“, sagte er, dabei bemüht, trotz seines Zorns und seiner Angst so leise zu sprechen, dass nur sie ihn verstehen konnte, „dann bleibst du eben hier. Wenn es sein muss, dann gehe ich auch alleine mit den Männern in die Berge um unser Volk zu beschützen. Das sind wir ihnen schuldig, selbst wenn wir alle dabei sterben sollten. Doch bei deiner Liebe zu mir und zu deinem Volk, willst du nicht wenigstens in diesem Moment bei uns sein?“


    Erst nach einem Moment schlug Daidira ihre Augen auf und sah ihn an. Sie fühlte sich so unendlich müde und kraftlos und wollte einfach nur schlafen, am liebsten für den Rest ihres unglücklichen Lebens. Als sie eben versucht war, sich mit dem Vorschlag ihres Freundes einverstanden zu erklären und ihn und die Männer gehen zu lassen, hörte sie plötzlich wieder die Stimme ihres Bruders, die aus dem prasselnden Regen zu ihr zu sprechen schien. „Er hat Recht, mein dummes Schwesterchen“, flüsterten die Regentropfen. „Hast du wirklich alles vergessen, was bisher in deinem Leben geschehen ist, so wie Adlan es dir gesagt hat? Willst du dich wirklich deiner Blindheit und deines verletzten Stolzes wegen opfern? Dann tu es. Nur zu! Aber eines solltest du dabei bedenken. Wenn er jetzt ohne dich in die Berge geht, hat er das, was dir gehört, ohne dass er es bereits weiß. Doch das Volk wird es ihm sagen und sie und er werden dich eines Tages vergessen haben. Du solltest ihnen deswegen nicht böse sein“, wisperte die Stimme lachend, „denn es wäre ganz alleine deine Schuld. Aber willst du das wirklich? Erforsche deinen Geist, Daidira, dann wirst du erkennen, dass es nicht so ist. Geh voran, Stammesführerin, und danke deinem Freund von ganzem Herzen für das, was er für dich zu tun bereit ist, auch wenn er eines Tages den selben Fehler begehen wird wie du“.


    Dann war es wieder nur der Regen, der auf ihren Körper und den aufgeweichten, von Blutschleiern überzogenen Lehmboden prasselte. Sie schloss für einen Moment ihre Augen. War es wirklich die Stimme ihres Bruders, die sie da eben gehört hatte? Oder hatten ihr ihre Sinne nur einen Streich gespielt? Sie wusste es nicht. Sie verstand den Sinn ihrer Worte nicht. Was meinte sie damit, als sie sagte, dass er eines Tages den selben Fehler begehen würde wie sie selbst? „Warum sprichst du immer in Rätseln zu mir?“, fragte sie in ihren Gedanken ihren Bruder. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich den anderen Weg wählen soll, oder dass ich mit meinem Volk in die Berge fliehen soll, anstatt es im Stich zu lassen und gegen nur ein paar Hände voll unserer Feinde in den Kampf zu ziehen? Hast du denn nicht gewusst, dass es bereits zu spät war? Oh ihr Götter, warum bestraft ihr mich nur so sehr?“ Doch der Regen blieb stumm und sie erhielt keine Antwort auf ihre Fragen. Doch sie erkannte, dass Adlan Recht hatte. Sie war es ihm und ihrem Volk, nach all dem was sie getan hatte, wenigstens schuldig für sie zu kämpfen, solange sie kämpfen konnte, auch wenn es ihr Tod sein würde. Hatte sie sich, als sie am Abend zuvor alleine in ihrem Zelt gesessen hatte, nicht dasselbe gesagt? „Noch ist vielleicht nicht alles verloren“, redete sie sich wieder und wieder ein. „Noch ist nicht alles verloren“. Sie atmete tief ein und aus, bevor sich ihre Schultern strafften und sie den jungen Mann an ihrer Seite mit entschlossenem Blick ansah. „Vielleicht hast du Recht“, flüsterte sie. Was haben wir schon zu verlieren, außer unserem Leben?“


    „Den Glauben unseres Volkes an uns und unseren Glauben an uns selbst“, antwortete er leise.


    „Ich wünschte, die Götter hätten mir deine Stärke verliehen“, sagte sie ihm voller Bewunderung und ließ so seine Lippen ein wenig lächeln. Sie löste sich von ihm und wandte sich ihren Männern zu, deren Anwesenheit sie für einen Augenblick fast vergessen hatte. „Krieger der beiden Monde!“, rief sie. „Wir haben hier und heute zum ersten Mal gegen unsere Feinde gekämpft und wir haben sie besiegt. Auch wenn dies nur ein kleiner Sieg war und er unser Volk noch nicht in die Freiheit führen wird, so hat er unseren Feinden doch gezeigt, dass sie uns besser fürchten sollten, denn mehr als zehn Hände voll ihrer Männer liegen hier tot im Schlamm unseres Tales“. Die junge Frau bückte sich und ihre Finger griffen in den nassen Lehm des Dorfplatzes. Sie umfassten den Griff ihres eisernen Schwertes und hoben es in die Höhe, sodass der Regen es sauber wusch. „Wenn ihr mir immer noch folgen wollt, meine Brüder, werde ich euch vorangehen, und wir werden unseren Feinden ihre Hände abschlagen, mit denen sie nach unserem Volk greifen. Doch wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen den weiten Weg um die Berge herumgehen und nur die Großen Lenker der Geschicke wissen, ob wir nicht zu spät kommen. Doch wenn es ihr Wille ist, und ich glaube fest daran, wird unser Weg nicht vergebens sein. Werdet ihr mit mir gehen?“


    Und die Männer wollten es. Sie erkannten, dass sie alles, was sie bisher erreicht hatten, die ersten Tage ihres Lebens in Freiheit, das Eisen, die getöteten Feinde, die Abenjyberge und das Wild, was in ihnen lebte, einzig und allein dieser Frau zu verdanken hatten. Und sie waren ihr dafür so dankbar, dass sie für einen Moment vergaßen, dass sie eben noch an sich selbst gezweifelt hatte und dass vielleicht durch ihre Schuld ihre Familien verschleppt oder gar getötet wurden, weil sie sie schutzlos dem Feind überlassen hatte. Doch dies wollten sie verhindern, falls es in ihrer Macht stehen sollte. Noch war der Glaube der meisten Männer an die Götter und an die Frau, die sie zu ihnen geschickt hatten, stark genug, um ihr auch weiterhin zu folgen. Und die übrigen Männer schlossen sich ihnen an, da sie erkannten, dass ihnen letztlich keine andere Wahl blieb. Selbst Latobek, der sich, noch immer von Adlans Fausthieb benommen, aufrappelte und sich das schmerzende Kinn rieb, griff nach seiner Waffe, um sie zurück in die Scheide zu stecken, und nicht, um sie noch einmal gegen Daidira zu richten, auch wenn er dabei ihrem Freund finstere Blicke zuwarf.


    Als die Gruppenführer stellvertretend für ihre Männer vortraten und vor Daidira ihren Treueschwur erneuerten, hätte die junge Frau am liebsten jeden einzelnen von ihnen umarmt. Doch stattdessen besann sie sich auf Mutter Dononas Worte. Sie schloss für einen Augenblick ihre Augen und hatte sich nach kurzer Zeit wieder so weit gefasst als habe es ihren Moment der Schwäche nie gegeben. Mit ernstem Gesicht und vor ihrer Brust verschränkten Armen nickte sie jedem der Gruppenführer kurz zu, als er vor ihr salutierte und zur Seite wegtrat. Erleichtert erkannte sie, dass es ihr, dank Adlans Hilfe und vielleicht auch dank der Hilfe ihres toten Bruders, im letzten Moment noch einmal gelungen war, die Männer wieder auf ihre Seite zu bringen. Jetzt hing alles davon ab, was sie in den Bergen erwarten würde. Doch der Glaube Daidiras und ihrer Krieger sollte noch auf eine harte Probe gestellt werden.


    „Hastono, willst du mit deinen Männern hierbleiben und dich um die Verletzten und die Toten kümmern?“, fragte Daidira den Gruppenführer, dessen Gesicht einst von einem herabstürzenden Felsen in den Minen entstellt worden war, nachdem sie ihre Eisenkugeln und die Waffen der getöteten und kampfunfähigen Männer eingesammelt hatten.


    Der Angesprochene nickte und einige der übrigen Krieger gaben seinen Männern das Verbandszeug aus ihren Tragesäcken. Ein paar von Lataias Gehilfen würden bei ihnen bleiben und ihnen zur Hand gehen.


    Daidira dankte ihm und griff nach ihrem Helm, den Heistobek ihr reichte. Sie musste ihn irgendwann während des Kampfes verloren haben. Dann wandte sie sich mit entschlossenen Schritten dem Weg zu, der sie hinaus in den hinteren Teil ihres Tales und schließlich hinauf in die Berge führen würde.


    „Bevor wir aufbrechen, will ich zuerst ihre Gesichter sehen!“, rief Ranek plötzlich und ließ Daidira und die Köpfe der anderen mit fragendem Blick herumfahren. Der junge Gruppenführer ging zu einem der getöteten Feinde und betrachtete ihn für einen Moment, indem er sich mit auf die Hüften gestützten Händen über den leblosen Körper beugte.


    „Ja, wir wollen sehen, wie sie unter ihren Eisenmasken aussehen!“, riefen ein paar Krieger und kehrten ebenfalls noch einmal zu den Toten zurück.


    Ranek hatte sich bereits neben den Sylok gekniet und versuchte nun ihm den Helm von seinem Kopf zu ziehen. Doch so sehr er auch daran zog und riss, es wollte ihm nicht gelingen. In der Zwischenzeit waren auch die übrigen Krieger herangekommen und umringten ihn neugierig.


    Plötzlich wurde sich Daidira der Tatsache bewusst, dass auch sie noch immer keine Vorstellung davon hatte, wie die Gesichter ihrer Feinde in Wirklichkeit aussahen. Das sie rotes Blut hatten, und nicht blaues wie die Mundjaj, wusste sie bereits von Abbadams Erzählungen, und seine Worte hatten sich an diesem Morgen mehr als deutlich bewahrheitet. Doch wie sahen sie aus? Voll gespannter Erwartung trat sie neben ihren Gruppenführer und beobachtete ungeduldig seine Bemühungen.


    Mehr aus Zufall als durch Absicht berührten Raneks Finger einen kleinen Hebel am hinteren Teil des Helms und sie konnten hören wie ein Verschluss mit metallenem Klacken aufsprang. Plötzlich wurde auf der rechten Seite des Helms ein schmaler Spalt sichtbar. Ranek griff mit seinen Fingern hinein und er konnte das Visier aufklappen, sodass das Gesicht des toten Sylok plötzlich für alle sichtbar vor ihnen lag.


    Mit einem lauten Ausruf des Erstaunens wichen die Männer einen Schritt zurück, um kurz darauf mit offenen Mündern wieder vorzutreten. Auch Daidira hatte es vor Schreck die Sprache verschlagen und sie hielt sich, den Atem anhaltend, eine Hand vor das Gesicht.


    Mit offenen Augen und mit im Augenblick des Todes schmerzverzerrtem Mund starrte das tote Gesicht sie an. Es war nicht Blau wie das der Mundjaj, sondern von blasser Farbe, fast Weiß. Aristoward meinte später treffend, es habe die gleiche Farbe wie die Innenseite von Mulangohäuten, wenn man sie mit dem Fell nach unten zum Trocknen auf die Erde pfählte. Dabei sah das Gesicht des Sylok fast genau so aus wie das eines Mundjajmannes, wenn auch seine Züge nicht so fein waren und die Ohren viel kürzer und nicht spitz sondern rund. Seine Augen waren auch nicht schwarz wie Mundjajaugen, sondern von einem hellen Blau, das Daidira an den Anblick des großen Stausees von weit oberhalb aus den Bergen erinnerte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Augen gesehen, doch sie konnte nicht sagen, dass sie ihr nicht gefielen, wie sie überrascht bemerkte. Irritiert ließ sie ihren Blick über den eisenbewehrten Körper des Toten wandern. Jetzt sah sie auch, dass ein Sylok fünf Finger an seinen Händen hatte, und nicht sechs wie die Mundjaj. Doch trotz dieser Unterscheidungen wurde sie sich plötzlich der Tatsache bewusst, dass es lebende Geschöpfe waren, die sie und ihre Männer getötet hatten, und sie bereute es fast, das Gesicht des Sylok gesehen zu haben. Es war unverkennbar das eines Mannes, wenn er auch nicht ihrem Volk angehörte, und er war nicht ein geistloses Wesen mit einer Hülle aus Metall, zwar blutend, aber dennoch ohne Gefühl. Als ihre Feinde noch kein Gesicht hatten, war es ihr, trotz allem, was sie ihrem Volk angetan hatten, leichter gefallen sie zu hassen und gegen sie zu kämpfen. Sie wandte ihren Kopf ab und trat ein paar Schritte weg, um Atmen zu können und um diesen Gedanken zu verdrängen.


    Ihre Männer reagierten anders. Einige von ihnen wirkten erleichtert, dass sie Syloks in Wahrheit gar nicht so fremd und unheimlich aussahen wie sie in ihren Rüstungen wirkten. Andere wiederum schienen, wie Ranek, sichtlich enttäuscht oder gar ein wenig verärgert, denn sie hatten einen Anblick erwartet, der ihnen weit weniger gleichen würde als das Gesicht, das ihnen nun mit toten Augen entgegensah. Einige dachten, die Haut ihrer Feinde müsse Rot sein, wie das Blut, das aus ihren Wunden gespritzt war und sich in der Zwischenzeit mit dem Regenwasser und dem Blut der gefallenen Mundjaj zu schmutzig braunen Pfützen vermischt hatte. Andere wiederum hatten geglaubt sie hätten überhaupt kein Gesicht, oder wenigstens eines, das mehr der Fratze eines bösen Berggeistes glich als ihrem eigenen.


    „Bereitet für unsere getöteten Krieger ein Feuer vor, das ihre Geister in die vier Richtungen des Windes tragen soll“, forderte Daidira wenig später die Männer auf, die zurückbleiben würden. „Die Großen Lenker der Geschicke werden sie wie Helden empfangen. Seht zu, dass ihr aus den Ruinen der Hütten genug Holz zusammenbekommt. Wartet aber mit dem Feuer bis das Holz richtig trocken ist und entzündet es während des Tages, damit man den Schein der Flammen nicht bereits von Weitem sehen kann. Bis dahin grabt an einem entlegenen Winkel unseres Tals ein großes Loch und legt unsere Toten hinein. Vielleicht gelingt es einigen Syloks auf ihrer Flucht vor unseren Kriegern in Richtung ihrer Stadt zu entkommen. Dann werden sie sicher hier durchkommen. Möglicherweise kehren aber auch einige ihrer Spähtrupps hierher zurück. Sie sollen unsere Toten nicht sehen. Ihre vernichteten Kameraden hingehen lasst zur Abschreckung liegen. Versucht euch in der Zwischenzeit irgendwo hier in der Nähe zu verstecken. Sollten die Syloks ihre Toten zurücklassen, was sehr wahrscheinlich ist, vergrabt sie in dem Loch, in dem unsere Krieger bis zu ihrem Bestattungsfeuer geruht haben. Ihnen soll nicht die Ehre zuteil werden, dass ihre Götter sie finden, falls sie überhaupt irgendwelche Götter haben, was ich wiederum für sehr unwahrscheinlich halte. Sobald es mir möglich ist, schicke ich euch ein paar Männer und Frauen zu Hilfe. Doch wenn ihr nach einer Hand voll Tagen noch immer nichts von uns gehört habt, vollendet euer Werk. Die Toten wissen, dass wir um sie weinen, auch wenn wir nicht an ihrer Bestattung teilnehmen können. Wenn alles getan ist, geht in die Berge und versucht uns zu finden. Das ist alles. Mögen die Götter mit euch sein“. Mit einer Handbewegung entließ sie die Männer. Sie versprachen das zu tun, was ihre Anführerin von ihnen verlangte und machten sich an die Arbeit, während Daidira ihre übrigen Krieger zum Aufbruch mahnte.


    „Vielleicht sollten wir uns zunächst die Metallstöcke der Syloks noch einmal näher ansehen“, gab Aristoward zu bedenken und bat so seine Stammesführerin ein zweites Mal noch einen Augenblick zu warten. Er war der einzige, der bereits eine solche Waffe in seinen Händen gehalten hatte und er fragte sich noch immer wie sie wohl funktionieren würde. „Wenn unsere Krieger sie gegen unsere Feinde einsetzen könnten, wären sie ihnen ebenbürtig“, fügte er hinzu, da er Daidiras Zögern und das der anderen bemerkte, denn ihre Furcht vor dieser unbekannten Waffe, die so vielen Männern das Leben gekostet hatte, war groß und die Sorge um ihre Familien drängte sie in Richtung der Berge. Doch schließlich gaben sie nach, da auch sie diesen möglichen Vorteil erkannten, und Aristoward ging zu einem der toten Syloks und nahm dessen Metallstab an sich. Er reichte ihm etwa bis an die Hüfte, wenn er ihn vor sich hinstellte. Dabei war er so dick, dass der Mann ihn gerade eben mit einer Hand umfassen konnte. Er drehte die Waffe in seinen Händen, doch er vermochte nicht zu erkennen wie man sie bediente. Eine schwarze, flache Scheibe bildete eines ihrer Enden, während das andere in zwei knapp fingerdicke und gut handlange Stäbe auslief.


    „Diese Seite muss vorne sein“, glaubte Hustuningard zu wissen, denn er hatte gesehen wie ein Sylok seine Waffe mit dieser Seite auf ihn gerichtet hatte. Doch er hatte rechtzeitig zur Seite springen und so dem tödlichen Blitz im letzten Moment entgehen können.


    „Dann ist logischerweise die andere Seite die hintere“, meinte Adlan in seiner ihm eigenen Art, Dinge zu verstehen.


    Aristoward nickte, während er nachdenklich die Waffe in seinen Händen drehte und weiter in Augenschein nahm. „Ich glaube so funktioniert es“, meinte er und drückte mit einem Finger auf eine von zwei kleinen Einbuchtungen, die er etwa zwei Handbreit über dem hinteren Ende entdeckt hatte. Er erkannte, dass sie an ihren Rändern nicht mit dem Rest der Waffe verbunden war, denn sie ließ sich ein kleines Stück in sie hineindrücken, wobei es zwei Mal metallen klackte.


    Daidira, die voll gemischter Gefühle an Aristowards Seite getreten war und halb hinter seinem Rücken seine Versuche beobachtete, sprang erschrocken ein Stück zurück und die Männer vor ihnen taten es ihr nach, sodass sich vor der Spitze der Waffe eine Gasse bildete. Doch kein Blitz löste sich. Stattdessen hörten sie ein leises Summen und der Zimmermann glaubte zu spüren, dass der Metallstab in seinen Händen jetzt leicht vibrierte. Die regennasse Luft, die ihn umgab, knisterte, als die erstaunten Mundjaj sahen, wie plötzlich ein blauer Funke von einem der beiden Metallstäbe an seiner Spitze zu dem anderen übersprang. Doch noch immer löste sich kein Blitz.


    „Das war der falsche Knopf, Aristoward“, meinte Gerinad ungeduldig. „Drück den anderen“.


    Der angesprochene tat es und nun wussten sie wie die Waffe funktionierte, denn ein fast mannslanger Blitz schoss aus ihren Spitzen und ließ den Regen in der Luft vor ihr zischend verdampfen. Viele der Männer gingen entsetzt in Deckung, wussten sie doch zu genau was passierte, wenn man einem solchen Blitz zu nahe kam. Doch Aristoward zeigte sich ungerührt. „Aha“, meinte er nur. „So machen die das also“, worauf er ein weites Mal auf den Knopf drückte und ein weiterer Blitz die regennasse Luft durchschnitt.


    „Ich verstehe zwar nicht, wie bei allen Göttern man solch eine Waffe herstellen kann“, meinte er mehr zu sich selbst als zu den anderen, „doch benutzen kann ich sie jetzt“. Wieder löste sich ein Blitz und ein zufriedenes Grinsen zog sich über sein Gesicht. Als er dann wieder auf den ersten Knopf drückte, hörte die Waffe auf zu vibrieren und war wieder nur ein lebloses, kaltes Stück Metall.


    Hustuningard war der erste, der es ebenfalls einmal versuchen wollte, und schon bald hatte er zum Staunen seiner Gefährten ebenfalls die Sylokwaffe verstanden. In Daidira keimte plötzlich neue Hoffnung. Sollte es ihnen wirklich gelingen, ihre Feinde mit ihren eigenen Waffen zu besiegen? Schließlich überwand sie ihre Furcht und nahm selbst eine von ihnen in ihre Hände. Unter Hustuningards Anleitung gelang es auch ihr schon bald sie zu betätigen. Jetzt liefen auch Adlan und einige der anderen Männer zu den toten Syloks und holten sich ihre Metallstäbe. Der junge Mann äußerte den Gedanken, ihnen auch ihre Schutzanzüge zu nehmen und sie selbst anzulegen. Daidira überlegte einen Augenblick, kam dann jedoch zu dem Entschluss, dass es zwar richtig sei, sie den toten Soldaten wegzunehmen, doch für einen Kampf mit ihnen fehle ihnen die Zeit zur Vorbereitung. Es würde ihnen wohl nicht helfen wenn sie zwar gut geschützt, aber unbeholfen in ihren Bewegungen gegen ihre Feinde antreten würden. Außerdem würden sie sich beeilen müssen, wandte sie ein, und jedes zusätzliche Gewicht würde sie nur unnötig aufhalten.


    Also beschlossen sie neben den Stabwaffen nur die Schilde und Schwerter ihrer Feinde an sich zu nehmen. Die Männer, die zur Bestattung der Gefallenen zurückbleiben würden, sollten die Rüstungen der Syloks zunächst im Dorf zu verstecken. „Wir werden uns bei späterer Gelegenheit mit ihnen vertraut machen“, meinte Daidira hoffnungsvoll. „Falls es diese Gelegenheit jemals geben wird“. Doch diesen Gedanken behielt die junge Frau lieber für sich.


    


    


    Als Altaira, die Große Lichtspenderin, ihren höchsten Stand auf ihrem täglichen Umlauf schon beinahe erreicht hatte, gelangten die Stammesführerin und gut dreihundert müde aber entschlossene Mundjajkrieger an den Ausgang ihres Tales und begannen mit schnellen Schritten ihren Aufstieg in die Abenjyberge.


    In der Zwischenzeit hatte es aufgehört zu regnen und die Luft roch nach nasser Erde, dabei aber frisch und klar. Schon bald darauf durchbrachen die ersten Strahlen das matte Grau des Morgens und tauchten die Bergwelt um sie herum in bunte Farben. Dabei bildete das glänzende Weiß der höchsten Berggipfel und ihrer jetzt mit einer dünnen Schneeschicht bedeckten Hänge einen herrlichen Kontrast zur tiefen Bläue des nun schnell aufklarenden Himmels. Die Flüssigkeit, die der steinige Boden nicht hatte aufnehmen können, verdunstete schnell und stieg in dichten Nebelschwaden aus dem Tal und von den Hängen der Berge auf, um an ihren Spitzen hängen zu bleiben, wo sie lange Fahnen bildeten, die der Wind aber rasch davon wehte. Die ersten Felsenspringer wagten sich wieder aus ihren unterirdischen Bauen und begrüßten mit lautem Fiepen die warmen Strahlen, die ihre dichten braunen Pelze wärmten, während ihre Jungtiere ausgelassen miteinander spielten und die Hänge hoch und hinunter flitzten. Schon bald würde überall frisches Grün sprießen und ihnen stand eine sorglose Zeit bevor, bevor die Trockenheit der kommenden Monatsumläufe alles wieder in ein lebloses, karges Braun verwandeln würde.


    Daidira hatte Spähtrupps vorausgeschickt. Doch auch als es bereits Abend wurde und sie schon ein gutes Stück hinaufgekommen waren, war ihr noch kein Feind gemeldet worden. Dennoch wussten sie längst, dass die Syloks diesen Weg genommen hatten, denn die Abdrücke ihrer schweren eisenbeschlagenen Stiefel waren zwischen den Steinen trotz des Regens am Morgen noch immer leicht zu erkennen. Und diese Abdrücke sagten Daidira, dass die, die sie in der vergangenen Nacht hier hinterlassen hatten, sich auskannten, denn sie führten auf direktem Weg zu dem schmalen Eingang der Schlucht, hinter der sich das versteckte Zeltdorf ihres Volkes befand. Sie wunderte sich darüber, dass die Syloks binnen solch kurzer Zeit die Gegend so genau hatten erkunden können, ohne dass auch nur einer ihrer Spähtrupps von ihren Männern entdeckt worden war, und wieder umfing sie eine unbestimmte Ahnung, die sie jedoch nicht in klare Gedanken fassen konnte.


    


    


    Als die folgende Nacht bereits ein gutes Stück fortgeschritten war, erreichten die Mundjaj mit gezogenen Waffen und kampfbereiten Metallstäben sich vorsichtig heranpirschend den Eingang zur Schlucht. Eine unheimliche Stille umgab sie und kein Feind stellte sich ihnen entgegen. Was sie jedoch anstelle ihrer Gegner dort vorfanden, machte all ihre Hoffnungen zunichte und ließ Daidiras schlimmste Befürchtungen Wirklichkeit werden. Überall waren deutliche Spuren eines Kampfes zu sehen. Zerbrochene Wurfspeere und Pfeile lagen zusammen mit den Eisenkugeln der Wurfschlingen auf der aufgewühlten Erde und zwischen ihnen die Körper ihrer getöteten Männer. Drei Gruppen hatte Daidira in der vergangenen Nacht zur Verstärkung an diese Stelle befohlen, und nun musste sie unter Qualen erkennen, dass sie sie alle in den Tod geschickt hatte. Xerenes lag in seinem Blut zwischen seinen Männern. Den jungen Maloy hatte ein Schwertstich in die Brust aus dem Leben gerissen, und schließlich fanden ihre Männer auch den verstümmelten Körper Sandrobals und legten ihn mit versteinerten Mienen ihrer Anführerin zu Füßen. Der Schmerz im Moment seines Todes hatte sich tief in sein verzerrtes Gesicht gegraben. Ein Schwerthieb hatte ihm den rechten Arm abgetrennt und der Blitz einer Stabwaffe hatte ein tiefes Loch in seine Brust gerissen. Der Geruch verbrannten Fleisches mischte sich mit dem geronnenen Blutes.


    Mit einem unterdrückten Aufschrei fiel Daidira vor dem leblosen Körper auf die Knie und drückte den Mann, der ihr einst mehr als ein Freund gewesen war, an ihre Brust. Leise weinend und ihn dafür um Verzeihung bittend, dass er wegen ihr den Tod gefunden hatte, wiegte sie den Leichnam hin und her, als sei er ein kleines Kind, was nur einen schlimmen Traum hatte. Doch Sandrobal würde aus seinem Schlaf nie wieder erwachen. Wenigstens war er im Kampf gestorben, wie die Verwundung auf seiner Brust zeigte, und nicht auf der Flucht. Die Götter würden diesen mutigen Mann sicher in ihrer Ewigkeit empfangen. Doch dieser Gedanke vermochte Daidira kaum zu trösten.


    Adlan trat schweigend neben sie. Er fand keine Worte für den Schmerz, den er empfand. Er vermochte es einfach nicht zu glauben, dass der Mann, den er sein ganzes Leben lang gekannt hatte und der für ihn immer ein Sinnbild für Kraft, Leben und männliche Stärke gewesen war, jetzt tot sein sollte. Jetzt sah er nur noch einen verlorenen Freund in ihm und er teilte Daidiras Trauer ohne Eifersucht. „Wenn selbst dieser tapfere Krieger im Kampf gegen unsere Feinde sein Leben verloren hat“, dachte er in einem Augenblick ohnmächtiger Verzweiflung, „dann ist unser Volk dem Untergang geweiht“.


    „Ihr Götter, was haben wir nur getan, dass ihr uns so sehr bestraft?“, hörte er seine Freundin wieder und wieder flüstern. „War es nicht euer Wille, dass wir uns gegen unsere Feinde erheben? Warum habt ihr uns nur verlassen?“


    „Wenn das der Wille der Götter ist“, antwortete Adlan mit kalter Stimme und wies mit seiner Hand auf die getöteten Mundjaj, „habe ich von heute an keine Götter mehr“.


    Daidira entgegnete nichts.


    Wie bereits nach ihrem ersten Kampf fanden einige Männer unter den Gefallenen ihre Väter, Söhne oder Brüder. Sie fielen neben ihnen auf die noch immer regennasse Erde und beklagten unter Tränen ihren Tod. Doch auch die, die keine Familienangehörigen verloren hatten, betrauerten den schmerzlichen Verlust vieler guter Freunde. Sogar der sonst so wortreiche Ranek ging stumm zwischen den Getöteten umher, immer wieder den Kopf schüttelnd und mit hilflosen Handbewegungen versucht, das Geschehene zu begreifen. Doch er konnte es nicht.


    „So sehr uns der Schmerz über den Tod dieser Männer auch überwältigt“, mahnte Aristoward seine Stammesführerin mit leiser Stimme, als er zu ihr und Adlan herantrat, „wir müssen unsere Familien suchen. Vielleicht konnten sie rechtzeitig vor den Syloks fliehen und sich verstecken. Dank unserer Kundschafter kennen wir die Berge auf der anderen Seite der Hochebene weit besser als sie“. Er griff nach Daidiras Arm und die Frau ließ sich willenlos von dem Körper des getöteten Freundes wegziehen.


    „Du hast Recht“, meinte sie erstaunlich gefasst. Als sie ihren Kopf hob und ihre langen, nur durch ein ledernes Stirnband gehaltenen Haare über ihre breiten Schultern fielen, gaben sie ein Gesicht frei, aus dem jede Art von Gefühl gewichen zu sein schien. Mit kaltem Blick sah sie ihre Krieger an. „Dafür sollen diese dreckigen Aasflieger büßen“, presste sie zwischen ihren Zähnen hervor. „Ich verspreche jedem unserer gefallenen Männer, dass ich seinen Tod rächen werde. Ich werde nicht eher mein Schwert aus meinen Händen legen und Frieden finden bevor nicht auch der letzte Sylok auf dieser Welt getötet ist oder ich selbst sterben werde, das verspreche ich euch“. Daraufhin griff sie nach ihrem Helm, setzte ihn auf und passierte mit schnellen Schritten und ohne noch einmal zurück zu blicken den Eingang der Schlucht.


    Für Adlan war es als habe sie seine Gedanken in Worte gehüllt. „Tod allen Syloks!“, rief er voller Wut und Hass und die Männer wiederholten seine Worte, sodass sie von den Wänden der Schlucht widerhallten. In diesem Moment kümmerte es sie nicht ob feindliche Späher, die sich sicher in der Nähe versteckt halten würden, ihre Rufe hörten; sie würden es sowieso bald erfahren.


    


    Im ersten Licht des neuen Tages erreichten die Mundjaj das Zeltdorf in dem kleinen Seitental, in dem ihr Volk unter Adlans Führung einst Zuflucht gefunden hatte.


    Als sie auf ihrem Weg durch die Schlucht einen toten Krieger gesehen hatten, hatten sie gewusst, dass er auf dem Weg zum Zeltdorf gewesen war, um die Dörfler vor dem bevorstehenden Durchbruch des Feindes zu warnen. Die Syloks mussten ihn eingeholt haben, bevor er sie hatte erreichen können, denn sein Gesicht hatte in die Richtung gezeigt, in die Daidira und ihre Männer liefen, und nicht in die, aus der sie gekommen waren. Als sie sich wenig später dem Eingang des Tales genähert hatten, hatten sie Brandgeruch wahrgenommen. Daidira hatte in einem plötzlichen Anfall von Panik sogar geglaubt, auf den Hängen der umliegenden Berge den Widerschein vieler Feuer erkennen zu können und sie hatte voller Angst ihre Männer zur Eile angetrieben.


    Doch wenn sie die Zelte auch zerstört vorfanden und einige Wendloks tot in ihrem Gatter lagen, so keimte nun unverhofft wieder eine kleine Pflanze der Hoffnung in ihren Herzen, denn hier fanden sie keine toten Mundjaj. Angenommen, die Frauen und Kinder seien von den Syloks verschleppt worden, so hätten die zu ihrer Bewachung zurückgelassenen Männer doch mit Sicherheit gegen sie gekämpft, sagten sie sich. Aber die Tatsache, dass keiner von ihnen getötet am Boden lag, ließ die Vermutung zu, dass sie trotz des toten Kriegers in der Schlucht rechtzeitig die herannahende Gefahr erkannt und vor dem Eintreffen der Feinde hatten fliehen können. „Dann müssen also die Syloks irgendwo draußen auf der Hochebene sein, und vielleicht suchen sie noch immer nach ihnen. Vielleicht können wir sie angreifen, bevor sie sie in ihrer Gewalt haben. Oder sollten sich die Familien ihnen widerstandslos ergeben haben, da sie erkannten, dass ein Kampf gegen sie sinnlos wäre?“ Daidira wollte nicht an diese Möglichkeit glauben, obwohl sie wusste, dass sie an Latuks Stelle bei einem plötzlichen Angriff des Feindes wohl so gehandelt hätte. Jetzt bereute sie es zutiefst, so viele Krieger als Wachposten und Kundschafter in die umliegenden Berge geschickt zu haben, anstatt sie zum Schutz des Dorfes zurückzulassen.


    Nachdem ihre Krieger die zerstörten Zelte ergebnislos durchsucht hatten, trieb die junge Stammesführerin sie ohne eine Rast einzulegen durch die Schlucht, bis sie ihren Ausgang erreichten, der den Weg auf die weite Grasfläche der Hochebene freimachte. Hier waren keine Spuren eines Kampfes zu sehen, und auch hier fanden sich keine gefallenen Mundjaj. Wahrscheinlich hatten sich die dort postierten Wachen den fliehenden Familien angeschlossen, meinte Aristoward nachdenklich und die anderen stimmten ihm zu. Daidira hätte sich gewünscht, dass sie zurückgeblieben wären, um die nachrückenden Feinde wenigstens für einige Zeit aufzuhalten. Doch auf der anderen Seite konnte sie es ihnen nicht verdenken, dass auch sie ihr Heil in der Flucht gesucht hatten, nachdem Sandrobal und die anderen Krieger so schnell ihren Kampf verloren hatten.


    Ihre Augen und Ohren offen haltend und so leise wie möglich machten sie sich daran, die Hochebene zu überqueren. Nicht nur die Männer waren zu Tode erschöpft, denn zwei Nächte ohne Schlaf, der Kampf und der anschließende Aufstieg in die Berge hatten auch Daidiras Kräfte verbraucht. Aber die, die ihre Heimat, ihre Familien und nicht zuletzt ihre Freiheit und ihre Leben verteidigten, würden dazu imstande sein, mehr zu leisten als zwei ihrer Feinde zusammen, denen noch immer die Kälte der Nacht in den Gliedern saß, die sich fragten, was sie hier draußen eigentlich zu suchen hatten und die sich nach ihrem weit entfernten Zuhause sehnten.


    


    Als sich eine Vorhut von Daidiras Männern leise durch das hohe und noch immer regenschwere Molekgras pirschte, sahen sie sich plötzlich einer zweiköpfigen Sylokpatrouille gegenüber, die den Befehl erhalten hatte, sich durch das weite Grasland bis an den Steilhang des Hochtales heran zu arbeiten, um einen Blick hinunter in das alte Tal der Mundjaj zu werfen. Die beiden Soldaten sollten erkunden, ob es dort zu einem Kampf gekommen war und sie sollten versuchen festzustellen, wie viele Mundjaj von ihren Einheiten gefangengenommen oder getötet worden waren. Völlig überrascht, vermochten sie keinen Widerstand zu leisten. Einer von ihnen fiel durch den Schwertstich eines Mundjaj, der seine Kehle durchbohrte, während der zweite nach einem kurzen Handgemenge überwältigt werden konnte und gefangengenommen wurde. Er sollte ihnen verraten, wo sich die Hauptstreitmacht des Gegners aufhielt. Stolz kehrten die Männer zu ihrer Stammesführerin zurück. Als sie sie erreicht hatten, gab einer der Männer dem Soldaten einen Stoß in den Rücken, sodass er vor Daidira zu Fall kam und stöhnend liegenblieb.


    Daidira betrachtete den Sylok einen Augenblick schweigend und mit vor ihrer Brust verschränkten Armen. Sie glaubte die Angst zu spüren, die unter dem Visier seines Helmes auf seinem Gesicht lag, und eine Welle kalter Zufriedenheit durchfuhr ihren erschöpften Körper. Zuerst wollte sie voll blindem Hass auf den Mann einschlagen, doch er gelang ihr, diesen Wunsch zu unterdrücken. „Verstehst du unsere Sprache?“, fragte sie ihn stattdessen, doch sie erhielt keine Antwort. „Adlan, reißt ihm den Helm herunter, ich will sein Gesicht sehen“, wandte sich die junge Frau daraufhin ungeduldig an ihren Gefährten.


    In dem Moment, als zwei Krieger auf einen Wink des jungen Mannes hin den Befehl der Stammesführerin in die Tat umsetzen wollten, entschloss sich der fremde Soldat dazu sein Schweigen zu brechen. „Nein, ich werde reden!“, schrie er angsterfüllt und hob abwehrend seine behandschuhten Hände. „Ich kann ohne meinen Helm in eurer Luft nicht atmen. Wenn ihr ihn mir abnehmt, werde ich sterben“.


    „Siehst du, es geht doch“, meinte Aristoward sichtlich zufrieden. „Wo sind unsere Familien?“, wollte er mit drohender Stimme von dem Mann wissen, gefolgt von einem spitzen Fußtritt zwischen die eisernen Platten seines Brust und Rückenpanzers, der den Sylok sich unter Schmerzen am Boden winden ließ.


    Daidira bedeutete ihm mit einem Handzeichen damit aufzuhören und trat einen Schritt näher an den Gefangenen heran. „Beantworte seine Frage“, forderte sie ihn auf. „Aber eines kannst du dir sicher sein“, fügte sie mit schmalen Augen hinzu. „Falls du uns belügen solltest werden dir meine Männer einen langsamen und qualvollen Tod bereiten.


    Die Umstehenden nickten entschlossen und verliehen so den Worten ihrer Anführerin mehr als deutlich Nachdruck.


    „Wir wissen es nicht“, keuchte der Sylok. „Unsere Soldaten suchen nach ihnen. Als wir nach kurzem Kampf eure Wachen am Eingang der Schlucht besiegt hatten, drangen wir in euer Dorf ein. Doch es war verlassen. Unser Anführer vermutet, dass ihr über diese Hochebene hier in die Berge geflohen seid“.


    „Offensichtlich hat sich euer Anführer geirrt“, grunzte Aristoward zufrieden und deutete auf die bewaffneten Männer in seinem Rücken. Dann beugte er sich über den Gefangenen und hielt ihm seine erbeutete Stabwaffe vor das Visier. „Willst du wissen wo ich die hier her habe?“


    „Das reicht jetzt!“, gebot Daidira dem früheren Zimmermann energisch Einhalt. „Wo befinden sich eure Soldaten jetzt?“ Für einen kurzen Moment hätte sie fast die Besinnung verloren, vor lauter Erleichterung über die Nachricht des Gefangenen, dass ihre Feinde ihr Volk, wie es schien, doch noch nicht in ihrer Gewalt hatten. Schwer auf ihren erbeuteten Metallstab gestützt, tat sie einen tiefen Atemzug und der Schwächeanfall ging langsam vorüber.


    „Ein gutes Stück weiter draußen auf der Hochebene“, antwortete der Sylok, ohne jedoch den genauen Aufenthaltsort seiner Kameraden preisgeben zu wollen. „Sie warten auf unsere Kundschafter, die die Gegend absuchen. Ich sehe keine Frauen und Kinder unter euch, also habt ihr sie ohne Schutz in die Berge geschickt. Wir werden sie bald finden, seid ohne Sorge“, fügte er in verächtlichem Ton hinzu.


    Auf diese Worte hin hob Adlan mit einem wütenden Aufschrei sein Schwert und wollte es in die Kehle des wehrlosen Soldaten stoßen. Daidira konnte ihn im letzten Moment daran hindern, auch wenn sie es trotz ihrer Freude über die geglückte Flucht ihres Volkes selbst mehr als gerne getan hätte. „Er kann uns später vielleicht noch von Nutzen sein und uns viele Fragen beantworten“, raunte sie ihrem Freund zu. „Doch jetzt haben wir keine Zeit dazu. Bratuk!“ Der Gruppenführer kam nach vorne und sah sie erwartungsvoll an. „Nimm drei deiner Männer und bringt den Sylok an einen Ort, wo ihn seine dreckigen Freunde nicht finden können. Lasst ihn wenn möglich am Leben. Wenn er euch aber angreift oder gar zu fliehen versucht, habt ihr freie Hand“. Diese Worte erzielten bei dem Gefangenen ihre gewünschte Wirkung, denn Daidira entging nicht, wie er unwillkürlich zusammenzuckte.


    Ohne eine Antwort riss sich Bratuk eine der ledernen Verschnürungen von seinem mit rotem und blauem Blut befleckten Brustpanzer und fesselte damit dem Sylok die Hände auf den Rücken. Dann forderte er ihn mit einem Tritt gegen die Beine dazu auf, aufzustehen. In Begleitung seiner Krieger führte er den Soldaten in Richtung Schlucht, während Adlan noch immer wütend sein Schwert zurück in seine Scheide steckte und Daidira für die übrigen Männer das Zeichen zum Aufbruch gab.


    Sie bildeten eine breite Linie und pirschten sich in Sichtweite voneinander vor. Dabei bewegten sie sich etwa inmitten der weiten Grasfläche, zwischen der an ihrem hinteren Ende aufragenden Steilwand und dem Kamm, hinter dem das Tal ihres alten Dorfes lag, auf die Gebirgskette zu, die sie auf ihrer rechten Seite begrenzte. Daidira und ihre Begleiter wussten, dass ihre Familien sich dorthin geflohen hatten. Ein paar der Männer, die mit ihr die Gefangenen aus der Sylokstadt befreit hatten, waren mit ihnen gegangen, denn sie kannten den schmalen Einstieg in die steilen Felswände. Daidira hatte ihn einst zusammen mit Abbadam entdeckt, als sie auf ihrer Wanderung durch die Berge dort vorbeigekommen waren. Die junge Frau vermutete richtig, dass auch die Syloks auf dieser Seite nach den geflohenen Mundjaj suchen würden, denn sie würden im Licht des neuen Tages sicher schnell erkannt haben, dass sie sich nicht völlig ungeschützt auf der Hochebene aufhielten. Doch wie bereits bei ihrem Angriff auf ihr altes Dorf wunderte sie sich darüber, dass sie, von den beiden Soldaten einmal abgesehen, auf keine weiteren Wachposten des Feindes stießen.


    Doch der Anführer der Syloks hatte es nicht für nötig befunden, einige Abteilungen seiner Soldaten auf der weiten Grasfläche der Hochebene zurückzulassen. Er war fest davon überzeugt, dass seine unten im Dorf stationierten Einheiten jeden Angreifer mühelos aufgehalten und gefangengenommen, oder, wenn es sich nicht hatte vermeiden lassen, auch vernichtet hatten, falls die Mundjaj, wie er hoffte, bald von seinen Kundschaftern zu erfahren, tatsächlich einen Angriff gewagt und ihm so ihre Familien schutzlos ausgeliefert hatten. Doch auch für den Fall, dass sie noch bei ihnen wären, würde die Anzahl seiner mitgeführten Soldaten mehr als ausreichen, um sie gefügig zu machen, hatte er sich gesagt. Der Kommandant war noch jung und diese Bestrafungsaktion gegen das Dorf war endlich für ihn die lang ersehnte Gelegenheit, sich seinen übergeordneten Befehlsstellen und seinem Stadtkommandanten zu beweisen. Er selbst hatte um den Oberbefehl ersucht und als er ihm gewährt wurde und er die Verantwortung für gut zweihundertfünfzig Soldaten übertragen bekommen hatte, was etwas mehr als der Hälfte aller in der Station befindlichen Einheiten gleichgekommen war, war er der festen Überzeugung gewesen, dass er diese Aufgabe zur vollsten Zufriedenheit seiner Vorgesetzten bewältigen würde. Nun wartete er, nachdem er das verlassene Zeltdorf in dem verborgenen Seitenarm der Schlucht hatte durchsuchen lassen, draußen auf der Hochebene auf die Meldung seiner Spürtrupps, dass sie die geflohenen Dörfler in den angrenzenden Bergen ausgemacht hätten. Er hatte noch während der Dunkelheit am Rande einer Felswand ein Lager errichten lassen, um das Licht des neuen Tages abzuwarten und um sich um seine wenigen verwundeten Männer zu kümmern, denn eine nächtliche Suche nach den geflohenen Mundjaj in einem unübersichtlichen Gelände hatte sich als unerwartet schwierig gestaltet. Doch einen Angriff in ungeordneter Formation hatte er sowieso vermeiden wollen, denn möglicherweise hätten seine Soldaten in einem wilden Durcheinander zu viele Mundjaj getötet. Sie waren für sein Volk kostbare und unersetzliche Arbeitskräfte, die er nicht einfach verschwenden durfte. Auch seine eigene Zukunft würde von ihnen und von ihrer geleisteten Arbeit abhängen. Er würde sich nur noch ein wenig gedulden müssen, sagte er sich. Bisher war die Aktion mehr als gut für ihn verlaufen und der wenige Widerstand am Eingang der Schlucht, den er zwar, besonders was die Bewaffnung der Mundjaj betraf, nicht erwartet hatte, hatte mit einem schnellen und von Schilden geschützten Angriff unter wenigen Verlusten leicht gebrochen werden können. Und obwohl das Zeltdorf entgegen einem gegebenen Versprechen leer gewesen war, war er dennoch noch immer mehr als zuversichtlich, dass er die geflohenen Mundjaj schon bald seinem Willen unterwerfen und der Gewalt seines Stadtkommandanten unterstellen würde. Er glaubte sich bereits einer Beförderung sicher und er wagte es sogar von einer Versetzung zu träumen.


    


    Als Daidira und ihre Krieger die Hochebene gut bis zur Hälfte überquert hatten, machten sie plötzlich Bewegungen in dem hohen Molekgras vor ihnen aus. Berdasch und sein Bruder Lanomat, als Vorhut ein kleines Stück voraus, bemerkten sie zuerst. Schnell erkannten sie, dass es für einen Rückzug bereits zu spät war und sie verharrten regungslos. Auf den täuschend echt klingenden Schrei eines Nachtrufers hin duckten sich auch die Nachfolgenden flach auf den Boden und rührten sich nicht. Leise ließen die beiden Männer ihre Waffen aus der Scheide gleiten, bereit, den Feind zu überraschen und ihn zu töten, bevor er sich überhaupt eines Angriffs gewahr wurde. Sie beteten zu den Göttern, dass es nur ein kleiner Stoßtrupp sei, der sich leicht und ohne viel Lärm zu verursachen überwältigen lassen würde. Die sich bewegenden Grashalme kamen näher und näher und die Muskeln der Brüder spannten sich. Fünf Schritte noch, vier, drei. Gerade in dem Moment, als Berdasch seinen Schwertarm nach hinten riss und zu einem vernichtenden Schlag ausholte, durchbrach ein Gesicht die dichte Vegetation.


    „Es sind Mundjaj!“ Geistesgegenwärtig gab Lanomat seinem Bruder einen Stoß, woraufhin dieser mit einem lauten Fluch auf den Lippen zur Seite stürzte und sein Schlag ohne Schaden anzurichten über die hohen Halme strich. „Husek! Bei allen Göttern! Um ein Haar!“


    Völlig konsterniert starrte der angesprochene Gruppenführer ihn an. Er führte einen der Spähtrupps, die Adlan in der Nacht, als ihnen die herannahenden Syloks gemeldet worden waren, auf Patrouille ausgeschickt hatte. Erst nach einem Moment erholte er sich von seinem Schreck und fiel Lanomat voller Freude um den Hals. Jetzt erkannte auch Berdasch, dass er beinahe einen Freund getötet hatte und dankte erleichtert seinem Bruder für seine schnelle Reaktion. Mit eiligen Schritten waren auch Daidira und ihre Krieger heran und sie begrüßten flüsternd aber hocherfreut Husek und seine Männer, die jetzt ebenfalls ihre Deckung verließen. Ihre Freude über diese unerwartete Verstärkung sollte sich jedoch noch vergrößern, als hinter Huseks Spähtrupp ein weiterer zu ihnen stieß. Es waren Berelak und seine zwei Hände voll Krieger. Die junge Frau schilderte ihnen in knappen Sätzen, was sich in der vergangenen Nacht ereignet hatte, während sie erstaunt und voller Ehrfurcht ihre erbeutete Stabwaffe bewunderten. Die beiden Gruppenführer vermochten ihr jedoch keine entscheidenden Hinweise zu geben. Das fliehende Volk musste von ihnen unbemerkt während der Dunkelheit durch die Hochebene gezogen sein, sagten sie ihr, sich dabei entschuldigend. Die nachfolgenden Syloks hingegen hätten sich keine Mühe gemacht sich besonders leise zu verhalten und seien in der nächtlichen Stille bereits von Weitem gut zu hören gewesen, berichteten sie weiter. Sicherheitshalber hätten sie ihren Gruppen jedoch befohlen sich auf eine sichere Distanz zurückzuziehen und den nächsten Tag abzuwarten, bevor sie versuchen wollten sich unbemerkt bis zum Dorf durchzuschlagen, um dort auf Verstärkung zu warten.


    Daidira lobte die Männer für ihre weisen Entscheidungen, denn so hatten sie ihr Leben und das ihrer Krieger gerettet und würden nun im Kampf gegen ihre Feinde ihren Mut beweisen können. Sehnlichst hoffte sie, dass es vielleicht auch anderen Gruppen gelungen sein könnte, sich vor den Syloks zu verbergen. Einige von ihnen waren weit in die Berge gegangen. Doch sie würden womöglich erst in den nächsten Tagen zu ihrem Zeltdorf zurückkehren. „Jeder zusätzliche Krieger wird uns bei meinem Vorhaben eine Hilfe sein“, sagte die junge Frau sich. Das heißt, falls wir den heutigen Tag überleben sollten“.


    Entschlossen arbeiteten sich die Mundjaj weiter in Richtung der Bergkette vor.


    Als es bereits langsam gegen Abend ging, kehrte ein Kundschafter zu ihnen zurück und meldete aufgeregt, dass er die Syloks entdeckt habe. Wie vermutet, hätten sie sich am Rand der Hochebene versammelt und würden dort wohl noch immer auf Nachricht ihrer Spürtrupps warten.


    „Dann sitzen sie in der Falle“, meinte Daidira und ballte voller Zufriedenheit ihre Hände zu Fäusten. „Sie rechnen nicht mit einem Angriff von der Hochebene aus, da sie ja denken müssen, das ganze Volk sei in die Berge geflohen. Jetzt werden sie für ihren Hochmut bezahlen“. Ihre Männer vermochten nur mit Mühe einen lauten Jubel zu unterdrücken.


    „Alle Mann in Formation!“, gab Adlan seine Befehle an die Gruppenführer, die sie mit entsprechenden Wimpelsignalen an ihre Krieger weitergaben. „Wir rücken geschlossen vor! Die Männer mit den Wurfschlingen in die erste Reihe, die Männer mit den Schutzpanzern in Keilformation dahinter, dann die mit den Metallstäben und zuletzt die Schwertkämpfer und Leichtbewaffneten! Denkt immer daran, was diese dreckigen Aasflieger unseren Brüdern in der Schlucht angetan haben!“


    „Lasst dieses Mal keine Lücke zwischen den Gepanzerten und dem Rest unserer Kämpfer“, mahnte Daidira ihn, an die Geschehnisse des vergangenen Tages erinnert. „Wir müssen unter allen Umständen zusammenbleiben. Mögen die Götter mit uns sein und uns den Sieg schenken. Aijahh!“ „Falls sie uns nicht doch schon für immer verlassen haben“.


    Im Laufschritt rückten sie ihren Feinden entgegen. Noch trennten sie fast tausend Schritte von ihnen und sie konnten sie durch das hohe Gras nicht sehen. Doch so blieben sie ebenfalls vor ihren Blicken geschützt.


    „Wo die Kistiks jetzt wohl sein mögen?“, fragte sich Daidira verwundert, während sie mit schnellen Schritten hinter den Rücken der dahineilenden Gepanzerten her rannte. Doch schon bald schüttelte sie diesen seltsamen Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf den bevorstehenden Kampf.


    Als sie die am Ende der Hochebene aufragenden Felswände bereits deutlich erkennen konnten, hörten sie plötzlich wie vor ihnen in der Sprache der Syloks Alarm gegeben wurde. Doch noch ehe sich die völlig überrumpelten und müden Soldaten formieren konnten, waren die Mundjaj heran und die Eisenkugeln der Schlingenwerfer fanden in dem kopflosen Durcheinander ihre Ziele. Schon gingen die ersten Syloks getroffen zu Boden. Immer neue Geschosssalven hagelten auf sie nieder und verbreiteten Angst und Schrecken. Erst als sie nur noch einige Schritte von ihren Feinden entfernt waren, wichen die Schlingenwerfer geschickt zur Seite aus und machten so Platz für die nachfolgenden. Mit aller Wucht und unter lautem Geschrei prallte der Keil der gepanzerten Mundjajkrieger gegen die Körper der Feinde und riss eine tiefe Lücke in ihre Reihen. Einige von ihnen trugen erbeutete Stabwaffen und Schilde und ließen ihre Schwerter in der Scheide, um Blitze gegen ihre Gegner zu schleudern. Die Eisenrüstungen der Syloks knisterten und knackten, als sie in den hellen Schein ihrer eigenen Waffen getaucht wurden, bevor sie stöhnend zu Boden sanken. Schon waren auch die Ungepanzerten mit ihren Stabwaffen heran und stürzten sich nun zusammen mit den übrigen Kämpfern ebenfalls in die Schlacht. Rasend vor Wut hieben die Mundjaj mit allem was sie hatten auf ihre Feinde ein. Schwerter klirrten gegen Schwerter, Speere durchbohrten Hälse und dornenbesetzte Keulen durchschlugen Rüstungen und trieben sich tief in feindliches Fleisch oder ließen Knochen und Schädel brechen. Immer wieder feuerten sich die Mundjaj gegenseitig an oder beglückwünschten ihre Kameraden, wenn sie wieder einen Sylok getötet oder verwundet hatten. Und Daidira war mitten unter ihnen. Umgeben von einigen Gepanzerten und mit Adlan an ihrer Seite kämpfte sie wie ein wahrer Krieger. Nachdem sie einige Lichtblitze gegen ihre Feinde geschleudert hatte, hängte sie sich ihre Stabwaffe, an die sie am Morgen nach dem Kampf im Dorf eine lange Lederschnur befestigt hatte, um den Hals und klemmte sie unter den Tragesack auf ihrem Rücken. Dann griff sie nach ihrem Schwert. Sie wollte Blut sehen; rotes Blut. Und dieses Blut sollte aus Wunden fließen, die ein eisernes Schwert verursacht hatte; ihr Schwert. Als sie den ersten Sylok mit ihrer Waffe niedergestreckt hatte, hörte sie ihren Freund neben sich laut auflachen und sie erwiderte es. Ohne nachdenken zu können, gefühllos und nur von ihren Instinkten geleitet, stellte sie sich Gegner um Gegner. Sie spürte nichts mehr, keine Schmerzen, keinen Hass, keine Müdigkeit, kein Mitgefühl und keine Angst. Doch auch noch viele Jahresumläufe später sollte sie nachts von ihrem Schlaflager hochschrecken, schweißnass, mit klopfendem Herzen und mit ihrem schrillen, beinahe wahnsinnigen Lachen in ihren Ohren.


    Verzweifelt und noch immer vor Schreck und Überraschung wie gelähmt, versuchte der junge Anführer der Syloks Ordnung in seine sich verbissen wehrenden Reihen zu bringen. Doch seine Rufe blieben im Lärm des Kampfes ungehört. Dennoch schafften es seine Soldaten, sich dabei auf die Zeit ihrer Ausbildung besinnend, sich nach und nach zu formieren. Sie zogen sich noch ein Stück zurück, bildeten einen Halbkreis mit der Felswand und ihren in der Nacht aufgeschlagenen Zelten im Rücken und es gelang ihnen tatsächlich, die Mundjaj aus ihren eigenen Reihen heraus zu drängen. Den ersten Moment der Überrumpelung überwunden, mit ihren Stabwaffen und Schilden in ihren Händen, bildeten die Soldaten der äußeren Reihe daraufhin einen Schutzring, den Daidiras Männer weder mit Schwertern noch mit ihren Eisenkugeln zu durchdringen vermochten. Als immer mehr von ihnen bei ihren verzweifelten Versuchen durchzubrechen fielen, zogen sie sich auf Adlans Befehl hin ein Stück zurück.


    Für Daidira war es als erwache sie aus einem tiefen Traum, als sie sich plötzlich keuchend und blutbesudelt, mit ihrem Schwert in beiden Händen, auf der Hochebene wiederfand. Erst nach einem Wimpernschlag drang die Wirklichkeit wieder in ihr Bewusstsein. Verdutzt sah sie sich um. Sie ließ ihren Blick über ihre Männer gleiten, die ihr erschöpft, viele verwundet, aber mit stolzerfüllten Gesichtern entgegenblickten. Sie nickte ihnen kurz zu, doch ihre Lippen blieben stumm dabei. Dann wanderten ihre Augen in Richtung ihrer Feinde. Erst jetzt erkannten sie wie groß die Zahl ihrer Gegner trotz ihrer vielen Gefallenen und Verwundeten noch immer war. Sie schätzte, dass es noch immer mehr als doppelt so viele Soldaten waren wie sie in ihrem alten Dorf hatten töten können. So kam etwa ein Gegner auf drei ihrer Männer und sie hatten schon gegen weniger als die Hälfte von ihnen nur mit Glück gewinnen können, sagte sie sich. Inmitten seiner Soldaten konnte sie plötzlich den Anführer der Syloks ausmachen. Er war an den beiden roten Büschen auf seinem Helm leicht zu erkennen. Daidira wusste nicht aus was sie bestanden, denn sie hatte noch nie in ihrem Leben Federn gesehen. Für einen Moment fragte sie sich, ob die Augen dieses Mannes wohl auch so Blau waren wie die des Sylok, dessen Gesicht sie unten im Dorf gesehen hatte.


    Doch dann forderte das Kampfgeschehen wieder ihre volle Aufmerksamkeit. Für eine Weile umkreisten die Mundjaj ihre Gegner wie hungrige Aasflieger ein langsam verendendes Tier, ohne jedoch ein Stelle ausmachen zu können, wo sie ihre Reihen durchbrechen konnten. Aber auch die Syloks fanden keine Möglichkeit, um sich aus ihrer Umklammerung zu befreien.


    „Wir müssten sie von oberhalb der Felsen angreifen können“, meinte Adlan an Daidiras Seite ein wenig ratlos, da auch er erkannte, dass sie sie so wohl nicht würden bezwingen können.


    „Aber ja!“, rief die junge Frau laut und jetzt huschte ein kurzes Lächeln über ihr Gesicht. Sie sah sich um und erkannte, dass sich der schmale Einstieg in die Berge nicht innerhalb des Halbkreises des Feindes befand, sondern gut einhundert Schritte unterhalb. „Diesen leichtsinnigen Fehler sollen diese verdammten Mulos bereuen“, dachte sie grimmig. „Adlan, nimm dir einige Schlingenwerfer und ein paar kräftige Männer. Klettert den Steilhang nach oben und bezieht über den Köpfen der Syloks Stellung. Lasst euch von den anderen Kriegern ihre restlichen Eisenkugeln geben, wenn alles gut läuft, brauchen sie sie nicht mehr. Deckt sie ein, mit allem was ihr habt. Wenn ihr große Steine findet, werft sie ebenfalls hinunter. Bei allen Göttern, die Syloks sollen denken, dass ihnen der Himmel auf den Kopf fällt. Den Rest besorgen wir von hier unten aus“. Sie griff in die Taschen ihres Hemdkleides und gab ihrem Freund ihre letzten Kugeln, die er hastig in seinen Tragesack verstaute. Sie wünschten sich gegenseitig viel Glück, schenkten sich einen warmen Blick und küssten sich flüchtig. Dann bedeutete Adlan den meisten Schlingenwerfern ihm zu folgen. Als Aristoward hörte was sie vorhatten schloss er sich ihnen ebenfalls an.


    Mit schnellen Schritten erreichten sie den kleinen Bruch in der steilen Felswand. Hier hatte ein großer Gesteinsbrocken auf seinem Weg hinunter ins Tal einen Felssturz ausgelöst und einen Teil der Steilwand mitgerissen. Die gezackten Ränder und der am Talboden abgelagerte Schutt boten genug Möglichkeiten, um die mehr als zehn Mann hohe Wand zu erklettern.


    Als die Krieger sie erklommen hatten, ließen sie drei Mann dort zurück, um, falls nötig, nachfolgende Feinde abwehren zu können, und liefen das kurze Stück zurück, bis sie sich direkt über den Köpfen der Syloks befanden. Die Soldaten waren auf einen Angriff von oben nicht vorbereitet und hielten ihre Schilde weiterhin Daidira und ihren Männern entgegen, die ihre Reihen immer wieder zum Schein attackierten, sich aber nach einem kurzen Gefecht sofort wieder zurückzogen. Doch das sollte sich ändern, als die ersten Eisenkugeln und Steine auf sie hernieder regneten. Völlig überrascht hoben die Syloks ihre Schilde über ihre Köpfe und versuchten so Deckung zu finden. Auch den Soldaten in der vordersten Reihe blieb keine andere Wahl als ihr Köpfe zu schützen, denn die Wurfgeschosse hatten bereits auch hier ihre ersten Opfer gefunden, die benommen oder verwundet zu Boden sanken. Ihre nun entblößte Deckung nutzten Daidiras Kämpfer aus und sie gingen zum Angriff über. An den dichtgedrängten Schilden über den Köpfen der hinteren Reihen prallten die Eisenkugeln jedoch bereits nach kurzer Zeit meist wirkungslos ab, was Aristoward auf den Plan rief. Er griff nach einem großen Felsbrocken, den er alleine kaum zu heben vermochte, und schleuderte ihn mit all seiner Kraft über den Felsvorsprung. Fast hätte ihn der Schwung mit in die Tiefe gerissen, doch er konnte sich im letzten Moment zu Boden werfen und so einen Sturz verhindern. Der laute Aufschrei mehrerer Syloksoldaten signalisierte ihm mehr als deutlich, dass der Stein seine Wirkung getan hatte. Als er sich aufrichtete um hinunter zu sehen, erkannte er zufrieden, dass der Felsen eine breite Lücke in die Schildabwehr der Feinde gerissen hatte und dass fast eine Hand voll Soldaten am Boden lag. Bevor sie sich neu formieren konnten, fielen ein paar weitere durch die gezielten Würfe der Schlingenwerfer. Dies geschah noch einige weitere Male und der Kommandant der Syloks verfluchte seine Nachlässigkeit, keine Bogenschützen mitgenommen zu haben. So waren er und seine Männer dem Angriff von oben schutzlos ausgeliefert, während die Mundjaj von vorne sie immer wieder bedrängten und dabei geschickt den Wurfgeschossen ihrer eigenen Männer auswichen. Selbst die Soldaten, die sich voller Panik in die Zelte flüchteten, fanden dort nur für kurze Zeit Schutz, denn die Mundjaj passten genau auf. Einige große Steine, und die leichten Unterkünfte brachen in sich zusammen, sodass sich die Körper der Soldaten deutlich unter ihren Planen abzeichneten und so leichte Ziele abgaben.


    „Sie zielen wirklich gut“, dachte der Kommandant nicht ohne Respekt. Wie bereits bei dem erfolgreichen Angriff auf den hinteren Eingang der Schlucht fragte er sich auch jetzt wieder, woher die Mundjaj diese Schleudern und Eisenkugeln wohl haben könnten. An die Möglichkeit, dass sie sie selbst erfunden hatten, wagte er allerdings noch nicht einmal zu denken. In dem hellen Licht des Tages sah er darüber hinaus nur zu deutlich auch wieder viele eiserne Schwerter in den Händen seiner Feinde und er erkannte, dass es weit mehr waren als die Schwerter seiner im Dorf zurückgelassenen Soldaten, die sie zweifellos getötet haben mussten, denn viele der Schwerter waren von einer anderen Machart und sahen anders aus als die recht kurzen Sylokwaffen mit ihren breiten Klingen. Dass sie aber tadellos ihre Arbeit verrichten, erkannte er an der immer größer werdenden Anzahl seiner von ihnen getöteten Männer. Doch am meisten erschreckte den Kommandanten die Tatsache, dass diese schmutzigen, blauhäutigen Bauern und Steinwühler von Mundjaj auch ihre erbeuteten Stabwaffen mehr als geschickt zu gebrauchen wussten. Erst in diesem Moment wurde ihm gewahr, dass er und seine Vorgesetzten ihre Gegner wohl ganz offensichtlich unterschätzt zu haben schienen. Und erst jetzt, im Angesicht einer drohenden Niederlage, ereilte ihn die schmerzliche Erkenntnis, dass der Mann, auf den der Spürtrupp gestoßen war, nicht sein eigenes Volk verraten, sondern ihn und seine Soldaten nicht nur getäuscht, sondern darüber hinaus auch noch in eine perfekte Falle gelockt hatte. Von vorne und von den Seiten versperrten ihnen Mundjajkrieger, die es so eigentlich überhaupt nicht geben durfte, den Weg, in ihrem Rücken befand sich eine unüberwindbare Wand aus Fels und Gestein und darüber weitere Feinde. Verzweifelt gab er seinen Hauptmännern immer wieder den Befehl, einen Gegenangriff zu versuchen. Doch bereits nach kurzer Zeit hatten die verbissen kämpfenden Mundjaj sie wieder zurück an die Steilwand gedrängt. Dabei gelang es ihnen, den Syloks immer höhere Verluste zuzufügen. Doch auch immer mehr ihrer eigenen Männer verloren bei diesem Kampf ihr Leben.


    So wogte die Schlacht für den Rest des Tages hin und her, bis der Kommandant sich schließlich selbst an die Spitze seiner noch verbliebenen Soldaten setzte und einen letzten Ausbruchversuch wagte. Schon lange hatte er das ihm übertragene Ziel, die Mundjaj gefangen zu nehmen und zu seiner Stadt zu bringen, aufgegeben. Für ihn galt es jetzt nur noch, sein eigenes Leben und das möglichst vieler seiner Männer zu retten. In Keilformation rückten sie vor und es gelang ihnen tatsächlich die feindlichen Linien zu durchbrechen. Doch anstatt umzukehren, um die Mundjaj nun selbst gegen die Schlucht zu drängen oder um wenigstens einige Verwundete zu bergen, befahl er seinen Soldaten den Rückzug. Hals über Kopf flohen sie hinaus auf die weite Hochebene.


    Daidira und ihre Kämpfer setzten ihnen nach und jeder Soldat, der verwundet war oder zu geschwächt, um mit seinen Kameraden Schritt halten zu können, wurde von ihnen getötet. Schließlich hinderte die einbrechende Dunkelheit die Mundjaj daran, die Verfolgung fortzusetzen und die Stammesführerin gab den Befehl zum Rückzug. Sie wusste, dass sie für den Moment nicht mit einem weiteren Angriff zu rechnen brauchten. Die Schlacht war gewonnen, auch wenn sie selbst mehr als bedauerte, dass der Anführer ihnen entkommen war. Müde und völlig am Ende ihrer Kräfte kehrten sie zu der Steilwand zurück, um ihren Sieg zu feiern und um sich um ihre verletzten und getöteten Krieger zu kümmern. Unter lautem Jubel und mit als Zeichen des Sieges über ihren Köpfen erhobenen Waffen hießen Adlan und die anderen sie willkommen. Daidira warf sich ihrem Freund, umringt von ihren Männern, überglücklich in die Arme. „Die Götter haben uns doch nicht verlassen“, flüsterte er ihr ins Ohr und drückte sie, mehr als erleichtert über ihren fast nicht mehr für möglich geglaubten Sieg und die Tatsache, dass sie und er selbst den Kampf bis auf ein paar Schrammen unbeschadet überstanden hatten, an seine Brust.


    „Ja“, entgegnete sie mit schwacher Stimme und die Freude in ihrem Gesicht verschwand. „Doch sie forderten einen hohen Preis“. Sie machte sich von ihm los, nahm ihren Helm ab und schritt durch die Reihen der Verwundeten, um ihnen für ihre Tapferkeit zu danken. Trotz ihrer Schmerzen lächelten viele von ihnen sie an und nickten mit dem Kopf, als ihre Stammesführerin an ihnen vorüberging und ihnen voller Anerkennung ihre Hand auf die Schulter legte. Aber überall lagen auch tote Männer, Männer die sie nicht anlächelten, als sie an ihre Seite trat, und die nicht als Zeichen des Sieges ihre Hand hoben. Viele davon waren Soldaten des Feindes, aber auch viel zu viele gehörten ihrem eigenen Volk an. Daidira vermochte sie in der nur von einigen kleinen Lagerfeuern und Fackeln erleuchteten Dunkelheit nicht zu zählen.


    „Zehn mal zwei Hände voll Soldaten liegen hier im Gras“, meinte Gerinad, der Adlans Kampfgruppe angehörte und zurückgeblieben war, zu Daidira, als er neben sie trat und ihre Blicke richtig deutete. „Ein Teil davon war nur verwundet, doch wir haben sie alle mit einem gezielten Schwerthieb oder mit unseren Metallstäben getötet“. Nach diesem Satz sah er ein wenig unsicher zu seiner Stammesführerin. Doch ihr Nicken signalisierte ihm, dass sie diese Handlung billigte.


    „Wie viele unserer eigenen Männer sind nicht mehr am Leben?“, wollte sie mit tonloser Stimme von dem jungen Mann wissen.


    Gerinad schluckte einige Male, bevor er antwortete. „Etwa zehn Hände voll. Wahrscheinlich einige mehr“, flüsterte er und biss sich betreten auf die Lippen. „Allein die Gepanzerten haben mehr als fünfzehn ihrer Männer verloren, da sie fast während des gesamten Kampfes in der ersten Reihe fochten. Drei Gruppenführer sind gefallen. Der Rest verteilt sich auf die übrigen Gruppen, doch die Leichtbewaffneten haben die schwersten Verluste zu verzeichnen, da auch sie den Kampf Mann gegen Mann nicht gescheut haben. Ihnen allen gebührt in der Jenseitigen Welt ein Platz zu Seiten der Götter“, fügte er hinzu und versuchte dabei stolz zu klingen. „Sie sind als Helden für ihr Volk gestorben“.


    „Schon wieder so viele?“ Nach einem Kopfschütteln wiederholte Daidira diese Frage ein weiteres Mal. Doch sie sah Gerinad dabei nicht an. Er wusste, dass sie von ihm keine Antwort darauf erwartet. Nach einem Moment schien sie sich wieder seiner Anwesenheit zu erinnern und sie sah müde zu ihm auf. „Es ist gut, Gerinad. Geh und kümmere dich um deine verwundeten Kameraden“.


    Mit einem kurzen Nicken verschwand der Mann in der Dunkelheit.


    „Wie viele, glaubst du, mögen uns wohl entkommen sein?“, wollte Aristoward von seiner Stammesführerin wissen, als er zusammen mit Saloward einen Augenblick darauf neben sie trat. Zuerst dachte er, dass sie seine Frage nicht gehört oder verstanden habe, da sie ein wenig abwesend wirkte, und er wollte sie wiederholen. Doch dann drehte Daidira ihm das Gesicht zu. Für einen Augenblick meinte er Tränen in ihm zu sehen und er erschrak. Doch dann sagte er sich, dass das schlechte Licht ihm wohl nur einen Streich gespielt hatte.


    „Zwölf Hände voll, vielleicht auch fünfzehn“, entgegnete die junge Frau müde. „Ich weiß es nicht“.


    Aristoward hatte geglaubt, dass es weit weniger hätten sein müssen, doch er versuchte sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Trotzdem haben wir einen Sieg errungen, Stammesführerin“, beeilte er sich stattdessen zu sagen. „Einen großen Sieg. Der Feind ist vor uns geflohen und unser Volk ist gerettet“.


    Anstelle einer Antwort nickte Daidira nur und versuchte dabei zu lächeln.


    Der Zimmermann trat einen Schritt näher an sie heran. „Du solltest jetzt zu deinen Männern sprechen“, flüsterte er ihr zu. „Sag ihnen, was du nun zu tun gedenkst“.


    „Ja. Du hast Recht. Ich danke dir“. Sie fasste den Mann am Arm und sah ihn dankbar an. Dann stellte sie sich, wie schon so oft in den vergangenen Monatsumläufen, vor ihre Krieger, um zu ihnen zu sprechen. Doch dieses Mal war ihre Stimme im Gegensatz zu ihrer Rede vor zwei Tagen in ihrem alten Dorf neben ihrer Trauer um ihre gefallenen Brüder auch von einem tiefen Gefühl der Dankbarkeit und des Stolzes erfüllt, denn dieser Sieg war vielleicht für ihr Volk ein weiterer großer Schritt in die lang ersehnte Freiheit. Doch noch immer blieben ihr Zweifel, wenn sie auch beschloss an diesem Abend nicht mehr an die Zukunft denken zu wollen. Das Hier und Jetzt verlangte nach ihrer ganzen Aufmerksamkeit und gerade ihren Männern sollte dieser Sieg Kraft und Glauben schenken. „Söhne der beiden Bandumonde!“, rief sie ihren Getreuen zu, ihre Linke auf den Griff ihres blutverkrusteten Schwertes gestützt. „Nur Dank eures Vertrauens, das ihr in mich und in den Ratschluss der Götter gesetzt habt, ist es uns gelungen, den Feind am Ende doch noch zu besiegen“.


    „Träumerin, du hast uns den Sieg geschenkt!“, riefen ihre Männer mit erhobenen Waffen, und „Hoch lebe unsere Stammesführerin!“


    Lächelnd verschaffte sich die junge Frau wieder Gehör, indem sie sie mit erhobener Hand zur Ruhe gemahnte. „Wenn auch viele von denen, die uns lieb und teuer waren, diesen Sieg nicht miterleben dürfen, so wird ihr Tod doch nicht umsonst gewesen sein“, fuhr sie fort und ihre Gedanken wanderten für einen kurzen Moment zurück in die vergangene Nacht, in der sie den leblosen Körper Sandrobals in ihren Händen gehalten hatte. Er hatte sich nicht nur für sein Volk geopfert, sie wusste es, sondern auch für die Frau, die er von ganzem Herzen geliebt hatte. Sie würde seine Liebe für den Rest ihres Lebens als einen Teil von sich selbst in ihrem Herzen tragen. „Doch ihr müsst wissen, dass der Kampf für unsere Freiheit noch nicht vorüber ist, denn noch immer gibt es auf der anderen Seite der Berge eine Stadt, in der ein Volk lebt, dass die Niederlage, die es heute hier erlitten hat, nicht so einfach hinnehmen wird. Doch dieses Mal werden wir ihnen zuvorkommen und wir werden sie dort angreifen, wo sie es zuletzt vermuten würden. Und das ist dort wo sie leben“.


    Hätte sie von ihren Männern verlangt, dass sie noch an diesem Tag dorthin aufbrechen sollen, hätten viele von ihnen es vielleicht sogar getan. Doch Daidira wusste, dass ihre Sorge nun zunächst ihren Familien gelten musste, die sich irgendwo in den Bergen versteckt hielten, einem ungewissen Schicksal entgegensehend und nicht wissend, dass ihre Männer an diesem Tag einen Sieg davongetragen hatten. Unter den Siegestaumel der Krieger mischte sich ihr Befehl zum Aufbruch. Sie ließ die von den Syloks erbeuteten Waffen einsammeln und ihre teilweise beschädigten Zelte abschlagen und zusammenrollen. Sie wogen nicht viel, trotz der metallenen Stangen, die ihr Gerüst bildeten. Diese Stangen sahen aus als wären sie aus Eisen, doch dafür waren sie viel zu leicht, auch wenn sie innen hohl waren, und man konnte sie viel zu einfach verbiegen, wenn man ihre Enden in beide Hände nahm und zusammendrückte, wie Adlan verwundert feststellte. Doch so ineinander gesteckt, dass sie eine flache Halbkugel bildeten, schienen sie den Zelten eine erstaunliche Standfestigkeit zu verleihen, sodass sie wohl auch einem starken Wind stand zu halten vermochten und vier bis fünf Syloksoldaten, oder aber einer Mundjajfamilie, Schutz bieten würden. Die Zelte selbst waren von grünbrauner Farbe, die hier und da leicht ins Grau überging, und unterschieden sich so kaum von dem hohen Molekgras der Hochebene und den Geröllfeldern der Berge. Daidira befühlte für einen Augenblick den Stoff in ihren Händen. Er war von so feiner und dünner Machart wie es kein Webstuhl ihres Volkes jemals zuwege gebracht hätte. Sogar der Schatten ihrer Hand war hinter ihm zu erkennen, wenn sie ihn gegen das flackernde Licht eines der Lagerfeuer hielt. Dabei war er aber so fest, dass sie ihn nicht zu zerreißen vermochte. Ein weiteres Geheimnis, welches sie hoffte eines Tages lösen zu können.


    Sie ließen ein paar Männer zurück, die einst Gefangene der Syloks gewesen waren und keine Familien hatten, die sie vermissten, damit sie sich um die Getöteten und die Schwerstverwundeten, die nicht ohne fremde Hilfe würden gehen können, kümmerten. Dann erklommen sie die Steilwand und machten sich auf die Suche nach ihrem Volk. Auf dieser Seite der Abenjyberge breiteten sich zwischen ihren steilen Hängen viele kleine steilwandige Täler und Schluchten aus und boten so viele Möglichkeiten um sich zu verbergen. Sicher hatten sich die Familien auf der Flucht vor ihren Feinden wohl darüber hinaus bereits ein gutes Stück von der Hochebene entfernt und würden daher nicht leicht zu finden sein.


    Ein paar von Daidiras vorausbeorderten Suchtrupps trafen auf Kundschafter der Syloks, die aus den Bergen kommend auf dem Weg zurück waren, um ihrem Kommandanten Bericht zu erstatten, nicht ahnend, dass er sich mit dem geschlagenen Rest seiner Soldaten bereits auf der Flucht befand. Die, die den Lärm der Schlacht bereits von weitem gehört hatten, hatten sich während des Tages versteckt und es vorgezogen die Dunkelheit abzuwarten, um in ihrem Schutz zu versuchen zu ihren Truppen zu gelangen. Doch die meisten von ihnen wurden entdeckt und im Siegesrausch der Mundjajkrieger unerbittlich getötet, da sie nicht bereit waren zu verraten, ob sie die geflohenen Familien bereits gefunden hatten. „Sollten einige es dennoch schaffen durchzukommen, werden sie eine leichte Beute für die am Steilhang zurückgelassenen Krieger sein“, sagte Daidira sich. In weiser Voraussicht hatte sie ihnen den Befehl gegeben aufzupassen.


    


    Da die Nacht sehr dunkel war, weil die beiden Bandumonde wie in den beiden vergangenen Nächten hinter einem feinen Wolkenschleier verborgen waren, gab Daidira irgendwann den Befehl, im Schutz eines überhängenden Steilhanges ein Lager aufzuschlagen. Frierend und völlig erschöpft krochen die Männer in ihre erbeuteten Zelte und wickelten sich für einen kurzen Schlaf in ihre Decken. Auch Daidira gelang es, gewärmt durch Adlans Körper, der nach Beendigung seiner Wache in ihr Zelt schlüpfte, ein wenig zu schlafen, während die Wachposten draußen ihre Runden drehten und ebenfalls auf ihre Ablösung warteten. Bevor sie in das Land der Träume glitt, hatte sie eine Idee: ihre Männer sollten im ersten Licht des neuen Tages an einer hoch liegenden Stelle ein Feuer entzünden. Es würde bereits von Weitem zu sehen sein, und sie hoffte, dass ihre Familien dem Schein des Feuers folgen würden.


    


    Als das erste Licht des neuen Tages die Gipfel der Berge aus den Schatten der Dunkelheit riss, ließ Daidira einige Männer ausschwärmen, um genügend Holz für ein großes Feuer zu suchen. Doch dieses Unterfangen gestaltete sich als schwierig, denn auf den trockenen Berghängen oberhalb der geschützten Täler wuchs kaum etwas, was mehr als eine Handbreit aus dem Boden ragte. Der Regen des vergangenen Tages war hier oben der erste seit vielen Umläufen gewesen, denn zumeist stiegen die schweren Regenwolken nicht so hoch hinauf und regneten ihre schwere Last bereits in den Tälern ab. Sogar das Gras in der weiten Hochebene unter ihnen bezog die meiste Feuchtigkeit durch die dichten Nebel, die sich nicht selten in der frühen Morgenzeit über ihr bildeten, wie Daidira einst als Kind mehr als deutlich erlebt hatte. So war es bereits heller Tag, als Adlan mit seinem Feuerholz endlich einen gut mannshohen Stoß aus verkrüppeltem, noch feuchtem Holz und verdorrten Gräsern entzünden konnte. Doch auch der aufsteigende Rauch würde weit genug zu sehen sein, sagten sie sich.


    Das Feuer brannte, und den Männern um ihre Stammesführerin blieb nichts weiter zu tun als hungrig, durstig und viele von ihnen noch immer aus vielen Wunden blutend, zu warten. Doch nichts geschah. Keiner ihrer Kundschafter kam ihnen entgegengelaufen, um sie zu ihrem Volk zu führen. Stattdessen schüttelten sie alle ihre Köpfe und brachten außer einem kurzen „Nichts“, kaum ein Wort heraus. Als Altaira ihren höchsten Stand bereits überschritten hatte, begann nicht nur Daidira unruhig zu werden. Irgendetwas stimmte nicht, sie spürte es. „Unsere Familien müssen doch hier irgendwo sein“, sagte sie sich immer wieder. „Doch irgendein Grund scheint sie von ihrer Rückkehr abzuhalten. Vielleicht halten sie sich trotz des sichtbaren Rauches weiterhin verborgen und wagen es nicht ihr Versteck zu verlassen, denn diesem Rauch ist nicht anzusehen, ob das Feuer von Freunden oder von Feinden entzündet worden ist“. Sie überlegte hin und her und fragte sich, ob es nicht vielleicht doch besser wäre, weiter nach ihnen zu suchen, denn so sehr weit konnten sie sich dann nun doch nicht mit ihren Kindern und Alten in die Berge geflüchtet haben, zumal sie nicht viele Nahrungsvorräte und warme Decken hatten mitnehmen können. Und ihr Vorrat an Wasser würde sicher schnell verbraucht sein. Doch Daidiras Männer waren für eine anstrengende Suche noch zu erschöpft und viele von ihnen bedurften dringender Hilfe einer Heilkundigen. Schließlich suchte Daidira selbst die Steilhänge nach den Kräutern ab, die Mutter Donona ihr einst zur Behandlung von Wunden gezeigt hatte, und legte sie auf ihre Verletzungen. Doch die Fiebernden brauchten Wasser zum Trinken und um ihre Wunden auszuwaschen, und den Schwerverwundeten, die sie auf der Hochebene zurückgelassen hatten, würde es in der zunehmenden Hitze des Tages noch schlechter ergehen. Jetzt begann auch Daidira den langen Schnitt auf ihrem Oberschenkel zu spüren, den ihr ein Sylokschwert bereits bei ihrem ersten Kampf unten im Dorf zugefügt hatte. Die Wunde hatte sich entzündet und ihre Ränder juckten und brannten. Doch die junge Frau nahm sich jetzt keine Zeit dafür.


    


    Als die Große Lichtspenderin sich bereits wieder anschickte hinter den Gipfeln der Abenjyberge zu versinken und sie noch immer kein Lebenszeichen ihrer Familien erhalten hatten, versammelte Daidira ihre Gruppenführer um sich, um mit ihnen zu beratschlagen. Doch ihre Runde war merklich kleiner geworden, denn nicht wenige von ihnen hatten die Kämpfe nicht überlebt. Syrok war bereits bei ihrem ersten Angriff auf das Dorf gefallen, Bonetaku ebenfalls. Maloy, Xerenes, Sandrobal und ein weiterer Gruppenführer, er war kaum älter gewesen als Daidira selbst, hatten bei der Verteidigung der Schlucht ihr Leben gelassen und drei weitere, unter ihnen Berelak, waren ihnen bei ihrem letzten Kampf in den Tod gefolgt. Lotorek und Hemeistas waren schwer verwundet und hatten auf der Hochebene zurückgelassen werden müssen. Und Semestes würde seinen Schwertarm wohl nie wieder gebrauchen können, falls die tiefe Wunde ihn am Ende nicht doch noch töten würde, denn er verlor noch immer viel Blut. Einige weitere wiederum waren mit ihren Männern irgendwo in den Bergen auf Patrouille und der Zeitpunkt ihrer Rückkehr war ungewiss.


    „Was schlagt ihr vor?“, wollte die Stammesführerin von ihren Männern wissen und blickte erwartungsvoll, fast flehend, in ihre müden und schmutzigen Gesichter.


    „Das ist eine schwierige Frage“, meinte Aristoward und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinder über das unrasierte Kinn. „Wenn wir hierbleiben, haben wir spätestens morgen früh keinen Tropfen Wasser mehr“. Er war der einzige Mann in der Runde, dem keine Gruppe Krieger unterstand, denn er hatte dies bisher immer abgelehnt. Doch Daidira wusste, dass sie auf seine Meinung und auf seinen Rat nicht verzichten konnte. Er hatte mehr als einmal durch seinen Einfallsreichtum ihrem Volk geholfen und damit auch ihr selbst.


    „Dann werden bereits am Abend die ersten Verwundeten verdurstet sein“, schlussfolgerte Lordak.


    „Ich möchte einmal wissen wohin sich unser Volk geflohen hat und warum sich niemand blicken lässt, um nach uns zu sehen“, meinte Adlan ärgerlich und wiederholte somit das, was er und viele andere schon so oft an diesem Tag gesagt oder wenigstens gedacht hatten. „Da stimmt doch etwas nicht. Zumal auch die Sylokkundschafter sie nicht gefunden zu haben scheinen. Und sie hatten noch weit mehr Zeit nach ihnen zu suchen als wir“.


    „Ich hoffe nur, dass sie wenigstens ein paar Wasserschläuche haben mitnehmen können“, äußerte sich Daidira besorgt. „Ich weiß nicht ob es hier irgendwo Quellen gibt“.


    „Wir haben jedenfalls keine gefunden, als wir hier nach den schwarzen Steinen suchten“, bemerkte Heistobek nachdenklich. „Und auch unsere Kundschafter haben heute nichts entdeckt, was auch nur entfernt nach einer Quelle aussieht. Wir könnten zwar nach dem Wasser graben, was nach dem Regen im Boden versickert ist, doch wir würden es abkochen müssen, da es nicht durch einen tiefen Stein geflossen ist, der es gereinigt hat“.


    „Dazu fehlt uns die Zeit und passendes Geschirr“, bemerkte Husek und wischte mit einer Handbewegung Heistobeks Überlegung beiseite.


    „Ich denke, dass es wohl das Beste ist, wenn wir zu unserem Zeltdorf zurückkehren“, meldete sich Saloward zu Wort. „Dort finden wir Wasser, und ich glaube nicht, dass die Syloks in der kurzen Zeit unsere versteckten Nahrungsvorräte entdeckt haben“.


    Die meisten Gruppenführer waren, wenn auch notgedrungen, seiner Meinung.


    „Aber was ist mit unseren Familien?“, wandte Daidira besorgt ein. „Wir können sie doch nicht schutzlos den Gefahren der Berge überlassen“.


    „Ich halte es für das Vernünftigste, sich Salowards Vorschlag anzuschließen“, meinte Aristoward. „Wenn wir uns ein wenig von den Kämpfen erholt haben und unsere Verwundeten versorgt sind, können wir Suchtrupps ausschicken, die nach ihnen suchen sollen. Das könnte bereits in einem oder zwei Tagesumläufen sein. Vielleicht können wir so einigen Kriegern das Leben retten und die Familien sind, denke ich, im Moment nicht unmittelbar bedroht, von ein paar herumschleichenden Bantlans oder einigen versprengten Sylokspähern einmal abgesehen. Außerdem“, er hob einen Finger, um diese neue Überlegung zu unterstreichen, „könnte es durchaus sein, dass unsere Familien die Hochebene auf der Rückseite der Berge umgehen und auf diesem Weg zurück zu unserem Zeltdorf zu gelangen versuchen, wenigstens um sich heimlich von dort Vorräte zu holen. Dieser Umweg würde zwar viele Tage in Anspruch nehmen, doch so laufen sie mit hoher Wahrscheinlichkeit keinen Syloks in die Arme, die uns ja besiegt haben könnten“.


    „Diese Möglichkeit ist nicht von der Hand zu weisen“, pflichtete Lordak dem Zimmermann bei. „Wenn wir hier ohne Wasser und Nahrung ausharren, helfen wir unserem Volk sowieso nicht. Und bis sie zurückkommen haben wir vielleicht wenigstens ein paar Zelte wieder soweit hergerichtet, dass sie den Kindern und Alten Schutz bieten. Zur Not tun es auch die Sylokzelte für eine Zeit, auch wenn sie zu klein sind, um in ihnen ein Herdfeuer zu unterhalten“.


    Daidira sah ein, dass es wohl das Beste sein würde, sich dem Rat ihrer Männer anzuschließen. „Also gut, dann machen wir es so. Aber nur unter der Bedingung, dass wenigstens einige Männer, die nicht verwundet und noch gut bei Kräften sind, hierbleiben und die Suche fortsetzen. Vielleicht finden sie unsere Familien ja noch, wenn sie ihr Versteck verlassen haben und sie doch den Weg über die Hochebene nehmen sollten. Sie werden ihnen von den Geschehnissen der vergangenen Tage und unserem heutigen Beschluss berichten. Unser Volk wird ihn hoffentlich verstehen“. Doch der Gedanke, dass sie selbst als Stammesführerin ihres Volkes die Suche abbrechen würde, gefiel ihr überhaupt nicht. Selbst wenn es auch nur für ein paar Tagesumläufe sein würde könnte es leicht missverstanden werden. Doch die Verwundeten würden sie brauchen, sagte sie sich schließlich, und die übrigen Männer, die alle so tapfer für sie gekämpft hatten, hatten ihre Anwesenheit ebenso verdient.


    Einige Männer aus unterschiedlichen Gruppen erklärten sich dazu bereit, an Ort und Stelle auszuharren und auf die Familien zu warten oder wenigstens in der näheren Umgebung weiter nach ihnen zu suchen. Sollten sie sie finden, würden sie einen Boten ins Zeltdorf schicken, versicherten sie. Schließlich gab die Stammesführerin den Befehl zum Aufbruch. Doch ein Rest Zweifel, ob diese Entscheidung wohl die richtige sei, blieb.


    


    In der Kälte der folgenden Nacht verließen sie die Berge, bargen ihre Verwundeten und durchquerten die Hochebene, um am nächsten Morgen wieder zu ihrem versteckt liegenden Dorf in dem Seitenarm der großen Schlucht zu gelangen.


    Zuerst einmal galt es sich um die völlig erschöpften Verwundeten zu kümmern. Vorsichtig betteten die Männer ihre Kameraden in einer langen Reihe auf dem Dorfplatz auf ihre Schlafdecken und flößten ihnen etwas Wasser ein, bevor sie selbst aus den ledernen Schläuchen tranken, die Adlan in weiser Voraussicht bereits vor gut zwei Kleinen Umläufen in einigen tiefen Gruben etwas abseits des Zeltdorfes hatte verstecken lassen.


    Den Göttern sei Dank war der von den Syloksoldaten im Dorf angerichtete Schaden doch nicht so schlimm wie es zwei Tage zuvor den Anschein hatte. Die meisten Wendloks hatten entkommen können und grasten jetzt friedlich in der Nähe ihres zerstörten Gatters, während sich die Aasflieger um die Kadaver ihrer toten Artgenossen stritten. Die Männer verjagten sie mit ein paar Steinwürfen, doch sie wussten, dass sie schon bald wiederkommen würden. Wegen des Regens hatten viele Zelte kein Feuer gefangen und die umgerissenen Stangen konnten schnell wieder aufgestellt werden. Daidiras eigenes Zelt hatte wie durch ein Wunder den Angriff sogar völlig unbeschadet überstanden, vielleicht weil Adlan es etwas abseits am Rand des Dorfes hatte errichten lassen. Daidira deutete dies als ein gutes Zeichen. Als sie bis auf ihr Schwert all ihre Sachen dort abgelegt hatte, begab sie sich zu dem Zelt der Dorfältesten. Da es sich in der Nähe des freien Platzes in der Dorfmitte befand, war es allerdings der Zerstörungswut der Syloks zum Opfer gefallen. Die langen Stangen waren ebenfalls herausgerissen und lagen in einem großen Kreis verstreut unter den Tierhäuten der Zeltwände. Eine brennende Fackel hatte auf einer Seite ein großes Loch hineingefressen, doch der Regen hatte das Feuer wieder gelöscht, bevor es weiter hatte um sich greifen können. Dort wo die Häute auf die Glut des Herdfeuers gefallen waren, befand sich jedoch ein weiteres kreisrundes Loch. Mit Hilfe zweier Männer gelang es Daidira, drei Zeltstangen notdürftig wieder aufzurichten. Sie stellten sie mit ihren Spitzen gegeneinander, sodass sie durch den Eingang hineinkriechen konnte. Die Lagerstatt der Alten war leer. Daidira dankte den Göttern dafür, denn für einen kurzen Moment hatte sie befürchtet, die Dorfälteste tot auf ihren Fellen zu finden. Sie arbeitete sich auf dem Bauch bis zum hinteren Teil des Zeltes vor. Sie wusste, dass Lataia dort ihren Vorrat an Heilkräutern und Essenzen aufbewahrte. Sie fand ihn nach kurzer Suche, erkannte aber gleichzeitig erleichtert, dass die junge Frau ihren vorbereiteten Tragesack mit den nötigsten Sachen hatten mitnehmen können. Sie würde ihn sicher benötigen. Daidira griff noch nach dem Verbandszeug, was sauber gestapelt an der Zeltwand saß, und kroch rückwärts wieder ins Freie. Auf dem Dorfplatz brannte bereits ein großes Feuer und das Wasser in einem großen Kessel darüber würde schon bald anfangen zu kochen. Sehnsüchtig und mit Schmerz verzerrten Gesichtern erwarteten die Verwundeten ihre Stammesführerin, denn sie vertrauten auf ihre Heilkunst. Daidira war mehr als froh, dass sie in ihren jungen Jahren so viel darüber von Mutter Donona und später von Abbadam gelernt hatte. Dennoch wünschte sie sich, dass wenigstens einer von beiden oder Lataia ihr nun zur Seite stehen könnte. Aber Abbadam hatte diese Welt bereits verlassen und das Schicksal Dononas, das ihrer Freundin und mit ihnen das ihrer Familien verbarg sich irgendwo hinter den Gipfeln der Berge.


    Zuerst versorgte die junge Stammesführerin die weniger stark verletzten. Sie flößte ihnen ein wenig von dem zubereiteten Heiltrank ein, der das Fieber senken und die Schmerzen lindern würde, und wusch ihnen mit etwas kaltem Wasser ihre Gesichter. Dann stellte sie einen irdenen Topf mit Heilsalbe in die Nähe des Feuers. Durch die Wärme wurde die zähe Paste weich und Daidira konnte sie mit einem dünnen Stück Holz vorsichtig auf die Wunden streichen. Die junge Frau wusste nur zu gut das sie half, denn sie hatte Adlan einst in Abbadams Höhle das Leben gerettet.


    Als sie mit Hilfe einiger Männer alle Leichtverletzten behandelt, ihre Wunden genäht, Blutungen gestillt und gebrochene Knochen gerichtet hatte, gab sie schweren Herzens dem Rest des Heiltrankes noch ein paar getrocknete Maljodipilze bei und wartete, bis sie ihre Wirkstoffe an das heiße Wasser abgegeben hatten. Währenddessen riss sie das Leder ihre Hose über ihrem Oberschenkel ein Stück auseinander und begutachtete die geschwollenen Ränder des langen Schnittes. „Ein Stück tiefer und er hätte leicht eine große Blutbahn verletzen können“, dachte die junge Frau nachdenklich, während sie mit grimmigem Gesicht mit einem feuchten Tuch die Wunde reinigte. Dann bestrich sie sie ebenfalls mit der schwarzen Heilsalbe. Doch ein Verband würde noch ein wenig auf sich warten müssen, denn die Maljodipilze würden nun ihre Wirkung tun, sagte sie sich. Sie schöpfte mit einer Kelle ein wenig von dem heißen Sud in eine kleine Schale und ging damit zu den Kriegern, die so schwer verwundet waren, dass sie die folgenden Tage auch bei aller Hilfe mit Sicherheit nicht überleben würden. Einige von ihnen hatten ganze Gliedmaßen verloren und schrien vor Schmerzen, die nicht nur sie selbst fast um den Verstand brachten. Andere wiederum hatten schwere Kopfverletzungen zugefügt bekommen, durch die Metallstäbe der Syloks schwerste Verbrennungen erlitten oder hatten tiefe Stichwunden davongetragen. Mailak, Daidira kannte ihn nur flüchtig, da er fast doppelt so viele Große Umläufe alt war wie sie selbst, versuchte verzweifelt, aber wie es schien ohne den geringsten Schmerz dabei zu verspüren und bei vollkommen klarem Verstand, seine langsam austrocknenden Gedärme mit seinen bloßen Händen daran zu hindern, aus seinem Bauch zu fallen. Daidiras Innerstes verkrampfte sich bei diesem Anblick. Doch Dank einiger Schlucke des Heiltrankes, die sie sich selbst verabreicht hatte, gelang es ihr einen Brechreiz zu unterdrücken. Viele der anderen Verwundeten wimmerten völlig entkräftet und dem Tode bereits sehr viel näher als dem Leben nur noch leise vor sich hin oder befanden sich bereits in einem Zustand zwischen den beiden Welten, sodass sie die junge Frau nicht erkannten, als sie sich neben sie kniete. Einige weinten jedoch, als sie ihre tröstenden Worte hörten, nannten sie bei dem Namen ihrer Mütter oder ihrer Frauen und ihre Finger krallten sich Hilfe suchend und voller Angst vor dem Tod in den Stoff ihres Hemdkleides. Daidira strich ihnen mit ihrer Hand über die schweißnassen Gesichter, während sie ihnen den erlösenden Trunk einflößte, und lobte noch einmal ihre Tapferkeit und ihren Mut. Sie lächelte dabei, doch am liebsten hätte sie sich Adlan, der an ihre Seite trat und tröstend ihre Schulter streichelte, in die Arme geworfen oder wäre weggerannt. „Was tun wir nur?“, flüsterte sie kopfschüttelnd, als sie den letzten Mann versorgt und dem Schiedsspruch der Götter überlassen hatte. „Zu Beginn wollte ich keinen meiner Männer verlieren. Doch jetzt ist es schon so weit, dass ich selbst ihre Leben beende“.


    „Du erlöst sie nur von ihren Qualen und bereitest ihnen einen angenehmen Tod“, verteidigte der junge Mann ihr Handeln. „Nicht du hast diese Männer getötet, sondern die Syloks waren es. Sieh dich doch um“. Er wies mit seiner Hand über die Reihe der Toten und Sterbenden. „Keiner deiner Krieger macht dich für ihren Tod verantwortlich. Sogar Munolek, der seinen toten Bruder im Arm hält und in sein Haar weint, gibt nicht dir die Schuld dafür“.


    „Waren es wirklich die Syloks?“, flüsterte die junge Frau, während sie kurz darauf durch die Reihen der Zelte davongingen. Doch sie sagte es so leise, dass der Mann an ihrer Seite es nicht verstehen konnte. Von ihr selbst fast unbemerkt, begann sie leise den Heldengesang zu summen. „Ihr beiden Monde, die ihr des Nachts hell am Himmel scheint, sehet, das Volk, das eure Kinder sind, beklagt einen der ihren...“


    


    


    Bereits am nächsten Morgen schickte die Stammesführerin weitere Suchmannschaften in die Berge, während sich drei Wendlokkarren unter Larasuks Führung durch die Schlucht zur Hochebene begaben, um die dort gefallenen Krieger heim zu holen, bevor sich die Aasflieger über ihre Körper hermachen konnten. Sie hatten sie zwar in aller Eile mit ihren Schlafdecken und ein wenig Erde bedeckt, doch der schnell einsetzende Verwesungsgeruch würde den gierigen Tieren schon bald den Weg weisen.


    Eine Hand voll Männer mit zwei weiteren Karren schickte die junge Frau hinunter in ihr altes Dorf, um den dort zurückgebliebenen Männern bei ihrer Arbeit zu helfen und die Verwundeten und die erbeuteten Rüstungen der Syloks zu bergen. Sie hoffte inständig, dass die fliehenden Soldaten das Tal bereits wieder durchquert hatten. Auch Sandrobal und die anderen Toten am hinteren Eingang der Schlucht sollten von Hustigard und einigen Begleitern zurück in ihr Dorf geholt werden.


    Die Große Lichtspenderin zog ihre tägliche Bahn über das strahlend blaue Firmament des Himmels, doch keine Nachricht, dass die Familien gefunden worden seien, erreichte die Wartenden. Waren sie vielleicht doch von einem Teil der Syloks, der sich unerwartet und unentdeckt an das Dorf hatte heranschleichen können, überwältigt und verschleppt worden? Waren die auf der Hochebene zurück gelassenenen Soldaten eine Falle gewesen, die aber nicht zuschnappte, da sie unerwartet angegriffen worden waren? Niemand wusste eine Antwort darauf. Wenigstens kehrten drei weitere Spähtrupps, die in der Nacht, in der der Kundschafter das Eintreffen der Syloks unten im Dorf gemeldet hatte oder in den Tagen zuvor ausgeschickt worden waren, von ihren Patrouillen zurück. Doch auch bei aller Freude über ihre wohlbehaltene Rückkehr konnte dies die Sorgen Daidiras und ihrer Männer um ihre Familien nicht mindern, denn auch sie vermochten ihnen über ihren Aufenthaltsort oder ihr Schicksal nichts zu sagen.


    In der Zeit nach der größten Mittagshitze meldeten die Posten, die den Eingang zum Tal bewachten, fünf Männer, die sich dem Zeltdorf näherten. Daidira legte den neuen Verband, den sie eben einem ihrer verwundeten Krieger anlegen wollte, in ihren Schoß und überlegte, wer das wohl sein könnte. Plötzlich fiel ihr der gefangene Syloksoldat wieder ein. „Natürlich“, sagte sie sich nach einem Augenblick. „Das muss Bratuk mit seinen Männern sein“. Sie stand auf und ging ihnen einige Schritte entgegen, um neugierig ihre Ankunft zu erwarten.


    „Ich grüße unsere Stammesführerin“, sagte der Gruppenführer mit erhobener Hand und einem Lächeln im Gesicht, das Daidira jedoch nicht zu deuten vermochte, „und überbringe dir den Gefangenen der Syloks“.


    „Ich grüße Bratuk und seine Männer“, gab die junge Frau förmlich zurück, ohne den Sylok auch nur eines Blickes zu würdigen, obwohl er, kaum dass die kleine Gruppe vor ihr zum Stehen gekommen war, kraftlos in sich zusammensank. „Wo habt ihr so lange gesteckt?“


    „In den Bergen, oberhalb der Schlucht. Hätten wir gewusst, dass ihr bereits wieder so früh hierher zurückkehrt, wären wir schon eher gekommen. Doch wir wollten kein Risiko eingehen“, fügte Bratuk ein wenig verschämt hinzu. „Nur durch Zufall ist einer meiner Männer auf einen Trupp deiner Kundschafter gestoßen. Sie sagten uns, dass ihr hier seid“.


    „Ist schon gut“, tat Daidira die Sache mit einer Handbewegung ab. „Ich hatte dir nichts anderes befohlen. Auch ich wusste nicht was geschehen würde, nachdem ihr uns verlassen hattet“.


    „Wir hörten, dass der Kampf gewonnen ist und dass die Syloks geflohen seien. Ist es wirklich wahr?“


    „Ja, gewonnen. Wenn auch unter hohen Verlusten“, fügte Daidira leise hinzu.


    „Den Göttern sei Dank. Aber wie ich sehe, sind die Frauen und Kinder noch nicht wieder unter euch“, bemerkte der Gruppenführer mit suchendem Blick. „Die Kundschafter sagten uns bereits, dass ihr nach ihnen sucht“.


    „Ja. Wir wissen noch immer nicht, wo sie sich aufhalten. Sie müssen sich irgendwohin in die Berge geflohen haben. Doch unsere Suchtrupps werden sie sicher schon bald gefunden haben“, erwiderte die Stammesführerin, während sie den am Boden liegenden Sylok jetzt doch in Augenschein nahm. Ihm waren die Anstrengungen der letzten Tage deutlich anzusehen. Seine Rüstung war schmutzig und unter seiner gesichtslosen Maske atmete er schwer und keuchend. Seine Hände waren ihm noch immer hinter dem Rücken zusammengebunden und in der Zwischenzeit hatten sich die ledernen Schnüre durch seine Handschuhe hindurch tief in die Haut geschnitten, sodass sie von seinem Blut rot gefärbt waren.


    „Wir wollten ihm etwas von unseren Vorräten abgeben“, erklärte einer von Bratuks Begleitern. „Doch er hat alles zurückgewiesen. Aber er hat sich artig benommen und keinen Fluchtversuch gewagt. Schade eigentlich“. Er und seine Kameraden lachten und Daidira erwiderte es mit einem verstehenden Lächeln.


    „Vielleicht essen und trinken sie ja nicht so wie wir“, überlegte der ungestüme Ranek, der eben mit einigen weiteren Männern hinzugekommen war, laut. Er ging dicht vor dem Soldaten in die Hocke und betrachtete ihn, teilweise aus Neugierde, aber auch mit Abscheu. „Also: Esst und trinkt ihr, oder tut ihr es nicht, hmm?“


    Der Sylok schwieg, wenn er auch sein Helmvisier in eine andere Richtung drehte und somit Raneks Blick auszuweichen versuchte.


    „Hast du einen Namen?“, wollte Daidira von ihm wissen.


    Als der Sylok noch immer keine Anstalten machte zu reden, verlor Ranek die Beherrschung. Seine Hände griffen nach dem Hals des Mannes und zogen ihn ein Stück in die Höhe. „Sprich, wenn unsere Stammesführerin dir eine Frage stellt“, keuchte er, „oder...“


    „Das reicht!“, brachte Daidira ihren Gruppenführer zur Vernunft. „Bindet ihn an einen Pfahl am Ende des Dorfplatzes und bewacht ihn gut. Wir können uns später noch um ihn kümmern. Vielleicht überlegt er es sich ja bis dahin und redet“. Sie hoffte es inständig, denn seine Informationen könnten für sie von unschätzbarem Wert sein.


    Widerstrebend ließ der junge Mann von dem Soldaten ab und einige Männer schafften ihn weg.


    Der Rest des Tages zog sich ereignislos und träge dahin. Die Männer verbrachten ihre Zeit damit, die restlichen Schäden des Sylokangriffes so gut sie konnten zu beseitigen, ihre geschundenen und erschöpften Körper zu pflegen, oder mit ernsten Gesichtern ihre Waffen zu reinigen und instand zu setzen. Ihre Stimmung war trotz ihres Sieges über ihre Feinde gedrückt, und sie verschlechterte sich über den Tag hinweg mehr und mehr. Viele von ihnen mieden lange Gespräche mit ihren Kameraden und blieben lieber für sich und mit ihren Gedanken allein. Daidira kannte den Grund dafür, während sie, von einer inneren Unruhe angetrieben, ziellos durch das Dorf wanderte. Nachdem sie noch einmal nach den Verwundeten gesehen hatte, hatte sie sich in ihr Zelt zurückgezogen um zu meditieren. Doch es war ihr nicht gelungen sich zu konzentrieren. Sie wartete auf ein Lebenszeichen ihrer Familien; und ihre Männer taten es auch.


    


    „Sie haben sie gesehen! Sie kommen! Sie kommen!“


    Die aufgeregten Rufe ließen die junge Stammesführerin und ihre Männer gegen Abend hochschrecken und herumfahren. Sie waren gerade dabei auf dem Dorfplatz einige Herdfeuer zu entzünden, um sich ein Mahl zu bereiten. Adlan war der Meinung gewesen, dass es sich satt wenigstens ein bisschen leichter warten lasse als mit knurrendem Magen. Außerdem würde ein gemeinsames Essen den Männern ein wenig Ablenkung verschaffen.


    Nach einigen Augenblicken erkannten sie einen Wachposten, der aufgeregt und mit fuchtelnden Armen vom Taleingang auf sie zugelaufen kam. „Unsere Familien kommen!“, wiederholte der Mann und kam völlig außer Atem vor Daidira zum Stehen.


    „Wo!? Wann!?“, bedrängte die junge Stammesführerin ihn voller Freude und Ungeduld. Auch die übrigen sprangen auf und kamen aufgeregt heran. An das Abendessen dachte nun keiner mehr.


    „Sie sind über die Hochebene gezogen und müssten sich jetzt bereits ein gutes Stück innerhalb der Schlucht befinden. Larasuk und seine Gruppe haben sie unterwegs getroffen. Er hat einen seiner Männer zurückgeschickt, um Bescheid zu geben“. Daraufhin lief der Mann ausgelassen wie ein kleines Kind an seiner Anführerin vorbei und verbreitete die frohe Nachricht unter den Männern. Schon bald erfüllte ein einziger Freudenschrei den Dorfplatz und die Mundjajkrieger liefen zum Rand des Dorfes, um ihre Familien willkommen zu heißen. Sogar viele der Verwundeten schleppten sich von ihren Lagern oder wurden von ihrem Kameraden nach vorne gebracht. Jeder wollte bei der Rückkehr der Familien dabei sein. Dann schien es für die Wartenden als dauere es eine Ewigkeit, doch endlich passierten die ersten Familien den schmalen Eingang, der von der Schlucht in das Tal führte.


    Mit langem Hals, einem Lächeln auf den Lippen und Adlans Hand in ihrer eigenen, sah Daidira ihnen entgegen. Doch als sie die ersten Frauen, Kinder und alten Männer erkennen konnte, die mit langsamen Schritten auf sie zukamen, erstarb ihr Lächeln und die Finger ihrer Hand verkrampften sich. Nicht der Stuhl der Dorfältesten wurde dem Zug, so wie es Brauch gewesen wäre, vorangetragen, und auch nicht Latuk als Dorfältester war in der ersten Reihe zu sehen. Stattdessen gingen dort eine junge Frau und ein hochgewachsener Mann, der alle anderen hinter sich gut um Kopfeslänge überragte, gefolgt von seinem Freund Salero und den restlichen Männern seiner Gruppe. Schweigend kamen sie näher und näher. Daidira erkannte den Mann sofort und sie ertappte sich dabei, dass sie ihn über die Geschehnisse der vergangenen Tage und Nächte hinweg völlig vergessen hatte. Doch sie war sich nur zu deutlich der Tatsache bewusst, dass es nichts Gutes zu bedeuten hatte, ihn an diesem Abend an der Spitze ihres Volkes zu sehen. Jetzt konnte sie in der langsam einsetzenden Dunkelheit auch ihre Mutter und ihren Vater erkennen. Sie hatten einander umarmt und sahen ihrer Tochter mit traurigen und müden Augen entgegen. „Was bei allen Göttern hat das nur zu bedeuten?“, flüsterte die junge Frau fassungslos.


    Anstatt zu antworten schüttelte Adlan nur stumm und mit offenem Mund den Kopf. Auch die ersten der wartenden Männer hatten bereits bemerkt, dass hier etwas nicht stimmte. Ihre Rufe wurden leiser und leiser, bis sie schließlich ganz verstummten, und immer mehr Hände sanken herunter, wie Aasflieger, die in der Luft von einem Pfeil durchbohrt worden waren.


    Stille, bis auf das Geräusch vieler lederner Stiefel, die durch niedriges Gras gehen, und Luft, die voll überraschter Erwartung in Lungen gesaugt wird. In der Ferne das leise Rauschen des Windes über den kargen Berghängen, sonst nichts.


    Nach einer Zeit, die, obwohl sie nicht länger als einige Augenblicke dauerte, Daidira beinahe endlos erschien, erreichte der Zug endlich den Rand des Dorfplatzes und kam vor ihnen zum Stehen. Niemand der Ankömmlinge rührte sich, keiner sagte auch nur ein Wort. Nur Blicke fanden den Weg herüber. Sogar die Kinder blieben bei ihren Müttern, auch wenn sie sich mit feuchten Augen nach ihren Vätern sehnten. Doch viele von ihnen vermochten ihre nicht unter den Kriegern zu entdecken, die sie fragend anstarrten. Nicht wenige Frauen hatten ihre Männer unter den Toten am Rand des Hochtals finden müssen. Ihr Schmerz und Retoks Worte, der sie als vermeidbare und sinnlose Opfer bezeichnet und sie schließlich von den leblosen Körpern hatte losreißen lassen, hatten sie über den langen Weg ins Dorf stumm und apathisch werden lassen. Ihre Köpfe waren als Zeichen der Trauer mit Erde bestreut, und ihre langen Zöpfe lagen draußen auf der weiten Grasfläche der Hochebene.


    Es war als hindere eine unsichtbare Mauer die beiden Gruppen daran, aufeinander zuzugehen und sich in die Arme zu fallen. Kalte, zornige, ohnmächtige Augen sahen der Stammesführerin entgegen und es waren nicht nur die Retoks und Dalenas. Daidira war es, als könne sie die Trauer und den Hass förmlich greifen, die die junge Frau, die einst Sandrobals Herdfeuer gehütet hatte, umgaben. Obwohl sie ihr nichts bedeutete, noch nie etwas bedeutet hatte, verband sie jetzt doch ein gemeinsamer Schmerz mit ihr und sie sah für einen Augenblick betreten zu Boden, bevor sie ihre Gefühle und ihren Körper wieder wenigstens etwas unter Kontrolle hatte. „Wo sind die Dorfältesten?“, wollte sie mit ruhiger Stimme von dem großgewachsenen Mann an Dalenas Seite wissen. Sie spürte instinktiv, dass sie jetzt keine Schwäche zeigen durfte, obwohl sie noch immer nicht zu ergründen vermochte, warum das Volk so kalt und abweisend auf sie reagierte. Hatten sie nicht die vielen getöteten Syloks am Ende des Hochtals gesehen? Sie mussten doch längst von ihrem, wenn auch teuer bezahlten, Sieg erfahren haben. Hatten sie denn nicht schon lange gewusst, dass ihr Kampf nicht ohne Opfer in ihren eigenen Reihen geführt werden konnte? Waren das auch Hohn und Zufriedenheit, die Daidira in einigen Augenpaaren zu erkennen glaubte? Hohn und Zufriedenheit, die trotz eines Sieges einem lange unterdrückten Neid entwachsen waren und nun von einer unverhofften Niederlage kündeten? Retoks vernichtender Blick vermochte ihr keine Antwort auf ihre Fragen zu geben.


    Plötzlich kam Bewegung in die hinteren Reihen der Ankömmlinge. Köpfe fuhren herum, Körper folgten und Hände wurden unter lauten Schreien des Entsetzens vor Gesichter gerissen.


    Daidira bemühte sich zunächst verzweifelt die Ursache dafür zu ergründen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte über die Köpfe der Menge hinwegzusehen. Doch zu viele Mundjaj und das scheidende Licht des Abends verbargen ihr die Sicht. Das Geräusch quietschender Wagenräder erreichte plötzlich ihre Ohren und das störrische Schnauben von Wendloks. Dann teilte sich die Menge vor ihr und gab eine schmale Gasse frei.


    „Ihr Götter. Bitte nicht jetzt. Warum nur gerade jetzt?“


    Adlan versuchte flüsternd das in Worte zu hüllen, was Daidira noch nicht begreifen wollte. Zwei Wendlokkarren kamen auf sie zugerumpelt. Als sie Hustigard an ihrer Spitze erkannte, ereilte sie die entsetzliche Gewissheit, dass ausgerechnet jetzt Sandrobal, Xerenes und die anderen am Ende der Schlucht getöteten Männer nach Hause gebracht wurden. Wie eine Fuhre trockenes Holz lagen sie auf den Ladeflächen der Wagen, Füße an Köpfen und Köpfe an Füßen. Die Tage nach ihrem Tod hatten ihre Körper und Gesichter in dem letzten qualvollen Augenblick ihres Lebens erstarren lassen, sodass sie fast wie Puppen aussahen; verstümmelte, verbrannte, entstellte Puppen. Verzweifelte Frauenhände griffen zwischen den Holzlatten der Bordwände hindurch nach ihnen, und Kinderhände vermochten sie nicht zu erreichen.


    Längst hatten Hustigard und seine Begleiter die Situation um sie herum erfasst, auch wenn sie die Ursache für das seltsame Verhalten ihres Volkes nicht begreifen konnten. Schweigend, fast Hilfe suchend, sahen sie abwechselnd in das maskenhafte Gesicht ihrer Stammesführerin, dann in die ihrer Familien und ihrer Kameraden auf der anderen Seite. Etwas Feierliches hatte ihr Einzug mit ihren getöteten Helden haben sollen, unter den Jubelrufen ihrer Mitstreiter hatten sie bei ihrer Ankunft den Heldengesang anstimmen wollen. Doch kein Wort kam über ihre Lippen, denn niemand der Anwesenden hatte sich versammelt um sie auf die gleiche Art zu begrüßen. Stolz hatten sie bringen wollen, doch Trauer und Verzweiflung empfing sie.


    „Du hast meinen Mann getötet!“ Dalenas plötzlicher Aufschrei zerriss die Luft wie ein Donnerschlag. Sie hatte den entstellten Körper ihres Mannes auf dem vorderen Karren liegen sehen. Ihre Liebe zu ihm sowie ihre im Laufe der Jahre aufgestaute Eifersucht auf Daidiras Schönheit, die sich schon lange in blanken Hass verwandelt hatte, ließ sie als bisher einzige die junge Stammesführerin direkt für den Tod ihres Mannes verantwortlich machen. Völlig außer sich vor Wut, Trauer und Verzweiflung sprang sie vor und wollte sich auf sie stürzen, doch Adlan und ein paar seiner Männer konnten sie im letzten Moment daran hindern. Wütend stießen sie die hysterische Frau zurück, sodass sie hinfiel und hemmungslos weinend, das Gesicht in ihren Händen begraben, liegenblieb.


    „Ich spüre den Schmerz um den Verlust deines Mannes ebenso wie du“, brachte Daidira mühsam hervor und es gelang ihr sogar so etwas wie Verständnis für Dalenas Absicht aufzubringen. „Aber noch viele andere tapfere Männer haben in den vergangenen Tagesumläufen ihr Leben gelassen und wir alle trauern um sie“. Sie hob ihren Kopf und richtete ihren ernsten Blick auf die schweigenden Familien. „Doch sie haben ihre Leben nicht umsonst gegeben, denn am Ende haben wir gesiegt. Sie alle haben sich für die Freiheit ihres Volkes geopfert“.


    „Sie haben ihre Leben für ein Volk verloren, das es an diesem Tag beinahe nicht mehr gegeben hätte!“, schleuderte Retok ihr mit so lauter Stimme entgegen, dass sie den aufkommenden Tumult übertönte. „Einzig mir und dem Ratschluss der Götter ist es zu verdanken, dass unsere Familien noch am Leben sind!“


    Für Daidira war es als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Welch ungeheuerliche Worte hatte dieser Mann da eben zu ihr gesagt? Doch was immer sich auch dahinter verbarg, es schien Retok gelungen zu sein, das Volk auf seine Seite zu bringen, denn viele Dörfler taten auf seine Worte hin laut ihre Zustimmung kund oder ergingen sich sogar in offenen Beschimpfungen Daidiras. „Du sprichst in Rätseln, Retok“, entgegnete sie kalt und verschränkte ihre Arme über ihrer Brust. Herausfordernd, mit schmalen Augen und versucht, die Rufe der anderen zu ignorieren, sah sie den Mann an. Trotz seines entschlossenen Auftretens glaubte sie so etwas wie Unsicherheit bei ihm zu spüren. Dennoch bedauerte sie es plötzlich, außer ihrem Schwert nicht ihre volle Kampfausrüstung zu tragen. Auf irgendeine Weise hätte sie sich mit ihrem Brustpanzer, ihrer neuen Stabwaffe und ihrem Helm sicherer gefühlt. Doch warum, wusste sie sich selbst nicht zu sagen.


    „In der Nacht, bevor unser Dorf angegriffen wurde“, ließ der hochgewachsene Krieger wieder seine Stimme hören, „sandten mir die Götter einen Traum“.


    Ein lautes „Ahh“ und „Ohh“ ging durch die Reihen der siegreichen Krieger, denn sie hatten während der vergangenen Umläufe mehr als einmal erfahren, welch schicksalhafte Bedeutungen Träume für ihr Volk haben konnten. Daidira brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen und forderte den Mann auf, weiter zu reden. Doch sie hatte alles andere als ein gutes Gefühl dabei.


    „In diesem Traum“, fuhr Retok fort, „offenbarten sie mir den bevorstehenden Angriff unserer Feinde. Ich sah viele unserer Männer fallen, unter ihnen auch Sandrobal und all die anderen am Ende der Schlucht“.


    Daidira entging der kurze Seitenblick des Mannes nicht, den er auf die noch immer weinend am Boden kauernde Dalena warf. Doch gleichzeitig fragte sie sich, ob es wohl wirklich die Götter waren, die ihm von Sandrobals Tod berichtet hatten. „Aber wie sonst hätte er davon erfahren haben können, da Adlan ihn und seine Männer ja vor dem Auftauchen der Syloks auf Patrouille in die Berge jenseits der Hochebene geschickt hatte“, überlegte sie verzweifelt. „Möglicherweise von einem der Kundschafter, die sie heute getroffen haben. Doch er scheint es bereits vorher gewusst zu haben, denn niemand widerspricht ihm. Ist es wahr was er sagt? Haben sich die Götter trotz unseres Sieges doch von mir abgewandt? Haben sie mir meinen Fehler, das Volk ungeschützt seinen Feinden zu überlassen, vielleicht doch nicht verziehen?“ Wie bereits nach dem ersten Kampf in ihrem alten Dorf übermannten sie nun abermals ihre Schuldgefühle und nahmen ihr ihre Selbstsicherheit, die sie in diesem Moment so sehr gebraucht hätte. Und Schuldgefühle, egal ob berechtigt oder nicht, versperren die Sicht auf das wirklich Geschehene. Voller Angst erwartete sie das, was Retok noch zu sagen hatte.


    „Sie sagten mir, dass die von ihnen erwählte Stammesführerin sich nicht als würdig erwiesen habe, ihrem Volk vorzustehen, denn sie habe es um ein Haar in sein sicheres Verderben geführt“, erklärte Retok nach einer kurzen Pause weiter. Er musste einige Male schlucken, bevor er weitersprechen konnte. „Sie trugen mir auf, mein Volk vor seiner Vernichtung zu bewahren. So begab ich mich mit meinen Männern so schnell ich konnte aus den Bergen herunter, überquerte die Hochebene und gelangte gerade noch rechtzeitig zu unserem Zeltdorf, um mit unseren Familien vor unseren Feinden fliehen zu können. Oder, besser gesagt, fliehen zu müssen“, korrigierte er sich und schien darüber zufrieden zu sein.


    Viele Gesichter, in die Daidira starrte, schienen diese Geschichte durch ein schmallippiges Nicken zu bestätigen.


    „Als ich am Ende des Zuges unser Tal verließ, konnte ich bereits die herannahenden Syloksoldaten hören“, berichtete Retok weiter. „Da wusste ich, dass die Götter Recht hatten mit dem, was sie mir in meinem Traum offenbart hatten. Nur durch mich und ihren besonderen Schutz gelang es uns, ungesehen über die Hochebene zu entkommen. Auch wenn unsere Krieger am Ende mit hohen Verlusten unter deiner Führung gesiegt haben mögen, wie mir deine Kundschafter berichteten, bist du nicht länger unsere Stammesführerin, Daidira. Ich nehme an deiner Stelle diesen Platz ein. Ich hoffe es gelingt uns, unser Volk unter meiner Führung am Ende in die Freiheit zu führen.


    „Daidira hat er mich genannt“, dachte die junge Frau fassungslos. Außer ihren engsten Vertrauten hatte sie seit ihrer Rückkehr aus den Bergen niemand mehr mit ihrem Namen angesprochen. Für das Volk war sie stets nur die „Stammesführerin“ und die „Träumerin“ gewesen. Auf einmal fühlte sie sich so verletzlich wie ein neugeborenes Kind.


    „Die Familien unseres Volkes haben meiner Ernennung zum Stammesführer bereits zugestimmt“, brachte Retok seine Rede zu Ende. „Und die Krieger, denen ich für ihren Mut und ihre Tapferkeit danke, werden sich ihrer Entscheidung sicher anschließen“. Er warf den gemeinten einen prüfenden Blick zu, doch niemand rührte sich.


    „Was ist mit der Dorfältesten?“, wollte Daidira mit verzweifelten Blicken von der schweigenden Menge ihr gegenüber wissen. Sie vermochte nicht zu glauben, dass Mutter Donona diesem zweifelhaften Beschluss zugestimmt hätte, verabscheute sie diesen grobschlächtigen, brutalen und machthungrigen Unruhestifter doch ebenso wie sie. Ihre Wahl wäre, falls überhaupt, auf jemand anderen gefallen. Aber sie hätte niemals eine solche Ernennung ohne den Rest des Dorfes zugelassen. Ein dunkler Verdacht regte sich in Daidira und er bestätigte sich als eine junge Frau sich durch die Reihen kämpfte und zitternd und mit feuchten Augen vor ihr stehenblieb. „Sie ist tot“, flüsterte sie kaum hörbar, um daraufhin weinend ihre Hände vor das Gesicht zu nehmen.


    Daidira war es als tauche die Stabwaffe eines Sylok sie in ihr gleißendes Licht, als sie diese Worte vernahm. „Lataia!“ Sie trat an ihre Freundin heran und ergriff ihre Hände. „Wann? Wo? Wie konnte das geschehen?“, bedrängte sie sie, dabei selbst gegen ihre Tränen ankämpfend.


    „Auf unserer Flucht vor den Syloks“, antwortete Lataia mit gesenktem Blick. „Die Aufregung war zu viel für sie“. Unter Tränen berichtete sie ihrer Freundin, wie sich die alte Frau inmitten der Hochebene plötzlich stöhnend an die Brust gefasst habe und dann auf ihrem Stuhl zusammengebrochen sei. Sie habe dabei das Bewusstsein verloren, sei aber noch am Leben gewesen. Ein paar Männer hätten sie auf eine Bahre gelegt und bis zu ihrem Versteck in den Bergen getragen. „Vielleicht hätte ich ihr noch helfen können“, erklärte die junge Frau verzweifelt. „Doch Retok trieb uns unerbittlich voran“.


    „Wir hatten schließlich mehr Syloksoldaten an unseren Fersen als du dumme Frau zählen kannst!“, blaffte der neue Stammesführer sie an.


    Dabei klang er wie ein kleiner Junge, der sich für einen dummen Streich zu rechtfertigen versuchte. Daidira wunderte sich nicht, als es ihr gelang, ihn mit einer barschen Handbewegung zum Schweigen zu bringen. „Was passierte dann?“, wollte sie von Lataia wissen.


    „Endlich erreichten wir einen geschützten Ort, wo wir uns verbergen konnten. Er lag mehr als einen Tagesmarsch von der Hochebene entfernt. Aber schließlich konnten wir ja nicht wissen ob die Syloks uns auch weiterhin verfolgten oder nicht“, fügte sie beinahe entschuldigend hinzu.


    „Hättet ihr ein paar Späher zurückgelassen, hättet ihr es gewusst“, meinte Daidira mit einem vernichtenden Seitenblick auf Retok.


    „Diesen Vorschlag machten Latuk und einige andere auch“, meinte Dabratel und trat zum Unwillen Retoks nun ebenfalls nach vorne. „Doch Retok meinte, die Gefahr entdeckt zu werden sei zu groß“.


    Daidira verstand diese Art zu handeln zwar nicht, doch sie wollte jetzt mehr über Mutter Dononas Tod erfahren. Dabratels Anwesenheit vermochte ihr ein wenig Kraft zu geben, während Lataia von den weiteren Geschehnissen berichtete.


    „Als wir unser Lager aufschlugen lebte sie noch“, erinnerte sich die junge Frau, noch immer schluchzend. „Doch ihr Geist schwebte bereits zwischen den beiden Welten. Es gelang mir zwar ihr ein wenig Kräutertee einzuflößen, doch sie wurde schwächer und schwächer. „Als ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, ließ ich Retok rufen. Was hätte ich schon anderes tun sollen?“, fügte sie verzweifelt hinzu und Daidira sah die Qual in ihren Augen. „Die Familien hatten ihn bereits zum neuen Stammesführer ernannt und als solcher hatte er ein Anrecht darauf, im Moment des Todes bei der Dorfältesten sein zu dürfen“.


    „Ist schon gut“, meinte Daidira und versuchte ihre Freundin mit einer beschwichtigenden Handbewegung zu beruhigen. „Du hast nur nach unseren Gesetzen gehandelt“. Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Hätte Mutter Donona auch nur geahnt, dass es ausgerechnet Retok sein würde, der zum Zeitpunkt ihres Todes an ihrem Lager sitzt, hätte sie sich mit Sicherheit zu einem früheren Zeitpunkt das Leben genommen“, dachte sie verbittert und verzog ihren Mund dabei, als lächele sie über einen schlecht erzählten Scherz. Doch ihre Trauer verhinderte es, dass sie die mehr als übereilte Ernennung Retoks zum neuen Stammesführer genauer hinterfragte.


    „Als sie gestorben war, habe ich ihren Körper auf die Reise in die Jenseitige Welt vorbereitet“, berichtete Lataia mit tränenerstickter Stimme weiter. „Im hellsten Licht des folgenden Tages haben wir sie dann dem Feuer übergeben und ihr Geist wurde von den vier Winden davongetragen“.


    „Welcher Leichtsinn“, dachte Daidira in einem kurzen Moment klaren Denkens, denn falls sie und ihre Männer den Kampf gegen die Syloks verloren hätten, hätten ihre Suchtrupps das Feuer entdecken und ihre Truppen zu ihnen führen können. Doch das sie selbst in diesem feierlichen Moment nicht bei Mutter Donona hatte sein können ließ sie ihren Ärger über diese Unachtsamkeit schnell vergessen. Es schmerzte sie fast mehr als der Tod der alten Frau, der sich im Grunde genommen ja bereits vor Umläufen angekündigt hatte. Die Gewissheit, dass sie jetzt in der Jenseitigen Welt aller Schmerzen und Sorgen entbunden und wieder mit ihrem geliebten Mann vereint sein würde, vermochte sie jedoch ein wenig zu trösten.


    „Kurz bevor sie starb öffnete sie noch einmal die Augen“, meldete sich der neue Stammesführer plötzlich wieder zu Wort. „Sie sagte mir, die Götter hätten sich ihr noch einmal offenbart und ihr gesagt, dass es unserem Volk eines nahen Tages unter meiner Führung gelingen werde die Freiheit zu erlangen“.


    Auch wenn sich Daidira vielleicht all das vorzustellen vermochte, was sie bisher an diesem Abend gehört hatte, diese Worte glaubte sie Retok allerdings nicht. Donona hätte niemals etwas derartiges zu ihm gesagt, es konnte einfach nicht stimmen. Dafür kannte sie die Verachtung, die die Alte diesem Mann gegenüber empfand, viel zu gut. Doch das Volk schien von seinen Worten überzeugt zu sein, denn abermals waren keine Widerworte zu hören. „Oder ist es einfach nur die Angst, die sie Schweigen lässt?“ Sie vermochte es in ihren müden und schmutzigen Gesichtern nicht zu erkennen. „Stimmt das, was Retok da eben gesagt hat?“, wollte sie schließlich von Lataia wissen. Mit voller Absicht nannte sie ihn nicht „Stammesführer“, wie es ihm eigentlich zugestanden hätte.


    „Ich weiß es nicht“, entgegnete die einstige Schülerin der Dorfältesten hilflos. „Als er an Mutter Dononas Sterbelager trat, schickte er mich weg und ließ mich erst wieder rufen als sie bereits tot war“.


    „Dann kann also niemand das Gegenteil beweisen“, dachte Daidira hilflos. Sie drehte sich zu den Männern um, die noch vor drei Tagesumläufen zusammen mit ihr einen großen Sieg errungen hatten. Doch ihre unsicheren Blicke zeigten ihr, dass Retoks Worte und das Verhalten ihrer Familien bei ihnen bereits ihre Wirkung hinterlassen hatten. Sogar die Männer, die sie aus der Gefangenschaft der Syloks befreit hatte und die somit am meisten bei ihr in der Schuld standen, tauschten ratlose Blicke aus oder flüsterten sich leise Worte ins Ohr, die von einem zögernden Nicken oder einem zaghaften Schulterzucken beantwortet wurden. Natürlich lag es ihnen fern, Daidira als Stammesführerin in Frage stellen zu wollen, trotz ihrer offensichtlich begangenen Fehler, und ihre Dankbarkeit, ihre Achtung und ihre Liebe, die sie für sie empfanden, war ungebrochen. Doch an diesem Abend fühlten sie sich plötzlich wieder als Fremde, die die vergangenen Umläufe der Geschichte ihres Volkes nicht selbst miterlebt hatten und die somit die Geschehnisse dieses Abends nicht vollständig zu begreifen vermochten. Schließlich erkannten sie, dass sie nicht das Recht besaßen sich jetzt einzumischen. Und zu guter Letzt wirkten auch die Gruppenführer ratlos; selbst Ranek, Sulok und Aristoward schwiegen mit versteinerten Gesichtern und vermieden es, Daidira und besonders ihren Familien ins Gesicht zu sehen.


    Daidira spürte wie sich ihr das Herz zusammenzog. Plötzlich kam ihr die Stimme ihres Bruders Ramon wieder in den Sinn, der unten in dem alten Dorf aus dem Regen zu ihr gesprochen hatte. „Wenn er jetzt ohne dich in die Berge geht, hat er das, was dir gehört, ohne dass er es weiß“, hatte sie zu ihr gesagt. Doch Ramon hatte Adlan gemeint und nicht Retok. Oder sollte sie ihn, wie in der Nacht zuvor, wieder falsch verstanden haben? Sie erinnerte sich an das, was er ihr bei ihrer Geistreise über Erfolg und Misserfolg gesagt hatte. „Er hatte Recht“, dachte sie traurig. „Sie liegen nahe beieinander“. In einem letzten verzweifelten Versuch, zu retten, was noch zu retten war, trat sie zwischen die beiden Gruppen, die zusammen das Volk der Mundjaj bildeten, und erhob ihre Stimme. „Kinder der beiden Monde!“, rief sie. „Dieser Mann hat sicher nicht Unrecht, wenn er sagt, dass durch meine Schuld beinahe unsere Familien in die Gefangenschaft der Syloks geraten wären. Und es stimmt auch, dass wir vielleicht nicht so viele unserer tapferen Männer verloren hätten, wenn ich mich anders entschieden hätte und dem Feind anstatt in unserem alten Dorf hier oben entgegengetreten wäre. Doch auch wenn mich die Götter mit ihrer Weisheit und ihrer Stärke gesegnet haben, haben sie mich doch nach meinem Tod wieder zu einer der euren gemacht. Ich bin eine Mundjaj, so wie ihr es seid. Wer von euch wagt es von sich zu behaupten, dass er noch nie in seinem Leben einen Fehler begangen hätte?“


    Nicht wenige Dörfler sahen auf diese Frage hin betreten zu Boden. Doch schon bald gewann in ihnen die Überzeugung überhand, dass die von ihnen begangen Fehler nichts waren im Vergleich zu denen ihrer ehemaligen Stammesführerin, so wie Retok es ihnen gesagt hatte. Und sie waren nicht dazu bereit, ihr diese Fehler zu verzeihen. Als sich ihre Köpfe wieder hoben, waren ihre Blicke so kalt und unnahbar wie zuvor.


    Wie gerne hätte Daidira mehr zu ihnen gesagt. Doch sie wusste nicht was sie noch hätte sagen können. Wie gerne hätte sie ihnen von ihrer Geistreise zusammen mit Mutter Donona erzählt, von der Begegnung mit ihrem toten Bruder, oder von Abbadam. Doch wie schon so oft zuvor wurde ihr auch jetzt tief in ihrem Inneren schmerzlich bewusst, dass bei allen Lügen, die Retok an diesem Abend und in den Tagen zuvor auch verbreitet haben mochte, ihre eigene Geschichte und ihr Führungsanspruch auf das Volk am Ende doch auf nichts anderem aufbaute als auf einer weiteren Lüge. Auch wenn ihr Bruder mit der Stimme der Götter zu ihr gesprochen und ihr gesagt hatte, dass sie eine Auserwählte und etwas besonderes sei, ihr Tod und ihre Rückkehr aus der Jenseitigen Welt, die sie auch in den Augen ihres Volkes zu etwas besonderem gemacht hatten, waren nur Betrug und Täuschung gewesen. Und jeder, der ihr jetzt würde helfen wollen, würde sich nur einer weiteren Lüge schuldig machen, denn für die Wahrheit war es bereits viel zu spät. In diesem Moment wusste Daidira, dass sie trotz ihres Sieges über die Syloks am Ende doch alles verloren hatte. Und die, die neben ihr die Wahrheit kannten, wussten es auch.


    „Jagt sie aus dem Dorf!“, schrie Latobek plötzlich und stürmte mit zu Fäusten geballten Händen durch die Reihen der verdutzten Krieger nach vorn. Retoks Nähe suchend, wiederholte er seine Worte, das Gesicht dunkelblau vor Zorn, was jedoch in der hereinbrechenden Dunkelheit verborgen blieb. Jetzt sah er endlich die Gelegenheit, es Daidira und ihrem Schlaflagergefährten, wie er Adlan insgeheim verächtlich nannte, heimzuzahlen, denn er hatte dessen Fausthieb unten im Dorf noch nicht vergessen. „Ihre Liebe zu einem unserer Männer hat sie blind gemacht für die Gefahren unseres Volkes!“


    Diese Befürchtung hatten viele hinter vorgehaltener Hand bereits von dem Tag an geäußert, als die körperliche Beziehung der Stammesführerin zu Adlan bekanntgeworden war. Ihre Mutter hatte es damals, als sie zu ihr gekommen war um ihren Rat einzuholen, geahnt, und die Dorfälteste hatte es gewusst. Doch beide hatten sie um Daidiras Herzen willen geschwiegen. So fanden auch Latobeks Worte zu Daidiras Bestürzung an diesem Abend reichlich Zustimmung.


    Retok ergriff dankbar die Gunst des Augenblicks. „Ja! Sie hätte nicht so oft an ihr Nachtlager denken sollen, sondern viel mehr daran, wie sie unser Volk vor den herannahenden Feinden besser hätte beschützen können!“, rief er in die Menge, die, von seinen Worten angeheizt, immer lauter und unruhiger wurde. „Ein Mann als Stammesführer hätte sein Volk sicher nicht so schutzlos seinen Feinden ausgeliefert. Doch der Tatsache wegen, dass sie an der Seite unserer Krieger am Ende doch noch einen Sieg über unsere Feinde errungen hat, will ich ihr Leben verschonen. Ich stelle sie vor die Wahl, noch heute unser Volk zu verlassen“.


    „Ja, jagt sie davon!“, kreischte Dalena, bebend vor Zorn. Jetzt sah auch sie den Augenblick ihrer Vergeltung gekommen. Mit einem Sprung, der dem eines Bantlan zur Ehre gereicht hätte, kam sie wieder auf die Beine. Sie war völlig hysterisch. Mit ihrem verzerrtem Gesicht, ihrem von der noch immer regenfeuchten Erde beschmutzten Kleid und mit ihren Haaren, die sie sich wie viele andere Frauen auch bereits auf dem Weg über die Hochebene als Zeichen der Trauer kurzgeschnitten hatte und die nun wirr ihren Kopf umstanden, hatte sie nichts mehr mit der schönen Frau gemein, die sie einmal gewesen war. „Aber in Wahrheit hat sie Sandrobal geliebt und nicht diesen da!“, keifte sie und wies mit ihrer schmutzigen Hand auf Adlan. „Doch weil er ihre Liebe nicht erwiderte, hat sie sich einen anderen zum Gefährten genommen und meinen Mann einfach in den Tod geschickt“.


    Auf diese Worte hin völlig außer sich vor Zorn stürmte Adlan vor und zog sein Schwert aus der Scheide, sodass das blanke Eisen im fahlen Licht der über den Bergen aufgehenden Monde matt schimmerte.


    Doch Daidira hielt ihn mit einem Schrei zurück. „Nicht, Adlan!“, rief sie. „Es ist bereits genug Blut geflossen! Ist es denn schon so weit mit uns gekommen, dass wir uns gegenseitig umbringen?“


    „Dieses elende Mulo hat den Tod verdient“, keuchte er und seine Schwertspitze bohrte sich ein kleines Stück in die Kehle der Frau, die bewegungslos und starr vor Schreck stehengeblieben war. Für einen Moment fragte er sich, ob Dalena mit ihrer Behauptung nicht vielleicht sogar Recht hatte. Doch dann schüttelte er diesen Gedanken ab, wie ein Wendlok die lästigen kleinen Blutsauger, die in der Hitze des Tages oft in Scharen ihre Köpfe umschwirrten.


    „Wenn du jetzt zustößt ist dein Leben ebenfalls zu Ende“, warnte Retok ihn mit schneidender Stimme und seine Männer griffen nach ihren Schwertern, ließen sie aber noch in der Scheide stecken. Insgeheim wünschte Retok sich, dass er es tun würde, denn das würde ihm endlich die Gelegenheit bieten, den Mann zu töten, der so oft das Lager mit der Frau geteilt hatte, die er insgeheim schon lange selbst begehrte. Auf sein Handzeichen hin traten seine Männer vor und bildeten eine Mauer zwischen Adlan und den übrigen Gruppenführern, die noch immer bewegungslos und unschlüssig vor ihren Kriegern standen.


    Noch einmal sah Adlan zu seiner Freundin hinüber. Doch als sie abermals kraftlos und müde ihren Kopf schüttelte, senkte er seine Waffe und stieß die Frau weg. „Sie hat Recht“, dachte er müde und verzweifelt. „Es macht jetzt auch keinen Unterschied mehr“. Wieder einmal sah er in seiner Liebe zu Daidira mehr eine Strafe der Götter als das kurze Glück, das er mit ihr hatte erfahren dürfen.


    Baradell war der zweite von Daidiras Kämpfern, der das Wort ergriff. Doch auch er tat es nicht um sich für sie einzusetzen. Schon seit dem Tag des Mondfestes, als die Syloks in ihr Dorf gekommen waren um sie zu bestrafen, hatte er Zweifel daran gehegt, ob ein erfolgreicher Aufstand gegen sie überhaupt möglich sei. Als die junge Stammesführerin jedoch von den Göttern zu ihrem Volk zurückgekehrt war um es zu befreien, hatte sogar er ihr zu Beginn geglaubt. Doch jetzt vermochten selbst Retoks Versprechungen ihn nicht mehr zu überzeugen. „Wir sollten zu den Syloks gehen und sie um Vergebung bitten!“, rief er in die aufgekommene Stille hinein, was viele Köpfe erstaunt und ungläubig herumfahren ließ. Mit Blick in Retoks zorniges Gesicht fügte er mit erhobenen Händen hinzu, dass dies wohl die einzige Möglichkeit sei, irgendwann noch einmal in Frieden leben zu können. Retoks Hand, die mehr als zufällig den Griff seines Schwertes fand, ließ ihn jedoch schnell wieder verstummen.


    In einem letzten wahnsinnigen Anflug von Verzweiflung überlegte Daidira, ob sie ihren Kriegern den Angriff auf Retok und seine Männer befehlen sollte. Sie waren trotz der Spähtrupps, die im Laufe der letzten Tage zu den Familien gestoßen und von dem neuen Stammesführer auf seine Seite gezogen worden waren, weit in der Überzahl und ihnen durch die erbeuteten Sylokwaffen mehr als deutlich überlegen. Doch als sie noch einmal in ihre unschlüssigen Gesichter sah und ihren ratlosen Wortwechseln lauschte, erkannte sie, dass es keinen Sinn machen würde. „Wenn selbst die Krieger, die vor ein paar Tagesumläufen vor mir ihren Treueschwur erneuert haben, bereits wieder ins Wanken geraten sind, wie werden dann wohl die Familien auf meinen Versuch, die Macht mit Gewalt wieder an mich reißen zu wollen, reagieren?“, fragte sie sich. Schließlich erkannte sie, dass es nur noch einen Ausweg für sie gab. „Wenn es der Wunsch des Volkes der Mundjaj ist, so werde ich es verlassen!“, rief sie so laut sie konnte. „Doch ihr sollt wissen, dass ihr das Vertrauen, das die Götter in euch gesetzt haben, nicht verdient. Und mein Vertrauen auch nicht. Von diesem Tag an habe ich kein Volk mehr“, fügte sie verbittert mit leisen Worten hinzu und wandte ihr Gesicht ab.


    „Ich glaube, dass es im Moment wirklich besser ist wenn du gehst“, meinte Dabratel mit beruhigender Stimme, als er mit betretener Miene an sie herantrat. „Aber ich weiß so gut wie du, dass nur du es bist, die die Götter für unser Volk auserwählt haben und die uns zum Sieg führen kann. Sie werden sich dir sicher schon bald wieder zu erkennen geben. Ich kann auch verstehen, dass du dich zuerst um deine verwundeten Kämpfer gekümmert hast, anstatt nach uns zu suchen“.


    Auf diese Worte hin sah Daidira erschrocken zu ihm auf. Sie fragte sich, ob die Familien ihr wirklich auch deswegen einen Vorwurf machten, auch wenn niemand von ihnen es bisher laut geäußert hatte. Voller Gram und Verzweiflung schüttelte sie den Kopf.


    „Und ich weiß, dass viele andere ebenso denken wie ich“, flüsterte Dabratel ihr so leise zu, dass niemand sonst ihn verstehen konnte. „Vertrau mir. Sobald Retok seine erste Niederlage erleidet, werden sie sich deiner wieder besinnen“.


    „Ich weiß nicht ob ich dann noch für sie da sein werde“, antwortete die junge Frau und legte ihrem Freund dankend ihre Hand auf die schmale Schulter. „Mögen die Götter dich beschützen“. Sie sah den Schmerz in seinem Gesicht und in seinem Herzen, und sie wusste, dass er aufrichtig war.


    Dabratel brachte als Antwort nur ein Nicken zustande.


    „So sei es denn“, richtete Daidira ihre Stimme wieder an das Volk. „Noch bevor der neue Tag beginnt werde ich das Dorf verlassen haben“.


    Das grimmige Nicken Retoks war die einzige Antwort, die sie von ihrem Volk erhielt. Nur Adlan war noch nicht dazu bereit sich mit ihrem Entschluss abzufinden. „Wenn sie geht, gehe ich auch!“, rief er und sprang vor. „Wer wird uns begleiten? Aristoward? Maltok? Hustigard? Ranek, du?“


    Einige Männer, Ranek voran, machten nach einigem Zögern Anstalten, Adlans Aufforderung nachzukommen. Doch Daidira gab ihnen den Befehl zu bleiben. „Wir dürfen unser Volk jetzt nicht zersplittern“, mahnte sie ihren Freund mit flehendem Blick. „Es muss stark sein, wenn es die folgenden Kämpfe gegen die Syloks bestehen soll. Auch du musst hierbleiben, Adlan, ich bitte dich“, flüsterte sie, als sie zu ihm ging und ihn umarmte. „Nur du weißt wo man mich in den Bergen finden kann“, versuchte sie ihm seine Hoffnung zu erhalten. „Falls man mich hier jemals wieder brauchen sollte“. Doch sie selbst glaubte nicht daran; sie wusste noch nicht einmal ob sie es überhaupt wollte.


    Er nickte und fügte sich mit schmalen Lippen. „Das ist wahr“, dachte er verwundert. Daran hatte er nicht gedacht, auch wenn ihn diese Tatsache in diesem Moment kaum zu trösten vermochte. Auf sein Zeichen hin begaben sich die Krieger endlich zu ihren Familien, die sie zwar erleichtert, aber mit einem unbestimmten Gefühl, dass an diesem Abend etwas unrechtes Geschehen war, empfingen.


    


    Daidira hörte die verzweifelten Klagerufe der Frauen nicht, als sie im Inneren ihres Zeltes ihre Sachen zusammenpackte, während Sandrobal und die anderen Toten von den Wendlokkarren heruntergenommen und auf dem Dorfplatz aufgebahrt wurden. Und sie hörte auch ihre Eltern nicht, die gefolgt von Adlan hereinkamen, um sich von ihr zu verabschieden. Erst auf ein unsicheres Räuspern ihrer Mutter hin drehte sie sich zu ihnen um. Sie sah einen Moment in ihre alten, traurigen Gesichter, bevor sie mit ernstem Blick und ohne Sorgfalt ein weiteres Hemdkleid in ihrem Tragesack verstaute. „Es war nur ein Traum“, meinte sie nach einem Augenblick des betretenen Schweigens bitter, ohne jedoch dabei aufzusehen. „Ein Traum, aus dem wir alle heute erwacht sind“.


    „Du darfst sie deswegen nicht verurteilen“, mahnte ihre Mutter sie mit warmer Stimme. „Das, was du für sie getan hast, werden sie dir nie vergessen, auch wenn sie im Moment geblendet und undankbar sind. Und die Götter werden es auch nicht vergessen, denn du hast einzig nach ihrem Willen gehandelt, wir wissen es. Denke immer daran, was Mutter Donona zu dir gesagt hat. Aber das Volk hat kein Interesse an der Wahrheit. In seiner größten Not sucht es sich stets den stärksten Arm zu seinem Schutz und besinnt sich nicht der Vergangenheit des Mannes, dem dieser Arm gehört, egal wie sie auch aussehen mag, und auch wenn sie ihn selbst tief in ihren Herzen verabscheuen“.


    „Und das soll Retok sein?“, fragte Daidira gereizt. „Nur weil er groß ist und stark, und nur weil er laut brüllen kann?“ Ihr Mund lachte ein kurzes Lachen, doch ihre Augen blieben traurig dabei. „Ich bete für sie, dass sie sich nicht in ihm täuschen“. „Und die Götter vielleicht auch nicht“.


    „Du weißt so gut wie wir, dass Retok der Falsche ist“, erinnerte Madjaj seine Tochter. „Daran darfst du auch nicht einen Augenblick deines Lebens zweifeln. Doch er hat es eben verstanden, das Volk im richtigen Moment hinter sich zu bringen, denn augenscheinlich hat er uns ja tatsächlich vor den Syloks gerettet, sei es Dank eines Traumes, so wie er behauptet, oder nicht. Latuk und wir anderen auch hatten nichts gegen seine Machtergreifung tun können. Selbst Donona hätte es vielleicht nicht gekonnt“.


    „Das Volk hat sich auf seine Seite gestellt weil es dumm und blind ist!“ Adlan spuckte diese Worte mehr aus als das er sie sagte, während er einige Schritte vortrat. „Sie haben uns alles zu verdanken, doch sie haben alles vergessen. Selbst im Moment des Sieges sind sie gegen uns. Ich habe es satt für sie zu kämpfen und für sie mein Leben zu riskieren“. Er schnaubte laut durch die Nase, bevor er mit Hass erfüllter Stimme weitersprach. „Sie werden ja schon sehen, wohin dieser hohlköpfige Wendlok sie bringt. Wir hätten ihn beseitigen sollen, als wir noch Gelegenheit dazu hatten. Er hat uns oft genug gezeigt wie gefährlich und rücksichtslos er ist. Und Mutter Donona hat uns mehr als einmal vor ihm gewarnt“.


    „Ganz so dumm wie du meinst scheint er mir allerdings nicht zu sein, dieser Retok“, widersprach Madjaj dem Freund seiner Tochter. „Er hat lange auf diesen Tag gewartet, und Samera sagte mir, dass er in der Vergangenheit nie so weit gegangen ist, als dass man ihm hätte vorwerfen können, ernsthaft gegen unsere Gesetzte verstoßen zu haben. Und letzten Endes war seine Idee von einem Traum, den ihm die Götter gesandt haben sollen, nicht schlechter als die, die Mutter Donona einst hatte, nicht wahr?“


    „Und sie ist genauso gelogen wie ihre“, meinte Daidira bitter. „Und sie dient dem selben Zweck, selbst wenn sich hinter Dononas Idee der Wille der Götter verborgen haben mag. Aber im Grunde genommen ist es wohl egal, wer das Volk belügt, solange es nur dabei sein Glück findet. Sollte es Retok tatsächlich gelingen, die Syloks am Ende zu besiegen und unser Volk in die Freiheit zu führen, werde ich den Göttern sogar dafür dankbar sein“.


    Adlan wollte auf ihre Worte etwas erwidern, doch Daidira hinderte ihn mit einer schnellen Handbewegung daran. Ihr waren die beiden Wachposten, die unauffällig vor dem Eingang ihres Zeltes Stellung bezogen, nicht entgangen. Sie wusste, dass nun jedes unbedachte und laut ausgesprochene Wort gehört werden würde. Sie stand auf und ging zu ihren Eltern. „Wir werden belauscht“, sagte sie leise. „Es ist nun an der Zeit, dass ich gehe, sonst bringe ich auch euch noch in Schwierigkeiten.“ Madjaj und Samera nickten verstehend. „Pass gut auf Dadda auf“, flüsterte Daidira an ihre Mutter gewandt und warf sich ihr in die Arme. „Er ist nicht mehr der Jüngste und muss sich jetzt von der vielen Arbeit seines Lebens ausruhen, weißt du? Dann werden die Götter ihm noch viele Umläufe schenken. Vielleicht werdet ihr sie in Freiheit verbringen, so wie wir es uns für uns alle immer gewünscht haben“.


    Ihre Mutter erwiderte nichts, sie konnte nichts sagen.


    Dann machte sich Daidira von ihr los und ging zu ihrem Vater. „Lebe wohl, mein geliebter Dadda. Auch wenn die Syloks uns viele gemeinsame Jahre genommen haben, so waren wir im Herzen doch immer so vereint, wie es nur Vater und Tochter sein können“. Sie schwieg für einen Moment und sah mit zusammengepressten Lippen auf das kurzgeschrittene Gras auf dem Boden ihres Zeltes. Doch dann schüttelte sie den Kopf und sah ihm wieder in die Augen. „Nein, es ist nicht wahr“. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Windhauch, der das Innere des Zeltes nicht verlassen würde. „Wenn ich auch heute dem Volk nicht die Wahrheit sagen konnte, so sollte ich doch wenigstens meinem eigenen Vater gegenüber an diesem Tag ehrlich sein“, flüsterte sie. Er sah sie an. „Als ich damals zusammen mit Adlan in die Berge ging, um Kistiks zu jagen und ich Abbadam traf, hatte ich in den folgenden Umläufen oft das Gefühl, in ihn meinen Vater zu sehen und nicht in dir. Ich liebte ihn, so wie ich einst als Kind dich liebte. Auch als ich später wieder zu ihm ging, um mich von ihm unterweisen zu lassen, war er wie ein Vater zu mir und meine Erinnerungen an dich waren nicht immer gegenwärtig. Dafür möchte ich dich um Verzeihung bitten. Auch wenn ich dies eigentlich nicht tun dürfte, denn seinen eigenen Vater zu vergessen, ist nicht zu verzeihen“.


    „Es ist nicht wahr, was du sagst“, widersprach Madjaj ihr und fasste sie sanft lächelnd am Arm. „In der Nacht, als du alleine in das Gefangenenlager gekommen bist, hast du nach mir gefragt, ich weiß es. Und in der folgenden Nacht hast du, sobald die Zeit es erlaubte, nach mir gesucht. Ich habe gesehen, wie du vor Freude und Erleichterung geweint hast, als du mich gefunden hattest. Ich war schwach und krank und du hast mich auf deinen starken Händen getragen. Du hast mich gesund gepflegt und du hast mich nach Hause zu meiner Frau und zu meiner Tochter gebracht. Willst du jetzt immer noch sagen, dass du mich vergessen hattest?“


    Auf diese Worte hin fiel Daidira vor ihrem Vater auf die Knie und küsste seine schwieligen, alten Hände. „Ich danke dir“, sagte sie leise weinend, während Madjaj ihr zärtlich über den Kopf streichelte.


    „Du musst jetzt gehen“, drängte Samera ihre Tochter, auch wenn es ihr mehr als deutlich anzusehen war, wie schwer ihr dies fiel.


    Daidira nickte ihr zu und stand auf. Um ihren Eltern nicht jede Hoffnung zu nehmen, sagte sie ihnen, dass Adlan wisse, wohin sie gehen würde und dass sie sich vielleicht eines Tages wiedersehen würden. Doch sie selbst glaubte nicht daran.


    Unter Beteuerung ihrer ewigen Liebe zu ihrer Tochter und mit Tränen in den Augen verließ Samera bald darauf, schwer auf den Arm ihres Mannes gestützt, das Zelt. Adlan folgte ihnen nach kurzer Zeit und rannte, ohnmächtig vor Wut und Verzweiflung, hinaus in die Schwärze der Nacht.


    


    Noch bevor sich der Morgen durch die Zeit des neuen Lichtes ankündigte, verließ Daidira einsam und zutiefst gedemütigt das Zeltdorf ihres Volkes. Aristoward und einige Männer, unter ihnen Dabratel, Ranek, Sulok, Maltok, Hustigard, Renetaku der Flötenspieler und sogar Lumina, Adlans jüngere Schwester, die mit ihrem Bruder litt, wollten sich von ihr am Rand des Dorfes noch einmal verabschieden. Adlan selbst hatte sich nicht eingefunden um ihr Lebewohl zu sagen. Doch Daidira konnte es verstehen.

  


  
    Wie bereits an dem Tag, als sie für das Volk aus der Jenseitigen Welt zu ihnen zurückgekehrt war, verbarg die große Kapuze ihres Umhanges ihr Gesicht. Damals hatte man ihr Gesicht nicht sofort erkennen sollen, doch heute waren es ihre Tränen, die sie vor ihnen zu verbergen suchte. Ohne den Kopf zu heben und ohne ein Wort zu sagen, ging sie an ihnen vorbei. Auch wenn sie nicht wütend auf sie sein konnte, so war sie doch gerade von ihren ehemaligen Kriegern und Gruppenführern maßlos enttäuscht. Sie wusste, dass sie an ihrer Stelle anders gehandelt hätte, auch wenn einige von ihnen ihr am Ende vielleicht doch noch gefolgt wären. Doch das zählte für sie nicht. „Wie konnten sie nur so schnell all das vergessen, was ich für sie getan habe?“, fragte sie sich. „Bedeutet ihnen der Schwur, den sie für die Freiheit ihres Volkes geleistet und den sie noch vor so kurzer Zeit vor ihrer Stammesführerin erneuert haben, denn überhaupt nichts? Glauben sie wirklich das, was Retok ihnen gesagt hat?“ Sie konnte sie nicht verstehen. Doch während sie sich auf ihrem Weg durch die Schlucht immer weiter von ihnen entfernte wich ihre Enttäuschung einer tiefen Scham, die sie gegenüber ihrem Volk und immer mehr gegenüber sich selbst empfand, und sie trug an ihr schwerer als sie es an der Last der Verantwortung je getan hatte.


    
      Es war bereits heller Tag gewesen, als sie endlich die Höhle des Alten erreicht hatte. Alles war noch so wie in der Nacht, als sie ihn dort zum letzten Mal gesehen hatte. Als sie das Leder am Eingang beiseite geschoben hatte, hätte sie fast ein paar Worte gesagt um ihn zu begrüßen. Auch jetzt war es ihr, als sitze er neben ihr an dem alten, grob gezimmerten Tisch und halte ihre Hand, während sie tief in ihre Gedanken versunken das kleine Stück Tuch vor sich auf der Tischplatte betrachtete, auf dem einige vertrocknete Pilze lagen.


      

    


    


    Am späten Morgen des folgenden Tages trafen auch die Wendlokkarren mit den gefallenen Kriegern von der Hochebene in dem Zeltdorf der Mundjaj ein und die Frauen machten sich unter lautem Wehklagen und Lataias Anleitung daran, ihre Männer auf ihren Weg in die Jenseitige Welt vorzubereiten. Drei Tage später folgten ihnen Hastono und seine Männer mit den Verwundeten und den erbeuteten Rüstungen aus dem alten Dorf. Wie erhofft, hatten es die Syloks auf ihrer Flucht eilig durchquert und sie hatten weder nach ihren toten Soldaten gesucht, noch nach den getöteten Mundjaj. Wie es ihre Stammesführerin ihnen befohlen hatte, hatte Hastono die toten Syloks im hinteren Teil des Tales, dort, wo sie zuvor ihre gefallenen Kameraden versteckt hatten, in einem tiefen Loch begraben lassen. Keine Spur zeugte jetzt mehr von ihnen und sie würden für alle Zeiten vergessen sein. Die Geister ihrer eigenen Krieger jedoch hatte ein großes Feuer, dessen Holz sie aus den Resten der verfallenen Hütten zusammengesucht hatten, zu ihren Ahnen in die Jenseitige Welt getragen.


    Die ihnen von ihrer Stammesführerin zur Hilfe geschickten Krieger hatten ihnen voller Freude von ihrem Sieg auf der Hochebene berichtet. Einzig die geflohenen Familien seien noch nicht wieder zurück, man sei sich aber sicher, sie schon bald gefunden zu haben. So hatten sich Hastono und seine Begleiter trotz der traurigen Arbeit, die sie hatten verrichten müssen, frohen Mutes und gut gelaunt auf den weiten Weg hinauf zu ihrem Volk begeben. Umso überraschter waren sie, dass nicht ihre Stammesführerin es war, die sie willkommen hieß, sondern Retok, den plötzlich alle an ihrer Stelle Stammesführer nannten. Salero und die anderen Krieger von Retoks Gruppe beeilten sich, den Ankömmlingen das Geschehene auf ihre Art und unter versteckten Drohungen zu berichten. Und da ihre Familien und der Rest des Volkes den hühnenhaften Mann bereits als neuen Anführer erwählt hatten, blieb ihnen am Ende keine andere Wahl und sie taten es ebenfalls, dabei auf die Weisheit der Götter vertrauend und ohne all zu viele Fragen zu stellen. Auf dem Dorfplatz sahen sie in langen Reihen nebeneinander liegend die in der Schlucht und während des zweiten Kampfes auf der Hochebene Getöteten und sie waren erschrocken darüber, dass noch einmal so viele Krieger ihr Leben hatten lassen müssen. Zusammen mit den unten im Dorf gefallenen waren es mehr als dreißig Hände voll. Damit war beinahe jeder dritte Mann, der in der Nacht vor dem Sylokangriff eine Waffe getragen hatte, nicht mehr am Leben. Und noch einmal zehn Hände voll waren zum Teil so stark verwundet, dass sie in der nächsten Zeit nicht in den Kampf würden ziehen können, oder sogar nie mehr.


    Die Toten waren nach den Riten der Vorbereitung von den Frauen in dicke Lagen Tuch eingewickelt worden, sodass man ihre Konturen nur noch erahnen konnte. Als gesichtslose Körper warteten sie jetzt auf ihre Bestattung. Wie der Brauch es vorschrieb, hätten sie nun wie ihre gefallenen Kameraden in dem Tal ihrer alten Heimat ebenfalls den heiligen Feuern übergeben werden sollen. Da es den Mundjaj jedoch in ihrem Zeltdorf und auf den angrenzenden Berghängen an ausreichendem Brennmaterial mangelte und ihre Holzvorräte sich in der Zwischenzeit fast ausschließlich auf die Stangen ihrer Zelte beschränkte, hatten sie nach langem Hin und Her notgedrungen beschlossen, die Toten noch nicht zu verbrennen. Ihre frühere Stammesführerin hatte bereits vor einigen Tagesumläufen den Vorschlag geäußert, die Gefallenen bis zu einer Zeit, in der er wieder genug Holz geben würde, in tiefen Felsspalten und unzugänglichen Höhlen aufzubahren. Dort würden sie, von der trockenen und kalten Luft konserviert und geschützt vor Altairas Strahlen, lange Zeit überdauern können, ohne das ihre Körper Schaden nehmen würden. Lataia sollte in einer Zeremonie ihre Geister besänftigen und sie bitten, ihrem Volk wegen dieser Notwendigkeit nicht zu zürnen. Am Ende hatte sich selbst Retok eingestehen müssen, dass dies wohl die vernünftigste Lösung sei und ihr zugestimmt. Die gefallenen Krieger auf glühende schwarze Steine zu legen, auf denen sie nur langsam zu Asche verbrennen würden, lehnte er ebenso wie die Mehrzahl der Familien ab. So waren einige Kundschafter ausgeschickt worden, um eine geeignete Stelle in den weit verzweigten Armen der Schlucht zu suchen, und sie waren bald fündig geworden. Da viele der verwundeten Krieger jedoch noch immer an Fieber litten und mit dem Tod rangen und es mehr als ungewiss war, ob sie diesen Kampf gewinnen würden, sollte sich der Leichenzug erst in drei Tagesumläufen formieren.


    Auf dem Dorf mit seinen Bewohnern lag währenddessen eine gedrückte, beinahe schuldbewusste Stimmung; und sie wurde nicht alleine von der Vielzahl der toten Männer verursacht und dem süßlichen Geruch, den sie verströmten. Kein Lachen eines Erwachsenen war zu hören, von Retok mit seinen Männern, Latobek und einigen wenigen anderen einmal ausgenommen; auch nicht von denen, die keine Angehörigen oder enge Freunde verloren hatten. Die, zwar von den Sorgen um eine ungewisse Zukunft geplagte aber dennoch euphorische Stimmung eines Aufbruchs und Neubeginns, die das Mondvolk schon bereits vor dem Verlassen ihres alten Tales ergriffen hatte, war verflogen wie Rauch im Wind. Wäre in diesen Tagen ein Fremder in das Dorf gekommen, so hätte er sicher geglaubt ein Volk zu sehen, das eine große Niederlage erlitten und nicht einen Sieg errungen hatte, der zwar noch nichts geschenkt hatte aber dennoch vieles versprach. Auch wenn die Mehrzahl der Dörfler Daidiras Absetzung als Stammesführerin aufgrund ihrer offensichtlich begangenen Fehler noch immer begrüßte, sie ihre Errettung durch Retok als ein großes Glück empfanden und seine einhergehende Machtergreifung notgedrungen duldeten, so wären die weitaus meisten von ihnen dennoch nicht mit ihrer Tötung einverstanden gewesen, wenigstens nach einigen Tagen nicht, Tagen, in denen man über das Geschehene hatte nachdenken und reden können. Doch ihre Gespräche verstummten und ihre Blicke senkten sich, wenn der neue Stammesführer mit ernstem Gesicht und der Faust auf seinem Schwert vorüberging, und Gedanken blieben Gedanken, wenn seine Speichel leckenden Freunde in der Nähe waren.


    Retok spürte diese feinen Schwingungen sehr wohl. Und er spürte auch, dass es ihm nicht gelang, das Volk auf die gleiche Weise an sich zu binden, wie es Daidira oder einst der Dorfältesten gelungen war, auch wenn seine laut gebrüllten Befehle befolgt wurden, selbst wenn es hierfür hin und wieder einer unmissverständlichen Drohung oder gar eines Fausthiebs bedurfte. Doch er vermochte nicht den wahren Grund dafür zu erkennen und die Frage nach dem Warum wurde immer lauter in ihm. Hatte er das Volk nicht vor seinen Feinden gerettet? Hatte er ihnen nicht gesagt, dass die Götter zu ihm gesprochen und ihn dazu auserkoren hatten, Daidira als Stammesführerin abzusetzen? Was also kann es sein?, fragte er sich. Was macht den Unterschied? Auf den Gedanken, dass Daidira das Volk tief in ihrem Herzen, trotz der Abscheu, die sie einmal für es empfunden hatte, über alles geliebt hatte, das Volk wiederum diese Liebe erwidert hatte und ihm selbst diese Liebe fehlte, kam Retok nicht. Stattdessen versuchte er durch seine imposante Erscheinung und durch seine von tiefem Zorn angetriebene Unrast, die ihn bald zu den Männern trieb, die auf der Hochebene wieder ihre Kampfübungen aufgenommen hatten, und dann wieder zu den Familien, die Waffen und Rüstungen instand setzten und die Verletzten pflegten, das Volk für sich zu gewinnen.


    Wenn sich auch Liebe eines begangenen Fehlers wegen manchmal in einen Hass umkehren kann, der vielleicht alles zerstört was einmal gewesen ist, so bleibt doch so gut wie immer eine letzte Möglichkeit des Verzeihens und des Neubeginns; auch wenn eine Mutter dies ihrer Tochter vor vielen Großen Umläufen nicht gesagt hatte. Rücksichtslosigkeit nur um seiner selbst willen hat dagegen nur Rücksichtslosigkeit gegen einen selbst zur Folge. Und diese Gerechtigkeit hatte auch in jenen Tagen nicht vollends ihr Gesicht von dem Volk der beiden Bandumonde abgewandt. Retok sollte dies schon bald mehr als deutlich zu spüren bekommen, und zwar aus einer Richtung, aus der er es niemals vermutet hätte. Doch wie Abbadam es Daidira vor vielen Kleinen Umläufen in der Nähe der Sylokstadt gesagt hatte: man muss selbst seinem ärgsten Feind manchmal einen Vorteil verschaffen, wenn man seinen eigenen Nutzen daraus ziehen kann.


    


    Der gefangene Sylok indes war in der Zwischenzeit fast in Vergessenheit geraten. Als die ersten Leichname auf den Dorfplatz getragen worden waren, hatte man ihn in ein Zelt am Rande des Dorfes gebracht, wo er seitdem von zwei Kriegern Tag und Nacht bewacht wurde. Seit dem Tag, als man ihn draußen auf der Hochebene gefangengenommen hatte, hatte er kein Wort mehr gesprochen. Selbst dem neuen Stammesführer war es nicht gelungen, ihn mit gezogener Waffe und unter lauten Beschimpfungen zum Reden zu bringen. Doch nach der Bestattung der Toten wollte er ihn sich noch einmal in aller Gründlichkeit vornehmen, bevor er ihn auf dem Dorfplatz vor den Augen des Volkes hinrichten lassen würde.


    Aristoward hatte es sich, aus Gründen, die er sich selbst nicht beantworten konnte, zur Aufgabe gemacht, zweimal am Tag nach dem Mann zu sehen. An dem Abend, an dem der Sylok in das Zelt gebracht worden war, hatte er ihm eine Schüssel mit etwas zu essen hingestellt und eine Schale mit Wasser. An den folgenden Abenden hatte er dies wiederholt. Doch als er das Zelt dann morgens wieder betreten hatte, hatte er alles noch so vorgefunden, wie er es abends dagelassen hatte. Er machte sich bereits Sorgen, ob der Soldat bis zu seiner Hinrichtung nicht überleben würde, denn er wurde zusehends schwächer. Als er aber an dem Tag nach der Rückkehr Hastonos und seiner Männer früh am Morgen das Zelt wieder betrat, waren die Schüsseln leer. „Also esst und trinkt ihr doch?“, meinte er zufrieden zu dem gesichtslosen Visier des Sylok, das an ihm vorbei gegen das Innere der Zeltwände zu starren schien. Als er von dem Mann plötzlich und völlig unerwartet eine Antwort erhielt, zuckte er vor Schreck zusammen wie schon seit seiner Kindheit nicht mehr und die Finger seiner Hand schlossen sich um den Griff seines Schwertes, das er immer bei sich trug, wenn er zu dem Gefangenen ging. Retok gestattete ihm diese Ausnahme, während die anderen Männer die Anweisung erhalten hatten, ihre Waffen in ihren Zelten zurück zu lassen, ausgenommen wenn sie sich zu den Kampfübungen begaben oder Wache standen. Nur sein Freund Salero und die anderen Männer seiner früheren Gruppe waren Tag und Nacht bewaffnet, was ihnen böse Blicke einbrachte. Doch niemand protestierte in aller Öffentlichkeit dagegen.


    „Wir leben, atmen und essen wie ihr“, sagte der Soldat tonlos und schwach. „Alle Geschöpfe aus Fleisch und Blut tun es, warum sollten wir es dann nicht genauso halten?“


    Aristowards Finger lockerten sich. Er ging vor dem am Boden kauernden Soldaten in die Hocke und sah ihn eine Weile schweigend an. Er konnte sein Spiegelbild verschwommen auf dem Visier des Sylokhelmes erkennen und ihn fröstelte in der Kühle des Morgens. Der Mann war ihm noch immer fremd und unheimlich. Doch er versuchte seine Empfindungen vor ihm zu verbergen. „Das ihr unter euren Rüstungen aus Fleisch und Blut seid, haben wir schon gemerkt“, meinte er stattdessen und verzog dabei seinen Mund zu einem leichten Grinsen. „Du hattest sicher reichlich Hunger und wärst beinahe verdurstet, hmm?“


    Der Sylok ging nicht auf seine Frage ein. „Ihr werdet mich umbringen, nicht wahr?“, wollte er stattdessen von dem Mundjaj nach einem Augenblick wissen und drehte den Kopf in seine Richtung. Doch es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage.


    „Ja“, entgegnete Aristoward und brachte dabei plötzlich sogar so etwas wie Mitgefühl für den Soldaten auf. „Unser Stammesführer hat die Hinrichtung für den Tag nach der Bestattung unserer Toten angesetzt“.


    Der Sylok schien auf seine Worte nicht zu reagieren. Bewegungslos kauerte er neben seinem Pfahl, an den er mit einer aus dicken Gliedern geschmiedeten Eisenkette angebunden war, und sein Helm wandte sich wieder der Zeltwand zu. „Wie kommt es, dass der Mann, der euch an uns verraten hat, euer Stammesführer sein kann?“


    Aristoward war bereits wieder aufgestanden und wollte eben das Zelt verlassen, als die Stimme des Sylok ihn erstarren ließ. Er glaubte zunächst seine Ohren hätten ihm einen Streich gespielt. „Sag das noch mal“, forderte er den Soldaten mit schneidender Stimme auf, während er sich langsam wieder zu ihm umdrehte. „Aber ich warne dich. Solltest du unseren Stammesführer zu Unrecht des Verrates bezichtigen, garantiere ich dir einen weit unangenehmeren Tod als den, den wir für dich vorgesehen hatten“.


    „Ein gewaltsamer Tod ist immer unangenehm, Mundjaj“, erwiderte der Soldat, ohne dass jedoch Furcht oder Erregung in seiner Stimme zu hören waren. „Höre meine Worte, und du wirst erkennen, dass ich dir die Wahrheit sage“.


    Ohne einen klaren Gedanken fassen zu können nickte Aristoward dem Gefangenen zu und forderte ihn somit auf, weiter zu reden.


    „Eine Nacht bevor unsere Streitmacht euer altes Dorf erreichte, meldete uns ein Spähtrupp, einige Mundjaj seien ihnen unbewaffnet und mit erhobenen Händen entgegengekommen“, berichtete der Soldat daraufhin einem völlig überraschten Aristoward, der einmal nur der Zimmermann seines Dorfes gewesen war. „Sie sagten ihnen, dass viele aus ihrem Volk nicht gegen die Syloks kämpfen wollen, da sie in ihnen noch immer die Gesandten der Götter sähen. Und da sie befürchten würden, wegen ihres begangenen Frevels in ihrer Jenseitigen Welt bestraft zu werden, seien sie bereit, sich wieder dem Willen der Syloks zu unterwerfen“.


    „Sprich weiter“. Aristoward spürte wie seine Knie nachgaben und er ließ sich vor dem Mann auf den Boden sinken. Für einen Moment glaubte er, dass Zelt um ihn herum würde sich drehen, doch die Stimme des Gefangenen bereitete dieser Täuschung schon bald wieder ein Ende. Schnell sah er zu den beiden Wachposten am Eingang des Zeltes hinüber. Doch sie waren in eine Unterhaltung vertieft und schienen sie nicht zu hören.


    „Der Anführer der Gruppe, unsere Kundschafter berichteten er sei der mit Abstand größte von allen gewesen und überrage selbst einen Sylokkrieger um ein gutes Stück, verriet ihnen daraufhin, wo sich das Versteck seines Volkes auf der anderen Seite der Berge befände“.


    „Retok!“, keuchte Aristoward, bemüht, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.


    „Seinen Namen kann ich dir nicht nennen“, entgegnete der Sylok und richtete das Visier seines Helmes wieder auf den Mann. „Doch in deinem Dorf habe ich niemanden gesehen, der größer ist als der, den ihr euren Stammesführer nennt. Aber er selbst hatte in jener Nacht von einer Frau als Anführerin gesprochen. Ist das die Frau, die ich gesehen habe, als ich gefangengenommen wurde?“


    „Daidira, ja“, flüsterte der Mundjaj nachdenklich und sein Blick verlor sich für einen Moment in der Erinnerung an die vergangenen Tage. „Retok ist vor ein paar Tagesumläufen an ihre Stelle getreten, weil wir glaubten, dass die Götter sich von ihr abgewandt hätten“.


    „Wie dumm müsst ihr doch sein!“


    Plötzlich hörte Aristoward unter dem Helm des Mannes ein gedämpftes Lachen. In einem plötzlich aufflackernden Anfall von Wut wollte er ihn mit einem Fausthieb zum Schweigen bringen. Doch eine innere Stimme hielt ihn davon ab und flüsterte ihm zu, dass der Sylok Recht hatte. Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Aber warum, bei allen Göttern, sollte er nur sein eigenes Volk verraten haben?“, meinte er mehr zu sich selbst, obwohl er befürchtete, die Antwort bereits zu kennen.


    „Weil er hoffte, dass genau das eintreten würde, was dann auch geschehen ist“, erklärte der Soldat ihm. „Ich hatte in den letzten Tagen viel Zeit, um darüber nachzudenken. Er muss sich nach dem Zusammentreffen mit unseren Kundschaftern direkt wieder hier hinauf in die Berge begeben haben. Ich denke, er und seine Männer versteckten sich hier irgendwo in der Nähe und warteten ab, was eure Anführerin unternehmen würde“.


    „Er wusste genau, dass unsere Kundschafter die herannahenden Truppen von den Berghängen aus sehen würden. Und er wusste auch, dass Daidira sich ihnen mit ihren Kriegern entgegenwerfen würde und dass sie das Dorf somit schutzlos würde zurücklassen müssen“. Plötzlich begann für Aristoward alles einen Sinn zu ergeben und er ertappte sich dabei, wie seine Wut auf den Sylok und dessen Worte wich und sich stattdessen gegen einen Mann seines eigenen Volkes richtete. Doch noch ein anderes Gefühl begann in ihm aufzusteigen, ein Gefühl, was er noch nicht einordnen konnte.


    „Es wollte den Verrat nur nutzen, um an ihrer Stelle die Macht an sich zu reißen“, verdeutlichte der Sylok seine Worte. „Er hatte uns gesagt, dass er in einem geeigneten Moment die Führung über sein Volk übernehmen wolle, um sich dann mit ihm den heranrückenden Soldaten zu ergeben. Und wir haben ihm geglaubt“.


    „Stattdessen ist er mit ihnen in die Berge geflohen“, setzte Aristoward seine Überlegungen fort. „Dabei hat er leichtfertig das Leben Daidiras und das vieler Männer aufs Spiel gesetzt. Sie und wir anderen auch konnten ja nicht ahnen, dass ihr gewarnt wart und bereits wusstet, wo sich unser Dorf befindet“.


    „Wohl kaum“, pflichtete der Sylok ihm bei. „Auch wenn ich glaube, dass ihr gegen unsere gesamte Streitmacht unten im Dorf sicher verloren hättet, selbst wenn wir euren Angriff nicht erwartet hätten. Trotz der Schwerter aus Eisen, die ihr in der Zwischenzeit hergestellt habt“, fügte er hinzu. Für einen Moment ließ er seinen Blick über Aristowards Waffe gleiten, doch der Mundjaj ging nicht darauf ein. „Auf den Hinweis eures Retok hin ließ mein Anführer jedoch nur einen Teil unserer Soldaten dort zurück, um eventuell angreifende Mundjaj zu binden und möglichst viele von ihnen gefangen zu nehmen“, berichtete der Soldat kurz darauf weiter. „Euer neuer Stammesführer vergaß nämlich nicht zu erwähnen, dass es von eurem Versteck aus zwei Wege hinunter ins Dorf gibt. Aber auch er konnte uns nicht sagen, welchen ihr nehmen würdet. Wären eure Krieger im Tal nicht auf feindliche Soldaten gestoßen, hätten sie sofort gewusst, dass wir versuchen, über die hinteren Berghänge hinauf zu gelangen und sie wären uns gefolgt. Und da wiederum wir nicht wussten, wie lange es dauern würde, euren Widerstand an dem von Retok genau beschriebenen Eingang zur Schlucht zu brechen, mussten wir jedes Risiko vermeiden, von euren nachrückenden Kämpfern eingekreist zu werden. Doch wir waren bereits nach kurzer Zeit durchgebrochen, es hätte keine Rolle gespielt“.


    Aristoward übersah diesen Hinweis geflissentlich. „Also habt ihr völlig umsonst mehr als den fünften Teil eurer Soldaten geopfert“, bemerkte er stattdessen spitz.


    „Im Nachhinein ist das richtig“, musste der Soldat ihm beipflichten. „Offensichtlich hatten wir eure Kampfkraft, wenigstens was einen Angriff auf das alte Dorf anging, unterschätzt“.


    „Scheint mir auch so“.


    „Doch auch das konnten wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen“, erklärte der Sylok weiter. „Also lief bis zu diesem Zeitpunkt für uns alles nach Plan. Wir hatten den Eingang zur Schlucht genommen und wussten durch Retoks Beschreibung recht genau, wo sich euer Zeltdorf befindet. Bald würden wir es erreicht haben und die Familien würden sich ohne Gegenwehr ergeben, hofften wir. Wir dachten, die aufständischen Krieger würden dann mit ihren Frauen und Kindern in unserer Hand leicht zur Vernunft zu bringen sein. Je weniger von ihnen getötet werden, umso mehr Arbeitskräfte werden uns erhalten bleiben, hatte unser Anführer uns gesagt“.


    Dieser Überlegung musste Aristoward nickend zustimmen, auch wenn die Mundjaj ihr am Ende den Sieg verdankten. „Hätte Daidira sich euch aber mit all unseren Kämpfern am Ende der Schlucht gestellt oder auf dem Weg hinunter ins Dorf, hätten wir euch vielleicht schon in einem einzigen Kampf besiegen können“, versuchte er jedoch einzuwenden.


    „Auch das hätte keine Rolle gespielt“, entgegnete der Soldat und schüttelte den helmbewehrten Kopf dabei. „Wir hätten uns in geordneter Formation bis in euer altes Dorf zurückgezogen. Zusammen mit den dort stationierten Einheiten hätten wir euch dann leicht in eine Falle locken können. Doch diese Möglichkeit erschien unserem Anführer als sehr unwahrscheinlich. Wir wussten, dass ihr versuchen würdet uns überraschend und möglichst weit entfernt von euren Familien anzugreifen“.


    „Ganz schön schlau, euer Anführer“, musste Aristoward gezwungener Maßen zugeben.


    „Unsere Ausbildung ist hart, und nur die besten von uns erreichen höhere Dienstgrade“. „Ich wollte, es wäre tatsächlich so“, fügte der Sylok im Gedanken hinzu. Doch er zog es vor, dies lieber für sich zu behalten. „Als wir jedoch auf dem Weg durch die Schlucht einen getöteten Mundjaj fanden, der offensichtlich auf dem Weg zu seinem Volk gewesen war“, erklärte er stattdessen bereitwillig weiter, „hätten wir bereits ahnen müssen, dass etwas nicht stimmte. Aber wir sagten uns, dass er wohl das Volk nicht erreichen sollte, damit es nicht in Panik vor uns flieht, sondern um sich stattdessen unter Retoks Führung zu ergeben“.


    „Wir haben den Toten ebenfalls gesehen“, bestätigte der Zimmermann die Worte des Sylok mit nachdenklichem Blick. „Aber wenn ihr ihn nicht getötet habt, dann...“


    „Dann war es euer eigener Stammesführer mit seinen Männern, denn er wusste ja bereits, dass wir nicht mehr weit sind“, brachte der Sylok seinen so unglaublich klingen Gedanken mit nüchterner Stimme zu ende.


    „Bei allen Göttern“, flüsterte Aristoward, und das Zelt um ihn herum begann sich wieder zu drehen. Er trat einen Schritt vor und fasste den gefesselten Mann an den gepanzerten Schultern. „Bist du dazu bereit, diese Worte vor anderen meines Volkes zu wiederholen?“


    „Warum sollte ich das tun?“, fragte der Sylok zurück. Sein Kopf hob sich ein wenig und das gesichtslose Visier seines Helmes sah dem Mundjaj entgegen.


    „Warum hast du gegessen und getrunken?“, umging Aristoward geschickt eine Antwort. „Ich weiß, warum du es getan hast. Du bist ein Lebewesen aus Fleisch und Blut, hast du gesagt. Und jedes Lebewesen aus Fleisch und Blut hat einen bestimmten Wunsch, so wie du auch. Ich weiß nicht, ob ich etwas für dich tun kann, Soldat. Doch ich verspreche dir, dass ich alles versuchen werde, um dir diesen Wunsch zu erfüllen. Und auch wenn du mein Feind bist, so danke ich dir für das, was du mir gesagt hast“.


    Der Helm des Sylok nickte verstehend. Daraufhin stand Aristoward auf und verließ den Mann ohne ein weiteres Wort.


    Nachdem er den beiden Wachposten geistesabwesend zugenickt und ihnen erklärt hatte, dass der Sylok endlich etwas gegessen und getrunken habe und er daher wohl die Tage bis zu seiner Hinrichtung überleben werde, empfing ihn nicht die selbe Welt, aus der er an diesem Morgen das Zelt des Gefangenen betreten hatte. Alles kam ihm plötzlich fremd und unwirklich vor. Er wusste nicht, ob er träumte oder ob er gerade aus einem bösen Traum erwacht war. Er sah verschwommen die Reihen der umwickelten Toten in einiger Entfernung auf dem Dorfplatz liegen und die kleinen Kinder, die bereits schon wieder lachend und ohne die Sorgen des Lebens unweit von ihnen über die Wiesen tollten und mit einem jungen Mulangokitz Fangen spielten. Seine Mutter war vor ein paar Tagen von einer Gruppe Jäger mit einigen Pfeilen erlegt worden. Doch als sie das Kleine blökend neben ihrem Kadaver gefunden hatten, hatten sie es nicht ebenfalls töten können. Stattdessen brachten sie es mit hinunter ins Dorf, damit die Kinder es aufziehen und so einen neuen Spielgefährten haben würden. Vielen von ihnen würde es die Trauer um ihre Väter ein wenig vergessen lassen und ein wenig Wendlokmilch werde man schon entbehren können, hatten die Männer zu ihrer Entschuldigung gesagt. Lataia hatte versprochen aufzupassen, dass die Kinder das hilflose Tier nicht zu Tode lieben. So hatte der Rest des Dorfes schließlich eingewilligt. Aristoward schüttelte diese Gedanken ab und ging weiter. Ziellos überquerte er den Dorfplatz, ließ ihn hinter sich und durchschritt die anschließenden Zeltreihen. Hier und da wurde er angesprochen, aber er hörte es kaum. Wie von selbst erhob sich seine Hand zum Gruß, doch ohne ein Wort zu erwidern ging er weiter. „Wie blind sind wir nur gewesen“, sagte er sich immer wieder. „Wie blind“. Zuerst wusste er nicht, was er tun sollte. Dann wollte er zu Retok gehen, um ihn mit gezogenem Schwert zur Rede zu stellen. Doch als er bereits auf dem Weg zu seinem Zelt war, fasste er einen anderen Entschluss. Er wollte ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen und so die von den Göttern gegebene Ordnung im Dorf wieder herstellen. Was einmal gelungen war würde bestimmt auch ein zweites Mal gelingen, sagte er sich. Doch um seinen Plan in die Tat um zu setzen, brauchte er die Hilfe eines Mannes. Und dieser Mann hieß Adlan. Er ging, um nach ihm zu suchen. Als er ihn schließlich zusammen mit einigen anderen Männern am hinteren Teil des Wendlokgatters fand, begrüßte er sie freundlich und fragte nach dem Fortgang der Reparaturarbeiten. Nachdem sie ein paar belanglose Worte gewechselt hatten, schob er den jungen Krieger unauffällig ein Stück von den anderen weg. Dann blickte er ihm für einen kurzen Moment in die Augen. Sie sahen unter seinen Haaren, die trotz der Kühle des Morgens durch sein verbissenes Arbeiten bereits nass geschwitzt waren, müde und traurig aus. Aristoward wusste, dass Adlan in den letzten Nächten nicht geschlafen hatte, und er konnte spüren, wie sehr er litt und trauerte, wenn er es auch nach außen hin zu verbergen versuchte. Aristoward wusste auch, dass viele im Dorf, besonders die Krieger, die unter Daidira siegreich gekämpft hatten, ähnlich fühlten wie er. Er wunderte sich darüber, wie leicht es doch war den Wunsch eines Volkes zu unterdrücken, auch wenn er von vielen geteilt wurde. „Erst waren es die Syloks zu ihrem eigenen Zweck, jetzt Retok“, dachte er verbittert und enttäuscht. „Ich werde in der kommenden Nacht in dein Zelt kommen“, flüsterte er Adlan zu. Der junge Mann sah ihn erstaunt an, denn er vermochte nicht zu ergründen, was diese Worte zu bedeuten hatten. „Sorge dafür, dass du allein bist“, fügte Aristoward noch hinzu und als der Angesprochene endlich nickte verließ er die Gruppe bald darauf wieder.


    


    


    Adlan hatte bereits einige Zeit ungeduldig gewartet, als sich endlich der Eingang seines Zeltes beiseite schob und Aristoward hereinschlüpfte. Bevor der Mann das herunterhängende Stück Mulangoleder wieder zurück an seinen Platz zog und mit einigen Schnüren mit dem Rest der Zeltwand verband, spähte er noch einmal nach draußen, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand gefolgt war. Dann setzte er sich Adlan auf der anderen Seite des kleinen Herdfeuers gegenüber.


    Adlans Zelt war nicht groß, da er alleine in ihm lebte. Zu seiner Linken befand sich sein Schlaflager, während er auf der gegenüberliegenden Seite neben ein wenig Kleidung zum wechseln und den wenigen Habseligkeiten die er besaß seine Waffen aufbewahrte. Er hatte den Gang in die Berge dazu genutzt, sich endlich von seiner Mutter und seiner heranwachsenden Schwester Lumina zu trennen. Wenn er schon nicht so mit der Frau, die er von ganzem Herzen liebte, zusammenleben konnte wie er es gerne getan hätte, so wollte er doch wenigstens einen Ort haben, an den er sich, wann immer er alleine sein wollte, zurückziehen konnte. Doch jetzt war diese Frau nicht mehr da und er fühlte sich unendlich einsam. Schweigend starrte er für einen Augenblick in die Glut des wohlig riechenden Wendlokdungs, bevor er den Kopf hob und Aristoward erwartungsvoll ansah.


    „Adlan“, begann Aristoward leise. „Unser Volk handelt gegen den Willen der Götter“.


    Den ganzen Tag über hatte sich Adlan die Frage gestellt, was wohl der Grund seines abendlichen Besuches sein könnte. Doch er hatte sich keinen Reim darauf machen können. Natürlich hatte er sich gedacht, dass es mit Daidira oder ihrem neuen Stammesführer zusammenhängen würde. Doch wenn sich zumindest ein Teil der Männer gegen ihn erheben wollte, hätte er sicher bereits davon erfahren oder Aristoward hätte andere Gruppenführer zu diesem Gespräch dazu gebeten, hatte er sich gesagt. Aber er war alleine gekommen.


    Wie Daidira war auch Adlan von den Kriegern, von Latuk als neuen Dorfältesten und besonders von den Gruppenführern und Aristoward tief enttäuscht. Er würde es ihnen niemals verzeihen, dass sie es zugelassen hatten, dass Retok sie am Ende aus dem Dorf vertrieben hatte. Und er war an diesem Abend weit davon entfernt, dem Zimmermann zu trauen. Es schien ihm nicht für unmöglich, dass das nun folgende Gespräch eine Falle sein könnte. Er würde also vorsichtig sein müssen. „Wie meinst du das?“


    „Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann“, entgegnete der Mann auf der anderen Seite des Feuers mit vorsichtiger Stimme, anstatt Adlans Frage sofort zu beantworten, und sah ihm prüfend in die Augen.


    Adlan fasste diese Worte beinahe als Beleidigung auf, denn sie klangen mehr nach einer Frage als nach einer Feststellung. „Will er mich nur täuschen, oder sucht er wirklich einen Verbündeten?“, fragte er sich noch einmal. „Ich hoffe, dass ich die Wahrheit erkennen werde. Nun, wir werden sehen“. „Auch wenn uns viele Umläufe trennen und ich nicht mit dir zusammen aufgewachsen bin“, entgegnete er vorwurfsvoll, aber um einen ruhigen Tonfall bemüht, „heißt das noch lange nicht, dass du nicht mein Freund bist, Aristoward. Wir haben Seite an Seite für eine gute Sache gekämpft und wir waren beide dazu bereit, für unser Volk zu sterben. Das verbindet uns genauso eng wie eine gemeinsame Kindheit, wie ich sie zum Beispiel mit Sandrobal hatte. Der Kampf gegen unsere Feinde hat uns alle zu Brüdern gemacht“. Er verkniff es sich zu sagen, dass er besonders an den letzten Satz seit jener Nacht nicht mehr glaubte. Doch wenn sein Gegenüber ein Spiel mit ihm spielen wollte, so beschloss er, zunächst darauf einzugehen.


    „Ich danke dir für deine Worte“, sagte Aristoward ergriffen. „Sie sind wahr, verzeih mir“. Als Zeichen, dass er es ehrlich meinte, schlug er für einen Moment die Augen nieder und neigte leicht den Kopf. „Was vor ein paar Tagen in unserem Dorf geschehen ist war nicht richtig, Adlan“, wagte er einen erneuten Versuch.


    „Glaubst du denn im Ernst, dass ich die neue Situation im Dorf befürworte?“, wollte der junge Mann aufgebracht von ihm wissen, wobei er das Wort „ich“ mehr als deutlich betonte. Doch er vermied es geschickt, Namen zu nennen, und er vermied es auch, die angesprochene Situation näher zu beschreiben. Er hatte nur das wiederholt, was an diesem Abend für jedes Mitglied seines Volkes mehr als deutlich zu erkennen gewesen war. „An dem Abend, von dem zu sprichst, schien es mir jedoch, dass ihr sehr wohl damit einverstanden wart“, ergänzte er allerdings provozierend.


    Aristoward bedeutete ihm mit einer Handbewegung, leiser zu sprechen, bevor er fortfuhr. „Retok hat uns belogen, Adlan“.


    „Aber natürlich hat er das“, gab der junge Mann bissig zurück. Seine Vorsicht war vergessen. „Hast du etwa daran gezweifelt?“


    „Nein, natürlich nicht. Auch wenn er und einige andere mit den von Daidira begangenen Fehlern vielleicht nicht ganz Unrecht hatten“, fügte er vorsichtig hinzu.


    „Was willst du damit sagen?“ Adlans Augen verengten sich zu Schlitzen und seine Hand zuckte unwillkürlich nach seinem Schwert, das griffbereit neben ihm auf dem Boden lag. Trotz all seiner Bemühungen war er jetzt doch kurz davor die Beherrschung zu verlieren.


    Aristoward sah diese Handbewegung sehr wohl, tat aber so als habe er sie nicht bemerkt. „Ihre Liebe zu dir hat sie verwundbar gemacht, Adlan“, versuchte er ihn in sanftem Ton zu beruhigen. „Verstehe mich nicht falsch, ich gönne euch eure Liebe von ganzem Herzen. Aber gerade eine Stammesführerin darf sich keine verwundbare Stelle leisten“. Er konnte Adlans Erregung nur zu gut verstehen. „Er muss fast verrückt vor Sehnsucht nach ihr sein“, dachte er. „Hinzu kommt, dass er, blind vor Liebe, sich nicht von Retok hat täuschen lassen und die hassen muss, bei denen es ihm gelungen war. Mich eingeschlossen“.


    Adlan dachte eine Weile über Aristowards Worte nach, während sich seine Hand langsam wieder zurück in seinen Schoß legte. „Ich weiß“, sagte er endlich, woraufhin der Andere hörbar ausatmete. „Daidira hat mit mir oft darüber gesprochen. Deshalb war es auch ihr Wunsch, dass wir unsere Liebe nicht offen in der Dorfgemeinschaft zeigen. Aber was wir innerhalb ihrer Hütte oder ihres Zeltes getan haben, geht wohl niemanden etwas an, oder?“


    „Nun, so ganz richtig ist das wohl nicht“, meinte Aristoward und faltete die Hände hinter seinem Kopf zusammen, während er sich seine weiteren Worte überlegte und durch den schmalen Rauchabzug des Zeltes ein paar Sterne am schwarzen Nachthimmel betrachtete. „Wenn man in der Dorfgemeinschaft eine besondere Stellung einnimmt, wie zum Beispiel als Dorfälteste, Heilfrau oder auch als Stammesführerin, so ist man für jeden Schritt, den man macht und für jede Tat dem Volk gegenüber verantwortlich. Es sieht und beobachtet jede deiner Bewegungen und es hört jedes deiner Worte, selbst wenn man glaubt, dass man alleine ist, und beurteilt sie danach, ob sie ihm nutzen oder schaden könnten. Was, glaubst du, würde das Dorf zum Beispiel sagen, wenn Lataia als Heilfrau unseres Volkes einen Mann hätte, der in den Nächten das Lager mit ihr teilt?“


    Adlan überlegte kurz, bevor er antwortete. „Das Dorf würde es für nicht richtig finden“, musste er schließlich zugeben.


    Aristoward nickte lächelnd. „Sie würden es nicht nur für nicht richtig finden“, korrigierte er ihn mit erhobenem Zeigefinger, „sie würden ihre Absetzung fordern, da es gegen unsere uralten Gesetze verstößt. Auch wenn ein wenig nächtliche Zuneigung durch einen jungen Krieger Lataias Künste als Heilfrau oder ihre geistigen Fähigkeiten wohl sicher nicht beeinträchtigen würden“, fügte er augenzwinkernd hinzu. Erleichtert spürte er, wie ihr Gespräch langsam die von ihm gewünschte Richtung einschlug.


    Obwohl Adlan sich noch immer nur zu gut daran erinnerte, was vor einigen Großen Umläufen hinter einer halb verfallenen Hütte unten im Dorf geschehen war und von dem er sicher glaubte, dass es außer vielleicht Mutter Donona wohl nie jemand erfahren hatte, musste er ihm abermals Recht geben. Damals war Lataia noch eine Schülerin gewesen. Doch selbst zu diesem Zeitpunkt hätten mögliche Folgen oder ein Bekanntwerden ihres nächtlichen Zusammentreffens ihr wohl für immer die Möglichkeit genommen, das zu werden was sie heute war. Jetzt erkannte er auch was seine Beziehung zu Daidira, als eine aus der Jenseitigen Welt zurückgekehrte, für das Volk bedeutet hatte. „Aber was hätten wir tun sollen?“, fragte er mehr sich selbst als den Mann ihm gegenüber und es klang fast wie eine Entschuldigung. „Die Liebe ist schon seltsam“, fügte er nachdenklich hinzu. „Wenn man sich gegen sie wehrt, geht man zugrunde, und wenn man sich ihr hingibt, kann sie einen genauso vernichten. Glaube mir, Aristoward, ich habe mich gegen diese Liebe gewehrt. Daidira hat das wohl auch getan. Doch am Ende wussten wir beide, dass es nur den einen Weg für uns gibt, auch wenn es vielleicht der falsche war“.


    „Ich sage dir noch einmal, dass ich und viele andere auch euch eure Liebe mehr als gönnen“, beteuerte Aristoward verständnisvoll und erhob die Hände dabei. „Mutter Donona hat das ebenfalls getan, sonst hätte sie etwas dagegen unternommen, glaube mir. Sie hat darauf vertraut, dass das Volk Daidira diese kleine Schwäche verzeiht, bei allem was sie bereits für es getan hatte und sicher noch tun würde. Geredet wird immer im Dorf, die Älteste wusste das besser als irgendjemand sonst. Aber sie hat nie besonders viel darauf gegeben und sich stattdessen immer auf ihr eigenes Urteilsvermögen verlassen. Und zunächst hat ja auch niemand öffentlich Anstoß an eurer Beziehung genommen. Im Gegenteil, denn das Volk hat sich sogar unter deiner Führung hier hinauf in die Berge begeben, vergiss das nicht. Aber schlechte Zeiten können harmloses Gerede schnell gefährlich werden lassen“, fügte er vielsagend hinzu. „Wir alle haben dies vor einigen Tagen mehr als deutlich erleben müssen“.


    „Wie dem auch sei“, meinte Adlan mit einer wegwerfenden Handbewegung und seine Stimme klang plötzlich traurig und verzweifelt. „Am Ende spielt es keine Rolle mehr. Doch was Daidiras andere Fehler angeht“, fügte er hinzu und sein Ton wurde wieder ernst, fast drohend, „wir alle hätten wissen müssen, dass die Syloks schneller als von uns erwartet anmarschieren können“.


    Dem wiederum musste Aristoward zustimmen. „Du hast vielleicht Recht“, meinte er nach einem Augenblick nachdenklich. „Wir kannten unsere Feinde wohl einfach noch nicht gut genug. Keiner hatte damit gerechnet, dass sie so schnell kampffähig sein und unser Dorf erreichen würden, noch nicht einmal Heistobek oder all die anderen ehemaligen Gefangenen. Stattdessen haben wir uns alle blind auf Daidira verlassen. Aber obwohl die Götter sie in der Jenseitigen Welt mit ihrer Weisheit gesegnet haben, hatte sie uns doch mehr als einmal nur zu deutlich gesagt, dass auch sie deswegen nicht allwissend ist und sie die Zukunft genauso wenig kennt wie wir“, fügte er mit einem prüfenden Blick auf Adlan hinzu, dem dieser jedoch ebenso wie die Tatsache entging, dass Aristoward Daidira bei ihrem Namen nannte und nicht vielleicht „frühere Stammesführerin“ oder „einstige Träumerin unseres Volkes“.


    „Und unser anschließender Marsch auf das Dorf schien uns allen die beste Lösung zu sein“, erinnerte Adlan ihn und verteidigte so Daidiras Entscheidung. „Auch wenn es sich nachträglich trotz unseres Sieges als ein Fehler herausstellte, der unserem Volk fast zum Verhängnis geworden wäre. Aber auch das ist jetzt nicht mehr von Bedeutung, da wir ja einen neuen Stammesführer haben“, fügte er mit schneidendem Ton hinzu. „Worauf wolltest du eben hinaus, als du sagtest, dass Retok uns belogen hat?“ Tief in seinem Inneren spürte er, dass sich hinter diesen Worten weit mehr verbarg als er bereits selbst wusste. Und er wollte endlich mehr darüber erfahren.


    „Er hat unser Volk an die Syloks verraten, Adlan“


    Die Augen des jungen Mannes weiteten sich. „Was meinst du damit?“


    „Durch ihn erfuhren sie, wo sich unser Zeltdorf befindet“, erklärte Aristoward weiter. „Deshalb haben sie noch in der Nacht das Dorf wieder verlassen und sind in die Berge marschiert“. Er sagte ihm alles, was er an diesem Morgen von dem gefangenen Sylok erfahren hatte. Als er geendet hatte, saßen er und Adlan sich für eine Weile schweigend gegenüber. Aristoward wusste, dass der junge Mann Zeit benötigen würde, um diese Worte zu begreifen und um ihre volle Tragweite zu verstehen; er selbst hatte dafür fast einen halben Tag gebraucht. Er griff nach den getrockneten, gut Handteller großen Wendlokdungpfladen, die als kleiner Stapel neben dem Feuer lagen, und legte ein paar von ihnen vorsichtig auf die heruntergebrannte Glut, denn die Kälte der Nacht begann sich bereits durch die Ritzen des Zeltes einen Weg hinein zu suchen. „Weißt du, was das bedeutet?“, hörte er schließlich Adlans Stimme fragen. Sein Blick sammelte sich und er hob den Kopf. Doch er entgegnete nichts; er kannte die Antwort bereits.


    „Wenn das wirklich stimmt, was der Soldat dir gesagt hat, dann hat Retok nicht nur uns belogen“, beantwortete der junge Mann sich seine Frage schließlich mit leiser Stimme selbst, „sondern er hat auch die Götter belogen“.


    „So ist es“, pflichtete Aristoward ihm bei, mehr als zufrieden über den Scharfsinn des Mannes, der bei den alltäglichen Dingen des Lebens bei ihm nicht immer sofort zu erkennen war. „Und das heißt, dass sie somit unsere Stammesführerin nicht verlassen haben. Die Geschichte des Sylok ist in meinen Augen absolut glaubhaft. Und wem außer Retok wäre so etwas Widerwärtiges zuzutrauen? Er hat schon oft genug bewiesen von welchem Schlag er ist. Das Volk hat lediglich der Lüge eines Mannes geglaubt, Adlan. Und mit Hilfe des Sylok können wir es ihnen beweisen. Er hat mir versprochen seine Worte vor dem Volk zu wiederholen“. Was er allerdings dafür verlangte oder sich wenigstens erhoffte, ohne dass er es auch direkt gesagt hatte, behielt Aristoward in diesem Moment lieber für sich, zumal Adlan nicht danach fragte. Man würde später sehen, sagte er sich.


    „Wenn er seine Worte vor dem Volk wirklich wiederholt“, sponn Adlan den Faden weiter, „müssen sie erkennen, dass es falsch war, Retok an Daidiras Stelle zu ihrem Stammesführer zu ernennen“.


    „Das ist der Grund, warum ich noch nicht zu Retok gegangen bin, um ihn zur Rede zu stellen“, erklärte Aristoward listig und ein zufriedenes Grinsen zog sich über sein Gesicht.


    „Was schlägst du vor?“, wollte Adlan von ihm wissen. Sein Herz schlug schneller vor Aufregung. „Sollte vielleicht doch noch nicht alles verloren sein?“, fragte er sich.


    „Du musst zu Daidira gehen, Adlan“, bedrängte Aristoward ihn. „Sag ihr, dass sie zu uns zurückkehren muss. Nur mit ihr an unserer Seite werden wir am Ende unsere Feinde besiegen können. Und ich meine nicht nur die Syloks damit“.


    „Und das weißt du erst jetzt?“


    „Nein, in meinem Herzen wusste ich es schon seit dem Tag als sie in den Augen unseres Volkes aus der Jenseitigen Welt zu uns zurückkehrte. Doch das Volk hat sich von Retok blenden lassen, und ich vielleicht mit ihm. Aber an dem Abend, als Daidira uns verließ, wäre es der falsche Zeitpunkt gewesen, sich gegen ihn zu stellen. Er hatte das Volk auf seiner Seite und wir hätten es in zwei Teile zerrissen, so wie sie selbst es gesagt hat. Doch nur als ein geeintes, starkes Volk können wir die Syloks besiegen. Wenn wir uns selbst bekämpfen würden, würden sie uns vernichten. Und das schon bald“.


    „Daidira wusste das auch“, meinte Adlan nachdenklich. „Sie war bereit alles zu tun, nur wenn es dem Wohl des Volkes dient, selbst wenn sie es am Ende sogar dafür verlassen musste“.


    Aristoward nickte zustimmend. „Aber jetzt wissen wir das Retok gelogen hat. Wenn sie es geschickt angeht, und daran zweifele ich keinen Augenblick, kann sie dem Volk die Augen öffnen, ohne dass er etwas dagegen tun kann. Du weißt wo sie sich aufhält, nicht wahr?“, fügte er nach einem kurzen Moment hinzu. Er legte den Kopf ein wenig auf die Seite und sah den jungen Mann fragend an.


    „Möglich wäre es“, wich Adlan ihm mit Worten und mit seinen Augen aus.


    „Du weißt es“, widersprach ihm Aristoward sanft. „Bratuk berichtete mir von einer verborgenen Höhle, die er entdeckt hatte, als er und seine Männer sich mit dem gefangenen Sylok in den Bergen aufhielten. Auch wenn sie unbewohnt war, habe er doch deutliche Anzeichen dafür vorgefunden, dass dies nicht immer der Fall gewesen war“. Adlans erschrockener Blick ließ ein leichtes Lächeln über sein Gesicht huschen. „Sogar eine Feuerstelle und zwei Schlaflager hätten sich in ihr befunden“, ergänzte er und der erschrockene Blick Adlans wich offenem Entsetzen. „Sei ohne Sorge“, beeilte er sich ihn zu beruhigen. „Bratuk hat niemandem außer mir etwas davon gesagt, er hat mir sein Ehrenwort dafür gegeben. Ich werde dir und auch Daidira zu dieser Höhle keine Fragen stellen, Adlan, niemals in meinem Leben. Ich schwöre es dir bei dem Namen meiner Mutter, auch wenn ich mich einmal fragen könnte, ob es vielleicht kein Zufall war, dass ausgerechnet du an dem Abend zusammen mit Lataia neben der Dorfältesten auf dem Podium gestanden hast, als sie von ihrem Traum berichtete, der unseren baldigen Befreier ankündigte. Und Bratuk wird es auch nicht tun. Doch die Tatsache, dass wir von ihr wissen und wir nicht damit zu Retok gegangen sind, sollte dir zeigen, dass du uns vertrauen kannst“.


    Für einen kurzen Moment versuchte Adlan zu glauben, dass der Mann auf der anderen Seite des Feuers ihn mit diesem Wissen, was niemals jemand hätte erfahren dürfen, erpressen wollte, und dass seine Worte doch nichts anderes waren als eine geschickt von Retok aufgestellte Falle, die jeden Moment in Form von hereinstürmenden Kriegern zuschnappen könnte. Doch dann machte er sich von diesem Gedanken frei. Aristoward bot ihm die letzte Gelegenheit, das Schicksal noch einmal zum Guten zu wenden. Und er wusste, dass er diese Gelegenheit ergreifen musste. „Auf die eine oder andere Weise“, fügte er unbewusst in seinen Gedanken hinzu und er erschrak innerlich dabei. „Ja- ja, ich weiß wo sie sich aufhält“, gab er schließlich leise zu. „Allein um ihrer selbst willen muss sie die Wahrheit erfahren“. Er hielt einen Moment inne, bevor er fortfuhr. „Ich werde zu ihr gehen. Das sind wir unserem Volk schuldig und unseren Göttern ebenfalls, falls sie uns zusammen mit Daidira nicht schon für immer verlassen haben. Doch ich kenne sie besser als jeder andere. Ich kann dir nicht versprechen, dass sie mit mir zurückkehren wird, Aristoward. Sie ist sehr verletzt. Aber nicht durch Retoks Machtergreifung, denn sie wusste ja nicht, dass er sein eigenes Volk verraten hat. Das Volk selbst und die Götter sind es, von denen sie sich verlassen und betrogen fühlt. Daran wird vielleicht selbst der Beweis, dass Retok uns alle belogen hat, nichts ändern“.


    „Es ist wahr, was du sagst. Sie hatte diese Behandlung nicht verdient, selbst wenn Retok die Wahrheit gesagt hätte. Trotzdem musst du sie zu uns zurückbringen, Adlan. Nur du kannst es. Und nur Daidira kann es glaubhaft gelingen, dass Volk von Retoks Lüge zu überzeugen. Wenn es erst die Wahrheit erfahren hat, wird es vor ihr niederknien und sie um Verzeihung bitten, ich weiß es. Und ich werde dabei in der ersten Reihe sein. Es tut mir so leid was passiert ist“. Er sah ihm flehend in die Augen. „Ich denke, man muss manchmal über die Schwächen seines Volkes hinwegsehen, wenn man es führen will“, fügte er hinzu und es klang beinahe wie eine Entschuldigung.


    „Da hast du wohl Recht“, entgegnete Adlan, nachdem er eine Weile überlegt hatte. „Ich danke dir dafür, dass du heute zu mir gekommen bist, Aristoward. Unser Volk braucht Männer wie dich. Und ich vertraue dir. Wenn du etwas anderes gewollt hättest, hättest du den Sylok zum Schweigen gebracht oder würdest jetzt im Zelt unseres neuen Stammesführers sitzen, anstatt in meinem“.


    Der frühere Zimmermann musste lächeln und reichte dem jungen Mann als Dank seine Hand. „So wäre es wohl. Wann wirst du aufbrechen?“


    „Das ist eine gute Frage“, meinte Adlan nachdenklich. „Retok muss sich in seiner Selbstüberschätzung absolut in Sicherheit wiegen. Sollten wir auch nur den kleinsten Verdacht erregen, ist vielleicht alles verloren. Ich frage mich allerdings, warum er den Sylok nicht sofort nach seiner Machtergreifung hat töten lassen. Er muss doch damit rechnen, dass er vielleicht redet“.


    „Wie du schon sagtest“, erwiderte der Zimmermann und zuckte ein wenig ratlos mit den Schultern. „Selbstüberschätzung“.


    „Sie könnte ihm schon bald zum Verhängnis werden. Doch ich denke, dass wir keine Zeit verlieren sollten“, nahm der junge Mann Aristowards Frage wieder auf. „Der Ort, an dem Daidira sich aufhält, ist nicht sehr weit entfernt. Ich denke, dass ich es in einer Nacht hin und zurück schaffen kann“.


    „Gut“, meinte Aristoward und dachte laut nach. „In zwei Tagesumläufen bringen wir unter Retoks Führung unsere gefallenen Krieger hinauf in die Berge, um sie bis zu ihrer Verbrennung zur Ruhe zu legen. Diese Ehre sollte Daidira zukommen und nicht diesem skrupellosen Dreckskerl, da die Männer unter ihr heldenhaft den Tod gefunden haben und nicht unter ihm“. „Und am Tag darauf soll der gefangene Sylok hingerichtet werden“.


    Dem stimmte Adlan zu. „Ich gehe morgen Nacht, sobald die beiden Bandumonde am Himmel stehen. Wenn es den Göttern gefällt, wird Daidira am darauf folgenden Morgen wieder unsere Stammesführerin sein und den Zug in die Berge anführen. „Ich hoffe nur, dass ich sie auch da finde wo ich sie vermute“, fügte er voller Angst im Gedanken hinzu. Und seine Liebe zu ihr ließ ihn hoffen sie lebend zu finden. Allein der Gedanke daran, dass es nicht so sein könnte, ließ ihn unwillkürlich ein zweites Mal nach dem Griff seines Schwertes tasten. Doch nach einem Moment zog sich seine Hand wieder zurück. „Was wird sein, wenn ich sie nicht finde, oder nur noch die tote Hülle ihres Geistes?“ Er wusste es nicht. Doch er hatte Angst davor, und erneut erschrak er vor sich selbst.


    „Gut“, meinte Aristoward erleichtert. „Bis Daidira zu uns zurückkommt, wird niemand sonst davon erfahren. Ich bin deiner Meinung, dass die Gefahr, dass Retok davon hört, einfach zu groß wäre. Er hat die Männer seiner Gruppe geschickt unter den anderen Gruppenführern aufgeteilt. Wo ihre Augen und Ohren sind, sind auch seine“.


    „Dann sind wir uns einig“, meinte Adlan abschließend. „Entweder ich kehre in der kommenden Nacht alleine zurück, oder unsere Stammesführerin wird vor Retok und dem Volk ihr Recht fordern. Mögen die Götter geben, dass es so sein wird“.


    „Sie muss kommen, Adlan. Und sie wird es“, entgegnete Aristoward bestimmt und machte das Zeichen des Schwurs dabei. Bald darauf verabschiedete er sich von dem jungen Mann und schlich über einige Umwege zu seinem eigenen Zelt zurück. Seine Frau erfuhr nichts von seiner Unterhaltung mit Adlan. Und auch er hatte sich vorgenommen nicht an das zu denken, was sie wohl tun würden, wenn Daidira sich wider erwarten doch anders entscheiden sollte.


    


    Spät am folgenden Abend, nachdem sich die Mundjaj in ihre Zelte zurückgezogen hatten, schlich sich ein junger Mann leise und vorsichtig davon. Geschickt wartete er ab bis die Wachposten am Rand des Dorfes ihm ihre Rücken zudrehten und gelangte so schließlich in die enge Schlucht. Er dankte den Göttern dafür, dass Retok, aus welchen Gründen auch immer, direkt an ihrem schmalen Eingang keine Wachen aufgestellt hatte, denn an ihnen wäre er sicher nicht ungesehen vorbeigekommen. Stattdessen patrouillierten sie in kleinen Gruppen zwischen dem Zeltdorf und der Hochebene hin und her oder marschierten zu dem hinteren Ende der Schlucht, um sich bei den dort stationierten Gruppen nach Neuigkeiten zu erkundigen.


    Geduckt hastete er durch die Dunkelheit, die von den in der noch jungen Nacht flach über den Berggipfeln stehenden Bandumonden noch nicht erhellt wurde. Immer wieder hielt er kurz an und presste seinen Körper eng gegen die steilen Felswände, um mit angehaltenem Atem in die konturlose Stille zu lauschen. Er wusste, dass seine Ohren während der Nacht um einiges weiter reichten als seine Augen. Doch die Wachposten hatten viel gelernt und verstanden es in der Zwischenzeit sich beinahe lautlos zu bewegen. Er hätte ihnen trotz aller Vorsicht direkt in die Arme laufen können. Und er war sich alles andere als sicher ob sie ihn passieren lassen würden, wenigstens nicht ohne ihm unangenehme Fragen zu stellen oder sich später bei ihrem neuen Stammesführer nach dem Grund für seinen nächtlichen Ausflug zu erkundigen. Doch er hatte mehr als großes Glück, denn niemand kreuzte seinen Weg. Er hatte die Schlucht ein gutes Stück durchqueren müssen, bevor er endlich den Seitenarm erreichte, der ihn schließlich zu Abbadams Höhle führte. In der Dunkelheit war für ihn die richtige Stelle nicht leicht zu finden, doch nach kurzer Suche erklomm er den Steilhang und gelangte so zu dem kleinen Vorplatz, hinter dem die verborgene Behausung des Alten lag. Daidira hatte ihm bei ihrer Rückkehr, als sie sich vor Beginn der Kämpfe von dem alten Mann verabschiedet hatte, bereits erzählt, dass er von außen alle Spuren, die davon kündeten, dass die kleine Höhle in der steilen Felswand bewohnt war, beseitigt hatte. Dennoch erschrak er, als er alles so verwaist und einsam vorfand. Er erinnerte sich daran wie verzweifelt und enttäuscht Daidira das Dorf vor ein paar Tagesumläufen verlassen hatte, und er fragte sich was er an ihrer Stelle wohl getan hätte. Wieder überkam ihn die Angst, dass er die Höhle leer oder Daidira tot vorfinden würde. Als er aber an den Seiten des Leders, das den schmalen Eingang von ihrem Inneren trennte, einen schwachen Lichtschein erkannte, atmete er erleichtert auf. Mit klopfendem Herzen schob er es beiseite und trat ein.


    Im schwachen Halbdunkel des Höhleninneren sah er sie gedankenverloren an dem grob gezimmerten Holztisch des Alten sitzen, das Kinn auf ihre rechte Hand gestützt, während ihre Linke einen hölzernen Becher umklammerte. Vor ihr lag ein kleines Stück geschnitzten Vipaholzes. Adlan wusste, dass sie sich gerne auf ihre Flöte besann, wenn sie traurig war oder wenn sie einfach nur Zeit für sich und zum Nachdenken brauchte. Oft genug hatte er sie spielend vor ihrem Herdfeuer sitzend angetroffen, wenn er spät am Abend zu ihr gekommen war. Dann hatte er einfach nur dagestanden und schweigend ihren Klängen gelauscht, während er den fließenden Bewegungen ihrer Finger zugesehen hatte. „Sie muss mein Kommen gehört haben“, dachte er verwundert. Doch ihr Kopf bewegte sich nicht und ihr Blick blieb auf irgendeinen Punkt in der Welt ihrer Gedanken gerichtet. „Hallo Träumerin“, begrüßte er sie mit heiserer Stimme und kam dicht neben dem Tisch zu stehen. „Du solltest mich bei dem Namen nennen, den mein Vater und meine Mutter mir gegeben haben, Adlan. Die Träumerin oder die Stammesführerin gibt es nicht mehr“ hörte er sie nach einem Augenblick flüstern.


    Endlich hob sie ihren Kopf ein wenig und drehte dem nächtlichen Besucher ohne zu lächeln und ohne einen Ausdruck von Freude in ihren Augen ihr Gesicht zu.


    Adlan erschrak bei ihrem Anblick. Ihre Haare wirkten strähnig und ungewaschen und der Stoff ihres Hemdkleides war schmutzig. Die vollen Lippen ihres sonst so schön geschwungenen Mundes waren leer und blass. Ihre müden Augen lagen tief in ihren Höhlen und ihre markanten, fast männlichen Züge hatten sich vor Gram so tief in ihr Gesicht gegraben, wie es sonst nur die Zeit vieler Umläufe zu tun vermocht hätte. Für Adlan war es, als sei die junge und schöne Frau von einst binnen weniger Tage um beinahe ein halbes Leben gealtert. Wie gerne hätte er sie in seine Arme genommen und getröstet. Doch er wusste, dass jetzt der falsche Moment dafür gewesen wäre. „Nein“, antwortete er stattdessen leise und griff wenigstens nach ihrer Hand, die den Becher umfasste. „Der Traum ist noch nicht vorbei, Daidira“.


    „Oh doch, er ist es“, widersprach sie ihm matt, doch sie entzog ihm ihre Hand nicht. „Warum bist du hier, Adlan?“


    „Das ist eine lange Geschichte“, wich er ihr zunächst aus. „Darf ich mich zu dir setzen?“


    Sie nickte leicht mit dem Kopf und ihre Rechte bot ihm mit einer gleichgültigen Geste den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches an.


    Bevor Adlan sich setzte, sah er sich kurz in der Höhle um. „Es ist noch alles so wie ich es in Erinnerung habe“, meinte er halb zu sich selbst, „abgesehen von einem zweiten Schlaflager, das man wohl durch einen Vorhang vom Rest der Höhle trennen kann. Doch es ist unberührt. Sie hat sicher während der letzten Tage und Nächte nicht geschlafen. Aber ich habe es auch nicht gekonnt“. „Fast scheint es mir so als wäre Abbadam noch hier und sei nur kurz nach draußen gegangen um nach seinem Wendlok zu sehen oder um etwas aus seinem kleinen Garten zu holen“. Er schüttelte verwundert den Kopf darüber, dass es schon so lange her war, als er und Daidira zum ersten Mal hier gewesen waren. So vieles hatte sich seitdem nicht nur in seinem Leben verändert, so viel war geschehen, obwohl das Innere der Höhle noch immer so aussah wie in jenen Tagen seiner Jugend. Es kam ihm beinahe so vor, als sei die Zeit in diesem von Steinen umgebenen Raum einfach stehengeblieben. Doch er wusste, dass Abbadam nicht zurückkommen würde. Und er wusste auch, dass aus den beiden Kindern von einst erwachsene Mundjaj geworden waren; Mundjaj, die das Leid, die Freude, die Hoffnung und die Hoffnungslosigkeit des Lebens kennengelernt hatten. Fast war es ihm als hätten all seine Erinnerungen in einem früheren Leben stattgefunden.


    „Der Wendlok ist lange tot“, entgegnete Daidira voller Bitterkeit und holte so Adlan aus seinen Gedanken, während ihre Augen durch ihn hindurch weiter in eine endlose Leere starrten. „Seine Knochen liegen irgendwo draußen auf der Hochebene und bleichen unter Altairas Strahlen. Abbadam hat diese Welt auch verlassen. Mutter Donona ist ebenfalls fort, Sandrobal ist es und so viele andere ebenso. Ich habe in den letzten Tagen viel darüber nachgedacht und ich frage mich ob es nicht mehr als nur gerecht wäre wenn ich ihnen und meinem Herzen in den Tod folgen würde“.


    Adlan warf einen kurzen Blick auf die vertrockneten Maljodipilze, die auf einem kleinen Stück Tuch etwas abseits auf der grob behauenen Platte des Tisches lagen, und ein kalter Schauer durchfuhr seinen Körper. „Du darfst so etwas nicht sagen, kleine Kriegerin“, schalt er sie sanft. „In unserer Erinnerung und in unseren Herzen leben sie weiter. Glaube mir, keiner von ihnen ist umsonst gestorben“.


    „Der Wendlok, Abbadam und Mutter Donona waren alt und ihre Zeit auf dieser Welt war vielleicht zu Ende“, entgegnete Daidira noch immer abwesend. „Bei Sandrobal, Xerenes und all den anderen gefallenen Kriegern war dies allerdings nicht der Fall. Sie sind einzig und alleine wegen mir gestorben, und sie haben all meine Hoffnungen mitgenommen. Ich aber lebe und ich bin noch immer hier, Adlan. Ich bin jung, ich bin stark und vielleicht bin ich auch schön, wie du und viele andere es mir immer wieder gesagt haben. Aber was hilft es mir? Was habe ich erreicht? Nichts, absolut nichts. Ihr Tod war umsonst, ich weiß es, und ich schäme mich dafür“. Sie schlug ihre müden Augen nieder und schüttelte voller Gram den Kopf.


    „Sie sind für die Freiheit ihres Volkes gestorben“, erinnerte Adlan seine Freundin mit sanfter Stimme. „Eine Freiheit, die es fast erreicht hat. Vielleicht einen Kampf noch, eine gewonnene Schlacht, und wir können endlich wieder so leben wie es unsere Vorväter auch getan haben“. Seine Hand legte sich wieder auf ihre und umschloss sie mit festem Griff. Sie fühlte sich kalt an, und kraftlos. „Und sie sind auch für dich gestorben, ja“, fügte er leise hinzu. „Weil sie dich liebten und dich achteten und weil sie wussten, dass nur du dem Volk den richtigen Weg zeigen kannst“. Zunächst wollte er Sandrobals Namen nennen, besann sich dann jedoch anders. „Aber was ist mit denen, die so wie wir noch am Leben sind?“, fragte er sie stattdessen verzweifelt. „Was ist mit den Frauen und Kindern, die schwach und schutzlos sind? Was ist mit den Alten, die ihr ganzes Leben auf ihre Freiheit gehofft haben, die einzig für diese Hoffnung gelebt haben? Und was ist mit den Männern, die noch immer bereit sind zu kämpfen? Willst du sie wirklich ihrem Schicksal überlassen?“


    „Ich wünsche dem Volk, dass es nun unter Retok diese letzte Schlacht gewinnen wird“, erwiderte die junge Frau matt und hob kurz ihren Kopf. Doch ihr Blick verlor sich noch immer in ihren Gefühlen und Gedanken. „Aber ich glaube nicht daran“. Sie schwieg für einen Augenblick. „Vielleicht glaube ich nicht daran, weil es einfach nicht gerecht wäre, nicht gerecht mir gegenüber meine ich. Wenn dies auch anmaßend klingen mag, wahrscheinlich sogar anmaßend ist, so habe ich trotz all meiner begangenen Fehler doch mein ganzes Leben in den Dienst meiner Aufgabe gestellt, das sollte niemand vergessen. Sogar Daidira, die so tugendhaft ist und die die Götter erwählt haben“, sie lachte ein kurzes, verbittertes Lachen, „ist nicht so selbstlos, als dass sie nicht wenigstens einen kleinen Dank dafür erwarten würde“.


    „Tief in ihren Herzen danken sie dir, Daidira, denn sie wissen, was sie nur durch dich bisher erreicht haben. Auch wenn sie es dir an diesem Abend nicht zu zeigen vermochten. Der Schmerz und die Trauer um ihre gefallenen Männer hat sie geblendet“.


    „Und was ist mit meinem Schmerz? Und was ist mit meiner Trauer?“


    Jetzt endlich sah sie ihn wirklich an, und zum ersten Mal seit seiner Ankunft konnte Adlan ihr tief in die Augen sehen. Doch er wusste auf ihre Fragen nichts zu erwidern und er wich ihrem Blick aus, um für einen Moment betreten auf das grobe Holz des Tisches zu sehen. „Retok hat uns belogen, Daidira“.


    „Ich weiß“, fiel sie ihm ins Wort. „Er hat das Volk belogen, ja. Doch wir haben es auch getan. Was macht es schon für einen Unterschied? Meine Mutter und Mutter Donona hatten Recht. Wichtig ist nicht das, was die Wahrheit ist, sondern das, von dem das Volk glaubt, dass es die Wahrheit sei. Jetzt glauben sie Retoks Wahrheit und ich kann nichts dagegen tun. Falls du gekommen sein solltest um mich zu einer Rückkehr zu bewegen, so hast du deinen Weg umsonst gemacht, Adlan. Oder willst du dich nur von mir verabschieden, bevor ihr unter Retoks Führung wieder in den Kampf zieht? Schickt er dich vielleicht sogar selbst?“ Sie verzog ihren Mund zu einem schmalen Lächeln, während ihre Augen ihn traurig ansahen.


    Adlan spürte, wie neben seinem Verständnis für ihre Verzweiflung eine plötzliche Wut in ihm aufstieg und er sprang auf. „Glaubst du denn wirklich, dass ich dann hier wäre!?“, rief er ihr entgegen. „Kennst du mich denn wirklich noch immer so schlecht? Erinnerst du dich denn nicht mehr daran, was ich dir auf unserem alten Jagdfelsen an dem Abend versprochen habe, als du mit sagtest, dass du zu Abbadam in die Berge gehen wirst?“ Er sah sie an, doch sie antwortete nichts auf seine Worte. „Der Unterschied zwischen dir und Retok ist, dass du nach dem Wunsch der Götter gehandelt hast“, fuhr er fort. „Mutter Donona hat mir davon erzählt, wie sie durch deinen Bruder Ramon während deiner Geistreise zu dir gesprochen haben“. Er sah ihren erschrockenen Gesichtsausdruck, als sie dies hörte, doch er ging nicht darauf ein. „Denke auch daran was Abbadam dir gesagt hat. Du bist dazu auserwählt unser Volk zu befreien. Auch ihm haben sich die Götter offenbart und einzig dieser Offenbarung hat er sein ganzes einsames Leben gewidmet. Hast du dies vor lauter Enttäuschung und Selbstzweifeln etwa auch schon wieder vergessen?“ Seine laute Stimme verhallte in dem großen Raum, doch sie antwortete noch immer nicht. Aber ihr gesenkter Blick und ihre schmalen Lippen zeigten ihm, dass sie über seine Worte nachzudenken schien. „Wirst du mich jetzt endlich anhören? Wir haben nicht viel Zeit“. Er musste einen Moment warten, bis er endlich eine Antwort erhielt.


    „Ist es wirklich Adlan, der mir diese Worte sagt? Oder ist es wieder mein Bruder, der aus dem Regen zu mir spricht?“ „Also schön“, sagte sie schließlich leise und fuhr sich mit einer Hand über ihre müden Augen. „Ich will mir anhören was du mir zu sagen hast. Was meinst du damit, dass wir nicht viel Zeit haben?“


    Der junge Mann atmete erleichtert einmal tief ein und aus, und mit der Luft verließ auch die Wut seinen Körper. Als er plötzlich bemerkte, dass er noch immer stand, setzte er sich wieder an den Tisch. „Niemand außer Aristoward weiß, dass ich heute Nacht zu dir gegangen bin“, begann er vorsichtig seine Geschichte zu erzählen. Dann gab er alles so wieder, wie er es von dem früheren Zimmermann des Dorfes in der Nacht zuvor gehört hatte. Daidira erfuhr von Retoks heimlichen Treffen mit den Syloks, dem feigen Verrat an seinem Volk und von dem Tod des Mundjaj, der das Dorf vor den herannahenden Feinden hatte warnen wollen und dabei offensichtlich nicht von ihnen umgebracht worden war. Sie saß einfach nur da und hörte ihm zu. Seltsamer Weise fühlte sie sich nicht überrascht von dem, was er ihr berichtete. Fast war es ihr sogar als erzähle er ihr von einer gemeinsam erlebten Erinnerung, denn seit dem Tag, an dem sie das Dorf hatte verlassen müssen, hatte einzig die Hoffnung und der heimliche Glaube sie am Leben gehalten, dass sich vielleicht hinter Retok mehr verbergen würde als nur eine einfache Lüge, wenigstens was die Götter betraf. Als Adlan ihr alles gesagt hatte und er sie erwartungsvoll ansah, löste sich eine schwere Last von ihrem Herzen und von ihrem Gewissen und sie fing an zu weinen wie ein hilfloses kleines Kind. Ob vor Freude darüber, dass die Großen Lenker der Geschicke sich vielleicht doch noch nicht ganz von ihr abgewandt hatten und vielleicht am Ende eine Möglichkeit gefunden hatten, das Volk zurück auf den richtigen Weg zu bringen und ihr selbst zu helfen, ihre Selbstzweifel zu bekämpfen, oder aus Wut einem Mann gegenüber, der nur um seiner selbst willen sie und ihr Volk verraten hatte, sie wusste es nicht. Adlan stand auf und trat an ihre Seite. Zuerst zögerte er noch. Doch als sie ihm mit flehenden Augen ihre Hände entgegenstreckte, nahm er sie in die Arme, sagte ihr tröstende Worte ins Ohr und wiegte sie sanft in seinen Armen.


    „Ich danke dir“, flüsterte sie endlich, als der Strom ihrer Tränen versiegt war.


    „Wofür willst du mir danken?“, wollte er ein wenig verwundert von ihr wissen. „Ich tue nur das, was dem Willen unserer Götter und dem Wohl unseres Volkes entspricht“.


    Sie dachte kurz nach, bevor sie antwortete. „Tust du auch das, was deiner selbst entspricht?“


    Seine Verwunderung wuchs. Er löste sich von ihr und sah sie an. „Was meinst du damit?“


    Sie zögerte noch einmal für einen Moment und sah ihm in die Augen, bevor sie fortfuhr. „Obwohl ich dich eben danach fragte, habe ich doch gewusst, dass du niemals auf Retoks Befehl hin zu mir gekommen wärst. Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich zunächst bei ihm.


    Er nickte, mehr als erleichtert zu hören, dass sie es damit vorhin nicht ernst gemeint hatte.


    „Aber hast du daran gedacht was geschehen würde wenn du heute Nacht überhaupt nicht zu mir gekommen wärst?“


    „Ich verstehe noch immer nicht, was du meinst“, antwortete er, obwohl er zutiefst erschrocken bereits insgeheim ahnte, was sie damit andeuten wollte.


    „Du hast mich eben an unseren Abschied erinnert, kurz bevor ich zu Abbadam ging. Du hast mir gesagt, dass du mich immer lieben wirst und dass du immer an meiner Seite stehen wirst, egal was auch geschehen mag. Ich werde diese Worte niemals in meinem Leben vergessen. Als ich nach unserem ersten Kampf unten im Dorf bereits alles verloren glaubte, warst du es, der mir gesagt hat, dass wir noch nicht aufgeben dürfen. Nur dir habe ich zu verdanken, dass unsere Krieger am Ende unter meiner Führung unsere Feinde besiegt haben. Und als ich vor einigen Tagen trotz unseres Sieges unser Dorf verlassen musste, warst du dazu bereit mit mir zu gehen, ich weiß es und auch dafür danke ich dir von ganzem Herzen“. Er nickte wieder, doch seine Unsicherheit wuchs. „Doch schon in den Tagen unserer Jugend habe ich tief in meinem Inneren gefühlt, dass es noch etwas anderes in deinem Herzen gibt, etwas, was schon lange vor unserer Kistikjagd da war und was dich bis heute dein ganzes Leben über begleitet hat. Abbadam hat es bereits gespürt als du noch nicht viel mehr als ein kleiner Junge warst und hier mit deinem gebrochenen Bein auf seinen Schlaffellen gelegen hast, und Mutter Donona wusste auch davon. Und sie beide hatten Angst davor“. Sie sah ihm wieder prüfend in die Augen. „Hast du dich wirklich über meine Rückkehr gefreut, als ich mit Sandrobal und den anderen Männern zu der Stadt der Syloks gegangen war, um meinen Vater und die anderen Gefangenen zu befreien? Du hattest das Volk in die Berge geführt und ich wusste insgeheim, dass du für einige wenige Tage das sein kannst, was du schon immer sein wolltest und dass du für einige wenige Tage das hast, was du schon immer haben wolltest. Doch meine Liebe zu dir hat mir Vertrauen geschenkt und hat mich meine Zweifel an dir vergessen lassen. Und als du bei unserer Rückkehr das Volk zurück in meine Hände gelegt hast, glaubte ich beinahe, dass du deinen Wunsch besiegt hast. Aber es ist nicht so, nicht wahr?“ Er schwieg. „Du hättest heute Nacht leicht ins Dorf zurückkehren und Aristoward sagen können, dass du mich nicht gefunden hast. Wer hätte schon das Gegenteil beweisen können? Niemand hätte es gekonnt, und ich wäre nie wieder zu euch zurückgekommen, du kennst mich und du weißt es“. Er sah sie noch immer schweigend an. „Ich frage mich, ob das Volk nicht auch dir folgen würde, wenn die Götter heute Nacht zu dir sprechen würden anstatt zu mir“, fuhr sie mit ruhiger aber leiser Stimme fort. „Aristoward würde nichts dagegen unternehmen, glaube ich. Er achtet dich für das was du für das Volk getan hast und das Volk achtet dich dafür ebenso, sonst hätten sie dich an jenem Abend ebenfalls aus dem Dorf geschickt. Du wärst ihnen sicher ein guter Stammesführer“. Sie blickte für einen Moment in sein unbewegtes Gesicht. „Ich weiß, dass du an diese Möglichkeit gedacht hast, Adlan. Bei all meiner Liebe zu dir kenne ich doch deine geheimsten Wünsche. Und ich frage mich, warum du es nicht getan hast. Wirst du mir den Grund dafür nennen, warum du heute trotzdem zu mir gekommen bist? Wirst du mir sagen, warum du nach unserem ersten Kampf nicht ohne mich in die Berge gegangen bist um, gegen unsere Feinde zu kämpfen? Und wirst du mir sagen, warum du mit mir gehen wolltest, als das Volk mich verstieß?“ Sie verfluchte sich auf der einen Seite dafür, dass sie diese Worte zu ihm gesagt hatte, die, was ihre früheren Ahnungen betraf, noch nicht einmal der vollen Wahrheit entsprachen. Doch gleichzeitig wusste sie, dass sie in dieser Nacht von ihm eine klare Antwort auf ihre Fragen bekommen musste. Sie hatte das Vertrauen in die Götter verloren, in die Mundjaj, und nicht zuletzt auch in sich selbst. Und wenn sie auch in ihrem künftigen Leben nie wieder wirklich an sich selbst würde glauben können, den Göttern noch immer misstraute und das Vertrauen der Mundjaj noch nicht wieder zurückgewonnen hatte, so musste sie doch wenigstens dem Mann vertrauen können dem ihr Herz gehörte, denn sie konnte die mahnenden Worte ihres Bruders nicht vergessen. Und sie wusste, dass sie Zeit ihres Lebens vor ihnen Angst haben würde.


    Adlan verstand sie. Und er sagte es ihr. Ja, er hatte daran gedacht. Er hatte sein ganzes Leben daran gedacht. Er hatte daran gedacht, als er sie mitgenommen hatte um Kistiks jagen zu gehen. Er hatte daran gedacht, als er das Volk zu dem versteckten Hochtal geführt hatte und sie ohne ihn in die Berge gegangen war, um die Gefangenen aus dem Lager der Syloks zu befreien. Er hatte während der letzten Nacht daran gedacht, schon vor dem Zeitpunkt als Aristoward ihn verlassen hatte und er alleine gewesen war. Und er hatte den ganzen darauf folgenden Tag daran gedacht. Doch als er schließlich in dieser Nacht das Dorf verlassen hatte, hatte er gewusst, dass es für ihn nur diesen einen Weg gibt. Vielleicht war es seine grenzenlose Liebe zu ihr, ihre Liebe zu ihm, der Schwur, den er einst den Göttern gegenüber geleistet hatte, als er als Kind mit seinem gebrochenen Bein auf der Hochebene lag und er ihnen sein Leben für ihres bot, oder einfach nur die Erkenntnis, dass er niemals in seinem Leben ihre aufrichtige Güte, Stärke und Ehrlichkeit erlangen würde, er wusste es nicht. Sie verkörperte all das für ihn was er so gerne gewesen wäre und doch niemals würde sein können. Er liebte sie, und tief in seinem Herzen verborgen hasste er sie dafür. Doch im Grunde genommen hasste er sich gerade deswegen einfach nur selbst. Lataia hatte vor vielen Umläufen hinter einer halb verfallenen Hütte Recht, Abbadam hatte Recht, und Daidira in dieser Nacht ebenfalls. Als er ihr endlich seine wahren Gedanken offenbart hatte erwartete er, dass sie ihn voller Verachtung wegstoßen würde. Doch nichts dergleichen geschah.


    „Ich danke dir“, sagte sie stattdessen und nicht Wut oder Enttäuschung schwangen in ihren Worten mit, sondern Stolz und aufrichtige Bewunderung. „Ich weiß jetzt, dass du mir endlich die Wahrheit gesagt hast. Noch nie war jemand so offen zu mir. Und endlich weiß ich, dass ich dir vertrauen kann“.


    „Ich habe deine Liebe nicht verdient“, flüsterte er überwältigt, bevor er sie küsste und in ihrer plötzlich aufflammenden, Hilfe und Zärtlichkeit suchenden Leidenschaft versank. Zum zweiten Mal in seinem Leben hätte er sie beinahe Batami genannt.


    Eines allerdings vergaß Daidira ihren Freund in dieser Nacht zu fragen, etwas, was sie schon seit ihrem Streit auf ihrem alten Jagdfelsen in ihrer Kindheit, kurz bevor die Syloks in ihr Dorf gekommen waren, um ihren Vater, seinen Vater und all die anderen zu verschleppen, beschäftigte, und was auch ihre Mutter ihr damals nicht hatte beantworten können. Doch die Zukunft würde ihr diese Frage auch so schon bald beantworten.


    


    „Das Schicksal sucht sich manchmal seltsame Wege“, meinte Daidira nachdenklich, nachdem sie für eine Weile einfach nur glücklich, eng umschlungen und schnell atmend auf ihrem Schlaflager gelegen und der leise glimmenden Glut des Herdfeuers zugesehen hatten. „Sollte es wirklich einer unserer Feinde sein, der mir und unserem Volk am Ende zum Sieg verhelfen wird?“


    „Ja, es ist schon seltsam“, brummte Adlan an ihrer Seite und verschränkte entspannt und noch immer verschwitzt die Hände hinter seinem Kopf. „Ich möchte wissen was den Sylok dazu bewegt hat Aristoward die Wahrheit zu sagen. Wir sollten ihn bei Gelegenheit danach fragen, denke ich“. Er lächelte sie an und sie erwiderte es. Doch bald darauf wurde sein Blick wieder ernst und sie fragte ihn nach dem Grund dafür. „Aristoward sagt, dass unsere Liebe füreinander in den Augen des Volkes dein Urteilsvermögen getrübt hat“, meinte er nachdenklich.


    „Ja, ich weiß“, entgegnete sie und auch ihr Lächeln verschwand. „Retok, Latobek und Dalena haben mir laut und deutlich nur das gesagt, was das Volk insgeheim schon lange dachte und was ich selbst schon lange ahnte. Als du die ersten Nächte in meiner Hütte verbracht hattest, bin ich zu meiner Mutter gegangen, um sie zu fragen, was sie darüber denkt. Sie hat mir damals gesagt, dass ich immer das tun sollte nach was mein Herz verlangt. Ich habe in den letzten Tagen viel darüber nachgedacht“. Sie drehte ihren Kopf in seine Richtung und sah ihn an. „Was die Liebe angeht, so hat sie hat mich belogen, Adlan, und sie hätte es nicht tun sollen. Manchmal muss man für sein Volk Opfer bringen, wenn man an seiner Spitze steht und von ihm selbst Opfer fordert. Das ist ein Teil des Preises, den die Götter von uns verlangen. Sind wir bereit dieses Opfer zu geben?“ Ihr unsicherer Blick suchte in seinen Augen nach einer Antwort.


    Adlan wusste, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Aristoward hatte das Gleiche zu ihm gesagt, und er selbst hatte auch darüber lange nachgedacht. Doch Aristoward hatte davon gesprochen, dass es die schlechten Zeiten seien, die das Volk misstrauisch werden und fragen lassen. „Das würde bedeuten, dass sie in guten Tagen unsere Liebe nicht als etwas Schlechtes empfinden würden“, sagte er sich. An die Hoffnung an diese Zeit, die, wenn es den Göttern gefiel, vielleicht bald kommen würde, war er bereit sich zu klammern; um des Volkes willen, um Daidira willen, und um seiner selbst willen. „Ja, dazu bin ich bereit“, sagte er schließlich, während er ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht strich. „Bist du es auch?“


    „Ja, ich bin es auch“, antwortete sie nach einem Moment. „Ich habe schon so oft in meinem Leben auf dich gewartet, warum sollte ich es dann nicht noch einmal tun können? Meine Liebe zu dir gibt mir die Kraft dazu. Wenn es unserem Volk wirklich gelingen sollte eines Tages die Freiheit zu erlangen und wir unsere Schwerter aus den Händen legen können, um wieder unsere Felder zu bestellen, wer weiß, vielleicht gründen wir dann ein Herdfeuer zusammen und werden eine richtige Familie“. Sie hielt für einen Augenblick inne und sah in sein lächelndes Gesicht. „Ich werde zu unserem Volk zurückkehren, Adlan, und ihnen sagen, dass die Götter zu mir gesprochen haben. Ich weiß, dass ich es tun muss. Selbst auf die Gefahr hin, dass sie mich mit Steinwürfen wieder verjagen oder gar schlimmeres. Wenn aber der Sylok sein Wort hält und vor dem Volk das wiederholt was er Aristoward gesagt hat, werden sie mir vielleicht glauben und Retok wird seine gerechte Strafe erhalten. Das Volk hat es trotz allem verdient, dass es wenigstens diese Wahrheit erfährt. Vielleicht ist Retoks Lüge nur eine weitere Prüfung der Götter, die es und ich selbst bestehen muss, ich weiß es nicht. Donona sagte mir einst, die Götter seien für uns Mundjaj nicht immer leicht zu verstehen“.


    „Damit hatte sie wohl wie immer Recht“, gab er zurück. Er zog ihren nackten Körper dicht an sich heran und seine erneut aufflackernde Lust ließ den Blick in seinen Augen verschwimmen. „Aber wenn ich auch dazu bereit bin dieses Opfer zu bringen“, flüsterte er, dabei ihre Lippen suchend, „so will ich doch unsere letzte gemeinsame Nacht bis zu unserem Sieg nicht ungenutzt verstreichen lassen“.


    


    Als die beiden Monde ihre nächtliche Bahn über das Firmament schon beinahe beendet hatten und die Glut des Herdfeuers fast erloschen war, wurde sich Daidira plötzlich bewusst, dass diese Nacht ein ganz besonderes Geheimnis in sich barg; und es war nicht die unverhoffte Möglichkeit einer Rückkehr zu ihrem Volk. Es war nur eine Ahnung, oder ein Gefühl, welches nur eine Frau zu spüren in der Lage ist. Fast unbewusst legte sich ihre flache Hand schützend auf ihren Leib. Doch sie sagte Adlan nichts davon, als sie sich endlich wieder voneinander lösten.


    „Wir müssen bald aufbrechen“, ermahnte er sie. „Ich muss zurück im Dorf sein, bevor der neue Tag beginnt. Und du musst mir bald darauf folgen, denn noch am Morgen bringen wir unter Retoks Führung unsere toten Krieger zu ihrer Ruhestätte. Gib acht, dass dich unsere Späher nicht zu früh entdecken“.


    Sie nickte ihm zu. „Ich werde rechtzeitig da sein, sei ohne Sorge. Aber ich denke, dass es vielleicht nicht schaden könnte, wenn ich mich vorher noch ein wenig wasche“, meinte sie verschmitzt lächelnd und glitt in einer einzigen flüssigen Bewegung von ihrem Lager herunter. „Schließlich sollte eine Stammesführerin auch in ihrem Aussehen ihrem Volk ein Vorbild sein, nicht wahr? Ein Stück hinter der Höhle gibt es eine kleine Quelle. Willst du mich vor den Gefahren der Nacht beschützen, während ich meinen Körper reinige? Unser Volk ist weit und sonst ist niemand hier“. Sie warf ihm mit halb geschlossenen Lidern einen Blick zu, der Adlan alles andere signalisierte als den Wunsch, beschützt zu werden.


    „Sie ist weit mehr als nur eine ungewöhnliche Frau“, dachte er voller Bewunderung, während er ihr, den Kopf auf seine Hand gestützt, zusah, wie sie noch immer nackt nach ihren Sachen suchte. Voller Freude darüber, dass sie dazu bereit war, den bereits verloren geglaubten Kampf noch einmal aufzunehmen und von seinen Gefühlen überwältigt, folgte er ihr nach draußen. Doch als er den Ausgang der Höhle bereits erreicht hatte, kehrte er noch einmal um und ging zu dem Tisch zurück. Er nahm das Tuch mit den getrockneten Maljodipilzen und warf es mit einer schnellen Handbewegung auf die glimmenden Reste des Herdfeuers, wo es unter schwarzem Rauch verbrannte. Während er für einen kurzen Moment gedankenverloren auf die kleinen Flammen starrte, wünschte er sich, dass er den dunklen Teil seines Selbst ebenso leicht zerstören könnte. Dagegen ankämpfen konnte er, er wusste es. Er hatte es noch nie so sehr getan wie in dieser Nacht und am Tag zuvor, und er war glücklich darüber. Doch ob er ihn letztlich vollends würde besiegen können, wusste er sich nicht zu sagen.


    


    


    „Die Träumerin kommt zurück! Sie ist wieder da!“


    Die Rufe des Wachpostens, der aufgeregt zu Beginn der Zeit des neuen Lichtes durch das Dorf rannte, ließ dessen Bewohner erschrocken von ihren Nachtlagern hochfahren. Schlaftrunken streckten bereits die ersten ihre Köpfe aus ihren Zelten und versuchten zu verstehen was der Mann ihnen zurief. Einige glaubten zunächst an einen erneuten Angriff der Syloks und nicht wenige Krieger griffen aufgeregt nach ihren Waffen und Ausrüstungen und verließen Hals über Kopf ihre Behausungen. Retok gehörte zu ihnen, da er an die Möglichkeit, dass die frühere Stammesführerin wirklich den Mut besitzen könnte, noch einmal zu ihnen zurückzukehren, noch nicht einmal im Traum dachte. Laute Befehle brüllend, hastete er zum Dorfplatz, während er sich noch die Lederriemen seines Helmes zuband. Doch die Erkenntnis, dass kein neuer Angriff bevorstand, begann sich bereits herumzusprechen, denn die ersten Frauen und Kinder hatten die unerwartete Rückkehrerin entdeckt und sahen ihr völlig überrascht und in ihren Bewegungen erstarrt an. So erfuhren auch die Krieger nun schnell den Grund für die morgendliche Unruhe und gesellten sich, entgegen Retoks ausdrücklichem Befehl, wieder zu ihren Familien, anstatt auf dem Dorfplatz hinter den Wimpeln ihrer Gruppenführer Aufstellung zu nehmen, so wie sie es im Falle eines plötzlichen Angriffs schon so oft geübt hatten. Als auch die Gruppenführer, ratlose Blicke austauschend, einer nach dem anderen ihre Wimpelstangen vorsichtig auf den Boden legten, um es ihren Männern gleich zu tun, blieb Retok nichts anderes übrig, als ihnen widerstrebend und mit einem mehr als unguten Gefühl im Magen zu folgen.


    Sie war in einigem Abstand zu den Zelten stehengeblieben und blickte nun mit unbewegtem Gesicht zu ihnen herüber. Ihre rechte Hand hielt ihren langen Wanderstab umfasst, während ihre Linke unter den Falten ihres langen Überwurfs verborgen war. Sie trug keine Waffen bei sich und auch ihren Tragesack hatte sie in einem Versteck unweit zum Eingang des Tales zurückgelassen. Doch anders als bei ihrer letzten Rückkehr zu ihrem Volk und ihrem Gang in die Berge vor ein paar Tagesumläufen verbarg dieses Mal keine Kapuze ihr Gesicht. Jeder sollte sie sehen können; und jeder sah sie.


    Innerhalb kurzer Zeit hatten sich alle Dörfler am Rande des Dorfes, etwa einen Steinwurf von Daidira entfernt, versammelt. Die meisten von ihnen wussten nicht so recht, was sie von dem unerwarteten Erscheinen ihrer früheren Träumerin und Stammesführerin halten sollen und verhielten sich zunächst merkwürdig still, während sie mit klopfenden Herzen abwarteten was nun geschehen würde, anstatt ihren verborgenen Gefühlen zu folgen und in einen lauten und erleichterten Jubel auszubrechen. Einige jedoch stöhnten unter der Erwartung eines möglichen Machtkampfes um die Führung des Dorfes laut auf, während Dalena der jungen Frau mit erstauntem aber unverhohlenem Hass entgegen starrte.


    Aristoward und Adlan wirkten nach außen hin genauso überrascht wie die übrigen und niemand bemerkte die kurzen aber viel sagenden Blicke, die sie sich zuwarfen. Einzig Dabratel konnte nicht anders als die Weisheit und die Gnade der Götter lautstark zu preisen. Erst als Salero sich auf einen Wink Retoks hin neben ihn postierte und mit grimmigem Blick auf den Griff seines Schwertes deutete, schwieg er betreten. Doch gegen Lataias leuchtende Augen vermochte Retok nichts zu tun. Sie hatte sich zusammen mit Daidiras Eltern in der vordersten Reihe eingefunden und flehte die Götter an, dass sich das Schicksal ihres Volkes vielleicht doch noch zum Guten wenden würde, ohne jedoch die Beweggründe der Rückkehr ihrer Freundin auch nur erahnen zu können, während Madjaj seine weinende Frau fest im Arm hielt und ihr beruhigende Worte ins Ohr flüsterte.


    Retoks eigene Überraschung wich immer mehr einer unbeschreiblichen Wut und er fühlte einen immer stärker werdenden Drang, einfach vorzuspringen und diese Frau, die die unglaubliche Frechheit besaß zu ihnen zurückzukommen, mit seinem Schwert niederzustrecken, bevor sie auch nur den Mund aufgemacht hatte. Doch in dem Moment, als seine zitternden Finger den Griff seiner Waffe fanden, breitete Daidira nach der uralten Sitte des Mondvolkes ihre Hände aus und zeigte so, dass sie unbewaffnet sei und zu sprechen wünsche. Retok musste zähneknirschend und mit seinem Wissen, dass es ihm während der letzten Tage nicht gelungen war, das Volk fest an sich zu binden, erkennen, dass er sich vor aller Augen diesem Brauch nicht widersetzen konnte. Eine plötzliche Unsicherheit keimte in ihm auf. Wenn er eines in seinem Leben gelernt hatte, dann war es die Tatsache, dass er Daidira und ihren Einfluss auf das Volk niemals unterschätzen durfte, selbst wenn er, genauso wenig wie Lataia und der Rest des Volkes, von zwei Männern einmal abgesehen, noch nicht einmal ahnte, was sie ihnen gleich sagen würde, und trotz des großen Sieges, den er vor einigen Tagen über sie errungen hatte. „Was willst du von uns?“, rief er ihr in drohendem Ton und ohne sie nach gutem Anstand vorher zu begrüßen, entgegen, während er ein kleines Stück auf sie zuging. Mit auf die Hüften gestützten Händen blieb er vor ihr stehen und sah sie mit vorgeschobenem Unterkiefer und zu schmalen Schlitzen verengten Augen an.


    Aber Daidira ging auf seine Frage nicht ein. Stattdessen trat auch sie einige Schritte vor, sodass sie nun zwischen Retok und ihrem Volk stand, und ließ ihren Blick über die Köpfe der Männer, Frauen und Kinder schweifen. Sie sahen ihr erwartungsvoll entgegen, doch Daidira entging nicht, wie viele ihre Blicke vor ihr senkten, wenn sie ihnen in die Augen sah, ob vor Furcht, vor Schamgefühl oder weil sie sie einfach nicht sehen wollten, sie vermochte es nicht zu erkennen. „Es spielt auch keine Rolle“, dachte sie sich. „Wichtig ist nur, dass sie mich anhören werden“. Dennoch war sie sich noch immer unsicher, wie das Volk wohl auf das reagieren würde, was es nun von ihr hören würde. „Wäre Mutter Donona doch noch unter den Lebenden“, dachte sie voller Trauer. „Mit ihr wäre es leichter gewesen“. „Volk der Mundjaj!“, rief sie. „Hört, was ich euch zu sagen habe. Wie es euer Wunsch war, habe ich mich in die Berge begeben, um meinen Geist zu läutern und die Götter um ihren Beistand zu bitten“. Darum hatte das Volk sie im eigentlichen Sinne zwar nicht gebeten, doch Daidira hatte in den vergangenen Umläufen viel von Mutter Donona gelernt. Die Tatsache, dass ihr niemand widersprach, deutete sie als ein hoffnungsvolles Zeichen. „Ich fastete und betete viele Tage lang, doch meine Worte blieben ungehört und meine Fragen unbeantwortet“. Sie warf einen kurzen Seitenblick auf Retok, der sie mit Wut verzerrtem Gesicht und sichtlich um Beherrschung ringend anstarrte. Doch er tat erstaunlicher Weise nichts, um sie am Weiterreden zu hindern. „Doch als ich die Großen Lenker der Geschicke in der vergangenen Nacht voller Verzweiflung noch ein letztes Mal anrief und sie fragte, ob es ihr Wunsch sei, dass ich zu ihnen in die Jenseitige Welt zurückkehre, sprachen sie endlich zu mir“.


    Bei diesen Worten zuckte Adlan unwillkürlich zusammen. Er fragte sich, ob sie tatsächlich gestern Nacht von den Maljodipilzen Gebrauch gemacht hätte, wenn er nicht zu ihr gekommen wäre. Er zog seinen Umhang enger um seine Schultern, denn der beginnende Tag ließ von der Schlucht einen kalten Wind zu ihnen herüber wehen.


    „Vor meinem geistigen Auge erschien plötzlich die Gestalt einer Frau“, erklärte Daidira weiter, während die Menge ihr mit gebanntem Schweigen zuhörte. „Sie war umgeben von einem hellen Licht, das mich so sehr blendete, dass ich sie zunächst nicht erkennen konnte. Doch als die Frau auf mich zu trat und lächelnd ihre Hand nach mir ausstreckte, sah ich, wen die Götter zu mir geschickt hatten. Ihr kennt sie alle!“, rief sie laut und riss ihre rechte Hand gen Himmel. „Es war Mutter Donona, unsere frühere Dorfälteste!“ Daidira entschuldigte sich in ihren Gedanken bei Mutter Donona dafür, dass sie ihren Namen und ihren Geist für eine derartige Lüge missbrauchen musste. Doch sie hatte sie vielleicht besser gekannt als jeder, der ihre Worte gerade gehört hatte; und insgeheim wusste sie, dass die Älteste diese Lüge billigen würde. Man darf das Volk belügen, solange es einer guten Sache dient, hatte sie ihr einst gesagt. Daidira hoffte, dass dies in diesem Fall auch zutraf, doch gleichzeitig bedauerte sie es über alle Maßen, es schon wieder selbst tun zu müssen.


    Ein lauter Ausruf des Erstaunens ging durch die Reihen der Dörfler, während Adlan Aristoward an seiner Seite aus den Augenwinkeln beobachtete. Obwohl er ihm vertraute, fürchtete er doch für einen Moment, er könne, Daidiras Worten widersprechend, vortreten und sagen, dass es sich so nicht zugetragen habe. Doch er schwieg und tat so erstaunt wie die anderen. Adlan atmete innerlich erleichtert auf. Jetzt wusste er, dass der Mann Wort halten würde.


    Plötzlich durchbrach ein lauter Ausruf die Stille. „Was hat sie dir gesagt!?“ Dabratel, überwältigt von einem weiteren Wunder, das er erleben durfte, trat ungeachtet Saleros Gegenwart einige Schritte vor und wiederholte seine Frage. Saleros Schwertarm zuckte, doch als immer mehr Dörfler begannen, Daidira diese Frage ebenfalls zu stellen, ließ er von seinem Vorhaben ab. Und Retok schwieg noch immer, zu überrascht von dem was er da hörte und nicht schlagfertig genug, um Daidiras Worte zu entkräften.


    „Ich will es euch sagen!“, ließ die junge Frau ihre Stimme über die Köpfe der Versammelten ertönen. „Sie sagte mir, dass es in meinem Volk jemanden gibt, der es nur um seiner Selbst willen und gegen den Willen der Götter betrogen und getäuscht hat!“ Ihre Stimme war bei jedem Wort lauter und lauter geworden und als sie sich plötzlich umdrehte und mit ihrem ausgestreckten Arm auf den schräg hinter ihr stehenden Retok wies, überschlug sie sich fast. „Dieser Mann ist es, Retok, den ihr, geblendet von seiner Gier und von seinem Verrat an euch selbst, zu eurem neuen Stammesführer gemacht habt!“


    Köpfe wirbelten herum und Atem wurden angehalten. Was haben diese ungeheuerlichen Worte zu bedeuten?, fragten die Dörfler die Umstehenden und sich selbst. Auch wenn sie Retoks Vergangenheit nur zu gut kannten und ihn dafür verachteten, wollte oder konnte keiner von ihnen glauben, dass er an seinem eigenen Volk einen Verrat begangen haben könnte. Vielleicht war aber auch nur die bereits beginnende Ahnung, dass sie einem Verräter die Treue geschworen hatten, der Grund dafür. Aber vor allem vermochten sie sich nicht vorzustellen, wie dieser Verrat wohl aussehen könnte, da Retok in ihren Augen doch das Volk vor den herannahenden Syloks gerettet hatte.


    Schließlich fühlte sich Latuk als Dorfältester dazu berufen, vorzutreten und zu sprechen. In der Nacht, als Mutter Donona von ihnen gegangen war, hatte Retok ihn zu sich rufen lassen und ihm unmissverständlich klar gemacht, dass einzig er als neuer Stammesführer des Dorfes etwas zu sagen habe und er sich um seiner Selbst willen künftig besser zurückhalten solle. Zu diesem Zeitpunkt hatte Latuk keine andere Wahl gehabt als sich zu fügen. Doch nun war er dazu bereit sein gegebenes Wort zu brechen. Er verabscheute Retok ebenso wie Daidira oder wie Mutter Donona es einst getan hatte, und er sagte sich, dass er alt genug sei, um für die Gelegenheit, die sich ihnen jetzt zu bieten schien, sein Leben zu riskieren. Doch er wusste, dass er vor allem um Daidira willen dabei geschickt vorgehen musste. „Das sind harte Anschuldigungen, die du gegen unseren Stammesführer erhebst“, sagte er mit lauter Stimme an die junge Frau gewandt, ohne sie jedoch bei einem ihrer Namen anzusprechen. „Wie kannst du uns davon überzeugen, dass du die Wahrheit sagst?“


    „Sie kann es nicht! Es ist alles gelogen!“ Retok war es, der diese Worte gerufen hatte. Obwohl er noch immer nicht ahnte was Daidira noch zu sagen hatte, wich seine Unsicherheit plötzlich einer panischen Angst. Wie schon so oft in seinem Leben versuchte er sich nun nur durch seine imposante Erscheinung und seine dröhnende Stimme Respekt zu verschaffen. Er stürmte vor und kam dicht vor Daidira zum Stehen, um drohend zu ihr hinunter zu blicken. „Wenn dir dein Leben lieb ist, Frau, dann begib dich so schnell wie du laufen kannst wieder da hin, wo du hergekommen bist“, stieß er zwischen seinen breiten Kiefern hervor. „Und komm nie wieder zu uns zurück, oder du bist des Todes“.


    Doch Daidira zeigte sich äußerlich unbeeindruckt, wenn sie auch wusste, dass allein ein wütender Fausthieb dieses muskelbepackten Hünen sie leicht würde in die Jenseitige Welt befördern können. Sie sah ihn an und lächelte ein Lächeln, von dem sie in der Zwischenzeit gelernt hatte, dass es jeden Mann zu entwaffnen vermochte. Für einen Augenblick wirkte Retok tatsächlich verunsichert und diesen Moment nutzte sie, um einen Schritt zur Seite zu treten und ihre Stimme erneut an das Volk zu richten. „Ja, ich kann meine Worte beweisen!“, rief sie laut, „denn es gibt noch jemand anderen hier in diesem Dorf, der wie ich das Geheimnis seines Verrates kennt!“


    Dieser Satz rief bei den Dörflern erneut ein lautes Staunen hervor, während Retok ein wütendes Grunzen ausstieß. Er wirbelte herum und sein helmbewehrter Kopf zuckte aufgeregt hin und her, während seine Augen den von seinen Männern in der Menge zu finden versuchten, der geredet haben musste. Doch die kalten Blicke der Dörfler starrten ihm entgegen und nahmen ihm die Sicht. Plötzlich wurde er sich der Tatsache bewusst, dass er, genau wie Daidira, seinem Volk gegenüberstand, anstatt einer von ihnen zu sein. Doch er erkannte, dass man es vielleicht als ein Zeichen von Schwäche deuten würde, wenn er jetzt den Schutz der Menge suchen würde, und er blieb wo er war.


    „Sag uns seinen Namen!“, rief der Dorfälteste Daidira entgegen. „Doch sei gewarnt“, fügte er mit drohender Stimme und bittenden Augen hinzu. „Wenn niemand hier ist, der deine Worte beweisen kann, so hast du dich des größten Verbrechens schuldig gemacht, das es für uns gibt und dessen du unseren Stammesführer beschuldigst; des Verrates an seinem eigenen Volk. Hast du bei deinen Taten als unsere Stammesführerin nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt und hast du auch dein Volk sicher nicht mit Absicht um ein Haar in sein Verderben geführt, so wisse doch, dass hier und jetzt ein bloßer Verdacht nicht ausreicht“. Er betete im Stillen zu den Göttern dafür, dass Daidira sich ihrer Sache sicher war. Andernfalls, so wusste er, würde nichts und niemand mehr sie noch an diesem Tag vor dem sicheren Tod retten können. Und dass sie wieder sterblich war, hatte sie ihnen bei ihrer Rückkehr aus der Jenseitigen Welt offen gesagt, und ihre Verwundung bei dem ersten Kampf unten im Dorf hatte dies nur allzu deutlich unterstrichen.


    Daidira blickte kurz zu Adlan hinüber, der sie aufmunternd ansah, dann zu ihrer Mutter, die sich, voller Sorge um ihre Tochter, Schutz und Beistand suchend noch enger an ihren Mann drückte. Dann nickte sie mit ernstem Gesicht. „Darf ich also sprechen?“, rief sie in die Runde und drehte sich dabei auch zu Retok um. Er stand in ihrem Rücken und sie befürchtete, dass er bei dem, was nun folgen sollte, kurzerhand sein Schwert ziehen und sie töten könnte. Zuzutrauen war es ihm, dafür kannte sie ihn gut genug.


    Der Stammesführer blickte noch einmal in die Gesichter seiner Männer. Jeder einzelne von ihnen schüttelte kaum erkennbar, aber mit vor Angst aufgerissenen Augen den Kopf, denn sie alle wussten, dass sie bei einem falschen Wort durch seine Hand ihr Leben verlieren würden. Retok gewann ein wenig Selbstsicherheit zurück. „Soll sie es doch versuchen“, dachte er verächtlich, dabei bemüht sich selbst Mut zuzusprechen. „Niemand außer mir und meinen Männern kennt die Wahrheit, und von uns werden sie sie nicht erfahren. Ein bloßer Traum oder einer ihrer Freunde werden ihr dieses Mal nicht helfen. Und dann wird mein Sieg über sie endlich vollständig sein, denn sie wird noch heute von ihrem eigenen Volk zum Tod verurteilt werden. Niemand wird jemals mir die Schuld dafür geben können. Vielleicht wird das Volk dann endlich mir sein volles Vertrauen schenken“. „Nenne uns den, der uns weismachen will, dass deine unglaublichen Lügen die Wahrheit seien“, meinte er schließlich in überheblichem Ton an Daidira gewandt.


    „Nun“, begann die junge Frau, „seinen Namen vermag ich euch nicht zu nennen“. Bei diesem Satz ging erneut ein überraschtes Raunen durch die Menge, während sich in Retoks Gesicht ein hämisches Grinsen ausbreitete. „Ich weiß noch nicht einmal, ob die, zu denen er gehört, einen Namen tragen“.


    „Wer ist dieser Mann, von dem du sprichst?“, wollte Latuk von ihr wissen. Auch er wirkte sichtlich verunsichert.


    „Sie lügt! Alles Lüge!“ Dalena, die bisher wutschnaubend und leise weinend geschwiegen hatte, riss sich von Samona, eine ihrer wenigen Freundinnen, los und rannte Daidira entgegen. Doch anstatt sie, wie an dem Abend, als sie und das Volk in das Zeltdorf zurückgekehrt waren, direkt anzugehen, drehte sie sich einige Schritte vor ihr zu der versammelten Menge um. „Habt ihr denn schon alles vergessen, was sie uns angetan hat? Wie könnt ihr denn nur so dumm und blind sein, dass ihr euch wieder ihre Lügen anhören wollt! Sie hat meinen Mann getötet und die Männer und Söhne vieler anderer Frauen auch. Wie kann sie es auch nur wagen noch einmal einen Fuß in dieses Dorf zu setzen!“ Die Menge schwieg und starrte sie an, was sie nur noch wütender und verzweifelter werden ließ. „Warum tut ihr denn nichts?! Worauf wartet ihr denn nur?!“ kreischte sie ihnen hysterisch entgegen. „Ich sage euch, wir hätten sie schon an dem Abend unserer Rückkehr hierher töten sollen!“ Während sie diese letzten Worte rief, ging sie langsam in die Hocke und griff nach einem etwa Faust großen Stein, der neben ihr auf dem Boden lag. Mit festem Griff umschlossen ihre Finger das kantige Wurfgeschoss und hoben es in die Höhe.


    Daidira erkannte sofort, was sie damit zu tun beabsichtigte. Doch sie wusste, dass sie sich nicht selbst dagegen wehren durfte. „Noch ist Zeit“, schoss es ihr durch den Kopf, während sie sich verzweifelt darum bemühte, ruhig und gleichmäßig zu atmen und ihre Angst unter Kontrolle zu halten.


    Dalena kam wieder hoch und ein schmerzgepeinigtes, wahnsinniges Grinsen zog sich über ihr entstelltes Gesicht. „Dann tun wir es eben jetzt“, krächzte sie, dabei mit ihren Augen in der Menge nach Verbündeten suchend. „Ich sage euch, erst wenn die Herren der ewigen Verdammnis sich ihres Geistes bemächtigt haben, wird unser Volk in Frieden leben können“.


    Doch niemand war dazu bereit ihrer Aufforderung zu folgen, sogar die trauernden Frauen, Väter und Brüder nicht; noch nicht. Ihre Trauer und ihr Schmerz waren rein, denn kein Hass und keine Eifersucht hatte sie vergiftet und die vergangenen Tage hatten all das Gute, was Daidira für ihr Volk einst getan hatte, zurück in ihre Erinnerung gebracht. Sie wollten zunächst hören was sie selbst und besonders der, von dem sie behauptete, dass er ihre Anschuldigungen gegen ihren neuen Stammesführer würde beweisen können, noch zu sagen haben. Dann, erst dann, würde man sehen, sagten sie sich.


    Latuk, der wie Daidira zunächst die Reaktion des Volkes auf Dalenas Worte hatte abwarten wollen, war unendlich erleichtert. Und er wusste, dass er jetzt handeln musste. „Wenn du diesen Stein wirfst, Dalena, bevor wir nicht alles gehört haben und wir nicht endgültig über Daidira urteilen können, wirst du des Todes sein, das schwöre ich dir“.


    Dalena starrte ihn wortlos und mit offenem Mund an. Dann ließ sie ihren wirren Blick noch einmal hin und her über die noch immer schweigende Menge schweifen. Sie drehte sich im Kreis, bis ihre Augen schließlich Daidira wiederfanden und an ihr hängenblieben.


    Daidira glaubte bei ihrem Blick beinahe erfrieren zu müssen, so hasserfüllt und kalt war er. Doch wie bereits an dem Abend, als das Volk unter Retoks Führung aus den Bergen zurückgekehrt war und Dalena ihren getöteten Mann auf dem Wendlokkarren liegen gesehen hatte, brachte sie so etwas wie Mitgefühl und Verständnis für sie auf, und schließlich war sie es, die ihren Blick für einen kurzen Moment auf den Boden senkte. Dann sah sie wieder auf, blickte Dalena in die Augen und schüttelte kaum merklich den Kopf.


    In diesem Moment öffneten sich Dalenas Finger und gaben kraftlos den Stein frei, sodass er mit einem dumpfen Aufschlag auf den Boden fiel. „Du bist es nicht wert“, flüsterte sie kaum hörbar und mit schmerzverzerrtem Gesicht, um sich daraufhin wieder zu der Menge umzudrehen. „Ihr alle seid es nicht wert!“ Verächtlich spuckte sie vor ihnen auf den Boden, für jeden Mundjaj ein Zeichen größter Erniedrigung und Beleidigung. Doch das Volk schwieg noch immer. Ohne ein weiteres Wort rannte Dalena an ihnen vorbei in Richtung der Zelte. Schnell war sie den Blicken der zurückgebliebenen entschwunden, doch ihr lautes Schluchzen drang noch einige Zeit zu ihnen herüber, bevor es im leisen Säuseln des Morgenwindes unterging.


    „Nun, Daidira“, durchbrach die Stimme des Dorfältesten nach einem endlosen Moment die Stille und ließ viele der Dörfler aufatmen, als seien sie eben aus einem bösen Traum erwacht. „Wer ist dieser Mann, von dem du sagst, dass er deine Worte beweisen kann?“


    Daidira sah ihn mit entschlossenem Gesichtsausdruck an. „Es ist der gefangene Sylok!“


    „Die Götter haben ihre Sinne verwirrt!“, rief Retok mit dröhnender Stimme dem wie versteinert dastehenden Volk entgegen, doch das überhebliche Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. „Beachtet ihr Geschwätz nicht. Jagt sie meinetwegen wieder in die Berge anstatt sie zu töten, wie sie es eigentlich mehr als verdient hätte. Ihre Verrücktheit stellt sie unter den Schutz der Götter und sie soll dieses Mal noch mit dem Leben davonkommen“. Er drehte sich zu ihr um. „Doch wenn ich dich hier noch einmal sehe, werde ich dich ohne Vorwarnung töten lassen“, flüsterte er. „Nein, ich werde es selbst tun. Doch vorher zeige ich dir was ein richtiger Mann ist, anders als dein Schwächling von Freund“. Ihm fiel auf wie sehr ihn dieser Gedanke erregte, und er bemerkte daher nicht sofort den lauten Tumult, der sich nun hinter seinem breiten Rücken ausbreitete.


    Niemand konnte oder wollte sich auch nur im Entferntesten vorstellen, dass ausgerechnet der gefangene Sylok Retoks Verrat würde beweisen können. Bei allem, was sie während der letzten Monatsumläufe von Daidira gehört hatten und von dem sich auch vieles bewahrheitet hatte, dies klang ihnen nun doch zu unglaublich. Nicht wenige fragten sich ernsthaft, ob der Kopf ihrer einstigen Stammesführerin in den letzten Tagen nicht vielleicht wirklich zu lange ungeschützt Altairas Strahlen ausgesetzt gewesen sein könnte und ob sie nicht tatsächlich den Verstand verloren habe, so wie Retok eben behauptete. Viele lachten plötzlich sogar, als hätten ihre Ohren gerade einen schlechten Scherz vernommen, winkten ab und wollten enttäuscht zurück zu ihren Zelten gehen.


    Adlan und Aristoward sahen voller Bestürzung die Reaktion der Dörfler. Sie wussten, dass es ihnen wohl nie mehr gelingen würde, das Volk von der Wahrheit zu überzeugen, wenn nicht an diesem Tag. Doch sie wussten auch, dass sie selbst zum Schweigen verurteilt waren. Aristoward brachte dem gefangenen Sylok das Essen, und Adlan hatte mit Daidira das Lager geteilt. Es wäre nur zu offensichtlich gewesen, dass sie bereits vorher von der Sache gewusst hatten, wenn sie jetzt für sie das Wort ergreifen würden. Jeder für sich beteten sie zu den Göttern, dass jetzt irgendjemand oder irgend etwas die Dörfler dazu bewegen würde, den Sylok doch noch anzuhören.


    „Habt ihr etwa schon vergessen, was euer Dorfältester gerade zu euch gesagt hat, Volk der Mundjaj? Und habt ihr etwa schon vergessen, dass es die Götter waren, die diese Frau einst nach ihrem Tod, den ihr alle hier bezeugen könnt, aus der Jenseitigen Welt zu uns zurückgesandt haben? Warum wollt ihr sie jetzt nicht anhören? Nur weil das was sie sagt in euren Ohren unglaublich klingt? Was, so frage ich euch, war mit ihrem Traum von dem Wasser während der großen Trockenheit, welches die ganze Zeit unter unseren Füßen dagewesen war, ohne dass wir es erkannten? Was ist mit dem Eisen, das außer ihr niemand von uns kannte, und mit den schwarzen Steinen, dessen Geheimnis sie uns zusammen mit unseren gefangenen Brüdern aus der Stadt der Syloks gebracht hat?“ Er machte eine kurze, schnellatmige Pause, bevor er mit ausgestreckter Hand fortfuhr. „Weist sie zurück, wenn ihr wollt, Volk der Mundjaj, und sagt ihr, dass sie gehen soll, ohne euch vorher ein Urteil gebildet zu haben. Doch denkt immer daran, falls ihre Worte doch wahr sind, werden sich die Götter endgültig von uns abwenden und uns mit dieser Frau für alle Zeiten verlassen, das ist so sicher wie die Nacht, die auf den Tag folgt“.


    Die Gespräche wurden leiser. Kleine Gruppen hielten inne, Familien drehten sich um und sahen verunsichert zu dem Mann hinüber, der diese Worte gerufen hatte. Leise Unterhaltungen folgten, ein Schulterzucken hier, ein Kopfnicken da. Schließlich kamen sie zu dem Entschluss, dass sie den Worten dieses Mannes wohl folgen sollten. Er achtete die Gesetze der Götter wie kein anderer, und sie alle wussten, dass niemand ihres Volkes, außer einst Mutter Donona und natürlich Daidira, ihnen so nahe stand wie er.


    Als Adlan und Aristoward sahen wie die Dörfler einer nach dem anderen wieder zurückkehren, vermochten sie nur mit Mühe ihre grenzenlose Erleichterung zu verbergen. Doch sie wussten auch, dass damit vielleicht noch immer nichts gewonnen war und eine erwartungsvolle Anspannung ergriff wieder von ihnen Besitz.


    „Holt den gefangenen Sylok!“, rief Latuk daraufhin laut, die Gunst des Augenblicks nutzend, und ein paar Männer aus Bratuks Gruppe machten sich auf sein Handzeichen hin auf den Weg zu seinem Zelt am hinteren Ende des Dorfes. „Daidira als frühere Stammesführerin unseres Volkes hat nach unseren Gesetzen das Recht, zu versuchen ihre Anschuldigungen gegen unseren neuen Stammesführer zu beweisen“, wiederholte der Dorfälteste zur Sicherheit noch einmal seine Worte von vorhin.


    Die große Mehrheit der Dörfler nickte nun zustimmend und auch Retoks laute Proteste änderten nichts daran, dass der gefangene Soldat der Syloks wenig später mit auf dem Rücken zusammengebundenen Händen vor die Menge geführt wurde. Einige Schritte vor Retok und Daidira bedeutete man ihm, dass er stehenbleiben soll und er tat es bereitwillig. Er richtete das Visier seines Helms abwechselnd auf die junge Frau und den großgewachsenen Mann neben ihr und wartete geduldig darauf, dass einer von beiden ihn ansprechen würde.


    Daidira wusste, dass sie dies einzig ihrem alten Freund aus ihrer Jugend zu verdanken hatte; Dabratel. Ihm würde stets ein besonderer Platz in ihrem Herzen gebühren, sagte sie sich, während sie ihm einen kurzen, dankbaren Blick zuwarf, den er aber nicht erwiderte. „Soldat der Syloks!“, wandte sie sich daraufhin dem eisenbewehrten Mann vor ihr zu. „Sprichst du unsere Sprache und kannst du verstehen was ich sage?“


    „Ja, ich kann dich verstehen“. Die Stimme des Soldaten klang dumpf und fremd unter dem Visier seines Helmes zu den Familien herüber. Die Kinder und Jugendlichen hörten die Stimme eines Sylok zum ersten Mal, da sie bei deren plötzlichem Auftauchen an einem Bandumondfest vor vielen Umläufen noch nicht geboren waren, und einige, besonders die Kleinsten, fingen vor Angst an zu weinen. Doch auch für viele der Erwachsenen war es seit jenem Tag wieder das erste Mal, dass sie einen von ihnen reden hörten und nicht wenige zuckten unter ihren Erinnerungen unwillkürlich zusammen. Die Tatsache, dass der Soldat seine Worte ruhig gesprochen hatte, vermochte daran nichts zu ändern.


    „Trägst du einen Namen, Soldat?“, wollte Daidira als nächstes von dem Sylok wissen. Diese Frage war geschickt gewählt, denn einem Mann, auch wenn er einem fremden Volk angehörte, von dem die meisten nur aus den Erzählungen der Krieger wussten, wie sie unter ihren Helmen aussahen, würde man eher glauben, wenn man seinen Namen kannte. Daidira hatte dem Soldaten diese Frage schon einmal gestellt, und sie hoffte, dass er sie ihr dieses Mal beantworten würde.


    „Ich heiße Butan Cotrell“, ertönte die Stimme des Sylok erneut unter seinem Helm und Daidira nickte erleichtert. „Aber es reicht, wenn du mich Butan nennst“, fügte er mit ruhiger Stimme hinzu.


    „Also gut, Butan. Wir haben dich rufen lassen, damit du dem Volk der Mundjaj berichtest, was sich seit dem Tag, als ihr mit euren Männern eure Stadt verlassen habt, zugetragen hat. Unsere Götter haben sich mir bereits während meiner Abwesenheit in meinen Gebeten und durch den Geist unserer früheren Dorfältesten offenbart“, beeilte sie sich schnell hinzuzufügen, „und ich kenne die Antwort bereits. Doch ich will, dass mein Volk die Wahrheit von jemandem erfährt, der selbst dabei war. Bist du dazu bereit sie uns zu sagen?“ Mit einer auffordernden Kopfbewegung übergab sie das Wort an den Fremden.


    „Ich verstehe“, antwortete der Sylok knapp und tat so, als habe es dieses Gespräch zwischen ihm und Aristoward vor zwei Tagesumläufen nie gegeben. „Ich habe bereits vor einigen Tagen erkannt, dass es in eurem Volk eine Veränderung gegeben hat, denn es nannte plötzlich einen Mann als seinen Anführer und nicht mehr dich, wie es noch an dem Morgen der Fall gewesen war, als ihr mich gefangen nahmt“, fügte er hinzu und drehte daraufhin das Visier seines Helmes kurz von Daidira auf Retok, der ihn wutentbrannt anstarrte. „Und ich soll euch sagen, dass sich diese Veränderung nicht auf die Wahrheit stützt, nicht wahr?“


    Daidiras kurzes Nicken bestätigte dem Soldaten seinen scheinbaren Verdacht. Nur mit Mühe vermochte sie ihre Erleichterung über die Reaktion des Sylok zu verbergen. Seine Worte waren gut gewählt und ließen kaum den Verdacht zu, dass er bereits gewusst hatte, dass man ihn an diesem Morgen holen lassen würde, um ihm genau diese Frage zu stellen. Ihr Blick huschte kurz zu Aristoward, der sie mit undeutbarem Blick ansah. Sie wusste, wie tief sie in seiner Schuld stand, wenn er auch in seinen Augen vielleicht nur zum Wohle des Volkes gehandelt hatte.


    „Also schön, meinte der Soldat nach einem Moment scheinbaren Zögerns. „Ich werde euch sagen, wie sich alles zugetragen hat, bis zu dem Zeitpunkt, als ich euer Gefangener wurde“.


    „Warum sollte er uns die Wahrheit sagen wollen?“, wollte Latuk von Daidira wissen und ließ ihren Kopf unsicher zur Seite zucken. „Und warum sollte er gerade jetzt reden, wo er doch während all der Tage seiner Gefangenschaft beharrlich geschwiegen hat?“ Mit diesen Fragen hatte sie nicht gerechnet, gerade von Latuk als Dorfältesten nicht, da sie ihn auf ihrer Seite glaubte und nicht auf der Retoks. Doch Latuk spürte, dass das Volk zunächst noch eine Erklärung von dem Sylok dafür verlangte, dass er bereit war zu reden. Anderenfalls würde es seinen und somit auch Daidiras Worten am Ende wohl kaum Glauben schenken. Und er hoffte inständig, dass der Soldat ihnen diese Erklärung würde geben können.


    Zur großen Verwunderung aller drehte sich der Sylok daraufhin um und richtete seine Stimme direkt an die Menge. „Ihr kennt uns Syloks nur als die Boten eurer Götter, für die ihr arbeitet und die helmbewehrt und schwerbewaffnet in euer Dorf kommen, um euch für eure Vergehen zu bestrafen“.


    „Ihr seid nicht die Boten unserer Götter!“, rief ein Mann aus den hinteren Reihen aufgebracht dazwischen, doch die Menge brachte ihn mit auf die Lippen gelegten Zeigefingern und einem leisen Zischen zum Schweigen. Sie waren zwar seiner Meinung, doch sie wollten jetzt mehr von dem fremden Soldaten erfahren.


    „Doch auch wir Syloks sind ein Volk“, fuhr der Gefangene fort. „Wir haben Familien, so wie ihr, Familien, für die wir sorgen müssen und die uns vermissen, wenn wir nicht bei ihnen sind. Sie sind auf uns angewiesen, so wie wir Soldaten ohne sie nicht bestehen können, auch wenn wir oft für eine lange Zeit von ihnen getrennt leben müssen. Dennoch weiß jeder einzelne unseres Volkes, dass er sich stets auf den anderen verlassen kann, und dass er die ihm auferlegte Aufgabe zum Wohle aller erfüllen muss, denn sonst ist unser Volk dem sicheren Untergang geweiht“.


    Damit hatten viele nicht gerechnet und ihre Verwunderung über diese Worte war an ihren Gesichtern mehr als deutlich zu erkennen. Selbst Daidira zog erstaunt ihre Augenbrauen nach oben, da sie ja in der Sylokstadt keine Frauen und Kinder hatte entdecken können und Abbadam, ihr Vater, wie auch die übrigen Gefangenen immer wieder beteuert hatten, ebenfalls nie welche gesehen zu haben. „Ein Beweis dafür, dass es noch einen anderen Ort gibt, an dem sie leben“, sagte sie sich. „Und neben dieser seltsamen leuchtenden Stadt, die durch die Luft zu reisen vermag, wie Heistobek es in seinen Träumen gesehen hat, vielleicht auch ein weiterer Beweis dafür, dass es an diesem Ort oder irgendwo anders auch noch andere unseres Volkes gibt“.


    „Und wir hassen nichts mehr, als dass jemand sein eigenes Volk verrät“, fügte der Sylok mit entschiedener Stimme hinzu.


    „Tust du es denn nicht selbst gerade?“, rief ihm der alte Dandoro verwundert zu.


    „Das denke ich nicht“, verteidigte sich der Soldat. „Was sollte es meinem eigenen Volk schaden, wenn ich unseren Feinden von einem Verrat innerhalb ihres Volkes berichte?“


    Darauf wusste ihm niemand der Anwesenden eine Antwort zu geben.


    Auch Daidira hielt den Einwand des Syloks durchaus für berechtigt, doch sie glaubte, wie bereits in der Nacht zuvor, zu ahnen, dass mehr dahinter steckte. „Irgendetwas muss sich der Sylok doch erhoffen, wenn er unserem Volk einen Verrat in dessen eigenen Reihen vor Augen führt. Denkt er vielleicht, dass wir ihm als Dank für seine Hilfe den Tod ersparen oder ihm gar die Freiheit schenken werden? Vielleicht glaubt er aber auch, dass das Volk der Mundjaj unter der Führung einer Frau leichter zu besiegen sein würde“. Dieser Gedanke bereitete ihr zunächst einiges Unbehagen. Doch nach einem Moment erschien er ihr als eher unwahrscheinlich, da der Soldat ja wusste, dass sein Volk schon zweimal gegen das der Mundjaj unter ihrer Führung einen Kampf verloren hatte. Dies also konnte der Grund nicht sein. Sie fühlte ein kleines Gefühl der Erleichterung in sich aufsteigen. Doch sie nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit noch einmal alleine mit dem Soldaten darüber zu reden, falls sich diese Gelegenheit jemals für sie bieten würde, denn noch war der Ausgang dieses Morgens mehr als ungewiss für sie.


    Mit knappen Sätzen berichtete Butan Cotrell daraufhin mit lauter Stimme, wie er und die anderen Soldaten die Berge auf ihrem Weg zu dem alten Dorf durchquert hatten, und die Menge hörte ihm argwöhnisch und zugleich ungeduldig zu. Als er aber von dem Spähtrupp berichtete, der eine Nacht, bevor sie das Dorf erreicht hatten, zu ihnen zurückgekommen war und gemeldet hatte, dass sie auf einige Mundjaj getroffen seien, hielten alle gebannt den Atem an. Der Sylok fuhr fort und schilderte ihnen alles noch einmal so, wie er es bereits vor zwei Tagesumläufen Aristoward gesagt hatte. Und je mehr die Dörfler von ihm erfuhren, desto enger legte sich ein kalter Mantel des Entsetzens um ihre Schultern, wie der aufsteigende Nebel in der Zeit des neuen Lichts um das Molekgras draußen auf der Hochebene.


    Als der Sylok schließlich alles gesagt hatte, herrschte zunächst eine atemlose, beinahe greifbare Stille. Doch dann erwachten die ersten aus ihrer Erstarrung und ihre Blicke wanderten von ihren Nachbarn, die sie mit dem selben fassungslosen Erstaunen ansahen, zu dem Sylok, dann weiter zu Daidira und blieben schließlich an Retok hängen, der immer wieder mit offenem Mund seinen helmbewehrten Kopf schüttelte und langsam abwehrend die Hände hob. Trotz der morgendlichen Kühle fühlte er wie ihm der Schweiß in breiten Strömen den Rücken hinunter rann.


    Daidira nickte dem Sylok mit schmalen Lippen zu und ging der Menge noch einige Schritte entgegen. Nach außen hin demonstrierte sie damit ihre Verbundenheit zu ihrem Volk, doch der eigentliche Grund dafür war, dass sie noch ein weiteres Stück außer Reichweite von Retoks mächtigen Armen gelangen wollte.


    „Ihr wollt doch nicht etwa die Worte eines dreckigen Sylok glauben?!“, rief der Stammesführer den Dörflern zu, versucht, hinter den lauten Worten seine Panik zu verbergen. „Wir haben seine Kameraden getötet und er wird ihnen bald in den Tod folgen. Warum sollte er uns solch einen Unsinn erzählen, außer um unserem Volk Schaden zufügen zu wollen?“ Diesem Argument konnten die Dörfler trotz der vorangegangenen Erklärungen des Sylok nicht so recht widersprechen und die ersten wurden bereits wieder unsicher. Retok erkannte ein wenig erleichtert, dass seine Worte Wirkung zeigten und er hieb noch einmal in die gleiche Kerbe. „Daidira mit ihren Männern war es doch, die den Sylok gefangengenommen hat“, erinnerte er sie. „Sie muss ihm diese Worte vorgesagt haben und hat ihm als Dank dafür vielleicht sogar die Freiheit versprochen“.


    Dies sei durchaus denkbar, meinten einige und ließen plötzlich ihre anklagenden Blicke von Retok wieder zu Daidira wandern.


    „Wie kann das möglich sein, wo sie doch zu diesem Zeitpunkt von den Geschehnissen im Dorf und von den Veränderungen in unserem Volk noch nicht einmal etwas ahnen konnte?“, warf der besonnene Rolan zu Daidiras Erleichterung ein. Viele Gruppenführer und Krieger bestätigten seine Worte kopfnickend.


    Retok musste wütend erkennen, dass der Mann mit seinem Einwand wohl Recht hatte. „Dann hat sie ihm eben später durch einen ihrer Männer diese Botschaft zukommen lassen“, versuchte er sich zu verteidigen. „Fragt doch den Zimmermann. Vielleicht hat der Sylok es von ihm“, forderte er, einer plötzlichen Eingebung folgend, die Menge auf, und sie taten es.


    Doch Aristoward log so ruhig und so überzeugend, dass außer Retok und seinen Männern niemand an der Echtheit seiner Worte zweifelte. Adlan war mehr als beeindruckt und auch Daidira dachte, dass dieser Mann die Kette der Tapferkeit mehr als verdient hatte. Falls es einst in ihrer Macht stehen sollte würde er sie bekommen, nahm sie sich vor.


    „Wenn ihr aber denkt, dass ihr durch mich mehr über uns erfahren werdet, so habt ihr euch allerdings getäuscht“, erhob der Sylok noch einmal seine Stimme und zog damit die Blicke der Dörfler wieder auf sich. Unter den Klang seiner Worte mischte sich eine unüberhörbare Kälte, die auch Daidira nicht entging. „Lieber sterbe ich“. Er sah den Mundjaj mit erhobenem Kopf entgegen, und er war dazu entschlossen sein Wort zu halten.


    „Das wirst du auch gleich!“, schleuderte Retok dem Sylok außer sich vor Wut entgegen. Er riss sein Schwert aus der Scheide und wollte auf den Mann zustürzen, doch auf einen geistesgegenwärtigen Wink Latuks hin liefen ihm einige Männer entgegen und stellten sich schützend vor den Soldaten, wenn sie auch ihre eigenen Schwerter stecken ließen. Retok blieb nichts weiter übrig als seinen tödlichen Angriff abzubrechen. Er durfte es nicht riskieren einen Mann seines eigenen Volkes ernstlich zu verletzen oder gar zu töten. Seine Lage war bereits schwierig genug. „Beschützt ihr jetzt schon eure eigenen Feinde?“, rief er den Kriegern verächtlich entgegen. Wütend wie ein Bantlan in einem viel zu engen Pferch lief er vor ihnen auf und ab, während er sie lautstark beschimpfte.


    „Bevor du diesen Mann tötest, wollen wir von dir wissen, was du zu seinen Anschuldigungen zu sagen hast!“, rief Rolan ihm zu und das Volk unterstützte seine Forderung lautstark. Retoks wenige ihm treu ergebene Männer aus seiner alten Gruppe vermochten nichts dagegen zu tun. Sie waren mit drei Händen voll Kriegern viel zu wenige.


    „Alles Lügen!“, brüllte er dem Dorfältesten entgegen. Sein Plan, den Sylok zu töten, war zunächst gescheitert und er verfluchte sich wieder und wieder dafür, dass er es nicht schon vor Tagen längst getan hatte. „Ich habe euch doch gesagt, dass die Götter in der Nacht vor dem Angriff zu mir gesprochen haben“, verteidigte er sich, doch seine Wut begann immer mehr seiner verzweifelten Unsicherheit zu weichen. „Dalena hat Recht. Die einzige, die unser Volk verraten hat, ist diese Frau da. Sie hat den Tod verdient“.


    Seine Hand erhob sich anklagend gegen Daidira, doch die junge Frau zeigte sich äußerlich ungerührt. Dennoch spürte sie, dass es wohl einer weiteren List bedurfte, um Retok letztendlich zu überführen. In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft, während nun wieder Latuk das Wort an den Stammesführer richtete.


    „Wähle deine Worte mit Bedacht“, ermahnte er ihn mit erhobener Hand. „Auch wenn das Glück sich, wie es scheint, von ihr abgewandt hat, so ist sie, solange nicht bewiesen ist, dass sie gelogen hat, doch noch immer die, die die Großen Lenker der Geschicke einst zu uns gesandt haben, vergiss das nicht“.


    Das saß. Voller Bewunderung und dabei die letzten Reste seiner maßlosen Enttäuschung Latuk gegenüber überwindend, beobachtete Adlan, wie der Dorfälteste an diesem Morgen förmlich über sich hinauswuchs. „Er ist wirklich ein würdiger Nachfolger Reloks und kann sich heute sogar fast mit Mutter Dononas Gerissenheit messen. Sie hat ihre Wahl also doch gut getroffen“ dachte er mehr als zufrieden. „Auch wenn dies für mich nicht sofort zu erkennen war“.


    „Der Sylok sagt die Wahrheit, Retok“, wandte sich Daidira wieder an den Stammesführer. „Nur so ergibt alles einen Sinn. Wie sonst hätten unsere Feinde so schnell wissen können, wo wir uns versteckt halten? Unsere Wachposten hätten ihre Erkundungstrupps sehen müssen, wenn sie vorher das Gelände erkundet hätten. Aber das brauchten sie ja nicht, denn sie wussten durch dich ja längst Bescheid. Oder wie willst du uns sonst erklären, wie sie zielstrebig und ohne zu suchen den hinteren Zugang zur Schlucht gefunden haben? Wir haben ihre Spuren gesehen, Retok. Sie haben nicht danach suchen müssen. Und jetzt weiß ich auch, warum du unser Volk so weit in die Berge geführt hast und keine Kundschafter zurückgelassen hast. Nicht die Furcht vor unseren Feinden hat dich dazu veranlasst. Nein, du hast gehofft, dass wir eine Niederlage erleiden würden und dass ich als Stammesführerin sterben oder von meinen Kriegern für unsere Niederlage verantwortlich gemacht werden würde. Du hast die Tage bis zu eurer Rückkehr nur dazu genutzt, um das Volk in deine Gewalt zu bringen. Und als du hörtest, dass wir wider erwarten einen Sieg errungen hatten, hast du geschickt die Trauer und den Schmerz der Frauen, deren Männer heldenhaft den Tod gefunden hatten, für deine Zwecke ausgenutzt“. Für einen Moment war sie versucht, Retok auch danach zu fragen, ob er vielleicht in dem Moment, als er alleine an Mutter Dononas Lager gesessen hatte, zu Mitteln und Wegen gegriffen hatte, die ihr Sterben sicherstellen würden. Dann besann sie sich jedoch anders, denn diese schwer wiegende Anschuldigung würde nicht zu beweisen sein. Vielleicht tat sie es aber auch nicht weil sie fürchtete, dass es vielleicht sogar stimmen könnte und weil sie einfach nur Angst vor der Wahrheit hatte. „Und was unsere frühere Dorfälteste betrifft“, fuhr sie stattdessen mit lauter Stimme fort, „die wir alle über alles geliebt haben und die dem Wohl des Volkes ihr ganzes Leben gewidmet hatte, so weiß ich, dass sie nichts von dem zu dir gesagt hat, was du an dem Abend eurer Rückkehr hierher in unser Zeltdorf behauptet hast. Deine Worte waren nichts weiter als eine einzige große Lüge. Und es ist nicht nur das Volk der Mundjaj, was du belogen hast, sondern auch die Götter“. Retok starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Doch er erwiderte nichts, und auch das Volk schwieg. Aber Daidira war noch nicht fertig mit ihm. „Und wie erklärst du uns den getöteten Krieger, den wir in der Schlucht auf dem Weg hierher gefunden haben?“ Ein Gedankenblitz schoss ihr durch den Kopf und sie sah für einen kurzen Augenblick Abbadam vor sich, wie er vor ihr sein Hemd öffnete, um ihr die tiefen Narben auf seiner Brust zu zeigen. „Sein Gesicht wies in Richtung des Dorfes, also weg von den Syloks, die am hinteren Eingang der Schlucht gegen unsere Männer gekämpft hatten. Doch er trug seine tödliche Wunde auf der Brust und nicht im Rücken. Also ist er von vorne angegriffen worden. Aber da waren zu diesem Zeitpunkt noch keine Syloks, nicht wahr? Hast du ihn selbst getötet?“ Daidira wusste, dass Retok leicht behaupten konnte, dass die Syloks ihn verfolgt und nach einem Kampf genauso gut auch von vorne getötet haben konnten, und sie hätte auch in diesem Fall noch nicht einmal das Gegenteil beweisen können. Doch sie musste jetzt alles riskieren. Sie drehte ihren Kopf und wandte sich an den Mann, der schräg hinter Dabratel stand. „Oder warst du es, Salero?“


    „Ich war es nicht! Ich war es nicht!“, rief der Angesprochene verzweifelt und schüttelte mit erhobenen Händen aufgeregt den Kopf hin und her.


    „Wer war es dann, Salero?“, bedrängte Daidira den Mann. Sie ging auf ihn zu und seine Unsicherheit und seine Angst wuchs mit jedem Schritt, den sie näher kam. Als sie ihn erreicht hatte, baute sie sich drohend vor ihm auf. Er war ein wenig kleiner als sie und der durchtrainierten und kampferprobten Frau körperlich weit unterlegen. Sie verschränkte ihre muskulösen Arme vor ihrer Brust und sah ihn herausfordernd an. „Wenn dir dein Leben lieb ist, Mann, rede“, zischte sie ihn an. „Früher oder später werden wir weitere Syloks gefangennehmen und sie werden Butan Cotrells Worte bestätigen, das verspreche ich dir. Nenne mir Retok als den Schuldigen und du und die übrigen Männer seiner Gruppe sollen ihr Leben behalten. Redest du aber nicht, sterben sie früher oder später. Und du mit ihnen, das schwöre ich dir. Salero war schon immer der schwächere der beiden Freunde gewesen. Immer war es Retok gewesen, der das Sagen hatte und er war ihm ergeben gefolgt. Wenn es eine verwundbare Stelle an Retok gab, dann war es dieser Mann. Und zu ihrer unendlichen Erleichterung sah Daidira wie er immer unruhiger wurde. Verzweifelt suchte er Blickkontakt mit seinem Anführer, doch Daidira versperrte ihm geschickt mit ihrem Körper den Weg. Sie neigte leicht den Kopf vor. „Unter den Kriegern sind genug die dich genauso hassen wie deinen Freund, den Stammesführer“, flüsterte sie ihm voller Verachtung und so leise zu, dass nur er und vielleicht Dabratel neben ihm es verstehen konnte. „Willst du, dass sie die Wahrheit aus dir heraus prügeln?“


    Salero reagierte genau so wie Daidira es sich erhofft hatte. Anstatt ihre Worte laut und für alle hörbar zu wiederholen, trat er einen Schritt zur Seite. Endlich konnte er zu Retok hinübersehen, der ihn und die Frau hasserfüllt anstarrte und dabei leise Verwünschungen ausstieß. Einen Augenblick zögerte Salero noch, doch er spürte, dass sich Daidiras Worte eines Tages bewahrheiten würden. Wenn er jetzt nicht redete, würde sie den Kriegern die Worte zurufen, die sie eben zu ihm gesagt hatte, sagte er sich. Und einer der Syloks, die sie sicher noch gefangennehmen würden, würde eines Tages die Geschichte des Gefangenen wiederholen. Er wusste, dass dies der Tag seines Todes sein würde, und er fürchtete den Tod mehr als alles andere auf dieser Welt. Es gab nur eine Möglichkeit für ihn, sein Leben zu retten; und er ergriff sie. „Retok hat es selbst getan“, flüsterte er und ließ beschämt den Kopf sinken.


    Als Daidira diese Worte hörte, jubelte ihr Herz. Am liebsten wäre sie Retoks kriecherischem Freund um den Hals gefallen. Doch er hatte sie zu leise gesprochen, als dass das Volk sie hätte verstehen können. „Wiederhole das“, forderte sie ihn mit ernster Stimme auf. „Aber dieses Mal so, dass es alle hören können“.


    „Retok hat es getan!“, rief er so laut, dass es dieses Mal sogar die hintersten Reihen verstehen konnten. „Retok war es, der ihn getötet hat!“


    Ein lauter Sturm der Entrüstung brach los. Außer sich vor Wut schleuderten die Dörfler Retok ihre Verachtung ins Gesicht. Nicht wenige von ihnen wollten auf ihn losgehen, und besonders die Frauen, die bei den Kämpfen ihre Männer und Söhne verloren hatten, forderten plötzlich frenetisch seinen Tod, da sie neben seinem Verrat an ihrem Volk in ihm jetzt auch den Schuldigen für ihre erlittenen Verluste erkannten. Es dauerte nicht lange und schon stürmten die ersten Frauen, bald auch von Kriegern gefolgt, vor und hieben mit ihren bloßen Fäusten auf den zu jeder Regung unfähigen Mann ein. Und immer mehr schlossen sich ihnen an. Daidira brachte sich angesichts der anstürmenden Menge mit einem geistesgegenwärtigen Sprung zur Seite in Sicherheit und riss den schmächtigen Dabratel dabei mit sich. Wenn die Menge Retok in diesem Moment zu Tode geprügelt hätte, hätte sie nichts dagegen getan. Doch wieder war es Latuk, der das Volk zur Einsicht gemahnte. „Erinnert euch an die Worte unserer Stammesführerin!“, rief er mehrmals laut und mit hoch erhobenen Händen.


    Als Daidira hörte, dass der Dorfälteste sie wieder „Stammesführerin“ nannte, hätte sie am liebsten geweint. Doch sie hob sich ihre Tränen für einen Zeitpunkt auf, an dem sie alleine sein würde.


    Als sich endlich ein paar Dörfler zu Latuk umdrehten, fuhr er fort. „Als sie an jenem glücklichen Tag aus der Jenseitigen Welt zu uns zurückkam, hatte sie zu jedem von uns gesagt, dass der, der sein Volk verraten will, lieber gleich gehen soll oder aber mit der schlimmsten Bestrafung zu rechnen habe, die es in unserem Volk für solch ein Vergehen gibt“.


    Er dauerte einen Augenblick, bis seine Worte in die Köpfe der wütenden Menge gedrungen waren. Doch dann besannen sich die ersten und ließen von dem am Boden liegenden und bereits aus vielen Wunden blutenden Mann ab. „Der Dorfälteste hat Recht!“, riefen sie. „Er hat einen schnellen Tod nicht verdient!“ Kettet ihn an einen Felsen, sodass er unter langsamen Qualen stirbt!“ Diese Worte wurden von immer mehr Mündern wiederholt, bis schließlich das ganze Volk immer wieder den gleichen Satz rief: „An die Felsen!“, riefen sie. „An die Felsen!“


    Jetzt gab es für sie kein Halten mehr. Viele Hände griffen kraftvoll zu und zerrten den halb bewusstlosen Retok wieder auf die Beine. Ein paar Schläge ins Gesicht brachten ihn wieder so weit zur Besinnung, dass er von alleine stehen konnte. Immer wieder stammelte er, dass alles eine einzige Lüge sei und dass sie sich gegen die Götter versündigen würden, doch niemand nahm Notiz davon. Roh stießen sie ihn durch das Dorf in Richtung des gegenüberliegenden Berghanges, während Adlan unendlich erleichtert seinen Männern den Befehl gab, den Sylok zurück in sein Zelt zu bringen und diejenigen, die neben Salero ebenfalls zu Retoks früherer Gruppe gehört hatten, gefangen zu nehmen. Sie sollten sie in das große Versammlungszelt führen und dort so lange bewachen bis Retoks Schicksal sich erfüllt haben würde. Einige forderten, dass sie mit ihm sterben sollen, doch Latuk gelang es sie davon zu überzeugen, dass ein verlorener Krieger für ihr Volk genug sei und dass der begangene Verrat einzig und allein Retoks Wille gewesen sei. Schließlich lenkten sie ein.


    Einer von Sandrobals früheren Gehilfen lief zu dem Zelt, das ihnen als Schmiede diente, und holte ein Paar langer Eisenketten mit starken Gliedern und großen Ringen an ihrem einen Ende. Die Ringe ließen sich auf einer Seite öffnen und wurden von einem dicken Metallbolzen zusammengehalten. Mit einem lauten Klacken schlossen sie sich um Retoks starke Handgelenke und die Männer zerrten ihn unter wüsten Beschimpfungen und Fußtritten der Dörfler weiter auf die Flanke der Berge zu. Selbst die Kinder, die noch zu jung waren um die wahren Beweggründe des Verhaltens ihrer Eltern zu begreifen, taten es ihnen gleich und bewarfen den Mann, vor dem sich noch vor einem Tagesumlauf das ganze Dorf gefürchtet hatte, mit Steinen, Dreck und sogar mit Wendlokmist. Ihre Eltern ließen sie gerne gewähren.


    Daidira folgte zusammen mit Dabratel der aufgebrachten Menge in einigem Abstand. Sie wusste, dass sie das, was nun geschehen würde, weder aufhalten noch beeinflussen konnte. Aber zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich für den Tod eines Mundjaj nicht selbst verantwortlich. Trotzdem tat es ihr gut, Dabratel an ihrer Seite zu haben, auch wenn er schwieg.


    Schließlich erreichte die aufgebrachte Menge die hohen Felsen, die ihr Tal auf der rechten Seite begrenzten. Auf Latuks Wunsch hin zogen sie ein gutes Stück an ihnen entlang, weg vom Dorf. Auch wenn die Kinder den Tod bereits gesehen hatten, sollte ihnen der grausame Anblick der kommenden Tagesumläufe erspart bleiben.


    Als sie eine passende Stelle ausgemacht hatten, kletterten ein paar Männer hinauf und zerrten Retok mit sich. Er hatte es in der Zwischenzeit aufgegeben seine Unschuld zu beteuern und sich zu wehren, da er erkannt hatte, dass es nun doch nichts mehr ändern würde. Sein Wille war gebrochen. Aphatisch saß er auf einer kleinen Felsnase und erwartete mit hohlen Augen das, was nun kommen würde. Er hatte sein ganzes Leben nach der Macht gestrebt und er hatte sie am Ende erreicht, wenn auch nur für kurze Zeit. Jetzt bezahlte er den Preis dafür, er wusste es. Man hatte ihm bis auf seinen Lendenschurz alle Kleider vom Leib gerissen und seinen Helm hatte er irgendwo unterwegs verloren. Sein muskelbepackter Körper und sein kantiges Gesicht waren übel zugerichtet. Altaira, die Große Lichtspenderin, würde ihm mit ihren gleißenden Strahlen bald das Leben aus dem Körper brennen. Doch es würde unter Umständen auch zwei oder drei Tagesumläufe dauern können, bis sie ihn endlich erlöste.


    Adlan, der neben Aristoward stehend das Geschehen verfolgte, sah, dass der starke hühnenhafte Mann weinte. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er ihn weinen sah. Schon als Kind hatte Retok Tränen als ein Zeichen von Schwäche bezeichnet und jeden Jungen verspottet, der aufgrund seiner Gängeleien zu weinen angefangen hatte. „Am Ende sind wir doch alle gleich“, dachte Adlan, während die Männer ein wenig oberhalb von Retok mit klirrenden Hammerschlägen eiserne Haken durch die Glieder der Ketten in den harten Fels trieben. Angesichts seines nahenden Todes hätte er fast Mitleid mit dem Mann empfunden, den er sein ganzes Leben lang gehasst und gefürchtet hatte. Und er fragte sich, ob nicht gerade er selbst sich im Grunde genommen doch nicht von ihm unterschied, und er meinte nicht seine in seinem Leben vergossenen Tränen damit. Als die Männer schließlich ihre Arbeit getan hatten und Retok einen Stoß versetzten, sodass er mit einem Aufschrei den Halt verlor und schwer nach unten fiel, sodass das Gewicht seines Körpers nur noch von den Reifen an seinen Handgelenken getragen wurde, die sich tief in sein Fleisch schnitten, wandte Adlan angewidert sein Gesicht ab und durchschritt die frenetisch jubelnden Reihen, bis er endlich Daidira fand. Als Dabratel ihn kommen sah, entfernte er sich taktvoll. Wie Lataia hatte auch er bereits früh gelernt, den richtigen Zeitpunkt zu erkennen wann es für ihn besser war zu gehen. Als Adlan an die junge Frau herantrat, nahm sie ihren Blick nicht von dem sich noch immer unter Schmerzen windenden und leise stöhnenden Körper Retoks. Ohne ein Wort zu sagen breitete Adlan seinen Umhang um sie und zog sie sanft an sich. Er küsste sie zärtlich auf den Kopf und legte sein Gesicht Schutz und Geborgenheit suchend an ihren warmen Hals, sodass er ihren Herzschlag spüren konnte. Er wusste, dass dies für lange Zeit das letzte Mal sein würde, dass er ihr so nahe sein durfte, und er sehnte sich nach ihren leidenschaftlichen Umarmungen der letzten Nacht zurück. Hätte er jedoch auch nur zu ahnen vermocht, was das Schicksal und die Zukunft für sie schon in Kürze bereithalten würde, hätte er sie wohl nie wieder losgelassen.


    


    


    Retok lebte noch, als Latuk endlich das Zeichen zum Aufbruch gab. Es gäbe an diesem Tag noch viel zu tun, hatte er sein Volk erinnert, und Retoks Schicksal würde sich auch von alleine erfüllen. So zogen die Mundjaj zurück in ihr Dorf, um noch an diesem Tag die gefallenen Toten in die Berge zu bringen, wo sie für eine unbestimmte Zeit ruhen sollten, bis ihre ausgetrockneten Körper schließlich den heiligen Flammen übergeben werden würden.


    Wie es Adlan und Aristoward sich so sehr gewünscht hatten, führte Daidira den Zug an. Neben ihr Schritt Lataia, den Schädel des Bantlan auf ihrem Kopf und die Geister der Toten anflehend, sie mögen ihrem Volk nicht zürnen, dass sie sie noch nicht von ihren Körpern lösen und den vier Winden übergeben würden.


    Als sie schließlich die auserwählte Stelle unweit ihres Tales in dem engen Seitenarm der Schlucht erreicht hatten, kletterten einige Krieger nach oben und ließen ein langes Seil herab. Etwa inmitten seiner rechten Seite, gute zehn Männer weit über dem Boden, befanden sich einige große Felsspalten und Höhlen, die weit genug in den Berg hineinführten, dass weder Licht noch Regen die Toten würde erreichen können. Selbst ein Bantlan würde dort nicht hineingelangen können und für die Aasflieger, die ihre Nester gerne in Felsnischen wie diesen anlegten, war diese Schlucht zu schmal. Körper um Körper wurde an dem Seil befestigt und die Männer zogen ihre gefallenen Söhne, Brüder und Freunde nach oben.


    Als ihr Werk vollendet war stimmte Daidira den Heldengesang an und das ganze Volk sang mit ihr. Nur die Männer, die einst zu Retoks Gefolge gehört hatten, fehlten, sowie Dalena, die sich hysterisch geweigert hatte ihren toten Mann unter Daidiras Führung zu seiner Ruhestätte zu begleiten. Stattdessen hatte sie es vorgezogen in ihrem Zelt zu bleiben, wo sie, dabei im Sitzen ihren Oberkörper hin und her wiegend, lautstark den Tod ihres geliebten Mannes beklagte, sich Asche auf ihren Kopf streute und verzweifelt mit ihrem Schicksal haderte.


    Noch am Abend dieses Tages wurde Daidira unter den lauten Jubelrufen des Volkes wieder zur Stammesführerin aller Mundjaj ernannt und das Dorf feierte ihr zu Ehren ein großes Fest. In einer flammenden Rede erinnerte die junge Frau sie jedoch daran, dass es noch immer galt, einen Feind zu besiegen, um endlich wirklich frei sein zu können. Und dieser Feind sei sicher bereits dabei sich auf einen neuerlichen Kampf vorzubereiten. Daher dürfe man selbst keine Zeit verlieren, damit der Sieg am Ende dem Volk der Mundjaj gehören werde.


    


    -ENDE BUCH DREI-


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    -BUCH VIER-


    


    „Ich wiederhole es hier noch einmal!“, richtete die junge Stammesführerin ihre energische und entschlossene Stimme an ihre Gruppenführer, noch bevor sie alle einen Platz an den beiden Feuern des großen Versammlungszeltes gefunden hatten. „Wie ich es gestern Abend bereits zu unseren Familien gesagt habe, müssen wir den Feind angreifen, bevor er uns wieder zuvorkommt. Dieser Fehler darf uns nicht ein zweites Mal passieren“. Sie beeilte sich fortzufahren, damit niemand der Männer die Gelegenheit dazu bekam, das Wort zu ergreifen und wie Retok oder Dalena zu erklären, dass genau dies im Grunde genommen einzig ihr Fehler gewesen war. „Und wir werden sie auf ihrem eigenen Gebiet angreifen“.


    „Warum willst du sie nicht in eine Falle locken, so wie wir es schon einmal geplant hatten?“, wollte Husek von ihr wissen und erinnerte sie somit nun doch wenigstens zum Teil an ihr Versagen.


    Daidira schluckte diese Bemerkung hinunter wie einen kalten Lumbowurm. „Wir dürfen nicht warten, bis sie sich von unserem empfindlichen Schlag erholt haben. Noch ist die Erinnerung an ihre Niederlage frisch und noch sind nicht all ihre Wunden verheilt“, antwortete sie ihm mit scharfer Zunge aber etwas leiserer Stimme.


    Viele nachdenkliche Köpfe nickten zustimmend. „Damit werden sie sicher nicht rechnen“, gab Ranek der jungen Frau, mit der er seine Kindheit und Jugend verbracht hatte, bei ihrer Entscheidung Recht. „Sie müssen denken, dass wir glauben, sie bereits endgültig besiegt zu haben und dass wir keine weiteren Angriffsversuche unternehmen werden. Dies könnte uns sehr in die Hände spielen“.


    „Bei ihrer Überheblichkeit würde mich das nicht wundern. Doch in ihrer Stadt, die, wie du sagst, um so vieles größer ist als unser altes Dorf, werden sie sich sicher gut verteidigen können“, meldete Latuk, an Daidira gewandt, seine Bedenken an.


    „Dort wird es somit auch zu keiner großen Schlacht auf freiem Feld kommen“, erklärte Daidira dem Dorfältesten. „Und darin könnte unser großer Vorteil liegen. Es muss uns gelingen sie zu überraschen. Vielleicht können wir die meisten von ihnen überrumpeln, so wie wir es bei den Wachposten auf den Türmen des Gefangenenlagers getan haben“. Natürlich war sie sich darüber im klaren, dass es für sie unmöglich sein dürfte, eine so große Anzahl Krieger nahe genug an die Sylokstadt heranzuführen, um einen entscheidenden Überraschungsangriff ausführen zu können. Doch sie zog es vor, diesen Gedanken lieber bei sich zu behalten.


    „Stimmt“, stimmte Lenelot ihr mit überlegender Miene zu. Er war bei der Befreiung der Gefangenen dabei gewesen und hatte einen Sylok bei der Einnahme eines Wachturms getötet. „Auf freiem Feld sind sie uns noch immer weit überlegen. Wir würden sie dort sicher nur mit weiteren großen Verlusten besiegen können“.


    „Die vergangenen Kämpfe haben das gezeigt“, pflichtete Daidira ihm bei und sie spürte wie so oft die Last der Toten auf ihren breiten Schultern. „Es haben bereits genug tapfere Männer ihr Leben gegeben. Nun wird es Zeit, dass wir die Ernte einfahren, die sie und wir alle hier gesät haben“. Entschlossen traf die Faust ihrer rechten Hand auf ihre geöffnete linke Handfläche.


    „Lasst uns über unsere genaue Vorgehensweise dann beraten, wenn wir in der Nähe des Feindes sind“, meldete sich Saloward zu Wort und unterbrach so die aufgekommenen Unterhaltungen der Männer. „Vielleicht kommt es ja doch anders, das kann man nie vorhersehen. Manch gute Gelegenheit ergibt sich ganz einfach von selbst. Wie die Stammesführerin es bereits gesagt hat, wichtig ist jetzt vor allem, dass wir es sind, die die weiteren Geschehnisse bestimmen, und nicht unsere Feinde “.


    Daidira bedankte sich für diese von Saloward nicht erwartete Anspielung auf die jüngste Vergangenheit ihres Volkes mit einem ernsten Kopfnicken, worauf der junge Mann ein wenig verunsichert kurz zusammenzuckte, auch wenn er nur ihre eigenen Worte wiederholt hatte. Offensichtlich hatte er es nicht so gemeint, wie Daidira und vielleicht auch einige andere es aufgefasst hatten. Trotzdem spürte die junge Frau mehr als deutlich, dass sie das restlose Vertrauen ihrer Männer, so wie sie es früher einmal inne hatte, trotz allem noch nicht wiedererlangt hatte. Und sie wusste nur zu genau, dass nur weitere Siege über ihre Feinde das gegenseitige Band wieder enger schmieden würden. Und dies musste bald geschehen; sehr bald.


    „Wenn du sie auf ihrem Gebiet angreifen willst, was machen wir dann mit unseren Verwundeten, Frauen und Kindern?“, wandte Hastono besorgt ein. „Unser Versteck hier oben kennen die Syloks bereits und es wäre auch mit wenigen Soldaten ein leichtes für sie, sie in ihre Gewalt zu bringen, sollten sie entdecken, dass sich die kampffähigen Männer wieder von ihnen getrennt haben“.


    Ein zustimmendes Nicken machte die Runde, dem sich auch Daidira anschloss. „Deshalb werden wir die Familien und unsere verwundeten Kameraden mitnehmen. Während der vergangenen Tage, die ich in der Meditation und im Gebet alleine in den Bergen verbrachte, um Kräfte zu sammeln und meinen Geist zu reinigen, habe ich darüber lange nachgedacht“.


    Adlan, der der jungen Frau schräg versetzt gegenüber saß, konnte sich bei diesen Worten nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen, so weit zielten sie an der Wahrheit vorbei. Doch er war der einzige, der Daidiras wahre Gemütsverfassung während dieser dunklen Tage wirklich kannte. Die Erinnerung daran erschien ihm wie ein kalter Traum, überlagert von den Ereignissen, die danach geschehen waren und die er, an diesem frühen Morgen noch schlaftrunken und noch immer ein wenig berauscht von dem Targota, den er während der Feier der vergangenen Nacht getrunken hatte, auch jetzt noch kaum fassen konnte. Doch auch er wusste, dass die Gefahr, in der sein Volk noch immer schwebte, nun schnelle Entscheidungen verlangte. „Das Ziel des falschen Stammesführers, der nun seine gerechte Strafe gefunden hat, war es, den Feind so früh wie möglich erneut anzugreifen“, erklärte er seiner Freundin mit lauter Stimme, ein wenig stolz darüber, wie gut ihm die Umschreibung Retoks gelungen war. Daidiras dankbarer Blick gab ihm Recht dafür. „Einige Gruppen, die während der ersten Kämpfe ihre Anführer verloren haben, oder die nur noch zum Teil bestanden, sind anderen Gruppenführern zugeteilt worden, sodass jede vorhandene Gruppe wieder ihre volle Stärke erreicht hat. Dank der bereits durchgeführten Manöver und Übungen sind sie gut aufeinander eingespielt“. Er selbst hatte sich während der vergangenen Tage nicht für die neuerlichen Kampfvorbereitungen des Dorfes interessiert. Aristoward hatte ihn am Vorabend darüber informiert und ihn gebeten, diese Worte Daidira bei der für den folgenden Morgen angesetzten Besprechung zu sagen. Sie sollten nicht nur ihr Mut machen. „Die Männer haben sich mit den Rüstungen der Syloks bereits gut vertraut gemacht, auch wenn unsere Schmiede noch hier und da ein paar Veränderungen vornehmen müssen, damit sie richtig passen“, erklärte der junge Mann seiner Freundin weiter. „Diese Syloks sind ein gutes Stück größer und kräftiger gebaut als wir Mundjaj“.


    Daidira nickte wissend und verstehend. „Stellt den Schmieden mehr Männer zur Seite“, antwortete sie in die Runde. „Sie sollen Tag und Nacht arbeiten. Zusätzlich geschützt durch die Panzer unserer Feinde und Dank der Waffen, die wir von ihren getöteten Soldaten erbeutet haben, werden wir bei den nächsten Kämpfen sicher weit weniger Verluste zu beklagen haben. Nun wird fast jeder Krieger ein Schwert aus Eisen oder einen Metallstab in seinen Händen halten können. Und unsere Eisenkugeln haben sich bei unseren ersten Kämpfen mehr als gut bewährt“, fügte sie stolz hinzu. „Ich will, dass ein Karren hinaus auf die Hochebene zieht, um die bereits verwendeten einzusammeln. Trotzdem müssen wir noch mehr von ihnen herstellen. Schmelzt jeden Tropfen Eisen aus dem Rest unseres Erzes. Nehmt auch die Helme der Sylokrüstungen, sie passen unseren Männern sowieso nicht und würden sie nur behindern. Außerdem will ich, dass wir uns trotz der Rüstungen deutlich von unseren Feinden unterscheiden, um im Tumult einer Schlacht jede Verwechslung zu vermeiden“. Sie dachte kurz nach, bevor sie noch zwei kurze Sätze hinzufügte. „Lasst zwei Hände voll Helme übrig. Wir werden sie mitnehmen“.


    „Ich werde mich persönlich darum kümmern“, versprach Aristoward seiner jungen Stammesführerin. Bereits während der Feier am Vorabend hatte Daidira ihm als neuen Gruppenführer die Abteilung der Schlingenwerfer unterstellt. Und als Dank für seine Verdienste hatte sie ihm vor der versammelten Menge, neben vielen anderen Gruppenführern und Kriegern auch, die Kette der Tapferkeit verliehen. Aristoward hatte sich in diesem Moment gefragt, ob Adlan ihr etwas davon erzählt haben könnte, dass er und Bratuk von der verborgenen Höhle in einem Seitenarm der Schlucht gewusst hatten. Er hatte es aus ihrem Blick nicht herauslesen können und er hatte nicht vor, sie oder den jungen Mann jemals danach zu fragen. Doch bei all ihrer Dankbarkeit, die sie ihm gegenüber zum Ausdruck gebracht hatte, hatte er eine leichte Kälte in ihrem Blick spüren können. Sie hatte ihm und den anderen Männern noch immer nicht verziehen, dass sie Retok nicht daran gehindert hatten, die Gewalt über das Volk an sich zu reißen. Er hatte es ihr nicht verübeln können; ihm an ihrer Stelle würde es wohl ebenso ergehen, wusste er.


    „Gut“, nickte Daidira zufrieden. „In genau einer Hand voll Tagen werden wir diesen Ort hier verlassen und gegen unsere Feinde in den Kampf ziehen. Und wir werden den direkten Weg durch unser altes Dorf nehmen. Bereitet alles vor. Versucht noch einen Kistik zu erlegen und vielleicht noch ein paar Mulangos. Was von den Kuskowurzeln noch übrig ist, erntet, egal ob sie erst zur Hälfte gereift sind oder nicht. Das Korn ist noch nicht reif und wir werden es wohl stehen lassen müssen. Mit Hilfe der Götter werden wir in ein paar Monatsumläufen hierher zurückkehren und auch diese Ernte einbringen. Und wenn wir die Syloks besiegt haben, werden wir nicht nur ihrer vielen Wendloks wegen mehr als genug zu essen haben, das verspreche ich euch. Sagt euren Familien, dass die nächste Zeit noch härtere Entbehrungen bereithalten wird als die Monatsumläufe zuvor. Auch das ist der Preis unserer Freiheit. Doch der Tag unserer Träume wird nicht mehr fern sein. Mögen die Götter mit uns sein, auf dass der baldige Sieg uns gehören wird“. Mit diesen Worten entließ sie die Männer, woraufhin sie sich mit ernsten, aber entschlossenen Gesichtern anschickten, das Zelt zu verlassen. Nur Adlan bedeutete sie mit einer Handbewegung, zu bleiben.

  


  
    „Was machen wir mit dem gefangenen Sylok, wenn wir von hier weggehen? Werden wir ihn mitnehmen oder töten wir ihn vorher?“, wollte Semestes von seiner Stammesführerin wissen und veranlasste die Gruppenführer so noch einen Moment im Inneren des großen Versammlungszeltes zu verharren. Diese Frage beschäftige sie genauso wie er und sie war Bestandteil vieler Gespräche geworden, die während der vergangenen Nacht auf den Schlaflagern der Zelte geführt worden waren.


    „Immerhin war er es, der uns die Wahrheit über die Geschehnisse der vergangenen Tage vor Augen geführt hat“, sprach Latuk stellvertretend für Semestes das Ergebnis vieler dieser Gespräche laut aus. „Auch wenn er unser Feind ist, geholfen hat er uns, keine Frage“.


    Somit war die Unterhaltung auf ein Thema gelenkt worden, was Daidira ein seltsames Unbehagen bereitete und welches sie gerne für diesen Tag vermieden hätte. Zu kurz war das Geschehene Vergangenheit, und zu kurz war die Zeit danach gewesen, um darüber nachzudenken. Sie hielt einen Moment inne, bevor sie antwortete. Der Sylok war ihr Feind, gehörte zu dem Volk, welches ihres unterdrückte, und er hatte gegen sie gekämpft. Sie wusste, dass er sich ihnen wieder zum Kampf stellen würde, bekäme er die Möglichkeit dazu. Würde sie an seiner Stelle nicht das gleiche tun? Doch das konnte sie niemals zulassen, auch das wusste sie. Jeder Feind weniger, gegen den sie bei den folgenden, unausweichlichen Auseinandersetzungen würden antreten müssen, bedeutete auch eine Gefahr weniger, dass Krieger oder Familien ihres eigenen Volkes zu Schaden kamen. Die Vernunft und der Hass auf ihre Feinde flüsterte ihr die eindeutige Antwort auf Semestes´ Frage ins Ohr. „Obwohl er durch seine Worte die Gerechtigkeit und den Willen der Götter dem Volk der Mundjaj zurückgegeben hat muss er sterben. Er war ein Feind, ist ein Feind, und wird immer ein Feind bleiben“, wisperte ihre innere Stimme. Auch wenn sie ihm letztlich ihr Leben zu verdanken hatte und sie nur seinetwegen wieder die Stammesführerin ihres Volkes werden konnte, hatte er den Tod verdient. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Irgend etwas hielt sie davon ab, diese Worte zu sagen. Es wäre das Todesurteil für den Soldaten gewesen. Sie besann sich auf seinen Namen. „Butan Cotrell. Wie fremd er mir erscheint“, wunderte sie sich. „Wie anders als die Namen der Mundjaj“. Bereits am Morgen zuvor, als der Soldat zu ihrem Volk gesprochen hatte, hatte sie einen tiefen inneren Drang verspürt, mit ihm über die Beweggründe seines Verhaltens reden zu wollen. „Erhofft er sich wirklich nur die Freiheit? Sicher weiß er, dass seine Hinrichtung nur eine Frage von wenigen Tagen ist. Oder verbirgt sich unter seiner eisernen Rüstung und unter dem starren Visier seines Helmes tatsächlich ein Herz, mit dem Herzen eines Mundjaj vergleichbar?“ Sie schüttelte noch einmal den Kopf. „Ich weiß es noch nicht“, sagte sie dann und wandte ihr Gesicht wieder dem Gruppenführer ihr schräg gegenüber zu, dessen Arm nach seiner erlittenen Schwertverletzung am Ende der Hochebene steif und taub in seinem Schoß lag. „Sorgt dafür, dass er auch weiterhin gut bewacht wird und dass er einigermaßen bei Kräften bleibt. Schließlich soll er uns noch einige Fragen beantworten. Vielleicht gelingt es uns doch noch, durch ihn mehr über die Syloks und ihre Stadt zu erfahren. Auch die kleinste Information könnte für uns noch von großem Nutzen sein“, fügte sie hinzu und unterstrich diese Worte mit ihrem erhobenen Zeigefinger. „Ich werde mich persönlich darum kümmern“.


    Niemand schien daran Anstoß zu nehmen, dass ausgerechnet sie selbst den Sylok befragen wolle, wobei sie natürlich verschwieg, dass sie alleine mit ihm reden wollte. Auch die weiteren Gründe verschwieg sie ihren Männern. Selbst die kurzen Blicke, die Adlan und Aristoward austauschten, erregten nicht ihre Aufmerksamkeit. Stattdessen antworteten sie mit einem Kopfnicken.


    „Denken sie das gleiche wie ich? Oder wollen sie mich auf die Probe stellen? Kommen sie morgen und fordern seinen Tod? Wollen sie sehen, ob ich ihn genauso leicht töten lassen werde wie Retok?“ Obwohl sie mehr als gerne eine Antwort auf diese Fragen erhalten hätte, schwieg sie und sah ihren Gruppenführern nach, die sich nun einer nach dem anderen erhoben und das Zelt verließen. Wichtigere Dinge verlangten im Moment ihre Aufmerksamkeit und die Zeit drängte.


    „Ja?“ Erwartungsvoll sah Adlan Daidira an, während er sich auf den nun freien Platz neben ihr setzte. Sein Blick wanderte kurz in Richtung Ausgang. Als der letzte Gruppenführer verschwunden war, verspürte er plötzlich, die Gunst des Augenblicks nutzen wollend, den Wunsch, sie in seine Arme zu nehmen und das zu wiederholen, was sie und er vor zwei Nächten und in so vielen Nächten zuvor zusammen getan hatten. Doch die Erinnerung an ihre bittenden Worte und ihr Blick ließen seine Hände in seinen Schoß sinken.


    „Glaubst du, dass wir am Ende siegen werden? Wird alles so werden wie wir alle es uns wünschen?“, wollte sie von ihm wissen und ihre Augen nahmen einen feuchten Glanz an.


    Ihr unsicherer Blick zeigte ihm, dass sie diese Frage ehrlich meinte. Was ihm aber verborgen blieb, waren die tatsächlichen Beweggründe, warum sie ihm diese Frage gestellt hatte. „Daran zweifele ich nicht“, entgegnete er mit ruhiger, aber entschlossener Stimme. „Wenn wir stark sind, werden wir es schaffen. Hat dir Abbadam nicht gesagt, dass man alles schaffen kann, wenn man nur an sich glaubt und festen Willens ist, sein Ziel zu erreichen?“


    Sie nickte stumm und ohne ihn dabei anzusehen. „Und du, Adlan? Wirst auch du stark sein?“ Doch sie sprach diese Worte nicht laut aus, auch wenn sie bei dem Klang ihrer inneren Stimme erschrak.


    „Wie fühlst du dich?“, wollte er von ihr wissen und in seiner Frage schwangen Besorgnis und zugleich Wärme mit. Es waren die ersten persönlichen Worte, die er und sie wechseln konnten, seit ihrer glücklichen Rückkehr am Morgen zuvor. „So vieles ist in den letzten Tagen geschehen. Ich selbst kann es auch jetzt noch kaum glauben, dass sich für uns am Ende doch noch alles zum Guten gewendet hat“.


    „Noch ist es nicht vorbei, Adlan“, erinnerte sie ihn und ihre Stimme flüsterte dabei. „Noch ist der letzte Kampf nicht gewonnen, und ich glaube, noch nicht einmal die Götter wissen wie es enden wird. Doch wir müssen diesen Weg jetzt zu Ende gehen. Für eine Umkehr ist es längst zu spät“.


    „Du solltest nichts von dem bereuen, was du getan hast“, ermahnte er sie und seine Hand legte sich nun doch sanft auf ihr Bein. „Du hast bereits so vieles für dein Volk erreicht und du als erste wusstest, dass viele unserer Freunde an dem Tag unseres Sieges nicht mehr am Leben sein werden“.


    „Ja, ich weiß, ich weiß“. Ihr Blick verlor sich für einen Moment, während sich ihre Finger um seinen Handrücken klammerten. „Und ich finde noch nicht einmal die Zeit, um sie zu trauern. Lataia hat mir versprochen, mich irgendwann zu der Stelle zu führen, wo Mutter Donona in die Jenseitige Welt gegangen ist. Ich kann es noch immer nicht fassen, dass sie tot ist. Warum musste es auf diese Weise geschehen?“ Ihre Augen glänzten, als sie dem jungen Mann ins Gesicht sah. „Sie hätte einen schönen, sanften Tod verdient gehabt“.


    „Ja, vielleicht hätte sie das“, pflichtete er ihr bei. Dabei musste er wieder an Lataias Worte denken, die sie zu ihm in der Nacht der Feier für die erfolgreiche Brunnenerweiterung gesagt hatte, und wieder erkannte er, wie sehr sie mit ihnen die Wahrheit gesagt hatte. „Doch wenn sie es vorher gewusst hätte, hätte sie es akzeptiert, denke ich“, fügte er schließlich hinzu und atmete hörbar dabei aus. „Sie war ein Teil dieser Geschichte, die unser Leben ist. Ich für mich denke, dass dieses Ende der Preis war, den sie dafür zu entrichten hatte, dass sie die Wahrheit gekannt hatte“. Er zuckte unsicher mit den Schultern, als sei er sich seiner Worte nicht sicher.


    „Vielleicht hast du Recht“.


    „Und was Retok angeht“, fügte er hinzu, „so hätte es sicher kein trefflicheres Ende für ihn geben können. Er hat seine gerechte Strafe für seinen Verrat erhalten“.


    „Ja, dass hat er wohl“, antwortete sie zögernd. „Doch er hat mir auch meine Schwächen vor Augen geführt, mein geliebter Adlan. Auch wenn es um ein Haar mein Schicksal besiegelt hätte, ich bin ihm sogar dankbar dafür“.


    Er entgegnete nichts. Kurz darauf trat sie mit ihm hinaus in den hellen Glanz des Morgens.


    


    


    Ein gutes Stück nach der Zeit des scheidenden Lichts, nachdem sich die allabendliche Ruhe über das Dorf gelegt hatte und die dünnen Rauchsäulen aus den spitzen Öffnungen der Zelte von den zubereiteten Abendessen kündeten, machte sich Daidira auf den Weg, um von einem Mann, dessen Gesicht sie nicht kannte, der aber so viel für sie getan hatte, einige Antworten auf ihre vielen Fragen zu erhalten.


    Sie hatte zuvor mit dem Gedanken gespielt, ihn in Ketten und gut bewacht in ihr eigenes Zelt bringen zu lassen. Für einen kurzen Moment konnte diese vermeintliche Machtdemonstration sie erfreuen, doch dann hatte sie ihre innere Stimme gehört, die ihr zugeflüstert hatte, dass er diese Behandlung nicht verdiente und es nur ihre eigene Eitelkeit befriedigt hätte.


    Sie nickte den beiden Wachposten, die links und rechts des Einganges mit schmalen Lippen in die Dunkelheit blickten, nur kurz zu, bevor sie noch einmal tief ein- und ausatmete, um schließlich einzutreten. Sie drehte sich um und verschloss den Eingang, indem sie seine ledernen Bänder durch die Löcher in der Zeltwand steckte und lose verschnürte.


    Es dauerte einen Augenblick, bis sich ihre Augen an die fast vollständige Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Sylok saß vor dem Pfahl, an den er noch immer mit einer gut beinlangen Eisenkette angebunden war. Das kurze Klirren ihrer Glieder verriet, dass er wach zu sein schien und ihr Hereinkommen bemerkt hatte. Mit langsamen Bewegungen näherte sie sich ihm bis auf etwa drei Schritte, um mit vor ihrer Brust verschränkten Armen vor ihm stehen zu bleiben. Langsam hob der Soldat seinen helmbewehrten Kopf und sein Visier blickte kurz auf Daidiras Schwert, welches sie an ihrer Seite trug, und dann in ihr abschätzendes Gesicht.


    Für einige Atemzüge sahen sie sich schweigend an.


    „Du bist die Frau, die sie wieder ihre Stammesführerin nennen, nicht wahr?“


    „Ja, dass bin ich“, antwortete sie, ein wenig überrascht und erschrocken, plötzlich seine gedämpfte Stimme zu hören.


    „Was führt dich zu mir?“, wollte der Sylok von ihr wissen. „Willst du mir den Tag meiner Hinrichtung verkünden?“ Wieder glitt sein Visier kurz über das geschmiedete Eisen an ihrer Seite.


    Daidira versuchte einen entrüsteten Gesichtsausdruck zu verbergen. Sie hatte viele Gründe gehabt, an diesem Abend in dieses Zelt zu kommen; doch dieser war nicht dabei gewesen. „Nein“, sagte sie schließlich und es klang fast wie eine Entschuldigung. „Ich bin gekommen, um dir einige Fragen zu stellen. Und auch, um dir zu danken“, fügte sie mit etwas leiserer Stimme hinzu.


    „Wofür willst du mir danken?“, fragte der Fremde zurück.


    „Dafür, dass du meinem Volk die Wahrheit gesagt hast. Du weißt so gut wie ich, dass du es nicht hättest tun müssen. Niemand hätte dich dazu zwingen können“.


    „Ja, vielleicht“. Sein Helm wanderte ein Stück zur Seite. „Als der Mann, der mir jeden Tag etwas zu essen bringt, etwas von einem Stammesführer sagte, erinnerte ich mich an eine Frau, die mich auf der Hochebene als Führerin ihres Volkes verhörte. Später war diese Frau verschwunden und der Mann, der euch an uns verraten hat, schien an ihre Stelle getreten zu sein. Da spürte ich instinktiv, dass er nicht nur uns, sondern auch sein eigenes Volk getäuscht hatte“. Er machte eine kurze Pause, in der nur das gedämpfte Geräusch seines Atmens zu hören war. „Den Feind durch falsche Informationen in die Irre zu führen ist keine Schande. Dies hat es bisher bei jeder Auseinandersetzung gegeben und es wird wohl auch für alle Zukunft so bleiben“. Wieder hielt er für einen Moment inne, während sich sein Helm wieder Daidira zuwandte. „Doch sich mit Hilfe des Feindes einen Vorteil in seinem eigenen Volk zu verschaffen ist das Schlimmste und Unehrenvollste, was ein Soldat tun kann. Einzig sich auf Kosten eines gefallenen Kameraden eine Anerkennung verdienen zu wollen reicht in etwa an ein solches Verhalten heran. Bei uns steht auf so etwas die Todesstrafe, und wir Soldaten werden von Beginn unserer Ausbildung an so erzogen, dass dies niemals geschehen kann. Deshalb musste ich deinem Volk die Wahrheit sagen“.


    „Ist das der wahre und einzige Grund?“, wollte Daidira von ihm wissen. Aristoward hatte ihr nichts von seiner Vermutung, was der Sylok sich von seiner Tat wohl versprechen könnte, gesagt. Sie hatte sich bisher noch nicht einmal bei ihm für seine Entscheidung, wieder den Weg der Gerechtigkeit gehen zu wollen, bedanken können, da die passende Gelegenheit sich noch nicht ergeben hatte.


    „Du meinst, ob ich mir dadurch erhoffe meiner Hinrichtung zu entgehen? Daran gedacht habe ich, das ist wahr“, beantwortete der Soldat nach einem kurzen Augenblick seine Frage selbst. „Aber daran glauben will ich nicht. So kann mich nichts, was geschehen wird, enttäuschen und ich werde ruhig und gefasst in den Tod gehen. Ihr werdet keinen um Gnade winselnden Sylok zu sehen bekommen, das verspreche ich dir“.


    Seine Stimme hatte bei seinem letzten Satz einen harten und festen Klang angenommen. Doch Daidira konnte es verstehen; mehr noch, seine Worte gefielen ihr sogar. Sie waren ehrlich, und das imponierte ihr, auch wenn sie sich dagegen zu wehren versuchte. „Ein schneller Tod durch das Schwert ist immer noch besser als zu verhungern, wich sie einer Antwort auf seine Frage aus und ihr Blick richtete sich kurz auf die hölzerne Schale und den Becher, mit denen Aristoward ihm zwei Mal am Tag etwas zu essen und zu trinken brachte. Sie waren leer. „Wie kannst du essen, wenn du keinen Mund zu haben scheinst?“, stellte sie ihm geschickt eine Falle und lenkte so gleichzeitig ihre Unterhaltung in die von ihr ursprünglich gewünschte Richtung. Denn das die Syloks unter ihren Helmen ein Gesicht hatten, hatte sie ja bereits gesehen.


    Er antwortete nicht direkt. Es schien, als überlege er sich seine Worte sehr genau. „Unsere Helme sind, wie du sicher bereits weißt, wie unsere Rüstungen nicht fest mit unseren Körpern verbunden“, versuchte er es ein wenig umständlich zu erklären. Wir können sie abnehmen, wenn auch nur für kurze Zeit“. „Wenigstens innerhalb unserer Räume, wo eure Sonne und eure Luft uns keinen Schaden zufügen kann“. Doch diesen Gedanken behielt er lieber für sich.


    „Wir haben herausgefunden, wie sich das Visier öffnen lässt“, verriet sie ihm schließlich.


    Er nickte verstehend. „Wir tragen unsere Anzüge nicht nur zum Schutz bei einem Kampf“, eröffnete er ihr.


    „Warum noch?“, hakte sie nach, da es schien, dass er keine weitere Erklärung dazu abgeben wollte. Ranek und Aristoward hatten entdeckt, dass unter den Brustplatten der Rüstungen kleine Beutel mit Wasser und getrockneten Nahrungsvorräten versteckt waren. Dies hatte auch erklärt, wie der Sylok die ersten Tage seiner Gefangenschaft überleben konnte. Er musste Nachts heimlich davon gegessen und getrunken haben, als seine Hände nicht mehr auf seinem Rücken zusammengebunden waren. Trotzdem bewunderte sie seine Willenskraft und sein Durchhaltevermögen, denn dies war erst als er hierher ins Dorf gebracht worden war der Fall gewesen. Nicht viele Mundjaj wären zu so etwas imstande gewesen.


    „Das kann ich dir nicht sagen“, erwiderte er auf ihre Frage. „Wenn ich auch dein Gefangener bin, muss ich doch mein Volk schützen. Ich habe es bereits zu deinem Volk gesagt, als du mich holen ließt, um den Verräter in euren Reihen zu überführen. Ihr werdet von mir nichts über uns erfahren, was ihr nicht bereits selbst herausgefunden habt. Jeder von uns ist bis zu seinem Tod seinem Volk und seinen Familien gegenüber verpflichtet“. Sein Helm hob sich ihr herausfordernd entgegen. „Ich werde mein Wort nicht brechen, das schwöre ich dir. Ich habe bereits genug Schande über uns gebracht, indem ihr mich lebend in eure Gewalt bringen konntet“.


    Daidira verstand ihn und wieder fühlte sie etwas in sich aufsteigen, was Respekt gefährlich nahe zu kommen schien. „Wäre dieser Fremde einer unseres Volkes, wir wären sicher gute Freunde“, hörte sie ihre innere Stimme denken. Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie diesen absurden Gedanken aus ihm vertreiben.


    „Was werdet ihr jetzt tun, Stammesführerin?“, wollte der Mann von ihr wissen.


    „Wir werden wieder in den Kampf ziehen, Sylok. Es ist noch nicht vorbei. Auch wenn wir euch besiegt haben, ist euer Anführer doch mit einem Teil seiner Männer entkommen. Wie viele Soldaten waren noch in der Sylokstadt stationiert, als ihr sie verlassen habt?“


    Anstelle einer Antwort schüttelte er nur seinen Kopf, was die Lippen seiner Gegenüber schmal werden ließen. „Ich werde nicht reden, Mundjajfrau“, verlieh er seinen Worten von soeben Nachdruck. „Du verschwendest deine Zeit. Das du mir für meine Hilfe gedankt hast, ehrt dich, auch wenn du mein Feind bist. Doch um mehr aus mir heraus zu bekommen wirst du Gewalt anwenden müssen“. Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. „Doch du wirst es nicht tun, nicht wahr?“


    Diese Frage irritierte sie und ihr Zorn über ihren vergeblichen Versuch, die Stärke des Feindes durch ihn zu erfahren, verflog. „Doch. Vielleicht werde ich es“, widersprach sie ihm, wenn auch mit weicherer Stimme als sie gewollt hatte. „Meine Dankbarkeit dir gegenüber mag mich zunächst davon abhalten“, erklärte sie ihm, „und der Tag deines Todes ist noch nicht bestimmt. Doch ich habe nicht alleine über dich zu entscheiden, vergiss dass nie. Wenn mein Volk deinen Kopf fordert, werde ich nachgeben müssen, dass weißt du genauso gut wie ich selbst“. Mit einer brüsken Bewegung wandte sie sich um und schickte sich an, das Zelt zu verlassen


    „Frau der Mundjaj?“


    Sie drehte sich noch einmal zu ihm um und sah ihn fragend an.


    „Dein Volk nennt dich Stammesführerin. Wirst du mir aber deinen wahren Namen verraten?“


    „Warum fragst du mich das?“, wollte sie von ihm wissen.


    „Du hattest mich nach meinem Namen gefragt, als ich zu deinem Volk sprechen sollte, und ich habe ihn dir genannt. So weißt du also, dass der feindliche Sylok, den ihr gefangen haltet, Butan Cotrell heißt. Doch er weiß nicht den Namen der Frau, deren Gefangener er ist“.


    Sie überlegte mehrere Atemzüge lang. „Ich heiße Daidira“, antwortete sie schließlich, drehte sich um und verließ verwirrt und wütend über sich selbst das Zelt.


    Er sah ihr nach. „Wenn sie auch eine Blauhäutige ist, eines muss man sagen, sie ist nicht dumm. Und schön ist sie auch, trotz ihrer Farbe und trotz ihrer spitzen, langen Ohren. Sehr schön sogar“.


    


    


    Den folgenden Tag brauchte Daidira für sich selbst. Am Ende ihrer allmorgendlichen Besprechung in dem großen Versammlungszelt übertrug sie die Leitung der Vorbereitungen Adlan und Aristoward. Sie gab vor, den Rest des Vormittags in ihrem Zelt verweilen zu wollen, um zu meditieren und die Götter zu befragen, und keiner der Männer hatte daran Anstoß genommen. Jeder kannte schon seit langem seine Aufgabe. So störte auch niemand Daidiras Ruhe, nicht zuletzt Lataia wegen, die unweit des Einganges zu ihrem Zelt beschlossen hatte, ihre frisch gesammelten Kräuter zum Trocknen auszubreiten. Schickte sich trotz allem jemand an, dem Eingang zu nahe zu kommen, fragte sie nach dem Grund dafür, um ihn oder sie wenig später an Adlan oder jemand anderen zu verweisen.


    Indes schlief Daidira tief und fest. Sie hatte nicht gewusst, wann sie sich das letzte Mal richtig ausgeschlafen hatte. Es musste viele Tage vor dem ersten Kampf gewesen sein, vielleicht sogar noch bevor sie aus den Bergen zu ihrem Volk zurückgekehrt war. In den kurzen Nächten hatte sie sich zumeist mit Adlan der Liebe hingegeben, und wenn er nicht dagewesen war hatte sie mit hinter ihrem Kopf verschränkten Händen an die Toten und an die Zukunft gedacht. An diesem Morgen jedoch war sie aus einem tiefen, beinahe ohnmächtigen Schlaf erwacht. Sie hatte sich müde gefühlt und so elend, dass sie sich hatte übergeben müssen, auch wenn sie keine Anzeichen einer leichten Erkältung hatte fühlen können.


    Lataia hatte ihr einen Trank gegeben, der sie tief ins Land der Träume schickte. „Im Schlaf schöpft der Mundjaj seine Kraft“, hatte bereits Abbadam sie gelehrt und Daidira hatte immer mehr gespürt, dass sie der Anspannung der letzten Zeit, ohne eine Zwangspause für ihren Geist und ihren Körper, nicht mehr lange standhalten würde. Zu viel Kraft hatte sie gekostet, und zu viel Kraft würde die folgende Zeit ihr nehmen.


    Am frühen Nachmittag wachte sie auf, ausgeruht und entspannt wie schon sehr lange nicht mehr. Sie wusch sich vor ihrer großen hölzernen Schüssel, zog frische Kleidung an und aß sich in aller Ruhe richtig satt. Lataia leistete ihr dabei Gesellschaft, während draußen der Tag und das hektische Treiben des Dorflebens an ihnen vorüberzog. Nun endlich hatte die junge Frau Gelegenheit, sich mit der früheren Schülerin der Dorfältesten über deren tragischen Tod und die schrecklichen Ereignisse der jüngsten Vergangenheit zu unterhalten. Es half Daidira, sie wenigstens ein Stück weit als etwas Unvermeidbares zu akzeptieren.


    Nach dem Essen wollte sie an die frische Luft. Als sie an dem Wendlokpferch vorbeikamen, entdeckte sie plötzlich ein kleines Mulangokitz, das ausgelassen und unter Dandoros wachsamen Blicken zwischen den großen zotteligen Hörnertieren herumtollte. Entzückt lief die junge Frau zu dem Kleinen, um es liebevoll in die Arme zu schließen. Im ersten Moment von der innigen Umklammerung erschrocken versuchte das Kitz zu fliehen. Doch schon bald spürte es instinktiv, dass ihm keine Gefahr drohte und seine Glieder entspannten sich. Lächelnd und zärtliche Worte flüsternd strich Daidira über das warme und weiche Fell des Jungen. Wenn sie ihre flache Hand auf seine Flanke legte, konnte sie sogar den schnellen Schlag seines Herzens spüren. Plötzlich reckte das Kitz seinen Kopf in Daidiras Richtung und eine lange schwarze Zunge fuhr aus dem weichen Mund, um kurz darauf ihre Wange abzuschlecken. Sie musste laut lachen und für einen Moment vergaß sie ihre Sorgen und sie fühlte sich an ihre Kindheit zurückerinnert, als sie einmal zusammen mit ihrem Vater zu Russo und seiner Familie gegangen war. Sein Wendlok hatte ein Junges bekommen und sie hatte es streicheln dürfen. Es war erst einen Tagesumlauf alt gewesen und noch ganz wackelig auf den Beinen.


    Kurz darauf ließen Daidira und Lataia das Mulangokitz bei Dandoro und den Wendloks zurück und sie machten sich auf zu einem ausgedehnten Rundgang durch den hinteren Teil des kleinen Hochtales. Daidira genoss jeden Augenblick, nahm sich Zeit ein paar blühende Blumen zu betrachten und den kleinen, bunten Tagfliegern zuzusehen, die sie umschwirrten und gierig ihren süßen Nektar aufsogen. Sie ließ ihre Blicke gedankenverloren über die in dem schräg einfallenden Abendlicht der Großen Lichtspenderin erglühenden Hänge streifen und sie fragte sich, wann wohl der nächste Abend sein würde, an dem sie diese Ruhe und diese ungetrübte Freude in ihrem Herzen wiederfinden würde.


    Lataia hielt sich die meiste Zeit ein paar Schritte hinter ihr. Sie sagte nichts. Nur wenn Daidira zu ihr sprach oder lächelnd mit einem Finger auf etwas deutete, sprach sie ein paar Worte. Als sie an der Stelle vorbeikamen, an der Retok seine gerechte Strafe für den Verrat an den Göttern und seinem Volk gefunden hatte, schwiegen sie beide. Daidiras Prophezeiung bei ihrer Rückkehr zu ihrem Volk hatte sich erfüllt; der tote Körper war unversehrt. Kein Aasflieger hatte sich über ihn hergemacht, obwohl ein durchdringender, süßlicher Geruch von ihm herunter wehte. Altairas sengende Strahlen hatten seine Haut verbrannt, um tief in seinen Körper einzudringen und ihm alle Flüssigkeit zu entziehen. Bereits nach zwei Tagesumläufen war sein muskelbepackter Körper rissig und aufgesprungen und nur noch ein Schatten seines einstigen Daseins. Nach einem betretenen Augenblick gingen die beiden jungen Frauen weiter, froh darüber, diesen schrecklichen Ort wieder verlassen zu können.


    Als sie die Zeltreihen wieder erreichten, machte sich Daidira auf den Weg zu ihren Eltern. Ihre Freundin begleitete sie, wenn sie auch vor dem Eingang ihres Zeltes auf sie wartete. Sie wusste, dass es Madjaj nicht gut ging. Die Aufregung der letzten Tage und die jahrelange Arbeit in den Minen und in dem Gefangenenlager der Syloks hatten sein Herz krank gemacht. Obwohl er sich nach seiner Befreiung durch seine Tochter schnell wieder erholt hatte und trotz der Heilkräuter, die seine Frau ihm täglich frisch in seinem Tee verabreichte, spürte Lataia, dass aus dem alten Mann wohl kein Greis werden würde, doch sie sagte Daidira nichts davon; sie wusste, dass sie es ebenso fühlen konnte wie sie. Der Blick, den sie mit ihr tauschte, als sie das Zelt wieder verließ, sprach eine eindeutige Sprache und bedurfte keiner Worte.


    Gegen Abend fand sich Daidira bei Dabratel ein. Er bewohnte ein Zelt ein wenig abseits am Rand des Dorfes und er verbrachte die meiste Zeit in der Meditation oder er suchte die Einsamkeit des hinteren Tales auf, wenn er nicht Dandoro beim Hüten der Wendloks oder den Frauen beim Melken oder Wolle spinnen half. Daidira fühlte sich leicht und glücklich, als sie ihn wieder verließ. Ihr Herz fand Halt in seinem Wesen; vielleicht auch, weil sie von ihm wusste, dass seine Gedanken rein waren und er mit seinem Platz in ihrer aller Geschichte zufrieden war. Sie hatte sich bei ihm für seine Worte bedankt, die das Volk davon abgehalten hatten zu gehen, als sie nach ihrer Verbannung zu ihnen zurückgekehrt war, um von Retok ihr Recht zu fordern. Ganz nach seiner Art hatte er geantwortet, dass es nur das getan habe, was die Götter ihm aufgetragen hatten zu tun. Daidira bewunderte ihn für seinen unerschütterlichen Glauben an eine höhere Gerechtigkeit und die innere Stärke, die er daraus zog. Und wieder wurde ihr bewusst, dass dieser junge Mann in der kommenden Zeit eines der wichtigsten Mitglieder ihres Volkes werden würde, und das, obwohl er nicht an den allmorgendlichen Besprechungen teilnahm und obwohl er auch in der kommenden Zeit kein Schwert gegen die Feinde der Mundjaj erheben würde. Bereits nach der Rückkehr der Familien nach den ersten beiden Kämpfen war er es gewesen, der den Frauen und Kindern, die um ihre Männer und Väter trauerten, Trost gespendet hatte. Sie seien in der Jenseitigen Welt an einem Ort der Wärme und der Liebe, hatte er ihnen erklärt. So manche Frau hatte sich mit einem verweinten Lächeln bei ihm für seine Worte bedankt und das eine oder andere Kind hatte ihn mit großen Augen angesehen. Auch wenn sie es vielleicht nicht verstanden, so vermochte es sie doch ein wenig zu trösten.


    Auch Heistobek, der Mann, der mit Daidira als erstes gesprochen hatte, als sie sich eines Nachts in das Gefangenenlager der Syloks geschlichen hatte, wurde an diesem Tag mit ihrem Besuch geehrt. Der hagere junge Mann hatte es sich zur Aufgabe gemacht, als Bindeglied zwischen den befreiten Gefangenen und den Dörflern, die nie das harte Brot der Verschleppung hatten kosten müssen, zu dienen. Er war auf beiden Seiten nicht zuletzt durch seine offene und herzliche Art überaus beliebt und nicht selten gelang es ihm durch Gespräche in kleinen Gruppen aus flüchtigen Bekanntschaften erste zarte Bande einer Freundschaft zu knüpfen. Daidira dankte ihm dafür; wusste sie doch nur zu gut, dass sie selbst diese Fähigkeit nicht zu ihren eigenen zählen konnte, im Gegensatz zu Mutter Donona, doch die Dorfälteste weilte nun in einer anderen Welt.


    Renetaku, der Flötenspieler, war der nächste, dem Daidira ihre Aufwartung machte. Im Wesen war er Dabratel nicht unähnlich, denn er war ein Träumer wie er. Doch auf der anderen Seite war er schon seit Kindesbeinen für seine Spiele und Späße bekannt, die dazu führten, dass man ihn in ernsten Dingen nicht immer sofort glauben wollte, wie nicht zuletzt die Nachricht von den verendeten Kistiks nach einem Gewitterregen vor vielen Umläufen gezeigt hatte. Auf der anderen Seite jedoch trug er ein Schwert an seiner Seite, wenn er sein Zelt verließ, und schon so mancher Tropfen roten Sylokblutes war während der ersten Kämpfe über seine Klinge geflossen. Gerade dieses gegensätzliche in seiner Art machte ihn zu einem engen Freund Daidiras, denn auch sie konnte tagsüber gegen eine Übermacht von Feinden kämpfen, um sich dann nachts vor der Dunkelheit zu fürchten.


    Auch bei Aristoward, dem Mann, der einmal nur der Zimmermann eines Mundjajdorfes in den unendlichen Weiten der Abenjyberge gewesen war, bedankte sie sich für das, was er nicht nur für sie getan hatte, als sie ihn noch spät an diesem Abend aufsuchte und mit einem Vorwand von dem warmen Herdfeuer seiner Frau weglockte. Adlan hatte ihr in der Nacht, als er sie in Abbadams Höhle aufsuchte, alles so berichtet, wie er es von Aristoward gehört hatte. Doch eine Kleinigkeit hatte er ihr verschwiegen, da er gewusst hatte, dass es ihr ein Leben lang Sorgen bereiten würde. Und Aristoward sagte ihr auch jetzt nichts davon, als er ihr gegenüber beteuerte, dass es eine Notwendigkeit des Herzens, des Verstandes und der Gerechtigkeit gewesen war, dass er so gehandelt hatte. So habe er vielleicht einen Teil seiner Schuld wieder gutmachen können, die er auf sich genommen hatte, als er es zuließ, dass Retok bei seiner Rückkehr mit den Familien die Führung des Volkes an sich reißen konnte. Er nannte sie dabei Stammesführerin und Träumerin, so wie es der Rest des Volkes tat, einige wenige einmal ausgenommen, die sie mit ihrem Namen ansprachen, wenn sie mit ihr alleine waren. Und er verschwieg ihr auch, dass er, Adlan und Bratuk am morgen des übernächsten Tages unter einem Vorwand das Dorf verlassen wollten, um den Eingang einer Höhle unweit dieses Tales mit ein paar großen Steinen für immer zu verschließen.


    So besuchte Daidira an diesem Tag all jene, bei denen sie auch etwas anderes sein konnte als die Stammesführerin des Volkes der Mundjaj und denen ihr persönlicher Dank gebührte. Bei Lataia war sie mittrauernde Freundin und auf gewisse Art Verbündete, da die junge Heilfrau zu den sehr wenigen gehörte, die die Wahrheit kannten und noch am Leben waren. Bei ihren Eltern war sie Kind und Tochter, und bei Dabratel, Heistobek und Renetaku war sie Freundin und zum Teil auch Vertraute. Einzig Adlan blieb an diesem Tag von ihr unbesucht; sie wusste, dass es ihn ebenso sehr schmerzte wie sie selbst. Bei ihm war sie Frau und Geliebte, doch die körperliche Liebe hatte eine Nacht vor kurzer Zeit mit sich fortgenommen. Sie beide hatten es so gewollt und sie beide beteten dafür, dass der Tag, an dem sie ihre Liebe füreinander endlich offen zeigen und leben durften, nicht mehr fern sein würde.


    
      Als sie dann am Abend auf ihren Schlaffellen lag, trug sie ein Lächeln auf ihren Lippen und sie wusste, dass es ein guter Tag gewesen war. Aber sie wusste auch, dass nun schon sehr bald wieder Tage folgen würden, an deren Abenden sie weinen würde.


      

    


    


    Dann war der Zeitpunkt, das Hochtal zu verlassen und gegen den Feind in den alles entscheidenden Kampf zu ziehen, gekommen.


    Bereits vor der Zeit des ersten Lichts herrschte ein reges Treiben und erfüllte das kleine Hochtal mit lautem Leben. Eines nach dem anderen fielen die Zelte, die während der letzten Monatsumläufe dem Volk der Mundjaj als Zuhause gedient hatten, in sich zusammen. Die Felle wurden zusammengerollt und mit einem Teil der langen hölzernen Stangen auf offene Wendlokkarren verladen. Auch die leichten und Platz sparenden Sylokzelte, die bei dem zweiten Gefecht erbeutet worden waren, wurden mitgenommen. Die Krieger trugen sie auf ihren Rücken und sie würden ihnen als schnell auf- und abbaubare Unterkünfte dienen.


    Die Reste des haltbar gemachten Fleisches des vor den ersten Kämpfen gegen die Syloks erbeuteten Kistik wurde in gleichen Teilen auf die Familien verteilt. Daidira hatte es ursprünglich auf einem einzigen Wagen transportieren wollen, um jeden Abend kleine Portionen davon herauszugeben, doch Latuk hatte den berechtigten Einwand erhoben, dass im Falle eines Verlustes des Wagens gleichzeitig auch die gesamten Fleischvorräte verloren gehen würden. Vor zwei Tagen hatten die Krieger draußen auf der Hochebene den Göttern sei Dank einen zweiten Kistik erlegen können, dessen Fleisch nun, in schmalen Streifen an den Bordwänden der Wagen hängend, unter Altairas Strahlen im Wind trocknen würde. Zusammen mit einem recht guten Vorrat an Mulangofleisch und den halbreifen Kistikwurzeln, die man am Tag zuvor aus der Erde geholt hatte, sowie einiger Körbe gesammelter Wurzeln und Knollen von den Talhängen, würde das Volk etwa für ein bis zwei Monatsumläufe genug zu essen haben, rechneten Daidira und die Gruppenführer sich aus. Doch die täglichen Portionen würden klein werden und man würde sich wohl auf eine Mahlzeit am Morgen und eine kleinere am Abend beschränken müssen. Doch es würde schon gehen, sagten sie sich. Den Göttern sei Dank war es keinem der Dorfbewohner sonderlich schwer gefallen seine Ernährung, die zuvor fast ausschließlich aus pflanzlicher Kost bestanden hatte, auf eine weit fleischhaltigere umzustellen. Ein weit größeres Problem jedoch würde die Versorgung einer so großen Zahl Mundjaj und Wendloks mit Wasser werden. Jeder Wasserschlauch, den man hatte finden können, war bis zu seinem Rand gefüllt und baumelte an den Außenwänden der Wagen zwischen dem trocknenden Fleisch. Aristoward hatte während der letzten Tage seine ganze Zimmermannskunst aufgebracht und zusammen mit dem kräftigen Maltok knapp zwei Hände voll etwa hüfthoher Wasserfässer angefertigt. Die Schmiede hatten ihnen eigens hierfür große Reifen aus Eisen hergestellt, die die gebogenen Holzbretter der Fässer zusammenhielten. Das Holz hatten sich die beiden Männer aus den wenigen aus dem alten Dorf mitgenommenen Truhen und Kisten zurechtgeschnitten. Schweren Herzens hatten ihre ehemaligen Besitzer, nicht zuletzt Daidiras und auch Dabratels gutem Zureden wegen, sie geopfert. Einige Planken aus den Seitenwänden zweier Wendlokkarren waren ebenfalls beigesteuert worden. Daidira war von Aristowards Idee begeistert gewesen und sie hatte es sich nicht nehmen lassen, bei dem Bau der Fässer selbst mit Hand anzulegen. Dabei hatte sie sich auf den alten Abbadam besonnen. Er hatte ihr einst ein Fass aus eigener Herstellung gezeigt, und der jungen Frau das Geheimnis verraten, wie man ein Brett dauerhaft in eine gebogene Form bringen kann. Begeistert hatte Aristoward Daidiras vermeintlich eigene Idee aufgenommen und nach einigen Fehlversuchen hatte sie tadellos funktioniert. Zwar war nicht jedes Fass völlig dicht, doch der Zimmermann beteuerte, dass das Holz durch das Wasser weiter aufquellen und sich so die Fugen schließen würden


    
      Hatte man bei dem Gang in die Berge, als das alte Dorf unten im Tal verlassen worden war, auf sehr viele Dinge verzichten müssen, so mussten die Mundjaj nun noch einmal einen großen Teil ihrer Habseligkeiten und Gebrauchsgegenstände zurücklassen. Zu viele Wendloks waren von den Syloks bei ihrem Angriff auf das verlassene Zeltdorf getötet worden und die wenigen Karren, die die noch verbliebenen Tiere ziehen konnten, mussten so leicht wie möglich sein, damit sie den beschwerlichen Weg bis zu dem Gebiet des Feindes unbeschadet überstehen würden. Außerdem waren es trotz der erlittenen Verluste während der ersten Kämpfe durch die große Anzahl der befreiten Gefangenen nun etwa fünfundzwanzig Hände voll Köpfe mehr, die mit Vorräten und den allerwichtigsten Dingen des Lebens versehen werden mussten. So hatten Aristoward und Adlan alle Hände voll zu tun und sie mussten jeden Wagen kontrollieren, ob auch wirklich nur die überlebensnotwendigen Dinge mitgenommen wurden. Der Rest wurde am Ende des Tales, unweit der Kornfelder in einem breiten Spalt im Fels aufgestapelt und verstaut, in der Hoffnung, dass man eines Tages wieder an diesen Ort zurückkehren und alles so wiederfinden würde wie man es zurückgelassen hatte.


      

    


    


    Karischom Soleb saß an seinem Schreibtisch, den Kopf voller Gedanken und schwer auf seine Hände gestützt. Gestern waren er und seine Soldaten, oder besser das, was noch von ihnen übrig geblieben war, in ihre Stadt zurückgekehrt. Auf ihrem Weg zu dem Mundjajdorf hatte er sich ein ums andere Mal vorgestellt, wie sein weiteres Leben nach seiner lang ersehnten Beförderung wohl aussehen würde. Bei dem Gedanken daran musste er lachen. Doch schon bald wurde aus dem Lachen ein Kopfschütteln und seine Augen fanden zu ihrer früheren Traurigkeit zurück. Sein gesenkter Blick traf auf seine Hände, die ihm seltsam leer vorkamen; so leer wie sein Inneres. Plötzlich musste er an seinen Vater denken. Werde Soldat, hörte er ihn sagen. Er hatte es bereits zu ihm gesagt als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Damals hatte er sich das Soldatenleben wild und aufregend vorgestellt. Ein einziges großes Abenteuer, das hatte es für ihn bedeutet. Später, in seiner Jugend, waren Stolz hinzugekommen und der Ehrgeiz, sich und seiner Familie etwas beweisen zu wollen. Als er dann als junger Mann, durch erste Erfolge bei Manövern und kleineren Aufträgen zum Hauptmann befördert, zu diesem Einsatz abkommandiert worden war, war ihm der Abschied von Zuhause nicht schwer gefallen; selbst von seiner Verlobten nicht, die er bald nach seiner Rückkehr heiraten wollte.


    Doch nun war alles umsonst. Degradiert hatte man ihn bereits, und es war alles andere als sicher, dass die Militärgerichtsbarkeit, die sich seines Falles bei seiner Rückkehr annehmen würde, Milde walten lassen würde, auch mit einem der besten Verteidiger, die er sich hätte wünschen können, seinem eigenen Vater. Mit einem Schreck fuhr er hoch. Würde sein Vater ihn überhaupt verteidigen wollen? Bei der Schande, die er über sich, ihn, seine Familie und sein ganzes Volk gebracht hatte? Wo er ihm doch so vieles zu verdanken hatte! Die Kolonien sind das wichtigste, was wir besitzen, Sohn, hatte er ihm immer wieder eingeschärft. Sie sind es, die uns und die kommenden Generationen ernähren und uns mit dem versorgen werden, was unser Volk braucht. Verlieren wir die Kontrolle über sie, verlieren wir unsere Zukunft und damit unser Leben.


    „Zukunft“, wiederholte er in seinen Gedanken. Einst hatte sie Hoffnung auf ein glückliches Leben für ihn bedeutet, doch jetzt flößte sie ihm eine Angst ein, die ihn trotz der Hitze in dem kleinen stickigen Zimmer frieren ließ. „Wer verliert, hat keine Zukunft mehr“, sagte er sich. Er hatte seinen Kampf, seine einmalige Gelegenheit sich wirklich beweisen zu können, verloren. Die aufständischen Minenarbeiter und ihre Familien zogen noch immer frei und unkontrollierbar durch die Berge und niemand konnte voraussehen, was sie, gestärkt durch ihren sicher unerwarteten Sieg, als nächstes tun würden.


    Als er am Tag zuvor mit der Meldung seiner Niederlage und seiner feigen Flucht vor den Stadtkommandierenden getreten war, hatte er Laias Vitorek zum ersten Mal die Fassung verlieren sehen. Der Kommandant hatte bis zu diesem Zeitpunkt geglaubt, die Situation noch immer in der Hand zu haben, selbst nachdem ein Suchtrupp das alte Mundjajdorf verlassen vorgefunden hatte. Doch nun war sie völlig außer Kontrolle und ihr aller Schicksal war ungewiss. Der nächste Transport würde erst in knapp 10 Monaten sein und bis dahin würde kein Schiff diesen entlegenen Außenposten aufsuchen. Mit Hilfe von außen war also nicht zu rechnen. Aber das war ja auch all die Jahrzehnte zuvor nicht erforderlich gewesen, stets war alles reibungslos und nach Plan verlaufen.


    „Wer weiß, was die Männer des nächsten Transportes hier vorfinden werden“, fragte er sich. „Wird sich doch noch alles zum Guten wenden? Werden diese blauhäutigen, dummen Bauern doch noch zur Vernunft gebracht werden können und wird alles wieder seinen gewohnten Gang nehmen?“ Wieder schüttelte er seinen Kopf. „Es wird niemals wieder so sein wie zuvor“, ereilte ihn, wie schon so oft in den letzten Tagen, die schmerzliche Erkenntnis. „Mehr als einhundertfünfzig tote Männer sprechen eine andere Sprache. Und niemand weiß, wie viele bei den nächsten Kämpfen noch fallen werden“. Doch eines wusste er sicher. Ihre Familien werden bei der Nachricht ihres Todes nur einen Namen nennen, der dafür verantwortlich ist: Karischom Soleb.


    


    


    Ganz nach Daidiras Entscheidung würde der lange Wagenzug den direkten Weg durch den hinteren Eingang der Schlucht, durch das alte Dorf unten im Tal und dann weiter auf der Route der früheren Erzlieferungen nehmen, um zu dem Sylokgebiet zu gelangen. Ein anderer Weg wäre nicht in Frage gekommen, was auch die letzten hatten einsehen müssen, denn er wäre für die Wendlokkarren nicht passierbar gewesen.


    Seit dem Morgen als die junge Stammesführerin in dem großen Versammlungszelt ihren Entschluss, den Feind mitsamt den Familien und auf direktem Wege anzugreifen, kundgetan hatte, hatte es viele Meinungsverschiedenheiten über seine Richtigkeit gegeben. Die Gruppenführer und die meisten der kämpfenden Männer hatten schnell eingesehen, dass es in der Tat nur diese eine Möglichkeit gab. Einige Zögerer und Zauderer hatten es jedoch nicht versäumt, ihren Unmut darüber zu äußern und Daidiras Qualitäten als Führerin ihres Volkes auf ein Neues in Frage zu stellen, Dalena an erster Stelle. Zunächst weigerte sie sich sogar, die Stammesführerin und das Volk begleiten zu wollen, da sie, wie sie hysterisch kreischend verkündete, nach ihrem eigenen Mann und vielen anderen unbescholtenen Männern ebenfalls, nun auch den Rest des Volkes in sein sicheres Verderben führen würde. Seit dem Abend, als sie Sandrobals toten und verstümmelten Körper auf dem Wendlokkarren hatte liegen sehen, befand sie sich, geblendet von Wut, Eifersucht, Hass und Trauer, in einem Zustand, der dem Wahnsinn immer näher kam. Obwohl viele Frauen und auch Männer ihre Trauer um ihren geliebten Mann verstehen konnten, ihn teilten und nicht selten genug auch eigene Verluste zu beklagen hatten, hörten sie nicht auf sie. Im Gegenteil mieden sie sie sogar, manche sie bedauernd, einige mit Unverständnis oder sogar mit Abscheu. Daidira beobachtete Dalenas Verhalten und das der Dörfler sehr genau. Solange niemand auf ihre Worte hört, kann sie keinen Schaden anrichten, sagte die junge Frau sich. Doch sie wusste nur zu gut, dass sie eines schicksalhaften Tages der entscheidende Funke sein könnte, der das Volk erneut gegen sie aufbringen würde. Doch für den Moment hatte sie es Leid und wichtigeres zu tun als sich die Meinung eines jeden einzelnen und dessen ungeteilte Zustimmung einzuholen. So hatte sie kurzerhand zwei Abende darauf das Dorf zu einer großen Versammlung einberufen. Der, so sagte sie, bereit sei, mit ihr und den Kriegern in Begleitung der Familien in den Kampf zu ziehen, solle die Hand heben. Der Rest könne sich schutzlos in die Berge begeben. Niemand hatte diesen Weg gewählt, selbst Dalena nicht, die ihr Zelt während der letzten Tage nicht mehr verlassen hatte. Einzig ihre letzte verbliebene Freundin Samona hatte sie dann und wann zu sich gelassen. Doch helfen hatte sie ihr nicht können, wenn sie auch ein begehrtes Objekt für Dalena war, auf welches sie ihren grenzenlosen Hass auf die junge Stammesführerin aller Mundjaj entladen konnte. Die junge Frau ertrug es mit stoischem Gleichmut und obwohl Daidira sie nicht so recht zu verstehen vermochte, kam sie nicht umhin, ihr ein wenig Verwunderung zu zollen.


    Am Abend vor dem großen Aufbruch hatte sich das Volk als langer Zug noch einmal zu den gefallenen Männern aufgemacht, die in einem schmalen Seitenarm der Schlucht bestattet worden waren und dem Tag ihrer Verbrennung entgegen sahen. Daidira hatte ihnen noch einmal bei ihrem eigenen Leben Vergeltung für ihren Tod versprochen und die Gewissheit, dass ihr Sterben nicht umsonst gewesen sei. Der Feind sei mehr als geschwächt, verkündete sie noch einmal, und es sei nur eine Frage kurzer Zeit und weniger Kämpfe, dass er vollständig vernichtet sei. Die Hinterbliebenen jubelten ihr bei diesen Worten zu. Doch viele, übermannt von der starken Trauer der frischen Erinnerung oder der plötzlichen Furcht, dass sie vielleicht die nächsten sein könnten, die den Weg in die Jenseitige Welt würden antreten müssen, blieben stumm und weinten statt dessen oder tauschten leise miteinander flüsternd ihre Gedanken aus. Daidira entging dies nicht, doch sie war klug genug gewesen an diesem Tag nicht darauf einzugehen. „Siege“, sagte sie sich immer wieder in ihren Gedanken. „Was wir brauchen sind Siege, keine Niederlage mehr. Das Wort ist mächtig, hat Mutter Donona immer gesagt, und es vermag ein Volk für kurze Zeit mehr zu beeinflussen als ein blankes Schwert in der Hand einer der ihren. Am Abend, als ich wieder ihre Stammesführerin wurde, jubelten sie mir zu wie an dem Tag, als ich für sie aus der Jenseitigen Welt zu ihnen zurückkehrte. Doch gegen das Schwert eines Feindes, das auf sie herniederfährt, ist auch das Wort auf Dauer machtlos“.


    


    


    Nach drei Tagen hatte der lange Wagenzug früh am Abend das alte Dorf unten im Tal erreicht und im letzten Licht des Tages waren auf dem großen freien Platz, der einmal der Festplatz eines Volkes gewesen war, die Zelte errichtet worden.


    Daidira beschloss, nicht nur der Tatsache wegen, dass Mundjaj und Tier vor dem beschwerlichen Weg hinauf in die Berge eine Erholung brauchten, zwei Tage dort zu verweilen. Die Wendloks fanden an den unteren Hängen des Tals genug Futter, um sich satt zu fressen, und die Wasservorräte konnten wieder aufgefüllt werden, da die Syloks den Göttern sei Dank den einzigen Dorfbrunnen unangetastet gelassen hatten.


    Ihre Vorauskundschafter hatten keine feindliche Truppen ausmachen können und dieses Mal waren keine eigenen Gruppen in den Bergen unterwegs, die sie an ihre Feinde hätten verraten können. Also waren sie für den Augenblick in Sicherheit. Wahrscheinlich, dieser Meinung waren auch die weitaus meisten Gruppenführer, hielten sich die Syloks in ihrer Stadt verschanzt und rechneten bereits seit Tagen mit einem Angriff. Trotzdem hatten die Familien den ausdrücklichen Befehl erhalten keine offenen Feuer zu entzünden.


    Daidira wollte den Familien Zeit geben um nach ihren alten Hütten zu sehen, oder nach dem, was noch von ihnen übrig war. Fassungslos standen Mütter, Väter und Kinder Hand in Hand vor den Ruß geschwärzten und ausgebrannten Mauern ihres früheren Lebens, das nun schon so lange Vergangenheit zu sein schien. Daidira schmerzte es sie weinen zu sehen, als sie zusammen mit Aristoward, Adlan und Ranek die staubigen und halb von Molekgras überwucherten Wege des Dorfes entlangging. Tränen der Trauer können den Hass stärken auf den, der sie verursacht hat, hatte Abbadam ihr einst erklärt. Und wenn dieser Hass auch einzig den Syloks gelten sollte, so wusste sie auch, dass er wenigstens zu einem Teil auf sie gerichtet war, auch wenn ihr dies bis auf einige wenige Ausnahmen niemand offen zeigte. Doch sie spürte es, und sie konnte es verstehen.


    Später sahen sie den Männern zu, wie sie sich im Kampf übten. Viele trugen die erbeuteten Sylokrüstungen, einige nur die Brust- und Rückenpanzer, andere nur von der Hüfte abwärts, um den Oberkörper frei zu haben und sich besser bewegen zu können. Doch manche, vielleicht waren es die furchtsameren, trugen bis auf die Helme die vollständige Rüstung den ganzen Tag über. Während Daidira ihnen zusah, beschlich sie wieder dieses seltsame Gefühl, das so oft in ihr aufstieg in der letzten Zeit. „Je freier wir werden, desto ähnlicher werden wir denen, die uns unterdrückten“, sagte sie sich und sie schüttelte verwundert und traurig zugleich den Kopf dabei. „Werden wir wieder zu uns selbst zurückfinden, wenn wir am Ende vielleicht doch unser Ziel erreichen und wirklich frei sein werden? Wie auf so viele Fragen kann uns auch hier nur die Zukunft eine Antwort geben“.


    


    


    „Ab dem morgigen Tag geht es für fast alle von uns durch unbekanntes Gebiet“, eröffnete Daidira die spätabendliche Versammlung, die sie innerhalb der Mauern einer der ausgebrannten großen Lagerhütten am Rande des Dorfplatzes abhielt. Einige Männer hatten sie während des Tages notdürftig von den Resten des eingestürzten Daches und ihrem verbrannten Inhalt befreit. Dennoch mussten die meisten Gruppenführer auf verkohlten Balken Platz nehmen, anstelle sich auf Decken auf den schwarzverbrannten Lehmboden setzen zu können. „Nur die Männer, die einst von unserem Dorf aus die Erztransporte bis zu dem Übergabeplatz begleiteten, und die, die sie als Gefangene der Syloks von dort abgeholt haben, kennen den Weg, der aus unserem Dorf hinaus in das Tal der Syloks führt“, fuhr sie fort. „Heistobek?“


    Der junge Mann stand auf, als er seinen Namen hörte. „Ich war für mehr als zwei Jahresumläufe der Arbeitsgruppe zugeteilt, die das gelieferte Erz an dem Übergabeplatz dieses Dorfes hier in Empfang genommen und zu den Schmelzöfen gebracht hat“.


    „Wir haben bereits davon gehört“, informierte Daidira den Mann, ohne ihn jedoch in seiner Rede unterbrechen zu wollen.


    Heistobek dachte einen Moment nach, bevor er fortfuhr. „Du willst also, dass sich die Familien mit den Wendlokkarren möglichst in der Nähe deiner Krieger aufhalten, während du die Syloks angreifst?“, fragte er sie, obwohl sie diese Absicht bereits mehr als einmal geäußert hatte. Sie bestätigte es ihm noch einmal mit einem kurzen Kopfnicken. „Nun, dann kann es nur diesen einen Weg für uns in das Sylokgebiet geben“.


    „Welchen Weg meinst du?“


    „Den Weg der früheren Erzlieferungen, so wie du es bereits entschieden hast“, erklärte er ihr. „Es gibt in der Tat nur zwei Möglichkeiten, um in das Tal des Feindes zu gelangen. Den einen bist du mit deinen Kriegern gegangen, als du mich und die anderen Gefangenen aus seinen Händen befreit hast“.


    Ein kurzer dankbarer und warmer Blick erreichte sie und sie schlug für einen Moment ergriffen die Augen nieder. „Du meist den Weg über den Staudamm, an den Mühlen und Schmieden vorbei, immer weiter den Fluss hinunter?“


    „Ja. Doch diesen Weg werden wir dieses Mal nicht nehmen können, da die Schlucht unter dem Stausee für die Wendlokkarren unpassierbar ist. Deshalb müssen wir dem Weg der alten Erztransporte folgen. Wie du während unserer Flucht aus dem Gefangenenlager gesehen hast, Stammesführerin, durchquert er viele Tagesmärsche von hier entfernt die enge Schlucht mit dem früheren Flusslauf und wendet sich dann von hier aus gesehen nach rechts. Er führt zwischen den Bergen, die dieses Tal hier von dem Sylokgebiet trennen, von unten an die Stadt heran“.


    Mit einem erinnernden Nicken sah Daidira ihn an. Niemand außer Adlan wusste, dass sie sich mit Heistobek bereits vor ihrem Aufbruch aus dem Hochtal unter vier Augen unterhalten hatte. Sie hatten auf ihrer Flucht vor den Syloks den alten Flusslauf hinunter den Weg passiert, waren ihm dann aber nicht gefolgt, sondern hatten sich seitlich in die Berge begeben, um das Tal ihrer Heimat im weiten Bogen zu umrunden. Schon damals hatte sie sich gefragt, welchen Verlauf der Weg nehmen und wo er in das Syloktal führen würde. Während des Gespräches mit Heistobek hatte sie sich an den Tag erinnert, den sie auf einem Dach inmitten der Sylokstadt zugebracht hatte. Sie hatte die hohen Schornsteine der Schmelzöfen in Richtung der Bergkette aufragen sehen. Folglich musste dort auch das Erz hier aus dem Tal hingeliefert worden sein, und somit musste es auch einen Weg geben, der von unten dort hinführte, hatte sie sich damals gesagt. Leider hatte Abbadam ihr diesbezüglich keine genauen Angaben gemacht und sie ärgerte sich darüber, ihn nie näher danach gefragt zu haben. Obwohl sie Heistobek, wenigstens was diesen Punkt betraf, ihr volles Vertrauen schenkte, wäre ihr wohler gewesen, wenn sie es bereits schon vorher gewusst hätte. „Wie weit ist es von diesem Ort bis zur eigentlichen Stadt selbst?“, wollte sie von dem jungen Mann wissen.


    „Weit genug, dass unser Erscheinen dort nicht sofort bemerkt wird“, überlegte der junge Mann laut.


    „Wie wir alle nun wissen, ist dies der einzige Weg für uns, um in das Sylokgebiet zu gelangen, wollen wir unsere Wendlokkarren und die Familien nicht doch irgendwo zurücklassen“, ergriff die Stammesführerin wieder das Wort. „Und das dies für uns nicht in Frage kommt, ist längst beschlossene Sache“. In Wahrheit gefiel ihr dieser Entschluss noch immer ganz und gar nicht. Sie würden keine andere Möglichkeit haben als ungeschützt vor der Hitze des Tages zu marschieren und in der Kälte der Nacht zu einem langen Band auseinandergezogen auf dem steinigen Pfad ihr Nachtlager aufzuschlagen. Die wenigen Holzstangen, die sie hatten mitnehmen können, würden kaum ausreichen, um für alle Familien ein notdürftiges Zelt aufzuschlagen. Wenigstens hatten sie noch die erbeuteten Sylokzelte, doch sie hielten nicht so warm wie die mit Mulangofell bespannten Holzgerüste. Das fehlende Brennmaterial für ein wärmendes Feuer war ein weiteres Problem, und an die Möglichkeit, dass sie in eines der seltenen Gewitter geraten könnten oder in einen plötzlichen Angriff der Syloks wagte die junge Frau erst gar nicht zu denken. Die Männer nickten zustimmend bei ihren Worten. Ob sie in diesem Moment jedoch auch die gleichen Gedanken bedrückten wie sie selbst, vermochte Daidira aus ihren Worten und ihren Gesichtern nicht heraus zu lesen.


    „Der Weg führt bis zu dem früheren Übergabeplatz für das Erz an der Schlucht entlang, durch die, wie du uns bei deiner Rückkehr aus der Jenseitigen Welt gesagt hast, einst der Fluss strömte, der unser Tal grün und fruchtbar machte, Stammesführerin“, erklärte Kostumek Daidira. „Unser Vorteil ist es, dass auf der einen Seite des Weges das Gelände steil abfällt, während auf der Bergseite die Hänge fast immer unmittelbar neben dem Weg steil aufragen, sodass hier mit einem Überraschungsangriff der Syloks wohl kaum zu rechnen ist“.


    Daidira nickte ihm aus mehreren Gründen für diese Worte wohlwollend zu, auch wenn sie seine Meinung nicht uneingeschränkt teilte. Kostumek hatte sich bei den vergangenen Kämpfen für sein Volk mehr als verdient gemacht und die junge Frau wusste darüber hinaus, dass er sich ihr gegenüber auch an schlechten Tagen stets loyal verhalten hatte. Das richtige Wort zum richtigen Zeitpunkt kann das Denken anderer in die gewünschte Bahn lenken, hatte Abbadam sie einst gelehrt und sie selbst hatte diese Erfahrung in ihrem Leben mehr als einmal machen können, auf die eine und auch auf die andere Weise.


    „Auf dem Teil von dem Übergabeplatz bis zu dem Syloktal verhält es sich fast ebenso“, informierte Heistobek Daidira und die anderen. „Ab da, wo der Weg die Schlucht kreuzt, ist er als schmales Band in den Fels geschlagen. Die Hänge oberhalb und darunter sind ebenfalls recht steil und mit großen Geröllbrocken übersät. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich dieses Gelände gut für einen Angriff in geordneter Formation eignet, so wie es die Syloks am liebsten tun“.


    „Es sei denn sie lauern uns auf und lösen einen Steinschlag aus, der alles Leben unter sich begraben könnte“, räumte Maltok ein, worauf sich auf die Mienen der Männer nun doch ein nachdenklicher Schleier legte.


    „Vielleicht haben sie den Weg bereits unpassierbar gemacht“, gab Aristoward zu bedenken und spann so Maltoks Faden weiter. „Wenn sie klug sind haben sie es getan“. Mit einem Blick in die Runde setzte er seinen Becher an die Lippen und tat schlürfend ein paar kleine Schlucke, denn der Tee in seinem Innern war noch heiß.


    „Das, glaube ich, würde in ihren Augen nur wenig Sinn machen“, widersprach Latuk ihm. „Sie werden doch niemals damit rechnen, dass wir sie mit unseren Wendlokkarren im Gefolge angreifen und diesen Weg nehmen werden. Für eine Gruppe Krieger wäre es ein leichtes, dieses Hindernis zu überklettern oder ganz einfach eine andere Route zu wählen. Außerdem brauchen sie diesen Weg ja wieder für weitere Erztransporte, sollte es ihnen tatsächlich gelingen, unser Volk eines Tages wieder gefangen zu nehmen, woran ich persönlich natürlich nicht glaube“, fügte er mit leiserer Stimme, gepaart mit einem gesenkten Blick in Richtung seiner Stammesführerin, hinzu, doch sie und die anderen gingen auf diese Bemerkung nicht ein.


    „Stimmt. Da hast du Recht“, musste der frühere Zimmermann des Mundjajdorfes dem Dorfältesen beipflichten. „Sehr wahrscheinlich rechnen sie damit, dass wir sie von einer anderen Seite aus angreifen, falls wir uns nicht schon längst in die Weite der Berge geflohen haben“.


    „In der Tat kennen wir ihre Vermutungen, was unsere weiteren Pläne betrifft, nicht“, meinte Latuk nachdenklich.


    „Auf jeden Fall müssen wir Kundschafter vorausschicken, die den Weg beobachten und sichern“, meldete sich Adlan wieder zu Wort, wofür er eine einhellige Zustimmung erntete.


    Nur Daidira sagte nichts. Nachdenklich kaute sie auf dem Fingernagel ihres rechten Daumens herum. „Wenn wir doch nur wüssten was sie tun“, sagte sie immer wieder leise, mit Betonung auf dem vorletzten Wort.


    „Was meinst du?“, wollte Lataia von ihrer Freundin wissen. Als Heilfrau des Volkes und somit zumindest teilweiser Nachfolgerin Mutter Dononas hatte sie das Recht erhalten, den Versammlungen der Gruppenführer und wichtigsten Mitglieder des Dorfes beizuwohnen. Oft saß sie nur stumm und zuhörend dabei, doch hin und wieder hatte sie bereits mit ihren klugen Ratschlägen und scharfsinnigen Überlegungen die Unterhaltungen bereichern können


    „Ich meine die Syloks“, antwortet Daidira nach einem Moment und sah zu ihr auf. „Seit ihre geschlagenen Soldaten nach dem Kampf auf der Hochebene vor uns flohen, haben wir nichts mehr von ihnen gesehen oder gehört. Wie hat ihre Stadt auf ihre Niederlage reagiert? Wie wir von den ehemaligen Gefangenen erfahren haben, befinden sich noch einmal gut genauso viele Soldaten in der Stadt wie die, die gegen uns in den Kampf gezogen sind. Es ist bereits mehr als ein halber Monatsumlauf her seit dem letzten Kampf. Was haben sie seitdem getan? Haben sie sich tatsächlich in ihrer Stadt verschanzt und erwarten unseren Angriff, wie wir es die ganze Zeit vermuteten? Oder sind sie bereits wieder auf dem Weg hierher? Haben sie vielleicht den Weg um das Tal herum genommen, so wie ich und die befreiten Gefangenen, als wir zu unserem Volk zurückkehrten? Wenn sie entdecken, dass wir das Hochtal verlassen haben, werden sie sich im Laufschritt zurück zu ihrer Stadt begeben, da sie an den von uns hinterlassenen Spuren sicher leicht erkennen können, welchen Weg wir genommen haben“.


    „Ja, das wäre einfach für sie“, stimmte Herenak ihr zu. „Schließlich haben wir uns dieses Mal nicht die Mühe gemacht, unsere Spuren zu verwischen. Und natürlich werden die Syloks für ihre Rückkehr den kürzesten und einfachsten Weg einschlagen“.


    „Und das ist genau der gleiche Weg, den wir gerade nehmen“, brachte Hastono Herenaks Überlegung zu Ende. „Niemand weiß, ob es noch eine weitere Route gibt, die im weiten Bogen von der rechten Seite oder von der linken Seite aus zu unserem Tal hier führt. Die Berge dort haben wir bisher noch nicht betreten und sie sind unbekanntes Gebiet für uns“.


    Daidira widersprach ihm in ihren Gedanken, die sie niemals laut äußern durfte.


    „Das heißt also, dass wir nicht nur Späher nach vorne ausschicken müssen, sondern auch nach hinten“, schlussfolgerte Ranek, der neben Adlan Platz genommen hatte.


    „So ist es“, meinte Daidira nickend. „Husek, du und deine Männer, ihr bildet die Nachhut“, richtete sie ihr Wort an den Gruppenführer mittleren Alters. „Nach einer Hand voll Tagen schicke ich eine andere Gruppe zu euch zurück, die euch ablösen soll. Wenn die Götter es so wollen werdet ihr wieder bei uns sein bevor wir auf den Feind treffen“.


    Der zunächst widerstrebende Gesichtsausdruck Huseks wich einem wohlwollenden Nicken. Er und seine Männer hatten nur an dem zweiten Gefecht gegen die Syloks am Rande der Hochebene teilgenommen und sie brannten geradezu darauf, ein zweites und drittes Mal gegen sie antreten zu können.


    „Gut“, meinte Latuk sichtlich erleichtert. Auf die Männer war Verlass, er wusste es. Sie würden sich unweit des Weges versteckt halten und eventuell heranrückende Feinde mit Sicherheit entdecken. In Huseks Gruppe waren einige schnelle Läufer. Zumindest einer von ihnen würde das Volk erreichen und rechtzeitig vor der drohenden Gefahr warnen. Daidira hatte mit ihrer Entscheidung eine gute Wahl getroffen.


    „Dieses Problem haben wir somit wohl wie es scheint gelöst“, sprach der besonnene Rolan Latuks Gedanken laut aus. „Doch die Stammesführerin und der Dorfälteste haben Recht. Wir wissen tatsächlich nicht, was in der Stadt der Syloks vor sich geht“.


    Zustimmendes Nicken und kurze Unterhaltungen zu zweit oder in kleinen Gruppen waren die Folge. Schließlich kam man einstimmig zu dem Entschluss, dass dieser Zustand geändert werden müsse, wie Daidira innerlich sehr zufrieden feststellte. Sie hatte sich bereits seit Tagen mit dieser Frage befasst, ohne es sich anmerken zu lassen oder gar darüber zu reden. Und nicht die Überlegung, ob man den Feind wohl auskundschaften müsse oder nicht, hatte sie beschäftigt, sondern die, wen sie wohl mit dieser Aufgabe beauftragen könnte. Nächtelang war ihr immer wieder Adlan als beste Wahl erschienen. Seine Männer vertrauten ihm und sie würden ihm ohne zu murren auch in die größte Gefahr folgen, da war sie sich sicher. Doch irgendetwas hielt sie davon ab, aber sie wusste nicht was es war. War es das Risiko, dem sie ihn aussetzen würde? Wohl kaum, denn er hatte bereits zwei Mal mit gezogener Waffe und Mann gegen Mann gegen den Feind gekämpft. War es die noch immer ungelöste Frage nach der Herkunft so vieler der befreiten Gefangenen, und die Möglichkeit, dass gerade er es sein konnte, der darauf eine Antwort fand? Daidira spürte, dass dieses Rätsel in der nächsten Zeit wieder zur Sprache kommen würde. Warum konnte sich keiner der Gefangenen daran erinnern, egal ob sie selbst sie danach befragte oder die übrigen Dörfler, die sich darauf genauso eine Antwort erwünschten wie Daidira selbst? Sogar ihr eigener Vater, dem es zu ihrem großen Leidwesen immer schlechter ging, wich ihr aus, wenn sie dieses Thema zur Sprache brachte. Hatte er während der vielen Umläufe, die er in der Sylokstadt verbracht hatte, wirklich nichts davon gehört oder gesehen? Einzig Heistobek hatte ihr gegenüber bisher eine Andeutung gemacht und diese leuchtende Stadt erwähnt, von der auch Abbadam gesprochen hatte. Sie hatte auch ihn kurz vor ihrem Aufbruch vor einer Hand voll Tagen noch einmal danach gefragt und dabei gehofft, die Zeit der Erholung habe seine Erinnerung aufgefrischt. Doch ihre Bemühungen waren vergebens gewesen. Aber ein unbestimmtes Gefühl flüsterte ihr ins Ohr, dass Heistobek oder zumindest einige andere sich sehr wohl an mehr erinnern konnten. Wollten sie nicht darüber reden? Konnten sie es nicht, aus Gründen, die Daidira nicht kannte oder verstand? Auf dem Weg von der Sylokstadt zu ihrem Volk glaubte sie in Heistobek einen neuen Freund gefunden zu haben. Und auch wenn sie ihn noch immer sehr schätzte und ihn für seine Bemühungen, das Volk und die Gefangenen zusammen zu führen, liebte, schien es eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen zu geben, und je mehr sie darüber nachdachte, desto höher schien sie für sie zu werden. Sie wusste, dass sie erst in der Sylokstadt eine Antwort darauf finden würde. „Heistobek wird uns vorausgehen und die Stadt der Syloks für uns auskundschaften“, sagte sie schließlich an die Gruppe gewandt. „Er kennt diesen Ort und er weiß, wo er sich verstecken kann ohne entdeckt zu werden. Er soll drei Freunde seiner Wahl mitnehmen. Ich will, dass sie noch heute aufbrechen“.


    Damit war nicht nur Heistobek einverstanden, der ihr mit einem schmalen Lächeln zunickte.


    „Aber es gibt noch einen Ort, um den wir uns kümmern müssen“, fügte die junge Stammesführerin mit erhobener Hand hinzu und unterbrach somit die Unterhaltungen der Runde.


    „Was ist das für ein Ort, von dem du sprichst?“, wollte Latuk von ihr wissen.


    „Ich meine die Große Staumauer, die das Wasser zurückhält, welches einst unser Tal durchströmte. Ich bin mir sicher, dass sie streng bewacht wird, seit die geschlagenen Soldaten in ihre Stadt zurückgekehrt sind. Unser Sieg macht uns unberechenbar für sie und die Wahrscheinlichkeit, dass sie auch von dieser Seite aus mit einem Angriff rechnen, besteht durchaus, wie Aristoward bereits eingangs unserer Unterhaltung bemerkt hatte“.


    „Es ist wahr, was sie sagt“, meinte Heistobek an die Gruppe gewandt, während er sich nachdenklich mit einer Hand über das schmale Kinn fuhr. „Wie fragen uns was die Syloks wohl als nächstes tun werden. Und ich bin der Meinung, dass sie von nun an nicht mehr einzig an die Ergreifung und Gefangennahme ihrer geflohenen Arbeitskräfte denken“.


    „An was noch?“, wollte Adlan von ihm wissen.


    „Sie werden jetzt auch an die Verteidigung ihrer Anlagen denken“, war Heistobeks Antwort. „Dazu gehören die eigentliche Stadt selbst mit ihren Schmelzöfen für die Erzverarbeitung, das Gebiet rund um den Stausee, der Fluss mit seinen Steinmühlen und Schmieden, sowie auch der Ort, an dem wir früher für sie die schwarzen Steine abbauen mussten. Auch die Erzstollen unweit der Stadt gehören sicher dazu“.


    Die Gruppenführer hatten bereits von den ehemaligen Gefangenen eine recht genaue Beschreibung des Sylokgebietes erhalten und konnten somit Heistobeks Worten folgen.


    „Es gibt noch mehr Orte, die sie beschützen werden“, sagte Daidira sich, während sie Heistobek nachdenklich musterte. „Was ist mit der großen Vorratshütte, wo das Erz und der feine Staub aus den Mühlen aufbewahrt werden und zu der alle vier Große Umläufe diese große leuchtende Stadt kommt? Und was ist mit diesem seltsamen Ort, wo das Wasser des Flusses in der Erde verschwindet? Warum verschweigt er sie jetzt? Verbirgt sich auch dahinter ein Geheimnis? Als ich ihn danach fragte, gab er vor, er und seine Kameraden würden nichts davon wissen“. Instinktiv spürte sie erneut, dass Heistobek ihr und den Männern etwas verschwieg. Ihr Blick wanderte zu Lataia, doch sie war gerade in eine leise Unterhaltung mit Ranek vertieft. Daidira war sich sicher, dass ihr etwas an Heistobeks Verhalten auffallen würde, wenn sie die gleichen Gedanken wie sie selbst hätte. Sie atmete einmal tief ein und aus, bevor sie ihr Wort wieder an die Versammelten richtete. „Unser Ziel muss es sein, dem Feind diese Orte einen nach dem anderen zu entreißen“. Ihre geballte Rechte verlieh ihren Worten unmissverständlich Nachdruck.


    „Aber wie kann uns dies gelingen?“, wollte Lataia von ihrer Freundin wissen. Daidira hatte sie darum gebeten, ihr in diesem Moment diese Frage zu stellen, bevor es einer der Männer tun konnte. So wollte sie unter den übrigen Gruppenführern den Anschein vermeiden, dass einer von ihnen an dem gelingen dieses Zieles Zweifel haben könnte.


    „Nur mit einer List“, wich Daidira ihr aus. „Wir müssen die Syloks auf eine falsche Fährte locken und sie von unseren wahren Absichten ablenken. Nur so kann es uns gelingen unseren Kampf zu gewinnen. Und nur so kann es uns gelingen unsere Familien vor ihrem Zugriff zu schützen. Was ich damit im einzelnen meine erfahrt ihr wenn es soweit ist“, fügte sie mit schmalen Lippen hinzu. Die Vergangenheit hatte sie vorsichtig werden lassen. Noch gab es allzu viele im Volk, denen sie nicht ihr volles Vertrauen schenken konnte; Heistobek und die übrigen befreiten Gefangenen, von Latobek über Salero und die anderen ehemaligen Gefolgsleute Retoks, die auf ihren Wunsch hin vor ihrem Aufbruch vor einigen Tagesumläufen wieder auf freien Fuß gesetzt und auf andere Kampfgruppen aufgeteilt worden waren, bis hin zu den Mitgliedern ihres Volkes, vor denen ihr Bruder Ramon sie während ihrer Geistreise gewarnt hatte, aber deren Namen sie nicht kannte. Der eigene Geist ist wie eine einsame Hütte in den Bergen, hatte Vater Abbadam sie einst gelehrt, und die Gedanken sind die Wege, die zu ihr führen. Behalte deine Gedanken bei dir und niemand außer du selbst wird diese Hütte finden und in ihr Schutz suchen können. Doch sprichst du deine Gedanken laut aus, so wird jeder, der sie gehört hat, diese Wege gehen können und dich finden, egal ob Freund oder Feind. „Jetzt geht und bereitet alles vor. Wir brechen morgen in aller Frühe auf. Ich will, dass alle Spuren unseres Besuches hier beseitigt werden. Niemand soll mit Sicherheit sagen können, dass wir hier waren. Wir werden auch morgen während des gesamten Tages alle Spuren hinter uns verwischen. Keine Gegenstände, die uns verraten könnten, dürfen weggeworfen werden oder verloren gehen. Selbst den Kot unserer Wendloks werden wir einsammeln. Dies hätten wir schon seit unserem Aufbruch tun sollen, denn er ist wertvolles Brennmaterial für unsere abendlichen Herdfeuer. Zwei Hände voll Männer und Frauen werden am Ende unserer Kolonne gehen und dafür sorgen. Aristoward, du bist mir für sie verantwortlich“. Der Mann nickte ihr verstehend zu. „Kustomek wird bis zu dem alten Übergabeplatz des Erzes die Führung unseres Zuges übernehmen. Wie ich bereits hörte gibt es einige Stellen, die sehr eng und schwierig zu passieren sind. Seine Erfahrung wird uns helfen, dass alle Karren unser Ziel unbeschadet erreichen. Saloward, du und deine Männer, ihr werdet als Vorhut vorausgehen. Begleitet Heistobek und seine Freunde bis zu dem Übergabeplatz des Erzes. Von dort aus sollen sie alleine weiterziehen. Zwei Männer deiner Gruppe sollen sie noch genau einen Tag begleiten und dann umkehren. Sie werden dann auf den nächsten Erkundungstrupp stoßen, der die nächste Vorhut bilden wird. Heistobek, ich möchte, dass du noch einen Augenblick bleibst, ich will noch mit dir reden“. Mit einer Handbewegung entließ sie die Männer.


    Alle Anwesenden außer Heistobek verließen daraufhin die Hütte. Er wartete, bis er mit seiner Stammesführerin alleine war, bevor er sie fragend ansah.


    „Ich habe dich ausgewählt, die Stadt der Syloks auszukundschaften, weil du sie am besten kennst“, richtete die junge Frau nach einem Augenblick ihr Wort an den hageren, groß gewachsenen Mann, während sie aus einem kleinen tönernen Krug frische Wendlokmilch in einen Becher goss und ihm reichte. „Und ich habe dich ausgewählt, weil ich dir vertrauen kann“. Obwohl sie es nicht beabsichtigt hatte, streifte ihr musternder, fragender Blick Heistobeks ausdrucksloses und unbewegtes Gesicht.


    Falls ihm dieser Blick nicht entgangen sein sollte, ließ er es sich nicht anmerken. „Dein Vertrauen und die damit verbundene Aufgabe ehren mich, Stammesführerin“, antwortete er förmlich, bevor er den Becher an seine Lippen setzte und trank. „Ich werde dich nicht enttäuschen, auch wenn es sicher noch andere Männer gibt, die eine zumindest genau so gute Ortskenntnis des Sylokgebietes besitzen wie ich“.


    Sie nickte ihm zu, erwiderte jedoch nichts.


    „Wenn ich mich recht erinnere“, fuhr der junge Mann fort, „verzweigt sich das Syloktal auf der uns zugewandten Seite in einige kleine Seitenarme. Ich werde versuchen mich dort ein wenig umzusehen und nach einer geeigneten Stelle zu suchen, während ich euch erwarte, um dir und den Gruppenführern Bericht zu erstatten“, erklärte er ihr. „Wenn wir noch heute aufbrechen und uns beeilen, werden wir weit mehr als eine Hand voll Tage vor euch das Sylokgebiet erreichen. Dies sollte ausreichen, um sich ein genaues Bild von der Lage dort zu verschaffen. Später werden wir uns in der Nähe der Stelle, wo der Weg der alten Erzlieferungen in das Tal hineinführt, verstecken und euch erwarten“.


    „Genau so machen wir es!“, rief Daidira begeistert aus. Zufrieden langte sie mit ihrer Hand nach der schmalen Schulter des Mannes. „Das ist ein ganz hervorragender Plan, Heistobek. Ich danke dir. Unser Volk braucht Männer wie dich“.


    Sichtlich gerührt über ihre lobenden Worte nickte er ihr zu. „Versprich mir jedoch, dass ihr keinen Vorstoß in das Tal hinein vornehmen werdet, bevor ich euch nicht in euer Versteck geführt habe“, bat er sie, ohne ihr jedoch Gründe dafür nennen zu wollen.


    Sie gab ihm ihr Versprechen, doch die Frage, was der wahre Grund für seinen Wunsch war, beschäftigte sie mehr als ihr lieb war. „Gut“, sagte sie, ohne darauf einzugehen. „Geh jetzt und informiere die Männer, die dich begleiten sollen. Sie sollen Gelegenheit haben sich von ihren Freunden und Angehörigen zu verabschieden, sollten sie welche im Dorf haben. Dann geh zu Lataia. Sie soll vier Tragesäcke mit den nötigen Vorräten für euch vorbereiten. Es soll euch an nichts fehlen, denn die nächsten Tage werden nicht leicht werden für euch. Mögen die Götter ihre schützende Hand über euch legen und euch vor den Blicken der Syloks verbergen“.


    „Ja. Ich wünsche uns allen viel Glück“, war seine knappe Antwort. Ohne ein weiteres Wort stand er auf und verließ das Zelt.


    


    


    Als der lange Wagenzug vier Tage später den früheren Übergabeplatz für das Erz erreichte, wandelte sich trotz des anstrengenden Weges und der eisigen Kälte in den Nächten die Stimmung im Volk erneut und Daidira wurden wieder einmal Mutter Dononas Worte vor Augen geführt. Das Volk ist wie Gras im Wind, hatte sie sie gelehrt. Oft genügt der kleinste Hauch und es neigt sich von einer Richtung in die andere. Doch die Richtung, in die das Gemüt des Volkes jetzt wieder umschlug, gefiel Daidira. War der Übergabeplatz für das Erz, bis auf einige wenige, für sie ein nie gesehenes Symbol der Unterdrückung gewesen, so tanzten und lachten sie jetzt auf seinem staubigen Boden und ihre tiefe Traurigkeit, als sie vor den Ruinen ihrer alten Hütten standen, war verflogen. Anstelle von Erz gäbe es bald eine Lieferung fertiger Schwerter, die es mit rotem Blut zu begleichen gelte, höhnten die Männer mit zu Fäusten geballten Händen, die sie in die Richtung der Sylokstadt streckten, und ihre Frauen und Kinder lachten dabei.


    Nach einer nächtlichen Rast zogen sie weiter den alten und teilweise mit dürren Gräsern überwucherten Weg hinauf in die Berge. In vielleicht einem halben Monatsumlauf oder etwas mehr würden sie das Gebiet der Syloks erreicht haben und Daidira wusste, dass die Zeit, die endgültig über ihr eigenes Schicksal und das ihres Volkes entscheiden würde, nun nicht mehr fern war.


    


    


    „Siehst du diese steile, graue Wand vor uns aufsteigen?“


    Berdasch spähte vorsichtig über den großen Felsen, hinter dem sie Schutz gesucht hatten. Anstelle einer Antwort nickte er seinem Bruder kurz zu.


    Ehrfürchtig bestaunten die Mundjaj die gigantische Mauer, die bis in den Nachthimmel zu ragen schien und die wie ein einziger, sanft nach innen geschwungener Stein aussah, den die Götter dort hingegossen zu haben schienen und der dann erstarrt war.


    „Das ist die Staumauer“, erklärte Maltok den beiden. „Jetzt keinen Laut mehr“. Er legte einen Finger an seine Lippen, um seine Worte zu unterstreichen. „Ich bin mir sicher, dass sie dort oben kalte Herdfeuer aufgestellt haben. Das kleinste Geräusch und die Schlucht wird so hell wie am Tag sein. Was dann geschieht brauche ich euch nicht zu sagen“. Er war bei der Befreiung der Gefangenen dabei gewesen und kannte dieses gigantische Bauwerk bereits ebenso wie die Wachtürme des Lagers.


    Zehn Tage nachdem das Volk der Mundjaj den alten Übergabeplatz für das Erz passiert hatte, hatte Daidira während einer abendlichen Besprechung ihren Gruppenführern erklärt, wie sie die Syloks in die Irre führen und so besiegen wolle. Ihr für alle Anwesenden mehr als überraschender Plan war es, den Feind von zwei Seiten anzugreifen. Acht Gruppenführer hatten von ihr den Befehl erhalten, sich zusammen mit ihren Kriegern von dem Rest des Volkes zu trennen. Während die Familien und der Zug der Wendlokkarren den weiten Biegungen des alten Weges weiter folgen und sich so dem Sylokgebiet langsam nähern würden, hatten gut einhundertfünfzig Männer den direkten Weg den alten Flusslauf hinauf genommen. Ihre Anführer waren Herenak, der bei der Befreiung der Gefangenen einen der Wachtürme besetzt hatte und von Retok auf Aristowards Bitte hin während Daidiras Verbannung zum Gruppenführer ernannt worden war, Sulok, Bratuk, Tolep, Saloward, Kneitobek und Maltok, der gleichzeitig bis zum Erreichen des Staudammes als Führer gedient hatte. Adlan hatte von Daidira den Oberbefehl für dieses Unternehmen erhalten. Ihre Aufgabe war es nun den Staudamm zu erobern und zu sichern. Danach würden sie sich den Fluss hinunter auf die Stadt der Syloks zubewegen, die Schmieden und Steinmühlen besetzen und einen Angriff vortäuschen. Sie sollten sich jedoch zunächst nicht auf einen größeren Kampf einlassen, sondern sich geschickt vor den Syloks immer wieder zurückziehen. Daidiras Plan war es, so einen Großteil des Feindes aus der Stadt zu locken, und dies aus zweierlei Gründen: zum einen sollte es ihr und dem Volk so gelingen, den zu erwartenden Widerstand am unteren Eingang des Sylokgebietes zu brechen, ohne jeden Augenblick damit rechnen zu müssen, dass die Verteidiger den Rest der Soldaten als Verstärkung anfordern. Nicht nur die junge Stammesführerin wusste, dass sie dann rettungslos verloren wären. Zum anderen würde es ihr und der zweiten Hälfte ihrer Männer dann leichter fallen, die Sylokstadt einzunehmen, da sie mit den wenigen Soldaten, die der Feind dort wahrscheinlich nur hatte zurücklassen können, wohl kaum noch zu verteidigen sei. Dank der Ortskenntnisse der ehemaligen Gefangenen, allen voran Heistobek, würden sie sich in dem Wirrwarr von Gebäuden und Straßen schon zurechtfinden, so hoffte sie. Wäre die Sylokstadt erst genommen, würden sie sich flussaufwärts bewegen, um Adlan und seinen Männern von der anderen Seite zu Hilfe zu kommen. So würden sie den Feind in die Zange nehmen und ihn endlich vollends vernichten können. Jeder Gruppenführer war von Daidiras Plan begeistert gewesen und sie hatten sie mit Hochrufen bedacht und ihre Weisheit mit der der Götter gleichgestellt. Die Tatsache, dass ihnen die Aufteilung des Volkes in zwei Gruppen vor kurzer Zeit bereits einmal um Haaresbreite zum Verhängnis geworden wäre, schienen sie seltsamer Weise bereits wieder vergessen zu haben. Doch ein Volk vermag schlimme Dinge schnell zu vergessen, wenn sie sich letzten Endes doch noch zum Guten gewandt hatten.


    Die junge Frau war erleichtert gewesen über die Reaktion ihrer Männer, gleichzeitig hatte sie sie jedoch zum Schweigen verpflichtet. Die ihnen unterstellten Krieger und der Rest des Volkes hatte daher erst einen Tag bevor die beiden Gruppen sich getrennt hatten, von ihrem Plan erfahren. Es war ein mehr als heikles Unterfangen und die junge Stammesführerin wusste, dass vielleicht ihr aller Leben von seinem Gelingen abhängen würde. Und die Möglichkeit, dass es an die Syloks verraten werden könnte, war nur eine von vielen, die es zum Scheitern bringen könnte.


    „Er hat Recht“, pflichtete Adlan Maltok bei, nachdem er sich auf dem Bauch liegend ein Stück bis zu dem großen Felsen vorgearbeitet hatte und hinter ihm in Deckung gegangen war. „Wir sollten uns besser zurückziehen“.


    Auf ein Handzeichen Maltoks hin durchquerten sie kurz darauf in einigem Abstand zur Staumauer die Schlucht, um auf ihrer linken Seite nach einer geeigneten Aufstiegsmöglichkeit zu suchen. Sie würden sich ein gutes Stück hinter dem kleinen Bergrücken, der die Staumauer auf der von unten aus gesehen linken Seite begrenzte, für die Dauer des kommenden Tages verstecken. Erst in der Nacht darauf, so ihr Plan, würden sie sich auf die Mauerkrone schleichen und den Feind überraschen.


    So behände wie Mulangos stiegen sie immer weiter den Hang hinauf. Adlans Blick wanderte bis zu seinem Grat, der sich als dunkler, sanft geschwungener Strich am Nachthimmel abzeichnete. Ein matter Schein dahinter verriet ihm, dass die beiden Bandumonde bald ihre ersten Strahlen in das enge Tal mit der große Mauer und dem See, der sich dahinter verbergen musste, schicken würden. „Wir müssen uns beeilen“, schoss es ihm immer wieder durch den Kopf. Mit einem sanften Stoß trieb er die Männer zur Eile an.


    Vorsichtig suchten die ledernen Sohlen ihrer Stiefel und die tastenden Finger ihrer Hände einen sicheren Halt, bevor sie ihr Körpergewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerten. So dauerte es eine ganze Weile, bis sie endlich den Grat erreicht hatten, hinter dem nicht nur Abbadam und Daidira einst vor den neugierigen Blicken des Feindes Schutz gesucht hatten.


    Als es am folgenden Morgen langsam hell zu werden begann, spähte Maltok zwischen zwei großen Felsen hindurch hinunter auf die riesige glatte Fläche des Stausees. „Sein Wasser ist ein gutes Stück gestiegen, seit ich das letzte Mal hier war“, meinte er leise flüsternd zu Adlan, der neben ihm lag und neugierig hinunter spähte. „Es muss mit dem Fluss zusammenhängen. Durch den Steinschlag, den Sandrobal und seine Männer verursacht haben, hat er sich aufgestaut“.


    Adlan nickte verstehend. „Dadurch, dass nicht mehr so viel Wasser in die Stadt der Syloks fließen kann, bleibt mehr im See zurück“, schlussfolgerte er richtig. „Die Stammesführerin vermutete, dass der See weiter oben einen Zufluss hat, der ihn mit Wasser versorgt“. Sobald es wieder dunkel ist, schleichen wir uns hinunter“, informierte er seinen Begleiter. Er wies mit einem ausgestreckten Finger auf die Mauerkrone etwas rechts unterhalb von ihnen, wo eine Hand voll Sylokwachposten in Zweiergruppen auf- und ab patroullierte. Mit aufmerksamen Blicken schienen sie das Gebiet unterhalb der Staumauer und die angrenzenden Berghänge zu beobachten. „Wir müssen schnell sein und leise, wenn wir sie überwältigen wollen, ohne dabei entdeckt zu werden“.


    „Ja“, raunte Maltok ihm leise zu. „Als ich das erste Mal hier war gab es noch keine Soldaten, da sie nicht mit uns rechneten. Siehst du die drei kleinen Unterstände links, rechts und einen in der Mitte?“


    „Ja“


    „Ich bin mir sicher, dass sie dort kalte Herdfeuer untergebracht haben, wie wir bereits vermutet hatten. Wenn sie eines davon entzünden, werden auch die Wachposten auf der anderen Seite des Sees, dort wo der Fluss ihn verlässt, gewarnt sein. Dann sind wir entdeckt, und es dürfte für die Syloks ein leichtes sein den schmalen Zugang zum Tal zu sichern“.


    Adlan erschauerte bei dem Gedanken daran. Es musste ihnen unbedingt gelingen ein weites Stück in das Tal hinein zu stoßen. Nur dann würden die Syloks erkennen, dass sie mit ein paar Händen voll Soldaten nicht aufzuhalten sein würden und eine entsprechend große Verstärkung aus der Stadt anfordern. „Komm, lass uns zurückgehen. Wir wollen versuchen etwas zu schlafen, denn für die kommende Nacht müssen wir ausgeruht sein“.


    Daraufhin ließen sie sich langsam rückwärts ein Stück den kleinen Hang hinunter gleiten, bevor sie geduckt zu ihren Männern liefen.


    


    


    Einer der Wendlokkarren hatte eines seiner großen Holzräder verloren und den Zug somit zum Stehen gebracht. Unter den ungeduldigen Blicken der jungen Stammesführerin versuchten Aristoward und einige Männer nun mit einer großen Stange den Karren anzuheben, damit das Rad wieder auf die Nabe geschoben werden konnte. Bisher hatten sie unerwartet großes Glück und weder Mundjaj noch Wagen waren ernsthaft zu Schaden gekommen. Lediglich ein einjähriges Wendlokkalb hatte sich einen Tag bevor der Weg die Schlucht des ehemaligen Flussbettes gekreuzt hatte, voller Übermut von seinem Strick losgerissen und war kurz darauf in die Tiefe gestürzt. Niemand hatte ihm mehr helfen können und auch sein Fleisch war verloren, da der Weg hinunter viel zu steil und gefährlich gewesen wäre.


    Einzig der Wind und die mit ihm einhergehende Kälte machte den Mundjaj zu schaffen, besonders den Kindern und den Alten, von denen viele an Erkältungen und Erschöpfung litten. Doch anstatt zu verzagen sprachen gerade sie den jüngeren und kräftigeren immer wieder neuen Mut zu und ermunterten sie dazu, entschlossen weiter zu ziehen; Daidira bewunderte sie dafür und dankte es ihnen von ganzem Herzen. Dennoch hatte sie den Befehl erteilt, die langsamsten auf den Wendlokkarren unterzubringen, um die Dauer ihrer Reise nicht unnötig zu verlängern.


    Vor drei Tagesumläufen hatten sie spät am Tag eine kleine Talmulde erreicht, die ihre schmale Zunge bis zu dem Weg, den die Mundjaj passierten, streckte. Ihre flach ansteigenden Hänge waren von hohem Molekgras dicht bestanden gewesen und die Stammesführerin hatte entschieden, die völlig ausgezehrten und hungrigen Wendloks hier für zwei Tage grasen zu lassen, als willkommene Abwechslung zu der kargen Kost, welche die treuen Tiere während das Tage zuvor rechts und links des Weges gefunden hatten. Die Krieger waren zu einer kurzen Jagd aufgebrochen und die Götter waren ihnen wohlgesonnen gewesen, denn es war ihnen gelungen, ein Mulangoweibchen mit seinem Jungtier vom Vorjahr zu erbeuten.


    Plötzlich ließ der Schrei eines Nachtrufers Daidiras Kopf herumfahren. Dies war das vereinbarte Warnsignal der Wachen, die einige hundert Schritte den Weg hinunter ihren Posten bezogen hatten. Instinktiv schlossen sich die sechs Finger ihrer rechten Hand um den lederbespannten Griff ihres Schwertes und leise Stimmen hinter ihr gaben den Frauen und Kindern Anweisung, unter den Wendlokkarren Schutz zu suchen. Doch noch bevor die Krieger der Mundjaj vor dem Zug Aufstellung nehmen konnten, erkannte die junge Stammesführerin zu ihrer großen Erleichterung, dass der Ruf des Spähers keine Warnung gewesen war, sondern lediglich der Hinweis, dass sich jemand näherte. Es waren Talomek und seine Gruppe, die Husek und seine Männer vor einigen Tagen als Nachhut abgelöst hatten. „Wir sollten uns für zurückkommende Spähergruppen ein anderes Signal einfallen lassen“, dachte sie ein wenig abwesend, während sie das Herankommen der Männer abwartete. „Habt ihr etwas entdeckt?“, richtete sie schließlich ihr Wort an den Gruppenführer.


    „Nein, nichts“, antwortete der Mann mittleren Alters und schüttelte den Kopf dabei. „Ich hatte Tag und Nacht drei Wachen ein Stück oberhalb des alten Übergabeplatzes für das Erz postiert. Doch es hat sich kein Sylok gezeigt. Sei unbesorgt, Stammesführerin, in unserem Rücken brauchen wir für den Moment keinen Feind zu fürchten“.


    „Dann ist es gut“, antwortete Daidira und atmete dabei erleichtert aus. „Ihr habt gute Arbeit geleistet“, lobte sie die Männer, woraufhin sie ihr dankend zunickten. „Jetzt geht und wascht euch. Aristoward wird euch eine doppelte Ration zu essen zuteilen. Dann ruht euch ein wenig aus, wir werden bald weiterziehen. Auch uns hat sich bisher noch kein Feind gezeigt“.


    Talomek und seine Männer nickten verstehend, bevor sie an der jungen Frau vorbei zu ihren Frauen und Kindern gingen, die sie freudig begrüßten.


    „Was meinst du? Wann werden wir auf Heistobek und seine Begleiter treffen?“, wollte Aristoward von Daidira wissen, als er einen Augenblick darauf neben sie trat. Das Rad hatte wieder seinen Platz an der Achse des Wagens gefunden und Baradell trieb mit einigen Schlägen eines hölzernen Hammers den neuen Splint in den dafür vorgesehenen Schlitz. Er hatte den Hammer vorsorglich mit einem nassen Lappen umwickelt, der die Schläge dämpfte, denn er würde in der Enge der Schlucht viele Male widerhallen. „Ich habe mit den ehemaligen Gefangenen gesprochen, die unsere Wendlokkarren von dem Übergabeplatz abholen mussten. Wie sie mir sagten werden wir in weniger als einer Hand voll Tagen am Ziel sein“, fügte Aristoward nach einem Moment hinzu, woraufhin er Daidira fast ein wenig erwartungsvoll ansah.


    Sie schenkte ihm ein bestätigendes Nicken und ihre Stirn legte sich für einen kurzen Moment in Falten. „Ja“, antwortete sie knapp. „Verstärkt die Wachen noch einmal um das Doppelte. Und ich will, dass wir von morgen an nur noch in der Dunkelheit weiterziehen. Die Monde stehen günstig, wir werden genug Licht haben“.


    Der Zug vor ihnen setzte sich in Bewegung, aber Aristoward ließ sich noch etwas Zeit, bevor er ihm mit langsamen Schritten folgte. „Sollten die Syloks versuchen uns von vorne anzugreifen, werden unsere Kundschafter uns rechtzeitig warnen“, überlegte er laut, während er versuchte Daidiras Absicht nachzuvollziehen. „Und mit einem Angriff von oberhalb des Hanges aus ist auch weiterhin wohl kaum zu rechnen. Die Syloks hätten keine Möglichkeit, sich dort zu formieren, gerade in der Nacht nicht“.


    „Trotzdem könnten sie Späher postiert haben“, gab Daidira zu bedenken. „Der Weg vor uns ist nicht besonders schwierig, wenn wir langsam gehen. Somit dürfte die Nacht für uns kein Problem sein. Aber ich denke, dass auch die Syloks in der Nacht schlechter sehen als am Tag“.


    „Ich werde die Familien informieren“, ließ Aristoward seine Stammesführerin wissen. „Adlan und seine Männer müssten die Staumauer auf der anderen Seite jetzt bald erreicht haben“, meinte er nach einem Moment des Schweigens. „Ich bete zu den Göttern, dass sie Erfolg haben werden. Wenn alles wie geplant verläuft und die Syloks tatsächlich auf unser Ablenkungsmanöver hereinfallen, haben die meisten ihrer Soldaten die Stadt längst verlassen, wenn wir den Eingang zu ihrem Tal erreichen. Wie ich hörte ist er sehr schmal“, fügte er vorsichtig hinzu, während er der jungen Frau fragend und prüfend zugleich von der Seite ins Gesicht blickte.


    Sie nickte mit schmalen Lippen. „Der Durchgang ist nicht breiter als zwei bis drei Wendlokkarren, wie mir von Heistobek berichtet wurde“, erklärte sie ihm. Sie machte eine kurze, nachdenkliche Pause, während sie kaum merklich den Kopf schüttelte. „Dies wird der kritischste Punkt unseres Weges. Sollten Adlan und die Männer wider erwarten keinen Erfolg haben, werden die Syloks ihn sicher leicht verteidigen können. Doch uns wird schon etwas einfallen, Aristoward. Die Götter sind auf unserer Seite. Wie könnten sie es zulassen, dass wir so weit kommen, um uns dann dort so kurz vor unserem Ziel scheitern zu lassen?“


    „Du machst dir Sorgen, nicht wahr?“, fragte er sie in verstehendem, fast väterlichem Ton. Zum ersten Mal seit die junge Frau an seiner Seite als Stammesführerin zu ihrem Volk zurückgekehrt war, vermochte er so etwas wie Angst in ihrer Stimme zu hören. Zorn, Trauer und Enttäuschung hatte er erlebt, aber Angst bisher noch nicht. Doch er konnte es verstehen. Er wusste, dass sie nachts nicht schlief; und auch das konnte er nur zu gut verstehen.


    Sie zögerte für einen Moment, während schattenhaft die Bilder jenes Abends vor ihrem geistigen Auge auftauchten, an dem Retok an der Spitze des Volkes aus den Bergen zurückgekommen war und sie auch von dem Mann, der jetzt neben ihr stand, im Stich gelassen worden war. Sie fühlte einen heißen Schmerz, der ihr Herz durchbohrte. Doch nach einem Augenblick wurde ihr bewusst, dass diese Ereignisse Vergangenheit waren und dass jetzt nur das Heute und die Zukunft von Bedeutung waren. Aristoward hatte seinen Fehler längst eingesehen, sie wusste es und er hatte ihn bereits jetzt viele Male wieder gutgemacht. „Ja, ich mache mir Sorgen, Aristoward“, gab sie schließlich zögernd zu. „Und ich habe Angst, dass wir scheitern werden. So vieles muss gelingen was wir nicht mehr beeinflussen können. Wenn Adlan und den anderen ihr Vorhaben nicht gelingt, aus welchen Gründen auch immer, werden wir es erst erfahren wenn es zu spät ist. Sollten uns die Syloks bereits seit Tagen beobachten und uns in eine todsichere Falle laufen lassen, so werden wir es ebenfalls erst erfahren, wenn es zu spät ist. Hatte Heistobek Erfolg und wird er uns wie versprochen erwarten? Er muss uns noch in der Nacht unserer Ankunft zu dem Seitenarm des Tales bringen, von dem er mir erzählt hat. Nur dort haben wir die Möglichkeit unsere Familien auch gegen viele angreifende Feinde wirkungsvoll zu schützen. Manchmal wünsche ich mir wir würden unseren Feinden doch auf freiem Feld gegenübertreten, wie auf der Hochebene bei unserem zweiten Kampf. Auf einen solchen Angriff kann man sich vorbereiten und man sieht sofort wenn etwas nicht wie erwartet eintritt. Aber hier ist es anders. Wir führen einen Angriff in zwei Gruppen aus, die weit voneinander entfernt sind und die sich nicht miteinander verständigen können. Das gefällt mir überhaupt nicht“.


    „Damit hast du sicher Recht“, pflichtete der ältere Mann ihr bei. „Doch vergiss nie, Stammesführerin, dass die Götter dich mit ihrer Weisheit gesegnet haben. Wenn unser Plan gelingt, und ich zweifle nicht daran, dass er gelingen wird, werden wir schon bald den Feind ein für allemal besiegt haben. Ein offener Kampf hat sicher seine Vorteile, das ist wahr. Aber uns kommt ein mächtiger Verbündeter zu Hilfe, und der heißt Überraschung. Und er wird uns sicher helfen den Feind mit weit weniger Verlusten zu schlagen als wir sie bei unseren ersten Kämpfen zu beklagen hatten“.


    „Bald werden wir es wissen, Aristoward. Bald werden wir es wissen“. Den letzten Satz konnte der Mann kaum noch verstehen, denn Daidira hatte sich bereits wieder mit schnellen Schritten auf den Weg nach vorne gemacht, um sich an die Spitze der langen Kolonne zu setzen.


    


    


    So leise wie Schatten glitten sie langsam den Hang hinunter. Sie waren zu acht. Immer wieder kauerten sie sich hinter einem Felsen zusammen, um mit angehaltenem Atem nach unten zu spähen. Sie hatten gewartet bis es richtig Dunkel war, dann waren sie aufgebrochen. Man konnte die sie umgebende Nervosität beinahe mit Händen greifen. Ihre Herzen schlugen schnell und sie schwitzten trotz der Kühle der Nacht und des leichten Windes, der von der glatten Oberfläche des Sees zu ihnen herauf wehte. Jetzt nur keinen Fehler machen, sagten sie sich. Niemand wollte derjenige sein, der das Unternehmen zum Scheitern bringen und möglicherweise ein ganzes Volk ins Verderben führen würde. Doch ihr Anführer hatte eine gute Wahl getroffen, als er sie während des Tages gefragt hatte, ob sie dazu bereit seien, diese schwere Last der Verantwortung auf ihre Schultern und in ihre Hände zu nehmen. Sie hatten das Vertrauen, das er in sie setzte, zu schätzen gewusst und jeder von ihnen hatte ohne einen Moment des Zögerns ja gesagt.


    Seit sie den Grat überwunden und sich auf die Seeseite des Berges begeben hatten, hatten sie kein Wort mehr gesprochen. Auch jetzt schwiegen sie, ihre Körper in schwarze Überwürfe gehüllt und ihre Gesichter mit dunklem Lehm eingerieben, sodass nur die Augen weiß und glänzend zu sehen waren. Doch die Handzeichen, mit denen sie sich jetzt verständigten, waren bereits vor Monaten gelernt und immer wieder geübt worden. Sie beherrschten sie im Schlaf.


    Gerinad hatte die Führung übernommen, als sie den Hang etwas mehr als die Hälfte hinunter geklettert waren. Jetzt lag er etwa drei Körperlängen unterhalb der anderen, die sich flach auf den Boden pressten. Er reckte seinen linken Arm so nach hinten, dass seine Hand auf seinem Rücken zum Liegen kam. Mit seinen Fingern signalisierte er: zwei vorne, sie reden. Zwei gehen in ihre Richtung. Zwei in der Mitte, bin aber nicht ganz sicher, da zu dunkel. Die anderen schnippten kaum hörbar zwei Mal mit den Fingern, als Zeichen, dass sie ihn genau verstanden hatten. Drei Mal schnippen hätte bedeutet, dass er wiederholen soll, und ein Mal schnippen, dass sie ihn nicht verstanden hatten.


    Die Hand auf dem Rücken gab das Signal zum langsamen nachfolgen. Lautlos glitten die Schatten weiter nach unten auf ihre ahnungslosen Opfer zu.


    Wie ein Bantlan auf der Jagd beobachtete Gerinad seine Opfer. Die beiden Syloks, die an dem Lichtspender etwa zehn Schritte von der Stelle, an der die Staumauer nahtlos in den Berghang überging, Stellung bezogen hatten, waren leise in ein Gespräch vertieft. Nur hin und wieder ließen sie die Visiere ihrer Helme über die Schlucht unter ihnen schweifen, während sie entspannt an der etwas mehr als hüfthohen Brüstung der Mauerkrone lehnten. Dem Hang neben ihnen schenkten sie keinen Blick. Sie schienen also völlig ahnungslos zu sein, wie Gerinad zufrieden und mehr als erleichtert zugleich feststellte. Wenn sie es geschickt anstellten, würden sie leicht zu überrumpeln sein. Gerinad wusste, dass er sich auf Maltok verlassen konnte. Er würde nicht zum ersten Mal einen Sylok mit einem schnellen Schnitt durch die Kehle in die Jenseitige Welt schicken. Doch noch war es nicht so weit, denn Gerinad wusste, das die beiden Soldaten, die auf der gesamten Länge der Staumauer hin und hergingen, bereits wieder auf dem Weg in ihre Richtung waren. Er wollte zunächst sicherstellen, dass sie ihren Kameraden im Moment des Angriffs den gepanzerten Rücken zudrehen. Wenige Herzschläge später tauchten sie aus der Dunkelheit auf. Gerinad hielt den Atem an, während er unter seinem langen Überwurf Schutz suchte. Mit einem Stoßgebet an die Götter auf den Lippen kauerte er sich in die Felsen. Er fühlte wie ihm der Schweiß über die Stirn in die Augen rann.


    Mit einem leisen metallenen Klacken ihrer Stiefel kamen die beiden Soldaten näher. Zwei Mal hatten Gerinad und die anderen sie kommen sehen. Beide Male hatten sie bei dem Lichtspender angehalten und mit ihren beiden Kameraden zwei oder drei Worte gewechselt, bevor sie sich wieder umgedreht hatten, um zurück auf die andere Seite zu gehen. Gerinad wusste, dass sie sie entdecken konnten, sollten sie es dieses Mal anders halten und bis an den Rand der Staumauer gehen. Ein Blick den Hang hinauf, etwa vier Körperlängen, und sie hätten sofort Alarm gegeben. Der Mundjaj wusste, dass sie ein sehr hohes Risiko eingingen. Doch auf der anderen Seite würde ihnen nicht viel Zeit bleiben die beiden Wachposten an dem Lichtspender zu überwältigen und jeder Wimpernschlag, der ihnen dafür mehr zur Verfügung stehen würde, könnte über Tod und Leben entscheiden.


    Doch die Großen Lenker der Geschicke waren mit ihnen. Ein kurzer Wortwechsel und die beiden Wachen machten kehrt, um bald darauf wieder in der Dunkelheit zu verschwinden. Unendlich erleichtert ließ Gerinad die Luft aus seinen Lungen entweichen. Dann war es so weit. Die eine Wache drehte seinen Helm ein Stück nach links, um seinem Kameraden etwas zu sagen. Das war der geeignete Augenblick und ab jetzt musste alles sehr schnell gehen! Gerinads Hand schnellte auf seinen Rücken. Zwei Mal öffnete und schloss sie sich kurz hintereinander. Das war das Signal! Einen Augenblick darauf sah er zu seiner Linken zwei Körper an sich vorüber gleiten. Die Klingen der Messer, die sie zwischen ihre Zähne genommen hatten, waren mit Ruß geschwärzt, sodass sie in der Dunkelheit beinahe unsichtbar waren. Schnell hatten sie den Fuß des Hanges passiert und mit wenigen Sprüngen hatten sie die beiden Wachen erreicht. Mit einem immer und immer wieder geübtem Handgriff umklammerten sie mit ihren linken Armen die Helme der Syloks, während ihre rechten Hände nach den Messern griffen. An der Unterkante der Helme fanden ihre Finger Halt und mit einer schnellen Armbewegung rissen sie die Helme nach links und gleichzeitig nach oben. Noch bevor beide Soldaten auch nur einen Laut von sich geben konnten, hatte sich scharfes Eisen tief in ihre Hälse geschnitten. Ein kurzes Zucken, dann sanken sie mit einem gurgelnden Laut in sich zusammen und ihre Körper entspannten sich. Schnell griffen die beiden Mundjaj den Syloks von hinten unter den Armen hindurch und verschränkten ihre Hände auf ihren Brustpanzern. Dann zogen sie sie in Richtung Steilhang, wo kräftige Hände ihnen halfen sie wegzuschaffen.


    Jetzt traten Maltok und Keistek auf den Plan. Schnell rissen sie sich ihre schwarzen Umhänge herunter und was zum Vorschein kam, war in der Dunkelheit nicht sofort von einem Sylok zu unterscheiden, denn sie trugen zwei der erbeuteten Rüstungen ihrer Feinde. Zwei der Helme, die auf Daidiras Befehl hin vor dem einschmelzen bewahrt worden waren, machte ihre Tarnung perfekt, auch wenn sie nicht richtig passten und die Männer unter ihnen fast keine Luft bekamen. Doch sie hatten den Weg den Hang hinunter tapfer durchgehalten und den Rest würden sie nun auch noch überstehen, sagten sie sich. Einige Lappen hatten, in die Spalten und zwischen die Platten der Rüstungen gesteckt, verhindert, dass sich ihre Träger in der Stille der kühlen Nacht verrieten. Alles war bis ins kleinste Detail perfekt vorbereitet gewesen.


    Schnell nahmen sie die Positionen der beiden Sylokwachen ein. Zufrieden stellte Gerinad fest, dass das Bild, das sich ihm nun bot, aus seiner Entfernung genau dem glich, was er vor dem Angriff gesehen hatte. Jetzt wusste er, dass auch der nächste Teil ihres Planes funktionieren würde. Seine Vermutung bestätigte sich wenig später, denn die beiden Wachposten, die zwischen den einzelnen Lichtspendern hin und her patrouillierten, bemerkten die kleine Veränderung, die während ihrer Runde eingetreten war, erst in dem Moment, als ihre vermeintlichen Kameraden plötzlich auf sie zusprangen und mit ihren scharfen Messern ihren Leben ein Ende bereiteten. An ihrer Stelle machten sich nun die beiden Mundjaj auf den Weg zu dem Lichtspender, der in der Mitte der Staudammkrone angebracht war. Die beiden Wachposten dort waren ebenso ahnungslos wie ihre vier Kameraden zuvor, als sie ihre Leben aushauchten. Als sie tot auf dem kiesbedeckten Boden lagen, lief einer der Mundjaj zurück, um Adlan und den anderen Männern das Signal zu geben, dass sie nun nachfolgen konnten. Unbeirrt setzten die beiden verkleideten Mundjaj wenig später ihren Weg fort, um auch die letzten beiden Wachposten am anderen Ende der Staumauer zu beseitigen. Dieser Teil des Planes war der schwierigste, denn sie wussten nicht was sie dort erwartete, da sie es tags zuvor von oberhalb des Hanges aus nicht hatten erkennen können. Wären dort mehr Wachposten des Feindes stationiert wären sie wohl kaum so leicht und lautlos zu überwältigen wie ihre Kameraden, sagten die Männer sich. Doch Maltok und Keistek hatten Glück und sie dankten den Göttern dafür. Als sie sich im langsamen Schritt, ganz so wie sie es bei den beiden Wachen zuvor beobachtet hatten, dem Ende der Staumauer näherten, erkannten sie, dass auch hier nur zwei Wachposten der Syloks gelangweilt ihren nächtlichen Dienst verrichteten. Ohne zu zögern hielten sie auf sie zu, um schließlich keine zwei Schritte vor ihnen stehen zu bleiben. Einer der Wachen hatte ihnen den Rücken zugedreht, während er an der schmalen Brüstung der Mauerkrone lehnte und hinunter in die Dunkelheit der Schlucht sah. Schweigend gesellte sich Maltok an seine Linke, sodass der Sylok seinen Kopf auf diese Seite drehen musste, um den vermeidlichen Kameraden anzusprechen. Er tat es und Keistek sah seinen Moment gekommen. Plötzlich ließ er den Metallstab, den er zuvor von einem der getöteten Syloks erbeutet hatte, fallen und seine Hand schoss auf den Hals des ahnungslosen Wachpostens zu. Der Sylok sah die in der Hand verborgene Klinge zu spät. Einen Wimperschlag später durchbohrte sie das Leder seines Halses, um ihm tief ins Fleisch zu dringen. Ein kurzes Zucken durchlief seinen gepanzerten Körper. Dann sank er leblos gegen Keistek, der ihn auffing und langsam zu Boden gleiten ließ. Dies alles war so schnell vonstatten gegangen, dass der zweite Sylok es zunächst nicht bemerkt hatte. Stattdessen widmete er noch immer seine volle Aufmerksamkeit Maltok, der ihm aus Gründen, die der Soldat nicht kennen konnte, auf seine Worte keine Antwort gab. Keisteks Klinge sorgte dafür, dass er sie niemals erfahren würde.


    Schnell waren Adlan und die anderen Männer heran. Jetzt galt es schnell zu sein. Maltok und Keistek bildeten die Vorhut und sie gingen ein gutes Stück voraus. Schweigend marschierten sie über den kiesigen Weg, der von der Krone der Staumauer leicht abfallend weg führte in Richtung des Flusses, welcher sich in das Tal der Syloks ergoss. Sie hatten die Aufgabe auch die nächsten Wachposten auszuschalten oder ihnen den Fluchtweg abzuscheiden. Als die Abzweigung des Weges aus der Dunkelheit der Nacht auftauchte, erkannten sie zu beiden Seiten des Taleingangs jeweils einen Sylokposten regungslos Wache stehen. Kurzentschlossen marschierten die beiden Mundjaj an ihnen vorbei. Als kurzen Gruß hob Maltok seine rechte Hand, ohne zu wissen, ob den Syloks diese Form der Begrüßung bekannt war. Doch zu seiner Erleichterung erwiderte einer der Soldaten seine Geste und sie konnten passieren, ohne angesprochen zu werden. Der Rest ging sehr schnell. Wie aus dem Nichts sahen die beiden Wachen plötzlich Mundjaj aus der Dunkelheit auftauchen und bevor sie auch nur einen Laut von sich geben konnten waren sie überwältigt. Wäre es einem der beiden gelungen zu fliehen, wäre er Maltok und Keistek nicht entgangen, die etwa in dreißig Schritten Entfernung die Szene beobachteten.


    Mehr als zufrieden nickte Adlan Maltok zu, als er auf ihn zukam, um zusammen mit ihm auf ihrem Weg den Fluss hinunter die Führung der Gruppe zu übernehmen. Acht Männer ließen sie an der Wegbiegung zurück. Zwei von ihnen streiften sich die Rüstungen der beiden dort getöteten Soldaten über, um wenig später ihre Plätze einzunehmen. Die übrigen sechs erklommen die steilen Wände auf beiden Seiten des Wegs und legten sich ein gutes Stück oberhalb auf die Lauer. Sollten Suchmanschaften der Syloks diese Stelle passieren, würden sie ihnen einen heißen Empfang bereiten.


    Wie von Adlan in der Nacht zuvor bereits richtig vermutet staute der von Sandrobal und seinen Männern verursachte Felssturz den Fluss noch immer, sodass sich bereits nach wenigen Schritten vor ihnen ein langgezogener See ausbreitete, der die Schlucht völlig ausfüllte und das Wasser teilweise wieder in den Stausee zurückdrängte. Dicke Schaumkronen trieben auf seiner Oberfläche und folgten unsichtbaren Kreisen. Bevor Adlan und die Männer weiterzogen, löschten sie ihren Durst an seinem frischen und kalten Wasser, denn an den großen Stausee hatten sie sich in der Nacht zuvor nicht herangewagt. Nachdem sie auch ihre leeren Trinkschläuche gefüllt hatten, machten sie sich wieder auf den Weg.


    Es kostete sie einige Zeit und Mühe die Wasserfläche auf der rechten Seite zu umgehen. Einer der Männer rutschte beim Klettern in dem steilen Berghang ab und verletzte sich an den Unterarmen und am rechten Bein. Sein Schienbein schwoll sofort stark an und er vermochte seinen Knöchel kaum noch zu bewegen. Den Göttern sei Dank schien er sich jedoch nichts gebrochen zu haben, aber sie würden ihn wenigstens während der Nacht tragen oder zumindest stützen müssen.


    Als sie etwa zur Mitte der Nacht hin den Felssturz endlich passiert hatten, erkannten sie, dass sich das Wasser ursprünglich noch ein gutes Stück höher gestaut haben musste. Dort jedoch, wo sich einst der Fluss befunden hatte, waren einige Felsen beiseite geschafft worden, sodass wenigstens ein Teil des Wassers abfließen konnte, das sich seinen Weg durch das alte Flussbett bahnte.


    


    Die beiden Bandumonde standen bereits wieder schräg am Himmel, als sie die ersten Steinmühlen erreichten. Da sie hier keine Sylokwachposten antrafen, nahmen sie sich einen Augenblick Zeit, um sich eine von ihnen aus der Nähe anzusehen. Einer der Männer hatte einst als Gefangener der Syloks dort seinen Dienst verrichten müssen. Auf Adlans Wunsch hin führte er seine Kameraden in mehreren Gruppen hinein und er erklärte ihnen mit schnellen Worten ihre Funktionsweise.


    Wenig später machten sie sich mit schnellen Schritten wieder auf den Weg flussabwärts. Sie konnten bereits schemenhaft die Umrisse der Gebäude der Sylokstadt erkennen, als ihnen zwei Vorauskundschafter entgegenkamen.


    „Syloks!“, informierte einer der Männer Adlan und Molek an der Spitze der Gruppe.


    „Wie viele?“, wollte Adlan von ihnen wissen.


    „Eine Hand voll und vier weitere“, erklärte der Kundschafter ihm.


    „Genauso viele wie am Eingang des Tals und auf der Staumauer Wache standen“, überlegte Molek laut.


    „Dann sind sie also die Ablösung für diese Gruppe“, brachte Adlan seinen Gedanken zu Ende. „Wie weit sind sie von hier entfernt?“


    „Wir hatten uns bei der ersten Schmiede versteckt gehalten“, lies Pereitak den jungen Mann wissen. Auch er war einst Gefangener der Syloks gewesen und wusste um die Bedeutung der großen Gebäude flussabwärts.


    „Wie lange werden sie brauchen bis sie hier sind?“, fragte Adlan an Maltok gewandt.


    „Der Weg ist nicht sehr weit“, informierte dieser ihn. „Auch bei normaler Marschgeschwindigkeit werden sie schon bald hier sein“.


    „Seid ihr gesehen worden?“, wandte sich Adlan wieder an die Kundschafter.


    „Nein. Wir ließen sie passieren. Nachdem sie in der Dunkelheit verschwunden waren und wir ihre Schritte nicht mehr hören konnten haben wir den Weg überquert und sind ein gutes Stück ins Talinnere gelaufen, bevor wir uns flussaufwärts wandten. Wir haben sie irgendwo unterwegs überholt. Sie haben sicher nichts davon mitbekommen“.


    Erleichtert nickten Maltok und Adlan den beiden Männern zu. „Gut“, meinten sie beide fast gleichzeitig. „Dann werden sie ahnungslos sein“. Adlan wandte sich an die Männer hinter ihm. „Teilt euch in zwei Gruppen auf und legt euch auf beiden Seiten des Wegs auf die Lauer. Jeweils fünf Männer sollen sich etwa fünfzig Schritte flussauf und flussab postieren. Sollte einigen Soldaten die Flucht gelingen werden sie sie aufhalten. Wir werden die Syloks erst dann angreifen, wenn sie sich genau zwischen uns befinden. So werden wir sie leicht überwältigen können“. Mehr als zufrieden über den bisherigen Verlauf der Dinge begab er sich in den Schutz eines Muldarastrauches, der unweit des Weges stand und leise im lauen Nachtwind raschelte.


    Die völlig ahnungslosen Soldaten hatten nicht den Hauch einer Möglichkeit sich zu wehren. Nach einem kurzen Handgemenge lagen sie tot im Staub des Weges und die Mundjaj beraubten sie ihrer Waffen, bevor sie sie in den Fluss warfen. Ihre eisernen Rüstungen ließen die Toten untergehen wie Steine.


    „So. Jetzt wird die Stadt bald Bescheid wissen, dass etwas nicht stimmt“, meinte Maltok kurz und trocken.


    Adlan nickte verstehend. „Ja. Noch am frühen Morgen werden sie die abgelösten Wachposten zurückerwarten“.


    „Doch sie werden nicht kommen“, mischte sich Tolep in die Unterhaltung der beiden Anführer ein und ein breites Grinsen zog sich über sein Gesicht.


    „Wenn wir als Syloks verkleidet in die Stadt marschieren würden, könnten wir einiges an Unruhe stiften“, überlegte Kneitobek laut.


    Adlan dachte kurz nach, bevor er antwortete. Dieser Gedanke erschien ihm im ersten Moment sehr verlockend und sie würden sicher viel Ruhm und Ehre bei diesem Vorhaben erlangen können. Doch dann schüttelte er seinen Kopf. „Wir müssen an die Stammesführerin und den Rest unseres Volkes denken“, erwiderte er schließlich und ein deutliches Maß an Bedauern schwang in seiner Stimme mit. „Unsere Aufgabe ist es den Großteil der Syloksoldaten aus der Stadt weg zu locken und nicht, sie dort in ein Gefecht zu verwickeln. Nur so können unsere Familien und die restlichen Krieger ungehindert von der anderen Seite in das Tal eindringen. Mögen es die Götter geben, dass es ihnen gelingen wird“.


    Maltok pflichtete dem jungen Mann bei. „Bleibt nur zu hoffen, dass sie es nicht bereits versucht haben. Dann wären all unsere Mühen umsonst gewesen und von hier aus werden wir ihnen niemals rechtzeitig zu Hilfe eilen können“.


    „Ja“, fügte Gerinad ein wenig abwesend hinzu. „Sie könnten bereits alle tot sein, ohne dass wir auch nur den leisesten Hauch einer Ahnung davon haben“.


    Adlan zog bei diesem Gedanken unwillkürlich den dicken Stoff seines Umhangs fester um seinen Körper. „Nein, sie leben“, widersprach er seinem Freund mit kalter Stimme. „Wir hätten ihr Sterben gespürt. Aber dies kann und wird nicht der Wille der Götter sein, glaubt es mir“. Er hielt für einen Atemzug inne, bevor er fortfuhr. „Wir wollen uns unweit des Weges ein Versteck suchen, wo wir den Rest der Nacht verbringen können. Sie ist erst etwas mehr als zur Hälfte vorüber und bis morgen früh werden wir wohl kaum mit weiteren Syloks zu rechnen haben. Und ein wenig Schlaf wird uns gut tun, denn wir müssen frisch und ausgeruht sein. Gerinad, du und zwei Hände voll weiterer Männer, ihr übernehmt die erste Wache. Maltok, vier Mann sollen fünfhundert Schritte den Weg hinunter Posten beziehen. Sie werden uns dann die anrückenden Feinde melden, denn sie werden sicher auf dem kürzesten und einfachsten Weg auf den Stausee zu marschieren“.


    Die Angesprochenen nickten verstehend, bevor sie in der Schwärze der Nacht verschwanden.


    


    


    „Adlan“.


    Es war nur ein leises Flüstern gewesen und der junge Mann meinte zuerst, es nur geträumt zu haben. Doch die feste Hand an seiner Schulter machte ihm unmissverständlich klar, dass es nicht so war. Er hatte die zweite Wache übernommen und war danach in einen tiefen und festen Schlaf gefallen. Jetzt war es schon heller Tag und Altaira, die Große Lichtspenderin, stand bereits ein Stück weit über den weißen Gipfeln der Abenjyberge, die sich weit im Hintergrund in die noch klare Morgenluft reckten.


    „Hmmm?“


    „Wach auf. Sie kommen“.


    Jetzt erkannte er Maltoks Stimme und sofort war er hellwach. Denn er wusste, wen Maltok meinte. Mit einem Ruck fuhr er hoch. „Wie viele sind es?“, wollte er von dem breitschultrigen Mann wissen.


    „Die Kundschafter melden knapp drei Hände voll. Sie bewegen sich in schnellem Schritt auf uns zu“.


    „Hervorragend!“ Adlan musste sich dazu zwingen, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. Wieder trat genau das ein, was er und Daidira sich erhofft hatten, als sie am Abend, bevor sich die beiden Gruppen voneinander trennten, Abschied genommen hatten. Der Feind schickte nur einen kleinen Stoßtrupp aus, um die Lage auszukundschaften. „Welch leichtsinniger Fehler“, durchfuhr es ihn. „Indem sie ihre Soldaten in kleine Gruppen aufsplittern werden wir sie nach und nach vernichten“. Hastig griff er nach seinem Wasserschlauch. Ein beherzter Schluck erfrischte seine trockene Kehle. Dann hielt er die Öffnung der zusammengenähten Wendlokhaut über seinen Kopf. Ein kalter Schwall vertrieb den letzten Rest Müdigkeit aus seinem Körper. Hastig öffnete er seinen Tragesack. Ein schmaler Streifen getrockneten Mulangofleisches, eine kleine Malengozwiebel und etwas trockenes Fladenbrot mussten als erste Mahlzeit des Tages genügen, für mehr blieb nun keine Zeit.


    In der Zwischenzeit hatten die Männer auf beiden Seiten entlang des Weges ihre Stellungen bezogen. Ihre Körper fest auf den staubigen Boden gepresst, warteten sie auf das Zeichen zum Angriff. Die buschige Vegetation und die Uferböschung auf der Flussseite bot ihnen so viel Schutz, dass sie auch im Licht des Morgens von den Syloksoldaten aus der Ferne nicht entdeckt wurden.


    Wenige Augenblicke später konnten sie sie sehen. Adlan erkannte eine Doppelreihe mit sieben Soldaten auf jeder Seite. Der an der Spitze marschierende Soldat schien ihr Anführer zu sein, obwohl er sich nicht von seinen Kameraden unterschied. Rasch kamen sie näher. Mit ihren Metallstöcken in beiden Händen musterten die Visiere ihrer Helme die Gegend. Adlan spürte, dass es dieses Mal nicht so einfach werden würde den Feind zu überwältigen. Die Soldaten in der Nacht zuvor waren völlig ahnungslos gewesen, doch diese hier waren ausgeschickt worden, um nach ihren Kameraden zu suchen, die längst überfällig waren. Sie waren gewarnt und daher äußerst wachsam. Er und Maltok, der sich auf der anderen Seite des Weges an die Spitze der Männer gesetzt hatte, nickten sich verstehend zu. Sie würden das Signal zum Angriff erst dann geben, wenn der letzte Soldat an ihnen vorüber marschiert war. Alles hing davon ab, dass keiner entkommen würde.


    Die beiden Mundjaj hielten den Atem an, als die Spitze des Erkundungstrupps mit knirschenden Stiefelschritten an ihnen vorbeimarschierte. „So ist es gut“, schoss es Adlan durch den Kopf. „Nur ein kleines Stück noch“. Obwohl der Tag noch nicht weit vorangeschritten war, spürte er wie ihm der Schweiß in dicken Tropfen aus seinem struppigen Haar über die Stirn rann. „Jetzt“. Gerade als er seinen Gedanken laut ausrufen wollte, hörte er den Alarmschrei eines Syloksoldaten. Einer der Mundjaj musste sich im Gras bewegt haben und die vibrierenden Spitzen der langen Halme hatten den Syloks das sichere Zeichen gegeben, dass dies nicht der Wind gewesen sein konnte. Zwei Soldaten stürzten sich in das trockene Molekgras und noch bevor der Mundjaj sich zum Kampf stellen konnte war er überwältigt und getötet.


    Auf einen lauten Befehl des Anführers hin zog nun ein Teil der gepanzerten Soldaten seine Schwerter, während die übrigen mit einem Knopfdruck ihre Metallstöcke anschalteten. Sofort schickten sie sich an eine enge Formation zu bilden.


    „Wir müssen angreifen“, durchzuckte es Adlan, der noch immer starr vor Schreck in seinem Versteck kauerte. „Angriff!“ Sein lauter Schrei rissen ihn, Maltok und die übrigen Mundjaj vom Boden hoch. Mit lautem Gebrüll stürzten sie sich auf ihre Feinde. Doch diese hatten sich nun bereits zu einem dichten Rechteck formiert und hielten den Angreifern entschlossen ihre Waffen und Schilde entgegen. Während ihrer zweijährigen Ausbildung hatten sie diese Situation eines überraschenden Angriffs wieder und wieder einstudiert, sodass sie ihre Schritte und Bewegungen fast wie im Schlaf beherrschten. Mit ihrem Anführer in ihrer Mitte hielten sie nun dem wütenden Anrennen ihrer Feinde stand, obwohl diese zehn Mal so viele waren wie sie selbst. Fiel ein Soldat, wurde die Lücke sofort von dem Kameraden neben ihm geschlossen und die Formation verkleinerte sich ein wenig. Doch von den Mundjaj ließen bei diesem Kampf weit mehr Männer ihr Leben. Aber ihre Übermacht war einfach zu groß und dank ihrer während der vergangenen Kämpfe gesammelten Erfahrung und ihrer erbeuteten Waffen gelang es ihnen, einen Soldaten nach dem anderen zu verwunden und zu töten. Schnell hatten sie erkannt, dass sie sich gegenseitig behinderten, wenn sie alle gleichzeitig auf die kleine Soldatengruppe einstürmten. So teilten sie sich auf und während die eine Hälfte kämpfte, zog sich die zweite einige Schritte zurück, um durchzuatmen oder um kleine Verletzungen notdürftig behandeln zu lassen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie auch dieses Gefecht für sich entschieden haben würden. Vielleicht hätten sie ihre Wurfschlingen einsetzen sollen, von denen fast jeder Krieger eine an seinem Gürtel trug, doch in diesem Moment dachte keiner von ihnen daran.


    Natürlich waren sich auch die Syloks der Tatsache ihrer baldigen Vernichtung bewusst. So versuchten sie in der dichten Umklammerung ihrer Feinde eine Schwachstelle auszumachen, doch die Mundjaj passten auf und drängten sie immer wieder zurück. So grenzte es fast an ein Wunder, als es dem Anführer und vier seiner Soldaten schließlich dennoch gelang sich den Weg zur Flucht freizukämpfen. Zwei von ihnen konnten noch von den hinteren Reihen der Mundjaj überwältigt werden, aber den übrigen drei gelang es sich abzusetzen. Anstatt jedoch den direkten Weg zu ihrer Stadt den Fluss hinunter zu wählen, liefen sie hinein in die große Hochebene, um erst dann in einem weiten Schwenk auf die hohen Gebäude am Ende des Tals zuzuhalten.


    „Vielleicht rechnen sie damit, dass wir ein gutes Stück flussab Krieger stationiert haben, die ihnen den Weg abschneiden sollen“, sagte Adlan zu sich selbst, während er ihnen wütend und erstaunt zugleich nachschaute, und er musste der Entscheidung der Syloks, einen anderen Fluchtweg als diesen zu nutzen, widerwillig Respekt zollen. „Tötet die verwundeten Feinde!“, rief er seinen Männern zu. „Maltok! Ihr bleibt hier bis wir wieder da sind und kümmert euch um unsere verwundeten Kameraden und um die Gefallenen! Verlasst diesen Ort auf keinen Fall, es sei denn ich gebe euch den Befehl dazu oder ihr erhaltet Nachricht von unserer Stammesführerin! Gerinad, Keilak, Staluk, Kamostes, ihr kommt mit mir! Wir werden die Syloks verfolgen! Würden sie die Sylokstadt erreichen, wäre das alles andere als gut für uns! Los kommt!“


    Mit einem verstehenden Nicken setzten sich die Männer an Adlans Seite und sie nahmen die Verfolgung der geflohenen Syloksoldaten auf. Da sie alle keine Sylokrüstungen trugen und nicht verwundet waren, würden sie die Soldaten sicher bald eingeholt haben, malten sie sich aus.


    Doch der kurze Augenblick hatte den Soldaten ausgereicht, um sich bereits ein gutes Stück vom Ort des Kampfgeschehens zu entfernen. „Trotz ihrer Rüstungen und ihrer schweren Stiefel rennen sie erstaunlich schnell!“, musste Adlan noch immer mehr als verärgert über die Nachlässigkeit seiner Männer feststellen, woraufhin seine Begleiter zustimmend nickten. Entschlossen legten sie an Tempo zu.


    Die lange Klinge seines Schwertes hinderte ihn beim Laufen. Mit jedem Schritt schlug sie hart gegen seinen linken Unterschenkel, sodass er bereits nach kurzer Zeit ein empfindliches Pochen im ihm verspürte. Schon bald war er ein gutes Stück hinter seine Krieger zurückgefallen, denen das Laufen mit voller Bewaffnung offenbar weit weniger Mühe bereitete als ihm. Der Bruch und die tiefe Wunde aus seiner Kindheit waren zwar längst verheilt und er konnte sein linkes Bein so gut gebrauchen wie sein rechtes, bei starker Belastung jedoch machte sich die alte Verletzung auch in diesen Tagen noch hin und wieder bemerkbar. Er überlegte, ob er das Schwert aus seiner Scheide ziehen sollte, doch mit seinem Metallstock in der linken und der schweren Waffe in der anderen Hand würde er wohl kaum noch rennen können. Doch er musste noch schneller werden, sollten die Syloks ihnen nicht entkommen. Kurzentschlossen löste der junge Krieger die schwere Schnalle seines Gürtels und er ließ das scharfe Eisen hinter sich zu Boden gleiten. Befreit von seiner Last bemerkte er, dass sich der Abstand zwischen ihm und den Syloksoldaten langsam aber unaufhörlich verringerte und schon bald hatte er seine Kameraden wieder eingeholt. Seine Stabwaffe und sein langes Messer im Schaft seines Stiefels würden im Kampf ausreichen müssen, sagte er sich. Er betete nur zu den Göttern, dass er sein Schwert auf ihrem Rückweg in dem hohen Gras auch wiederfinden würde, denn der Verlust einer solch kostbaren Waffe bedeutete auch gleichzeitig ein Verlust von Stolz und Ehre. Doch dieses Risiko musste er jetzt auf sich nehmen, wollte er seinen Männern die Beute nicht alleine überlassen. Als Führer der Gruppe, die Daidira auf diese Seite des Tals beordert hatte, fühlte er sich für die gelungene Flucht der Soldaten persönlich verantwortlich. Für einen kurzen Moment stellte er sich vor wie er vor Daidira stehen würde, wenn er ihr berichten müsste, dass das Bekanntwerden ihres Vorhabens einzig durch die Tatsache ans Licht gekommen war, dass er zwei Syloks hatte laufen lassen, und ihren Anführer noch dazu. Erneute Wut und noch etwas anderes stiegen in ihm hoch und gaben ihm neue Kraft.


    Sie schätzten den Vorsprung der Soldaten auf noch immer etwa vierhundert Schritte, als diese ihre Richtung änderten. Anstatt weiter auf die Sylokstadt zuzulaufen, wandten sie sich plötzlich schräg nach rechts.


    „Sie laufen auf das Gebiet zu, wo wir einst die schwarzen Steine für sie abbauen mussten, informierte Kamostes Adlan und die anderen Männer. „Ich selbst habe dort gearbeitet. Von der rechten Seite der Stadt aus führt ein schmaler Weg dorthin. Wir transportierten die schwarzen Steine mit Wendlokkarren bis zu den Schmelzöfen“.


    Adlan signalisierte ihm, dass er ihn verstanden hatte. Aber das Verhalten der Syloks vermochte er nicht zu begreifen. „Was bei allen Göttern wollen sie nur dort?“, stellte er seine Frage an Kamostes und gleichzeitig an sich selbst.


    Der Angesprochene konnte außer einem Schulterzucken nichts darauf antworten. Und noch immer waren die Syloks viel zu weit entfernt, um sie angreifen zu können. Den Männern lief der Schweiß über das Gesicht. Sie hatten das Hochtal bereits mehr als zur Hälfte durchquert und ihre zurückgebliebenen Kameraden waren längst außer Sichtweite. Altaira, die Große Lichtspenderin, stand nun senkrecht am Himmel und ihre Strahlen brannten erbarmungslos auf sie herab. Zudem wurde das Gelände jetzt zusehends hügeliger und unwegsamer. Die Berge auf der rechten Talseite waren nun nicht mehr weit entfernt und Adlan befürchtete, dass die Feinde sich dort irgendwo verstecken und ihnen auflauern könnten. Plötzlich machte das Verhalten der Soldaten Sinn für ihn. Der direkte Weg in die Sylokstadt hätte nur über flaches Gelände geführt und von einigen schlanken und hohen Bäumen in der Talmitte einmal abgesehen, hätte es dort kaum eine Versteckmöglichkeit für sie gegeben. Hätten ihre Verfolger sie dort eingeholt, wären sie mit Sicherheit des Todes gewesen. Doch mit dem Verändern der Landschaft änderte sich nun die Situation völlig und Adlan verfluchte sich dafür, dass er nicht mehr Männer mitgenommen hatte. Aber in seinem Hochgefühl eines weiteren Sieges über ihre Feinde hatte er die Situation, wie es nun den Anschein hatte, falsch eingeschätzt. Bereits jetzt verloren sie ihre bereits sicher geglaubte Beute immer wieder aus den Augen, wenn sie für kurze Zeit durch einen großen Felsen verdeckt wurde oder hinter einer Kuppe verschwand. Hinzu kam, dass er und seine Männer immer mehr ermüdeten. Immer wieder rissen sie sich ihre kleinen Wasserschläuche von der Schulter, um gierig aus ihnen zu trinken.


    Bald darauf war das Gelände so schwierig und anstrengend, dass sie völlig außer Atem eine kurze Rast einlegen mussten. Gerinad war mit seinen Kräften am Ende und auch Adlan und die anderen wurden von Schwindelanfällen und heftiger Übelkeit geplagt. Nur einen kurzen Augenblick, sagten sie sich, dann werden wir sie bald eingeholt haben. Und ihre Feinde schienen es ihnen leicht zu machen. Anstatt die Gunst des Augenblicks zu nutzen und den Abstand zwischen sich und ihren Verfolgern zu vergrößern, hatten sie auf einer Anhöhe ein gutes Stück von ihnen entfernt angehalten. Auch sie schienen vollkommen erschöpft zu sein. Zwei von ihnen waren zu Boden gesunken, sobald sie zum Stehen gekommen waren, während der dritte mit auf den Knien aufgestützten Händen nach Atem zu ringen schien.


    Adlan beobachtete sie mit einem Gefühl aus Hass und tiefer Befriedigung zugleich. „Gleich haben wir euch“, schickte er ihnen einen Gedanken hinüber. „Und dann werdet ihr sterben“.


    „Von hier aus ist es nicht mehr weit bis zu dem kleinen Seitental, wo wir die schwarzen Steine aus der Erde holen mussten“, wandte sich Kamostes an seinen Anführer. „Dort gibt es viele Möglichkeiten sich zu verbergen. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie genau dort hin wollen. Wenn sie es schaffen kann es Tage dauern bis wir ihr Versteck gefunden haben. Und soviel Zeit haben wir nicht. Unsere Männer werden sicher schon über unser langes Fortbleiben beunruhigt sein. Oder die Syloks schleichen sich an uns vorbei wieder aus dem Tal hinaus. Dann können sie ohne Mühe zu ihrer Stadt gelangen“.


    Adlan nickte verstehend, während er sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte. Ärgerlich trat er mit seinem rechten Fuß nach einem kleinen Stein, sodass er im hohen Bogen davonflog. „Wir hätten nicht zulassen dürfen, dass sie uns entwischen!“, machte er sich lautstark seinem Ärger Luft, worauf seine Kameraden betreten auf den Boden starrten. „So etwas darf uns nicht wieder passieren. Wenn sie uns entkommen kann dies böse Folgen für uns alle haben. Die Stadt darf nicht wissen wo wir uns aufhalten und wie viele wir sind. Natürlich werden die Männer davon berichten, dass keine Frauen und Kinder unter uns waren und dass unsere Gruppe niemals alle kampffähigen Mundjajmänner gewesen sein konnten. Sollte unsere Stammesführerin den Eingang auf der anderen Talseite bis dahin noch nicht genommen haben, werden sie die Wachen dort in Alarmbereitschaft versetzen. Er versuchte den Gedanken, was dies bedeuten würde, aus seinem Kopf zu verdrängen. Noch immer völlig erschöpft hob er seinen Kopf und spähte zu den Syloks hinüber. Die drei Visiere ihrer Helme starrten ihm kalt und regungslos ins Gesicht. „Warum laufen sie nicht weiter?“, schoss es ihm durch den Kopf. „Wenn sie entkommen wollen dann ist jetzt die Gelegenheit dazu. Oder wollen sie uns beobachten und erst sehen was wir tun?“ Leise beschlich den jungen Mann der Verdacht, dass die Syloks etwas im Schilde führten. Aber was nur? So sehr er darüber nachdachte, er fand keine Antwort darauf. Schließlich gab er seinen Männern den Befehl, die Verfolgung der Soldaten wieder aufzunehmen. Doch er entschied sich dazu, sich langsam auf sie zuzubewegen. Einfach auf sie zuzurennen hätte keinen Sinn ergeben, denn es wäre ein Leichtes für die Soldaten gewesen, den Abstand genau so groß zu halten wie jetzt. „Wir müssen das schwierige Gelände ausnutzen“, wies er Gerinad und die anderen an. Vielleicht gelingt es uns an sie heranzuschleichen. Wenn wir blind drauflos rennen erreichen wir gar nichts. Im Gegenteil könnten wir sie so viel leichter aus den Augen verlieren“.


    Seine Männer gaben ihm bei seiner Entscheidung Recht. Also griffen sie nach ihren Waffen und hängten sich ihre fast leeren Trinkschläuche über die Schultern. Die Syloks sahen ihnen noch eine Weile zu. Fast schien es als wollten sie sichergehen, dass die Mundjaj sie auch weiterhin verfolgen. Dann drehten sie sich um und verließen im gemächlichen Schritt die kleine Anhöhe, sodass sie bald aus dem Blickfeld der Mundjaj verschwunden waren.


    Als sich Adlan sicher war, dass ihre Feinde sie nicht mehr sehen konnten, trieb er die Männer plötzlich zur Eile an. „Ich will sehen wo sie hingehen!“, rief er ihnen über die Schulter zu. Kurz vor Erreichen der Kuppe gebot er ihnen jedoch stehen zu bleiben und sie legten das letzte Stück hinauf auf dem Bauch liegend zurück. Ihr Blick schweifte über buschiges Grasland. Doch jetzt war es wieder flach und eben, sodass sie die gepanzerten Soldaten deutlich hätten sehen müssen, denn allzu weit konnten sie sich noch nicht entfernt haben.


    „Wie ich es mir gedacht habe“, meinte Kamostes zu Adlan.


    „Was meinst du damit?“ Der junge Mann drehte seinen Kopf in Kamostes Richtung und sah ihm fragend ins Gesicht.


    Anstelle einer Antwort streckte der Mann seinen rechten Arm aus. „Ich habe den Teil des Tals, aus dem wir kamen, während meiner Zeit in der Gefangenschaft nicht gesehen, daher wusste ich bisher nicht, dass wir uns bereits soweit der Sylokstadt genähert haben. Siehst du den schmalen Spalt in der Bergflanke dort drüben?“


    Der Blick Adlans und der anderen Männer wanderte von der dunklen Silhouette der Sylokstadt, die sich in einigen tausend Schritten Entfernung dunkel und drohend vor ihnen erhob, ein gutes Stück nach rechts zu den Hängen der Berge, die das Tal auf dieser Seite einschlossen. „Ja“, antwortet der Anführer.


    „Dort hindurch gelangt man zu dem langgezogenen Seitental, in dem wir die schwarzen Steine abgebaut haben. Die Syloks müssen sich dort hineinbegeben haben, eine andere Möglichkeit gibt es nicht“.


    Adlan nickte verstehend. „Dann sitzen sie in der Falle und sie ahnen vielleicht nicht, dass wir dies wissen. Los kommt. Bereiten wir dieser Sache nun endgültig ein Ende. Wir sind schon viel zu lange fort und ich will vor der Dunkelheit wieder bei unseren Männern sein. Wer weiß, vielleicht werden sie schon bald wieder angegriffen und wir wollen ihnen doch nicht den ganzen Ruhm überlassen, wenn sie unseren Feinden erneut eine vernichtende Niederlage bereiten, oder?“


    Seine Männer nickten lachend und Adlan fiel in das Lachen ein. Er hatte von Daidira gelernt, dass man seinen Männern hin und wieder mit geschickt gewählten Worten und auch mit einem Scherz Mut machen muss. Darüber hinaus wollte er seine eigene Unsicherheit verbergen. Denn wohl war ihm bei der ganzen Sache nicht. Das Verhalten der Syloks gefiel ihm nicht, auch wenn es in seinen Augen und auch aus der Sicht seiner Kameraden noch so viel Sinn ergeben mochte.


    Vorsichtig pirschten sie sich an den schmalen Taleingang heran. Hinter jedem Busch oder hinter jedem großen Stein konnte sich der Feind verbergen und sich mit einem überraschenden Angriff einen tödlichen Vorteil verschaffen. Doch alles blieb ruhig. Nur einmal riss Gerinad sein Schwert in die Höhe, woraufhin seine Begleiter vor Schreck zusammenzuckten. Doch anstelle eines Sylok sprang ein Felsenspringer aus seiner Deckung und suchte unter protestierendem Pfeifen das Weite.


    Kurz nachdem sie den engen Eingang passiert hatten, öffnete sich vor ihnen wie von Kamostes vorhergesagt ein kleines Tal und die Hänge der Berge fielen zusehends flacher ab. Loses Geröll bedeckte sie, und nur hier und da fristete ein kleiner Vipastrauch oder ein brauner Büschel Molekgras sein karges Dasein. Auf dem Boden waren Wagenspuren zu erkennen, die sich im Laufe der Jahresumläufe tief eingegraben hatten, als die mit den schwarzen Steinen gefüllten Wendlokkarren hier entlang gerollt waren. Unwillkürlich zuckte Kamostes zusammen, als diese Zeit, die für ihn schon so weit in der Vergangenheit zurück zu liegen schien, vor seinem geistigen Auge wieder lebendig wurde. Fast war es ihm als könne er das Schnauben der Wendloks und die lauten Befehle der Syloks noch hören. Nicht allein die Tatsache, dass Altairas Strahlen kaum ihren Weg hier hinein fanden und es merklich kühler war als draußen auf der Hochebene, ließ ihn frösteln. „Wie sehr ich diesen Ort hasse“, dachte er laut, woraufhin Adlan und die anderen verstehend nickten. Anstelle einer Antwort legte der Anführer ihm eine Hand auf die Schulter. „Wir werden ihn bald wieder verlassen, ich verspreche es dir“.


    „Ja. Doch zuerst werden wir ein paar Feinde töten. Glaubt mir, ich habe lange auf diesen Augenblick gewartet und ich danke den Göttern dafür, dass sie unsere Stammesführerin zurück aus der Jenseitigen Welt wieder in die unsere geschickt haben, damit sie uns endlich in die Freiheit führt.


    Er erntete für seine Worte eine überschwängliche Zustimmung, auch von Adlan. Doch er verstand es den tiefen Stich, den er bei diesen Worten in seinem Herzen verspürte, vor den anderen zu verbergen.


    Nach fünfhundert Schritten änderte sich das Bild vor den Augen der Mundjaj. Hacken und Schaufeln hatten den Talgrund aufgerissen und ihm tiefe Wunden bereitet. Sie hatten den Ort, wo die schwarzen Steine abgebaut wurden, erreicht. Ein alter Wendlokkarren stand am rechten Wegesrand. Die hintere Achse war gebrochen und hatte ihn so unbrauchbar gemacht.


    „Bis zum Ende des Tals ist es nun nicht mehr weit“, erklärte Kamostes den Männern. „Die großen Felsen dort vorne stammen von einer Lawine, die vor langer Zeit hier niedergegangen ist. Wenn sich die Syloks hier irgendwo versteckt halten, dann dort“.


    Anstelle einer Antwort drückte Adlan den Knopf seines Metallstabes, wodurch er mit einem knisternden Vibrieren zum Leben erwachte. „Jetzt werden wir sie gleich haben. Aber wir müssen vorsichtig sein. Bleibt dicht zusammen. Gerinad, du deckst die rechte Seite, Kamostes die linke. Keilak und Staluk, ihr passt nach hinten auf. Ich gehe an der Spitze“.


    Mit bis zum zerreißen gespannten Nerven passierten sie die ersten Felsblöcke. Zunächst konnten sie nichts Verdächtiges entdecken, doch schon bald beschlich sie das eigentümliche Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Plötzlich wehte ein scharfer Geruch zu ihnen herüber, ein Geruch, von dem sie alle wussten, von welchem Tier er stammen musste. Das es kein Wendlok war, war sicher. Und auch Kistiks und Mulangos rochen anders, irgendwie friedlich und stumpf. Doch dieser Geruch drang scharf in ihre Nasen; und er trug den Geschmack geronnenen Blutes mit sich. Die Monatsumläufe in den Bergen, ohne einen von ihnen jemals zu Gesicht bekommen zu haben, hatte sie ihre instinktive Furcht vor diesen Tieren, die jetzt urplötzlich wieder angefacht wurde, beinahe vollständig vergessen lassen.


    Mit lauten Schlägen pulsierte das Blut durch Adlans Schläfen. Nervös suchten seine Augen die Hänge zu beiden Seiten der Schlucht ab, dann wieder ruckte sein Kopf nach vorne, um zwischen den großen Felsen der Lawine hindurch zu spähen. Doch er vermochte keine Bewegung zwischen ihnen auszumachen. „Ziehen wir uns besser zurück“, flüsterte er nach hinten. „Wahrscheinlich hat der Bantlan die Syloks längst getötet und er labt sich gerade an ihrem roten Blut. Wir klettern ein Stück weiter hinten den Hang hinauf, vielleicht können wir von oberhalb etwas erkennen“.


    Voller Erleichterung traten seine Männer den Rückzug an. Dabei entging ihnen, dass sie längst beobachtet wurden, auch wenn keine Augen zu erkennen waren.


    


    


    Vorsichtig und mit geduckten Körpern schlichen sie durch das von der Kühle der noch jungen Nacht ein wenig feuchte Molekgras. Alle paar Schritte ließen sie sich der Länge nach nieder, um zwischen den langen Stängeln hindurch in die Dunkelheit vor sich zu spähen. Schon konnten sie die steilen Felswände erkennen, die nur einen schmalen Durchlass freigaben, den Weg hinein in das Tal der Syloks. Daidira bedeutete Hastono mit einer Fingerbewegung er solle sich ein weiteres Stück nach vorne pirschen, woraufhin er leise an ihr vorbeiglitt. Er arbeitete sich etwa drei Körperlängen vor, bevor er flach auf dem Bauch liegend regungslos verharrte und in die Nacht lauschte. Langsam hob er seinen Kopf, um mit seinen Augen die dunklen Schatten der Felswände vor sich nach möglichen Feinden abzusuchen. Seine Blicke tasteten sich von links nach rechts und zurück, immer weiter nach oben, bis sie schließlich das scharfzackige Muster der Felsspitzen übersprangen und sich in der Unendlichkeit der Dunkelheit verloren. Nichts rührte sich, nur der letzte Abendwind strich noch mit sanften Böen über die Felsen und über die harten Halme des Grases.


    „Was für eine perfekte Falle wäre dieser Ort“, dachte Daidira immer wieder, während sie abwechselnd ihren Blick auf die Felswände und Hastono vor ihr richtete. „Und es gibt für uns keine andere Möglichkeit, um in das Tal zu gelangen. Doch es scheint niemand hier zu sein“. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Sie vermochte es nicht zu glauben. Wenn der Feind sie hier nicht erwarten würde wo dann? Hier wäre die richtige Stelle, abgesehen von dem Zugang auf der anderen Seite des Tals, dort wo der Fluss den Stausee verließ und durch die schmale Schlucht hinunter zu den Schmieden und Steinmühlen floss. Ihre Gedanken wanderten für einen kurzen Moment zu Adlan, wie er an genau diesem Ort, vielleicht in der gleichen Nacht, ebenso wie sie angestrengt in die Dunkelheit lauschte. Für einen Herzschlag ließ sie es zu, dass ihre Gefühle für ihn in ihr aufstiegen und ihr einen heißen Schauer der Sehnsucht und des Verlangens über den Rücken jagten. Ihr leiser Seufzer war für die anderen nicht zu hören, bevor sie kurz die Augen schloss und wieder in das Hier und Jetzt zurückfand. Ihre Hand langte nach hinten und gab Aristoward, Pandradall und Plustemes ein Zeichen, dass sie zu ihr aufschließen sollten. „Was denkst du?“, wollte sie von dem früheren Zimmermann des Dorfes wissen, als sein Körper neben ihr zum Liegen gekommen war.


    Aristoward schüttelte kaum merklich den Kopf, bevor er ihr eine Antwort gab. „Ich weiß es nicht“, raunte er ihr schließlich zu. „Die Sache gefällt mir nicht. Sie müssen hier einfach Wachen aufgestellt haben. Niemand wäre so töricht es nicht zu tun. Es sei denn sie haben das Tal verlassen und sind zu den Herren der ewigen Verdammnis zurückgekehrt“.


    „Diesen Gefallen werden sie uns wohl nicht getan haben“, meinte Pandradall voller Sarkasmus, als er an Aristowards Seite angelangt war. „Meiner Meinung nach haben sie ihre Wachposten auf der anderen Seite des Einganges postiert“.


    „Aus welchen Grund sollten sie das getan haben?“, wollte Daidira von ihm wissen. Dies ergab in ihren Augen keinen Sinn.


    „Damit wir hier draußen eben nicht erkennen, ob der Zugang bewacht wird oder nicht“, erklärte er ihr. „Jeder Späher könnte sich sonst nah genug heranschleichen und die Wachposten zählen. So aber wissen wir nicht was uns auf der anderen Seite erwartet. Wie ich von Heistobek weiß, ist der Durchgang etwa zweihundert Schritte lang und ganz leicht nach rechts gebogen, sodass man von vorne sein hinteres Ende nicht einsehen kann. Die Syloks wissen, dass wir sehr nahe heran müssten, um dort die Lage auszukundschaften. Oder sie glauben vielleicht sogar, dass wir bis zuletzt denken oder hoffen, dass sie überhaupt keine Wachen aufgestellt haben“.


    „Wir waren kurz davor“, gab Plustemes Pandradalls Überlegung Recht.


    „Stimmt, dass ist möglich“, meinte Aristoward an Daidira gewandt. „Die Tatsache, dass wir keinen ihrer Spähtrupps zu Gesicht bekommen haben, muss noch lange nicht bedeuten, dass sie uns nicht trotzdem beobachtet haben“


    Sie dachte kurz nach, bevor sie den Worten der Männer zustimmen konnte. „Kommt“, forderte sie sie leise flüsternd auf. „Wir ziehen uns zurück, um uns zu beraten. Die Monde werden bald die Gipfel der Berge überwunden haben und dann verliert die Nacht ihren Schutz. Wenn wir hier entdeckt werden besteht für uns keine Möglichkeit mehr die Familien zu warnen“.


    Mit einem grimmigen Nicken signalisierten die Männer ihr Einverständnis. Ohne ein weiteres Wort krochen sie langsam rückwärts, bis sie hinter einer Wegbiegung außer Sichtweite des Taleinganges waren. Mit schnellen Schritten begaben sie sich auf den Weg zurück zu ihrem Volk. Sie würden unterwegs nur eine kurze Rast einlegen, trotzdem würden sie es erst am späten Nachmittag des folgenden Tages erreichen.


    Daidira hatte sich kurzentschlossen aufgemacht, um sich selbst ein Bild von der Lage zu machen, als am Morgen zwei Tage zuvor ein Spähtrupp zurückgekommen war und Bericht erstattet hatte. Doch schlauer waren sie und die Männer in dieser Nacht nicht geworden. Einzig der Verdacht, dass es sich bei dem verlassenen Zugang zu dem Tal der Syloks um eine Falle handeln könnte, hatte sich verstärkt. Und so sehr die junge Stammesführerin auf ihrem Weg zurück zu ihrem Volk auch darüber nachdachte, sie konnte keine Antwort finden, die ihr Gewissheit verschaffen würde.


    


    Angespannte, hungrige und sorgenvolle Gesichter blickten Daidira und ihren Begleitern entgegen, als sie den langen Wagenzug bereits während der größten Mittagshitze erreichten. Sie hatte Latuk und Ranek für die Zeit ihrer Abwesenheit die Führung des Volkes übertragen und sie hatte es ihnen freigestellt, langsam weiter zu ziehen oder einen Tag zu rasten. Obwohl die Mundjaj wie auch die Tiere, die die Wagen zogen, eine weitere Pause verdient gehabt hätten, war Daidira erleichtert darüber, dass sie sich dennoch wieder auf den Weg gemacht hatten, denn dies zeigte ihr die Entschlossenheit ihres Volkes. Doch in den Augen der Familien konnte sie immer wieder die gleiche Frage erkennen. Sie alle spürten, dass die Zeit der Entscheidung nun nicht mehr fern war und sie alle wollten von ihr wissen, ob sie es schaffen würden. Obwohl bereits einige Nächte zuvor Kundschafter den Eingang zu dem Syloktal erreicht und ihre Beobachtungen längst im Volk verbreitet worden waren, zählte für sie nur das, was ihre Stammesführerin ihnen nun sagen würde. Daidira dankte ihnen im Stillen für ihr Vertrauen und ihre Wertschätzung, doch gleichzeitig wäre sie am liebsten davongelaufen, denn wie schon so oft seit jenem Tag, als sie ihr heimatliches Tal verließ, um zu Abbadam in die Berge zu gehen, spürte sie auch jetzt das unendlich große Gewicht der Verantwortung auf ihren Schultern lasten. Von Lataia erfuhr sie in kurzen geflüsterten Worten, dass die Stimmung im Volk während der letzten beiden Tage gut gewesen sei, selbst Dalena habe sich nicht gezeigt und die Gunst des Augenblicks ausgenutzt, sondern die Tage leise vor sich hin summend und dabei den Kopf unablässig hin und her wiegend in einem der Wagen verbracht. Die Tatsache, dass Lataia der jungen Frau Dank der Hilfe ihrer Freundin Samona unter das Essen gemischte Kräuter verabreichte, die das Gemüt betäubten, verschwieg sie Daidira an dieser Stelle, wie auch all die anderen Tage, seit sie aus dem Hochtal aufgebrochen waren.


    Die junge Frau atmete einmal tief ein und aus, bevor sie ihre Stimme an ihr Volk richtete. Ein Kundschafter hatte den Mundjaj bereits berichtet, dass die Stammesführerin bald eintreffen werde und sie hatten sich voll gespannter Erwartung an der Spitze des Zuges eingefunden. Dicht an dicht drängelten sich die Familien nun auf dem schmalen Weg. Viele der Jüngeren hatten große Steine ein Stück den Hang hinauf erklommen und erhofften sich so auch von weiter hinten etwas zu sehen und das zu hören, was die Stammesführerin ihnen nun sagen würde. Ein paar Jungen und wenige Wachposten waren zurückgeblieben, passten auf die Wendloks und die Wagen auf und sicherten so die lange Wagenkolonne nach hinten ab.


    „Volk der beiden Monde, hört mich an!“, ließ Daidira ihre klare Stimme über ihr Volk ertönen. „Wir werden in zwei Nächten in das Tal der Syloks gehen, wir werden uns zu unseren Feinden begeben. Willst du deinen Feind überraschen, dann greife ihn in seiner eigenen Hütte an, auch wenn dies in der Tradition unseres Volkes keine gute Sitte ist, aber es ist nun eine neue Zeit und sie unterliegt neuen Regeln des Überlebens“. Sie machte eine kurze Pause, während sie ihren Blick über die Menge schweifen ließ. „Und genau dies werden wir in dieser Nacht tun, Kinder der beiden Monde. Wir werden in die Hütten der Syloks gehen, die sie in unseren heiligen Bergen, auf unserem Grund und Boden von unseren Ahnen errichten ließen, und wir werden nicht um Einlass bitten, um in Frieden mit ihnen zu reden, sondern wir werden sie mit geschmiedetem Eisen zu den Herren der ewigen Verdammnis schicken, auf dass sie niemals mehr unsere Welt betreten mögen“. Die Männer jubelten ihr zu und die Frauen und Alten klatschten bei ihren Worten begeistert in die Hände. Und die, die bei solchen Anlässen zu früheren Zeiten geschwiegen oder leise miteinander getuschelt hatten, zogen es auch jetzt vor, es der breiten Masse nach zu tun. Jeder von ihnen hatte das Vergangene miterlebt und keiner von ihnen hätte das Schicksal Retoks teilen wollen. „Doch zuvor werden sich die Frauen, Kinder und Alten in ein kleines Seitental begeben“, fuhr Daidira fort. „Heistobek wird uns irgendwo auf der anderen Seite des Taleingangs erwarten, er wird sie führen. Ich werde meine besten Männer zu ihrem Schutz zurücklassen, damit ihnen kein Feind etwas anhaben kann. Sei also ohne Sorge, mein geliebtes Volk. Dann will ich mit meinen Kriegern den Feind angreifen. Er hat viele Wendloks und große Vorräte an Wurzeln und Korn, die wir ihm nehmen werden. Die Zeit des Hungerns und des Frierens wird also bald vorbei sein, das verspreche ich euch“. „So oder so wird diese Zeit bald vorbei sein. Wer tot ist, muss nicht mehr frieren und in der Jenseitigen Welt ist der Hunger ein fremder Gedanke“. „Doch zunächst müssen wir durch einen engen Durchlass zwischen den Felsen hindurchgehen, damit uns das Tal des Feindes offen steht. Wir waren dort, Aristoward, einige andere Männer und ich. Doch wir konnten keine Wachen entdecken. Wir vermuten, dass sie auf der anderen Seite des Durchlasses auf uns warten, oder die Syloks haben vor lauter Furcht vor unseren starken Armen und den Waffen, die von diesen Armen geführt werden, das Tal bereits verlassen. Vielleicht sind sie auch von Adlan und seinen tapferen Männern getötet worden, wir wissen es nicht. Doch das allerwichtigste ist, dass unsere Krieger hier und die Familien nicht voneinander getrennt werden, denn wie die Vergangenheit uns gelehrt hat, macht das beide Teile verwundbar. Deshalb werden wir nun zusammen hindurchgehen, Volk der beiden Monde. So werden die Frauen und Kinder geschützt und in Sicherheit sein und unsere Krieger werden alles, was in ihrer Macht steht, tun, um ihre Leben zu verteidigen“. Die Menge jubelte ihr zu, als habe sie die vergangenen Geschehnisse, von denen Daidira eben gesprochen hatte, bereits aus seinen Köpfen verdrängt Die junge Frau sprach an diesem Tag noch lange zu ihrem Volk. Sie sprach von der Gerechtigkeit, die sie bei ihrem Kampf begleiten werde, sie sprach von der Lüge der Syloks und der Wahrheit ihres eigenen Volkes, von der Ehre des gerechten Kampfes und der Gewissheit, dass die, die nach ihnen geboren werden würden, ihnen für alle Zeiten für ihre Taten dankbar sein würden.


    Als sie dann spät in dieser Nacht auf ihren Schlaffellen lag, die sie bereits seit ihrem Aufbruch vor fast einem Monatsumlauf in einem der mit einer der Zeltplanen überspannten Wendlokkarren ausbreitete, überkam sie ein Gefühl der Angst und der Hilflosigkeit, wie sie es noch niemals in ihrem Leben kennen gelernt hatte, noch nicht einmal in jener Nacht, als sie von ihrem Kundschafter von der Ankunft der Syloks in ihrem alten Dorf gehört hatte und alleine in dem großen Versammlungszelt zurückgeblieben war. Sie fühlte sich wie ein neugeborenes Kind, dass hilflos, nackt und frierend von seiner Mutter zurückgelassen worden war. Und niemand war da, der ihre zitternde Hand gehalten hätte, der sie hätte wärmen können oder dessen Worte sie getröstet hätten. Abbadam und Mutter Donona hatten diese Welt längst verlassen, ihre Eltern waren alt geworden und sie erschienen ihr in dieser Zeit des jungen Blutes und des Kampfes immer öfter wie Fremde, die nicht in diese Zeit gehörten. Adlan war fort und noch nicht einmal die Götter konnten ihr sagen, ob sie ihn jemals wiedersehen würde; ja selbst ihr Bruder Ramon sprach in dieser Nacht nicht zu ihr. Er hatte ihr bereits alles gesagt, doch sie wusste es nicht.


    


    


    Am frühen Morgen zwei Tage darauf, zur Zeit des neuen Lichts, waren alle Vorbereitungen für den Kampf abgeschlossen und die Krieger begannen sich auf Daidiras Befehl hin zu formieren, denn der schmale Zugang zu dem Syloktal war jetzt nur noch einige hundert Schritte entfernt. Sie hatten den Schutz der letzten Nacht ausgenutzt, um sich so leise wie möglich dem Feind zu nähern. Die Gepanzerten mit ihren erbeuteten Sylokschilden setzten sich an die Spitze des Zuges. Sie würden wie ein Wendlok mit gesenktem Haupt jeden Widerstand brechen. Danach folgten die Schwertkämpfer in ihren Sylokrüstungen, flankiert von den wendigen Schlingenwerfern. Hinter ihnen folgten die Wendlokkarren mit den Frauen und Kindern. Die Kleinsten und die Mütter mit ihren Säuglingen hatten auf den Wagen Schutz gesucht, um so einem direkten Angriff zu entgehen. An der Seite des Zuges war alle zehn Schritte ein weiterer schwer bewaffneter Krieger postiert. Die schlechter ausgerüsteten Männer und die Bogenschützen bildeten das Ende der Kolonne und sicherten sie nach hinten ab. Daidira hoffte darauf, dass sie von möglichen Kampfhandlungen verschont bleiben würden. An vorderster Stelle beim Kampf Mann gegen Mann würden zu viele von ihnen fallen und neben der Tatsache, dass dies die Zahl der Opfer in den eigenen Reihen unnötig erhöhen würde, vermied die junge Stammesführerin so, dass der Zug durch tote und verwundete Körper ins Stocken geraten würde.


    Die Wendlokführer trieben ihre störrischen Tiere durch harte Schläge ihrer schmalen und geschmeidigen Vipastrauchruten zur Eile an. Laut schnaubend und mit schaumbedeckten Mäulern zogen sie die schweren Wagen immer dichter an den engen Durchlass heran. Dann war der schmale Spalt im Fels in Sichtweite und er kam schnell näher. Daidira flüsterte ein Stoßgebet an die Götter, während sie im Laufschritt noch einmal den Gurt ihres Helmes enger um das Kinn zog und ihr Schwert aus der ledernen Scheide gleiten ließ. Aristoward, Ranek und viele andere hatten sie dazu überreden wollen, nicht in vorderster Linie den Angriff zu führen, doch ihre Bemühungen waren vergebens gewesen. So war es die junge Frau, die mit der blanken Waffe in der Hand und ihrem alten Kampfschrei aus Kindheitstagen auf den Lippen als erste in den schmalen Durchlass im Fels stürmte. Wie auch in der Nacht, als sie, der frühere Zimmermann des Dorfes und einige andere Männer diesen Ort ausgekundschaftet hatten, hatte sich bisher noch kein Sylok gezeigt und sie konnten zunächst ungehindert vordringen. Doch dies sollte sich bald ändern. Ein lauter Befehl in einer Sprache, die sie zwar kannten aber nicht verstanden, durchschnitt die im frühen Morgen noch feuchte Luft und übertönte sogar das Schreien der Krieger und das Schnauben der Wendloks.

  


  
    Plötzlich hagelte ein wahrer Regen von Pfeilen auf die Mundjaj hernieder und ließ die ersten getroffen zu Boden sinken, noch bevor sie ihre Schilde in die Höhe reißen oder bei den Wendlokkarren Schutz suchen konnten.


    Daidira war bei dem Signal des Sylokanführers herumgewirbelt. Hastig überflogen ihre Blicke die steilen Felsen. „Bei allen Herren der ewigen Verdammnis“, fluchte sie im Gedanken. „Damit haben wir nicht gerechnet“. Anstatt sich auf dem Boden den Angreifern zu stellen, hatten es die Syloks vorgezogen, den Kampf von der Höhe aus zu führen. Nicht ganz in der Mitte des Durchlasses waren auf einer Länge von etwa fünfzig Schritten zu beiden Seiten spitze Eisen in den harten Fels getrieben worden, die als Aufstiegsmöglichkeiten dienten und zu kleinen metallenen Plattformen führten. Auf diesen standen jeweils zwei Syloks, die unablässig nach hinten in ihre Köcher griffen, um einen Pfeil nach dem anderen auf die Sehnen ihrer Bögen zu legen. Und mit diesen Bögen schossen sie hart und sehr genau. Die Wucht ihrer Pfeile war so groß und ihre Spitzen so scharf und hart geschmiedet, dass sie selbst die Brustpanzer der Rüstungen durchschlugen, die die Mundjaj einst von ihren Kameraden erbeutet hatten. Geschickt hatten sie abgewartet, bis die Mundjaj weit genug vorgedrungen waren, um sicherzustellen, dass sie nicht kurzerhand anhalten und sich zurückziehen würden.


    Schmerzensschreie und laute Rufe der Panik und des Entsetzens hallten von den steilen Felswänden wieder, während sich der Zug aus Mundjaj, Wendloks und hölzernen Karren immer weiter in die Schlucht hineinschob; immer neue Zielscheiben für gierige Bögen, und dabei gefallene Körper unter sich zermalmend.


    Daidira stand noch immer regungslos da und beobachtete wie in Trance das Geschehen. Ihr Gesicht war wie versteinert und ihr Körper zu keiner Regung fähig. Völlig hilflos musste sie mit ansehen wie ein Mitglied ihres geliebten Volkes nach dem anderen getroffen wurde, Krieger, Wendloks, Frauen, Kinder und Alte. Die Pfeile schienen zwischen ihnen keinen Unterschied zu machen.


    Erst Raneks Rufen brachte sie wieder zur Besinnung. „Du musst dich schützen, Stammesführerin!“, hallte seine laute Stimme in ihren Ohren wider und übertönte sogar das Schreien der Sterbenden. Endlich hatte er sie erreicht, um sofort seinen Sylokschild über ihren Körper zu reißen. „Hast du nicht gesagt, dass die Götter dir wieder einen sterblichen Körper gegeben haben? Nur zehn Schritte weiter und ihre Pfeile können dich nicht mehr erreichen!“


    Fragend sah sie ihn an, denn sie vermochte nicht sofort zu begreifen, was er ihr sagen wollte. Erst als ein Pfeil kaum eine Handbreit an ihrer Hüfte vorbei zischte erwachten ihre Instinkte wieder und sie löste sich vollends aus ihrer Erstarrung.


    „Wir müssen hindurch! Koste es was es wolle, wir müssen hindurch, und das so schnell wie möglich! Sie zielen auf die Wendloks der hinteren Wagen! Wenn sie sie töten, ist der Durchgang versperrt und mehr als die Hälfte des Volkes und die allermeisten Krieger sitzen in der sicheren Falle!“ Aristoward kam auf sie zugerannt Er war zusammen mit einigen Schlingenwerfern ein Stück weiter hinten durch den Felsdurchlass gestürmt. Panik und Entsetzen waren ihm ins Gesicht gemeißelt. Keuchend und aus einer dicken Schramme an der Stirn blutend kam er vor Daidira und Ranek zum Stehen. „Bei allen Göttern, Stammesführerin!“, schrie er sie mit wild gestikulierenden Armen an. „Du musst ihnen sagen, dass sie weiter vorrücken müssen, sonst sind wir verloren!“


    Daidira erkannte schnell, dass er mit seinen Worten Recht hatte. Der Zug hatte sich bereits erheblich verlangsamt, obwohl das Ende von außerhalb der Schlucht noch immer nachdrängte, da sie wohl in dem Lärm noch nicht erkannt hatten, dass sie angegriffen wurden. Zwei Wendloks waren von den Pfeilen der Syloks bereits von den Beinen geholt worden und ihre Mark erschütternden Schreie gellten von den engen Felswänden der Schlucht wider. Sie waren verloren und zwei Männer schnitten ihnen mit ihren langen Messern die Kehle durch, um die zappelnden Leiber von ihren Qualen zu erlösen. Man würde sie ausschirren und liegenlassen müssen. Wenn die Götter es so wollten würde man später zurückkehren und wenigstens einen Teil ihres kostbaren Fleisches retten. Doch daran war zu diesem Zeitpunkt kein Gedanke zu verschwenden. Zwei Hände voll Männer sprangen auf Kostrotes Zurufen hinzu und mit der Kraft der Verzweiflung gelang es ihnen, die Kadaver so weit auf die Seite zu zerren, dass sie die nachfolgenden Wendlokkarren nicht mehr behinderten. Doch dieses Unterfangen kostete Zeit und der Zug war bereits ins Stocken geraten. Würde er vollends zum Stehen kommen, wäre das Schicksal der Mundjaj endgültig besiegelt.


    So schnell ihre Füße sie tragen konnten stürmte Daidira zurück, um den Männern an den Wendloks zuzuschreien, dass sie die Tiere antreiben sollten, solange es noch möglich war. Kurzerhand zogen die Männer ihre Messer aus den Stiefeln, um sie den Tieren in die Flanken zu treiben. Es ist besser sie selbst zu verletzen und sie so, rasend vor Schmerz und Zorn, anzutreiben, als dass sie von Sylokpfeilen getötet werden, sagten sie sich. Trotzdem dauerte es die Ewigkeit eines langen Augenblicks, bis die Kolonne endlich wieder an Tempo zulegte. In der Zwischenzeit hatte Aristoward die Gepanzerten wieder zurück befohlen. Ihre Schilde über ihre Köpfe haltend hasteten sie zu ihren Familien, um sie außer Reichweite der Sylokpfeile zu bringen. Einige Krieger hatten vor Angst und Entsetzen ihre Angehörigen vergessen und waren bis in das Tal hineingelaufen. Ranek setzte ihnen nach. Als er unendlich erleichtert und genauso verwundert erkannte, dass von der Talseite aus keine weiteren Syloksoldaten anrückten, um die Falle endgültig zuschnappen zu lassen, machte er ihnen mit unmissverständlichen Worten klar, dass sie zurückkehren und ehrenhaft sterben sollen, während sie ihre Angehörigen verteidigen, anstatt wenige Tage später an die Felsen gekettet ihre Leben auszuhauchen.


    „Alle Schlingenwerfer zu mir!“ Aristoward stand eng an die linke Felswand gepresst und befahl seine Männer zu sich. Mit aufgerissenen Augen stießen sie nach und nach zu ihm. „Ihr von allen Göttern verdammten Dummköpfe! Ihr dreckigen, unfähigen Mulos!“, schrie er sie an. „Wozu habt ihr eure Wurfschlingen?! Nehmt euch jeder einen Mann mit Schild, der eure wertlosen Körper schützen soll, und schickt ein paar Kugeln zu diesen gepanzerten Aasfliegern! Oder seid ihr zu schwach und zu dumm dazu?!“


    Als hätte es tatsächlich Aristowards Anweisung bedurft, griffen sie erst jetzt zu ihren Lederriemen und legten die ersten Eisenkugeln in die dafür vorgesehene Verbreiterung. Zunächst versuchten sie von Ort und Stelle aus die Syloks zu treffen, doch sie waren einfach zu weit entfernt und verfehlten ihre Ziele. Traf der eine oder andere doch, war die Wucht der Kugeln zu schwach, um die Syloksoldaten ernsthaft in Bedrängnis zu bringen. „Vergeudet eure Kugeln nicht!“, hörten sie ihren Gruppenführer wutentbrannt rufen, als sie sich Stück für Stück voran tasteten. „Macht schnell! Seht ihr dummen Kistikböcke denn nicht, dass eure Familien sterben?!“


    Und Aristoward hatte Recht, denn obwohl in der Zwischenzeit die ersten Wagen, Frauen und Kinder außer Reichweite der Syloks und somit in Sicherheit waren, fanden ihre hungrigen Pfeile noch immer fettes Futter.


    „Diese Feiglinge!“ Ranek fand sich mit erhobenem Schild bei Aristoward ein, um ihm keuchend zu berichten, dass sich nun alle Männer wieder wie würdige Mundjajkrieger benahmen und mit ihrem Leben für ihr Volk kämpften. Dass er zwei von ihnen mit seinem Schwert überzeugen musste, verschwieg er ihm jedoch und er würde es auch in Zukunft für sich behalten, falls ihn niemand direkt danach befragen sollte. An diesem Tag kommt bereits genug Leid über die Mundjaj hatte er sich gesagt.


    Aristoward nickte ihm grimmig zu, während er seine Schlingenwerfer beobachtete. Endlich war einer von ihnen nahe genug heran und sein Eisengeschoss holte den ersten Sylok herunter. Kaum dass er auf dem Boden aufgeschlagen war, bekam er die geballte Wut vieler Mundjajhände und Mundjajstiefel zu spüren. Hatte der Sturz ihn nicht bereits getötet, so war er es einen Augenblick darauf mit Sicherheit. Der frühere Zimmermann des Dorfes jubelte bei diesem Anblick und der Jubel wurde zu seiner Freude von vielen seiner Männer aufgenommen. „Und jetzt die anderen! Komm Ranek, ich habe auch eine Wurfschlinge, und sie soll mir heute noch den einen oder anderen toten Sylok bescheren!“


    „Serestol, hilf mir! Wir müssen den verletzten Krieger auf die Seite schaffen, sonst wird er von den Wendloks und den Holzkarren zermalmt!“


    Der Angerufene hastete seiner Stammesführerin zu Hilfe und gemeinsam gelang es ihnen, den Weg für die Wagen frei zu machen und den getroffenen Krieger zu retten. Ein Pfeil hatte sich in seinen Arm gebohrt und ein weiterer tief in seinen Oberschenkel, wodurch er zu Fall gekommen war, doch er war nicht lebensgefährlich verletzt. Zwei Männer und eine ältere Frau kümmerten sich um ihn und brachten ihn in Sicherheit. Daidira jedoch stürmte weiter zurück, um ihr Volk anzutreiben und zu helfen, wo sie nur konnte. Am Ende wusste sie nicht wie lange es gedauert hatte, bis sie schließlich auch den letzten Wagen durch den engen Durchlass geleitet hatte und ihr Volk endlich außer Reichweite der Pfeile und somit wenigstens für den Moment in Sicherheit war, denn noch immer stellten sich ihnen keine Bodentruppen in den Weg, um sie zur endgültigen Aufgabe zu zwingen und gefangen zu nehmen. Sie beorderte die Bogenschützen zurück in die Schlucht. Sie sollten mit ihren Pfeilen die Syloks in Schach halten und sie daran hindern auf die Schlingenwerfer zu zielen, die einen nach dem anderen von ihnen trafen und herunterholten. Den Göttern sei Dank hatten die Syloks die Plattformen nicht nach vorne hin und an den Seiten verkleidet, sodass sie sich zwar weit oben im Fels befanden, aber relativ ungeschützt den Wurfgeschossen den Mundjaj ausgesetzt waren.


    „Wir müssen uns um die Verletzten kümmern, Daidira. Viele von ihnen haben viel Blut verloren und erleiden unerträgliche Schmerzen“. Mit tränennassen Augen erreichte Lataia ihre Freundin. Sie hatte weiter hinten in der Kolonne den Angriff erlebt und war noch immer geschockt und fassungslos über das, was sie gerade hatte mit ansehen müssen.


    Ohne ein Wort nahm Daidira den zarten Körper der jungen Frau in ihre Arme und drückte ihn fest an sich. Sie spürte wie sehr sie vor Angst zitterte und es tat ihr unendlich leid, dass sie diese Falle des Feindes nicht erkannt hatten. Trotzdem verlor sie selbst nicht die Fassung. Sie war erstaunt darüber, wie gut sie sich dieses Mal im Griff hatte, auch wenn bei diesem Kampf zum ersten Mal nicht nur erwachsene Männer gestorben waren, sondern auch Frauen und sogar Kinder. Für Schmerz und Trauer habe ich jetzt keine Zeit, hatte sie sich, seit sie zu Beginn des Angriffs aus ihrer Erstarrung erwacht war, immer und immer wieder gesagt. Die unmittelbare Gefahr war für den Moment gebannt, doch nun galt es das Volk an einen geschützten Ort zu bringen, um das tun zu können, um was Lataia sie gerade gebeten hatte. Sie hob ihren Kopf und ließ ihren Blick über den weiten Talkessel schweifen, der sich vor ihr auftat. Morgendunst hatte sich sanft über die weiten Grasflächen gelegt und glitzerte in den ersten Strahlen Altairas. „Welch ein schöner Morgen könnte das sein, wenn doch nur Frieden wäre“, dachte sie, und für einen kurzen Moment überfiel sie eine grenzenlose Traurigkeit, bevor ihr Blick wieder fest und klar wurde. In etwa zweitausend Schritten Entfernung konnte sie die hohen Gebäude der Sylokstadt erkennen. Weiter rechts öffnete sich das Ende des Tals in einen weiten Seitenarm, der ein gutes Stück weiter nach hinten zu reichen schien als die Stelle, wo sie durch den schmalen Spalt im Fels in das Tal gelangt waren. Sie glaubte auch den Verlauf des Flusses als dunkles Band zwischen den Büschen erkennen zu können. „Dahin nimmt er also seinen Weg“, dachte sie ein wenig geistesabwesend, doch sie verfolgte diesen Gedanken nicht weiter. Von Heistobek und seinen Männern fehlte indes jede Spur und sie spürte instinktiv, dass sie sie in ihrem Leben nicht mehr wiedersehen würde. Sie hatte es insgeheim bereits geahnt, noch bevor sie den schmalen Durchlass in dieses Tal betreten hatten. Was mit ihnen geschehen sein mochte oder warum sie nicht dort waren, wo sie eigentlich hätten sein sollen, lag für die junge Frau völlig im Dunkeln und sie wusste, dass sie es an diesem Morgen mit Sicherheit nicht erfahren würde. Sie würden also ohne ihre Hilfe zurechtkommen müssen. „Du hast Recht, Lataia“, sagte sie, als sich ihr Blick wieder auf das Gesicht der jungen Frau in ihren Armen senkte. „Zunächst müssen wir einen Ort finden, wo wir uns ausruhen können. Das ist im Moment das allerwichtigste. Unsere nächsten Schritte überlegen wir uns dann, oder die Götter nehmen uns diese Entscheidung ab. Komm jetzt. Geh zu den Familien und hilf den Verwundeten. Sag ihnen, dass es nicht mehr weit ist, bis sie sich ausruhen können“. „Vielleicht für immer“, doch diesen Gedanken sprach sie nicht laut aus. „Hindere die Angehörigen der in der Schlucht zurückgebliebenen daran, zurückzugehen. Sag ihnen, dass ich mich persönlich darum kümmern werde“. Ihre Hand legte sich auf die Wange ihrer Freundin und sie sah ihr aufmunternd in die Augen. Mit einem kurzen Nicken und schmalen Lippen eilte Lataia davon.


    „Latuk! Wo ist der Dorfälteste?“


    „Ich habe ihn weiter hinten gesehen, Stammesführerin“, rief ein älterer Krieger ihr zu, während sie die lange Wagenkolonne entlang hastete, um nach dem alten Mann zu suchen.


    „Wann?“


    „Es ist nicht lange her. Es war bereits nach dem Angriff“.


    Erleichtert nickte Daidira ihm zu, denn es bedeutete für sie, dass der Alte noch am Leben war und sie dankte den Göttern dafür. Der Verlust des Dorfältesten, den sie auf ihrer Seite wusste, wäre mehr als schmerzlich für sie gewesen, auch im Hinblick auf den Rest dieses Tages, vom dem sie noch nicht wusste, was er für sie selbst bedeuten würde. Endlich fand sie ihn. Er war zusammen mit Dandoro darum bemüht die Wendloks wieder zu beruhigen. Viele Pfeile hatten sich in ihre Körper gebohrt, doch ihr dickes Fell hatte die meisten von ihnen vor lebensbedrohlichen Verletzungen bewahrt. Drei oder vier jedoch waren so stark verwundet, dass sie durch den hohen Blutverlust, gepaart mit zu großer Aufregung und Anstrengung, bereits völlig entkräftet waren. Sie hatten bereits zwei Tiere verloren, deren tote Körper in der Schlucht lagen. Der Dorfälteste und Dandoro wussten, dass jeder weitere Verlust die Folge haben würde, dass sie einen oder mehr Wagen würden zurücklassen müssen, ein Gedanke, der ihnen kalte Schauer über den Rücken jagte.


    „Latuk. Du bist unverletzt, den Göttern sei Dank!“


    Der Alte drehte sich um, als er die Stimme Daidiras hörte und nickte ihr mit schmalen Lippen zu. „Auch dich haben die Pfeile der Syloks verschont“, gab er knapp zur Antwort, während er seinen Blick über ihren weiblich geformten Brustpanzer schweifen ließ.


    Daidira versuchte aus seiner Stimme Freude oder Bedauern herauszuhören, doch es gelang ihr nicht; es spielte für den Moment auch keine Rolle. „Ich will, dass du das Volk in Sicherheit bringst, Latuk. Ich werde mit einigen Männern Aristoward und seinen Schlingenwerfern zu Hilfe eilen. Wenn der letzte Sylok tot ist werden wir euch folgen. Zieht nach rechts, wohin sich ein weites Seitental öffnet und ihr auch Wasser finden werdet. Schlagt dort das Lager auf. Ranek soll die Männer führen. Sie werden euch schützen. Beeilt euch, denn viele Verletzte brauchen dringend Hilfe. Schickt uns einen Wagen zurück, damit wir die in der Schlucht zurückgebliebenen Verwundeten und Toten bergen können“.


    Verstehend nickte Latuk ihr zu. Dann wechselte er noch ein paar schnelle Worte mit Dandoro, bevor er sich mit hastigen Schritten an die Spitze des Zuges begab.


    Daidira hatte in der Zwischenzeit einige Männer zu sich gerufen, um mit ihnen zurück in die Schlucht zu laufen. Wie gerne hätte sie nach ihren Eltern gesucht, die sie nicht mehr gesehen hatte, als sie sich kurz vor Erreichen des Taleingangs voneinander verabschiedeten. Madjaj und Samera hatten ihrer Tochter alles Glück dieser Welt gewünscht, dass ihr Vorhaben gelingen und ihr Volk bald frei sein möge. Beide hatten sie ihr zugelächelt, doch Daidira hatte die Tränen in ihren Augen sehen können und ihr Herz hatte sich dabei vor Schmerz zusammengezogen. Wieder war es ein Abschied gewesen von dem niemand gewusst hatte, ob es ein Wiedersehen geben würde. Auch jetzt, wo der Kampf vorüber war, wusste sie nicht, ob sie noch am Leben waren. Aber für eine Suche nach ihnen blieb nun keine Zeit. Auch für ihr Volk blieb nun keine Zeit. Zunächst musste ein Feind besiegt werden, danach würde man sehen, sagte sie zu sich selbst.


    „Es sind nicht mehr viele!“, rief Aristoward, als er seine Stammesführerin mit zwei Händen voll Kriegern auf sich zugelaufen kommen sah. „Nur die Soldaten auf den höchsten Plattformen zu beiden Seiten der Schlucht haben wir noch nicht erwischt. Es sind insgesamt neun. Doch sie haben kaum noch Pfeile und können uns wohl nicht mehr viel Schaden zufügen“.


    „Gut“. Sie nickte erleichtert, als sie nach Atem ringend neben dem Mann zum Stehen kam. Mit einer Armbewegung bedeutete sie ihren Begleitern, dass sie ein Stück zurückbleiben sollen, bis sie die Lage überblicken konnte. Mit seiner rechten Hand deutete Aristoward ein gutes Stück in die Schlucht hinein und in etwa zehn Händen voll Schritten Entfernung konnte Daidira die Schlingenwerfer und einige Bogenschützen sehen. Das Stöhnen und Wimmern Verletzter und Sterbender drang zu ihr herüber, doch sie versuchte es für den Moment nicht zu hören, um nicht von Schmerz und Schuldgefühlen übermannt den Verstand zu verlieren. Mit hastigen Blicken erfasste sie die Situation. Aristowards Schlingenwerfer versuchten, geschützt durch jeweils zwei Gepanzerte, die ihnen mit ihren Schilden Deckung gaben, eine geeignete Position zu finden, um die Soldaten mit ihren Eisenkugeln erreichen zu können. Doch die obersten Plattformen links und rechts der Schlucht waren in gut fünfzig Schritten Höhe angebracht. Diese Entfernung war dabei nicht das eigentliche Problem, sondern die Tatsache, dass der Winkel für die Wurfgeschosse zu spitz wurde. So trafen die Männer nur die Unterseiten der Plattformen. Bewegten sie sich zur Seite, um in einem flacheren Winkel angreifen zu können, wurde der Weg nach oben zu weit und die Kugeln verloren ihre Wirkung und prallten an den Schilden der Syloks ab wie Regentropfen. Die Pfeile der Bogenschützen erzielten eine ähnliche Wirkung. „Siehst du eine Möglichkeit, nach oben zu klettern und sie von dort aus anzugreifen?“


    Der frühere Zimmermann des Dorfes schüttelte den Kopf. „Wir haben versucht die unteren Plattformen zu erreichen, um von dort aus die Soldaten auf der anderen Seite der Schlucht anzugreifen. Doch die Krieger bieten beim Klettern in den senkrechten Wänden mehr als einfache Ziele. Ich habe so bereits zwei von ihnen verloren. Natürlich könnten wir versuchen die noch besetzten Plattformen von unten zu erreichen. Doch selbst wenn uns dies gelingen sollte, wären unsere Männer eine leichte Beute der Metallstäbe der Syloks, noch bevor sie auf die Plattformen klettern können“.


    Daidira dachte angestrengt nach, während sie mit in den Nacken gelegtem Kopf nach oben blickte. „Wenn wir sie nicht erreichen können sollen sie eben bleiben wo sie sind“, meinte sie schließlich kurzentschlossen.


    „Ich verstehe nicht ganz“, musste Aristoward sich selbst und ihr eingestehen. Sein fragender Blick traf sie.


    „Ganz einfach“, erklärte sie ihm. „Wir lassen eine Gruppe unserer Krieger hier zurück. Sehr lange werden es die Syloks wohl nicht aushalten können. Ich kann mir gut vorstellen, dass die Nächte, ungeschützt vor Wind und Kälte, dort oben sehr ungemütlich sein werden. In zwei Tagen werden sie kaum noch kämpfen können und entkräftet sein. Irgendwann werden sie sich dazu entschließen herunter zu kommen, um wenigstens im Kampf zu sterben. Dann werden wir sie leicht töten können. Eine Gruppe Männer soll sich auf jeder Seite der Schlucht postieren und Wache halten. Eine weitere Gruppe soll am Eingang zur Schlucht Stellung beziehen. Er dürfte auch mit wenigen Männern wenigstens so lange zu verteidigen sein, bis das Volk durch einen Läufer vor einem kurz bevorstehenden Angriff gewarnt worden ist “.


    „Ich verstehe“. Aristoward nickte ihr zu, denn ihre Worte schienen ihm nun einleuchtend.


    „Wichtiger ist es jetzt, die Verletzten zu bergen. Wir dürfen keine Zeit verlieren, koste es was es wolle. Die Männer sollen sich immer zu dritt auf den Weg machen. Zwei von ihnen schützen den dritten mit ihren Schilden. Wie viele Verletzte liegen hier?“


    „Etwa fünf Hände voll, schätze ich. Oder einige mehr. Für etwa die gleiche Zahl oder einige mehr kommt wohl jede Hilfe zu spät“.


    „So viele?“ Ungläubig und fassungslos schüttelte sie den Kopf. Auf ihrem Weg durch die Schlucht hatte sie sich kaum umsehen können und so war ihr das wahre Ausmaß des ungleichen Kampfes bisher verborgen geblieben. Auch in dem heillosen Durcheinander, nachdem der Wagenzug die Schlucht passiert hatte, hatte niemand genau sagen können, wie viele Mundjaj schwer verletzt oder tot zurückgeblieben waren oder auf den Wagen des Zuges lagen. „So viele haben schon wieder sterben müssen?“


    „Wir dürfen uns jetzt darüber keine Gedanken machen, Stammesführerin“, versuchte Aristoward sie zu beruhigen. „Wir müssen uns zunächst in Sicherheit bringen“.


    „Ja, ich weiß“. Dankbar legte sie ihm ihre Hand auf die Schulter. „Für Trauer und Schuldgefühle ist dann immer noch Zeit, nicht wahr? Latuk und Ranek bringen das Volk an einen sicheren Ort nicht weit von hier. Erst wenn wir dort sind werden wir uns beraten. Jetzt komm, die Verletzten brauchen unsere Hilfe. Bald wird ein Karren da sein mit dem wir sie in Sicherheit bringen können“.


    Aristoward blickte durch den schmalen Spalt im Fels nach oben. Der Himmel gleißte und schimmerte hellblau in Altairas Strahlen und ergab einen herrlichen Kontrast zu den gelbbraunen Steilwänden der Schlucht. Doch Aristoward hatte für die Schönheit der Natur keinen Blick an diesem Morgen. Sie konnten unmöglich bis zum Dunkel werden warten, um die Verletzten zu bergen. Bis der Schutz der Nacht hereingebrochen sein würde, würden viele von ihnen qualvoll verblutet sein, das wusste er. Geduckt hasteten sie im Zickzack den Weg hinunter, bis sie die Schlingenwerfer und Bogenschützen erreichten. Sie hatten hinter einer kleinen Felsnase Schutz gesucht. So waren sie wenigstens vor den Pfeilen auf dieser Seite geschützt. Und aufeinander gestellte Schilde schützen ihre Körper von den Pfeilen, die die Syloks von der anderen Seite hin und wieder herüberzischen ließen. Abwechselnd luden die Mundjaj ihre Schleudern, um sich für den kurzen Moment des Wurfs aus der Deckung zu wagen, während die Bogenschützen die Syloks in Schach hielten. Doch in der Kürze der Zeit vermochten sie kaum zu zielen und ihre Geschosse schlugen meist ein gutes Stück von den feindlichen Soldaten entfernt mit einem lauten Klacken gegen die Felsen. Zwei der Mundjaj waren verwundet. Reitek hatte ein Pfeil den Oberschenkel aufgerissen und Multoks Hand hatte ein weiterer durchbohrt. Ein Streifen seines Hemdkleides diente als notdürftiger Verband. Doch die Wunde blutete noch immer scheußlich und sie musste bald mit Heilkräutern versorgt werden, sonst würde sie durch den vielen Schmutz, der in sie hineingeraten war, brandig werden oder er würde durch den hohen Blutverlust vor Entkräftung sterben.


    Außer Atem hasteten Daidira und Aristoward hinter ihren Schilden in Deckung. „Wie sieht es aus?“, informierte sich Aristoward bei seinen Männern.


    „Wir erreichen nicht viel“, antwortete Plustenes für die anderen. „Aber immerhin können wir sie so weit unter Druck setzen, dass sie die meiste Zeit in Deckung bleiben“.


    „Ich möchte nur mal wissen warum sie nicht auf unsere Verletzten zielen“, fragte sich Reitek laut, während er vor Schmerzen sein Gesicht verzog. „Es wäre doch ein leichtes für sie, sie in die Jenseitige Welt zu schicken“.


    „Das ist richtig“, pflichtete Aristoward ihm bei, während er vorsichtig den Kopf hob, um an den Schilden vorbei nach draußen zu spähen.


    „Sie tun es nicht, weil sie sie noch brauchen“, meinte Daidira nach einem Moment.


    „Was meinst du?“ Xantelop verstand seine Anführerin nicht ganz.


    Sie dachte noch einmal nach, bevor sie ihm antwortete. „Die ganze Sache gefällt mir nicht. Obwohl wir viele Verwundete haben, erscheint mir die Zahl der Getöteten jetzt doch nicht besonders hoch“.


    Aristowards fragender Gesichtsausdruck sollte sie zum Weiterreden auffordern. „Ich erkläre es euch später“, meinte sie jedoch. „Wir wollen uns zunächst um unsere Verwundeten kümmern. Ich höre den Wendlokkarren bereits heranrollen“.


    Wenige Augenblicke später konnten sie sogar zwei von ihnen sehen und ein Hauch von Freude erfüllte Daidiras Herz. Etwa drei Hände voll Gepanzerte umringten die Wagen. Jeder Krieger war mit zwei Sylokschilden ausgerüstet. Einen davon hielten sie vor ihre Körper und den zweiten über ihre Köpfe. Daidira erkannte sofort ihre Absicht. Die Wendloks hingegen waren über und über mit dicken Decken aus gewebter Mulangowolle behangen. So würde ihnen kein Sylokpfeil etwas anhaben können. Wer auch immer auf diese Idee gekommen war, fuhr es der jungen Frau durch den Kopf, verdiente die Kette der Tapferkeit.


    Als die Wagen fast heran waren, sprangen die Schlingenwerfer und Bogenschützen auf Aristowards Kommando hin aus ihrer Deckung. Von der Mitte des schmalen Weges aus jagten sie eine Eisenkugel nach der anderen auf die Stellungen der Syloks, die tief hinter ihre Schilde geduckt in Deckung gingen.


    „Beeilt euch!“, schrie Daidira den Männern, die die Karren begleiteten, zu. „Sie haben nicht mehr viele Kugeln, und wenn die letzte geschleudert ist, werden die Syloks mit einem Pfeilhagel antworten. Legt die Toten in den einen Wagen und die Verletzten in den zweiten“, fügte sie geistesgegenwärtig hinzu, denn sie wollte den Verwundeten einen Transport zusammen mit leblosen und entstellten Leibern ersparen.


    Hastig sprangen die Männer zu den am Boden liegenden Körpern. Einige von ihnen waren zu ihrem Erstaunen nicht schwer verwundet, sondern der Schock über ihre Verletzungen hatte sie stürzen lassen und sie waren liegen geblieben und hatten sich tot gestellt, um so weiteren Pfeilschüssen zu entgehen. Andere jedoch wanden sich halb wahnsinnig vor Schmerzen, leise vor sich hin wimmernd oder laute Schreie ausstoßend; einige andere wiederum wollten nur zu ihrer Mutter. Manchen von ihnen hatte ein Pfeil ein Bein oder einen Arm durchbohrt. Würden sie sofort oder wenigstens bald versorgt, die Pfeile entfernt und die Wunden gereinigt und verbunden werden, würden sie wieder genesen. Doch die, denen die Pfeile in Brust, Hals oder Rücken gedrungen waren, schwebten bereits zwischen der Diesseitigen und der Jenseitigen Welt und man würde wohl nur noch ihre Schmerzen betäuben können, um ihnen den Tod zu erleichtern. Aber bei allzu vielen kam jede Hilfe zu spät. Mit gebrochenen Augen, die nichts mehr sahen, blickten sie den Männern entgegen, deren Hände sie hastig aufhoben und zu dem Wagen trugen. Drei Frauen, vier Krieger, ein Jugendlicher und ein Kind, es mochte nicht viel älter als fünf Jahresumläufe gewesen sein, waren unter die Wendlokkarren geraten. Von Hufen und Rädern entstellt, waren ihre Gesichter und Körper nur noch eine blutende Masse toten blauen Fleisches. Einer der Männer musste sich bei diesem entsetzlichen Anblick übergeben; jeder der anderen hatte Verständnis dafür und die berührten ihn mitfühlend an der Schulter, während sie an ihm vorbei hasteten. Die Syloks jedoch sahen die Gelegenheit gekommen ihr blutiges Werk fortzusetzen. Ungeachtet der heransausenden Eisenkugeln und Pfeile legten sie ihre Pfeile auf ihre Bögen und visierten ihre Ziele an. Den Göttern sei Dank passten die Gepanzerten auf und oft genug traf eine Pfeilspitze auf blankes Metall, anstatt tief in das Fleisch eines Mundjaj zu dringen.


    Daidira wollte es sich nicht nehmen lassen, selbst den Verwundeten zu helfen, doch auf Aristowards Anweisung hin waren zwei Männer an sie herangetreten, um sie mit sanfter Gewalt einige Schritte zurück zu schieben. Zunächst wehrte sie sich dagegen, doch als sie erkannte, dass es sinnlos war, ließ ihr Widerstand nach. Sie wollte mit den Männern oder Aristoward keinen Streit, nicht zu diesem Zeitpunkt. Später wird man darüber reden können, sagte sie sich, falls es ein Später geben würde, denn sie war sich nur zu deutlich darüber im Klaren, das der Empfang ihres Volkes bei ihrer Rückkehr nicht bedingungslos freundlich ausfallen würde. Man würde ihr viele Fragen stellen und sie wusste, dass sie nicht auf jede von ihnen eine befriedigende Antwort geben konnte.


    Endlich war der letzte Körper zu den Wendlokkarren gebracht und die großen Klappen geschlossen worden. Daidira gab mit einem kurzen Pfiff zwischen Daumen und Zeigefinger das Signal zum Aufbruch. Es kostete einige Mühen, die Karren mit den noch immer sehr nervösen Wendloks in der engen Schlucht zu wenden, doch dann konnten sie sich endlich auf den Weg zu ihrem Volk machen. Die meisten der Gepanzerten blieben zurück, um die Syloks im Auge zu behalten. Daidira versprach ihnen, dass noch vor Einbruch der Nacht Männer kommen würden, um sie abzulösen.


    


    


    Auf dem Weg zu dem Lagerplatz ihres Volkes hatte Daidira versucht den Verwundeten ein wenig Trost zu spenden und ihre Wunden so gut als möglich zu versorgen. Doch viel mehr als einige Schlucke alten, abgestandenen Wassers, einem schnellen Verband aus schmutzigen Streifen ihres Hemdkleides und ein paar geflüsterten Worten hatte sie nicht zu geben vermocht. Norgetak war unter den Schwerstverwundeten. Er war so alt wie sie und hatte all die Kämpfe zuvor tapfer und unerschrocken in den vordersten Reihen gefochten. Jetzt hatte sich ein Sylokpfeil tief in seinen Nacken gegraben und weder sie noch seine Kameraden hatten ihn davor schützen können. Mit weit aufgerissenen Augen, wie die eines Kindes, das sich in der Dunkelheit nach ein wenig Licht und Wärme sehnt, hatte er Daidira unablässig angestarrt, während der Schaft des Pfeiles geradezu grotesk aus seinem Hals ragte. Dabei war es stumm geblieben, mit weit geöffnetem Mund; und regungslos. Er hatte sie einfach nur angesehen, auch wenn seine Augen bereits gebrochen waren. Daidira hatte gewusst, dass er die nächste Zeit des neuen Lichts nicht mehr erleben würde und wieder einmal war ihr schmerzlich die Sinnlosigkeit des Krieges und der Widersinn des einander Bekämpfens bewusst geworden. Mit schmalen Lippen hatte sie schließlich ihren Blick gesenkt, so als wolle sie Norgetak um Verzeihung bitten für das, was ihm an diesem wunderschönen Morgen angetan worden war.


    Als sie sich schließlich mit den Männern und den Karren mit den Toten und Verwundeten dem Lagerplatz ihres Volkes näherte, musste sie unwillkürlich an den Moment denken, als Hustigard und seine Männer Sandrobal und die anderen, am hinteren Ausgang der Schlucht gefallenen Krieger, zu ihrem Volk zurück brachten und sie kurz darauf die Führung über die Mundjaj an Retok verlor. Obwohl der Morgen bereits weit vorangeschritten war und Altaira, die Große Lichtspenderin, hoch am Himmel stand, fror sie erbärmlich an Körper und Geist.


    Das Volk hatte unter Latuks Führung einen guten Lagerplatz gefunden. Er lag am hinteren Ende des ihm von seiner Stammesführerin zugewiesenen Arms des großen Hochtals. Die ersten Zelte waren bereits in aller Eile errichtet worden und die Wendloks grasten unter Dandoros Obhut wieder ruhig und zufrieden unweit des Flusslaufs, nur hin und wieder mit ihren dicken Zungen ihre Wunden leckend und die kleinen Tagflieger vertreibend, die sie in Scharen umschwärmten und das Blut aufsaugten.


    Das schmale Wasserband des einstigen Flusses, an dem die Mundjaj lagerten, hatte auf die Familien eine faszinierende Wirkung ausgeübt. Staunend waren sie an der hohen Uferböschung entlanggelaufen, die hier nicht mehr begradigt und befestigt war, um dieses Wunder der Natur, was sie noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatten, zu bestaunen. Vor lauter Aufregung vergaßen sie sogar ihren unbändigen Durst nach frischem, kalten Wasser, den sie während der letzten Tagesumläufe stets verspürt hatten, denn die Wasserrationen waren klein gewesen und es hatte schal und abgestanden geschmeckt. Und sie vergaßen für einen Moment auch die Trauer um ihre gefallenen Brüder und Schwestern. Endlich waren die ersten hinab geklettert, um von dem köstlichen, kalten und klaren Nass zu kosten. Schnell waren die nächsten nachgefolgt und schon bald hatten sich ganze Scharen Männer, Frauen und Kinder in dem flachen Wasserlauf eingefunden, zu einem ausgelassenen und spritzenden Spiel des Nachlaufens und Neckens. Manche ließen sich einfach der Länge nach umfallen, da sie erkannt hatten, dass das Wasser ihren Sturz abfing, und hatten einen Riesenspaß dabei. Zwei Krieger hatten sich nebeneinander ins Wasser gelegt, ihre Gesichter gegen die Strömung gerichtet und die Münder weit aufgerissen. Ihre Wette war, wer von ihnen in der gleichen Zeit am meisten des klaren Nasses verschlucken konnte.


    Latuk hatte sie gerne gewähren lassen und ihnen von oben, die Hände dabei auf seinen Gehstock gestützt, mit einem milden Lächeln zugesehen. Die Hänge der ein gutes Stück hinter den letzten Zelten aufsteigenden Berge waren steil, kahl und glatt, sodass von dort aus nicht mit einem Angriff der Syloks zu rechnen sein würde und auf der linken Seite würde der Wasserlauf tief in seinem Bett jeden überraschenden Angriffsversuch sicher vereiteln. Und er verübelte ihnen ihren Spaß nicht, wusste er doch aus den Erfahrungen seines langen Lebens, dass Trauer und Freude, Erleichterung und unsäglicher Schmerz oft sehr nahe beieinander liegen können, nicht selten zur gleichen Zeit, nur eine Hütte oder ein Zelt voneinander entfernt.


    Bereits in einiger Entfernung zu dem Zeltlager war die Gruppe um Daidira auf die ersten Spähtrupps getroffen. Auch Ranek hatte also ganz im Sinne der jungen Frau gehandelt, wie sie mehr als beruhigt festgestellt hatte. Bisher hatten sich keine weiteren Syloks gezeigt, wie sie ihr berichteten. Daidira verstand die Handlungsweise ihrer Feinde noch immer nicht, auch wenn sich ihr Aristoward gegenüber angedeuteter Verdacht mehr und mehr erhärtete.


    „Wir grüßen unsere Stammesführerin“, hieß Latuk mit übertrieben lauter Stimme und theatralischen Gesten Daidira willkommen, als sie noch etwa einen halben Steinwurf von den ersten Zelten entfernt waren. Das Volk hatte bereits von ihrem baldigen Eintreffen erfahren und sich dicht gedrängt hinter dem Dorfältesten versammelt. Voller Ungeduld, nicht wenige von ihnen von Kopf bis Fuß tropfnass und sich nun der Geschehnisse des Morgens wieder gewahr, waren sie von einer Reihe Krieger kaum zu bändigen, die sie mit waagerecht vor ihren Körper gehaltenen Speeren immer wieder zurückdrängen mussten.


    Daidira ignorierte die Rufe aus dem Volk und nickte dem Mann zu, als Erwiderung seines Willkommensgrußes, aber auch vor Dankbarkeit, wusste sie doch nur zu genau, warum er dies so deutlich getan hatte. „Ich grüße den Dorfältesten und das Volk der Mundjaj“, gab sie förmlich zurück. Auf ihr Handzeichen kamen die Wendlokkarren hinter ihr zum stehen und für die Angehörigen der Toten und Verwundeten gab es nun kein Halten mehr. Sie durchbrachen die Speerreihe und liefen zu den Wagen, um die hinteren Klappen herunter zu reißen und nach ihren Frauen, Männern, Eltern und Kindern zu sehen. Bei vielen von ihnen war das Schicksal ihrer Angehörigen bis zu diesem Zeitpunkt ungewiss gewesen, da sie in dem Tumult des Angriffes und der anschließenden Flucht von ihnen getrennt worden waren. Doch ihre Reaktionen zeigten nun schnell, in welchem Zustand sie sie nun wiedersahen und in welchen der beiden Wagen sie sie fanden. Laute Schreie des Entsetzens und der ohnmächtigen Verzweiflung paarten sich mit Ausrufen der Dankbarkeit und der Erleichterung, wenn das Schicksal ihre Lieben vor dem Tod bewahrt und sie nur Verletzungen erlitten hatten, die sicher bald wieder heilen würden.


    Daidira beeilte sich diesen Ort zu verlassen, denn sie wusste, dass mit Sicherheit nicht nur einige der Mundjaj, die heute den Tod in ihren Reihen zu beklagen hatten, voller Hass ihr gegenüber reagieren würden und ihr die alleinige Schuld für ihren Schmerz und ihre neuerliche Trauer geben würden; Dalenas und Latobeks Beispiel war ihr noch immer mehr als gut im Gedächtnis. Sie übertrug Latuk die weitere Aufsicht über das Volk und Lataia die Behandlung der Verwundeten. Mit lauten Befehlen und schnellen Schritten berief sie die Gruppenführer zu sich, um sich zunächst ein genaues Bild von der Lage zu verschaffen. Ein eilends hierfür errichtetes Versammlungszelt schirmte sie von dem Zugriff des Volkes ab und verlässliche Wachposten sorgten dafür, dass sich niemand unerlaubten Zutritt verschaffte. Mit diesem Trick gelang es Daidira Zeit zu gewinnen; Zeit, in der die Verwundeten versorgt und die Schreie der Trauer und des Entsetzens leiser werden konnten. Erst am Abend, wenn sich die schützende Dunkelheit wie ein Umhang über das Land gelegt haben würde, wollte sie zu ihrem Volk sprechen. Die Dunkelheit macht den Redner weniger angreifbar, weil sie einen Teil der Wirklichkeit verbirgt, hatte Mutter Donona sie einst gelehrt und sie war gewillt, diesem Lehrspruch dieses Mal zu folgen. Im Moment sah sie niemanden, der die Gunst des Augenblicks nutzen und die Macht über das Volk an sich reißen könnte. Was diesen Punkt anbelangte, glaubte sie sich für den Moment keine Sorgen machen zu müssen. Alle wichtigen Männer und Gruppenführer waren mit ihr in dem Zelt versammelt und um die Frauen würde sich Lataia schon kümmern, sagte sie sich. Dennoch bedauerte sie es über alle Maßen, sich so für den Moment dem Volk und auch ihrer Verantwortung wenigstens teilweise entziehen zu müssen.


    „Wie konnten wir nur in solch eine Falle geraten?“


    Huseks Stimme war deutlich zu entnehmen, dass er in Gegensatz zu seinen sonstigen Gewohnheiten im gleichen Maße wütend wie nervös war und Daidira musste schnell ihren Irrtum erkennen, im Kreise ihrer Gruppenführer und Freunde an diesem Tag eine bedingungslose Unterstützung zu erfahren. Sie würde vorsichtig sein und ihre Worte mit Bedacht wählen müssen. „Dies ist eine berechtigte Frage“, gab sie dem Mann Recht, „und wir müssen in der Tat zunächst einmal verstehen, was heute überhaupt geschehen ist“.


    „Was geschehen ist?!“ Husek sprang auf. „Geh hinaus zu den Toten und Verwundeten, dann siehst du was geschehen ist!“ Er schrie diese Worte fast und Ranek musste sich beeilen, ihn am Arm seines Hemdkleides zu fassen und ihn so dazu zu bewegen sich wieder hinzusetzen. Er fügte sich nur widerwillig, während seine Blicke wie Blitze in Richtung Daidiras schossen. Wenigstens hatte er mit seinem Wutausbruch gewartet bis sich die Zeltklappe hinter ihnen geschlossen hatte, was ihm hoch anzurechnen war, denn nicht jeder versteht sich auf die Kunst seine wahren Gefühle nur denen zu zeigen, die sich mit ihm die Verantwortung für viele teilen.


    „Das wir Tote und Verwundete zu beklagen haben, weiß ich so gut wie du, Husek“, antwortete die junge Frau ihm mit warmer Stimme aber schmalen Augen. „Doch das habe ich nicht gemeint“. Sie machte eine kurze Pause, während sie die unbewegten Gesichter ihrer Männer musterte. „Zunächst einmal gilt es festzustellen, dass wir unser Ziel, das Tal der Syloks zu betreten, heute erreicht haben“, versuchte sie nun das Gute dieses Tages in den Vordergrund zu stellen, und die Männer mussten ihr wenigstens in diesem Punkt reihum beipflichten. „Auch sitzen wir in einem Zelt um ein Feuer, das uns wärmt, anstatt dass die Aasflieger an unseren toten Körpern zerren, um mit unserem Fleisch ihre Jungen zu füttern“. Auch das war richtig, wie Rolan stellvertretend für die anderen bemerkte. „Unsere Wachposten und Spähtrupps sichern das Gelände“, fuhr Daidira fort. „Die Syloks, die uns mit ihren Pfeilen und Bögen angegriffen haben, sind tot oder sie werden es bald sein, und bisher haben sich keine weiteren Feinde blicken lassen. Das heißt also, dass wir und unsere Familien für den Moment in Sicherheit sind, denn der Ort, an dem wir heute lagern, ist gut gewählt. Ist es nicht so?“ Mit erhobenem Kinn blickte sie in die Runde. „Sei stark und standhaft wie der Gumbabaum im Wind“, hatte Abbadam sie einst gelehrt und sie hatte sich auf dem Weg von der Schlucht bis zu dem Lagerplatz ihres Volkes auf diese Worte besonnen. „Der starke Baum steht noch, wenn die Kraft des Sturmes bereits gebrochen ist, und er wird nach dem nächsten Regen wieder Früchte tragen. Sind seine Wurzeln jedoch schwach, so wird er stürzen und zugrunde gehen“. An diesem Tag war Daidira nicht dazu bereit zu stürzen, denn sie vermochte nicht zu erkennen, was sie dieses Mal falsch gemacht haben könnte. Trotzdem stellte sie diese Frage an ihre Männer, in der Hoffnung, dass sie zu dem gleichen Ergebnis kamen wie sie selbst und sie bedauerte es zugleich zutiefst, dass viele ihrer Freunde, allen voran Mutter Donona und Adlan, an diesem Abend nicht anwesend waren.


    „Wir hätten den Eingang zum Tal besser auskundschaften müssen“, warf Herenak seiner Stammesführerin mit zitternder Stimme vor. Die Tochter seiner Schwester war bei dem Angriff von einem Pfeil in den Rücken getroffen worden. Sie hustete Blut und kämpfte darum den nächsten Morgen zu erleben. „Dann wäre uns solch eine Überraschung erspart geblieben“. Mehr als die Hälfte der Männer nickten Herenak bei diesen Worten zu.


    „Und wie hätten wir das anstellen sollen?“, ging Aristoward den Mann mit scharfer Stimme an, während er unweit des Zelteingangs Platz nahm. Er war zusammen mit Latuk etwas später hinzugekommen, da er noch eine Abteilung Männer als Ablöse für die in der Schlucht zurückgelassenen Krieger zusammengestellt und dort hinbeordert hatte. „Wären unsere Späher entdeckt worden, und sie wären es mit Sicherheit, wenn sie sich in die Schlucht hinein gewagt hätten“, fügte er mit erhobenem Zeigefinger hinzu, „hätte uns das sicher nicht geholfen“.


    „Natürlich hätte es das!“, widersprach Husek energisch dem früheren Zimmermann des Dorfes.


    „Erkläre uns das“, forderte Lordak ihn auf.


    „Wir hätten unsere Familien zurückgelassen und wären dem Feind mit einer beweglichen Gruppe Kriegern zu Leibe gerückt“, erläuterte er dem Mann seine Worte und selbst Daidira musste sich insgeheim eingestehen, dass er nicht ganz Unrecht hatte. Fieberhaft suchte sie in ihren Gedanken nach einer passenden Antwort darauf, doch Aristoward kam ihr zuvor.


    „Wer kann uns sagen, dass die Syloks nicht genau dies beabsichtigt hatten?“, wandte er ein. „Vielleicht haben wir durch unsere Handlungsweise ihren Plan vereitelt. Hätten wir uns aufgeteilt und die Wendlokkarren mit unseren Familien auf dem Weg zurückgelassen, hätten sie sie vielleicht angegriffen und gefangengenommen. Und genau dies“, fügte er nach einem schnellen Atemzug hinzu, „wollten wir verhindern“.


    „Möglicherweise ist es so“, sann Latuk über Aristowards Worte nach. „Dies würde erklären, warum uns die Syloks nicht auch von vorne angegriffen haben. Vielleicht haben sie irgendwo oberhalb des Weges, außerhalb des Taleinganges, Stellung bezogen und ihre Falle konnte nicht zuschnappen, weil wir zu schnell waren“.


    Daidira kaute an dem Fingernagel ihres rechten Daumens herum, während sie darüber nachdachte. Diese Möglichkeit war ihr selbst noch nicht in den Sinn gekommen, doch sehr unwahrscheinlich erschien sie ihr nicht und sie dankte Latuk für seine Worte, vermochten sie sie doch wenigstens zum Teil von ihrem Verdacht abzubringen, der sie kurz nach dem Durchbruch beschlichen und seitdem nicht mehr losgelassen hatte. „Das ist möglich“, meinte sie, noch immer etwas abwesend. „Leider fehlt von Heistobek und seinen Freunden noch immer jede Spur und ich glaube nicht, dass sie jemals wieder zu uns zurückkehren werden. Ihre Informationen wären uns jetzt sicher von großem Nutzen. Mögen die Götter geben, dass sie einen leichten Tod hatten, falls sie von den Syloks entdeckt wurden“. Sie weigerte sich näher darüber nachzudenken und auch an die Möglichkeit, dass sie gefangen genommen worden sein konnten, wollte sie lieber nicht denken. Die Zukunft wird es uns vielleicht zeigen, sagte sie sich stattdessen.


    Die Männer schwiegen ergriffen, denn der in Erinnerung gebrachte Verlust Heistobeks und seiner Männer schmerzte sie alle.


    „Wenn die Syloks auf den äußeren Hängen Stellung bezogen hatten“, beeilte Aristoward sich die Unterhaltung wieder auf das wesentliche zu lenken, „werden sie schon bald wieder auf dieser Talseite sein und ein Angriff steht uns dann unmittelbar bevor. Die wenigen von uns am Taleingang zurückgelassenen Wachposten hätten sie schnell überrannt und auch die Männer, die die Soldaten auf den Plattformen in Schach halten, wären sicher kein großes Hindernis für sie“.


    Daidira musste sich zu ihrem Bedauern eingestehen, dass Aristowards Überlegungen so abwegig nicht waren. „Schickt Kundschafter die Bergflanke hinauf“, wies sie ihn kurzentschlossen an. „Wenn die Syloks dort hinaufmarschiert sind, haben sie mit Sicherheit Spuren hinterlassen, die man selbst in der Dunkelheit sehen kann. Sie sollen Schilde mitnehmen, damit sie sich vor den Syloks auf den Plattformen schützen können, und im Laufschritt durchbrechen. Sie werden nicht lange fort sein. Ich denke, dass wir kurz nach der Zeit des neuen Lichts Gewissheit haben werden, auf die eine oder andere Weise“.


    Der frühere Zimmermann stand auf, um kurz aus dem Zelt zu treten. Er wechselte mit einem der Wachposten ein paar schnelle Worte, woraufhin sich dieser hastig entfernte, während Aristoward wieder eintrat und den Eingang des Zeltes verschloss.


    „Was ist mit Adlan und seinen Kriegern?“ Ranek sprach die Frage laut aus, die sie sich alle bereits seit dem Tag, als sich die beiden Gruppen voneinander trennten, immer wieder gestellt hatten. „Vielleicht ist unser Plan ja auch ganz einfach aufgegangen und sie konnten tatsächlich die Aufmerksamkeit der Syloks auf sich lenken?“ Mit einem Achselzucken gab er das Wort an die Gruppe weiter.


    „Wenn das so ist, müssen wir ihnen zu Hilfe kommen, und das schnell“, warf Kostumek in die Runde. „Zusammen könnten wir mit einem geballten Schlag die Syloks in die Jenseitige Welt schicken und dieses Problem wäre endlich ein für alle mal gelöst“.


    Viele Unterhaltungen zu zweit oder in kleinen Gruppen flammten auf und sie endeten erst, als Daidira ihre Hand hob und mit lauter Stimme die Aufmerksamkeit aller einforderte. „Das Problem ist, dass wir es nicht wissen. Wenn wir in unserer jetzigen Situation unser Handeln auf Vermutungen stützen, riskieren wir zu viel. Warten wir also zunächst ab, was unsere Späher uns berichten“, meinte sie schließlich. „Sollten sich die Syloks nicht auf den Berghängen vor dem Eingang des Hochtals befinden, sind drei Möglichkeiten am wahrscheinlichsten: entweder sie haben bereits gegen Adlan und seine Männer gekämpft, mit unbekanntem Ausgang für uns, oder sie kämpfen gegen Adlans Männer oder verfolgen sie, und, als dritte Möglichkeit, sie haben sich in ihrer Stadt verschanzt, weil sie nach zwei verlorenen Kämpfen auf offenem Gelände denken, dass sie uns vielleicht dort besiegen können“.


    „Dort sind sie in der Tat im Vorteil“, räumte der weise Rolan ein, „trotz der Tatsache, dass wir viele ehemalige Gefangene aus der Sylokstadt in unseren Reihen haben. Ich denke, dass wir für den Moment nichts weiter tun können, als auf unsere Wachposten zu vertrauen und den nächsten Morgen abzuwarten. Die lange Reise und besonders der heutige Tag waren sehr anstrengend für uns alle. Wir müssen uns ausruhen und uns um unsere Gefallenen und Verwundeten kümmern“.


    Die große Mehrheit der Männer war mit ihm einer Meinung, wenn auch viele mit lautem Murren und sichtlich unzufriedenen Gesichtern, und so erklärte Daidira diese Vorgehensweise als beschlossene Sache. „So machen wir es“, meinte sie mit mit schmalen Lippen und einem gleichzeitigen Kopfnicken. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie während der Nacht angreifen“, fügte sie mit leiserer Stimme hinzu. Ihr Blick wanderte zu Aristoward. „Und ich bin mir mehr als sicher, dass sie bei dem Angriff in der Schlucht mehr von uns hätten töten können, wenn sie es nur gewollt hätten. Vielleicht haben wir wirklich ihren Plan, den wir nicht kennen, vereitelt. Sicher scheint mir jedoch, dass sie zu hohe Verluste in unseren Reihen vermeiden wollten. Vergesst nicht, was wir früher für sie waren“.


    „Wir waren ihre Arbeitstiere“. Jetzt verstand Aristoward, was seine junge Stammesführerin kurz nach dem Angriff in der Schlucht angedeutet hatte und er spann den Faden ihres Gedankens weiter. „Und da sie auch in der Zukunft Erz und Eisen benötigen, wollen sie unser Volk so unversehrt wie möglich wieder in ihre Gewalt bringen“.


    „Das ist sicher wahr“, pflichtete Rolan ihnen bei. „Auch den Syloks ist sicher nicht entgangen, welch hohe Verluste wir bei den ersten Kämpfen zu beklagen hatten. Und diese Verluste sind auch ihre Verluste, denn jeder Mundjajmann, den sie mehr töten, bedeutet ja bekanntlich eine wertvolle Arbeitskraft weniger für sie“.


    „Und jede Frau, die sie mehr töten, bedeutet eine Frau weniger, die einen Minenarbeiter der nächsten Generation gebären kann“, wusste Hastono zu ergänzen, wofür er ein einstimmiges Nicken der Runde erntete. „Würden sie uns hier in unserem Lager bei völliger Dunkelheit angreifen, könnten sie die Verluste, die sie uns zufügen, niemals absehen“.


    „Es sei denn es gelingt ihnen uns mit einer List zur Aufgabe zu zwingen“, bemerkte Semestes mit erhobenem Zeigefinger seines gesunden Armes.


    „Dafür ist unser Lagerplatz nicht geeignet“, entgegnete Latuk, der Dorfälteste.


    „Das denke ich auch“, meldete sich Daidira wieder zu Wort. „Wir sind hier für den Moment sicher. Und was die Syloks als nächstes zu tun gedenken werden wir hoffentlich und Dank unserer Späher früh genug erkennen“ Nach einem Moment fügte sie noch etwas hinzu. „Befestigt die Wimpel unserer Kampfgruppen an den Seitenwänden unserer Wagen. Sollen sie als Zeichen unseres Sieges im Wind flattern und die Syloks daran erinnern, dass ihr Schicksal nun bald besiegelt sein wird“. Entschlossen nickte sie ihren Männern zu und die große Mehrzahl erwiderte es. Ein wenig erleichtert atmete sie einmal tief ein und aus. Wenigstens etwas Gutes würde sie dem Volk berichten können, wenn sie das Zelt verließ, sagte sie sich. Sie entließ die Gruppenführer und blieb mit dem Vorwand, meditieren zu wollen, alleine zurück. In Wahrheit aber legte sie sich die Worte zurecht, die sie dem Volk sagen wollte. Sie wusste, dass sie bald zu ihnen sprechen musste, denn durch die dünnen Zeltwände hindurch konnte sie bereits hin und wieder hören, wie die Wachposten angesprochen wurden und wie dabei immer wieder der Name Stammesführerin genannt wurde. Und auch die kritischen Worte Huseks und Herenaks hallten ihr noch im Ohr. Nicht zuletzt aufgrund ihrer Erfahrungen aus der Vergangenheit nahm sie sich vor, sie für die nächste Zeit im Auge zu behalten. Sie wusste nur zu genau, dass sie es niemals zulassen durfte, dass sich erneut Gruppen bildeten, die sich gegen sie verschworen und ihren Anspruch, das Volk zu führen, in Frage stellten.


    


    


    „Wenn über die Turbinen nicht bald wieder Wasser läuft, werden die Notgeneratoren bald keinen Strom mehr liefern. Dann werden wir bei Kerzenlicht beratschlagen müssen, was wir als nächstes zu tun gedenken.“ Urs Kaluschni hatte gerade den kargen Raum betreten, der sich an die Wohn- und Schlafzelle des Stadtkommandanten anschloss, und so die Unterhaltung der bereits anwesenden Offiziere unterbrochen. Mit dem Absatz seines rechten Stiefels stieß er die Tür zu, während er seinen Helm zu den anderen auf das lange Bord an der Seite legte und flüchtig die Handkante schräg an den Kopf legte, um zu grüßen. Kaluschni war studierter Ingenieur und hatte sich nur widerwillig zum Militär gemeldet. Doch irgendwann hatte er erkennen müssen, dass es anderweitig schwer sein würde Karriere zu machen, nicht zuletzt, da sein Vater aus einer Offiziersfamilie mit großer Vergangenheit stammte.


    Laias Vitorek sah dem jungen Mann mit schmalen Augen ins Gesicht, bevor er dessen Gruß mit einer flüchtigen Bewegung erwiderte. Eine Bemerkung verkniff er sich jedoch, etwas, was noch vor einem halben Jahr absolut undenkbar gewesen wäre, auch wenn der Mann mit seiner Behauptung durchaus richtig lag. Doch damals war die Lage noch völlig unter Kontrolle und die Zeiten waren andere gewesen. Stattdessen wies Vitorek mit seiner behandschuhten Linken auf den freien Stuhl, der ziemlich genau in der Tischmitte für ihn bereitstand. Urs Kaluschni war der letzte gewesen, jetzt waren sie vollzählig. Eben in dem Moment wo er sich setzte, stand Laias Vitorek auf. Er zog sich den ledernen Handschuh von der rechten Hand und ergriff den gut unterarmlangen, hölzernen Zeigestock, der neben ihm auf der Tischplatte lag. Vor sich hatte er eine Landkarte ausgebreitet, die das Gebiet der Stadt, die Kohleminen, die Erzstollen, den Fluss, die Schmelzöfen mit der nahegelegenen Lagerhalle und nicht zuletzt den Gebäudekomplex mit der Verwaltung und der Kommandantur zeigte. „Also ist auch dieser Teil unseres Plans aufgegangen“, raunte er zufrieden mehr sich selbst zu als den anwesenden Offizieren. „Jetzt haben wir die Familien genau dort, wo wir sie haben wollten. Wie viele sind bei dem Vorstoß durch den hinteren Eingang ums Leben gekommen?“ Die Spitze des Zeigestocks fand genau dort auf der Landkarte ihr Ziel, wo sich zu diesem Zeitpunkt der Lagerplatz der Mundjaj befand. Der Sylok streckte seinen Arm aus und seine Hand umklammerte dabei den Zeigestock, sodass sie den Arm abstützen konnte.


    „Knappe dreißig, vielleicht der eine oder andere mehr, sowie einige leicht und ganz wenige Schwerverwundete“, entgegnete Valtok Boromtek, ein Unteroffizier, der das Unternehmen geleitet und aus sicherer Entfernung die Geschehnisse beobachtet hatte. Er wusste, dass er leicht untertrieb, doch die letzte Zeit hatte gezeigt, dass man dem Kommandanten besser keine allzu schlechten Nachrichten unterbreiten sollte. „Die Männer auf den Plattformen haben tapfer gekämpft und jeder einzelne von ihnen hat die Ehrenmedaille verdient“. „Auch wenn sie nicht den ganzen Plan kannten und daher nicht wussten, dass ihnen niemand zu Hilfe kommen würde. Die armen Teufel. Wenn das zu Hause durchsickert, Gnade uns Gott“. Obwohl es in den betonen Räumen mit den recht kleinen Fenstern auch in der größten Tageshitze immer recht kühl blieb, spürte er wie er anfing zu schwitzen und er sehnte sich nach einer erfrischenden Dusche.


    Der Stadtkommandant nickte ihm zu, ohne jedoch eine sichtbare Regung zu zeigen. Die übrigen schwiegen.


    „Dann werden wir die Lage in ein paar Tagen wieder unter unserer völligen Kontrolle haben“, meldete sich Karischom Soleb zu Wort und so etwas wie Hoffnung oder Erleichterung schwang in seiner Stimme mit. „Und die Soldaten auf der anderen Talseite werden bald genau das tun was sie tun sollen“.


    „Vielleicht ist es so, Soleb. Vielleicht ist es so. Ich hoffe, dass ich mich wenigstens dieses Mal auf sie verlassen kann. Und was ihre Bedenken angeht, Kaluschni“, fuhr er an den Mann gewandt, der als letztes den Besprechungsraum betreten hatte, fort, „so rate ich ihnen, sie für sich zu behalten“. Ohne ein weiteres Wort stand Laias Vitorek auf. Augenblicklich erhoben sich auch seine Männer. Der Stadtkommandant ließ noch einmal seinen kalten Blick in die Runde schweifen. Dann griff er nach seinem Helm und ging hinaus.


    


    


    Als sie aus dem Zelt trat war es bereits später Abend. Noch den hellen Schein des Feuers in den Augen, dauerte es einen Moment, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte. Nur ein letzter matter Glanz am Rand des blassen Sternenhimmels kündete noch von dem vergangenen Tag.


    Noch immer herrschte ein reges Treiben im Lager der Mundjaj. Die letzten Zelte wurden errichtet und einige Frauen waren damit beschäftigt einen Wendlokkarren nach den Dingen abzusuchen, die sie wohl für die Nacht oder den kommenden Morgen benötigen würden. Doch jeder, der in Daidiras Nähe kam oder sie sah, fand die Zeit für einen kurzen Blick, bevor sie sich wieder ihrer Beschäftigung widmeten oder weitergingen. Die junge Frau vermochte aus diesen Blicken nichts herauszulesen, und ob dies gut oder schlecht war, konnte sie ebenfalls nicht erkennen.


    Auf Latuks Wunsch hin waren die Wendlokkarren in einer langen Reihe hintereinander abgestellt worden, mit jeweils so viel Platz zwischen ihnen, dass die Wendloks angeschirrt werden konnten. Sie teilten das Zeltlager genau in der Mitte. Daidira hatte den Dorfältesten für diese Entscheidung gelobt, denn zum einen würde so ein schneller Aufbruch möglich sein, falls dies notwendig werden sollte, und zum anderen würden die hölzernen Karren den Frauen und Kindern im Falle eines überraschenden Angriffs an jedem Ort des Lagers eine Möglichkeit bieten, um schnell Schutz suchen zu können.


    Die junge Frau hatte sich kaum einige Schritte von dem Versammlungszelt entfernt, als ein junger Mann an sie herantrat. „Es ist gut, dass du kommst, Stammesführerin“, sprach er sie an und an seiner etwas zu hellen Stimme erkannte sie, dass es Dabratel war, auch wenn sie sein Gesicht in der Dunkelheit noch nicht sehen konnte.


    „Was bedrückt dich, mein Freund?“ Ihre Stimme hatte warm und auffordernd zugleich geklungen. Auch wenn sie sich eigentlich jetzt die Zeit nehmen wollte, um sich in dem Zeltlager umzusehen und nicht zuletzt, um endlich ihre Eltern und auch die Verwundeten und die Hinterbliebenen der Toten aufzusuchen, bevor sie sich an ihr Volk wenden wollte, hielt sie nun gern inne, um dem jungen Mann ihr Ohr zu leihen.


    „Du musst zu ihnen sprechen“.


    „Ja, ich weiß“. Ihre Hand berührte sanft und verstehend seine schmale Schulter. „Was sagen sie?“


    „Bisher waren sie zu sehr beschäftigt“, erklärte er ihr, „und sie fanden kaum Zeit, um miteinander über das Geschehene zu sprechen. Doch jetzt, wo die Zelte stehen und die Verwundeten von Lataia versorgt worden sind, beginnt das Gerede. Sie fragen sich, wie es zu dem uns heute widerfahrenen Unglück kommen konnte. Und einige“, fügte er mit etwas leiserer Stimme hinzu, „scheinen flüssiges Wendlokfett in dieses Feuer gießen zu wollen“.


    „Ich weiß, dass mir selbst an guten Tagen nicht alle wohlgesonnen sind“, meinte sie mehr zu sich selbst. Sie atmete einmal tief ein und aus, bevor sie fortfuhr. „Aber du hast Recht. Meine eigene Familie und meine engsten Freunde werden wohl warten müssen. Rufe das Volk zusammen, Dabaratel. Sag ihnen, dass ihre Stammesführerin nun zu ihnen sprechen wird“.


    Mit einem Nicken und deutlich erkennbarer Erleichterung im Gesicht verabschiedete er sich von ihr.


    


    „Volk der Mundjaj!“, begann Daidira, nachdem sie auf den von der Sylokstadt aus gesehen vordersten der Wendlokkarren geklettert war. Da sie sich in unmittelbarer Nähe des Feindes befanden, hatte man auf ein Feuer oder auf Fackeln verzichtet. So konnten nur die, die entlang der langen Reihe der Wendlokkarren weit vorne standen, die Gestalt der jungen Frau erkennen, die sich kaum vom nachtdunklen Himmel und der schwarzen Silhouette der Sylokstadt abhob. Daidira selbst kam dieser Umstand sehr entgegen.


    „Heute haben wir einen weiteren Sieg errungen, denn wir haben die Hütte unseres Feindes betreten“, fuhr sie fort und sie verfolgte so die gleiche Absicht wie im Kreise ihrer Gruppenführer zuvor. „Wir sind in das Tal, in dem er lebt, eingedrungen und wir werden ihm schon bald zeigen, dass dies unser Tal ist, wie alle Berge und alle Täler hier und ringsum. Denn dies ist unsere Welt, die uns vor unendlich langer Zeit von den Großen Lenkern der Geschicke zum Geschenk gemacht wurde. Ich habe euch zu einem Fluss geführt, einem Wunder unserer Natur, welches unsere Feinde uns und dem Tal unserer alten Heimat genommen haben, und ihr habt dieses Wunder mit euren eigenen Augen gesehen“. Sie hielt kurz inne. Irgendetwas fehlte, sie spürte es. Mutter Donona hatte sie einst gelehrt, auf es zu achten und sie hatte zunächst nicht verstanden was sie meinte. Erst mit der Zeit hatte sie es spüren können, schwach zuerst, doch dann immer deutlicher. Vielen an ihrer Stelle, dort oben auf dem Wendlokkarren, wäre es nicht aufgefallen, doch für die junge Frau war es so deutlich, dass sie es beinahe mit ihren Händen hätte greifen können und sie bereute plötzlich ihr Entscheidung, sich dem Volk fast einen halben Tag lang entzogen zu haben. Die Menge schwieg. Das tat sie in der Regel, wenn sie ihren Worten lauschte. Doch dieses Schweigen war anders; und sie hatte es bisher erst einmal erlebt. Aber das Schlimmste daran war, dass sie es nicht verstand, auch wenn sie wusste, dass der Überfall in der Schlucht der Grund dafür war. Dies, was ihr jetzt entgegenschlug, war kein stilles Zuhören, es war blanke Ablehnung. Unwillkürlich griff sie an ihre Hüften und ihre Hände suchten die Ränder ihres wollenen Umhangs. Doch wie so oft trug sie ihn auch an diesem Abend nicht und ihre Finger tasteten ins Leere. Sie konnte spüren wie sich ihr Unverständnis für die Reaktion des Volkes in Unsicherheit wandelte; etwas, was sie in diesem Moment nicht gebrauchen konnte, und sie versuchte dagegen anzukämpfen. Doch es gelang ihr kaum. Ihr Blick fand Lataia, die sich neben Baradei, Talomek und Marena vor dem Wendlokkarren eingefunden hatte und mit besorgter Miene zu ihr aufsah. Daidira wusste, dass ihre Freundin zu ihr gekommen wäre, um mit ihr zu reden, wenn sie sie gerufen hätte. Doch die Verwundeten hatten ihrer Hilfe bedurft und dies war während des Tages notwendiger gewesen. Sie atmete einmal tief ein und aus, bevor sie ihr Wort wieder an die Menge richtete. „Volk der Mundjaj! Wie ihr alle, die ihr um eure Angehörigen trauert, bedauere auch ich ihren Tod zutiefst, dass versichere ich euch. Das ist der Preis, den unser Volk für seine Freiheit zu entrichten hat. Doch ich verspreche euch, dass ihr Tod nicht umsonst gewesen sein wird! Wir haben...“


    „Das hast du bei dem Tod meines Mannes und dem vieler anderer unschuldiger Männer auch gesagt, du Verräterin!“


    Daidira wusste sofort, wer sie in ihrer Rede unterbrochen hatte, auch wenn sie sie nicht sehen konnte. Doch diese Stimme war unverkennbar. Sie hatte außer sich vor Zorn geklungen, hysterisch, unterlegt mit einem Hauch von Wahnsinn. Und sie war weiblich. Irritiert suchten die Augen der jungen Frau die Dunkelheit vor ihr ab. Aber sie vermochte Dalena nicht sofort zu entdecken. Sie schickte Lataia einen fragenden Blick hinunter, doch als Antwort erhielt sie nur ein Achselzucken, gepaart mit einem kaum erkennbaren Kopfschütteln. „Wer nennt mich eine Verräterin und versteckt sich dabei?“, forderte Daidira Dalena heraus. Sie wusste, dass sie auf keinen Fall die Kontrolle über das nun folgende Gespräch verlieren durfte. Die Menge schwieg noch immer.


    „Ich!“ In die Plane des Wagens vor ihr kam Bewegung und ein lautes Raunen ging plötzlich durch die Menge. Wütende Hände stießen das Wendlokleder der Rückwand zur Seite und der Oberkörper einer jungen Frau wurde sichtbar. Ihre kurzgeschnittenen Haare umstanden wirr ihren Kopf und das weite Hemdkleid, welches ihren abgemagerten Körper verhüllte, starrte vor Schmutz.


    Daidira hatte Dalena seit ihrem Aubruch vor etwa einem Monatsumlauf so gut wie nicht gesehen und sie erschrak bei ihrem Anblick. Sie hatte nun nichts mehr mit der schönen Frau gemein, die sie noch vor so kurzer Zeit gewesen war. Die junge Stammesführerin unterdrückte ein inniges Gefühl des Bedauerns. „Wie kannst du es wagen, mich eine Verräterin zu nennen?“, ging sie sie an, ohne ihr die Gelegenheit zu geben noch einmal das Wort zu ergreifen.


    „Du hast meinen Mann umgebracht, du Verfluchte! Retok hätte dich dafür töten sollen, anstatt dich gehen zu lassen!“, schleuderte Lataia ihr ihre Worte entgegen wie einen Haufen frischen Wendlokdung.


    „Er war es, der das Volk verriet, du geblendete! Das Volk hat es erkannt. Warum erkennst du es nicht, Dalena?“ Daidira spürte, wie sich ihr Mitgefühl nun schnell in Unverständnis, gepaart mit Wut, verwandelte.


    „Du hast uns immer nur den Tod gebracht. Mögen die Herren der Ewigen Verdammnis dich für immer verfluchen!“, schrie Dalena aus sich heraus.


    „Ich bringe euch die Freiheit, du dummes Weib!“ Daidira war nun krampfhaft darum bemüht, vor Zorn nicht vollends die Beherrschung zu verlieren, vom Wagen zu springen und diese Frau mit der flachen Hand zur Vernunft zu bringen. Die Tatsache, dass Dalena wieder in ihren leisen Singsang verfiel, den Oberkörper dabei sanft hin und her wiegte und sie ihre Umgebung nicht mehr wahrzunehmen schien, machte sie nur noch rasender vor Wut.


    „Aber warum mussten dann heute wieder so viele von uns sterben, Stammesführerin?“ Eine Frau von weiter hinten hatte diese Frage gestellt und an den Zwischenrufen vieler weiterer Mitglieder des Volkes erkannte Daidira, dass sie mit dieser Frage nicht alleine dastand. Doch sie hatte bei all ihrer Ablehnung verzweifelt und voller Trauer geklungen und nicht blanker, blinder Hass war in ihrer Stimme zu hören gewesen.


    Daidira schöpfte ein wenig Hoffnung. „Weil wir uns unsere Freiheit erkämpfen müssen, Frau!“, rief sie in die Dunkelheit hinaus. „Wer kämpft, kann dabei sterben. Ich habe euch dies bereits an dem Tag, als die Götter mich zu euch zurück sandten, gesagt. Und ich habe euch gefragt, ob ihr mir in diesen Kampf folgen wollt“. Sie hielt kurz inne. „Ich habe euch dies mehr als einmal gefragt und ihr habt immer ja gesagt. Hättet ihr dies nicht getan, hätte ich euch wieder verlassen und eure Männer würden noch immer in den Minen arbeiten und sterben für unsere Unterdrücker. Ihr wolltet, dass sich euer Leben endlich ändert, dass ihr endlich für euch und eure Kinder leben könnt. Was hattet ihr erwartet? Das jemand mit den Fingern schnippt, und alles wird so sein wie ihr es euch wünscht?“ Fragend hob sie die Hände. „Seid ihr wirklich so töricht gewesen? Habt ihr denn wirklich geglaubt, dass man die Syloks einzig mit einem Wunsch besiegen kann, dass sie diesen Wunsch erkennen und ihn widerstandslos akzeptieren würden?“ Ihre Hände fielen wieder herunter. „Nein, Volk der Mundjaj, so ist die Welt nicht. Nur in unseren Träumen ist alles gut und schön, nur in unseren Träumen ist der Teller immer voll und die Felder bestellen sich von selbst. Nur in unseren Träumen gibt es nur Gutes, und das Böse ist nur eine Geschichte, die man kleinen Kindern erzählt, um ihnen Angst einzujagen. Das wahre Leben ist hart und unsere Welt ist manchmal grausam, sei es der Regen, der ausbleibt, damit unsere Felder verdorren, sodass wir Hunger leiden, oder seien es die Syloks, die für ihre Leben und vielleicht auch für ihre Familien uns unsere Freiheit rauben. Doch mit dem Dorfbrunnen habe ich euch gezeigt, dass man etwas tun kann, dass man das Los des Schicksals nicht einfach hinnehmen muss. Wir haben die Trockenheit besiegt, weil wir uns nicht in sie gefügt haben, und wir werden die Syloks besiegen, weil wir so lange gegen sie kämpfen werden, bis wir auch sie besiegt haben“. Sie hielt erneut kurz inne, doch das Volk blieb stumm. „Einst sagte ich zu Mutter Donona“, sie senkte ihre Stimme, bevor sie fortfuhr, „die Götter mögen sie in ihrer Welt empfangen haben, dass das Volk in meinen Augen tot sei, dass ich seinen Schrei nach Freiheit nicht hören könne. Aber dann erkannte ich, dass ihr geschrien habt, doch nur ich war es, die diesen Schrei nicht hören konnte. Enttäuscht mich nun nicht, Kinder der beiden Monde, und zeigt mir nun nicht, dass ich doch Recht hatte mit dem, was ich zu Mutter Donona sagte“.


    „Wir wollen frei sein!“, rief eine andere Frau. Es war Kenobia, die bei dem Kampf unten im alten Dorf ihren Mann Bonetaku verloren hatte. „Doch was nützt es uns, wenn wir am Ende frei, die meisten aber tot sind?“


    „Dies ist eine gute Frage, Kenobia“, antwortete Daidira ihr. „Doch hier liegt unser Vorteil, denn ich weiß, dass nicht mehr viele von uns sterben müssen, bis wir unser Ziel erreicht haben“.


    „Erkläre uns das“, forderte der alte Saradoy sie auf. Er war kein Gruppenführer und das Gespräch zwischen Daidira und ihren Männern hatte sich aufgrund der vielen Dinge, die während des Tages hatten getan werden müssen, noch nicht sehr weit herumgesprochen.


    „Es sind unsere Feinde selbst, die uns beschützen“, entgegnete Daidira und sie war Saradoy über alle Maßen dankbar dafür, dass sie ihr die Gelegenheit für diese Erklärung gegeben hatte.


    „Das verstehen wir nicht“, war es vielstimmig aus der Menge zu hören.


    „Weil ihr es nicht verstehen könnt!“, kreischte Dalena und hinderte so Daidira am antworten. „Weil sie uns wieder täuscht und belügt! Sie weiß längst, dass wir alle verloren sind, doch sie will, dass wir alle mit ihr sterben!“


    „Ich habe vor dem Sterben keine Angst, Dalena“, ging Daidira mit jetzt vollkommen ruhiger Stimme auf die Vorwürfe der jungen Frau ein. „Wenn dies mein Schicksal sein soll, in diesem Kampf zu sterben und wieder zu den Göttern zurückzukehren, so werde ich mit einem Lächeln auf den Lippen vor sie treten, wenn mein Volk am Ende doch nur frei ist“. Sie hob ihr Kinn, um ihr Wort wieder an die vor ihr versammelte Menge zu richten. „Die Syloks benötigen uns als Arbeiter, deshalb achten sie darauf, dass nicht zu viele von uns sterben. Deshalb haben sie uns am Morgen auch nicht von zwei Seiten aus angegriffen. Sie hatten darauf gehofft, dass unsere Krieger ohne Begleitung der Familien einen ersten Vorstoß in ihr Tal unternehmen. Latuk, Aristoward und die anderen Gruppenführer sind mit mir der Meinung, dass sie während dieser Zeit die Familien in ihre Gewalt bringen wollten, wie sie es schon einmal zu tun versuchten. Doch ihr Plan ging nicht auf und sie haben sich wieder in ihre Stadt zurückgezogen“. Die Tatsache, dass es in Wirklichkeit noch viele andere Möglichkeiten für das Verhalten der Syloks gab, verschwieg sie an dieser Stelle. Sie wollte das Volk nicht noch mehr beunruhigen. Ihre Späher würden diesbezüglich bald für Gewissheit sorgen und sie baute in diesem Punkt auf die Verschwiegenheit ihrer Gruppenführer. „Ihr Angriff in der Schlucht sollte uns nur verunsichern. Nur so ist es zu erklären, dass sie nicht mehr von uns getötet haben. Sicher können wir uns vorwerfen, die Schlucht nicht besser ausgekundschaftet zu haben. Doch die Gruppenführer und ich sind zu dem Entschluss gekommen, dass wir dabei mit Sicherheit entdeckt worden wären“.


    „Aber die Syloks hätten uns doch bereits viele Tage vorher mit Leichtigkeit entdecken können“, warf Renuk seiner Stammesführerin vor. Bisher hatten er und alle anderen seit ihrem Aufbruch aus dem Hochtal blind auf Daidiras Worte und die Fähigkeiten ihrer Spähtrupps vertraut und niemand hatte es gewagt diese Frage laut zu stellen. Doch durch den Misserfolg am Morgen war diese Möglichkeit mehr und mehr in Betracht gezogen worden.


    „Wahrscheinlich haben sie uns sogar entdeckt“, gab Daidira dem Mann zur großen Überraschung aller Recht. „Doch was hätten wir anderes tun sollen, als den Weg zu wählen, den wir gewählt haben? Und was hätten die Syloks tun sollen? Der Weg war zu schmal und das Gelände zu schwierig. Sie wussten so gut wie ich, dass ein Angriff für sie zum Scheitern verurteilt gewesen wäre. Sie hätten uns mit Steinen den Weg versperren können, aber das hätte ihnen auch nicht geholfen. Sie wussten, dass wir uns niemals kampflos ergeben hätten und sie hätten in unseren Reihen viel zu hohe Verluste in Kauf nehmen müssen. Aus diesem Grund sind wir auch hier an diesem Ort während der Nacht sicher. Es gibt zwei Möglichkeiten: entweder sie warten auf den geeigneten Moment, um uns zu überraschen und uns zur Aufgabe zu zwingen, oder sie haben sich vor lauter Angst in ihrer Stadt verkrochen. Morgen werden wir es herausfinden, denn ich will mit meinen Kriegern dort hingehen und sie danach fragen“. Mit geballten Fäusten verlieh sie ihren Worten Nachdruck und die ersten jubelten ihr bereits wieder zu. Doch es gab auch andere.


    „Lasst euch von ihr nicht unsere Verluste schönreden“, meldeten sich ein Mann und eine Frau beinahe gleichzeitig zu Wort.


    „Ja, sie will nur ein weiteres Mal über ihren Misserfolg hinwegtäuschen!“, fügte ein alter Greis krächzend und keifend hinzu.


    Latuk, der bisher schweigend und zuhörend neben Daidiras Karren gestanden hatte, gab Ranek und Dardok ein Zeichen, sie mögen ihm dort hinauf helfen. Sofort sprangen sie vor und ihre starken Arme verhalfen dem alten Mann nach oben. Daidiras Hand ermöglichte es ihm, die Deichsel des Wagens zu erklimmen. Ein wenig außer Atem kam er neben ihr zum Stehen. Mit einem Kopfnicken übertrug die junge Frau dem Alten das Wort. „Wir wollen hören, was ihr zu sagen habt!“, begann er. „All die, die nicht mit unserer Stammesführerin einer Meinung sind, mögen ihre Stimme erheben und ihre Meinung kund tun, hier und heute, in dieser Nacht, denn Morgen bleibt uns hierzu keine Zeit. Heute müssen wir erkennen, wohin uns unser weiterer Weg führen soll. Morgen darf es nur eine Richtung geben, sonst sind wir verloren, so oder so. Salero“, vergaß er jedoch nicht mit scharfer Stimme hinzuzufügen, „du und all ihr anderen, die ihr einst zu den Gefolgsleuten des falschen Stammesführers gehörtet, ihr schweigt, denn ihr habt für alle Zeit das Recht, im Volk der Mundjaj eure Meinung kundzutun, verwirkt “.


    Daidira war nicht die einzige, die den alten Mann für seine Worte in ihren Gedanken umarmte, auch wenn sie mit vor ihrer Brust verschränkten Armen äußerlich völlig ruhig blieb. Ihren Eltern, die neben Altobar und Dordonia in einigen Schritten Entfernung den Worten ihrer Tochter gelauscht hatten, Lataia, Aristoward, Dabratel, Ranek und vielen vielen weiteren erging es ebenso. Bei nicht wenigen derer, die sich eben noch mit ihren Rufen unter die gemischt hatten, die nicht mit Daidiras Worten einverstanden gewesen waren, hatten Latuks Worte ausgereicht, um sie wieder mit eingezogenen Köpfen schweigen zu lassen. Doch einige andere witterten wieder die Gunst des Augenblicks wie ein Schwarm Aasflieger einen stinkenden Wendlokkadaver.


    „Sie ist es, die das Recht verwirkt hat zu unserem Volk zu sprechen!“, kreischte Dalena, während sie mit einem Ruck kurz ihren wirren Singsang und das Wippen ihres Oberkörpers unterbrach, ohne sich dabei von Latuk das Wort erteilen zu lassen.


    „Du, Frau“, ging der Alte sie wutentbrannt an, „sprichst erst dann, wenn ich es dir erlaube!“ Seine Augen funkelten und seine schmalen Wangen bebten vor Zorn. Früher, in seinen jungen Jahren, war er für sein Temperament bekannt gewesen. Aber dies war lange her und nun wunderten sich sogar die Ältesten über sein Verhalten. Doch sie hätten nicht sagen können, dass sie nicht davon beeindruckt gewesen wären und sie wichen unwillkürlich einen Schritt zurück. Sogar Dalena schien verdutzt und sah ihn mit schrägem Kopf und wirren Augen an, doch ob sie ihn wirklich erkannte blieb ihr Geheimnis.


    „Mutter Donona, wie weise war doch deine Wahl“, sagte sich Daidira in ihren Gedanken, „als du mir auftrugst, ihn als Nachfolger Reloks zu benennen“


    In die Menge links neben den Wandlokkarren kam Bewegung und ein älterer Mann verschaffte sich Platz, um nach vorne zu kommen. „Nein, das Weib Sandrobals hat Recht!“, rief er aufgebracht.


    „Was willst du uns sagen, Latobek?“ Latuk konnte Latobek nicht sehen, doch es fiel ihm leicht, ihn an seiner leicht näselnden Stimme zu erkennen.


    „Ich habe von Anfang an gesagt, dass keine Frau unser Volk führen kann“, kam als Antwort. „Ich habe es nach dem Kampf in unserem alten Dorf gesagt und ich sage es heute wieder. Ein Mann muss uns führen und nicht ein Weib, dass sich nach seinem Schlaflagergefährten sehnt und blind ist für die Gefahren, in die es das Volk führt“.


    „Darüber weißt du ja bestens Bescheid, du stinkender Kistikbock!“ Samona, die Herrin des Herdfeuers von Dardul, den Latobek einst an die Syloks verriet, obwohl er unschuldig gewesen war, wie ihr Relok später versichert hatte, stürmte auf ihn zu und kam mit geballten Fäusten vor ihm zum stehen. „Was reißt gerade du hier dein Maul auf, du Verräter? Nur weil du mich einst begehrtest und ich dich ablehnte hast du meinen Mann an unsere Feinde ausgeliefert. Wenn ich es könnte würde ich dich noch heute dafür töten, das glaube mir. Mögen dich die Herren der ewigen Verdammnis für alle Zeiten verfluchen und möge dein dreckiger Kadaver in der Erde verfaulen!“


    Damit hatte Latobek nicht gerechnet. Nach dem Ereignissen des Bandumondfestes vor so vielen Jahren hatte er keine Gelegenheit versäumt, um die Frau Darduls zu werben, in der Hoffnung, die Zeit der Einsamkeit würde sie eines Tages gefügig machen. Doch ihre immerwährende Ablehnung hatte seine Liebe zu ihr längst in abgrundtiefen Hass verwandelt. Und das Gelächter und die große Zustimmung der Umstehenden, die Samona für ihre Worte erntete, machte ihn rasend vor Wut. Mit einem Aufschrei riss er sein Schwert aus der Scheide. Doch noch bevor seine scharfe Klinge die Frau erreichen konnte, hatten sich einige Männer auf ihn gestürzt und ihn überwältigt.


    „Wer das Blut eines der unseren vergießen will, ohne dass dieser ein Verbrechen begangen hat, hat sein Leben verwirkt“, verkündete der Dorfälteste mit fester und dunkler Stimme. „Führt ihn weg“.


    Aristoward gab einigen Männern ein Zeichen und sie zerrten Latobek durch die Reihen davon. Es dauerte eine ganze Weile, bis seine Flüche und Schmähungen gegen Daidira, Samona und den Dorfältesen nicht mehr zu hören waren.


    Daidira fiel ein Stein vom Herzen. Latobek war all die Zeit über ein Unruhestifter gewesen und er hatte nach den ersten Kämpfen keine Gelegenheit versäumt, hinter vorgehaltener Hand gegen sie und ihre Verbindung mit Adlan zu hetzen. Sie wusste nur zu genau, hätte er es in der Vergangenheit oder an diesem Abend nur ein wenig geschickter angestellt, hätte er zu einer ernsten Bedrohung für sie werden können.


    „Wer noch etwas zu sagen hat der trete vor“, forderte Latuk die Menge auf. „Doch eilt euch, denn die Nacht ist bald vorüber und besonders unsere Krieger müssen morgen ausgeruht sein“.


    Viele Hände erhoben sich in den nachtdunklen Himmel und Latuk ließ sie alle der Reihe nach zu Wort kommen. Aus nicht wenigen Mitgliedern des Mondvolkes sprach die Trauer um verlorene Angehörige, aus einigen die nackte Angst vor dem Tod und Daidira wie auch Latuk zeigten Verständnis für ihre Furcht und Mitgefühl sowie Anteilnahme an ihrer Trauer. Wieder andere verlangten mehr Mitspracherecht für das Volk bei den zu treffenden Entscheidungen und Daidira gestattete es einer Hand voll weiterer Frauen und Männern, künftig bei den Versammlungen teilzunehmen. Zwei Frauen und zwei Männer, Baradell war einer von ihnen, stellten erneut in Frage, ob die Entscheidung, gegen den Feind in den Kampf ziehen zu wollen, richtig gewesen sei, und Daidira wiederholte ihre Worte von soeben noch einmal, die hin und wieder von einem zustimmenden Nicken Latuks begleitet wurden. Doch keiner mehr stellte Daidira als Führerin ihres Volkes in Frage oder gar ihre göttliche Gesandtheit. Da erkannte die junge Frau, dass sie auch am nächsten Tag noch Stammesführerin genannt werden würde; sie dankte den Göttern dafür.


    Dann endlich, die Nacht war bereits ein großes Stück vorangeschritten und längst hatten sich die entfernt, welche kleine Kinder hatten, Verletzte zu versorgen oder Tote zu betrauern hatten, löste sich die Versammlung auf und die Familien verteilten sich langsam auf ihre notdürftigen Unterkünfte. Sie alle wussten, dass es eine kurze Nacht werden würde und niemand hatte sagen können was der folgende Tag für sie bereithalten würde.


    „Ich danke dir, Latuk“, wandte sich Daidira an den Dorfältesten, während sie ihm mit starken Armen von der Deichsel des Wendlokkarrens herunter half. „Du bist ein würdiger Nachfolger Reloks und Mutter Donona wäre auf dich ebenso stolz wie ich es bin“.


    „Du musst mir nicht danken“, antwortete der Alte in väterlichem Ton, während er sich in langsamem Schritt zu seiner Unterkunft aufmachte. Bevor er fortfuhr hielt er jedoch inne und wandte sich ihr zu. „Ich habe nur das gesagt, was mein Herz und mein Verstand mit vorgegeben haben. Mein Herz sagt mir, dass ich mein Volk mehr liebe als mein eigenes Leben und ich es schützen muss so gut ich kann. Mein Verstand antwortet mir darauf, dass wir den von uns allen begonnenen Weg, so wie du es immer nennst, nur gemeinsam und unter deiner Führung zu ende gehen können, egal wie dieses Ende auch aussehen mag. Du bist von den Göttern gesegnet, mein Kind, und nur du bist es, die uns zum Sieg führen kann. Bei allem, was du tust, vergiss das nie“.


    Fast hatte sie geglaubt, der alte Abbadam spreche zu ihr. Doch bevor sie ihm für seine Worte ein weiteres Mal danken konnte, war er in der Dunkelheit verschwunden.


    „Werden sie nie aufhören zu zweifeln?“ Lataia trat an Daidira heran. Sie schüttelte noch immer ihren Kopf, als sie bereits neben ihr zum Stehen gekommen war.


    „Das Volk ist wie Gras im Wind, hat Mutter Donona mich gelehrt, Lataia. Und in Zeiten wie diesen kann der Wind leicht zum Sturm werden“. Sie atmete einmal kurz durch, bevor sie mit auf den Boden gesenkten Augen fortfuhr. „Aber auf der anderen Seite kann ich sie gut verstehen, wo ich doch selbst mehr als oft von Zweifeln geplagt werde und in den Nächten wach liege“.


    „Ich habe gehört, was Latuk eben zu dir gesagt hat, Daidira“, entgegnete Lataia. „Und selbst ich, die ich die Wahrheit um dein Geheimnis kenne, sage das gleiche zu dir“.


    „Ich liebe dich, Lataia“. In Daidiras Augen spiegelte sich das matte Licht der beiden Monde, als sie sie ansah. „Als Kind habe ich dich als meine Freundin geliebt, doch heute liebe ich dich dafür, dass du mit reinem Herzen zu mir sprichst. Wenn es neben meinen Eltern einen Mundjaj gibt, dem ich bedingungslos vertraue, dann bist du es“.


    Die einstige Schülerin Mutter Dononas entgegnete nichts auf ihre Worte. Stattdessen umfing sie sie mit ihren schlanken Armen und drückte sie fest an sich. Dann ging sie wortlos davon. Daidira wusste, dass es in dieser Nacht viele Verletzte gab, die noch ihrer Heilkunst bedurften. Sie sah ihr noch einen Augenblick nach, bevor ihre Gedanken eine andere Frau fanden und ihre Lippen fest und schmal werden ließen. Mit drei Sätzen hatte sie den Wendlokkarren erreicht und mit einem Sprung hatte sie seine brusthohe Bordwand erklommen. Behände schwang sie ihre Beine über das harte Holz, um in der gleichen Bewegung die Plane des Wagens auseinander zu reißen. Für einen Moment umfing sie eine vollkommene Dunkelheit, die zusammen mit der stickigen und warmen Luft des Wageninneren zu ihr drang, doch dann sah sie zwischen allerlei gestapelten Bündeln und Gebrauchsgegenständen eine hagere Gestalt im hinteren Teil des Wagens auf einer verschlissenen Molekgrasdecke sitzen, den Oberkörper hin und her wiegend und ein monotones Klagelied summend. Mit ihren Händen und Füßen bahnte sich Daidira einen Weg an Kisten und Bündeln vorbei, bis sie einen Schritt vor Dalena zum stehen kam. „Haben die Großen Lenker der Geschicke dir nun vollends den Verstand geraubt, Dalena, oder ist es noch immer die Trauer um deinen Mann, die dich blendet?“, ging sie sie an. „Sie mich an, Frau! Deine Stammesführerin spricht zu dir!“


    Das wirre Lächeln um Dalenas Mund verschwand, als sei es nie dagewesen, und ganz langsam drehte sich ihr Kopf in Daidiras Richtung. „Stammesführerin?“, krächzte sie. „Du?“ Ein schrilles Lachen folgte, bei dem jedoch die Augen nicht mitlachten. „Du bist keine Stammesführerin“. Wieder fiel sie in ein verrücktes Lachen, während der Zeigefinger ihrer linken Hand auf die junge Frau vor ihr deutete.


    Daidra kochte innerlich vor Wut. Am liebsten hätte sie sich einfach umgedreht und wäre gegangen, wollte sie nicht Gefahr laufen, vollends die Beherrschung zu verlieren. Doch sie musste wissen, was in Dalena wirklich vorging. Sie musste herausfinden, ob sie wirklich eine Gefahr für sie bedeuten könnte. Noch gab es im Volk zu wenige, die sie ernst nahmen und einfach nur Mitleid mit ihr empfanden. Auch hatte sich Dalena während ihres langen Weges von dem Hochtal bis hierher so gut wie nie gezeigt, sondern hatte die Tage und Nächte im Inneren dieses Wagens verbracht, manchmal stumm, manchmal weinend und manchmal lautstark alles und jeden verfluchend, Daidira eingeschlossen. Von dem Volk war sie während dieser Zeit still ignoriert worden, vielleicht der bösen Erinnerungen wegen, die sich mit ihr verbanden, vielleicht aber auch vor Angst, bei ihrer Stammesführerin in Ungnade fallen zu können. Einzig Samona hatte während all dieser Tage eine Ausnahme gebildet, ihrer Freundin aus Kindheitstagen die Treue gehalten, sie hin und wieder gewaschen und ihr jeden Tag zwei Mal etwas zu essen gegeben. Daidira wusste, dass Samona nicht nur in ihren Augen zu dumm war, um als mögliches Werkzeug Dalenas für Unruhe im Volk zu sorgen, und hatte sie daher gewähren lassen. Aber die Stammesführerin hatte Dalenas Worte und ihre Absicht bei Retoks Machtergreifung nicht vergessen und auch an diesem Abend könnte es einige wenige gegeben haben, die über ihre Anschuldigungen nachdachten und sich die Frage stellten, ob sie nicht vielleicht doch wahr sein konnten. Aber was hätte sie tun sollen? Sie konnte dafür sorgen, dass Dalena für ihre Anschuldigungen der Stammesführerin gegenüber zur Rechenschaft gezogen werden würde. Latuk als Dorfältester würde sie sicher dabei unterstützen und die allermeisten der wichtigsten Mitglieder der Dorfgemeinschaft sicher ebenso, Lataia an erster Stelle. Aber was würde es nützen? Aus dem Volk ausschließen würde nicht in Frage kommen, Daidira war sich sicher, wohin Dalenas Weg dann führen würde. Bei diesem Gedanken stutze sie. „Ich werde sie von nun an besser bewachen lassen“, sagte sie sich. „Die Möglichkeit, dass sie uns an die Syloks verraten könnte, ist sicher nicht von der Hand zu weisen. Oder hat sie es bereits getan? Hat sie sich vielleicht eines Nachts heimlich davongeschlichen und mit dem Feind Kontakt aufgenommen?“ Ein kalter Schauer legte sich auf ihren schweißnassen Rücken, doch er war bald wieder verflogen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in ihrer gegenwärtigen Verfassung zu so etwas in der Lage wäre. Und würde man ihr im Lager des Feindes Glauben schenken?“ Sie spann den Faden ihrer Möglichkeiten weiter. „Hat sie für ihre Lügen und ihre Anschuldigungen den Tod verdient?“, fragte sie sich und für einen kurzen Moment glaubte sie diese Frage mit ja beantworten zu können. Doch dann schüttelte sie mit schmalen Lippen den Kopf. Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Frau.


    Als sie den Wendlokkarren hinter sich gelassen hatte, fühlte sie sich zu aufgewühlt, um sich zurückzuziehen. So begab sie sich zu dem Wagen, der unter anderem ihren Eltern als Unterkunft für die Nacht diente. Erfreut über den gleichsam späten wie unerwarteten Besuch luden sie ihre Tochter und Stammesführerin zu einem heißen Tee ein. Daidira sprach mit ihnen bis zum frühen Morgen über den Weg ihres Volkes, den sie, so wie sie es ihnen versicherte, nur Dank der Hilfe und des Glaubens vieler so weit hatten gehen können. Sie sprach mit ihnen über die nahe Zukunft, die irgendwo draußen in der Dunkelheit der Nacht im Verborgenen lag, sie sprachen über gefallene oder gestorbene Angehörige und Freunde und die, von denen sie nicht wussten, was das Schicksal ihnen für einen Weg vorgegeben hatte; Adlan, Heistobek, und so viele andere auch.


    


    Als Daidira ihre Eltern verlassen hatte und sie sich eben anschickte, sich für eine kurze Nachtruhe auf ihre Schlaffelle zu legen, hörte sie wie eine ihr nur allzu bekannte Frauenstimme von außerhalb des Zeltes leise ihren Namen rief. Sofort war sie wieder auf den Beinen. Sie streifte sich ein Hemdkleid über und löste die lederne Verschnürung des Zelteingangs. „Komm herein, Lataia“, forderte sie ihre Freundin auf.


    „Ich hatte dich nicht wecken wollen“, begann Lataia ihre Unterhaltung mit einer Entschuldigung.


    „Du hast mich nicht geweckt“, räumte Daidira ihre Besorgnis aus. „Außerdem weißt du, dass du immer und zu jeder Zeit zu mir kommen kannst“. Aufmunternd lächelte sie ihr zu, während sie ihr mit der ausgestreckten Hand einen Platz auf ihren Schlaffellen anbot, den Lataia gerne annahm. Daidira versuchte aus ihrem Gesicht den Grund heraus zu lesen, was sie wohl so spät in der Nacht, oder besser so früh am Morgen, zu ihr geführt haben könnte. Doch sie vermochte in ihrem schmalen Gesicht keine deutbare Regung zu erkennen.


    „Ich bin gekommen, weil ich dich um etwas bitten möchte, Daidira“, sagte Lataia, nachdem sie sich mit gekreuzten Beinen niedergelassen hatte, und wirkte fast ein wenig verlegen dabei. Sie wusste nur zu gut, wie viel an diesem Tag passiert war und wie viele folgenschwere Entscheidungen Daidira hatte treffen müssen. Doch was sie jetzt mit ihrer Stammesführerin besprechen musste, war eine Sache ihres Herzens, vielleicht auch des Schicksals ihres ganzen Volkes und duldete daher keinen Aufschub. Ihre schlanken Hände umfassten das hellbraune Leder ihrer weichen Stiefel. Gedankenverloren betrachtete Daidira sie für einen Moment, während dem sie es wie schon so oft zuvor zutiefst bedauerte, dass es keinen Mann in Lataias Leben geben würde, der die Zartheit dieser Hände spüren durfte, von dem Behandeln einer Verletzung oder einer Krankheit einmal abgesehen. „Um was geht es?“, wollte sie von ihrer Freundin wissen, als sie wieder zu ihr aufsah.


    „Erinnerst du dich noch an den Tag, als du mit den befreiten Gefangenen zu uns kamst?“, stellte die junge Frau ihr anstatt eine Antwort zu geben eine Gegenfrage.


    „Aber natürlich. Welch ein Freudentag war das für uns“. Sie hatte von Lataia schlechte Neuigkeiten befürchtet. Vier Mundjaj, die ihr besonders am Herzen lagen, waren am Morgen schwer verwundet worden und rangen mit dem Tod. Sie hatte befürchtet, dass Lataia sie mit der Nachricht aufgesucht haben könnte, dass einer oder gar mehrere es nicht geschafft hatten. Doch ihr Kommen schien einen anderen Grund zu haben und sie lächelte ein wenig erleichtert.


    Als habe Lataia ihre Gedanken erraten, informierte sie sie schnell darüber, dass bis auf etwa vier oder fünf alle weiteren Schwerverwundeten ihre Verletzungen wohl überleben würden. „Ja, dies war ein großer Freudentag für uns“, nahm sie den Faden ihrer Unterhaltung wieder auf. „Viele Männer, Söhne und Väter sind damals wieder zu ihren Familien zurückgekehrt“.


    „Ja. Ich sehe meine Mutter noch immer klar und deutlich vor mir, wie sie vor lauter Freude und Glück weinend von meinem Vater in die Arme geschlossen wird“, erwiderte Daidira lächelnd und die Erinnerung ließ ihre Augen ein wenig feucht werden. Doch plötzlich verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. „Dein Vater war damals nicht dabei gewesen“, sagte sie leise und nun glaubte sie den Grund zu kennen, warum Lataia in dieser Nacht noch einmal zu ihr gekommen war. „Es tut mir so unendlich leid“. Ihre Hand legte sich sanft auf das Knie ihrer Freundin. „Du vermisst ihn sehr, nicht wahr? Glaube mir, ich habe mir mehr als alles andere gewünscht, auch deinen und Adlans Vater wieder nach Hause bringen zu können und ich bedauere es zutiefst, dass es mir nicht gelungen ist“.


    „Aber das weiß ich doch“, beeilte sich Lataia ihr zu versichern. „Erinnere dich daran was ich dir damals gesagt habe, als du mir die Nachricht überbrachtest, dass mein Vater nicht unter den Befreiten sei“.


    Daidira besann sich kurz, bevor sie antwortete. „Du sagtest, dass du es bereits wusstest, noch bevor die Männer und ich das Hochtal betreten hatten. Du sagtest, dass ich mich nicht um ihn zu sorgen brauche. Das Schicksal habe für ihn einen anderen Weg gewählt und die Götter würden ihn beschützen“.


    Lataia nickte, erfreut über die gute Erinnerungsgabe ihrer Freundin. „Ja. Ich habe ihn in meinen Träumen gesehen, Daidira. Ich habe gesehen, dass er noch lebt. Und ich habe den Ort gesehen, wo er und andere unseres Volkes sich aufhalten“.


    Daidiras Oberkörper schnellte vor und ihre Hände umklammerten die schmalen Schultern der jungen Frau. Besser als jeder andere im Volk der Mundjaj wusste sie um die besondere Gabe Lataias, die sie neben vielen anderen Fähigkeiten zu einer berechtigten Nachfolgerin Mutter Dononas gemacht hatte. „Du hast ihn gesehen?“


    „Ja. Ich träumte oft von ihm, doch ich zog es vor nicht darüber zu sprechen. Doch jetzt kommen diese Träume immer häufiger zu mir, Daidira. Ich weiß das er lebt und ich spüre, dass ich ihm ganz nahe bin“.


    „Wo ist dieser Ort?“, wollte Daidira von ihr wissen. „Nenne ihn mir und ich schwöre dir bei meinem Leben, dass ich ihn aus den Händen der Syloks befreien werde. Befindet er sich in ihrer Stadt?“


    „Ich weiß es nicht“, musste Lataia ihr zu ihrem großen Bedauern eingestehen. „Ich weiß nur, dass sich dieser Ort unter der Erde befindet. Nur das Wasser findet seinen Weg dorthin, doch es findet keinen Weg mehr hinaus. Ich weiß nicht was dies zu bedeuten hat. Ich hatte gehofft, dass du mir helfen kannst. Vielleicht hast du diesen Ort gesehen, als du mit Abbadam hier warst oder als du die Gefangenen befreitest?“


    Zunächst schüttelte Daidira den Kopf, denn sie wusste sich in ihrer Erinnerung nichts Vergleichbares vorzustellen. Doch plötzlich wusste sie, welchen Ort sie meinte. „Aber natürlich“, sagte sie mit abwesendem Blick mehr zu sich selbst. „Das muss es sein. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht“.


    „Was meinst du?“, drängte Lataia sie.


    „Mein Vater erzählte mir kurz nach seiner Befreiung, dass der Fluss, an dessen Ufer wir heute unser Lager aufgeschlagen haben, an einer geheimnisvollen Stelle in der Erde verschwindet. Niemand dürfe dort hin und auch er selbst sei nie dort gewesen, sagte er mir und er wisse daher nicht, was dies wohl bedeuten könne. Man erzähle sich jedoch, dass die Syloks mit Hilfe des Wassers ihre kalten Herdfeuer in Gang halten“.


    „Was hat das nur zu bedeuten?“ Lataia war ratlos. Wie Daidira einst, als ihr Vater ihr dieses Geheimnis offenbarte, vermochte nun auch sie sich nicht vorzustellen, wie man mit Wasser wohl ein Herdfeuer nähren könne.


    „Wie es scheint, haben mir die Götter dieses Wissen in der Jenseitigen Welt wohl vorenthalten“, antwortete Daidira mit einem Lächeln, gepaart mit einem Augenzwinkern. „Doch ich bin fest dazu entschlossen es herauszufinden. Wir lagern hier ein gutes Stück von der Sylokstadt entfernt am Ufer des Flusses“, dachte sie laut nach, „und er fließt noch immer an der Oberfläche. Spätestens an den Rändern der Berge am Ende des Tals muss er sein Ende gefunden haben, denn dieses Hindernis kann er nicht überwinden. Könnte er es doch, müsste er unser altes Tal erreichen, was auf der anderen Seite der Berge liegt“.


    „Dies tut er nicht, denn sonst wäre unser Tal nicht so trocken“, führte Lataia Daidiras Überlegung fort. Nachdenklich rieb sie sich mit dem Zeigefinder an der Nase. „Würde er bis zu den Berghängen fließen und dort zurückgehalten werden, müsste hier ein großer See sein, wie der Stausee, den du auf der anderen Seite des Syloktales gesehen hast“.


    „Richtig!“ Daidira schnippte mit den Fingern. „Also muss sich der geheimnisvolle Ort wo er verschwindet, zwischen unserem Zeltlager hier und den Bergen befinden. Wie lange braucht man wohl, um bis zu den Berghängen zu gelangen?“


    „Einen Morgen, denke ich“, rechnete Lataia sich aus.


    „Oder nicht ganz eine halbe Nacht“, meinte Daidira mit schiefem Blick. „Wir werden deinen Vater finden, Lataia, du und ich“.


    „Ich darf dich begleiten?“


    „Aber natürlich. Wenn jemand mit mir geht, dann bist du es. Eine kleine Gruppe Krieger wird uns begleiten. Ich wähle Männer aus, die mir sehr nahestehen und von denen ich weiß, dass ich mich blind auf sie verlassen kann. Ranek, Renetaku, Hustigard, Aristoward und noch eine gute Hand voll weitere. Niemand weiß was uns dort erwartet und ich will nicht zu früh zu viel Aufsehen erregen. Vielleicht sehen oder erfahren wir Dinge, die nicht für die große Öffentlichkeit bestimmt sein sollten. Außerdem kann unmöglich das ganze Volk dort hinziehen“.


    Lataia nickte verstehend.


    „Für diese Nacht ist es natürlich bereits zu spät“, erklärte Daidira ihr. „Und ich weiß nicht, was der morgige Tag bringt. Doch sollten wir auch in der kommenden Nacht noch hier verweilen und die Umstände erlauben es, so verspreche ich dir, dass wir sofort aufbrechen werden“.


    „Ich danke dir von ganzem Herzen, Daidira. Du bist eine wahre Freundin“. Lataia stand auf und schloss die junge Frau an diesem Abend ein zweites Mal in ihre Arme. „Es ist Zeit, dass du dich ein wenig ausruhst“, meinte sie, als sie sich wieder voneinander lösten. Ich werde dich jetzt verlassen und noch einmal nach den Verwundeten sehen. Es gibt noch einige Verbände, die in dieser Nacht gewechselt werden müssen“.


    Daidira wusste, dass ihre Freundin in dieser Nacht nicht schlafen würde und sie bewunderte wie schon so oft zuvor die Kraft und die Stärke, die ihr kluger Geist und ihr hagerer Körper besaßen.


    „Du denkst oft an Adlan, nicht wahr?“ Lataia hatte sich noch einmal zu ihr umgewandt, als sie die Schnüre des Zelteingangs bereits gelöst hatte.


    „Ja“, gab Daidira zu. „Ich vermisse ihn sehr und ich sorge mich um ihn und die Krieger, die ihn begleiten. Ich bete zu den Göttern, dass es ihnen gut geht. Wo sie wohl sein mögen? Heistobeks Verschwinden macht mir Angst und große Sorge. Ich trauere um ihn. Ich bin mir sicher, dass die Syloks ihn entdeckt haben. Mögen die Götter ihm einen schnellen Tod geschenkt haben. Und mögen sie geben, dass er ihnen nichts verraten hat, was sie gegen uns verwenden könnten. Die Plattformen in der Schlucht könnten ein Beweis für das Gegenteil sein, aber sicher ist es nicht. Aber wir werden es so oder so bald erfahren, denke ich “, fügte sie nach einem kurzen Moment ein wenig tonlos hinzu.


    Lataia nickte ihr zu, bevor sie ohne ein weiteres Wort das Zelt verließ. Sie hatte gespürt, dass Daidira für Heistobeks Verschwinden auch eine andere Möglichkeit in Betracht zog. Doch sie hatte es vorgezogen zu schweigen. Sie griff nach ihrem Tragesack, den sie neben dem Zelteingang abgestellt hatte, und machte sich mit eiligen Schritten auf zu dem Wendlokkarren, den Narobek und seine Familie als notdürftige Unterkunft für die Nacht diente. Seine Frau war von einem Pfeil in den Rücken getroffen worden, und auch wenn Lataia die Spitze hatte entfernen können und sie die Wunde mit einer Heilsalbe bestrichen und verbunden hatte, bildeten sich bei der Frau noch immer bei jedem Ausatmen kleine blaue Bläschen auf den Lippen. Sie bezweifelte, dass sie den folgenden Tag überleben würde, doch sie konnte nun nichts mehr für sie tun als zu beten und ihr beizustehen.


    


    


    Noch vor der Zeit des neuen Lichts war Daidira wieder auf den Beinen. Ihre Kundschafter waren zurückgekehrt und hatten ihr gemeldet, dass sie auf den Berghängen, die den Eingang zu ihrem Tal umgaben, keine Spuren von großen Truppenbewegungen des Feindes hatten ausmachen können. Somit schien es ausgeschlossen, dass die Syloks versucht hatten, den Mundjaj beim Passieren des Taleingangs eine Falle zu stellen, wie Aristoward es vermutet hatte.


    Daidira informierte bei der früh morgendlichen Besprechung in dem großen Versammlungszelt ihre Gruppenführer und die Männer und Frauen, die auf den Wunsch des Volkes hin nun an diesen Unterhaltungen teilnahmen. In der Folge wurde darüber beratschlagt, wie man nun vorgehen wolle.


    „Lasst uns mit allen Kriegern in die Stadt marschieren und diese Syloks endlich in die Jenseitige Welt schicken!“, forderte der ungestüme Ranek mit geballten Fäusten und er erhielt besonders von den jüngeren Anführern für seinen Vorschlag eine große Zustimmung.


    „Dabei könnten wir wieder mit offenen Armen in eine Falle laufen“, widersprach Aristoward ihm.


    „Ja“, meinte Latuk nachdenklich. „Sie hatten genug Zeit, um sich vorzubereiten. Wir sollten vorsichtig sein. Ein überhasteter Schritt könnte unser Verderben sein“.


    „Dieser Meinung bin ich auch“, pflichtete Daidira ihm bei. „Versteht mich nicht falsch“, versuchte sie den aufkommenden Protest der jungen Gruppenführer zu übertönen. „Ich will ebenso wie ihr, dass wir diese Sache so schnell wie möglich zu Ende bringen. Wir alle wollen endlich unseren Sieg feiern, wieder nach Hause gehen, unsere Hütten neu errichten und die Felder bestellen. Doch wir sollten den kommenden Tag nutzen und unsere Kräfte sammeln. Der lange Weg hierher war für uns alle anstrengend. Ich will, dass Kundschafter aufbrechen, um die Sylokstadt in Augenschein zu nehmen. Kitorek soll sie begleiten, denn als einstiger Gefangener kennt er sich dort bestens aus. Vielleicht können sie erkennen, welche Vorbereitungen der Feind getroffen hat, und uns so sehr nützliche Informationen liefern. Da die Syloks nun wissen, dass wir hier sind, spielt es keine große Rolle, wenn sie dabei gesehen werden. Trotzdem sollen sie vorsichtig sein und auf keinen Fall einen Kampf oder gar eine Gefangennahme riskieren. Außerdem hoffe ich endlich Nachricht von Adlan zu erhalten oder wenigstens einen Hinweis darauf, wo er sich mit seinen Männern aufhält, oder ob es bereits zu Kämpfen zwischen ihnen und dem Feind gekommen ist“.


    „Ja, wir brauchen mehr Informationen“, pflichtete Latuk Daidira bei. „Zu viele Dinge sind ungewiss und zu viele Möglichkeiten können vermutet werden. Klare Fakten helfen Entscheidungen zu erleichtern“.


    „So ist es“, meldete sich Aristoward wieder zu Wort. Zwischen ihm und Daidira hatte es kurz vor dem Zusammentreffen in dem Versammlungszelt eine kleine Unterhaltung gegeben, die sie beide für sich behalten würden. „Ich bin der Meinung, dass wir es so tun sollten, wie unsere Stammesführerin es vorgeschlagen hat. Alle kampffähigen Männer bleiben jeden Moment in Bereitschaft. Die Wachposten sollen vier Mal am Tag ausgetauscht werden. So sollten wir vor einem überraschenden Angriff sicher sein, zumal das Gelände bis zur Sylokstadt eben und sehr leicht einzusehen ist“.


    „Dann ist es beschlossene Sache“, brachte Latuk die Sache auf den Punkt, bevor sich seitens der Jüngeren erneuter Widerstand regen konnte.


    „Ihr werdet euren Kampf bald bekommen“, wandte sich Daidira noch einmal beschwichtigend an Ranek und die anderen, da sie natürlich Latuks Absicht klar erkennen konnte. „Doch wir müssen einen kühlen Kopf bewahren. Ich will keine eigenmächtigen Handlungen sehen, hört ihr?“ Sie unterstrich ihre Ermahnung mit einem erhobenen Zeigefinger. Einer nach dem anderen nickten die Krieger mit schmalen Lippen.


    Nachdem sich die junge Stammesführerin nach dem Befinden der Verwundeten erkundigt hatte, war die Versammlung beendet. Leider hatten zwei Kinder, eine Frau mittleren Alters und ein Krieger, sein Name war Schmanach, die Zeit des Neuen Lichts nicht mehr erlebt. Lataia bereitete sie bereits auf ihre letzte Reise vor, doch niemand vermochte zu sagen wann die reinigenden Flammen ihren Geist in alle vier Winde würde tragen können.


    


    Eine anschließende Runde durch das Dorf führte Daidira auch an dem gefangenen Sylok vorbei. Er war in einem der erbeuteten Zelte seiner Kameraden untergebracht. Obwohl er gefesselt war standen drei Krieger um das Zelt verteilt Wache. Sie würden jeden Fluchtversuch im Keim ersticken. Aristoward hatte ihnen den klaren Befehl gegeben, von ihrer Waffe Gebrauch zu machen, falls es notwendig sein sollte. Sie durften es auf keinen Fall riskieren das er floh, doch der frühere Zimmermann des Dorfes wusste auch, dass er für sie noch von großer Wichtigkeit sein könnte.


    Die junge Frau zögerte einen Moment. Seit ihrer Rückkehr zu ihrem Volk nach den ersten Kämpfen hatte sie den gefangenen Soldaten nicht mehr gesprochen und sie musste sich eingestehen, dass sie neugierig war von ihm zu erfahren wie es ihm ging. „Vielleicht ist er der Gefangenschaft müde und jetzt ein wenig mitteilsamer“, sagte sie sich in ihren Gedanken und wischte so jedes Argument, ihn nicht aufzusuchen, beiseite. Sie gab den Wachposten ein Zeichen, öffnete den Verschluss des Zelteingangs und schlüpfte hinein. Sie musste in der Hocke bleiben, da das Zelt zum Stehen zu niedrig war.


    „Ich grüße die Frau der Mundjaj“, hörte sie zu ihrer großen Überraschung plötzlich die gedämpfte Stimme des Soldaten. Sein gepanzerter Rücken lehnte gegen einen kleinen Pfahl, den man in den Boden geschlagen hatte. Seine behandschuhten Hände waren nicht zu sehen, da sie mit einem dicken Strick aus gedrehter Wendlokwolle hinter seinem Rücken gegen den Pflock gebunden waren. Seine Beine lagen ausgestreckt vor ihm. Ein weiterer Strick ein kurzes Stück über seinen schweren Stiefeln verhinderte das er sie viel bewegen konnte. Zwei Mal am Tag, einmal Morgens und einmal am Abend, führte eine Abteilung Krieger in zu den Latrinenplätzen, wo er seine Notdurft verrichten konnte. Aristoward hatte bei Daidira durchgesetzt, dass er für diese Momente, gesichert durch einen langen Strick, ungestört sein konnte. Doch einige der Krieger ließen es sich nehmen ihn dabei zu verhöhnen, oder faustgroße Steine in seine Richtung zu werfen.


    „Wie geht es dir, Soldat?“, fragte Daidira ihn in rauem Ton, dabei bemüht sich ihre Überraschung über seine Begrüßung nicht anmerken zu lassen. Sie ließ einen flüchtigen Blick über den Mann schweifen. „Bequem hat er es sicher nicht“, sagte sie sich in ihren Gedanken.


    „Wie einem Vogel in einem viel zu kleinen Käfig“, antwortete der Sylok.


    Daidira verstand nicht was er damit meinte, doch sie ging nicht darauf ein. „Gefangenschaft ist immer hart, Sylok“, antwortete sie stattdessen. „Wir wissen es nur zu genau, denn wir waren es ein Leben lang. Weißt du wo wir sind?“


    „Ja“, war die knappe Antwort.


    „Dann weißt du sicher auch, dass eure Zeit hier auf unserer Welt bald vorbei sein wird“, fügte sie bissig hinzu. Obwohl sie sich über sich selbst ein wenig ärgerte, konnte sie es sich nicht verkneifen, den Soldaten zu provozieren.


    „Bist du dir da wirklich so sicher, Frau der Mundjaj?“


    Für einen Moment war sie verwundert über seine Frage, doch sie beschloss nicht nach dem Grund dafür zu fragen. „Ja, das bin ich“, antwortete sie stattdessen mit sicherer Stimme. „Wir sind einen langen Weg gegangen, bis hierher. Und das letzte Stück werden wir auch noch meistern. Dann werden wir endlich frei sein“.


    „Frei“, wiederholte der Sylok nach einem Moment mit leiser Stimme. „Aber sage mir, Mundjajfrau“, fügte er nach einem Atemzug hinzu, „wollen wir nicht alle frei sein?“


    Jetzt vermochte sie ihr Erstaunen nicht mehr zu verbergen. Falls der Sylok es in ihrem Gesicht erkennen konnte, so ließ er es sich nicht anmerken, denn das Visier seines Helmes blickte ihr so starr und unbewegt wie immer entgegen. „Warst du nicht frei, Soldat? Ich dachte immer, dass ihr es seid, denn ihr seid es doch, die uns unterdrücken“, fügte sie mit schmalen Lippen und deutlicher Betonung auf dem vorletzten Wort hinzu, „und nicht umgekehrt. Wir haben für euch in den Minen geschuftet, um euch gierige Aasflieger mit Erz und immer mehr Erz zu versorgen, damit ihr Schwerter und Rüstungen daraus machen könnt“. Sie war wütend und ihre feste Brust hob und senkte sich unter ihren schnellen und tiefen Atemzügen.


    „Ganz so einfach ist es nicht, Mundjajfrau“, widersprach der Sylok ihr. „Ihr kennt uns nicht, wisst nicht wer wir sind. Ich habe dir und den anderen deines Volkes bereits gesagt, dass auch wir ein Volk sind. Auch wir haben Familien, Frauen, Alte und Kinder, für die wir sorgen müssen. Was also unterscheidet uns von den Männern deines Volkes?“


    „Wir unterdrücken kein anderes Volk!“ Daidiras Wut steigerte sich und ließ die Adern an ihrer Schläfe deutlich hervortreten. „Was gibt euch das Recht dazu, frage ich dich. Nur die Tatsache, dass ihr Schwerter und Rüstungen aus Eisen besitzt? Ich sage dir, auch wir haben jetzt Rüstungen und Schwerter und ich schwöre dir bei all unseren Göttern, dass ich nicht eher ruhen werde, bis auch der letzte von euch tot ist und unser Volk wieder in Frieden in seinen Bergen leben kann“.


    „Ich weiß, dass ich bald sterben muss“, entgegnete der Soldat mit vollkommen ruhiger Stimme, „und ich sagte dir bereits, dass ich keine Angst vor dem Tod habe“. Er schwieg für einen kurzen Moment. „Auch ich war auf der Suche nach Freiheit. Deshalb habe ich mich zum Militär gemeldet“.


    „Militär?“ Daidira kannte dieses Wort nicht.


    „Deshalb bin ich Soldat geworden“, erklärte der Sylok es ihr.


    „Das verstehe ich nicht“, musste sie zugeben. Ihr Zorn war plötzlich verflogen und purer Neugierde gewichen, eine ihrer Eigenschaften, die sie sich aus ihren Kindheitstagen bewahrt hatte.


    „Natürlich nicht“, meinte der Sylok trocken. „Wie könntest du auch? Du siehst nur in uns was du siehst. Ja, wir unterdrücken euch und wir lassen euch für uns arbeiten, zu unserem Wohlergehen. Aber war es nicht schon immer so?“


    „Schon immer wie?“ Sie verstand ihn noch immer nicht.


    „Das ist das Gesetz der Natur“, erwiderte der Soldat. „Der Starke frisst den Schwachen, sonst muss er selbst sterben“.


    „Was wisst ihr Syloks schon von Natur!“, herrschte Daidira ihn an. Das war nicht der Verlauf eines Gespräches, wie sie ihn sich gewünscht hatte. Trotzdem ging sie auf den Mann ein, anstatt ihm ihre Fragen zu stellen und dann wieder alleine zu lassen. Vielleicht erhoffte sie sich insgeheim, so etwas mehr über die Syloks zu erfahren. Den Feind zu kennen heißt auch seine Schwächen zu kennen, hatte Abbadam sie einst gelehrt.


    „Mehr als du glaubst“, war die ausweichende Antwort des Soldaten. „Ist es denn nicht so wie ich sage?“


    „Doch“, musste sie ihm widerwillig Recht geben. „Aber kein Tier würde ein anderes Tier jemals so ausnutzen und belügen wie ihr es mit uns getan habt. Die Natur ist zwar hart und manchmal ungerecht, aber sie ist immer ehrlich. Ihr dagegen seid feige Lügner, die uns mit dem Vorwand, die Boten unserer Götter zu sein, unterdrückten“.


    „Ja, das ist wahr“. Sein Helm nickte. „Du bist wahrhaft eine kluge Frau, Daidira von den Mundjaj“. In der Tat bewunderte er ihren Scharfsinn, den er bei diesen Bauern und Minenarbeitern niemals erwartet hatte. Doch ihre militärischen Erfolge der jüngsten Vergangenheit hatten ihm bereits mehr als deutlich gezeigt, dass er nicht der einzige war, der die Mundjaj falsch eingeschätzt hatte, trotz aller Vorkehrungen, die sein Volk bereits vor langer Zeit getroffen hatte. Er fragte sich, wie groß wohl der Anteil dieser faszinierend schönen Blauhäutigen war, die ihn jetzt mit ihren großen, schwarzen Augen ansah. „Wäre sie eine von uns, wäre sie die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe“, sagte er sich. Er verglich sie im Geiste mit Schmena Verreitas, seiner großen Jugendliebe, doch so sehr er sich auch bemühte, ihr Bild blieb verschwommen und Daidiras Antlitz nahm seine Stelle ein.


    „Du sagst, dass es wahr ist?“ Daidira glaubte ihn nicht ganz verstanden zu haben.


    „Natürlich ist es wahr. Warum soll ich dich jetzt noch belügen? Es spielt doch keine Rolle mehr. Aber sei ohne Sorge, wir werden euch schon bald besiegt haben und dann werden wir euch nur noch mit Gewalt beherrschen. Aber das dürfte auch genügen, denke ich. Den Deckmantel der Religion haben wir nur zu eurem eigenen Schutz über unsere Taten gelegt“.


    Sie hätte fast so etwas wie Mitgefühl für ihn aufgebracht. Doch diese Worte ließen erneut kalte Wut in ihr aufsteigen. „Dazu werdet ihr keine Gelegenheit mehr haben“, antwortete sie ihm. „Dafür werden meine Krieger sorgen, verlasse dich darauf, Butan Cotrell“. Mit einem Ruck drehte sich sich um und wandte sich zum Gehen.


    „Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht verärgern“, meinte der Sylok mit tonloser Stimme. „Und bevor du gehst möchte ich dir danken, dass du nach mir gesehen hast, auch wenn du von mir nicht die Informationen erhalten hast, die du dir vielleicht gewünscht hattest. Aber ich sagte dir bereits, dass es zwecklos ist. Ich werde mein Volk nicht verraten“.


    Irritiert hielt sie inne und drehte sich noch einmal zu ihm um. „Du bist ein seltsamer Mann, Butan Cotrell“, meinte sie mit nachdenklicher Stimme. „Wenn die Stimme deines Volkes aus dir spricht hasse ich dich für deine Worte. Sind deine Worte aber frei davon, glaube ich fast, so etwas wie ein Herz unter deinem metallenen Panzer vermuten zu können“.


    „Ich danke dir noch einmal“. Sein Helm nickte bei diesen Worten. „Wie ich dir bereits sagte, du kennst uns nicht. Auch wir können lieben, Daidira von den Mundjaj. Auch wir haben Gefühle. Meine Kameraden betrauern den Tod unserer Soldaten ebenso wie die Mitglieder deines Volkes den Tod eurer Männer. Und auch unsere Familien werden um ihre gefallenen Angehörigen weinen“.


    Sie erwiderte sein Nicken. „Bevor du gehst“, hielt der Sylok sie noch einen Moment zurück, „möchte ich dich um etwas bitten, obwohl ich weiß, dass es mir nicht zusteht“.


    Sie hob ihr Kinn und signalisierte ihm somit, dass sie bereit war seine Bitte anzuhören.


    „Wie du bereits richtig sagtest, bin ich ein Mann“, erklärte er ihr. „Und ich bin jetzt sein mehreren Wochen euer Gefangener“.


    „Und das heißt?“


    „Auch ein Sylok bekommt einen Bart, wenn er sich nicht rasiert. Und auch ein Sylok schwitzt unter der Hitze eurer Sonne. Wenn du mit ein wenig warmes Wasser zum waschen und eine kleine Klinge bereitstellen könntest, wäre ich dir sehr dankbar“.


    Sie dachte einen Moment darüber nach. „Das kann ich nicht tun“, sagte sie schließlich. Eine Klinge in der Hand eines Gefangenen war ihr ein entschieden zu hohes Risiko. „Aber selbst ein Tier wäscht sich in einer Pfütze, wenn es einmal geregnet hat. Ich werde dafür sorgen, dass du jeden dritten Tag eine Schale mit warmem Wasser und ein kleines Tuch zum reinigen erhältst. Wir werden dir für einen Augenblick die Fesseln abnehmen und du magst ungestört sein“.


    „Ich danke dir“, erwiderte er und Daidira glaubte an dem Klang seiner Stimme zu hören, dass er es ehrlich meinte. „Aber ich warne dich, Sylok“, fügte sie mit scharfer Stimme hinzu. „Ich werde während dieser Zeit die Wachen um dein Zelt verdoppeln lassen. Solltest du auch nur den kleinsten Versuch unternehmen zu fliehen, werden sie dich auf der Stelle töten. Und sieh diese Geste niemals als eine Schwäche von mir an. Du hast mir einmal geholfen, obwohl du dir vielleicht einen Nutzen für dein eigenes Volk dafür versprachst. Sieh dies als kleine Gegenleistung dafür an, mehr ist es nicht“.


    „Ja, ich weiß“.


    Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Zelt. Sie war erstaunt darüber, wie lange sie bei dem Soldaten gewesen sein musste, denn Altaira brannte bereits heiß und erbarmungslos vom Himmel.


    „Ah, Stammesführerin“, begrüßte Aristoward sie, noch ehe sie drei Hände voll Schritte getan hatte. „Die ersten Spähtrupps sind zurück“.


    „Was sagen sie?“, wollte Daidira voller Neugierde von ihm wissen, während sie sich an seiner Seite einfand und neben ihm herging.


    „Sie hatten sich nicht weit von unserem Zeltlager entfernt“, erklärte er ihr, „und sie konnten nichts auffälliges entdecken. In der Sylokstadt scheint alles ruhig zu sein und auch sonst scheint sich kein Feind zeigen zu wollen. Das ganze gefällt mit nicht“, fügte er hinzu und die Finger seiner rechten Hand strichen nachdenklich über sein stoppeliges Kinn.


    „Ja. Es ist zu ruhig. Ich möchte zu gerne wissen, was sie wohl als nächstes zu tun gedenken“.


    „Trotzdem ist es besser, denke ich, wenn wir weiter abwarten, so wie wir es heute morgen besprochen haben“, erwiderte der frühere Zimmermann des Dorfes.


    Geistesabwesend blickte sie für einen Moment in Richtung der Sylokstadt, deren dunkle Umrisse sich klar und deutlich vor dem Morgenhimmel abzeichneten. Die schlanken Türme der Schmelzöfen reckten sich in das dunkle Blau und ein kurzes Gefühl tiefster Befriedigung durchströmte die junge Frau, als sie aus ihnen keinen Rauch aufsteigen sah. Dann erinnerte sie sich plötzlich wieder an die Worte, die Aristoward gerade zu ihr gesagt hatte. „Aber natürlich!“, rief sie plötzlich aus und schnippte mit den Fingern dabei. „Warum bin ich nicht schon vorher darauf gekommen?“


    „Was meinst du?“


    „Geh zu Ranek, Kitorek und Husek. Wenn sie nicht schon auf Patrouille sind, sollen sie sofort aufbrechen“.


    „Was sollen sie tun?“, wollte Aristoward von ihr wissen. Er verstand sie nicht.


    „Sie werden den Fluss überqueren“, ließ sie ihn wissen. „Seit Sandrobal, die Großen Lenker der Geschicke mögen ihn in ihrer Welt empfangen haben, und seine Männer den Fluss unweit des Sees gestaut haben, fließt er längst nicht mehr so hoch und so breit wie früher. Wir werden ihn also recht einfach überqueren können, denke ich. Unsere Krieger sollen in möglichst großem Abstand an der Stadt vorbeigehen und sich weiter in Richtung der Staumauer begeben. In Höhe der Schmieden sollen sie wieder auf die andere Flussseite wechseln. Ich will, dass sie Adlan und seine Männer suchen. Vielleicht erfahren wir ob die Syloks dort bereits gegen sie gekämpft haben und in welcher Stärke. Dann haben wir einen konkreten Anhaltspunkt, wie viele Soldaten sich noch in der Stadt befinden können“.


    Aristoward war von Daidiras Idee sofort begeistert. Gerade als er sich mit schnellen Schritten von ihr entfernen wollte, um nach den Männern zu suchen, zerschnitt ein schriller Schrei die heiße Luft und ließ ihn und die junge Frau vor Schreck erstarren.


    „Es kam vom Ufer des Flusses! Und es war die Stimme eines Kindes!“ Daidira hastete auf das Wasser zu. Ein gutes Stück vor ihnen erkannte sie, wie mehrere Dörfler aufgeregt zusammenliefen. Sie erreichten das Flussufer und ihre Blicken folgten den aufgeregten Gesten eines Jungen und eines Mädchens. Als sie erkannten was die Kinder meinten, stießen auch sie helle Schreie aus und die Frauen nahmen ihre Hände vor das Gesicht.


    „Was geht hier vor?“, rief Daidira bereits, als sie noch einige Schritte entfernt war.


    „Da!“, war die vielstimmige Antwort. „Sieh doch nur!“


    Ihr Blick folgte der ausgestreckten Hand einer jungen Frau. Und was sie sah, zog ihr das Herz zusammen. Ein toter Körper trieb im Wasser. Er hatte sich an dem knorrigen Ast eines Vipastrauches verfangen und konnte so nicht weiter abgetrieben werden. Und auch wenn der Tote ihnen seinen Rücken zu wandte und sein Gesicht unter Wasser war, konnten sie anhand seiner Kleidung und an seinen Haaren zweifelsfrei erkennen, dass es sich um einen Mundjaj handeln musste. „Lasst ihn uns herausholen“, meinte Daidira mit tonloser Stimme. Sie rief einen der Jungen zu sich, der auf die Wendloks aufgepasst hatte, bevor er von der allgemeinen Unruhe angesteckt hierher gelaufen war. Sie ließ sich von ihm seinen langen Stock geben, mit dem er den Tieren hin und wieder einen Schlag auf die Hörner gab, wenn sie sich allzu störrisch anstellten. Vorsichtig langte die junge Frau mit dem langen Holz nach dem Toten. Dabei musste sie sich ein Stück über das Wasser beugen. Seremon und Kostumek hielten sie an dem Gürtel ihres Hemdkleides fest, damit sie nicht vornüber fallen konnte. Mit sanftem Druck auf seine rechte Schulter drückte sie den Toten ein kleines Stück unter Wasser und er kam von dem Ast des Vipastrauches frei. Langsam trieb er in der schwachen Strömung des Flusses in ihre Richtung, bis er schließlich sanft gegen die grasbewachsene Böschung stieß. „Holt ihn heraus“, wies Daidira zwei der umstehenden Männer an. „Sagt den Kindern, dass sie spielen gehen sollen“, wandte sie sich nach hinten. „Das hier ist nichts für sie“. Unter den scharfen Befehlen der Erwachsenen und deutlich vernehmbarem Protest fügten sie sich schließlich. Doch in einigen Schritten Entfernung blieben die meisten von ihnen stehen und versuchten mit gereckten Hälsen und auf Zehenspitzen etwas von dem zu erhaschen, was dort vorne am Flussufer vor sich ging.


    Entschlossen packten die Männer zu und schließlich gelang es ihnen den Toten auf das Ufer zu ziehen. Noch immer war sein Gesicht nicht zu sehen. Doch als die Männer ihn herumdrehten, wussten sie alle, um wen es sich handelte, auch wenn sein Gesicht von den vielen Tagen, die er im Wasser gelegen haben musste, völlig aufgedunsen war. Es war Plaustas, einer von Heistobeks Begleitern. Ein lautes Raunen ging durch die Menge. Eine Frau drohte bei dem schrecklichen Anblick das Bewusstsein zu verlieren. Ihre Schwester führte sie weg, während sie beruhigend auf sie einredete.


    Bestürzt ging Daidira neben dem Mann in die Hocke. Sie erkannte schnell woran er gestorben war. Ein schmaler dunkelblauer Streifen führte von einer Seite seines Halses auf die andere. „Der Schnitt muss ihn sofort getötet haben. Wir wollen hoffen, dass er keine Schmerzen erleiden musste“, flüsterte die junge Frau leise, während sie mit der flachen Hand seine Augen schloss.


    „Heistobek und der dritte Mann sind sicher ebenfalls von den Syloks getötet worden“, meinte ein bestürzter Dabratel mit tonloser Stimme gleichzeitig zu Daidira und zu Aristoward. Der frühere Zimmermann des Dorfes nickte grimmig, Daidira jedoch zeigte keine Reaktion.


    „Bringt ihn zu Lataia“, wies sie stattdessen die beiden Männer an, die den Toten aus dem Fluss gezogen hatten. „Sie soll ihn auf seinen Weg in die Jenseitige Welt vorbereiten“.


    „Willst du an deinem Vorhaben festhalten?“, wollte Aristoward von Daidira wissen, als er sich in ihrer Begleitung zurück in das Zeltdorf begab.


    „Ja, natürlich“, antwortete sie ein wenig abwesend. „Niemand sagt uns auf welcher Seite des Flusses sie getötet wurden. Schicke die Männer sofort los. Ich will endlich ein paar Antworten auf meine Fragen und ich weiß nicht, wie lange ich unsere Krieger noch zurückhalten kann. Sie wollen endlich Rache für ihre getöteten Freunde und Angehörigen nehmen. Und das ist gut so. So lange sie so denken werden die Zweifler und Zögerer in unseren Reihen nicht gehört werden“.


    Er nickte bei ihren Worten, entgegnete aber nichts.


    „Ich will ein gutes Stück hinter dem Zeltlager nach einer geeigneten Stelle suchen, nachdem ich etwas gegessen habe“, ließ sie ihn wissen. „Willst du mich begleiten?“


    „Was hast du vor?“


    „Es ist wegen unserer Toten. Hier gibt es genug trockenes Holz und die Syloks wissen sowieso dass wir hier sind. Ich will ihnen den Weg in die Jenseitige Welt ermöglichen. Es wird nicht nur sie, sondern auch ihre Angehörigen trösten, denke ich. Außerdem ist die Luft hier nicht so kalt und trocken wie in unserem alten Hochtal. Ihre Körper werden bald beginnen zu verfallen. Lataia meint, dass sich so Krankheiten ausbreiten könnten, von denen wir den Göttern sei Dank bisher weitgehend verschont geblieben sind“.


    „Da stimme ich euch zu“, meinte Aristoward nickend. „Trotzdem sollte das Feuer während des Tages brennen“, fügte er mit einem Blick auf die schmalen Gebäude der Sylokstadt, die in der gras- und buschbestandenen Ebene vor ihnen aufragten, hinzu. „Nachdem ich die Männer über den Fluss geschickt habe, gehe ich durch das Lager und unterrichte das Volk“.


    


    Der Rest des Tages verlief ruhig. Einige Spähtrupps kehrten zurück, doch auch sie vermochten nichts Auffälliges zu melden. Einige von ihnen hatten sich auf ein paar Steinwürfe der Stadt genähert, ohne jedoch auch nur das Visier eines Sylokhelmes gesehen zu haben.


    „Vielleicht sollten wir wirklich glauben, dass sie ihre Stadt verlassen haben“, meinte Hastono zu der großen Runde, als sie nach der Bestattung der Toten noch zusammensaßen, um zu beraten, was wohl am nächsten Tag zu tun sei. Es war eine kurze, traurige Zeremonie gewesen. Daidira hatte die rituellen Handlungen Lataia überlassen, so wie es der ehemaligen Schülerin Mutter Dononas gebührte, und hatte nur einige tröstende Worte an die Angehörigen gerichtet, sowie das neuerliche Versprechen, dass das Opfer ihrer Lieben nicht umsonst gewesen sei. Wenigstens widerfahre den dieses Mal getöteten das Glück, bereits kurz nach ihrem Sterben von dem heiligen Feuer in alle vier Winde getragen werden zu können, versuchten sie sich zu trösten.


    „Das denke ich nicht“, widersprach Semestes dem narbengesichtigen Mann.


    „Nein, sie sind noch da“, schloss sich Daidira Semestes` Meinung an. „Sie geben ihre Stadt nicht einfach so auf. Das kann und will ich mir einfach nicht vorstellen. Entweder sie haben uns eine Falle gestellt oder die Mehrheit ihrer Soldaten ist auf der anderen Seite der Stadt in die Ebene ausgerückt, um gegen Adlan und seine Männer zu kämpfen“, wiederholte sie ihre Worte vom Morgen. Sie informierte die Versammelten darüber, dass sie bereits einige Männer losgeschickt hatte, die genau dies herausfinden sollten, und jeder zeigte sich mit diesem Vorhaben einverstanden.


    „Eines könnten wir jedoch tun“, meinte Selak nachdenklich nach einem Augenblick des Schweigens.


    „Was meinst du?“, fragte Daidira ihn.


    „Wie ihr alle wisst, gehörte ich einst den Gefangenen der Syloks an“, begann er und die anderen nickten ihm zu. „Meine Aufgabe war es, die Wendlokkarren von den Schmelzöfen zu den Schmieden zu begleiten“. Auch dies war jedem bekannt. „Daher weiß ich auch, wo die Wendloks untergebracht sind“, ließ er sie wissen. „Ihr Stall befindet sich auf der Seite der Stadt, die in unsere Richtung weist“.


    „Worauf willst du hinaus?“, wollte Latuk von dem Mann wissen.


    „Unsere Vorräte an getrocknetem Fleisch sind beinahe erschöpft und von den halbreifen Kusokwurzeln haben wir auch nicht mehr viele. Wie wäre es wenn wir uns etwas zu essen holen?“ Auffordernd blickte er von einem Gesicht zum anderen.


    Zunächst herrschte nachdenkliches Schweigen. „Wir könnten in der Tat ein wenig frisches Fleisch gebrauchen“, gab Talomek zu bedenken. Leider haben unsere Männer hier bisher keine Mulangos finden können, von Kistiks ganz zu schweigen. Die wenigen Felsenspringer, die sie fangen können, sind nur ein Tropfen auf den heißen Stein und wir können beim besten Willen keinen weiteren Wendlok mehr entbehren. Die beiden in der Schlucht getöteten Tiere sind auch nicht mehr frisch wenn wir ihr Fleisch endlich bergen können. Wie wir wissen leistet eine gute Hand voll Syloks noch immer Widerstand und sie heben sich ihre letzten Pfeile wohl für die auf, die sich den Wendloks nähern wollen. Die Männer kommen einfach nicht an sie heran. Sie können nur abwarten, bis die Syloks vor Hunger und Kälte aufgeben. Aber das könnte unter Umständen noch einige Tage dauern“.


    „Warum eigentlich nicht?“, meinte Daidira nach einem Moment. Ihr Blick war auf eine weite Ferne in ihrem Inneren gerichtet. Sie erinnerte sich an den Tag, den sie auf dem Dach inmitten der Sylokstadt zugebracht hatte. Bereits damals hatte sie vermutet, dass die Wendloks in der Nähe der Schmelzöfen untergebracht sein mussten. „Ein Versuch ist es auf jeden Fall wert. Sollten wir auf zu großen Widerstand stoßen, ziehen wir uns wieder zurück. Aber dann wissen wir wenigstens, dass der Feind noch immer in der Stadt ist und vielleicht können wir ihn ein wenig aus der Reserve locken. Ein kleiner Trupp, der uns verfolgt, dürfte leicht zu überwältigen sein“.


    „Ja!“, pflichtete Sennenen seiner Stammesführerin begeistert bei. Die Aussicht auf einen baldigen Kampf ließ sein Kriegerherz schneller schlagen. „Und wenn sich niemand um die Wendloks kümmert, werden sie sowieso bald verhungert und verdurstet sein. Dann helfen sie niemandem mehr“, versuchte er auch die letzten Zweifler zu überzeugen.


    „Dann ist es beschlossene Sache“, meinte Latuk schließlich.


    „Die Felder der ehemaligen Gefangenen liegen ein wenig oberhalb der Stadt“, fügte Selak hinzu.


    „Unsere Kundschafter haben sie gesehen“, brachte Talomek eine Spähermeldung in Erinnerung. „Sie sind zwar mit Unkraut überwuchert, sodass sie auf den ersten Blick nicht als Felder zu erkennen sind, doch zwei Krieger, die sich an die Felder heranschlichen, meldeten, dass sich zwischen all den Pflanzen jede Menge Kuskos befinden. Viele davon sind genau richtig zu Ernte“.


    „Die holen wir uns auch!“, rief Husek begeistert.


    „Eine Hand voll Frauen soll sich mit zwei Wendlokkarren aufmachen und holen, was zu holen ist“, entschied Latuk. „Eine Abteilung Gepanzerte und einige Schlingenwerfer sollen sie begleiten“. Die Anwesenden nickten zustimmend.


    „Aber wir sollten damit bis zum nächsten Morgen warten“, wandte Daidira ein und sie tat dies nicht ohne Grund. Sie tauschte einen kurzen Blick mit Lataia, die ein wenig später hereingekommen und in der Nähe des Zelteinganges stehengeblieben war. Ein kurzes Nicken signalisierte ihr, dass ihre Freundin sie verstanden hatte. „Dann ist die Versammlung beendet“, meinte die junge Stammesführerin einen kurzen Moment später an die Gruppe gewandt. „Sennenen, Aristoward, ich möchte, dass ihr noch einen Moment hierbleibt. Ich will noch etwas mit euch bereden“.


    

  


  
    Spät an diesem Abend, es war bereits dunkle Nacht, aber die beiden Bandumonde waren noch nicht aufgegangen, stahlen sich vier in weite schwarze Umhänge gehüllte Gestalten heimlich, rasch und leise aus dem Lager der Mundjaj.


    Schnell hatten sie den Flusslauf erreicht, dessen kaum knietiefes Wasser langsam, träge und beinahe lautlos dahinglitt. Mit einer Handbewegung bedeutete eine der Gestalten den anderen, dass sie seinem Weg folgen sollen.


    Nach etwa zwei Mal fünfhundert Schritten verlangsamten sie ihr Tempo zu einem schnellen Schritt, bis sie schließlich ein wenig außer Atem zum Stehen kamen.


    „Hier etwa müsste es sein“, informierte Aristoward Daidira. „Wir sollten jeden Moment auf Halobek, Schuwok und die anderen treffen“. Er legte beide Hände mit ihren gewölbten Innenflächen gegeneinander und führte sie vor seinen Mund. Dann blies er zwischen seinen beiden Daumen hindurch in sie hinein. Der Schrei des Nachtrufers war täuschend echt. Gebannt lauschten sie in die Stille der Nacht, die nur vom feinen Säuseln des Flusswassers, das an der Ufervegetation vorbei strich, untermalt wurde. Nichts. Aristoward ahmte noch einmal den Schrei des Tieres nach und dieses Mal wurde er zwei Mal erwidert. Das war das vereinbarte Zeichen. „Sie sind ein Stück weiter flussab“, meinte er an die anderen gewandt. „Kommt“.


    Hastig setzten Daidira, Lataia und Sennenen ihm nach. Wenig später erkannten sie eine Gruppe Männer am Ufer des Flusses stehen, welche sie bereits erwartete. „Gut“, meinte Aristoward knapp, anstelle die Männer zu begrüßen. Sie nickten den Ankömmlingen wortlos zu.


    „Ich danke euch, dass ihr euch dazu bereit erklärt habt, uns in dieser Nacht zu begleiten“, wandte sich Daidira mit leiser Stimme an die Männer. Sie alle gehörten Sennenens Gruppe an und nicht nur er wusste, dass sie absolut verlässlich waren. Sie hatten von ihm den Befehl erhalten, in dieser Nacht auf Patrouille zu gehen und er hatte dabei darauf geachtet, dass andere Mitglieder des Volkes ihn dabei hörten. Von seiner Anweisung, sich hier am Flussufer einzufinden, wussten jedoch nur sie, Daidira, Lataia und Aristoward. Sennenen selbst und der frühere Zimmermann des Dorfes waren von Daidira nur teilweise in ihr und Lataias Vorhaben eingeweiht worden. Sie hätten vor einen geheimnisvollen Ort aufzusuchen, hatte Daidira ihnen gesagt und sie gefragt, ob sie sie und Lataia dabei mit einigen Männern begleiten wollen. Ohne zu zögern und ohne weitere Fragen zu stellen hatten sie genickt. Auch die Anweisung, ihren Familien nichts von ihrem heimlichen Ausflug zu sagen, hatten sie befolgt. Ihre Frauen waren in dem festen Glauben, dass sie lediglich einen der Spähtrupps begleiten wollten, was ja nicht ungewöhnlich war. So würde niemand Verdacht schöpfen. Daidira hatte für diese Nacht die Führung des Dorfes an Latuk übertragen. Sie hatte ihm erklärt, dass sie in der Einsamkeit der Dunkelheit meditieren wolle und er schien bei ihren Worten nicht verwundert gewesen zu sein. Lediglich Lataias Verschwinden könnte ein Problem werden. Viele Schwerverletzte bedurften noch immer ihrer Hilfe. Sollte sich ihr Zustand verschlechtern und man würde Lataia suchen, ohne sie finden zu können, könnte sie dies in Schwierigkeiten bringen, denn als Heilfrau des Dorfes war sie zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Hilfe verpflichtet, so verlangten es die ungeschriebenen Gesetze der Mundjaj. Doch sie und Daidira hatten gewusst, dass diese Nacht vielleicht die einzige Gelegenheit sein würde, um nach ihrem Vater und dem geheimnisvollen Ort, wo das Wasser in der Erde verschwand, zu suchen.


    Sie wechselten nur einige geflüsterte Worte, während sie dem Flusslauf durch die Nacht folgten. Obwohl sie durch ihre dunklen Umhänge in der Finsternis kaum zu sehen waren, blieben sie wachsam. Sie wollten keiner ihrer Patrouillen in die Arme laufen, denn es wären zu viele Erklärungen für ihr seltsames Verhalten nötig gewesen. Und darüber hinaus vermochte niemand von ihnen mit Sicherheit auszuschließen, ob sich nicht vielleicht doch Syloks in der Nähe aufhielten.


    „Bisher haben unsere Kundschafter noch nichts von dem Ort, den wir suchen, berichtet“, flüsterte Lataia.


    Daidira nickte. Dieser Gedanke war ihr zu ihrem eigenen Erstaunen noch gar nicht gekommen, aber Lataia hatte Recht. Ihre Spähtrupps hatten jeden Winkel des hinteren Tals erkundet. Doch einen Ort, wo der Fluss plötzlich in der Erde verschwindet, hatte bisher keiner von ihnen gemeldet. Dies erschien ihr seltsam. Sollte diese fragwürdige Geschichte doch nur eine weitere Lüge der Syloks sein? Sie hatten nicht viel Zeit dieses Geheimnis zu lüften, das wusste sie. Noch bevor die Nacht zur Hälfte um sein würde würden sie umkehren müssen.


    Sie hatten bereits mehr als die Hälfte der Strecke zwischen ihrem Zeltdorf und den Bergen, die das Tal begrenzten, zurückgelegt, als sich das Gelände vor ihnen veränderte. Sie folgten dem Flusslauf einen sanften Hang hinunter in eine kleine Senke, die von dichtem Gebüsch und zahlreichen Vipasträuchern umstanden war. Der Boden wurde zusehends morastiger und tiefer, da das Wasser des Flusses nun sein Bett verließ, um sich auf der weiten Ebene zu verteilen. Überall schimmerten kleine Tümpel als glatte Flächen im Licht der in der Zwischenzeit aufgegangenen Monde. Es roch nach altem Schlamm und verfaulenden Pflanzen, die mit ihren schwarzen, schmierigen Armen nach den Beinen des Mundjaj zu greifen schienen.


    Lataia rümpfte angewidert die Nase. „Wenn der Boden noch nasser wird, werden wir Mühe haben weiter zu gehen“, meinte sie ein wenig schlecht gelaunt. Im Gegensatz zu Daidira und den anderen Männern trug sie keine beinahe kniehohen Stiefel aus festem Wendlokleder, welche die Feuchtigkeit für einige Zeit recht gut abzuhalten vermochten, sondern flache und offene Sandalen. Mit einem schmatzenden Geräusch zog sie ihren rechten Fuß aus dem Schlamm und suchte die trockene Stelle, welche ein großer Stein bot, bevor sie den nächsten Schritt wagte.


    „Ich kenne mich mit Wasser nicht besonders gut aus“, meinte Aristoward ein wenig nachdenklich. „Aber es scheint mir so, dass es hier vor kurzem noch sehr viel mehr davon gegeben haben muss“.


    „Ich bin der gleichen Meinung“, schloss sich Daidira ihm an. In der Zwischenzeit war die Vegetation völlig verschwunden und nur noch ein paar alte, dürre Äste ragten aus dem tiefen Schlamm, so als versuchten sie ein wenig Luft zum atmen zu erhaschen. „Ich bin mir sicher, dass es hier einst einen weiteren See gegeben hat“, fügte sie nach einem Moment hinzu. „Als Sandrobal und seine Männer den Flusslauf oben in der Schlucht stauten, entzogen sie ihm den Zufluss zum größten Teil und er muss im Laufe des letzten Jahresumlaufs fast völlig ausgetrocknet sein. „Jetzt verstehe ich auch, warum die Spähtrupps nichts außergewöhnliches gemeldet hatten“, sagte sich sich in ihren Gedanken. „Sie hatten einfach keinen Grund gesehen, sich hier hinein zu wagen und sie hielten es für unmöglich, dass es die Syloks mit ihren schweren Stiefeln und Rüstungen getan haben könnten. Ob wir den Ort, wo das Wasser in der Erde verschwindet, bereits gefunden haben? Aber es ergibt keinen Sinn“. Plötzlich wurde sie sich bewusst wie nie zuvor, wie sehr sie dieses Leben in ständiger Ungewissheit, dieses Leben mit all seinen wenns und abers, mit all seinen Fragen und Möglichkeiten hasste. Und für einen kurzen Moment wünschte sie sich das alte Leben des Dorfes zurück, die Zeit, bevor sie den Traum von den flüssigen Steinen hatte, mit dem für sie und ihr Volk alles begonnen hatte. Doch dann schüttelte sie für die anderen in der Dunkelheit unsichtbar energisch den Kopf und ihr Verstand sah wieder klar.


    Sie kamen nur mühsam voran. Ihre in der Zwischenzeit völlig durchnässten Stiefel klebten ihnen an den Füßen und Lataia war nicht die einzige, die die eisige Kälte spürte, die ihnen langsam die Beine hinaufkroch.


    Nach einer kurzen, erschöpften Rast, die sie im Stehen verbringen mussten, kämpften sie sich weiter. Und langsam stieg das Gelände wieder an und erste kleine Sträucher und Büsche tauchten aus der Dunkelheit vor ihnen auf. „Wenn wir einen ausgetrockneten See durchwandert haben“, meinte einer von Sennenens Männern, der bei der Befreiung der Gefangenen dabei gewesen war „dann erreichen wir nun sein anderes Ufer, denke ich“.


    Sie wussten, dass er Recht hatte, als sie plötzlich vor sich etwas entdeckten, was nicht das Werk der Natur sein konnte. Links und rechts von flüssigen Steinen begrenzt, schimmerten zwei gut mannshohe und etwa zweimal so breite Tore aus Eisen im fahlen Mondlicht. An ihren Seiten liefen sie in metallenen Führungen, in denen sie hoch- und heruntergelassen werden konnten, wie Daidira und die anderen mit Sicherheit erkannten, denn sie standen weit offen. Neugierig erklommen sie den kleinen aber sehr steilen Hang, der sich links und rechts den Toren anschloss. Daidira fühlte sich an die große Mauer des Stausees erinnert. Als sie den Kamm erreicht hatten und auf der anderen Seite hinunter spähen konnten, erkannten sie zwei nebeneinander verlaufende Gräben, durch die einst das Wasser geflossen sein musste. Sie waren mit den flüssigen Steinen ausgekleidet und ihr Gefälle war auf gut dreißig Schritten Länge so weit erhöht worden, dass sie beinahe senkrecht abfielen. „Jetzt wird mir alles klar“, sagte Daidira mehr zu sich selbst als zu den anderen, die neugierig in ihre Richtung blickten. „Es war wirklich ein künstlicher See. Sie haben das Flusswasser ein weiteres Mal gestaut, um es durch diese Öffnung hier zu leiten“.


    „Aber zu welchem Zweck?“, wollte Aristoward von ihr wissen.


    „Sie nutzen die Kraft des Wassers, um etwas anzutreiben. Indem sie das Gefälle erhöhten, steigerten sie die Fließgeschwindigkeit des Wassers und somit seine Kraft. Und um zu gewährleisten, dass es auch dann funktioniert, wenn der Fluss einmal weniger Wasser mit sich führen sollte, haben sie diesen See angelegt, als Vorrat sozusagen“.


    „Also brauchen wir den Gräben nur zu folgen und wir erhalten die Antwort“, schlussfolgerte Schuwok richtig. „Ist das der Ort, den wir suchen?“


    „Ja, vielleicht“, meinte Daidira und ein wenig Unsicherheit schwang in ihrer Stimme mit. „Es kann nicht mehr weit sein. Los kommt“.


    Sie sollte mit ihrer Einschätzung Recht behalten, denn keine einhundert Schritte weiter unterhalb erkannten sie die Front eines niedrigen Gebäudes, das mit einem flachen Dach versehen war. Es schien ganz und gar aus den flüssigen Steinen zu bestehen, denn es war so glatt, grau und eben wie die Begrenzung des Flusslaufes weiter oben und die äußere Wand der Staumauer auf der anderen Seite des Tales. An seiner Front wies es zwei breite, aber niedrige Öffnungen auf, die mit eisernen Toren fest verschlossen waren, und die beiden Wassergräben führten geradewegs darauf zu. Eiserne Gitter aus dicken Metallstäben waren vor den Toren angebracht, um etwaige Holzstücke oder andere große Gegenstände daran zu hindern, in das Gebäude hinein zu fließen, wie Aristoward mehr als richtig vermutete. „Im Inneren dieses Gebäudes befindet sich mit Sicherheit das, was von dem Wasser angetrieben worden ist“, sprach er seinen nächsten Gedanken laut aus.


    „Ja. Aber eine Schmiede oder eine Steinmühle scheint es nicht zu sein“, erwiderte Daidira nachdenklich und ein wenig beunruhigt zugleich. „Lasst uns nachsehen, ob es noch eine weitere Möglichkeit gibt, um hineinzugelangen. Aber wir sollten vorsichtig sein. Auch wenn im Moment kein Wasser fließt, können wir nicht ausschließen, dass dieser Ort trotzdem bewacht wird“.


    Die Männer zogen ihre Schwerter aus den Scheiden oder drückten auf die Knöpfe ihrer Metallstöcke, sodass sie mit einem leichten Vibrieren zu ihrem unheimlichen Leben erwachten. Geduckt und nach allen Seiten Ausschau haltend, wandten sie sich zunächst einige Schritte nach rechts und gingen dann schräg auf die von ihnen aus gesehen linke Seite des merkwürdigen Gebäudes zu. Nach gut fünf Händen voll Schritten war eine schmale, hellblau gestrichene Tür aus Eisen in die graue Wand eingelassen. Ein Kiesweg führte von ihr weg und verlor sich als helles Band in der Dunkelheit der Nacht. Enttäuscht mussten sie feststellen, dass der Riegel der Tür mit einem Schloss gesichert war.


    „Was sollen wir jetzt tun?“, wandte sich Lataia ein wenig ratlos an ihre Freundin.


    „Wir werden diese Tür öffnen“, erwiderte Daidira kurz entschlossen. „Sennenen, glaubst du, dass du das Schloss mit deinem Schwert aufbrechen kannst? Ich denke, wenn die Tür von außen verschlossen ist, sollte niemand drinnen sein.“


    „Ich denke schon“, meinte der Angesprochene, während er einen prüfenden Blick auf das Schloss warf und seinen Metallstab mit einem Knopfdruck ausschaltete. „Tretet einen Schritt zurück“. Seine linke Hand umklammerte die Scheide seines Schwertes, während die Finger seiner rechten den Griff umschlossen. Mit einem sirrenden Geräusch zog er die Waffe blank, deren glatte Klinge matt und kalt im Licht der beiden Monde schimmerte. Daidira sah wie er einen kurzen, bewundernden Blick über das Eisen gleiten ließ, etwas, was sie bei vielen anderen Männern auch schon beobachtet hatte, und bei sich selbst ebenfalls. Wütend hieb der junge Krieger auf den knapp fingerdicken Bügel des Schlosses ein. Wenn seine Klinge traf, hinterließ sie eine tiefe Kerbe, streifte sie das Schloss nur, war ein helles Sirren zu hören und es löste sich ein wahrer Funkenregen, der jedoch verglühte, bevor er den Boden erreichte. Begleitet von den argwöhnischen Blicken der anderen schlug er noch einmal zu und noch einmal, bis sich das Schloss schließlich von dem Türriegel löste und schwer auf den Boden fiel. „Na also“, meinte Sennenen knapp und sichtlich erleichtert. Er klappte den Riegel nach oben und zog mit einem harten Ruck an dem kurzen Knauf der Tür. Sie öffnete sich leicht. „Wer wird zuerst hineingehen?“, meinte er an Daidira gewandt.


    „Ich werde gehen“, erwiderte sie ohne zu zögern.


    „Ich halte es für besser wenn du vorgehst, Sennenen“, wandte Aristoward ein. „Verstehe mich bitte nicht falsch, Stammesführerin, aber wir wissen nicht was uns erwartet“.


    Sie überlegte kurz, bevor sie mit einem knappen Kopfnicken ihr Einverständnis gab.


    Also war Sennenen der erste, der eintrat, dicht gefolgt von Daidira und Lataia. Aristoward und die übrigen Männer bildeten den Schluss der Gruppe.


    Dem Eingang schloss sich zunächst ein schmaler Gang an. Er war von oben bis unten mit den flüssigen Steinen verkleidet, grau, glatt und ein wenig feucht. Doch er lag vollständig im Dunkeln, sodass sie kaum drei Armlängen weit sehen konnten. Mit diesem Problem hatten sie nicht gerechnet. Daidira wies die Gruppe an, den Gang noch einmal zu verlassen. „Aristoward, wir brauchen Fackeln“, wies sie den früheren Zimmermann ihres Volkes an. Sie kannte sein Geschick beim Feuer machen und das richtige Holz für ein paar gute Fackeln würde er sicher schnell gefunden haben. So dauerte es nicht sehr lange bis der helle Schein eines kleinen Feuers aufflackerte und kurze Zeit später hielten Aristoward, Sennenen und Schuwok einen brennenden Ast eines alten Vipastrauches in ihren Händen.


    Daidira ließ Sennenen wieder den Vortritt, als sie erneut den Eingang zu dem geheimnisvollen Gebäude passierten. Der Gang führte zehn Schritte weiter geradeaus, bevor er eine scharfe Biegung nach rechts vollzog. Nach weiteren fünfzehn Schritten erreichten sie eine schmale eiserne Tür, die mit hellgrauer Farbe bestrichen war. Daidira erkannte in Kopfhöhe rote Schriftzeichen, die sie jedoch nicht lesen konnte, da sie es nie gelernt hatte. Dort muss etwas geschrieben stehen“, meinte sie nur.


    „Lass mich mal sehen“. Lataia trat neben ihre Freundin und die Finger ihrer rechten Hand betasteten die Zeichen auf der Tür. „Du hast Recht!“, rief sie. Ihre Zungenspitze schaute ein Stück hervor, während sie die Zeichen immer wieder von links nach rechts betrachtete. „Re- Re- la, Rela, -is, st-sti, nein stat, station“. Sichtlich zufrieden sah sie nach hinten in die staunenden Gesichter der Männer.


    „Du kannst die Schriftzeichen lesen?“ Daidira vermochte es kaum zu glauben. „Warum hast du mir nie davon erzählt?“


    „Mutter Donona hat mich viele Dinge gelehrt“, meinte die junge Frau knapp und ohne dass Stolz oder Überheblichkeit in ihrer Stimme zu hören gewesen wären. „Ich hielt es bisher nicht für erwähnenswert, weil ich noch keinen Nutzen für unser Volk darin sah“.


    „Das hat sich mit heute Nacht wohl gründlich geändert“, meinte Aristoward und er konnte sich ein kurzes Lachen nicht verkneifen, in das die anderen einfielen.


    „Aber was es bedeutet kann ich euch nicht sagen“, entschuldigte sich Lataia mit erhobenen Händen.


    „Vielleicht entdecken wir noch mehr Schriftzeichen“, meinte Daidira aufmunternd. „und wir können ihre Bedeutung besser verstehen. Kommt, lasst uns weitergehen“.


    Sennenen übernahm wieder die Führung der Gruppe und sie setzten ihren Weg durch das fremde Gebäude fort. Der Weg wies nun ein deutliches Gefälle auf, sodass sie sich ein wenig zurücklehnen mussten. Besonders Lataia mit ihren durchnässten Sandalen hatte alle Mühe, nicht auf den glatten flüssigen Steinen auszurutschen. Plötzlich machte der schmale Gang eine scharfe Biegung nach links, um sich wenige Schritte später zu einem weiten Raum auszuweiten, der sich vor und unter ihnen ausbreitete. Die Fackeln der nächtlichen Besucher vermochten zunächst nur den vorderen Teil zu erhellen. Eine Treppe, auf der linken sowie auf der rechten Seite mit einem eisernen Geländer gesichert, führte gute zwei Mannslängen nach unten. Für einen Moment fühlte sich Daidira zurückversetzt in Abbadams Höhle, doch ein Blick gegen die glatte Decke, dich sich über ihren Köpfen im flackernden Halbdunkel des Fackelscheins verbarg, führte ihr vor Augen, dass dies hier nicht natürlich, sondern durch Sylok- oder Mundjajhand entstanden war.


    Staunend sah sich die Gruppe um. Auf der rechten Seite öffnete sich der Raum etwa fünf Hände voll Schritte, während auf der linken Seite nach zwei tiefen Gräben, die etwa vier bis fünf Schritte breit und mit einer gut handbreiten Mauer voneinander getrennt waren , eine glatte Felswand zu sehen war.


    „Ich glaube, dass wir nun unterhalb der Erdoberfläche sind“, bemerkte Aristoward und sprach somit das aus, was Lataias Verstand gerade zu ihr gesagt hatte.


    „Ja. Der Raum hier scheint mir größer zu sein als das Gebäude, was wir von außen gesehen haben“, fügte Sennenen hinzu. „Also befindet er sich darunter. Aber zu welchem Zweck wurde er gebaut?“


    „Es hat mit dem Wasser zu tun“, bemerkte Daidira, während sie sich die Gräben genauer ansah und ihren Blick nach links schweifen ließ. „Sennenen, leuchte mit der Fackel in den ersten Graben“. Er tat es und Daidira sah sich in ihrer Vermutung bestätigt. „Diese Gräben sind die gleichen wie wir sie von dem trockengelegten See aus auf das Gebäude haben zuführen sehen. Hier hindurch wurde also das Wasser geleitet, und das mit großer Kraft und Geschwindigkeit“.


    „Bis es hier drin verschwunden ist“, führte Aristoward ihren Satz zu ende. Er war ein Stück weiter gegangen und seine Fackel beleuchtete ein großes Gebilde aus grauem Eisen, was ihn in seiner Form ein wenig an die Gehäuse der Schleimkriecher erinnerte, die sich nach dem Regen über die frischen Gräser hermachten. Die trockene Jahreszeit verbrachten die knapp unterarmlangen und beinlosen Tiere in ihren Behausungen, welche sie stets auf ihren Rücken mit sich herumtrugen. Ein besserer Vergleich fiel dem früheren Zimmermann des Mundjajdorfes nicht ein, aber was hätte er auch sagen sollen, denn er hatte noch nie in seinem Leben eine Wasserturbine gesehen, mit der Strom erzeugt wurde. Hinter dem seltsamen Gebilde befand sich in Fließrichtung des Wassers noch eine weitere und einige Schritte dahinter folgten noch zwei, wobei die nächste immer ein Stück kleiner war als die davor gelegene. Zwischen den Turbinen waren dunkelrot lackierte Pumpen angebracht, die das Wasser wieder beschleunigten und ihm somit neue Kraft gaben, die nächste Turbine anzutreiben. Hinter der letzten folgte wieder ein kleines Stück des Wassergrabens, bis dieser in einem Loch in der Wand verschwand. Von den Eisengehäusen, wie Aristoward sie kurzerhand nannte, führten dicke glatte schwarze Schnüre zu großen grauen Kästen einige Schritte auf der rechten Seite. Sie standen frei und waren auf etwa kniehohen Sockeln aus flüssigen Steinen angebracht. Lataia gelang es, auf ihnen das Wort Generator zu entziffern. Von diesen wiederum führten solch seltsame Schnüre in einer Mulde auf dem Boden in Richtung der unteren Wand des Gebäudes. Dort stand ein weiterer Kasten. Er war recht groß, Aristoward stellte sich neben ihm auf die Zehenspitzen und versuchte mit seinen Fingern die obere Kante zu erreichen, doch es gelang ihm nicht. Klar erkennbar war die Stirnfront in zwei große Türen unterteilt, über die sich große, rote Schriftzeichen verteilten. „Was steht auf diesem Kasten geschrieben?“, wollte der Mann von Lataia wissen.


    Sie trat an seine Seite und ihre Finger legten sich auf die roten Symbole, so als wolle sie mit ihren Fingern ihre Bedeutung ertasten. „Das erste Wort bedeutet“, sie schwieg einen Moment, während sie sich konzentrierte, „Vorsicht“. Darunter steht „Ho- Ho- Hoch- s –spannung, Leben, nein Lebens- ge –fahr. Lebensgefahr!“

    Unwillkürlich wichen sie einen Schritt zurück.


    „Lebensgefahr? Was ist hier drin denn lebensgefährlich?“ Daidira war verwirrt. Nervös nahm sie Sennenen die Fackel aus der Hand und schwenkte sie hin und her, um zu erreichen, dass der schwache Lichtschein auch in die hintersten Ecken des großen Raumes reichte. Obwohl ihr an diesem Ort vieles fremd und unbekannt erschien, vermochte sie für den Moment keine Bedrohung auszumachen, die sie und die Gruppe im nächsten Moment angreifen könnte. Stattdessen gab das schwache Licht ein gutes Stück zu ihrer rechten eine eiserne Tür frei, die direkt in die Wand eingelassen zu sein schien. Neugierig begab sich die kleine Gruppe dorthin. Etwa in Hüfthöhe war an der Tür ein Griff angebracht. Zunächst drückte und zog Sennenen an ihm, jedoch ohne dass sich die Tür öffnen ließ. In dem Moment, als er sich mit den Worten, dass sie verschlossen sei, zu den anderen umdrehen wollte, drehte er beinahe unbewusst an dem Griff und sie sprang auf. Ein wenig über seinen plötzlichen Erfolg erschrocken, riss er seinen Eisenstab in die Höhe. Doch im Inneren des sich anschließenden Raumes herrschte absolute Dunkelheit, und es schien alles ruhig zu sein.


    „Was kannst du erkennen?“, wollte Lataia, die am weitesten hinten stand, von ihm wissen.


    „Es ist zu dunkel“, flüsterte der Angesprochene zurück.


    „Dann lasst uns hineingehen“, erwiderte Daidira kurzentschlossen. „Schuwok, du und drei weitere Männer, ihr bleibt hier und sichert die Tür. Behaltet eine Fackel hier. Wenn Gefahr droht, ahmt ihr den Schrei eines Nachtrufers nach“.


    Schuwok nickte und wies drei seiner Kameraden an, bei ihm zu bleiben.


    Angestrengt in die Finsternis lauschend, setzte die kleine Gruppe um die beiden Frauen ihren Weg fort.


    Der Weg blieb zunächst schmal und ohne Türen. Doch nach gut sechs Händen voll Schritten öffnete er sich ein wenig nach links und gab einen schmalen, offenen Raum frei. Dort standen drei schwere Tische aus Holz. Sie sahen alt aus. Ihre Oberflächen wiesen Flecken und Kerben auf und ihre Kanten waren gerundet; abgeschliffen von den vielen Unterarmen, die sich im Laufe der Jahresumläufe an ihnen gerieben hatten. Auch die hölzernen Stühle, welche die Tische umstanden, zeigten deutliche Spuren eines jahrelangen Gebrauchs.


    Hinter den Tischen hingen einige Kisten an der Wand, wie Sennenen meinte, doch dies war nicht verwunderlich, denn Schränke waren den Mundjaj aus dem Dorf unbekannt. In den Schränken fanden sich einige Teller, Becher, Tassen und weiteres Geschirr. Es war nicht aus Holz, wie das der Mundjaj, auch nicht aus Eisen, denn dazu war es viel zu leicht. Aristoward nahm einen Becher und wog ihn mit fragendem Blick in der Hand, während Sennenen ihm Licht spendete. Dann ließ er den Becher auf den harten Boden fallen, wo er klappernd zur Seite rollte. Aristoward vermochte nicht zu sagen, aus was er wohl gemacht sein könnte, denn Emaille war in der Welt der Mundjaj fremd. Wenige Schritte weiter fanden die nächtlichen Besucher einen interessanten Raum. Er war kahl und leer und sie wollten schon weitergehen, als einem der Männer etwas auffiel. Ganz auf der anderen Seite des Raumes war eine knapp kniehohe, steinerne Bank angebracht, welche etwa jeden Schritt ein kopfgroßes Loch aufwies und deren Rückenlehne mit der Wand hinter ihr verschmolz. Zwischen den Löchern lagen in kleinen Vertiefungen kleine, rundliche Gegenstände. Verwundert betrachtete die Gruppe dieses seltsame Gebilde. Aristoward, von Natur aus neugierig und wissbegierig, kniete sich vor eines der Löcher und steckte seinen Kopf hinein. Ein ekelerregender Gestank schlug ihm entgegen und auch wenn Mundjaj weit besser hören als riechen konnten, hätte er um ein Haar das Bewusstsein verloren. Ein hastiger Schluck aus seinem Trinkschlauch bewahrte ihn vor schlimmerem. Es rieche dort drin wie in einer der Gruben, in denen die Mundjaj ein gutes Stück vom Dorf oder Zeltlager entfernt ihre Notdurf verrichten, informierte er nach einigen Atemzügen die staunende Gruppe, und was seltsam sei, es schien ihm als hörte er Wasser fließen, unterhalb der Löcher. Lataia griff nach einem der weißen Gegenstände in den Mulden zwischen den Löchern. Es fühlte sich weich an und ganz zart. Plötzlich entdeckte sie, dass das Weiße auf eine kleine Rolle aufgewickelt zu sein schien. Sie suchte und fand einen Anfang und zog daran. Ihre Vermutung war richtig gewesen, denn es gelang ihr einen breiten Streifen von der kleinen Rolle abzuwickeln. Dieser Streifen fühlte sich wie Stoff an, wenn er auch dünner war und wenn man ein Stück davon in beide Hände nahm, zerriss er. Ratlos die Schultern zuckend, ging die Gruppe wenige Augenblicke später weiter. Nach einigen Schritten schlossen sich weitere Räume an, die meisten mit großen Schlössern und schweren Riegeln gesichert und für die Mundjaj in dieser Nacht unerreichbar. Schließlich erreichten sie noch einen großen Raum und in ihm erkannten sie mehrere Schlaflager neben- und hintereinander. Sie standen auf kleinen Stangen an ihren vier Enden und ihre Rahmen waren aus Eisen gemacht, während ihre Decken und die Lager selbst ganz weich waren und angenehm nachgaben, wenn man sich hineinlegte, wie einer der Männer nicht ganz unvergnügt feststellte.


    Das Voranschreiten der Nacht zwang die Mundjaj schließlich zur Umkehr. Nicht nur Daidira war enttäuscht, denn sie hatten keinen Hinweis auf den Verbleib der Gefangenen finden können, selbst der wirkliche Beweis, dass hier einst Mundjaj gearbeitet hatten, war der Gang mit seinen Räumen ihnen schuldig geblieben.


    Als sie die zurückgelassenen Wachposten wieder erreichten, informierten diese sie darüber, dass alles ruhig geblieben sei und dass sie einige Schritte auf der rechten Seite eine weitere Tür entdeckt hatten. Ein kurzer Blick in Lataias hoffnungsvolles Gesicht lies Daidira nicht lange zögern und sie entschied sich dazu auch zu ergründen, was sich wohl hinter dieser Tür verbergen könnte. Das kleine Vorhängeschloss unter dem Türgriff hielt Sennenen nur kurz auf.


    „Was siehst du?“, fragte Daidira ihn abermals.


    Er streckte seinen Arm aus, damit der Fackelschein etwas weiter reichte. „Einen schmalen Gang mit vielen Türen links und rechts in einem Abstand von wenigen Schritten“.


    Neugierig folgte die Gruppe nach. Über dem schmalen Gang war ein Schild mit einem Pfeil angebracht. „Was steht auf diesem Schild?“, wollte Daidira von Lataia wissen.


    Die junge Frau las das Wort drei Mal, wobei ihre Lippen lautlos jede Silbe formten. Erst als sie sich ganz sicher war, antwortete sie ihrer Freundin. „Gefangenenunterkünfte“, sagte sie knapp und mit leiser Stimme.


    „Dann wurden hier also tatsächlich welche unseres Volkes gefangen gehalten“. Daidira wusste nun mit Sicherheit, dass dies genau der Ort war, von dem Lataia immer wieder geträumt hatte. Auch wenn er jetzt offensichtlich verlassen war, musste Lataias Vater einst hier gewesen sein. „Lasst uns nachsehen gehen“, meinte sie zu den anderen. Mit klopfenden Herzen setzten sie ihren Weg fort. Über jeder Tür war ein weiteres Schild angebracht.


    „Es sind Namen!“, rief Lataia aus. „Und es sind Mundjajnamen!“ Aufgeregt sprang sie von einem Schild zum nächsten und nicht nur Daidira wusste, welchen Namen sie zu finden suchte. „Kuntorek“, las sie laut vor. Dieser Name war niemandem aus der Gruppe geläufig, also musste der Mann zu denjenigen gehört haben, die nicht aus dem Dorf stammten. „Belasam“, fuhr Lataia fort, aber auch diesen Mann kannte von ihnen niemand, aber dies sollte sich ändern, denn nach drei weiteren Namen hörten sie Lataia „Tolan“ sagen.


    „Aber natürlich! Tolan!“, rief Aristoward aus, nachdem er einen Moment überlegt hatte. „Ich erinnere mich! Er war damals für die Überprüfung der geförderten Erzmengen zuständig. Er gehörte einst zu den Verschwörern, die mit Molek und den anderen von den Syloks verschleppt wurden“.


    Daidira durchfuhr ein kalter Schauer. „Wenn Tolan hier hat arbeiten müssen, dann waren andere Männer, die dieser Verschwörung angehörten, sicher ebenfalls hier. Adlans Vater Baijaku gehörte auch dazu. Lasst uns nachsehen, ob wir noch mehr bekannte Namen finden. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit. Die Nacht ist schon weit vorangeschritten und ich will unter allen Umständen vor der Zeit des neuen Lichts wieder zurück im Zeltlager sein“.


    Und sie fanden noch mehr Namen, die sie kannten. Auch Baijakus Name war darunter sowie der von Lataias Vater, Darundei. Als Lataia den Namen ihres Vaters erkannte, brach sie weinend zusammen. Im Dorf war sie stets für ihr beherrschtes und ruhiges Wesen bekannt gewesen, so wie es sich für ihre Stellung als Heilfrau geziemte. Daher waren die anderen nicht wenig überrascht von ihrer Reaktion. Doch es war niemand unter ihnen der es nicht verstand. Leise miteinander redend zogen sie sich einige Schritte zurück, um die Frau in ihrem Schmerz, der Freude und Trauer zugleich war, nicht zu stören. An ihrem Respekt und ihrer Achtung ihr gegenüber würde dieser Moment der Schwäche nichts ändern; im Gegenteil. Nach einer Weile trat Daidira an ihre Freundin heran und legte ihr die Hand auf die schmale Schulter. „Wir müssen zurück, Lataia“, sagte sie sanft. „Dein Vater lebt, auch ich spüre es nun. Als das Wasser versiegte haben die Syloks ihn und die anderen in ihre Stadt gebracht, weil dieser Ort hier nutzlos wurde. Wahrscheinlich kümmern sie sich jetzt um die Wendloks, damit diese nicht zugrunde gehen“.


    Nach einem Moment sah Lataia auf. „Ja. Ich weiß, dass er noch lebt“. Die Finger ihrer Linken suchten Daidiras Hand und drückten sie sanft. „Und ich werde ihn schon bald wiedersehen. Ich danke dir“.


    Daidira nickte verstehend. „Jetzt lasst uns diesen Ort verlassen“, wies sie die Gruppe an. „Ich fühle mich in diesen dunklen Gängen nicht wohl und das Volk vermisst uns vielleicht schon. Mögen die Götter geben, dass sie nicht in der Nacht angegriffen wurden“.


    Als hätten diese Worte den Anderen ihre Sorge um ihr Volk wieder in ihr Bewusstsein getrieben, hasteten sie zurück zum Eingang des Gebäudes. Sie ließen die Tür mit dem zerbrochenen Schloss offen stehen. Es machte für sie keinen Unterschied, ob eine Sylokpatrouille erkennen würde, dass hier jemand unerlaubt eingedrungen war oder nicht. Sie sollten es sowieso bald erfahren, sagten sie sich.


    
      Einer inneren Eingebung folgend äußerte Daidira jedoch noch den Wunsch, das seltsame Gebäude einmal zu umrunden. Es gelang ihnen, bis sie auf der anderen Seite wieder vor den Gräben standen, welche das Wasser aus dem See heranführten. Nur wenige Schritte weiter flussab vereinigten sich die beiden Gräben und das Wasser verschwand hinter einem eisernen Gitter unter die Erde. Tief befriedigt nickte die junge Frau in sich hinein, denn jetzt wusste sie, dass sie den Ort, wo das Wasser in der Erde verschwindet, wirklich gefunden hatten.


      

    


    


    Als sie die ersten Zeltreihen wieder erreichten, schickte sich Altaira, die Große Lichtspenderin, gerade an, ihre ersten Strahlen über die Bergspitzen scheinen zu lassen. Für einen Moment hielt die Gruppe inne. Obwohl sie alle Kinder dieser Berge waren, zog sie dieser Anblick doch immer wieder aufs Neue unwillkürlich in seinen Bann.


    Ein vorgeschobener Wachposten hatte ihnen bereits mitgeteilt, dass während der Nacht alles ruhig geblieben war. Nicht nur Daidira war bei seinen Worten ein Stein vom Herzen gefallen.


    Ihnen blieb nur Zeit für eine kurze Ruhe auf ihren Schlaflagern, denn der neue Tag begann wie jeder andere auch mit einer Besprechung in dem großen Versammlungszelt. Daidira hatte sich auf dem Weg zurück zu ihrem Volk lange mit Aristoward und den anderen beraten. Sie hatte nicht so recht gewusst, ob sie ihre Erlebnisse der letzten Nacht und das, was sie gesehen hatten, dem Volk mitteilen sollten oder nicht. Schließlich waren sie darin übereingekommen, dass das Dorf einen Anspruch darauf haben würde es zu erfahren, mehr noch, es würde für sie ein weiterer Antrieb sein, das Volk, was sie schon so lange unterdrückte, endlich zu besiegen.


    So mussten Daidira, Lataia, Aristoward und Sennenen ihre unglaubliche Geschichte ein ums andere Mal erzählen, begleitet von neugierigen Fragen und fassungslosem Staunen ihrer Zuhörer. Kurz unterbrochen wurde die Versammlung von einem Gruppenführer, der meldete, dass nun auch die letzten Syloks, die sie in der Schlucht auf dem Weg in dieses Tal angegriffen hatten, überwältigt und getötet worden seien. Diese erfreuliche Nachricht wurde von allen als ein gutes Omen gedeutet.


    „Dies ist ein guter Tag“, meinte Daidira und sie verspürte trotz all ihrer Sorgen und der plagenden Ungewissheit, nicht nur was Adlan und seine Männer betraf, eine innere Zufriedenheit wie schon lange nicht mehr. „Und jetzt holen wir uns von den Syloks etwas zu essen“, meinte sie voller Überschwang und Tatendrang. „Aristoward, benenne fünf Gruppenführer. Sie sollen uns mit ihren Männern begleiten. Sennenen, deine Männer sollen sich ausruhen. Aber wenn du uns begleiten willst?“


    „Natürlich will ich das!“ Der junge Mann war aufgesprungen und seine Müdigkeit war verflogen. „Mein Bauch ist hungrig und die Klinge meines Schwertes ist durstig. Ich bete zu den Göttern, dass uns einige Syloks über den Weg laufen. Ich habe schon lange keinen mehr von ihnen getötet!“ Mit einem breiten Grinsen und unter dem lauten Gelächter der anderen zog er sein Schwert aus der Scheide.


    


    


    Maltok ruckte aus seiner Lethargie hoch, als er die aufgeregte Stimme eines Wachpostens hörte, der auf die große Gruppe Krieger zugelaufen kam. Es war noch früher Morgen und das Gras war noch ein wenig feucht vom Tau der Nacht. Das kleine Feuer zu seinen Füßen hatte ihn und drei weitere Männer, mit denen er sich die letzte Wache der Nacht geteilt hatte, nur wenig zu wärmen vermocht.


    Bereits seit fünf Tagen lagerten sie nun schon gute dreihundert Schritte vom Flussufer entfernt zwischen Gräsern und Büschen und warteten auf die Rückkehr ihres Anführers, von dem sie nichts mehr gehört hatten, seit er und vier weitere Männer die Verfolgung der geflohenen Syloksoldaten aufgenommen hatten. Zur Zeit des scheidenden Lichts hatte er Kundschafter ausgeschickt, die nach ihnen suchen sollten und während der folgenden Tage ebenfalls. Doch sie alle waren mit derselben Nachricht zurückgekommen. Einzig Adlans Schwert war am zweiten Tag im hohen Molekgras liegend gefunden worden. Doch Spuren eines Kampfes hatten sie nicht entdecken können, kein Blut und auch keine Getöteten. Verwundernswerter Weise waren seit ihrem letzten Aufeinandertreffen auch keine weiteren Sylokpatrouillen gesichtet worden, von einem weiteren Kampf mit ihren Feinden ganz zu schweigen. Maltok hatte hin und her überlegt. Was hätte er tun sollen? Der Befehl Adlans, bis zu seiner Rückkehr an Ort und Stelle auf ihn und seine Begleiter oder auf eine Nachricht der Stammesführerin zu warten, war eindeutig gewesen, sodass ein Rückzug oder ein Marsch auf die Sylokstadt für ihn nicht in Frage gekommen war. Die Möglichkeit, mit einer Fehlentscheidung alles zunichte zu machen, hatte er nicht auf sich nehmen wollen, auch wenn immer mehr Stimmen laut geworden waren, die ihn dazu drängten, irgendetwas zu unternehmen. Vielleicht nutzt Adlan die Gelegenheit, um sich die Sylokstadt einmal aus der Nähe anzusehen und herauszufinden, was der Feind als nächstes zu tun gedenkt, hatte Maltok sich gesagt. Vielleicht wollte er auch mit der Stammesführerin Kontakt aufnehmen? Hatten sich die Männer bis zu den Familien schleichen können und sie beratschlagten nun, wie sie weiter vorgehen sollten? Aber warum waren dann keine Kundschafter zu ihnen geschickt worden, um sie zu unterrichten? Oder sollte der Kampf gegen die geflohenen Syloksoldaten doch für Adlan und seine Männer tödlich geendet haben? Aber dann hätten seine Kundschafter die Toten entdecken müssen, denn die Möglichkeit, dass die Syloks sie mitgenommen haben könnten, erschien ihm mehr als unwahrscheinlich. Oder wurden sie überwältigt und verschleppt? Eher hätte sich Adlan selbst getötet, sagte er sich, denn jeder Mundjaj wusste von den Berichten der befreiten Gefangenen, was das Wort Folter bedeutete. Fragen über Fragen, die Maltok sich nicht beantworten konnte. „Wer ist es?“, wollte er von dem Wachposten wissen, als dieser endlich nahe genug heran war, um sich mit ihm verständigen zu können, ohne laut schreien zu müssen.


    „Es ist Adlan!“, war die keuchende Antwort des Mannes.


    Maltok durchfuhr ein kalter Schauer. „Und die anderen?“, drang er auf ihn ein.


    Der Kundschafter schüttelte mit schmalen Lippen den Kopf. „Er kommt alleine. Wahrscheinlich ist er verletzt. Und er sieht sehr müde und abgekämpft aus“.


    „Er hat mit seiner Beschreibung nicht übertrieben“, ging es Maltok durch den Kopf, als er Adlans gebeugte Gestalt schließlich auf sich zukommen sah. Sein ledernes Hemdkleid war zerrissen und seine Haare hingen ihm lose und strähnig auf den Schultern. Vor Schmutz starrend, schleppte sich der junge Mann auf sie zu. Maltok reckte seinen Hals, um besser sehen zu können. Und plötzlich zuckte er wie von einem Metallstab der Syloks getroffen zusammen. Die Flecke auf Adlans Hemd waren kein Schmutz. Es war Blut; kein rotes Blut, wie das der Syloks, sondern blaues Blut, wie das der Mundjaj. Voller Aufregung sprang er auf den jungen Mann zu, um ihm zu helfen. „Bei allen Göttern, Adlan! Was ist geschehen?“


    Dankbar ließ sich Adlan in die ausgestreckten Arme Maltoks fallen. Vor Erschöpfung und Durst war er der Ohnmacht nahe. „Bantlan“, brachte er schließlich keuchend hervor, doch so leise, das Maltok ihn kaum verstehen konnte. Anstelle einer Antwort weiteten sich Maltoks Augen vor Schreck und ungläubigem Staunen zugleich. „Ein Bantlan“, wiederholte Adlan, da er die Reaktion des Mannes erkannt hatte. „Er hat uns in einem kleinen Seitental hinter einer Lawine aufgelauert“. Dann verlor er vor Entkräftung und Müdigkeit für einen kurzen Moment das Bewusstsein.


    „Ein Bantlan!“ Maltok rief diesen Namen eines Tieres laut aus, das er und all die anderen Männer noch niemals in ihrem Leben gesehen hatten und das doch für sie alle so schreckenerregend war wie ein Angriff aller Syloks zusammen. Als habe ein Funke ein Bündel Stroh erreicht, verbreitete sich die Nachricht unter den Lagernden. Viele hatten die ereignislosen Tage zur Erholung genutzt und den Schlaf nachgeholt, der ihnen während der letzten Tage so sehr gefehlt hatte. Überall waren Wachposten, die ihre Runden drehten, und das Gelände war übersichtlich. So war mit einem überraschenden Angriff des Feindes nicht zu rechnen gewesen. Doch jetzt drängten sich die Männer in dichten Reihen um ihren Anführer, um mehr über den Bantlan zu erfahren. Aber der junge Mann war noch immer zu erschöpft, um seine Erlebnisse in klar verständliche Worte fassen zu können. Herenak drängte sich energisch nach vorne, um Maltok einen Wasserschlauch zu reichen. Verstehend griff er zu und ließ ein paar Schlucke des klaren und kalten Nasses in Adlans ausgedorrte Kehle rinnen. Und das Wasser brachte seinen Geist wieder in das Hier und Jetzt zurück. Schließlich ergriff er den Wasserschlauch, um sich den Rest seines Inhalts über den Kopf zu gießen. Schnell fühlte er wie seine Kräfte wieder in seinen Körper zurückkehrten, auch wenn er an jeder Stelle schmerzte. Einer der Männer, die von Lataia in die notwendigsten Grundkenntnisse der Heilkunst eingewiesen worden waren, verschaffte sich Platz, um den jungen Anführer zu untersuchen. Vorsichtig löste Paluk die verschmutzten Schnüre seines Hemdkleides, um es ihm auszuziehen. Unter den sorgenvollen Blicken Maltoks und der anderen wusch er mit einem nassen Schwamm das verkrustete Blut von Adlans Körper. Jeder erkannte, dass es ihm nicht gut ging, deshalb schwiegen sie für den Moment alle. Obwohl sie geradezu darauf brannten, mehr von dem Bantlan und dem Schicksal ihrer Freunde zu erfahren, überwog nun doch die Sorge um seine Gesundheit. Doch nach einigen Augenblicken konnte Paluk vorsichtig Entwarnung geben. „Das meiste Blut scheint nicht von ihm selbst zu stammen, informierte er Maltok und die Umstehenden, als er seinen Kopf hob und kurz zu ihnen hoch sah. „Auch wenn er viele Abschürfungen und kleine Wunden hat, so scheint er doch nicht lebensgefährlich verletzt“. Sein Blick wanderte wieder zu dem geschundenen Körper, bevor er fortfuhr. „Er hat zwar überall Prellungen, aber soweit ich es beurteilen kann ist nichts gebrochen, bis auf zwei Finger vielleicht, denn sie sind furchtbar geschwollen. Er muss großes Glück gehabt haben, denn offensichtlich ist es dem Bantlan nicht gelungen, seine langen Zähne in seinen Körper zu bohren“.


    „Natürlich nicht“, bemerkte Sulok trocken. „Sonst wäre er doch jetzt nicht hier, oder?“


    Maltoks Ellbogen in seiner Seite brachte ihn zum Schweigen. „Er hat in der Tat großes Glück gehabt“, meinte er halb zu sich selbst und halb zu den Männern. „Sulok, anstatt hier herum zu stehen und kluge Bemerkungen von dir zu geben solltest du lieber gehen und zusehen, ob du nicht etwas zu essen für ihn findest. Er muss zunächst wieder zu Kräften kommen, bevor er uns berichten kann. Vielleicht kannst du etwas warme Suppe auftreiben. Und ein Stück Wendlokfleisch und eine saftige Kuskowurzel könnten sicher auch nicht schaden, oder?“


    Betreten machte sich Sulok davon, um etwas zu essen zu beschaffen. Geduldig warteten er und die Männer, bis Adlan genug gegessen und getrunken hatte, um sich wieder kräftig genug zu fühlen für einen kurzen Bericht.


    „Er war schnell und lautlos wie ein Schatten“, hörten die Mundjajkrieger ihn endlich mit seiner Erzählung beginnen. „Wir hatten keine Möglichkeit uns zu wehren. Gerinad war sein erstes Opfer. Im allerletzten Moment konnte er noch ein wenig zur Seite springen, sodass sich die Zähne des Bantlan nicht durch seine Brust bohrten, sondern nur seine Flanke aufrissen, denn sonst wäre er sicher sofort des Todes gewesen. Da der Bantlan jedoch erkannte, dass er ihm nicht mehr entkommen konnte, ließ er von ihm ab und seine gierigen Blicke fanden uns andere. Ich rief Kamostes noch zu er solle wegrennen, doch der Sechsfüßer war mit wenigen Sätzen über ihm. Ich werde Kamostes´ Schreie mein Leben lang nicht vergessen. Keilak, sein nächstes Opfer, stand einfach nur da, vor Angst und Schrecken zu Stein erstarrt. Es war schrecklich. Der Bantlan tötete auch ihn mit nur einem Biss. Dann verfolgte er uns übrigen und trieb uns vor uns her, so als spiele er mit uns. Er wusste, dass wir ihm nicht entkommen würden. Hin und her ging es, bin ich glaubte meine Lungen müssten mir vor Erschöpfung aus dem Leib springen. Doch dann lenkten die Götter meine Schritte, als ich schließlich hinterrücks in einen engen Felsspalt stürzte, zu schmal, als dass das große Tier mich dort hätte erreichen können. Doch der Sturz war tief. Hart schlug ich auf und ich glaubte zunächst mir alle Rippen gebrochen zu haben oder gar schlimmeres, da ich kaum mehr atmen konnte. Als ich mich wieder einigermaßen erholt hatte, bleib ich im Verborgenen, da ich hörte wie sich das Tier noch immer draußen herum trieb. Wahrscheinlich blieb es so lange bei den getöteten Männern, bis es sie alle vollständig ausgesaugt hatte. Erst heute morgen wagte ich mich aus meinem Versteck, und da ich nicht wissen konnte was in der Zwischenzeit alles geschehen war begab ich mich zunächst hierher, um nach euch zu suchen.“ Die Krieger bestürmten ihn mit Fragen und so erzählte er noch lange von dieser schrecklichen Begegnung und den kampferprobten Männern trieb es vor Angst und Faszination den Schweiß auf die Stirn. Und bei aller Trauer über den schmerzlichen Verlust ihrer Freunde, die das Tier getötet hatte, dankten sie schließlich mit voller Freude den Großen Lenkern der Geschicke dafür, dass ihr Anführer diesen ungleichen Kampf überlebt hatte. Wenigstens waren dem Bantlan auch die drei geflohenen Syloks zum Opfer gefallen, wie der junge Mann ihnen erklärte. Keinem von ihnen kam der Gedanke dort hinzugehen und dies zu überprüfen, da der Bantlan dort noch immer sehr lebendig sein Unwesen trieb. Und niemand konnte sagen, ob sich noch weitere in der Nähe aufhielten. Adlans Hemd war blutgetränkt und auch wenn dieses Blut nicht nur von ihm, sondern auch von Gerinad stamme, den er in seinen Armen gehalten habe, als er diese Welt verließ, so würde seine Spur für die sechsbeinigen Räuber doch sicher leicht zu verfolgen sein. Und sie führte sie genau zu einem Festmahl von mehr als einhundertfünfzig Mundjajmännern. Die Frage, warum keiner der Spähtrupps nicht auch nur die geringste Spur dieses Kampfes entdeckt hatte, blieb ungestellt. Auch die kleine Quelle in einem Felsspalt, die Adlan während der Tage des sich Verbergens am Leben hielt, wurde nicht gefunden, aber sie lag ja auch sehr versteckt in einem kleinen Seitental.


    Nachdem der junge Mann alles gesagt hatte, was es zu sagen gab, fiel er in einen tiefen Schlaf. Zwei Männer hoben ihn hoch und trugen ihn vorsichtig in eines der erbeuteten Sylokzelte. Sie betteten ihn weich auf zwei Wendlokfellen und eine Decke, gewebt aus den Blütenfasern des Molekgrases, hielt seinen Körper warm. So verschlief er die Hälfte des Tages. Als er wieder seine Augen aufschlug sah er Maltoks besorgtes Gesicht neben seinem Lager. Er dankte ihm dafür, dass er seinen Schlaf bewacht hatte.


    „Wie fühlst du dich?“ Er griff nach einem feuchten Tuch und wischte damit Adlans Stirn.


    „Schon wieder besser, danke. Was ist mit den Syloks?“, wollte er von ihm wissen, als sein Geist wieder vollständig aus dem Land der Träume zurückgekehrt war und er einen Schluck Wasser getrunken hatte, das Maltok ihm in einem kleinen ledernen Becher gereicht hatte.


    Der Mann zuckte ein wenig verlegen mit den Schultern und sah ihm ins Gesicht. „Nichts“, antwortete er knapp und sichtlich beunruhigt. „Seit unserem letzten Kampf hier haben wir keinen mehr von ihnen gesehen. Sie sind wie von Erdboden verschluckt. Ich kann es mir auch nicht erklären. Wir hatten jeden Augenblick mit einer weiteren Patrouille gerechnet, die nach ihren verschwundenen Kameraden sucht, oder gar mit einer großen Kampfgruppe. Aber es hat sich kein einziger von ihnen gezeigt“.


    Adlan nickte bei diesen Worten, als Zeichen, dass er Maltok verstanden hatte. „Habt ihr keine Kundschafter ausgeschickt?“


    Maltoks Herzschlag beschleunigte sich weiter. „Doch natürlich!“, beeilte er sich zu sagen. „Doch wir waren vorsichtig“, fügte er schnell hinzu. „Ich wollte kein allzu großes Risiko eingehen, musst du verstehen. Du hast mir den Befehl gegeben, unter allen Umständen hier auf deine Rückkehr zu warten und ich wollte es unbedingt vermeiden, dass jemand unseren Spähern heimlich folgt und so zu uns geführt wird. Schließlich ist es ja von größter Bedeutung, dass die Syloks nichts von unserer Anwesenheit hier erfahren, nicht wahr?“, hakte er unsicher nach.


    Sein schiefer Blick traf Adlan, der ihm abermals zunickte. „Ist schon gut, Maltok“, beruhigte er ihn. „Du hast deine Sache gut gemacht. Unsere Männer sollten unentdeckt bleiben und so ist es ja wohl auch. Wie viele Tote haben wir?“


    „Drei Hände voll und zwei weitere Männer, deine vier toten Begleiter nicht mitgerechnet. Zwei Hände voll Männer sind schwer verwundet und haben Fieber, dreizehn weitere sind leicht verletzt und werden sicher bald wieder kämpfen können“, informierte der Mann seinen Anführer. „Ich habe die Toten mit Steinen bedecken lassen, damit sie bis zu ihrer Verbrennung vor der Hitze des Tages und den Tieren der Nacht geschützt sind“, fuhr er mit matter Stimme fort.


    Adlan nickte ihm verstehend zu. „Habt ihr etwas von der Stammesführerin gehört?“, wollte er nach einem kurzen Moment des Schweigens wissen.


    „Nein, nichts. Mögen die Götter geben, dass sie in der Zwischenzeit Erfolg hatten“. Plötzlich fuhr er hoch, als habe er sich versehentlich in eine Gambanidistel gesetzt. „Aber natürlich!“, rief er so laut aus, dass einige Männer, die sich unweit des Zeltes aufgehalten hatten, fragend ihre Gesichter in das Zelt steckten.


    „Was meinst du?“ Adlan vermochte ihm nicht zu folgen.


    „Aber verstehst du denn nicht!?“ Maltok sah ihn mit vor Schreck geweiteten Augen an. „Das ist der Grund, warum wir bereits seit Tagen keinen Feind mehr zu Gesicht bekommen haben. Die Stammesführerin ist mit dem Volk auf der anderen Seite in das Tal eingedrungen und die Syloks kämpfen gegen sie. Wahrscheinlich konzentrieren sie alle Kräfte auf einen Feind, den sie sehen können, anstatt noch mehr Truppen hierher zu schicken. Sie haben bereits einmal versucht, sich unserer Familien zu bemächtigen und uns dadurch zur Aufgabe zu zwingen“.


    „Das macht Sinn“, überlegte Adlan mit leiser Stimme, während er sich mit der flachen Hand über das unrasierte Kinn fuhr. Dann verfiel er in ein seltsames, apathisches Schweigen, aus dem er nicht wieder zu erwachen schien.


    Maltok musterte ihn. Er kannte Adlan gut, denn er war nur knapp zwei Jahresumläufe älter als er. Er hatte seine Kindheit gesehen und seine Veränderung erlebt, als er an der Seite der Stammesführerin nicht nur der Mann wurde, der ihr Schlaflager teilte, sondern auch ihre rechte Hand und der Führer der Krieger der Mundjaj. Stets hatte er seinen Mut bewiesen, nie hatte er gezögert den Feind anzugreifen. Er war es, der die Stammesführerin nach dem ersten Kampf gegen die Syloks schließlich dazu bewegen konnte in die Berge zu gehen und die Familien zu retten. Keiner der Männer hatte ihm das vergessen. Maltok wusste, dass Adlan sein Volk ebenso sehr liebte wie die junge Frau, die von Kindesbeinen an seine Freundin gewesen war. Und jetzt war es offensichtlich, dass sich Volk und Frau in allerhöchster Gefahr befanden. Beinahe die Hälfte aller kampffähigen Mundjajmänner waren hier versammelt, ungeduldig, getrennt von ihren Angehörigen, zu allem entschlossen und längst bereit zum Kampf. Konnte Maltok die Taktik der Stammesführerin, den Feind abzulenken, indem er von der anderen Seite aus angegriffen und aus der Stadt weggelockt werden sollte, noch mehr als gut verstehen, so vermochte er nun Adlans Reaktion nicht zu begreifen. Warum zögerte er? Da die Familien allem Anschein nach entdeckt waren, machte es in seinen Augen keinen Sinn mehr, hier tatenlos herum zu sitzen und mit den Syloks Bantlan und Kistik zu spielen. Warum gab Adlan nicht den sofortigen Befehl, in einem Gewaltmarsch auf die Sylokstadt zu zumarschieren und versuchen zu retten was vielleicht noch zu retten war? Er sah ihm noch einmal ins Gesicht und noch immer vermochte er keine Reaktion aus ihm heraus zu lesen. Seine Verwunderung wuchs von Augenblick zu Augenblick, bis sie sich schließlich in einem Anfall blanker Wut entlud. „Adlan, was ist nur los mit dir?!“, schrie er ihn an. „Worauf wartest du? Warum gibst du nicht den Befehl zum Aufbruch?“


    „Was sagst du, alter Freund?“ Adlans Stimme hatte geklungen als sei er bei einer spätabendlichen Runde am Lagerfeuer kurz eingenickt und einer seiner Kameraden habe ihn in die Seite gestoßen und gefragt, ob er den soeben erzählten Scherz nicht verstanden habe, da er nicht mitlache.


    „Hörst du mir überhaupt zu?!“ Maltok wusste plötzlich nicht mehr ob er wütend oder einfach nur verwundert sein sollte. „Adlan, ich verstehe dich ja“, versuchte er ihm zu erklären, dabei krampfhaft um einen ruhigen Ton bemüht. „Du warst drei Tagesumläufe weg, bist erschöpft und nur knapp dem Tod entronnen. Auch das du um unsere Männer trauerst, die nicht nur deine Freunde waren, ist nur natürlich“. Seine Hand auf Adlans Schulter ließ den jungen Mann zu ihm hochsehen. „Unser Volk braucht Hilfe, Adlan; deine Hilfe. Führe uns in den Kampf, auch wenn es dir in diesem Augenblick noch so schwerfallen mag. Das Schicksal nimmt keine Rücksicht auf Trauer und Verlust, auf Verletzung und Schmerz“. Adlan sah ihn einfach nur an, müde, aber ohne jede Reaktion. „Meine Großmutter, die Götter mögen sie in der Jenseitigen Welt mit offenen Armen empfangen haben, hat mir das als Kind gesagt, als mein Vater eines Tages aus den Minen nicht wieder zu uns nach Hause zurückkehrte“, versuchte Maltok es ihm zu erklären. „Das Schicksal ist unser Leben, und auch wenn wir ihm manchmal ohnmächtig gegenüber zu stehen scheinen, so lohnt es sich doch immer zu kämpfen, denn dann kann sich das Schicksal auch wieder zum Guten wenden“. Er hielt einen Moment betreten inne, während die Finger seiner Hand zaghaft Adlans Schulter streichelten. Plötzlich kam ihm ein Gedanke und er wandte sich kurz von ihm ab, um nach hinten zu langen. Seine Finger streckten sich nach etwas, was auf einer weichen Wendlokdecke lag. Er hob es hoch und drehte sich damit wieder um. „Hier, sie nur“, sagte er in einem Ton, fast wie eine Mutter zu ihrem Kind spricht. „Dein Schwert. Die Männer haben es draußen auf der Hochebene gefunden. Wir wissen, dass du es bei der Verfolgung der Syloks abgelegt hast“, fuhr er nach einem Augenblick fort, ohne zu wissen, dass er mit dieser Vermutung richtig lag, doch er wollte ihm zeigen, dass niemand von ihm dachte, dass er es verloren haben könnte. Die Götter haben es dir zurückgegeben, weil sie wollen, dass du weiterkämpfst. Ich bin dein Freund, du weißt es. Ich habe der Sache genau wie du immer gut gedient, und ich bin dazu bereit es auch weiter zu tun. Denke an deine Worte, die du an unsere Stammesführerin gerichtet hast, als unser Kampf trotz unseres Sieges unten im alten Dorf verloren schien. Damals warst du es, der nicht dazu bereit war aufzugeben und wir Männer haben dich dafür über alles bewundert und wir sind dir für alle Zeiten dankbar dafür. Zieh mit uns in den Kampf. Auch wenn es unser letzter sein wird, so wollen wir dann doch wenigstens unter deiner Führung sterben“. Wieder hielt er kurz inne. „Ich befehlige diese Gruppe hier an zweiter Stelle. Wenn ich mein Wort an sie richte, werden sie auch mir folgen, wenn du nicht dazu bereit bist aufzustehen. Und du musst jetzt aufstehen“. Er wollte seine Drohung nicht deutlicher aussprechen; noch nicht, und seine Stimme war sanft und verständnisvoll geblieben.


    „Kämpfen?“ Adlans Blick ging an ihm vorbei ins Leere. „Ja, ich kämpfe schon mein Leben lang. Doch ich habe ihn endgültig verloren, meinen Kampf. Mögen die Götter über mich richten, ich selbst kann es nicht“.


    Maltok verstand ihn nicht, doch er stellte ihm auch keine Fragen, jetzt fehlte die Zeit dazu. Zu seiner unendlichen Erleichterung sah er, wie der Blick des Mannes langsam wieder fest und klar wurde. „Du hast Recht“, sagte er endlich und nickte entschlossen dabei. „Lass die Männer antreten, Maltok. Und dann folgt mir in den Kampf. Vielleicht werden sich die Götter uns gnädig erweisen, wenn wir wenigstens als Helden sterben“.


    
      Maltok verstand ihn noch immer nicht. Doch das war ihm jetzt nicht wichtig. Unendlich erleichtert stürmte er aus dem kleinen Zelt und schrie seine Befehle über die weite Grasfläche der Hochebene. Gruppenführer hasteten zu ihren Wimpeln, um sie in die Höhe zu reißen, Schwerter wurden festgegurtet und Helme aufgesetzt. Kurze Zeit darauf brachen sie auf in Richtung der Sylokstadt. Lediglich drei Hände voll Männer ließen sie zurück. Sie hatten die Aufgabe, den oberen Zugang zur Schlucht zu bewachen und gegen eventuell anrückende Feinde zu sichern.


      

    


    


    In Keilformation und unter den Hochrufen der Dörfler rückten die Kampfgruppen ab, auf dem ersten Stück ihres Wegs von den Frauen mit den Wendlokkarren für die Ernte begleitet. Daidira, Sennenen und Aristoward führten die Krieger an. Selak würde ihnen den Weg zeigen. Aristoward hatte die fünf besten Gruppen ausgewählt. Sie alle waren Gepanzerte oder sie trugen erbeutete Sylokrüstungen. Jeder Krieger war mit einem Schwert, einem Metallstab und einem langen Messer bewaffnet. Auch die beiden Anführer sowie Daidira trugen ihre volle Kampfausrüstung. Daidira gab mit ihrem Brust- und Rückenpanzer sowie ihrem Helm, der ihre hohen Wangenknochen und ihr ausgeprägtes Kinn betonte, das prachtvolle Bild eines Kriegers ab. In ihren ledernen Hosen und den weiten Hemdkleidern, die sie sonst trug, bewahrte sie sich einen kleinen Rest Weiblichkeit, doch wenn sie sich für den Kampf fertig machte schien sie ihr Geschlecht auf wundersame Weise vollends abzulegen. Nicht nur Adlan hatte dies immer wieder aufs Neue fasziniert.


    „Bleibt dicht zusammen!“, rief Aristoward den Gruppen zu. „Die Syloks werden uns sicher kommen sehen und wir können nicht wissen, welche Überraschung sie sich für unseren ersten Besuch ausgedacht haben“. Mit entschlossenem Schritt und aufmerksam die Gebäude im Vordergrund beobachtend, durchquerten sie das buschige Grasland, das aufgrund einer jetzt schon seit geraumer Zeit anhaltenden Trockenheit hellbraun gefärbt war und sich raschelnd im böigen Wind senkte und hob.


    „Wir müssen uns weiter links halten, wenn wir auf direktem Wege zu den Stallungen der Wendloks gelangen wollen“, informierte Selak seine Anführerin, als er zu ihr aufschloss


    Daidira wollte an diesem Morgen jeden unnötigen Schritt in der Sylokstadt vermeiden. Nickend gab sie ein Handzeichen und die Gruppe schwenkte sanft nach links ab. Ihre Nervosität stieg mit jedem Schritt, den sie ihrem Ziel näherkamen. Immer wieder prüften die Krieger den lockeren Sitz ihrer Schwerter oder ihre Augen suchten den Knopf zum Aktivieren ihrer Metallstäbe, so als wollten sie sich vergewissern, dass er auch noch da war.


    Endlich waren sie bis auf die Weite eines Speerwurfes an die Sylokstadt herangekommen.


    „Dort zwischen den beiden Gebäuden befindet sich ein schmaler Durchlass“, flüsterte Selak Daidira zu, ohne dabei die Hand zu heben. „Dies ist die Stelle, durch die wir die Wendloks auf die Weiden geführt haben. Das nachwachsende Gras hat den Pfad zum Teil verdeckt“.


    Anstelle einer Antwort nickte Daidira nur. Ihre Hand umschloss den Griff ihrer Waffe und sie ließ das blanke Eisen aus seiner ledernen Scheide gleiten. Entschlossen winkte sie ihre Männer voran und im geduckten Schritt hasteten sie auf die glatten Wände der Gebäude zu, um sich kurz vor ihnen aufzuteilen. Dicht an den kalten und glatten Stein gepresst, spähten sie in den von Selak beschriebenen Durchlass. Die schräg einfallenden Strahlen Altairas erreichten ihn nicht, sodass er im Halbdunkel lag. Erst nach einem Moment hatten sich ihre Augen an das schwache Licht gewöhnt.


    „Es scheint alles ruhig zu sein“, flüsterte Aristoward nach hinten. „Es ist niemand zu sehen“.


    „Gut“, gab Daidira entschlossen zurück. „Sollte dies eine Falle sein, werden wir es bald wissen. Aber wir werden diesen schmutzigen Aasfliegern schon zeigen, wie ein Mundjaj zu kämpfen vermag, sollten sie es bereits wieder vergessen haben“, fügte sie mit etwas lauterer Stimme hinzu. „Jetzt kommt, den Mutigen gehört die Jagd“. Ein vielstimmiges Brummen war ihr Antwort genug. Sie gab zweien ihrer Männer den Befehl, an Ort und Stelle zurück zu bleiben und auf ihr Handzeichen hin hasteten sie in den Gang hinein, Selak an der Spitze. Da die Gebäude innerhalb des schmalen Gangs nahtlos aneinander gefügt waren und sie hier keine Fensterluken besaßen, waren sie für den Augenblick vor einem plötzlichen Angriff sicher. Doch dann nahm die Helligkeit zu und sie konnten erkennen, wie sich vor ihnen ein schmaler, mit flachen Steinen belegter Platz auftat. Aus den Ritzen zwischen den flachen Steinen schimmerte Moos und bildete ein hellgrünes Muster.


    Selak verlangsamte seinen Schritt und er bedeutete den nachfolgenden, sich hinter ihm an die linke Häuserwand zu pressen. „Die Stallungen liegen gleich links des kleinen Platzes vor uns, ein wenig nach hinten versetzt, sodass wir sie von hier aus nicht sehen können“, flüsterte er.


    „Aristoward und Sennenen, seht nach, ob wir bereits erwartet werden“, wies Daidira die beiden Männer an. Lautlos huschten sie nach vorne, um vorsichtig um die Ecke der Hauswand zu spähen. „Nichts zu sehen“, bedeutete Aristoward mit den Fingern seiner rechten Hand nach hinten. „Kein Feind zeigt sich. Folgt mir“. Auf dieses letzte Zeichen hin rückten Daidira und die anderen nach, bis sie zu ihnen aufschlossen.


    „Was siehst du?“, wollte die junge Frau von dem früheren Zimmermann ihres Volkes wissen.


    „Ein großes Tor, was in der Mitte mit einem großen Querbalken verschlossen zu sein scheint“.


    „Selak?


    „Das ist der Zugang zu den Stallungen. In der linken Torhälfte ist eine Tür eingelassen, die früher nie verschlossen war“, erklärte der Mann. „Ich würde mich sehr wundern, wenn es jetzt der Fall wäre“.


    Daidira erinnerte sich an die großen Tore der Schmieden und Steinmühlen und sie nickte verstehend. „Sieh nach ob du Recht hast. Aristoward, wenn sich die Tür öffnen lässt, gibst du uns ein Zeichen und wir stürmen hinein. Die letzten vier Krieger bleiben am Tor zurück. Sie sollen es von innen sichern und durch einen Spalt nach draußen spähen, gab sie nach hinten weiter. „Sollten sie irgendetwas Verdächtiges entdecken, werden wir sofort zu ihnen zurückkehren. Wenn es dem Feind gelingt uns einzusperren, haben wir ein Problem, an das ich erst gar nicht denken möchte“.


    Vorsichtig schlich sich Aristoward an die Tür heran. Er maß sie mit einem prüfenden Blick. Er vermochte keinen Riegel oder gar ein Schloss zu entdecken. Zunächst ließ er seinen Blick noch einmal über den Vorplatz schweifen und über die Gebäude, die ihn auf der gegenüberliegenden Seite begrenzten. Nichts war zu sehen, alles war ruhig. Dann legte er seine Handflächen flach auf das warme, raue Holz der Tür. Er drehte seinen Kopf zur Seite und versuchte in das Innere des Gebäudes zu lauschen. Nichts.


    „Los, beeil dich“.


    Daidiras geflüsterte Ungeduld drängte Aristoward zum Handeln. Entschlossen drückte er die schmale Tür nach innen. Sie ließ sich fast widerstandslos öffnen. Mit einem leisen, knarrenden Geräusch tat sich vor Aristoward ein großes schwarzes Loch auf. Instinktiv sprang der Mann zur Seite, um einem eventuellen Angriff zu entgehen. Doch alles blieb ruhig. Mit angehaltenem Atem und angespannten Muskeln schlüpfte er hinein, um einen Augenblick später mit seiner Hand den anderen zu signalisieren, dass sie ihm folgen sollen. Zwei Atemzüge später waren sie bei ihm. „Es scheint niemand hier zu sein“, informierte er die kleine Gruppe, denn noch hatten sich die Augen der anderen nicht an den diffusen Dämmer im Inneren des Gebäudes gewöhnt.


    Etwa alle zehn Schritte ließ eine hoch angebrachte, kleine Fensterluke einen milchigen Lichtstrahl hinein, der sich auf dem festgetretenen und mit dürrem Stroh bedeckten Lehmboden verlor. Die Luft war warm und sie trug den Geruch von Wendloks mit sich. Aber erst ein lautes Schnauben und Scharren gab ihnen die sichere Gewissheit, dass sich die großen Tiere noch immer im Inneren dieses Gebäudes befanden. Dicke Ballen getrockneten Molekgrases stapelten sich an der rechten Seite der Wand bis beinahe unter die Decke.


    Nach etwa dreißig Schritten erreichten sie eine hölzerne Wand, die von der rechten Seite kommend den langen, schmalen Raum bis gut zur Mitte ausfüllte. Dahinter fanden sie das, wonach sie gesucht hatten. Dicht nebeneinander standen gut sieben Hände voll Wendloks, die an einer langen Stange angekettet waren. Neugierig reckten die ersten ihre hörnerbewerten Schädel in Richtung der Mundjaj, in Erwartung der nächsten Fütterung.


    Hastig bildeten die Krieger Zweiergruppen und eilten zu den Tieren. Daidira und Aristoward liefen den schmalen Weg weiter, dicht gefolgt von vier Männern. Sie hatten am Ende des Gebäudes einen schwachen Lichtschimmer ausgemacht, der aus einem Raum zu kommen schien. Noch bevor sie ihn erreichen konnten, trat eine Gestalt hervor. Sie gehörte einem Mann. Mit weit geöffnetem Mund starrte er die kleine Gruppe an. Seine rechte Hand öffnete sich und ein schwerer Holzeimer fiel polternd auf den festgestampften Lehmboden.


    „Bei allen Göttern“, hörten sie ihn fassungslos rufen. „Wer seid ihr?“


    Es war ein Mundjaj. Er schien schon sehr alt zu sein, denn seine lichten Haare, die wirr seinen Kopf umstanden, waren weiß. Erleichtert kamen Daidira und ihre Begleiter vor ihm zum stehen. Ein wenig außer Atem starrten sie den Mann ein paar Herzschläge lang an. Es war der erste Mundjaj im Gewahrsam der Syloks, den sie seit der Befreiung der Gefangenen zu Gesicht bekamen. Für einen Moment hoffte sie in dem Alten Lataias Vater Darundei zu erkennen. Doch es gelang ihr nicht. „Wir haben im Moment keine Zeit für Erklärungen“, antwortete sie ihm hastig. „Befinden sich außer dir weitere Mundjaj in diesem Gebäude, oder gar Syloks?“


    „Ich- ich wollte gerade die Wendloks füttern“, versuchte der Alte ihr mühsam zu erklären, während sein Blick abwechselnd von ihrem Gesicht zu denen ihrer Begleiter hastete. Er schien verwirrt zu sein, aber jeder der Anwesenden hatte dafür Verständnis, auch wenn die Zeit dazu fehlte. „Und plötzlich hörte ich Schritte“, fuhr er fort. „Da dachte ich...“


    Weiter kam er nicht, denn Daidira fiel ihm ins Wort, dieses Mal ein gutes Maß ungeduldiger. „Wir haben jetzt keine Zeit, alter Mann“, herrschte sie ihn an. „Wer wir sind und woher wir kommen wirst du später erfahren, wenn wir in Sicherheit sind. Warst du alleine hier bevor wir dich fanden?“


    Noch einmal huschte sein Blick verwirrt von einem Gesicht zum anderen. Doch einen Augenblick später nickte er. „Ja. Sie lassen mich oft allein, denn sie wissen, dass ich meine geliebten Tierchen niemals im Stich lassen würde. Wer würde sich denn dann um sie kümmern?“ Seine Augen namen einen feuchten Glanz an, während er weiterplapperte wie ein kleines Kind.


    Mehr mitleidsvoll als wütend gab Daidira zweien ihrer Krieger ein Zeichen. Sie traten neben den Mann und hakten sich links und rechts bei ihm unter. Mit sanftem Druck bewegten sie ihn in Richtung Tor, doch er versuchte sich zu widersetzen.


    „Siehst du, wir werden sie mitnehmen, deine lieben Wendlokchen“, versuchte Renuk ihn zu beruhigen, während er auf die Männer wies, die die großen Tiere von ihren Ketten befreit hatten und eines nach dem anderen in Richtung Tor geleiteten. Den Göttern, oder besser Aristoward sei Dank hatten sie die Geistesgegenwart besessen und ein paar lange Zangen mitgenommen. Mit ihnen hatte es ihnen keine große Mühe bereitet, die schweren Eisenketten der Wendloks zu knacken.


    Hastig, aber mit sanften Stößen drängelten sich Daidira und Aristoward an der langen Reihe von wartenden Männern und Tieren vorbei. Erst als die Torwächter das Signal gaben, dass die Luft rein sei, setzten sie sich in Richtung Ausgang in Bewegung. Nach allen Seiten Ausschau haltend, führten die Mundjaj ihre fette Beute in Richtung ihres Lagers. Bald hatten sie den schmalen Durchlass zwischen den Häuserreihen passiert, doch sie legten zunächst noch ein gutes Stück Weg zwischen sich und die Sylokstadt, bevor Aristoward als erster wieder das Wort ergriff. „Das lief ja wie geschmiert!“, meinte er sichtlich zufrieden und mit einem breiten Grinsen im Gesicht zu seiner Stammesführerin.


    „Ja, das war leicht“, gab sie ihm Recht, ohne ihn jedoch dabei anzusehen. „In meinen Augen zu leicht sogar“. Doch Aristoward ging auf ihre Bemerkung nicht ein. Stattdessen wies er auf die Mundjajmenge, die sich voll freudiger Erwartung vor den ersten Zeltreihen versammelte und schnell größer wurde. Bereits von weitem konnten sie erste Jubelschreie und Hochrufe hören und auch Daidira fühlte sich nun leicht ums Herz. Also war auch ihr Volk von einem plötzlichen Überfall der Syloks verschont geblieben. Sie vermochte es kaum zu glauben, doch die Aussicht auf frischen Wendlokbraten ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen und sie verdrängte ihre Sorgen. „Lasst Feuer anzünden und die Frauen sollen ihre Kessel bringen!“, rief sie halb zu Aristoward, halb zu der Menge vor ihr. „Heute ist ein Festtag! Sollen uns die Syloks ruhig zusehen, wie wir mit dem saftigen Fleisch ihrer Tiere unsere Kinder füttern, bis sie satt und zufrieden in den Armen ihrer Mütter einschlafen!“


    Aristoward nickte ihr lächelnd zu. Doch trotz all seiner Erleichterung und seiner Freude über den glücklichen Augenblick behielt er die Übersicht, auch wenn er seine junge Stammesführerin nicht kritisieren wollte. Hinter ihrem Rücken gab er den Gruppenführern den Befehl, sie sollten zusätzlich zu den Wachen etwa fünf Hände voll Krieger in einem weiten Kreis, jeweils etwa einen Speerwurf voneinander entfernt, um das Lager ihres Volkes postieren. Er erkannte in ihren Gesichtern Erleichterung, als er ihnen versprach, dass sie abgelöst werden, sobald sich eine gleiche Anzahl Männer satt gegessen haben würde. Zwei Kampfgruppen kommandierte er zu den Frauen ab, die noch immer auf den Feldern mit der Ernte beschäftigt waren. Er wollte nicht am Ende doch noch eine böse Überraschung riskieren.


    


    So feierte das Volk der Mundjaj im Schatten der Sylokstadt ein Fest und es wurde ein wahrer Freudentag für sie. Sie lachten und sangen und einige wagten sogar zu den Klängen von Renetakus Flöte ein kleines Tänzchen. Daidira erinnerte die Familien in einer kurzen Rede daran, dass wieder etwas eingetreten sei, was die Götter ihnen durch sie, die sie von ihnen wieder zurück in diese Welt gesandt worden war, versprochen hatten. Und sie ließen die junge Frau in einem Atemzug mit ihnen hochleben und sie vergaßen für einen Tag ihre Anstrengungen der vergangenen Monatsumläufe und sie vergaßen die Trauer um ihre gefallenen Krieger und um ihre getöteten Angehörigen. Und unter dem saftigen, vor Fett triefendem Fleisch der Wendloks, welches weich und zart in ihren Mündern zerging, vergaßen sie sogar ihre Feinde für einen Augenblick. Und noch etwas vergaßen sie für einen Moment; auch Daidira. Sie vergaßen die Tatsache, dass ein Teil ihres Volkes, etwa die Hälfte ihrer kampffähigen Männer, nicht unter ihnen weilte und dass ihr Schicksal ungewiss war. Doch dies sollte sich gegen Abend dieses Tages, es war zur Zeit des scheidenden Lichts, ändern.


    „Sie kommen! Sie kommen! Sie sind da!“


    Daidira ließ vor Scheck ein Stück über dem offenen Feuer gerösteter Wendlokniere in die Flammen fallen, wo es knisternd und unter schwarzem Qualm verbrannte. Zusammen mit Sennenen, der neben ihr gesessen hatte, fuhr sie hoch, um im gleichen Moment herumzuwirbeln. „Zistobek, bei allen Göttern! Wer kommt? Werden wir angegriffen?“ Als habe ein Keulenschlag ihre Stirn getroffen, verflog die Glückseligkeit dieses traumhaften Tages und sie fand sich wieder im Hier und Jetzt der Wirklichkeit. „Zistobek, rede endlich!“, herrschte sie den Mann an, der gerade die letzten Schritte zu ihr überwunden hatte und ausgepumpt nach Luft schnappte.


    „Alle Mann zu den Waffen! Kampfaufstellung einnehmen! Die Gruppenführer in einer Reihe antreten!“ Aristoward, der sich nicht weit von Daidira und Sennenen entfernt aufgehalten hatte, brüllte seine Befehle in die vom Rauch der vielen Herdfeuer schwangere Abendluft, sodass es fast schien, dass sie von den fernen Hängen der Berge widerhallten.


    „Kein Angriff! Kein Angriff!“, rief der noch immer nach Luft japsende Zistobek und schüttelte energisch den Kopf dabei. Er war Krieger genug um zu wissen, dass ein falscher Alarm große Verwirrung stiften, aber dafür beim nächsten Mal für Nachlässigkeit sorgen kann. „Es sind Adlan und die Krieger! Sie kommen auf der anderen Seite des Flusses aus Richtung des Stausees auf unser Lager zu marschiert“.


    Nicht nur Daidira glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können. So forderten gleich mehrere Stimmen Zistobek dazu auf, seine Worte noch einmal zu wiederholen.


    „Sie haben sich zu einer strengen Marschordnung formiert und niemand scheint verwundet zu sein. Und so wie es aussieht, führen sie auch keine gefallenen Kameraden mit sich“.


    „Bist du dir sicher?“, hakte Aristoward noch einmal nach.


    „Ganz sicher“, erklärte Zistobek ihm. „Ich habe sie nahe genug herankommen lassen, um mich zu vergewissern. Wie es scheint, haben sie sich mindestens seit einer Hand voll Tagen nicht mehr in Kampfhandlungen befunden, falls sie überhaupt gekämpft haben. Doch ich zog es vor, hierher zurückzueilen, um die freudige Nachricht ihrer Rückkehr an die Familien zu überbringen. Nicht ohne Stolz über seine Handlungsweise blickte er seiner Stammesführerin in die Augen.


    „Es ist gut, Zistobek“, erwiderte Daidira tonlos und leise. Das Lächeln auf ihren Lippen war verschwunden. „Wir haben frischen Wendlokbraten auf dem Feuer. Geh und iss dich satt, deine Wache ist beendet“.


    Der Mann war viel zu aufgeregt, um ihre Reaktion zu bemerken. Von allen Seiten stürmten Frauen, Mütter und Kinder auf ihn ein, um ihn zu fragen, ob er Mann, Sohn, Freund oder Vater in der großen Gruppe hatte ausmachen können. Die Nachricht über die Rückkehr der Krieger verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Zeltdorf und die ersten Mundjaj drängten sich bereits am Rand des Flusslaufes, um die Heimkehrer willkommen zu heißen.


    „Ich kenne dich lange genug, Stammesführerin“, raunte Aristoward Daidira zu, als er sich an ihre Seite gesellte, um sich mit ihr langsam an die Spitze der Menge zu begeben. „Etwas scheint dich zu bedrücken, ich weiß es. Wirst du mir sagen was es ist?“


    Sie zögerte noch einige Schritte, während sie den Spitzen ihrer ledernen Stiefel zusah, wie sie das braun gefärbte Molekgras vor ihr teilten. „Sie haben keine Verwundeten oder Toten dabei“, meinte sie schließlich.


    „Sollte uns das nicht freuen?“ Der frühere Zimmermann des Dorfes musste sich selbst und ihr eingestehen, dass er ihr im Geiste nicht zu folgen vermochte.


    „Also haben sie sehr wahrscheinlich auch nicht gegen die Syloks gekämpft“, fügte die junge Frau erklärend hinzu.


    Dieser Hinweis genügte und Aristoward verstand sie. „Und somit haben sie auch keine von ihnen getötet, oder zumindest nicht viele von ihnen. Das bedeutet also, dass wir noch immer eine recht große Anzahl von Syloksoldaten gegen uns haben, die uns und unsere Familien bedrohen können. Und wenn die Syloks nicht aus ihrer Stadt ausgerückt sind, um sich Adlan und seinen Männern zu stellen, wo sind sie dann? Die wahrscheinlichste Antwort auf diese Frage ist, dass sie sich tatsächlich noch in den Gebäuden ihrer Stadt aufhalten. Und das ist das schlimmste was wir befürchtet haben, denn dann hatten sie mehr als genug Zeit, um sich auf unser Kommen vorzubereiten“.


    Daidira erwiderte nichts; sie nickte nur.


    „Ich begrüße das Volk der Mundjaj und seine Stammesführerin“. Adlan hatte erst das Wort an Daidira und die sich drängelnde Menge hinter ihr gerichtet, als er und seine große Gruppe Krieger bis auf wenige Schritte heran waren. Seine Miene blieb unbewegt und sein Blick verlor sich in der Masse aus Leibern vor ihm. Maltok an seiner Seite blieb stumm, doch als seine Augen die Herrin seines Herdfeuers und seine beiden Söhne erblickten, lächelte er voller Freude und er nickte ihnen einen warmen Willkommensgruß zu. Er wusste, dass Sitte und Anstand es von ihm verlangten, dass sein Anführer und die Stammesführerin zunächst die offiziellen Worte der Begrüßung tauschten. Doch die Tatsache, seine Lieben und sein Volk wohlauf und in Freiheit wieder zu sehen, ließ sein Herz vor Freude beinahe zerspringen. Vielen seiner Kameraden erging es ebenso.


    „Ich begrüße Adlan und seine heldenhaften Männer“, gab Daidira zurück. Jeder, der ihr sehr nahe stand, wusste, wie schwer es ihr fiel, ein Lächeln und die Freude, die sie in diesem Moment empfand, zu verbergen; dachten sie jedenfalls. „Was habt ihr zu berichten?“


    So berichtete Adlan der Frau seines Herzens, die auch die Führerin ihres Volkes war, zunächst, dass er und seine Männer sicheren Glaubens waren, dass ihre Familien von den Syloks angegriffen und vielleicht gefangen genommen worden seien, da sie doch bereits seit Tagen keinen ihrer Feinde mehr zu Gesicht bekommen hatten. Daher seien sie mit der festen Absicht, sie zu befreien und die feindlichen Syloks zu besiegen, auf deren Stadt zu marschiert. Schon bald hätten ihnen jedoch zu ihrer unendlichen Erleichterung entgegenkommende Kundschafter gemeldet, dass der Wagenzug unweit der Sylokstadt auf der gegenüberliegenden Seite ein Lager aufgeschlagen habe und es bisher, abgesehen von dem Durchbruch durch den schmalen Taleingang, noch keine Kämpfe gegeben habe. Daher habe er sich dazu entschlossen, seine Männer auf die andere Seite des Flusslaufes überzusetzen, um sich zunächst mit den Familien zu vereinen. Eine Umkehr habe in seinen Augen keinen Sinn gemacht, da sie sicher von dem Feind auf ihrem Weg in Richtung ihrer Stadt gesehen worden seien. Die Späher, es waren die von Daidira ausgesandten Ranek, Kitorek und Husek, habe er als Führer behalten, so erklärte er weiter, nicht zuletzt aufgrund der Tatsache, dass sie im Falle einer Gefangennahme durch die Syloks sicher vieles zu berichten gehabt hätten.


    Daidira nickte bei diesen Worten, stumm und mit schmalen Lippen, wusste sie doch, dass er richtig und weise gehandelt hatte, aber auch genauso wissend, dass nun auch das Volk erkennen musste, dass ihr ursprünglicher Plan, die Streitkräfte der Syloks aufzusplittern, gescheitert war. Dennoch suchte und fand sie ein wenig Trost und Sicherheit in der Rückkehr der Männer. Ihr Blick suchte Maltok, Herenak, Saloward und die anderen Gruppenführer und sie war erleichtert, sie alle gesund und munter wieder zu sehen.


    Mit großen Worten und sehr gestenreich schilderte Adlan dann die Geschehnisse, die sich seit dem Tag ereignet hatten, als er und seine Männer sich von den Familien getrennt hatten, dabei immer wieder einzelne Krieger oder Gruppen besonders lobend erwähnend. So wollten es die guten Sitten, selbst für den Fall, dass eine Mission in einer Niederlage geendet haben sollte. Dies würde immer zuerst in einem kleinen Kreis besprochen werden, um zu entscheiden, wie man das Volk informieren sollte und vor allem, was es erfahren sollte, und was nicht. Das dies in der Vergangenheit jedoch nicht immer eingehalten worden war, hatte Daidiras Absetzung als Stammesführerin mehr als deutlich gezeigt; doch wenn jemand seine Ziele erreichen will, und besonders wenn sie nicht rechtens sind, sind Sitte und Anstand wohl nicht immer die besten Mittel zum Erfolg.


    Doch dieser Tag stand unter einem anderen Vorzeichen und so lauschte die Menge wie gebannt Adlans Ausführungen. Als sie von der Einnahme der Staumauer und von den siegreichen Kämpfen gegen die Syloks hörten, brachen sie in lauten Jubel aus. Daidira jedoch, die sich von der ausschweifenden Rede Adlans nicht blenden ließ, fand ihre Vermutungen nochmals mehr als bestätigt. „Viel zu wenige“, sagte sie sich immer wieder. „Wo hält sich der Rest des Feindes versteckt?“ Und auch Aristoward musste stumm in sich hinein nicken, und wie schon so oft zuvor lobte er in seinen Gedanken die Klugheit der jungen Frau. Als Adlan jedoch von der Begegnung mit dem Bantlan berichtete, hielten seine Zuhörer den Atem an. Daidira war unter ihnen. Wie bereits Maltok und den Kriegern schilderte Adlan dieses schreckliche Aufeinandertreffen noch einmal Wort für Wort auf gleiche Weise. Maltok und die übrigen Männer kannten sie bereits und ihre Augen und Ohren waren voller Liebe und Ungeduld auf ihre Angehörigen gerichtet, während sich Daidira über die Tatsache ärgerte, dass Adlan und seinen Begleitern der Anführer des Sylokstoßtrupps entkommen zu sein schien. Adlan gab an, ihre Leichen nicht gesehen zu haben und er versicherte glaubhaft, keinen Drang verspürt zu haben, nach ihnen zu suchen. Doch sei er sich sicher, dass sie ebenfalls dem Bantlan zum Opfer gefallen sein mussten.


    Die breite Menge glaubte ihm bedingungslos und teilte seine Vermutung. Daidira jedoch hatte längst gelernt, sich nur noch auf Tatsachen und handfeste Beweise zu verlassen. Oft genug hatten sich Vermutungen und Hoffnungen, aber auch Befürchtungen, im Nachhinein als falsch herausgestellt. Das Verhalten der Syloks während der letzten Zeit gab ihr ein mehr als deutliches Zeichen hierfür und trug ihr immer neue Rätsel auf, die sie nicht lösen konnte. Dennoch beschloss sie, diesen Tag, der als ein Tag der Freude begonnen hatte, auch als einen Tag der Freude zu beenden. Sie begrüßte die Heimkehrer noch einmal, bevor sie ihnen in knappen Sätzen schilderte, was sich seit dem Tag, als sich die beiden Gruppen voneinander getrennt hatten, bei ihnen zugetragen hatte. Dann endlich lud sie die Krieger mit geöffneten Armen dazu ein, am gemeinsamen Herdfeuer Platz zu nehmen und zu essen und zu trinken. Die Männer durften sich nun endlich zu ihren Familien gesellen und freuten sich mit ihnen über ihr Wiedersehen. Auch Adlan, wohl an die bittenden Worte Daidiras in Abbadams Höhle erinnert, machte sich nun schnell auf, um seine Mutter und seine Schwester Lunina zu begrüßen.


    Einige Krieger jedoch mussten nun plötzlich zu ihrem großen Unglück erfahren, dass sie bei dem Durchbruch der Familien in das Syloktal vor einigen Tagesumläufen Angehörige verloren hatten. So erging es auch einigen Familien, die nun mit schreiendem Entsetzen hören mussten, dass ihre Männer, Söhne, Brüder und Freunde während der heldenhaften Kämpfe gegen den Feind von den Großen Lenkern der Geschicke in die Jenseitige Welt gerufen worden waren. Doch ihre Trauer versank in dem allgemeinen Glückstaumel des Festes und der grenzenlosen Erleichterung des Wiedersehens. Daidira war es Recht. Am nächsten Morgen wollte sie wieder ihren Problemen und Sorgen ins Auge sehen und die wichtigsten Mitglieder ihres Volkes zu sich berufen, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Doch an diesem Abend wollte auch sie nichts davon hören. Sie hatten viel erreicht und die nahe Zukunft würde ihnen allen ihr weiteres Schicksal zeigen. Den Kriegern war es gelungen, einige Syloksoldaten zu töten, der Staudamm und der obere Durchgang zum Syloktal war in ihren Händen und die weitaus meisten Krieger waren nun wohlbehalten wieder zu ihren Familien zurückgekehrt. Sie wusste, dass sie in den kommenden Tagen jeden einzelnen von ihnen mehr als dringend brauchen würde. Ihre Augen suchten Adlan und versuchten ihn in dem bunten Treiben der ausgelassenen Menge zu entdecken, doch vergeblich. Aber sie wusste, dass er sie spät in dieser Nacht noch aufsuchen würde, wenn sie alleine in ihrem Zelt und sie beide vor den Blicken des Volkes geschützt sein würden, nicht nur, um ihr unter vier Augen einen Bericht ganz aus seiner Sicht zu geben. Diese eine Ausnahme würden sie mehr als verdient haben, nach all diesen Tagen, sagte sie sich, und ihr Körper freute sich auf ihn; ihr Geist ebenso. Doch aus einem Grund, den sie nicht genau bestimmen konnte, schien sie sich auch davor zu fürchten.


    


    


    Es war zu der Zeit des neuen Lichtes, als sich die Gruppenführer nach und nach in dem Versammlungszelt einfanden. Lataia war die erste gewesen, um die morgendliche Zusammenkunft vorzubereiten. So brannten bereits die kleinen Feuer inmitten íhrer Steinkreise und verbreiteten die wohlige Wärme verbrannten Wendlokdungs. Auch der heiße Tee fehlte nicht. Lataia goss ihn in kleine Becher und verteilte ihn an die Hereinkommenden, die ihn gerne und mit einem Lächeln auf den Lippen annahmen. Er würde den letzten Rest Müdigkeit aus ihren verschlafenen Gesichtern verbreiten. Sie alle wussten, dass diese Versammlung eine der wichtigsten sein würde, denen sie in den letzten Monatsumläufen beigewohnt hatten. Noch immer gab es viel Neues zu berichten. Adlan und seine Männer waren während des Festes am Vorabend von ganzen Scharen bedrängt worden, mit der Bitte, doch alles und jede noch so kleine Einzelheit zu erzählen, wieder und immer wieder. Trotzdem wollte jeder der Anwesenden jetzt noch einmal in aller Ruhe von ihm, Maltok und den anderen Gruppenführern hören, wie sich alles genau zugetragen hatte. Und sie alle wussten, dass zu einem späteren Zeitpunkt der alte Mann zu ihnen gebracht werden würde, mit der Hoffnung, von ihm doch noch irgendetwas Verwertbares über den Feind erfahren zu können. Am Vorabend war er zu verwirrt gewesen, um auch nur einen klaren Satz von sich zu geben. Zutiefst verängstigt über die Mundjajmenge, die ihn bestürmt und mit Fragen überhäuft hatte, hatte er sich zuletzt auf den Boden gekauert und leise vor sich hin geweint, ob vor Angst oder vor Freude über seine unerwartete Befreiung, oder um Sorge um seine geliebten Wendloks, die man ihm weggenommen hatte, niemand hatte es zu sagen vermocht. Schließlich hatte Daidira ein Einsehen mit ihm und ihn in die Hände zweier alter Frauen gegeben, die ihn in ein Zelt brachten und auf ein weiches Lager betteten. Lataia hatte ihm einen Trank verabreicht, der ihn beruhigte und schließlich in einen tiefen Schlaf fallen ließ. Als einen der ihren hatten die Mundjaj ihn bisher nicht erkennen können. Aber vielleicht war der Zeitpunkt seiner Verschleppung zu lange her gewesen, als dass er noch genug Ähnlichkeit mit dem jungen Mann gehabt hätte, den sie einst gekannt hatten.


    Adlan war einer der letzten, der eintrat. Er hatte nicht geschlafen und sah schlecht aus. Daidira vermochte in seinem Gesicht zu lesen wie Mutter Donona einst die alten Schriftzeichen ihres Volkes. Fragend sah sie ihn an. Sie hatten während des Festes kaum ein Wort miteinander wechseln können, von einem kurzen Moment des Alleinseins ganz zu schweigen. Sie hatte sich früh zurückgezogen, in dem festen Glauben, dass er sie noch aufsuchen würde. Doch er war nicht gekommen. Irgendwann war sie eingeschlafen, die Anspannung der letzten Tage war auch an ihr nicht spurlos vorüber gegangen und sie hatte schlecht geträumt, ohne sich jedoch an den Inhalt erinnern zu können. So fühlte auch sie sich trotz ihrer allmorgendlichen Meditationsübungen matt und erschöpft. Ihr Blick suchte seine Augen, doch er war bereits in eine Unterhaltung mit Ranek vertieft, sodass er es nicht bemerkte. Fast hätte sie der Eindruck beschlichen, dass er sie mied. Plagte ihn ein schlechtes Gewissen, weil es ihm nicht gelungen war, den Feind aus seinem Versteck zu locken und ihm die erhoffte, vernichtende Niederlage zuzufügen? Warum war er nicht zu ihr gekommen, um ihr einen schonungslosen Bericht zu erstatten, ohne die Schönfärberei, die für das Volk bestimmt war? Wie schon oft genug in ihrem Leben verstand sie ihn nicht. Zu gerne hätte sie mit ihm über das gesprochen, was sie zusammen mit Lataia, Aristoward und den anderen in den seltsamen Gebäude der Syloks gesehen hatte, auf der anderen Seite des ausgetrockneten Sees. Sie rätselten noch immer, welchem Zweck dieser fremdartige Bau wohl diente. Noch fehlten ihr zu viele Informationen, um sich ein klares Bild von der Gesamtsituation und Adlans Verhalten zu machen, doch instinktiv legte sie schützend ihre Hand auf ihren sanft gewölbten Unterleib.


    „Ich grüße den Dorfältesten, die Gruppenführer und die Sprecher des Volkes der Mundjaj“, eröffnete die junge Frau einige Atemzüge später die früh morgendliche Versammlung und die Gesichter der Angesprochenen drehten sich erwartungsvoll in ihre Richtung. „Am gestrigen Tag hat sich vieles ereignet, und wir wollen noch einmal in Ruhe darüber reden, um festzustellen, was diese Ereignisse für unser Volk bedeuten“. Aufmunternd sah sie in die Runde. Dieses Mal wollte sie nicht diejenige sein, die die Geschehnisse auf ihre Art schilderte, sondern sie wollte die Sichtweise und die Meinung darüber von den Sprechern ihres Volkes hören.


    „Ja, wir müssen zunächst erkennen wo wir stehen, bevor wir entscheiden können, wie wir weiter vorgehen wollen“, pflichtet Ranek ihr bei und erntete ein zustimmendes Nicken dafür.


    „Stammesführerin, als wir uns am Abend nach unserer Ankunft hier in dem Tal des Feindes versammelten, sagtest du, dass die Syloks uns mit hoher Wahrscheinlichkeit auf unserem Weg hierher beobachtet haben“, stellte der kluge Rolan fest.


    Sie dachte kurz nach und gab ihm dann Recht.


    „Dann halte ich es auch für möglich und sogar wahrscheinlich, dass Adlan und seine Krieger ebenfalls von dem Feind beobachtet worden sind“.


    „Nein, meine Späher waren aufmerksam, sie hätten jeden Sylokspähtrupp ausfindig gemacht“, gab Maltok trotzig zurück, da er Rolans Vermutung als Vorwurf auffasste.


    „Wie aber sonst ist es zu erklären, dass ihr nicht mehr angegriffen wurdet, nachdem ihr den Suchtrupp vernichtet hattet?“, bemerkte Ranek an Maltok gewandt.


    „Ja, dass ist in der Tat seltsam“, meldete sich Aristoward zu Wort. „Merkwürdig ist nicht einmal die Tatsache, dass ihr danach nicht mehr angegriffen wurdet, sondern dass sich überhaupt kein Feind mehr hatte blicken lassen“.


    „Nein, dass ist überhaupt nicht seltsam!“, widersprach Adlan ihm energisch. Er wirkte nervös und gereizt. „Sie wollten es ganz einfach vermeiden, noch mehr Männer zu verlieren. Gleichzeitig mussten sie ja jederzeit mit einem Angriff von eurer Seite aus rechnen. Sicher sind sie davon ausgegangen, dass ihr rund um die Stadt Wachposten aufgestellt habt, die einen Stoßtrupp mit Sicherheit entdeckt hätten“.


    „So weit ich die Gesamtsituation überblicken kann“, bemerkte Latuk mit abwesendem Blick, „macht dies in meinen Augen durchaus Sinn“. Fragende Augenpaare richteten sich auf ihn.


    „Erkläre uns das bitte“, forderte Daidira ihn auf.


    „Nun, Adlan und seine Krieger haben nach den ersten Scharmützeln keine weiteren Feinde mehr zu Gesicht bekommen und wir hier auf der anderen Seite der Stadt ebenfalls nicht. Da steckt doch ein Plan dahinter, anders kann ich mir ihr Verhalten nicht erklären“.


    „Die Tatsache, dass die bei dem letzten Gefecht geflohenen Soldaten versuchten, in die Sylokstadt zu gelangen, wenn auch über Umwegen, wie es scheint, und glücklos“, er warf einen kurzen Seitenblick auf Adlan, doch dessen Gesicht zeigte keine Veränderung, „ist in meinen Augen ein sicherer Beweis dafür, dass sie sich noch in ihrer Stadt aufhalten“, meinte Lenelot.


    „Ich denke auch nicht, dass sie geflohen sind“, warf Selak, der sich selten einmal zu Wort meldete, ein. „Auch wenn uns die Hoffnung, keine weiteren Verluste mehr erleiden zu müssen, ein wenig blenden mag, sage ich, dass sie in ihrer Stadt auf uns warten. Auch sie haben viele Tote zu beklagen und sie können es sich nicht erlauben, noch mehr Männer zu verlieren. Andernfalls dürfte es für sie nicht mehr möglich sein, die Eisenproduktion wieder aufnehmen und kontrollieren zu können, selbst wenn wir uns ihnen ergeben sollten“.


    „Das werden wir niemals tun!“ Ranek war aufgesprungen. Alleine diese Möglichkeit auch nur auszusprechen, ließ ihn in Wut geraten, so abwegig war sie ihm.


    „Ist schon gut, Ranek“, versuchte Daidira den jungen Heißsporn zu beruhigen. „Wir werden uns ihnen natürlich nicht ergeben. Aber Selak hat Recht. Anscheinend dürfen sie keine weiteren Soldaten mehr riskieren“.


    „Dann macht aber ihr Überfall auf den Wagenzug am Eingang zu diesem Tal hier keinen Sinn“, bemerkte Talomek trocken.


    „Das ist in der Tat richtig“, musste Aristoward, wie auch der Rest der Gruppe, zugeben.


    „Also bleibt das Verhalten des Feindes weiterhin rätselhaft für uns“, resümierte eine Frau, die bei der nächtlichen Versammlung nach dem Erreichen des Syloktales das Recht erhalten hatte, den Besprechungen beizuwohnen.


    „Aber so kommen wir nicht weiter“, warf Daidira ungeduldig ein. „Wir brauchen Informationen“.


    „Und wir haben genau drei Möglichkeiten, uns selbst welche zu beschaffen“, erklärte Lataia, die bisher schweigend zugehört hatte.


    „Und die wären?“, wollte Aristoward von ihr wissen.


    „Das liegt doch auf der Hand“, erklärte die junge Frau ihm, ohne jedoch dabei überheblich zu wirken. „Die erste ist, dass wir in die Sylokstadt hineingehen und nachsehen. Aber das wäre vielleicht nicht die sinnvollste“, fügte sie mit erhobenem Zeigefinger hinzu.


    „Und die beiden anderen?“, drängte Ranek sie.


    „Oder wir fragen die, die bereits drin waren“.


    „Du meinst die ehemaligen Gefangenen?“, wollte ein junger Gruppenführer von ihr wissen.


    „Nein, sie sind bereits zu lange weg und können uns nichts über die heutigen Verhältnisse dort berichten.


    „Sprich bitte nicht in Rätseln“, bat Daidira ihre Freundin. Auch sie war genauso ungeduldig und neugierig wie die anderen.


    „Entweder wir befragen den gefangenen Sylok noch einmal, oder wir versuchen dem alten Mann, den ihr in den Wendlokstallungen gefunden habt, endlich ein paar nützliche Informationen zu entlocken“.


    Latuk, der Dorfälteste, zog die grauen Augenbrauen nach oben, während er ein wenig geistesabwesend in die Flammen eines der Feuer zu seinen Füßen starrte. „In der Tat, das sind unsere Möglichkeiten, wenn wir mehr über den Feind erfahren wollen. Und wenn ich auch denke, dass die Möglichkeit, bei dem einen wie auch bei dem anderen etwas zu erfahren, klein ist, sollten wir es nicht unversucht lassen, bevor wir wieder ein oder mehrere Mundjajleben aufs Spiel setzen“.


    Eine lautstarke Diskussion entbrannte, und Daidira ließ sich damit Zeit sie zu beenden. Schließlich kam man einstimmig zu dem Ergebnis, dass man diesen Tag und die folgende Nacht nutzen wolle, um von dem gefangenen Syloksoldaten oder dem alten Mann aus dem Wendlokstall etwas in Erfahrung zu bringen. Daraufhin entließ die Stammesführerin alle bis auf Lataia.


    „Was gedenkst du nun zu tun?“, wollte die einstige Schülerin Mutter Dononas von ihrer Freundin wissen, nachdem sie sich ihr in kurzem Abstand gegenübergesetzt hatte.


    Daidira fuhr sich müde mit den Fingern ihrer rechten Hand über die Stirn. Angestrengt dachte sie nach. „Ich wünschte, die Götter würden uns ein Zeichen geben“, erklärte sie ein wenig verzweifelt. „Es macht mich einfach wahnsinnig, nicht zu wissen, was als nächstes geschehen wird. Einem sichtbaren Feind kann ich gegenübertreten und kann ihn wirksam bekämpfen. Jetzt sind wir unserem Ziel so nahe, können die Gebäude der Sylokstadt beinahe berühren, wenn wir unsere Hände nach ihnen ausstrecken, aber dennoch kann ich unsere Feinde nicht besiegen“.


    „Blindlinks in die Stadt zu rennen wäre zu gefährlich“. Damit sprach Lataia das aus, was den Großen Lenkern der Geschicke sei Dank die weitaus meisten ebenfalls sagten oder dachten; bisher jedenfalls. „Glaubst du wirklich, dass du aus den beiden Männern etwas herausbekommen kannst?“


    Daidira erschrak bei dieser Frage. Hatte sie selbst nicht noch vor einigen Augenblicken diesen Vorschlag gemacht?


    Lataia erkannte den Gesichtsausdruck ihrer Freundin und deutete ihn richtig. „Ich dachte, wir benötigen Zeit, während der wir nachdenken können“, erklärte sie. „Leider ist unser Plan, den Feind auf der anderen Seite aus der Stadt zu locken, fehlgeschlagen, aus welchem Grund auch immer. Und der Besuch dieses seltsamen Gebäudes hat uns leider auch nicht entscheidend weitergebracht. Auch wenn die Ernährung unseres Volkes zur Zeit kein Problem zu sein scheint, müssen wir bald den nächsten Schritt tun“.


    Sie hatte ihre zarten Hände zu Fäusten geballt und ihr Atem hatte sich beschleunigt. Daidira war von der Reaktion ihrer Freundin überrascht und sie konnte sich kaum ein Schmunzeln verkneifen, dennoch wusste sie, dass Lataia mit jedem ihrer Worte die Wahrheit gesagt hatte. „Trotzdem halte ich deine Idee für eine Gelegenheit, die wir nicht ungenutzt lassen sollten. Aus diesem Grund habe ich dich gebeten, noch einen Augenblick zu bleiben. Steht es nicht in deiner Macht, einen Trank zuzubereiten, der die Zunge ein wenig lösen könnte?“


    „Daran habe ich bereits am Tag der Gefangennahme des Syloksoldaten gedacht“, gab Lataia zu. „Aber ich kann nur einen Trank zubereiten, der es erleichtert sich an etwas zu erinnern, nach einem Schlag auf den Kopf oder nach einem Schock zum Beispiel. Und er schmeckt recht bitter“. Nach einer kurzen Pause ergänzte sie „Ich glaube nicht, dass wir bei dem Soldaten Erfolg gehabt hätten“.


    „Aber bei einem verwirrten alten Mann könnte es funktionieren?“ Daidiras Frage war beinahe eine Feststellung. „Bereite alles vor. Ich möchte spätestens am Abend dem Alten einen Besuch abstatten. Bis dahin wird er sich ein wenig von dem Schrecken seiner unerwarteten Befreiung erholt haben. Auch bei dem Sylok versuchen wir es“, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu. Sprich mit Aristoward, er gibt dem Soldaten zu essen“.


    Lächelnd nickte Lataia ihr zu, bevor sie sich erhob und das Zelt verließ.


    


    


    Für den Rest des Tages war die junge Stammesführerin von ihren Pflichten und den Sorgen der Angehörigen ihres Volkes in Beschlag genommen worden. Sie hatte nur eine schnelle Runde durch das Dorf machen wollen, um sich anschließend für eine kurze Meditation in ihr Zelt zurück zu ziehen. Danach hatte sie nach Adlan schicken wollen, um endlich von ihm seinen Bericht unter vier Augen zu erhalten und nicht zuletzt auch, um ihn danach zu befragen, ob er ihr wohl aus dem Weg gehe. Auch am Morgen, nach der Besprechung in dem Versammlungszelt, hatte er sich sofort nach der Verabschiedung nach draußen begeben, dabei in eine angeregte Unterhaltung mit Ranek und einem weiteren Gruppenführer vertieft.


    Gegen Abend hatte sie ihn kurz aus einiger Entfernung beobachten können. Er wohnte zusammen mit einigen Männern seines Alters einer Schwertkampfübung bei. Das er selbst aufgrund seiner beiden verletzten Finger nicht an den Übungen teilnehmen wollte, erfuhr Daidira erst am Abend, als sie sich zusammen mit Lataia auf den Weg zu dem Zelt machte, wo der Alte aus den Wendlokstallungen untergebracht worden war. Einer von Lataias Gehilfen hatte den jungen Mann bereits früh am Morgen behandelt. Er hatte die beiden geschwollenen Finger mit einer Heilpaste bestrichen und dann mit einem schmalen Streifen Stoff zusammengewickelt. Er hatte ihm gesagt, dass er für eine gute Hand voll Tage mit dieser Hand wohl kein Schwert würde führen können. Adlan hatte bei diesen Worten mit schmalen Lippen genickt, aber nichts erwidert. Die übrigen Verletzungen an Brust, Rücken und Beinen seien nicht schlimm und sicher in einigen Tagen wieder verheilt, hatte er den Mann noch wissen lassen und somit eine weitere Behandlung abgelehnt. Nicht nur Lataia wunderte sich darüber, dass Adlan nicht zu ihr selbst gekommen war. Vielleicht wollte er sie nicht davon abhalten, die von dem letzten Angriff im Taleingang weit schwerer verwundeten zu versorgen, hatte sie gegenüber Daidira und auch sich selbst die Vermutung geäußert.


    Als sie das im Dunkel des späten Abends mattgelb schimmernde Zelt erreichten, kniete sich Lataia vor den Eingang und rief den darin versammelten zu, man möge ihnen öffnen.


    Kurz darauf kam von innen Bewegung in die Zeltbahn und kurz darauf erschienen knochige Finger, die die verknoteten Schnüre lösten und den Eingang beiseite schoben. „Guten Abend Stammesführerin. Guten Abend Heilerin“, begrüßte Danobia die beiden jungen Frauen. „Es ist für unser Zelt eine große Ehre, dass es von euch besucht wird“.


    Danobia hatte unten im alten Tal der Mundjaj zusammen mit ihrer Schwester Kanuda eine kleine Hütte am Rande des Dorfes bewohnt. Danobia war nie den Treuebund fürs Leben eingegangen, manche munkelten, sie sei einfach zu hässlich gewesen um erwählt zu werden, und Kanudas Mann war, wie so viele andere Männer auch, früh gestorben. So hatten sich die beiden Schwestern in ihrem Schicksal zusammengetan. Nicht so alt wie Mutter Donona, als sie die Diesseitige Welt verlassen hatte, gehörten sie dennoch zu den Ältesten unter den Mundjaj. Beide hatten jedoch zu keinem Zeitpunkt Interesse gezeigt, sich auf die eine oder auf die andere Weise in die Belange des Volkes einzumischen oder sich am öffentlichen Leben zu beteiligen, von einigen seltenen Besuchen des Dorfplatzes an einem Markttag einmal abgesehen. An diesem Abend teilten sie ihr Zelt mit fünf weiteren alten Mundjaj, die alleine standen und keine näheren Verwandten hatten, die sie bei sich aufgenommen hatten. So hatte es nicht fern gelegen, dass auch der alte Mann aus den Wendlokstallungen bei ihnen eine Unterkunft gefunden hatte.


    Daidira nickte noch einem Wachposten, der auf seiner nächtlichen Runde an dem Zelt vorbeikam, kurz zu, dann schlüpfte auch sie hinein. Im Inneren des Zeltes war es deutlich wärmer als in der trockenen Kühle der noch jungen Nacht. Die Luft roch abgestanden, nach Urin, süßlichem Schweiß und stickig. „Wir begrüßen die Schwestern Danobia und Kanuda sowie die übrigen Bewohner dieses Zeltes“, erwiderte sie die Begrüßung der Alten förmlich. Sie sah kurz in die alten Gesichter der übrigen Mundjaj, die vom flackernden Schein des kleinen Wendlokdungfeuers seltsam verzerrt aussahen und ihr ein wenig ehrfurchtsvoll entgegenblickten. Sie stellte fest, dass sie zu keinem der Anwesenden eine nähere Bindung hatte. Sie alle gehörten zu der grauen, großen Masse des Volkes, die tat, was eben alle taten, mit sich soweit zufrieden war und nie besonders auffiel. Dann suchte Daidiras Blick den Alten, den sie aus der Stadt der Syloks mitgebracht hatten. Er kauerte ein gutes Stück abseits der anderen dicht an die Zeltwand gedrängt. Mit nervösen Händen versuchte er sein schmutziges und von weißen Bartstoppeln bestandenes Gesicht zu verbergen. Er wirkte sehr verängstigt, aber niemand hätte zu sagen vermocht ob er die hereinkommenden Frauen bemerkt hatte. „Wie geht es ihm?“, wollte die junge Frau zunächst von Danobia wissen, bevor sie sich dem Alten ein kleines Stück näherte.


    „Er ist völlig verwirrt“, musste Danobia ihrer Stammesführerin gestehen und ein kleines Maß an Enttäuschung schien in ihrer Stimme mit zu schwingen. „Wir haben versucht ihn zu beruhigen oder ihm etwas zu essen zu geben oder ihn nach seinem Namen zu fragen, aber wir haben nichts aus ihm herausbekommen. Armer Junge. Möchte nur mal wissen, was die mit ihm angestellt haben“.


    „Er hat sich selbst nass gemacht“, meinte Kanuda mit ihrer kratzigen, alten Stimme und stimmte ein lautes Kichern an. Erst ein Stoß einer alten Frau ließ sie verstummen. Was Danobia an Schönheit gefehlt hatte, hatte ihre Schwester schon seit je her an Klugheit missen lassen.


    Daidira nickte nur. Sie musterte den Alten noch einmal kurz, bevor sie Lataia anwies, mit ihren Vorbereitungen zu beginnen.


    Die junge Heilfrau des Dorfes ließ ihren kleinen Tragesack von ihrem schmalen Rücken gleiten und zog die lederne Schlaufe auseinander, die ihn oben verschlossen hielt. Während sie die Schwestern bat, etwas Wasser in einem kleinen Kessel zu erhitzen, breitete sie verschiedene getrocknete Kräuter, die sie in ein feinmaschiges Tuch eingeschlagen hatte, neben dem Feuer aus.


    Daidira fühlte sich für einen Augenblick in die Tage ihrer Kindheit zurückversetzt und für einen Augenblick glaubte sie, es sei Mutter Donona, die da neben dem Feuer kauerte, und nicht deren einstige Schülerin.


    „Was habt ihr vor?“ Knautalas hatte den beiden Frauen diese Frage gestellt und somit endlich in Worte gehüllt, was sie alle bereits seit dem Erscheinen der beiden Frauen dachten.


    Daidira drehte sich zu dem alten Mann um und lächelte ihm ihr unwiderstehliches Lächeln entgegen. „Wir wollen uns um das neue Mitglied unseres Volkes kümmern“, erklärte sie ihm mit sanfter Stimme. „Die Heilfrau wird ihm einen Trank verabreichen, der die Geister vertreiben wird, die seinen eigenen Geist verwirren. Sonst, so befürchtet sie, werden sie ihn auf kurz oder lang zu Grunde richten“.


    „Kein Wunder, wenn sie ihn davon abhalten zu essen und zu trinken“, krähte Kanuda und die anderen Alten fielen in ihr meckerndes Gelächter ein.


    „Wir müssen euch leider bitten, das Zelt für einen Augenblick zu verlassen“.


    Das Gelächter endete abrupt. Als hätten die Alten sie nicht verstanden, starrten sie ihre junge Stammesführerin ungläubig an. Daidira zeigte Verständnis für ihre Reaktion. Besonders alten und sehr jungen Mundjaj war eines gemeinsam, ihre grenzenlose Neugierde. „Es muss leider sein, es tut mir leid. Wir wollen nicht, dass der Alte sich erschreckt vor zu vielen anwesenden Mundjaj, wenn sein Geist wieder vollends zurückkommt in die Diesseitige Welt. Ich lasse euch bald wieder rufen, seid ohne Sorge. Bis dahin wird euch Pandradall zu einem Zelt nicht weit von hier bringen. Marena hat frische Wendlokzunge für euch zubereitet und Renetaku hat mir versprochen, euch anschließend mit seiner Flöte zu unterhalten“.


    Diese Worte überzeugten die Alten und so strömten sie schon bald gutgelaunt nach draußen, wo Pandradall und die kalte Nachtluft sie empfingen.


    „Deine Wortgewandtheit hätte Mutter Donona zur Ehre gereicht“, meinte Lataia mit einem leichten Schmunzeln auf den Lippen, während sie die Kräuter in ihren Handflächen zerrieb und in das Innere eines Bechers rieseln ließ, um sie bald darauf mit dem heißen Wasser aus dem Kessel zu übergießen. Der Alte kauerte nach wie vor an der Zeltwand und schien von den beiden Frauen keine Notiz zu nehmen. Hin und wieder murmelte er ein paar unverständliche Worte, wobei man meinen konnte, hier und da das Wort Wendlok zu hören.


    „Der Trank ist fertig“, meinte Lataia wenig später und reichte den Becher mit seinem dampfenden Inhalt an ihre Freundin weiter.


    „Gut. Dann lass es uns versuchen. Schließlich haben wir nichts zu verlieren. Urteile du. Wenn wir den Alten zu sehr quälen oder wenn es ihn weiter schwächen sollte brechen wir ab“.


    „Der Trank wird ihm keine Schmerzen bereiten“, versuchte Lataia sie zu beruhigen. Sie nahm der jungen Frau den Becher wieder aus der Hand und setzte ihn selbst dem alten Mann an die Lippen. Dieser wich zunächst erschrocken und mit weit aufgerissenen Augen zurück. „Hab keine Angst, Alterchen“, redete Lataia ihm gut zu und fuhr ihm mit der flachen Hand über die wenigen strähnigen Haare, welche sein hohes Alter ihm noch gelassen hatte. Langsam beruhigte er sich und als Lataia ihm zuflüsterte, dass dies guter, heißer Tee mit leckerer Wendlokmilch sei, griff er selbst mit seinen knochigen Fingern nach dem Becher und trank schlürfend seinen Inhalt. Als er Lataias Betrug bemerkte, blickten seine grauen, traurigen Augen sie für einen Moment grenzenlos enttäuscht an. Dann erschreckte er sich wie aus heiterem Himmel über alle Maßen, so als sei hinter Lataia die entstellte Fratze eines Bantlan oder eines Berggeistes erschienen.


    Erschrocken wich auch Lataia ein Stück zurück, da sie mit dieser Reaktion des Alten nicht gerechnet hatte. Ein wenig ratlos blickte sie zur Seite, wo Daidira mit vor ihrer Brust verschränkten Armen stand und den Alten musterte. Dieser hatte sein Gesicht in der Zwischenzeit wieder der Zeltwand zugewandt. Er war stumm, doch seine Schultern bewegten sich leicht, wie bei einem Kind, was nach einem Streit mit seinen Eltern weinend unter der Decke seines Schlaflagers Schutz gesucht hatte.


    „Was wird nun geschehen?“


    Warte noch einen Moment, bis der Trank seine Wirkung tut“.


    Daidira tat, wie ihr geheißen, bevor sie sich vor dem Alten niederkniete, mit ihrer Hand sanft seine Schulter berührte und ihn ansprach. „Sag, alter Mann, weißt du wer du bist?“ Keine Reaktion. Ein fragender Blick in Lataias Richtung vermochte Daidira keine Hilfe zu leisten. Also versuchte sie es erneut. „Alterchen, wer bist du?“


    Wie von der gedrehten Wendloksehne eines Vipaholzbogens abgeschossen, ruckte der magere Körper des Alten plötzlich zu Daidira herum. Vor Schreck stießen beide Frauen gleichzeitig einen Schrei aus. Sofort erschien die dunkle Gestalt eines Wachpostens vor dem Zelt und fragte ob alles in Ordnung sei. Daidira bejahte dies und der Mann entfernte sich wieder einige Schritte.


    „Wer ich bin?“, krächzte der Alte plötzlich. „Ich bin ein von den Göttern Verfluchter!“


    „Wa- Was redest du da, Alter?“ Daidira verstand ihn nicht.


    „Tod und Verderben! Überall Tod und Verderben! Lest ihr es denn nicht? Seht ihr es denn nicht? Wir sind alle verloren, ja, verloren!“ Ein kratzendes, aberwitziges Lachen folgte, was in einem trockenen Hustenanfall ein jähes Ende fand.


    „Was meint er damit?“ Ratlos sah Daidira ihre Freundin an. „Was könnte er nur getan haben, dass die Götter ihn verfluchten?“


    „Ich habe keine Ahnung, leider“, musste Lataia zu ihrem großen Bedauern zugeben.


    „Wie ist dein Name?“, drang Daidira noch einmal auf den Alten ein. „Kommst du aus dem alten Dorf der Mundjaj?“


    „Ein Name bedeutet nichts“, krächzte der Alte, „und am Ende sagt er nichts über den aus, der ihn getragen hat. Einzig nach unseren Taten werden die Götter über uns urteilen. Ich bin verflucht und ich bringe nur Tod und Verderben. Geht! Geht, solange ihr noch könnt!“ Seine hageren, knotigen Hände schienen als formten sie Bantlankrallen. Mit geiferndem Mund und glühenden Augen funkelte er die beiden Frauen an. Welche Verwandlung hatte er durch den Trank erfahren und welch gequälte Kreatur schien er zu sein. Erschrocken wichen die beiden Frauen noch einmal ein Stück zurück, denn damit hatten sie nicht gerechnet.


    „Wir werden nicht gehen, ehe du uns nicht gesagt hast, wer du bist und woher du kommst!“ In Daidira war plötzlich ein unbeschreiblich großes Gefühl der Verzweiflung gewachsen und es entlud sich nun in einem kurzen Ausbruch unbändiger Wut, etwas, was sie längst abgelegt zu haben glaubte. Ihre kräftige Hand griff nach dem dreckigen und völlig durchlöcherten Hemdkleid des Alten. Ohne Mühe zog sie ihn zu sich heran. „Du bist ein Mundjaj, genau wie wir. Wir sind von einem Volk! Und du kannst uns helfen, unser Volk aus den Händen der Syloks zu befreien! Also hilf uns!“


    „Ich? Ich soll euch helfen?“ Wieder lachte er sein verrücktes Lachen. „Frau, ich habe wegen eines Weibes bereits einmal die Götter versucht und sie haben mich dafür verdammt. Ich werde ihnen bald gegenübertreten und mein gerechtes Urteil empfangen. Ich bringe das Unglück und ich bringe den Tod! Verderben, überall Verderben! Hi hi hi! Geht! Geht!“ Urplötzlich entspannte sich seine schmerzverzerrte Fratze und er stimmte mit weicher Stimme ein Kinderlied an.


    „Daidira, es ist sinnlos“, versuchte Lataia ihre Freundin zu beruhigen, da sie ihre vor Zorn noch immer zu Schlitzen verengten Augen sah. „Wir werden nichts aus ihm herausbekommen, was für uns von Bedeutung sein könnte. Sieh ihn dir doch nur an“. Ein gerüttelt Maß Resignation und auch ein wenig Mitleid schwangen in ihrer Stimme mit. „Und langsam mache ich mir um die schwache Gesundheit des Alten Sorgen. Lass es uns morgen noch einmal versuchen, ja?“


    „Morgen ist es vielleicht zu spät!“ Wütend stieß Daidira den Alten zurück, sodass er gegen die lederne Zeltwand taumelte. Dicht zusammengekauert wimmerte er nun vor sich hin und haderte mit sich und den Göttern.


    Ohne ein weiteres Wort verließ die junge Stammesführerin das Zelt. „Wir haben keine Zeit“, erklärte sie noch immer wütend und kurzatmig Lataia, nachdem diese wieder zu ihr aufgeschlossen hatte. „Wir benötigen Informationen, wenn wir gegenüber unseren Feinden einen Vorteil erlangen wollen. Was hat das alles nur zu bedeuten?“


    „Was meinst du?“


    „Das, was der Alte gesagt hat. Er habe wegen eines Weibes bereits einmal die Götter versucht und ob wir es nicht lesen könnten“. Sie hielt an und wandte ihr ihr Gesicht zu. „Was lesen, Lataia?“


    „Ich habe hier oben bis auf den Ort, wo das Wasser in der Erde verschwindet, keine Schriftzeichen gesehen. Und in diesen konnte ich keinen Fluch der Götter oder so etwas ähnliches erkennen. Es tut mit Leid, aber ich fürchte, ich kann dir auch nicht helfen“. Seufzend zog die junge Frau ihre schmalen Schultern nach oben, bevor sie sich ihren wollenen Umhang enger um den schlanken Körper zog. „Was wirst du jetzt tun?“


    „Was ich jetzt tun werde? Ich werde den zweiten Mann aufsuchen und versuchen, aus ihm wenigstens ein paar verwertbare Informationen heraus zu bekommen. Die Nacht ist noch nicht vorbei. Und ich will, dass du mich begleitest“.


    „Gut“, nickte Lataia ihr zu. „Es ist bereits alles vorbereitet. Sollte der Soldat seinen Becher bereits geleert haben, sollten wir wenigstens von ihm ein paar Neuigkeiten erfahren“.


    


    Die Spitzen ihrer Stiefel waren von dem Nachttau ein wenig feucht, als sie das Zelt erreichten, in dem der gefangene Sylok untergebracht worden war. Daidira erkundigte sich zunächst bei den wachhabenden Kriegern, ob der Gefangene sich gut benehme und seine Mahlzeiten erhalte. Die Männer bejahten dies. Lataia nahm ihren Tragesack von den Schultern. Nach kurzer Zeit hatte sie eine kleine Wendloköllampe hervorgeholt. Sie musste einige Schritte gehen, um zu dem nächsten Zelt zu gelangen, in dem ein kleines Herdfeuer brannte. In direkter Umgebung des Gefangenenzeltes war es nachtdunkel, denn der helle Lichtschein eines Feuers hätte die Wachen geblendet und einen aus der Dunkelheit herannahenden Feind vor ihren Augen verborgen.


    Mit mehr als gemischten Gefühlen folgte Daidira ihrer Freundin in das Innere des Zeltes. Der helle Schein der Lampe hatte die Aufmerksamkeit des Sylok bereits erregt und das Visier seines Helmes war erwartungsvoll in Richtung der beiden nächtlichen Besucherinnen gerichtet. „Ich begrüße die Frau der Mundjaj“, meinte er an Daidira gewandt. Ich freue mich, dass du mich ein weiteres Mal mit deinem Besuch ehrst, auch wenn die Stunde bereits ein wenig fortgeschritten sein dürfte. Sein Visier streifte kurz die junge Frau, die vor der Anführerin das Zelt betreten hatte, doch zu ihr sagte er nichts.


    Daidira verstand nicht was er damit ausdrücken wollte und ein wenig verwundert stellte sie fest, dass sie sich schon wieder über den Gefangenen ärgerte, noch bevor sie selbst auch nur ein Wort gesagt hatte. Doch ein Blick auf den Trinkbecher des Gefangenen ließ ein kleines Gefühl der Zufriedenheit in ihr aufsteigen; er war leer.


    „Seid ihr gekommen, um mir mitzuteilen, dass ihr mich freilassen werdet?“


    „Wa- Was?“ Daidira glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.


    „Nun, ich denke, dass selbst du in der Zwischenzeit erkannt haben dürftest, wie überlegen unsere Zivilisation euch primitivem Volk doch ist, Frau der Mundjaj“.


    Für einen Moment drohte Daidira nun vollends die Beherrschung zu verlieren. Doch im letzten Moment erkannte sie, dass ihre Unterhaltung bereits auf dem richtigen Weg war. Also schien der Trank auch bei einem Sylok seine Wirkung zu tun. „Erkläre mir das, Sylok!“, forderte sie ihn auf.


    „Nun, ihr habt unsere Stadt bereits gesehen und wie ich aus den Worten eures Mannes, der mir immer zu essen und zu trinken bringt, entnehmen konnte, habt ihr auch unser kleines Elektrizitätswerk auf der anderen Seite des Sees ein gutes Stück den Bach hinunter entdeckt. Welchen Beweis benötigt ihr noch für unsere Überlegenheit?“


    Bei diesen Worten zuckte Daidira kurz zusammen und sie musste einen Moment über sie nachdenken. „Also muss Aristoward ihn nach dem Gebäude gefragt haben“, sagte sie sich. „Wieso hat er das nicht mit mir abgesprochen. Ob der Sylok ihm etwas verwertbares auf seine Fragen geantwortet hat? Wahrscheinlich nicht, denn sonst hätte er mir sicher davon berichtet“. „Wir haben eine verlassene Hütte gefunden mit seltsamen Dingen aus Metall darin“, gab sie ihm teilweise Recht, vor allem, um ihn aus der Reserve zu locken.


    „Mehr vermag euer primitiver Geist nicht darin zu erkennen?“ Der Soldat lachte ein überraschtes, von seinem Helm ein wenig verzerrt klingendes Lachen. „Wie ahnungslos ihr doch seid! Ihr seid nicht viel besser entwickelt als ein Regenwurm!“ Den Soldaten schien diese Unterhaltung recht zu amüsieren, denn er schlug sich vor Lachen mit der behandschuhten Rechten auf den Oberschenkel.


    „Wie kannst du es wagen, so..!“ Jetzt gingen Lataia die Wendloks durch. Nur mit Mühe konnte Daidira sie daran hindern, den Soldaten mit der flachen Hand in das behelmte Gesicht zu schlagen. „Falls Lataia ihre Entrüstung nur spielt, tut sie das durchaus mit Überzeugungskraft“. Daidira war sich nicht sicher, ob ihre Freundin diese Reaktion nur gezeigt hatte, um den Soldaten weiter zu provozieren.


    „Wisst ihr was Strom ist? Habt ihr eine Vorstellung davon, was man mit Strom alles bewerkstelligen kann? Wie nennt ihr unsere Scheinwerfer? Kalte Herdfeuer? Und unsere Elektroschocker? Ha! Ha! Ha! Hättet ihr auch nur den Hauch einer Ahnung davon, wie technologisiert wir sind und wie überlegen, hättet ihr es niemals gewagt euch gegen uns zu erheben!“


    Daidira musterte den Soldaten mit grimmigen Augen und unbewegter Stimme. Doch innerlich jubelte sie. Jetzt war sie sich sicher, dass der Soldat das Wasser getrunken hatte. Auch wenn sie bei weitem nicht alles verstand, was er sagte, hoffte sie, das Zelt um einiges schlauer zu verlassen als sie es betreten hatte. Hier baute sie auf Lataia. Sie würde sich die fremdartigen Wörter merken können und am Morgen würden sie die befreiten Gefangenen nach ihrem Sinn fragen, nahm sie sich vor. „Wie es scheint, verbergt ihr einen sehr großen Teil eurer, wie nanntest du es, „Technologie“ vor uns. Warum macht ihr das? Oder ist dies alles nur eine weitere eurer Lügen, so wie ihr uns schon seit so vielen Generationen belogen habt?“


    Lataias Ohren stellten sich.


    „Nein, keine Lüge, Frau der Mundjaj. Warum, glaubst du, haben wir den großen Staudamm errichten lassen?“


    „Um unserem Volk das Wasser zu nehmen“, antwortete Lataia an Daidiras Stelle.


    „Dies ist nur ein Grund“, berichtigte Butan Cotrell sie, bevor er sein Visier wieder in Richtung Daidiras drehte.


    „Ihr benötigt das Wasser für eure Schmieden und Steinmühlen“, fügte Daidira hinzu.


    „Auch das ist nicht die ganze Wahrheit“. Er zögerte kurz, so als überlege er. „Da ihr ja sowieso bald alle tot oder wieder unsere Gefangenen sein werdet, kann ich euch ja ruhig noch ein wenig mehr erzählen. Nein, wir stellen hier elektrischen Strom her. Damit treiben wir Maschinen an, die wichtige Ersatzteile für unser Volk herstellen. Wir könnten unsere Erzöfen und die Schmieden ebenfalls leicht mit Strom betreiben. Doch wie halten es für das Beste, wenn ihr nicht zu viel von unserem Wissen mitbekommt. Man sieht ja, was dabei herauskommt. Jetzt tragt ihr schon eiserne Schwerter und betrachtet euch als die Herren eurer Welt. Hah! Das ist ja lächerlich! Dabei hättet ihr uns und euren Göttern von ganzem Herzen danken sollen, dass wir euch all die Jahrzehnte über in eurem Tal haben leben lassen.“


    „Mit meinem Schwert habe ich schon mehr als eine Hand voll deiner Kameraden getötet, du reudiges Mulo!“ Jetzt war es wieder an Daidira, die Beherrschung zu verlieren und ihr Wutanfall war echt. So sehr sie auch darauf bedacht war, noch mehr von dem gefangenen Sylok in Erfahrung zu bringen, so sehr ärgerten ihn auch seine Worte. „Es sind unsere Berge, in denen wir leben, und ihr hattet kein Recht, uns unser Land und unsere Freiheit zu nehmen! Deshalb kämpfen wir gegen euch!“


    „Und dafür wirst auch du bald sterben, Daidira von den Mundjaj“. Dieser Satz des Soldaten hatte weder kalt noch hasserfüllt geklungen; er hatte es einfach gesagt.


    Daidira war dunkelblau im Gesicht.


    Lataia beeilte sich nach der kleinen Lampe zu greifen, die sie vor ihren Füßen auf den festgetretenen Lehmboden gestellt hatte. „Ich glaube, es ist besser, wenn wir jetzt gehen, Stammesführerin. Sonst passiert hier am Ende noch ein Unglück“. Sie fasste ihre Freundin am Arm und zog sie mit sich in Richtung Ausgang. Daidira folgte ihr widerwillig, nachdem sie dem gesichtlosen Soldaten noch einen letzten, hasserfüllten Blick zugeworfen hatte.


    „Ich hoffe, du hast meine Warnung verstanden, Daidira von den Mundjaj, und du handelst danach. Noch ist vielleicht nicht alles zu spät. Aber du musst den Kampf beenden, sonst wirst du wirklich schon bald eure Jenseitige Welt betreten und noch viele deines Volkes mit dir“. Er vermochte es nicht genau zu deuten, aber dieser Gedanke bereitete ihm mehr als nur Unbehagen. „Aber mich mit einem Kräutersud deiner Heilfrau gefügig machen zu wollen, verzeihe ich dir nicht so leicht“.


    


    Daidira und Lataia zogen sich für den Rest der Nacht in das Zelt der Stammesführerin zurück, um sich zu beraten. Weit waren sie nicht gekommen, diese Nacht, und Daidira war alles andere als zufrieden. Besonders von dem alten Mann aus den Wendlokstallungen hatte sie sich mehr erhofft. Und auch wenn der Syloksoldat einige sehr nützliche Informationen geliefert hatte, besonders was das Innere des Staudammes zu betreffen schien, lag doch noch immer vieles im Dunkeln und viele neue Fragen waren aufgetaucht; Fragen, auf die die beiden Frauen die Antworten nicht kannten, und Fragen, die Entscheidungen verlangten, welche das ganze Volk betrafen und die sie nicht alleine treffen konnten. Das kleine Feuer aus Wendlokdung brannte noch lange in dem Zelt der Stammesführerin der Mundjaj und niemand kam, um ihre Unterhaltung zu stören.


    Doch in dieser Nacht wurden noch mehr Unterhaltungen geführt. Laias Vitorek saß noch mit seinen Offizieren zusammen, eine Karte der Umgebung auf dem Tisch, neben sich eine kleine Lampe und Pläne schmiedend. Eine Tochter sprach mit ihrer Mutter, da ihnen ihr Sohn und Bruder verändert vorkam. Eine Frau, noch nicht sehr alt, schob eine Plane beiseite, als sie die Gestalt erkannt hatte, die aus der Dunkelheit auf sie zukam. Und anstelle sie mit einem Stock zu prügeln wie ein reudiges Mulo, hörte der Mann der Frau zu. Und er musste oft nicken bei dem, was die Frau zu ihm sagte in dieser Nacht, und sie lächelte, als die die Worte hörte, die er zu ihr sagte.


    


    


    Am Morgen war die Lage unverändert. Grau, groß und drohend tauchte die Sylokstadt aus dem Morgendunst auf und die zurückkehrenden Wachposten hatten keinen Feindkontakt zu melden, noch hatten sie einen Sylok zu Gesicht bekommen oder auch nur gehört. Noch nicht einmal ein schwacher Lichtschein war aus einem der vielen Fensterluken der hohen Gebäude nach draußen gedrungen, so wie die Tage zuvor, seit sie dieses Tal betreten hatten.


    Nur langsam erwachte das Zeltlager der Mundjaj zu seinem morgendlichen Leben. Einige zunächst, dann aber immer mehr Planen der Zelteingänge wurden zurückgeschlagen und ihre Bewohner erschienen, noch schlaftrunken, die Haare noch nicht zu Zöpfen geflochten und ein wenig steif in den Gliedern, um Wasser am nahen Fluss zu holen oder um in einigen Schritten in die andere Richtung ihre Notdurft zu verrichten.


    Wenig später flackerten die ersten kleinen Herdfeuer auf und die Frauen füllten ihre Teekessel, dabei eine alte Weise summend oder ihren Kindern zulächelnd, die trotz der frühen Kühle bereits halbnackt und lehmverschmiert Fangen spielten. Die Luft roch frisch und nach nassem Gras. In der Ferne war ein Steinschlag zu hören, dessen Echo jedoch schon bald verhallte. Ohne die mahnende Silhouette der Sylokstadt wäre es ein perfektes Bild des Friedens gewesen.


    Daidira erwacht als eine der letzten, denn die Nacht war kurz gewesen für sie. Sie zog sich ihr Hemdkleid für die Nacht über den Kopf und wusch sich mit dem Wasser einer flachen tönernen Schale. Schon als sie ein Kind war, hatte frisches Wasser schnell ihre Lebensgeister geweckt und die letzten Reste des Traumlandes aus Kopf und Körper vertrieben.


    Für eine erste Mahlzeit blieb jedoch an diesem Morgen keine Zeit, denn schon meldeten sich die Wachposten und Kundschafter bei ihr, um ihr von den Vorkommnissen der Nacht zu berichten. Diese Vorgehensweise hatte sich bereits mehrmals als sehr nützlich erwiesen, denn ein Teil der Macht heißt, so hatte sie einst von Mutter Donona gelernt, mehr zu wissen als die anderen und vor allem, etwas früher zu wissen als die anderen. Die Tatsache, dass auch in der vergangenen Nacht alles ruhig geblieben war, erleichterte sie, dennoch kreisten ihre Gedanken um das, was sie von dem alten Mann und dem gefangenen Syloksoldaten gehört hatte. Inständig hoffte sie, dass die nun folgende Beratung mit den Wichtigen des Volkes sie einen Schritt weiterbringen und ihnen die weitere Vorgehensweise erleichtern würde.


    So erreichte die junge Stammesführerin ein wenig gedankenverloren das große Versammlungszelt. Wie immer war Lataia bereits zugegen, um die Vorbereitungen zu treffen. Zuvor hatte sie bereits nach den Verletzten des Durchbruchs durch den schmalen Taleingang gesehen, Heilkräuter aufgelegt, Verbände gewechselt und tröstende Worte gesprochen. Daidira war sich sicher, dass ihre Freundin im Gegensatz zu ihr keinen Augenblick geschlafen hatte. Trotzdem wirkte sie wie immer frisch, freundlich, anmutig und mit ihrer zurückhaltenden Fröhlichkeit vermochte sie Daidiras trübe Gedanken ein wenig zu vertreiben. Wie schon so oft, seit sie zu ihrem Volk zurückgekehrt war, versuchte sich die junge Frau auszumalen, um wie vieles ihr Volk ärmer wäre ohne sie.


    Nach und nach trafen die Vertreter des Mondvolkes ein und ließen sich rund um die beiden kleinen Feuer nieder. Als die letzten Platz genommen hatten, erbat sich Daidira das Wort. „Wie wir es gestern Morgen an gleicher Stelle beschlossen hatten, gingen Lataia und ich am Abend zu dem alten Mann, den wir bei den Wendloks fanden, um ihn zu fragen, wer er sei und was er uns über unsere Feinde berichten könne. Auch den gefangenen Syloksoldaten suchten wir an diesem Abend auf. Lataia wird euch zunächst berichten, was wir während dieser beiden Gespräche erfahren konnten. Bitte hört zunächst genau zu und unterbrecht sie nur, wenn ihr eine wichtige Frage habt. Hört sie an, bis sie geendet hat. Dann lasst uns über das Gehörte beraten“.


    Damit waren sie alle einverstanden. Trotz des Ernstes der Lage und trotz der Wichtigkeit des nun folgenden Gespräches waren die Mundjaj so aufgeregt wie die Kinder, wenn ihre Großmadda ihnen eine neue Geschichte erzählte. Ausgelassen stießen sie sich die Ellbogen in die Seiten und kicherten, während andere sie zischend zur Ruhe gemahnten. Sogar der Dorfälteste konnte es sich nicht verkneifen, ein paar witzige Bemerkungen loszuwerden. Auch Daidira musste lächeln, bevor sie aufmunternd in die Hände klatschte und die Runde noch einmal zum zuhören gemahnte. Ihr kurzer Blick streifte Adlan. Da er bei den letzten gewesen war, die das Zelt betreten hatten, saß er nahe am Eingang. Er hielt einen hölzernen Becher mit warmer Wendlokmilch in seinen Händen, den er geistesabwesend, beinahe traurig betrachtete. „Ich glaube, dein wahres und tiefstes Inneres werde ich trotz allem niemals erkunden können“, sagte Daidira ihm in ihren betrübten und einsamen Gedanken. „Und es ist wahrlich nicht immer leicht dich zu lieben“. Sie nahm sich fest vor, ihn nach der Versammlung selbst aufzusuchen, und ihn endlich unter vier Augen nach seinem seltsamen Verhalten zu befragen. Doch nun widmete auch sie ihre volle Aufmerksamkeit der einstigen Schülerin Mutter Dononas.


    „Zunächst einmal möchte ich euch von dem Besuch bei dem geheimnisvollen Alten berichten“, begann Lataia und sie konnte sich dabei, von der Menge angesteckt, eine gewisse Theatralik in ihrer Stimme nicht verkneifen. „Kaum das die Zeit des scheidenden Lichtes vorüber war, betraten die Stammesführerin und ich das Zelt der Schwestern Kanuda und Danobia, wo der Alte untergebracht worden war. „Als erstes...“ Weiter kam sie nicht, denn ein aufkommender Tumult außerhalb des Zeltes ließ sie erschrocken innehalten.

  


  
    Plötzlich sah Daidira, wie beide Seiten des Zelteingangs auseinandergerissen wurden. Ein junger Krieger kam hereingestürmt. „Syloks!“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in das diffuse Halbdunkel des Zeltinneren. „Syloks!“, wiederholte er noch einmal, doch dies wäre nicht nötig gewesen, denn jeder der Anwesenden hatte ihn bereits mehr als deutlich verstanden; und jeder von ihnen wusste, was dieses Wort zu bedeuten hatte. „Sie nehmen einen Steinwurf von ihrer Stadt entfernt Aufstellung. Da sie wissen, dass wir sie längst gesehen haben, wollen sie wohl in geordneten Reihen zum Angriff übergehen“.


    „Jetzt ist es also soweit“, schoss es Daidira durch den Kopf. „Und sie hätten den Zeitpunkt ihres Angriffs nicht besser wählen können. Und wieder sind wir nicht vorbereitet“. Sie verdrängte diesen letzten Gedanken und die mit ihm einhergehende Panik aus ihrem Kopf. Stattdessen gab sie knappe, aber klare Befehle. „Alle Männer zu den Waffen! Gruppenführer, zu euren Standarten. Ich will eine geordnete Formation sehen, wenn ich mein Zelt verlassen habe, um euch in den Kampf zu führen. Die Männer hasteten nach draußen. Daidira verließ zusammen mit Adlan als letzte das Zelt, doch für einen Blick oder gar einen kurzen Abschied blieb keine Zeit. Im Dorf herrschte ein heilloses Durcheinander. Frauen hasteten mit ihren schreienden Kindern zu den Wendlokkarren, um Schutz zu suchen, und Krieger versuchten sich durch die Menge zu kämpfen, um hinter ihren Gruppenführern Aufstellung zu nehmen „Mögen uns die Götter beistehen“, hörte Daidira Adlan flüstern und für einen kurzen Moment berührte seine Hand sanft ihre Schulter; der erste Beweis von Zuneigung, seit er sich mit der Hälfte der Krieger von den Familien getrennt hatte. Dann war er im Tumult der Menge verschwunden. Daidira sah ihm nach. „Sei stark im Kampf“, flehte sie ihn in ihren Gedanken an. „Ihr Götter, nehmt ihn mir nicht. Dieser Preis wäre viel zu hoch“. Sie kämpfte gegen ihre Tränen, während sie zu ihrem Zelt hastete, sich ihre Rüstung anlegte und nach ihrem Helm griff.


    Als sie endlich die vordersten Reihen ihrer Männer erreichte, konnte sie den Feind sehen. Sie schätzte ihre Zahl auf etwa zehn bis fünfzehn Hände voll. Sie hatten sich zu zwei gleich großen Dreiecken formiert, eine Anordnung, die die junge Frau bisher noch nicht bei ihren Feinden beobachtet hatte. Zwischen den beiden Kampfgruppen stand ihr Anführer, sie konnte ihn unschwer an dem roten Busch, der seinen Helm zierte, ausmachen. An der Art wie er sich bewegte glaubte sie zu erkennen, dass es der gleiche Anführer wie bereits bei den Kämpfen auf der Hochebene über dem alten Tal ihrer Heimat war, doch mit Sicherheit zu sagen vermochte sie es nicht. Aber sie fragte sich, warum sie noch nicht zum Angriff übergegangen waren, warum sie nicht den Moment der Überraschung ausgenutzt hatten. Auch Aristoward, der neben Adlan zu ihrer Linken stand, wusste darauf keine Antwort. „Vielleicht wollen sie nur gegen uns Krieger antreten“, vermutete er, „um unnötige Opfer unter den Frauen und Kindern zu vermeiden. Oder sie wollen einen Kampf völlig vermeiden und versuchen uns zur Aufgabe zu überreden“.


    Daidira stimmte seiner Überlegung zu, hatte sie diesen Gedanken doch schon mehr als einmal zu früheren Zeitpunkten geäußert. „Ich habe nicht vor sie danach zu fragen“, antwortete sie kalt, bevor ihr Gesicht unter dem harten Eisen ihres Helmes verschwand. Sie hängte sich ihren Metallstab über die Schulter und zog ihr Schwert aus der Scheide. Mit erhobener Waffe gab sie das Signal zum Angriff.


    Adlan wies die Männer an, in einer breiten Doppelreihe auf den Feind zu zu marschieren. Zwei Handzeichen Daidiras hatten genügt, um ihm die gewünschte Angriffsformation anzuzeigen. Ihr Plan war es, die beiden Sylokgruppen in einem Kreis einzuschließen, sodass ihnen der Rückzug in ihre Stadt verwehrt sein würde. Doch der Anführer der Syloks erkannte ihre Absicht. Auf seinen lauten Befehl hin fügten sich seine Soldaten zu einer kompakten Einheit zusammen, noch bevor die Mundjajkrieger sie erreichen konnten. Dann trafen die beiden Kampfgruppen aufeinander und sie begannen langsam zu einer großen Masse zu verschmelzen, so als wollten zwei Tiere ohne feste Form einander verschlingen.


    Die Syloks waren den Mundjaj etwa eins zu drei unterlegen, auch wenn sie tapfer kämpften und in etwa die gleiche Anzahl an Feinden töteten oder verwundeten wie die Gegenseite. Doch es war schnell abzusehen, dass sie diesen Kampf nicht für sich würden entscheiden können, was auch immer ihre ursprüngliche Absicht gewesen sein mochte. Langsam und in den Wirren des Kampfes für Daidira und ihre Männer nicht sofort erkennbar, zogen sie ihre Soldaten zusammen und bewegten sich rückwärts auf die Sylokstadt zu. Sennesten durchschaute als erster ihre Absicht, da er sich sehr nahe an den ersten Gebäuden befand. Doch bis er zu Daidira durchdringen konnte, um sie zu warnen, war es bereits zu spät. Auf einen lauten Befehl des Anführers hin stellten die Syloks ihre Kampfhandlungen ein und sie hasteten auf den schmalen Durchlass zu, durch den die Mundjaj am Morgen zuvor die Wendloks geführt hatten. Einer nach dem anderen verschwanden sie durch den schmalen Spalt und entzogen sich so dem Zugriff ihrer Feinde. Doch unwillkürlich zogen sie die Mundjaj hinter sich her, die noch immer verbissen kämpften und fast außer sich vor Zorn auf sie einhieben.


    „Zurück! Nicht in die Stadt! Das ist eine Falle!“ Doch Daidiras Warnrufe gingen im Schlachtenlärm unter. Aristoward, der nicht von ihrer Seite gewichen war, hastete zu dem schmalen Durchlass und versuchte mit aller Kraft seine Männer zurückzuhalten. Doch immer mehr von ihnen schoben sich zusammen mit sich verbissen verteidigenden Syloksoldaten an ihm vorbei. Bis Daidira ihn erreichte, war bereits knapp die Hälfte ihrer Männer zwischen den hohen Häuserfassaden verschwunden. „Wir müssen ihnen folgen, Daidira!“, rief Adlan verzweifelt, während er den Schwerthieb eines Soldaten parierte. Wegen seiner verletzten Finger hielt er das Schwert in der ungewohnten linken Hand. So vermochte er kaum zu kämpfen sondern sich nur mit größter Not gegen die Hiebe der Syloks zu verteidigen. Ranek, der voller Bewunderung Adlans Mut und ungebrochenen Kampfeswille gesehen hatte, hatte zwei starke Krieger abgestellt, die ihm zur Seite standen. „Wir dürfen unsere Krieger nicht im Stich lassen! Folgt mir, tapfere Krieger der Mundjaj! Folgt mir!“ Dann zog ihn der unwiderstehliche Sog aus kämpfenden Leibern zwischen den engen Mauern hindurch hinein in die Stadt der Syloks.


    Aristoward musste sich einen kurzen Moment besinnen. „Ja! Adlan hat Recht. Wir haben keine andere Wahl!“, rief er seiner Stammesführerin schließlich zu. „Wenn wir uns jetzt zurückziehen, sind sie verloren und wir sind es dann ebenfalls!“


    Also folgten auch die restlichen Mundjajkrieger ihren Kameraden und den Syloksoldaten in die Stadt. So drängten Freund und Feind Seite an Seite in Richtung des kleinen Platzes, der vor den ehemaligen Stallungen der Wendloks lag. Bald war der Platz so gefüllt mit Leibern, dass kein Raum mehr zum Kämpfen blieb. Jeder Mundjaj und jeder Soldat achtete bald nur noch darauf, von der hin und her wogenden Menge nicht umgeworfen und unter den eisenbeschlagenen Stiefeln der Soldaten zermalmt zu werden. Und mit den nachlassenden Kampfhandlungen verschwand auch der Lärm immer mehr, bis es nahezu still war, untermalt von dem leisen Wimmern der Sterbenden, deren Leben aber schnell durch gezielte Schläge und Stiche beendet wurden. Doch diese Stille währte nur kurz, denn eine gedämpfte Stimme durchschnitt sie, wie ein scharfes Eisenmesser die Fußsehne eines Wendlok. „Mundjaj!“


    Daidira, die mit dem Rücken hart gegen Ranek gepresst versuchte an ihr langes Messer zu gelangen, welches in ihrem rechten Stiefelschaft steckte, griff noch schnell mit ihrer anderen Hand nach dem Unterarm des Syloksoldaten ihr gegenüber, um ihn so am Zuschlagen zu hindern, bevor sie ihren Kopf in die Richtung drehen konnte, aus der die Stimme gekommen war. Es war die eines Sylok gewesen, dass wusste sie. Doch sie vermochte ihn nicht sofort zu erkennen.


    „Mundjaj, hört mich an!“


    Noch immer konnte sie den Mann nicht ausmachen, der diese Worte gesagt hatte. „Wo ist er?“, wollte sie von Herenak wissen, den sie etwa fünf Schritte vor sich in dem dichten Getümmel ausmachen konnte.


    Nervös drehte Herenak seinen Kopf hin und her, jedoch ohne Erfolg, bis er nach oben sah. Gegen das Licht der ersten Strahlen Altairas, die in der Zwischenzeit hinter den Bergen, die den Stausee begrenzten, aufgegangen war, war die Gestalt eines Mannes zu erkennen. Er stand, flankiert von einigen Syloksoldaten, auf dem flachen Dach des Gebäudes, welches dem Eingangstor zu den Wendlokstallungen schräg rechts gegenüberlag. Herenak kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Da der Soldat eine Rüstung trug und ein Helm sein Gesicht verbarg, musste auch er ein Sylok sein. Doch plötzlich bemerkte Herenak, dass sich der Soldat von allen anderen Soldaten unterschied, die er bisher gesehen hatte, denn seine Rüstung war nicht von der Farbe geschmiedeten Eisens, sondern schien aus den Strahlen Altairas selbst gemacht. Oder war dies gar ein Gott? Was hätte Herenak auch anderes denken sollen, denn ihm und allen Mundjaj war Gold, welches als feiner Überzug der Rüstung des Mannes seine Farbe gab, unbekannt.


    „Männer des Volkes der Mundjaj! Senkt eure Waffen, die ihr gegen die uralten Gesetze der Götter und gegen uns erhoben habt. Euer feiger Versuch, sich ihrem unfehlbaren Willen zu widersetzen, ist nun endgültig gescheitert und beendet. Fünfundsiebzig meiner besten Soldaten haben diesen Platz hier umstellt und sie werden dafür sorgen, dass ihr ihn nur dann wieder lebend verlasst, wenn ich es ihnen ausdrücklich befehle“.


    Ein ungläubiges und gleichzeitig erschrockenes Raunen ging durch die Reihen der Mundjaj. An eine Fortsetzung des Kampfes dachte in diesem Moment kein einziger von ihnen. Die Syloksoldaten hielten ebenfalls inne, ihre Feinde dabei jedoch nicht aus den Augen lassend.


    „Hört weiter!“, fügte der Stadtkommandant der Syloks nach einem Augenblick hinzu, „dass weitere fünfzig Mann vor einigen Minuten diesen Gebäudekomplex hier verlassen haben, um sich auf der anderen Seite des Baches euren Familien zu nähern. Wie mir soeben signalisiert wurde, haben sie die Wagen nun bereits umzingelt. Bei all dem, was ihr in den nächsten Minuten zu tun gedenkt und wie ihr entscheiden werdet, vergesst nicht auch nur einen Moment, dass wir eure Frauen und Kinder in unserer Gewalt haben. Und meine Soldaten haben den ausdrücklichen Befehl, sie auch anzuwenden wenn es sein muss“.


    Daidira spürte wie ihr das Blut nach unten sackte. Mit einem Male fror sie erbärmlich und um ein Haar hätten ihre Knie nachgegeben und sie wäre gestürzt wie ein altes Weib. Einzig dem großen Gedränge um sie herum war es zu verdanken, dass ihr wenigstens diese Schande erspart blieb. Doch mit einem Schlag ereilte sie die unfassbare Erkenntnis, dass sie ein weiteres Mal den Syloks wie dumme Mulos in die Falle gegangen waren. Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und stützte ihren Arm gleichzeitig auf Raneks Schulter. Vier kurze Blicke in die Richtungen des Himmels gaben ihr die letzte Gewissheit. Drei Straßen führten zwischen den hohen Gebäudefassaden auf den kleinen Platz, sowie der schmale Durchlass, durch den sie vor einigen Augenblicken diesen Ort erreicht hatten. Überall standen Syloksoldaten und riegelten diese Fluchtmöglichkeiten ab. Auf den Wendlokstallungen hatten sich Bogenschützen postiert und aus den allermeisten Fensterluken rundum ragten ebenfalls Arme, die diese Waffen hielten. Ihr fielen die Worte des Sylokkommandanten wieder ein, als er die Familien erwähnte. „Es ist verloren“, sagte sie sich und ihr Kinn senkte sich auf das kalte Metall ihres Brustpanzers. „Selbst wenn es uns gelingt von hier zu entkommen, haben sie genug Zeit, unseren Familien Schaden zuzufügen. Und das darf ich nicht zulassen“. Sie wünschte sich weit weg, wünschte sich zurück in den Schoß ihrer Mutter oder wenigstens zurück an Abbadams hölzernen Tisch, das Tuch mit getrockneten Maljodipilzen vor sich, und kein Adlan, der den ledernen Windfang beiseite schiebt und eintritt.


    „Mundaj! Mir ist zu Ohren gekommen, dass eine Frau in Männerkleidern euch anführen soll. Ist das wirklich wahr?“ Er hielt kurz inne, doch kein Mundjaj wagte es einen Atemzug zu tun. „Seid ihr etwa nicht Männer genug euch selbst zu führen?“ Er stütze seine behandschuhten Fäuste auf seine eisernen Hüften und lachte ein höhnisches Lachen. Nicht wenige derer, die bereits an jenem unseligen Bandumondfest vor so vielen Umläufen dabei gewesen waren, fühlten sich an diesen unfassbaren Tag zurückversetzt. Ahnungslos wie Kinder waren sie damals gewesen und wie Kinder hatten sich sich auch heute benommen. Jeder einzelne von ihnen wusste, dass ihr Traum ausgeträumt war. Stumpf und teilnahmslos, so als habe die Stimme des Stadtkommandanten ihnen alle Lebenskraft genommen, standen sie da, Sennenen, Renetaku, Saloward, Aristoward, ja selbst der sonst so wortreiche Ranek war so still und regungslos wie ein Stein. Doch langsam, ganz langsam, sickerten die zuletzt gesprochenen Worte des Sylok in ihr Bewusstsein, wie die ersten Regentropfen nach einem Umlauf der Dürre in der Erde versickern. Aber noch immer rührte sich niemand.


    „Ihr seid sogar noch feiger als ich dachte!“ Der Stadtkommandant lachte noch einmal spöttisch. „Wenn sogar das Weib, dem ihr folgt, zu feige ist, vorzutreten und dem Sieger eure vernichtende Niederlage einzugestehen!“ Sein Blick versuchte die Frau unter den dicht gedrängten Körpern auszumachen. Für einen kurzen Moment sah er sie auch, jedoch ohne sie zu erkennen. Ihr Helm und ihre Rüstung verbarg ihre Weiblichkeit vor ihm und die Tatsache, dass auch die Männer ihre Haare lang trugen, trug ihren Teil dazu bei.


    „Ich bin die, die das Volk der Mundjaj gegen seine Unterdrücker führt! Ich bin die, die der Ungerechtigkeit und der Lügen endlich ein Ende setzen will! Ich bin die, die endlich frei sein will und mit ihr ein ganzes Volk!“ Daidira wünschte sich, sie hätte dem Sylok diese Worte wirklich zugerufen. Stattdessen waren sie Gedanken geblieben, ein Wunschtraum, wie ihr Traum von der Freiheit ihres Volkes. In diesem Augenblick hatte sie keine Kraft mehr und keinen Willen, sich dem Sylokanführer zu widersetzen. Mit geschlossenen Augen und gesenktem Kopf ergab sie sich in ihr Schicksal. So sah sie die flehenden Blicke ihrer Männer nicht, hörte Ranek nicht, wie er sie fragte, was sie nun tun sollen, und sie hörte Aristowards geflüsterte Bitte nicht, jetzt nicht die Kraft und den Mut zu verlieren. Das nächste, was sie jedoch hörte, war die Stimme eines Mundjaj, der ihr sehr nahe stand.


    „Ja, es ist in der Tat eine Frau, die uns bis hierher geführt hat! Und das Volk der Mundjaj glaubte, dass sie eine Gesandte seiner Götter sei. Doch nun, wo wir erneut vor den Boten unserer Götter stehen, erkennen wir ihre Stärke und wir erkennen ihre Macht. Wir erkennen, dass wir nur getäuscht wurden. Wir erkennen in dem Moment unserer Niederlage, dass wir nur geblendet waren. Anführer der Syloks, erkenne du nun, dass wir uns geirrt haben, sieh, dass wir gekommen sind mit Weib, Kindern, Wendloks und Wagen, um dein Volk als die Boten unserer Götter um Gnade anzuflehen. Nur hier, an dem Ort, an dem ihr lebt und unser Wohl bewacht, können wir euch um Vergebung für unser falsches Verhalten bitten“.


    Stille herrschte. Absolute Stille.


    „Wie ist dein Name?“, wollte er von dem Mann wissen, der aus der dichtgedrängten Menge von Mundjajkriegern und Soldaten diese Worte zu ihm gesprochen hatte.


    „Mein Name ist Adlan“, rief der Mundjaj ihm zu. Damit jeder ihn sehen konnte, nahm er sein Schwert, fasste es an der Klinge und hob es mit dem Griff nach oben in die Morgenluft.


    Ein fassungsloses Raunen, bald gefolgt von einem ungläubigen Aufschrei der Entrüstung erfüllte die erdrückende Enge des Hofes, als sich unter den Mundjaj herumsprach, dass ausgerechnet der Führer der Krieger und somit die rechte Hand der Stammesführerin diese Worte gesprochen hatte. Obwohl die weitaus meisten von ihnen längst erkannt hatten, dass die Lage aussichtslos war und sich ihre Familien in allergrößter Gefahr befanden, konnten, oder besser wollten sie sich doch noch nicht eingestehen, dass wirklich alles verloren und vorbei sein soll.


    „So fügt ihr euch also in euer von den Göttern gegebenes Schicksal und kehrt zurück zu Arbeit und Ackerbau, wie es euch die Götter auferlegt haben“. Die Worte des Stadtkommandanten waren weit mehr eine zufriedene Feststellung gewesen als eine Frage.


    „Erlaubt jedoch, dass wir einen Mann losschicken, der deine Worte, was die Familien betrifft, bestätigt!“


    „Wenn es dazu dient, die Mundjaj gefügig zu machen, kann es eigentlich nicht schaden“, sagte Vitorek sich und er wies zwei Soldaten an, einen Mann zu den Familien zu bringen, damit er mit eigenen Augen sehen konnte, dass die Familien wirklich in der Hand seiner Soldaten waren.


    Endlose Augenblicke vergingen, während der Sylokanführer regungslos auf dem Dach verharrte, seine Hände auf die Hüften gestützt und die Menge aus Sylodaten und Mundjaj musternd. Keiner sprach ein Wort. Dann endlich kam der Mann zurück. Mit schmalen Lippen nickte er Adlan zu, als Zeichen, dass es wahr sei, was der Sylok ihnen gesagt hatte.


    „Dann soll es so sein, wie ich es dir gesagt habe!“, rief Adlan dem Stadtkomandanten zu.


    „So sei es also, Adlan“. Zufrieden stützte der Stadtkommandant seine behandschuhten Hände auf seine schimmernden Hüftpanzer. „Soldaten! Nehmt den Mundjaj ihre Waffen ab und bringt sie in die Wendlokstallungen!“


    Daidira war noch immer wie gelähmt und zu keiner Regung fähig. Als befände sie sich auf einer Geistreise, stand ihr Körper einfach nur da und starrte auf das, was sich vor ihr ereignete, unfähig zu sprechen oder einzugreifen.


    In Aristoward jedoch arbeitete es fieberhaft. Ohne sich über Adlans Worte als solche Gedanken zu machen oder über die Untätigkeit seiner Stammesführerin, suchte er nach einem Ausweg, suchte er nach einer Möglichkeit, die sichere Katastrophe für sein Volk doch noch abzuwenden. Zu weit waren sie gegangen, und obwohl er sich selbst nicht als besonders gläubigen Mundjaj bezeichnete, war er sich dennoch sicher, dass es nicht der Wille der Großen Lenker der Geschicke sein konnte, dass es gerade auf diese Weise endete. Eine Niederlage in einem ehrenhaften Kampf hätte er vielleicht akzeptiert, aber dieses Ende war untragbar für ihn. Vielleicht dachten in diesem Moment viele ebenso wie er, doch im Unterschied zu ihnen schwiegen sie.


    „Ich..!“


    Adlan war es, der dem Sylokanführer noch etwas zurufen wollte, doch Aristoward kam ihm zuvor. So blieb es für diesen und auch für alle darauffolgenden Tage ein Geheimnis, was der junge Mann, der mit der Stammesführerin der Mundjaj seine Kindheit und später das Lager geteilt hatte, sagen wollte. „Wir ergeben uns! Ja, wir ergeben uns und kämpfen nicht weiter gegen euch! Aber nur unter der Bedingung, dass ihr es uns erlaubt, unsere Waffen unter den Augen unserer Frauen und Kinder für immer niederzulegen. Nur so werden sie heute und auch in aller Zukunft erkennen, dass es nicht rechtens ist, sich gegen die Großen Lenker der Geschicke und die Syloks als ihre Boten zu widersetzen. Nur wenn wir Krieger vor unseren Frauen und Kindern einen Teil unserer Ehre bewahren, wird man in späteren Generationen nicht behaupten können, es sei anders gewesen!“


    Laias Vitorek dachte kurz nach, bevor er antwortete. Alles war genau nach Plan gelaufen, es war ein perfekter Tag für ihn und auch wenn sein Helm und sein Visier es verbargen, fühlte er sich unendlich erleichtert und frei aufgrund der Tatsache, das Mundjajproblem endlich in den Griff bekommen zu haben. Natürlich war die Eisenproduktion seit etwa einem dreiviertel Jahr unterbrochen und das Plansoll konnte bis zur nächsten Abholung auch bei allen Anstrengungen nicht mehr erfüllt werden, doch er war fest dazu entschlossen, dies bis zum darauf folgenden Transport, mit dem auch er endlich wieder nach Hause würde zurückkehren können, wieder aufzuholen. Dafür würde ihm jedes Mittel recht sein und die Mundjaj würden sich jede Minute jeden Tages wünschen, sich ihnen nie widersetzt zu haben. Doch in diesem Moment, vielleicht einfach nur aus seiner guten Laune heraus, entsprach er der Bitte des zweiten Mundjaj, der nach Adlan das Wort an ihn gerichtet hatte. Die Lage war völlig unter Kontrolle, dessen war er sich sicher. Zu zahlreich waren seine Soldaten und er wusste, dass sie ohne zu zögern Frauen und Kinder töten würden, um ihr eigenes Leben zu retten und ihren Auftrag zu erfüllen. Für einen kurzen Augenblick dachte er an die Möglichkeit, dass der Mundjaj eine List im Schilde führen könnte, ähnlich wie dieser Retok zu Beginn des Aufstandes. Ein kurzer Blick auf den Mann ließen seine Zweifel jedoch schwinden. Auf eine gewisse Weise waren sie Verbündete, dass wusste er. Und nur er wusste, dass nur er allein und nicht sein eigenes Volk ihm endlich das geben konnte, nach was er sich schon so lange sehnte, wenn auch nur zum Schein und zu einem viel zu hohen Preis. Sein Kopf ruckte wieder ein Stück nach links. „So sei es denn!“, rief er Aristoward entgegen. Deine Männer sollen in zwei Zweierreihen Aufstellung nehmen. Meine Soldaten werden sie zu den Familien geleiten. Dort wird eure Anführerin vor dem versammelten Volk eure totale Niederlage verkünden und das Volk der Mundjaj wieder unter den Schutz der Götter, deren Boten auf dieser Welt wir sind, stellen“. Zufrieden wandte er sich ab, um zurück in die Mitte des Gebäudes zu gehen. Dort gab eine nach außen geöffnete Luke eine Treppe frei, die nach unten führte. „Du hast deine Sache gut gemacht, Karischom Soleb“, meinte er zu dem Mann, der sich nach einigen Schritten an seine Seite gesellt hatte, um nach ihm die Stufen hinunter zu klettern. „Sind die Mundjaj erst sicher in dem Gefangenenlager untergebracht, ernenne ich dich wieder zu einem Gefreiten. Doch es wird noch einige Jahre dauern, bis du dir wieder die Federn verdient hast, die heute noch einmal deinen Helm zieren“. Er konnte deutlich spüren, wie der Soldat unter seiner eisernen Rüstung zusammenzuckte, doch er hatte damit gerechnet. „Sollte unsere List vollends aufgehen, und so sieht es aus, hast du jedoch bereits den ersten wichtigen Schritt zu deiner Rehabilitierung getan. Und bis du diesen Ort hier wieder verlässt, wirst ist noch viel Zeit haben, dich wieder die Dienstgrade hinauf zu dienen“. Er fasste den Unterarm des Soldaten, bevor er seinen Stiefel auf die erste Stufe stellte. Die Treppe war steil und ein Sturz hätte fatale Folgen haben können.


    Als Laias Vitorek und seine Offiziere aus der Tür des Gebäudes traten, hatten die Mundjaj ganz nach seinem Befehl in zwei Doppelreihen Aufstellung genommen. Sie trugen zwar noch ihre Waffen, doch die Elektroschocker waren ausgeschaltet und die Schwerter steckten in ihren Scheiden. Ihre Hände hatten sie hinter ihren Köpfen verschränkt, sodass den Soldaten genug Zeit bleiben würde, um den überraschenden Angriff eines Verzweifelten zu vereiteln.


    Da es den Syloks als zu gefährlich erschien, die Mundjaj auf dem schmalen Wendlokpfad durch die Gebäudereihen zu führen, ließen sie sie zunächst nach rechts die Straße hinunter auf den Fluss zu marschieren. Dicht am Flussufer entlang passierten sie schließlich die Stadt und hielten dann von schräg unten auf das Lager der Mundjaj zu. Als die ersten Wagen in Sichtweite kamen, sahen Daidira und ihre Männer den Bericht ihres Kundschafters bestätigt. Die Familien und die wenigen zurückgebliebenen Krieger waren in der Gewalt des Feindes. Das Lager war umstellt, die Lage aussichtslos. Daidira sah in die Gesichter der Frauen, Kinder und Alten. Sie konnte nichts in ihnen erkennen. Ein leichter Wind kräuselte das tief zwischen den Wiesen sanft dahintreibende Wasser des Baches, doch dies blieb unbemerkt.


    Laias Vitorek drehte sein Visier nach rechts und flüsterte Karischom Soleb einige Worte in der Muttersprache der Syloks zu. Mit einem kurzen Nicken entfernte sich der Mann daraufhin von ihm. Er ging einige Schritte auf das Wagenlager zu, bevor er seine Stimme an die Familien richtete. „Frauen, Alte und Kinder! Seht, dass eure Männer den Kampf ebenfalls als sinnlos erkannt haben. Sie sind zurückgekehrt auf den Pfad der Besinnung und der Vernunft. Sie werden nun in einer langen Kolonne an euch vorüberziehen und vor euren Augen die Waffen niederlegen, um sie niemals wieder gegen uns als die Boten eurer Götter zu erheben.


    „Ihr Götter, gebt mir ein Zeichen. Ich flehe euch an, gebt mir ein Zeichen. Oder wollt ihr euer Volk endgültig opfern, wollt ihr Frauen, Kinder und Unschuldige einer Strafe zuführen, die sie niemals verdient haben können? Lasst es zu und ich werde euch mit meinem letzten Atemzug verfluchen, bevor ich mich vor aller Augen in mein Schwert stürze, das schwöre ich euch bei den Namen meiner Eltern“. Beinahe unbewusst machte Daidira das Zeichen des Schwurs, doch da alle Augen auf Karischom Soleb gerichtet waren, blieb dies unbemerkt.


    Die Menge schwieg, in ihr Schicksal ergeben. Noch nicht einmal die, die in den schweren Augenblicken einer Niederlage oder kurz darauf stets ihre Stimme des Protestes gegen Daidira und ihre wahnwitzige Idee, sich gegen die Syloks zu erheben, zu Wort gemeldet hatten, riefen etwas. Einzig Altaira, die Große Lichtspenderin, die Schöpferin allen Lebens, schien ihr Angesicht abwenden zu wollen, denn ein brauner Schleier aus staubiger Luft begann sich von der Seite des großen Stausees her vor ihre gleißende Scheibe zu schieben.


    „Alle Mundjajmänner, die im Besitz von Waffen sind, begeben sich nacheinander zu diesem Ort hier und legen sie ab!“ Karischom Soleb deutete mit seiner behandschuhten Hand auf das niedrige Gras vor sich, auf das er ein großes rotes Tuch ausgebreitet hatte, welches ihm kurz zuvor einer der Soldaten gereicht hatte. Wir werden es im Anschluss kontrollieren“, fügte er nach einigen Atemzügen mit drohendem Unterton hinzu. Dem, der dann noch Waffen am Körper trägt, erwartet noch heute die Todesstrafe“.


    Daidira haderte noch immer mit den Göttern und ihrem Schicksal. Also war Adlan es, der das Zeichen gab. Viele Männer suchten verzweifelt Blickkontakt zu ihrer Stammesführerin, doch sie hatte ihr Gesicht abgewandt. Viele riefen nach ihren Gruppenführern, nach Aristoward oder nach dem Dorfältesten. Doch auch sie wussten keinen Weg aus dieser aussichtslosen Lage und schüttelten mit schmalen Lippen ihre Köpfe.


    So begannen die einstigen Krieger der Mundjaj ihren traurigen Zug und legten ihre Waffen ab, einer nach dem anderen. Die weitaus meisten von ihnen wirkten noch immer wie gelähmt und ihre Gesichter zeigten keinerlei Regung. Mit gesenkten Häuptern gingen sie noch einige Schritte weiter, verschränkten die Arme vor ihren Hüften und harrten mit gesenkten Köpfen dem, was nun kommen sollte. Andere wiederum weinten, weinten wie kleine Kinder, sanken auf den staubigen und mit dürrem Molekgras bedeckten Boden oder liefen zu ihren Frauen, um sich ihnen tränenüberströmt in die Arme zu werfen. Bei vielen war es Trauer um den verlorenen Kampf und um die nun endgültig für immer verlorene Freiheit, bei einigen war es aber vielleicht auch pure Erleichterung, dass sie nicht hatten sterben müssen. Wieder andere, allen voran Ranek und die übrigen jungen Gruppenführer, bebten vor Zorn. Sie waren zornig den Syloks gegenüber, gegen sich selbst, gegen Adlan, gegen die Götter, gegen die Tagflieger, die sorglos in der Luft herumschwirrten. Aber ihr Zorn drehte sich und die neue Richtung, die er einschlug, hatte früher einmal Daidira geheißen.


    Es mögen drei Hände voll Männer gewesen sein, die ihre Waffen abgelegt hatten, vielleicht auch vier, als sich plötzlich wie aus dem Nichts ein Wind erhob. Zuerst war nur ein leises Brummen zu hören gewesen, doch dann wuchs sich dieses Brummen zu einem lauten Brausen aus, das bald so laut wurde, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstanden hätte. Wie ein gigantischer Wirbel kam dieser Wind heran und brachte Sand und Staub aus dem Steinbruch für die Mühlen mit, wie an seiner weißlich grauen Färbung leicht zu erkennen war. Panik breitete sich unter den Mundjaj aus, da sie solch eine Erscheinung noch nicht zu Gesicht bekommen hatten. Einzig die ehemaligen Gefangenen und die Syloks wussten, was eine Windhose war, und welche Kraft sich in ihrem Wirbel entfalten konnte, denn sie kamen in diesem Hochtal recht häufig vor. Doch so stark wie diese war noch keine gewesen.


    Daidira stand noch immer wie erstarrt. Doch ihr Körper und ihr Geist hatten wieder zueinander gefunden, sodass ihr Blick wieder klar war. Für einen Augenblick musste sie sich fragen, an was sie dies erinnerte. Doch dann wusste sie, von wem sie solch eine Begebenheit einst geschildert bekommen hatte. Es war der alte Abbadam gewesen. Und was ihm an diesem Tag geglückt war, war die Flucht. Die Flucht! „Der Wind ist ein Zeichen der Götter!“, da war sich Daidira sicher. Also hatten sie ihren Schwur doch erhört und somit konnte es auch nicht ihr Wille sein, dass es an diesem Tag und so tragisch endete. Im Gegenteil sogar, denn dieser Wind hatte den Mundjaj einen einmaligen Vorteil beschert, er hatte nämlich die Syloks aus der Stadt geholt und sie verwundbar gemacht. „Angriff! Das ist ein Zeichen der Götter! Zu den Waffen, Kinder der Mundjaj! Dies ist unser Tag des Sieges und die Götter werden heute Abend mit uns feiern!“ Blitzschnell hatte sie ihr Schwert aus der Scheide gerissen und dem Sylok an ihrer Seite einen tiefen Hieb in den Hals zugefügt. Mit einem lauten Aufschrei sank der Soldat zu Boden und sein rotes Blut spritzte auf die staubige Erde.


    Als habe es dieses Anstoßes bedurft, begriffen die Gruppenführer und ihre Männer, die sich dicht vor und hinter ihrer Stammesführerin befanden, welche Gelegenheit sich ihnen nun bot. Die Syloksoldaten waren in einer weiten Linie verstreut und in der unmittelbaren Nähe eines jeden von ihnen befanden sich ein oder mehrere Mundjajkrieger, die noch immer ihre Waffen trugen. Die Nachlässigkeit des Stadtkommandanten sollte sich nun bitter rächen, denn noch bevor sich seine Soldaten zu einer schützenden Formation zusammenfinden konnten, waren viele von ihnen gefallen oder verwundet.


    „Rückzug!“


    Obwohl der Kommandant der Syloks diesen Befehl in seiner Sprache gerufen hatte, wusste Daidira, was er bedeutete. Für einen Augenblick zog sie in Erwägung, den Soldaten wieder in die Stadt zu folgen, um sie endgültig zu vernichten. Doch die Erinnerung an den Morgen ließ sie davor zurückschrecken. Für den Moment hatten die Götter ihre Niederlage abgewendet und die Mundjaj würden an diesem Abend einen weiteren großartigen Sieg feiern. Es war wie ein Wunder, dem Wunder von den flüssigen Steinen oder dem Eisen, das man aus unscheinbarem Fels gewinnen konnte, mindestens ebenbürtig.


    Schon wenig später war die Windhose weitergezogen in Richtung der Berghänge auf der anderen Talseite, wo sie langsam ihre Kraft verlor und sich auflöste. Doch es dauerte noch einige Zeit, bis sich der Staub gelegt hatte und wieder so etwas wie Ruhe und Ordnung in das Volk der Mundjaj kam. Drei Mundjajkrieger hatten die Syloks töten können, bevor sie zum Rückzug gezwungen worden waren, aber mehr als vier Hände voll ihrer Soldaten lagen tot oder tödlich verwundet auf dem staubigen Boden und wünschten sich in ihrer Sprache nach Hause zu ihren Müttern. Bei dem Kampf zuvor mussten mindestens noch einmal drei Hände voll Syloks getötet worden sein, überschlug Daidira in ihren Gedanken. Sie konnte ihr Glück einfach nicht fassen und erst langsam stieg in ihr die unendliche Erleichterung auf, dass die Mundjaj wieder Herr der Lage waren, und sie an ihrer Spitze. Mehr noch, vor einem Moment noch schien alles verloren, doch nun hatten sie sogar einen triumphalen Sieg über ihre Feinde errungen und ihnen erneut schwere Verluste zugefügt. Verwundert schüttelte sie ihren helmbewehrten Kopf. So vieles war geschehen während dieses Tages, so vieles war gesagt worden, was sie nicht verstand. Hatte sie vor noch nicht einmal einem halben Tag all ihre Hoffnungen verloren und sich auf den Freitod vor den Augen ihres Volkes vorbereitet, so war sie jetzt wieder die Stammesführerin ihres Volkes, wenn, dass wusste sie, wenn sie jetzt nur schnell die richtigen Worte finden und die richtigen Befehle erteilen würde. „Aristoward, Ranek! Spannt die Wendloks vor die Wagen. Ich will, dass das Lager tausend große Schritte weiter von der Sylokstadt weg verlegt wird. Wir bleiben aber dicht am Ufer des Flusses. Stellt auf der anderen Flussseite Wachen auf. Adlan, du gehst mit deiner Gruppe Männern sofort auf Patrouille auf der anderen Seite des Flusses. Erkundet, ob sich dort noch weitere Syloks aufhalten. Wenn ihr welche findet, vernichtet sie. Seid zur Zeit des scheidenden Lichtes wieder zurück, dann wollen wir uns beraten. Kitorek und Kostumek werden euch begleiten. Danach soll sich das Volk versammeln, ich will zu ihnen sprechen und wir wollen beratschlagen, was wir als nächstes tun werden“. Die beiden Männer nickten ihr zu, bevor sie sich hastig von ihr entfernten.


    


    Bevor das Lager geräumt worden war, war Daidira ein weiterer Toter gemeldet worden. Man hatte ihn an seinem Pfahl angebunden inmitten eines kleinen freien Platzes zwischen den Wagenreihen gefunden, dort, wo die Krieger ihn zurückgelassen hatten, als sie gegen die Syloks zum Kampf angetreten waren. Zunächst war nicht klar gewesen, an was er gestorben war und man hatte bereits vermutet, sein Herz habe die Aufregung nicht verkraftet und er sei eines natürlichen Todes gestorben und habe sich so seiner Hinrichtung durch Mundjajhand entzogen. Erst eine genauere Untersuchung Lataias brachte zu Tage, dass eine kleine Stichwunde ein Stück unterhalb der linken Achselhöhle seinen Tod zur Folge gehabt hatte. Jedem der Eingeweihten war klar, dass dies keine Sylokwaffe gewesen sein konnte und auch wenn sein wahrer Mörder nie hatte gefunden werden können, hielt sich doch lange das Gerücht, Darduls Frau Samona habe die Gunst des Augenblicks genutzt und ihn während des Sturmes in die Jenseitige Welt befördert. Seltsamerweise wurde sie nie danach gefragt, noch hatte sie sich auf die eine oder andere Weise jemals in ihrem späteren Leben zu diesem Vorfall geäußert. Doch manchmal sollte man die Wahrheit eine Vermutung bleiben lassen, wenn die Gerechtigkeit weit schwerer wiegt als ein möglicher Verstoß gegen die Gesetze des Volkes und der Götter. Daidira war es Recht. Sie würde während der kommenden Tage wichtigeres zu tun haben als die Hinrichtung eines Mundjaj. So berief sie noch am selben Abend zunächst die wichtigsten Mitglieder ihres Volkes in dem großen Versammlungszelt zusammen.


    „Wie haben wir nur abermals in eine solche Falle geraten können?“ Ranek war noch immer völlig außer sich und die Mehrheit der Gruppenführer schloss sich dieser Meinung an. Eine lautstarke Diskussion entbrannte und in dem Stimmengewirr konnte man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen.


    „Ruhe! Bei allen Göttern, was ist nur in euch gefahren, dass ihr euch benehmt wie Kinder?“ Latuk, der Dorfälteste, beschwor mit erhobenen Händen die Menge. „So kommen wir doch nicht weiter!“ Nur zögerlich legte sich der Tumult und es dauerte eine ganze Weile, bis die meisten Augenpaare auf ihn gerichtet waren. „Zunächst einmal sollten wir den Göttern danken, dass wir heute Abend hier zusammensitzen können“, fügte er schließlich hinzu und ließ seine Hände in den Schoß sinken. „Erst dann sollten wir versuchen zu ergründen, was heute alles geschehen ist. Und erst danach“, er hob seine rechte Hand wieder und sein Zeigefinger wies mahnend in die Höhe, „mag es sein, dass wir danach fragen, wer eine Schuld daran trägt, dass der heutige Tag um ein Haar unser letzter in Freiheit gewesen wäre“.


    „Diese Frage hätte ich gerne zuerst geklärt“. Lapradak hatte diesen Wunsch geäußert. Lapradak war ein guter Kämpfer und hatte bisher drei oder vier Syloks in die Jenseitige Welt geschickt. Auch war sein Mut unbestritten und er hasste den Feind, wie man einen Feind nur hassen kann. Doch ein Freund der Stammesführerin war er nicht. Warum, dass wusste niemand so recht zu sagen, vielleicht er selbst noch nicht einmal. Aber Daidira mochte ihn auch nicht. Manchmal passen zwei Mundjaj eben nicht zueinander, hatte Mutter Donona früher immer gesagt. Das liege in der Natur der Mundjaj. Wer lieben könne, der hasse auch. Möglicherweise lag es aber auch an der Tatsache, dass sich Lapradak weit mehr zu Männern hingezogen fühlte als zu Frauen. Dies war mehr als selten bei den Mundjaj und galt, zumindest hinter vorgehaltener Hand, als ein Verstoß gegen die Gesetze der Götter. Doch um des lieben Friedens willen wurde es zu allermeist toleriert, und in diesen Zeiten besonders, zumal der Betreffende ein vortrefflicher Schwertkämpfer war und es verstand, eine Kampfgruppe zu führen, was Lapradak während der vergangenen Übungen und Kämpfe mehr als deutlich unter Beweis gestellt hatte.


    „Wir klären diese Frage dann, wann sie an der Reihe ist!“ Aristoward hatte den Mann in einer Heftigkeit angeblafft, die man bisher selten an ihm erlebt hatte. Doch trotz der Tatsache, dass es sich ganz offensichtlich dank seiner Geistesgegenwart so gefügt hatte, dass die Syloks am Ende doch noch eine Niederlage erlitten, war er sehr nervös und mehr als gereizt. Die ganze Sache gefiel ihm überhaupt nicht.


    „Und ich will endlich von Adlan wissen, was in ihn gefahren ist, solch unglaubliche Worte zu dem Sylokanführer zu sagen!“


    Als hätten die meisten anderen nur auf ein Zeichen gewartet, schleuderten sie nun Adlan ihre Empörung entgegen, die offenem Hass gefährlich nahe kam. Einige drohten ihm nun sogar Schläge an, oder gar schlimmeres. Nach dem Kampf war zunächst die Erleichterung des Sieges zu groß gewesen und hatte keinen Platz gelassen für Empörung und Wut, zumal Adlan sofort von der Stammesführerin auf Patrouille befohlen worden war. Ein erneuter Tumult entbrannte und wieder war es Latuk, der für Ruhe sorgte, wenn auch unter der Androhung, einzelne Ratsmitglieder aus dem Versammlungszelt entfernen zu lassen. Laut den uralten und ungeschriebenen Gesetzen der Mundjaj war er durchaus dazu befugt, dass wussten alle und keiner wollte dies riskieren, denn sie brannten geradezu vor Neugierde darauf, endlich zu erfahren, wie es zu dem, was an diesem Tag geschehen war, hatte kommen können.


    Adlan indes saß da und starrte mit unbewegtem Gesicht in eines der beiden kleinen Feuer inmitten des Zeltes. Obwohl er nicht so ungestüm wie Ranek oder einst auch Sandrobal war, war diese Reaktion von ihm doch fremd und ungewöhnlich, wie Lataia sich sagte; und sie war nicht die einzige die so empfand.


    „Lasst uns also ganz am Anfang beginnen, dass heißt also am Morgen“, forderte Latuk die Anwesenden auf.


    „Diesen Tag haben uns die Götter beschert“. Mit diesem Satz herrschte auf einen Schlag Ruhe im Zelt. Und nun waren alle Blicke auf die zierliche Frau gerichtet, die diese Worte gesagt hatte, nicht einmal laut und nicht einmal sehr betont.


    „Was sagst du, Lataia?“ Alle Köpfe drehten sich in die andere Richtung, denn diese Frage wiederum waren die ersten Worte, die die Stammesführerin gesprochen hatte seit Beginn der Versammlung.


    „Die Götter haben uns diesen Tag beschert. Ich habe mit Dabratel gesprochen, es gibt keinen Zweifel“. Sie sah niemanden an. Sie sagte diese Worte und ihr Gesicht blieb unbewegt dabei.


    „Was sagst du uns da, Heilerin?“ Vetalia, Lotoreks Mutter, die das Recht erhalten hatte, den Versammlungen beizuwohnen, verstand Lataias Worte ebenso wenig wie die Übrigen.


    „Was heute geschehen ist, war von den Göttern so gewollt. Wieder hielten sie ihre schützende Hand über uns und wieder verhalfen sie uns zu einem Sieg. Der Wind, der gekommen ist und uns verbarg, sodass unsere Krieger zu ihren Waffen greifen konnten, das war ihr Wille, ihr göttlicher Atem. Sie wussten von Anfang an, dass es so kommen würde wie es kam. Nur um die Syloks zu täuschen ließen sie es zu, dass sie unsere Krieger und unsere Familien für eine ganz kurze Zeit in ihrer Gewalt hatten. Sofort rissen sie uns ihnen wieder aus den Händen, nur um ihnen zu zeigen, dass sie uns niemals mehr besitzen können. Auch aus Adlan sprachen sie zu uns wie auch zu unseren Feinden. Erst seine Worte und auch die Arístowards waren es, die die Täuschung der Götter vollendeten“.


    „Mutter Donona, wie grenzenlos war doch deine Weisheit, dieses schmalschultrige Mädchen als deine Nachfolgerin zu bestimmen. Wäre ich allein, würde ich mich vor deinem Geist verbeugen und ihr die Füße küssen. Erlaube mir, dass ich wenigstens meine Verbeugung später nachhole“. Und so beschloss Aristoward für den Moment nicht mehr an das zu denken, was er an diesem Tag aus dem Mund eines der seinen gehört hatte und was er darüber gedacht hatte - noch immer dachte. „Ja – ja“, begann er zögerlich. „Erst jetzt begreife ich es. Erst jetzt verstehe ich es“. Auf sein Gesicht legte sich ein entrücktes Lächeln.


    „Was? Was verstehst du, Aristoward? Sprich nicht in Rätseln zu uns“, bat die alte Usebia den früheren Zimmermann des Dorfes der Mundjaj.


    „Wir tun Unrecht, wenn wir uns über Adlan empören und wir sollten froh sein, dass die Götter uns dafür nicht strafen. Die Großen Lenker der Geschicke haben sich seiner ermächtigt, haben ihn stumm gemacht und anstelle von ihm selbst aus ihm gesprochen. Seht ihn euch an. Seht, wie erschöpft und müde er noch immer ist. Nicht unsere Stammesführerin hätte die Worte der vermeintlichen Aufgabe zu dem Sylokanführer sagen dürfen, deshalb hüllten die Götter sie in schweigen. Seht und hört wie still sie noch immer ist. Er deutete mit seinem ausgestreckten Finger auf sie. Ihre Blicke folgten ihm und sie nickten mit großen Augen und offenen Mündern, denn sie fanden bestätigt was er sagte. Er unterbrach seine Rede für ein kurzes Lachen, bevor er fortfuhr. „Ha! Und ich dachte in meinem Übermut und in meiner Überheblichkeit, ich selbst sei es gewesen, der den Syloks dann sagte, dass wir uns nur vor unseren Familien entwaffnen können, auf dass sie für immer erkennen, dass es sinnlos und falsch ist, sich gegen die Götter und gegen ihre Boten auf unserer Welt zu erheben. Ha! Ha! Dabei waren es die Götter selbst, die diese Worte mit meinem Munde formten. Sie redeten aus mir und hört wie viel ich noch immer reden muss. Welch ein glorreicher und segensreicher Tag dies heute ist! Lasst uns hinausgehen zu unseren Familien und lasst uns feiern, sage ich euch, denn die Götter sind mit uns! Stammesführerin, Adlan, ist es nicht so?“


    „Ja – ja, so ist es“, antwortete Daidira ihm nach einiger Zeit, während Adlan weiterhin schwieg. „Verzeiht mir“, fügte sie nach einem Moment leise hinzu, „denn ich bin noch immer überwältigt von der Gunst, die die Götter uns heute erwiesen“. Langsam sammelte sich ihr Blick und sie sah den Anwesenden wieder fest und klar ins Gesicht. „Aber trotz alledem wollen wir nun die Geschicke wieder selbst in die Hände nehmen. Lasst uns uns als den Göttern würdig erweisen. Doch jetzt geht hinaus und bringt die frohe Botschaft dieses Tages zu unseren Familien. Ich selbst will mich für heute Nacht zurückziehen und den Göttern noch einmal danken für das, was sie für uns getan haben, bevor wir morgen unseren Kampf gegen unsere Feinde fortsetzen“. Mit einer Handbewegung entließ sie die Gruppe, die sich daraufhin gut gelaunt und sich angeregt miteinander unterhaltend zurückzog.


    Als Aristoward ein kleines Stück außerhalb des Zeltes an Adlan vorüberging, raunte er ihm etwas ins Ohr, was außer dem jungen Mann niemand verstehen konnte. „Ich weiß nicht, was du heute Mittag vorhattest, Junge. Und die Götter mögen mir beistehen, ich will es auch gar nicht wissen, denn wir müssen jetzt zusammenhalten, wenn wir unseren Kampf doch noch gewinnen wollen. Aber eines sage ich dir“, die sechs Finger seiner rechten Hand umschlossen Adlans rechten Unterarm wie ein Schraubstock, doch dessen Gesicht blieb ausdruckslos und leer, „wenn du es noch einmal versuchst, töte ich dich, das schwöre ich dir bei dem Namen der Frau, die mich geboren hat“. Dann ließ er ihn los und ging ohne ein weiteres Wort davon.


    


    


    Daidira starrte mit hinter dem Kopf verschränkten Armen durch das kleine Loch in der Mitte ihres Zeltdaches auf zwei kleine Sterne, die dicht nebeneinander standen, der eine ein wenig kleiner und blasser als der andere. Sie konnte nicht schlafen. Stattdessen fragte sie sich, ob dies wohl die beiden Sterne seien, denen sie vor einer Ewigkeit zusammen mit Adlan ihre Namen gegeben hatte. Solange sie am Himmel nebeneinander stünden würde ihre Freundschaft bestehen bleiben, hatte sie damals zu ihm gesagt. Eine Träne löste sich von den langen Wimpern ihres linken Auges und glitt auf ihrer nassen Bahn die Wange hinunter. Sie wischte sie nicht fort. „Leuchten unsere Sterne noch, Adlan? Liebst du mich noch? Warum kommst du nicht zu mir, seit du mit deinen Kriegern wieder zu uns zurückgekehrt bist? Ist es dein Schwur, den du mir in Abbadams Höhle gabst, der dich hindert? Was hat dich verändert während der Zeit als du fort warst? Waren es wirklich die Götter, die heute Morgen aus dir sprachen, so wie Aristoward es sagte. Oder hat dein Hass gegen mich oder gegen das Schicksal, das mich auswählte und nicht dich, dein Herz jetzt doch vollends vergiftet. Ist jeder Sieg, den wir gegen unsere Feinde erringen, nur eine weitere Niederlage für dich? Wer bist du, Adlan, Sohn von Baijaku und der Herrin seines Herdfeuers Altena? Kenne ich dich wirklich? Hatte ich wirklich Recht mit dem, was ich zu dir sagte in der Nacht in Abbadams Höhle, als du zu mir kamst, um mich zurück zu holen zu unserem Volk; meinem Volk?“ Sie nahm eine Hand hinter dem Kopf weg und legte sie nach unten. „Spürst du es denn nicht, das Geheimnis, was uns seit jener Nacht verbindet?“ Weinend drehte sie sich auf die Seite und zog die Knie dicht an ihren Körper heran. Ihr war kalt. „Mutter Donona, Ramon, mein kleiner Bruder, wo seid ihr? Ich brauche euch. Vater Abbadam, wo ist deine Hand, die mich tröstet? Habt ihr mich denn alle verlassen?“ Der Wachposten drehte in einigem Abstand zu dem Zelt seine Runden, so hörte er ihr leises Weinen nicht.


    


    


    Die Nacht war knapp zur Hälfte vorüber, als Daidira aus ihrem Halbschlaf heraus hörte, wie man nach ihr rief. „Stammesführerin?“


    Sie schlug die Augen auf und wartete noch einen Moment, um sich zu vergewissern.


    „Stammesführerin?“


    Sie hatte sich nicht getäuscht. Sie glitt von ihrem Schlaflager. Während sie die zwei Schritte zu dem Zelteingang ging, verknotete sie lose die Schnüre ihres Hemdkleides vor ihrer Brust. Sie öffnete den Zelteingang ein Stück und sah hinaus.


    Der Wachposten vor ihrem Zelt erkannte erleichtert, dass er sein Ziel erreicht hatte


    „Was gibt es?“, wollte sie ein wenig mürrisch von ihm wissen. Ihre Gemütslage hatte sich seit dem Abend nicht verbessert, außerdem hatte sie Kopfschmerzen und Durst.


    „Verzeih, dass ich dich stören muss, aber es will dich jemand sprechen“, entgegnete der Wachposten.


    Daidira sah sich um, doch sie konnte niemanden entdecken. „Wer ist es?“ Ihr erster Gedanke galt sofort Adlan und sie konnte spüren, wie die Aufregung ihr Herz schneller schlagen ließ.


    „Nun, ja“, wich der Mann ihr zunächst ein wenig verlegen aus, aber ihr ernster Blick ließ ihn dann doch schnell zur Sache kommen. „Die alte Kanuda ist es“, erklärte er ihr mit gesenktem Blick, sich in diesem Moment des wenig bemittelten Geistes der Alten wohl bewusst. „Ich wollte sie abweisen und sie bitten, am Morgen noch einmal wieder zu kommen, doch sie gab keine Ruhe. Sie wiederholte ständig, dass ihre Sache sehr wichtig sei und sie drohte laut zu schreien, falls sie dich nicht noch heute Nacht sprechen könne“.


    Verwundert, enttäuscht und auch ein wenig verärgert sah Daidira den Wachen einen Moment an. Er war einige Jahre jünger als sie und sie kannte ihn nicht näher. Doch er war bekannt dafür, dass er tapfer kämpfte und dass er sehr verlässlich war. „Einen Augenblick“, meinte sie schließlich. „Ich ziehe mir etwas an und komme gleich“.


    Wenig später verließ die junge Frau ihr Zelt. Auf ein Handzeichen des Wachpostens hin schickte sie sich an ihre Wohnstatt zur Hälfte zu Umrunden. Plötzlich durchfuhr sie wie ein Blitz der Gedanke, dass sie unbewaffnet war und das dies eine Falle sein könnte. Für einen Wimperschlag blieb sie stehen. Doch dann wischte sie diese Überlegung ein wenig wütend über sich selbst beiseite. „Hierfür gibt es bessere Möglichkeiten“, sagte sie sich. So war sie auch nicht sonderlich erleichtert, als sie einige Schritte später tatsächlich die alte Kanuda aus der Dunkelheit auftauchen sah.


    „Ah, Stammesführerin, es ist gut, dass du kommst“, krächzte die Alte, als ihre schlechten Augen Daidira endlich entdeckten. Sie packte die junge Frau am Arm und begann sie hinter sich her zu zerren.


    „Moment mal, zunächst einmal will ich wissen, warum du mich mitten in der Nacht aufsuchst, Kanuda. Und ich will wissen, wohin ich dir folgen soll. Ist etwas geschehen? Ist jemand krank? Oder werden wir gar angegriffen?“


    „Nichts von alledem“, versuchte die Alte sie zu beruhigen und lachte ein kratzendes Lachen dabei. „Sein Geist ist in seinen Körper zurückgekehrt“, meinte sie stattdessen. „Er ist wieder bei uns, und dass wolltet ihr doch, du und die Heilerin, nicht wahr? Nicht wahr?“ Wieder ließ sie ein zahnloses Lachen folgen, währenddessen sie Daidira unentwegt am Arm zog. Wäre Daidira in dieser Nacht noch ein kleines Mädchen gewesen, so hätte sie sich von der runzeligen Alten in ihren löchrigen und zerfetzten Kleidern sicher gefürchtet wie vor einem Berggeist. Stattdessen suchte sie krampfhaft herauszufinden, was die Alte wohl mit ihren Worten gemeint hatte. „Aber natürlich“, rief sie schließlich aus. „Du meinst den alten Mann, den wir bei den Wendloks gefunden haben, ja?“


    Kanuda grinste zufrieden und nickte heftig mit dem Kopf. „Ja, ja, Stammesführerin. Er ist wach. Das wolltet ihr doch, du und die Heilerin, nicht wahr?“ Das Ziehen an Daidiras Hemdsärmel verstärkte sich. „Komm! Komm! Hihihi“.


    Und mit einem Mal war Daidira es, die die Alte hinter sich herziehen musste, damit sie mit ihr schritthalten konnte. Aufgeregt dachte sie nach. Sollte der Alte nun wirklich vernünftig mit ihr reden können? Zeigte Lataias Trank erst jetzt seine volle Wirkung? Wusste der Alte vielleicht wer er war? Wusste er ihr vielleicht sogar endlich etwas über die Syloks zu berichten? Was sie planten? Wie ihr seltsames Verhalten zu erklären war? Sollte diese trostlose, einsame und unendlich traurige Nacht am Ende doch noch etwas Gutes in sich bergen? Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie endlich das Zelt erreichten, das die alte Kanuda mit ihrer Schwester und den anderen bewohnte, und sie musste einige Male tief durchatmen, um sich zu beruhigen, bevor sie die herunterhängende Zeltplane des Einganges beiseite schlug und eintrat.


    Das schwache Licht eines kleinen Wendlokdungfeuers empfing sie, sowie die Aufmerksamkeit derer, die bereits auf sie warteten. Für einen kurzen Augenblick sah Daidira sich um, während sie den Anwesenden als Gruß kurz zunickte. Dann sah sie den Mann, wegen dem die alte Kanuda sie gerufen hatte. Noch bevor sie ihm gegenübertrat glaube sie kaum, dass es derselbe Alte war, den sie zwei Nächte zuvor zusammen mit Lataia aufgesucht hatte. Er saß zwar noch immer auf dem Boden, doch jetzt lehnte sein Rücken grade und aufrecht gegen einer Zeltstange und er wirkte nicht mehr so uralt und gebrechlich wie an jenem Abend. Auch waren seine Augen klar und seine Gesichtszüge unter dem kurzen, wirren Bart wirkten entspannt und ruhig. „Ich grüße die Stammesführerin der Mundjaj“. Sein Kopf nickte leicht nach vorne.


    Jetzt wusste Daidira in der Tat, dass dem Alten eine Veränderung widerfahren war, aber sie ließ sich nach außen hin nichts davon anmerken. „Ich grüße dich ebenfalls, alter Mann. Du hast mich rufen lassen?“


    „Den ganzen Tag über hat er sich noch so verhalten wie du und die Männer ihn aus dem Sylokstall geholt hattet. Doch als es Abend wurde und Altaira hinter den Bergen verschwand war sein Geist klar“, erklärte Kanuda ihrer Stammesführerin und schüttelte ungläubig den Kopf dabei. „Was für ein Trank auch immer die Heilerin ihm gegeben haben mag, er wirkt, wenn auch etwas spät“, fügte sie ein wenig spöttisch hinzu und erntete einen tadelnden Blick Latuks dafür. Der Dorfälteste hatte soeben das Zelt betreten und den letzten Satz Kanudas mitgehört. Daidira hatte auf dem Weg durch das Dorf geistesgegenwärtig einen Wachposten angehalten und nach ihm schicken lassen, da sie ein zweites Paar Ohren für das haben wollte, was der alte Mann ihr zu sagen gedachte; Ohren, die im Volk vorbehaltlos geachtet und respektiert wurden.


    Daidira begrüßte den Dorfältesten kurz und entschuldigte sich bei ihm, dass er so spät in der Nacht sein Schlaflager wieder hatte verlassen müssen. Dann widmete sie ihre volle Aufmerksamkeit wieder dem Alten. „Wie geht es dir?“, wollte sie zunächst von ihm wissen.


    „Noch ein wenig schwach und benommen, aber ansonsten meinem hohen Alter entsprechend“. Er lachte ein kurzes raues Lachen. „Hätten mich die Götter nicht längst verflucht, wäre ich wahrscheinlich nicht mehr am Leben. Dies war wohl auch der Plan dieser Bastarde. Möglicherweise haben die Kräuter der jungen Heilerin die Wirkung ihrer Drogen und ihres Giftes abgeschwächt, sodass ich überlebte“.


    „Du sprichst in Rätseln, alter Mann. Wer wollte dich vergiften und warum?“


    Er sah sie an, ungläubig und staunend. „Na die Syloks natürlich, was glaubst du denn?“


    „Warum wollten sie dich vergiften?“


    „Ich sollte sterben, kurz nachdem ihr mich gefunden hattet. Ich sollte euch verunsichern, euch warnen und euch die Überlegenheit der Syloks vor Augen führen. Das war Teil ihres Planes“.


    „Ihres Planes?“ Latuk verstand ihn nicht.


    „Aber ja“. Er lächelte milde und bat um ein wenig Wasser. Auf einen Wink Daidiras hin reichte ihm Danobia einen Lederbecher voll, den er schmatzend austrank, bevor er sich mit der flachen Hand über den Mund fuhr. „Sie wollten, dass ihr mich findet. Das war von ihnen so beabsichtigt. Oder glaubtet ihr im ernst, dass sie so unachtsam gewesen sind, euch einfach so die Wendloks zu überlassen?“ Wieder lachte er. „Die Syloks tun nichts, ohne es vorher genau geplant zu haben, dessen seid gewiss. Aber sagt mir, was hat euch hierher geführt und wie, bei allen Göttern, konnten im Dorf solche Veränderungen vonstatten gehen?“


    „Du kennst das Dorf?“ Daidira riss die Augen auf. „Dann stammst du also von dort?“


    Der Alte fuhr sich mit dem Handrücken über die eingefallenen und faltigen Wangen. Dann langte er mit einem seiner schmutzigen Finger in seinen Mund. Doch anstelle zweier Reihen weißer Zähne fand er nur noch hier und da einen braunen Stumpf. „Wie es scheint, ist die Zeit wohl nicht ganz spurlos an mir vorübergegangen, was? Aber an dir auch nicht, Latuk, alter Junge!“ Wieder lachte er sein kratziges Lachen.


    „Wer bist du?“, wollten Daidira und Latuk beinahe gleichzeitig von ihm wissen. „Kennst du deinen Namen noch?“ Die junge Frau war vor ihm in die Hocke gegangen und fasste ihn an der knochigen Schulter.


    „Aber ja! Natürlich kenne ich meinen Namen noch, auch wenn ich ihn heute nicht mehr trage. Ich bin ein von den Göttern verfluchter, da ich sie versucht habe. „Ich bin Molek“.


    Daidira überlegte einige Atemzüge, doch Latuk war es, der sich erinnerte. „Molek? Bei allen Göttern! Der Molek, der damals die Verschwörung gegen die Syloks anzettelte?“


    „Eben dieser“. Trotz der Schmerzen, die diese Erinnerungen bei Molek verursachten, konnte er sich ein kurzes Lächeln nicht verkneifen. Doch dann wurde sein Gesicht wieder ernst, beinahe flehend. „Verlasst mich! Verlasst diesen verfluchten Ort! Kehrt zurück in euer Dorf und fleht die Götter an, sie mögen all das, was geschehen ist, ungeschehen machen!“ Seine hageren Hände krallten sich in den dicken Stoff von Daidiras Hemdkleid. Geht! Ich bin von den Göttern verflucht und ich bringe auch euch den Tod und das Unglück!“


    Er verlor zusehends die Beherrschung. Bald schon redete er wirr und seine Hände schlugen wie wild um sich. Ratlos blickte Daidira zu Latuk.


    „Wir sollten uns für den Moment zurückziehen“, empfahl der Dorfälteste mit leiser Stimme. „Lataia soll ihm ein Mittel geben, damit er sich beruhigt. Ich fürchte, dass die ganze Aufregung sonst zu viel für sein altes Herz sein könnte. Molek also“, fügte er nach einem Moment hinzu und kratzte sich das Kinn dabei. „Es ist kaum zu fassen. Und ich hätte ihn niemals erkannt, hätte er uns seinen Namen nicht verraten“. Verwundert und verwirrt zugleich schüttelte der Alte den Kopf.


    Daidira erging es ebenso. „Ja. Du hast Recht. Lassen wir ihn für den Rest der Nacht in Ruhe. Ich lasse Lataia sofort zu ihm schicken. Und morgen früh soll er dem Rat des Volkes berichten. Ich will wissen warum er glaubt, dass die Götter ihn verflucht haben“. Latuk hielt den Zelteingang ein Stück beiseite. Sie bückte sich und schlüpfte hindurch. „Ob er sich noch immer die Schuld für das Scheitern des Verschwörung gibt? Bei den Göttern! Damals war ich noch ein kleines Kind. Doch an das, was an jenem Bandumondfest geschah, kann ich mich noch so genau erinnern wie an das, was erst heute Morgen passiert ist. Es war wirklich schrecklich, nicht zuletzt, weil ich an diesem Tag für viele Jahresumläufe den Mann verlor, der in meiner Kindheit mein Vater war“.


    „Ja, das waren schlimme Zeiten damals“, pflichtete der Dorfälteste ihr ein wenig gedankenverloren bei.


    


    


    Als der alte Molek früh am nächsten Morgen in das große Versammlungszelt geführt wurde, empfing ihn eine genauso fassungslose wie erwartungsvolle Runde. Einige wenige Gruppenführer waren noch zu jung, als dass sie sich ernsthaft an ihn hätten erinnern können, doch den allermeisten war er sehr wohl bekannt. Telebaikas und Oleddos waren sogar für einige Monatsumläufe seiner Arbeitsgruppe in den Minen zugehörig gewesen, bevor sie an die Verladestelle für die Wendlokkarren verlegt worden waren. Sie hatten all die Jahre über diesen glücklichen Umstand den Göttern gedankt.


    Daidira musterte den Alten einen Moment, bevor sie einen kurzen, zufriedenen Blick mit Lataia wechselte. Sein Geist schien wieder klar und er wirkte ruhig, auch wenn er bisher noch keinen Ton gesagt hatte, sondern mit ausdruckslosem Gesicht zwischen Renetaku und Kostumek Platz genommen hatte. Sein Gesicht war sauber und sein struppiger, kurzer Bart war ebenso wie die wenigen Haare, die seinen Kopf noch zierten, geschnitten. Daidira fiel auch auf, dass er ein neues, sauberes Hemdkleid trug und saubere Hosen. Wahrscheinlich hatte einer der Alten sie auf Lataias Wunsch hin zur Verfügung gestellt. Sie hatte gewusst, dass sie sich wie immer auf ihre Freundin verlassen konnte.


    „Also ist es wirklich Molek, den wir aus dem Wendlokstall mitgebracht haben“. Aristoward hatte diese Worte gesprochen und somit den kurzen Moment eines unbehaglichen Schweigens gebrochen.


    „Ja, es ist Molek“, bestätigte die Stammesführerin nochmals das, was bereits alle wussten. Das, was sie und Latuk in der Nacht zuvor von dem Alten erfahren hatten, hatten sie der Gruppe bereits berichtet. Nun war sie ebenso gespannt wie die übrigen, wie die so unglaubliche Geschichte des Alten wohl weitergehen würde. Welche Geheimnisse würden sie ihm wohl noch entlocken können?


    „Erzähl uns, wie ist es dir all die vergangenen Jahresumläufe ergangen, alter Junge?“ Diese Aufforderung kam von dem weisen Rolan. Molek war im Dorf nicht unbeliebt gewesen und von den Männern seiner Gruppe geachtet. Auch wenn ihm damals viele übel genommen hatten, dass er als Anführer der Aufständischen maßgeblich dafür verantwortlich gewesen war, dass nicht alle in das Vorhaben eingeweiht worden waren, war dies auch an jenem Morgen noch der Fall.


    „Wie es mir ergangen ist?“ Molek drehte sich zu Rolan und hob wie zur Entschuldigung seine ausgemergelten und mit dicken, knotigen Adern überzogenen Hände in die Höhe. „Nun, wie meine Mitverschwörer habe ich für mein Vergehen schwer gebüßt, dafür haben die Syloks schon gesorgt, dass glaubt mir. Doch im Gegensatz zu den anderen habe ich mich auch gegen die Götter versündigt, da ich sie versucht habe. Deshalb bin ich für alle Zeiten verflucht“.


    Sein Atem beschleunigte sich und Daidira befürchtete, er könne wieder in einen Zustand geistiger Verwirrung versinken, wie zuletzt in der vergangenen Nacht. „Beruhige dich, Molek“, sprach sie in ruhigem Ton zu ihm und bat ihn einen Schluck warme Wendlokmilch zu trinken. Lataia ließ einen frisch gefüllten Becher herumreichen und Molek trank ihn gehorsam aus. Danach schien er tatsächlich ein wenig ruhiger zu sein. Daidira nickte zufrieden. „Und nun berichte uns bitte weiter, Molek“.


    „Das die Götter mich verfluchten ist noch nicht einmal das schlimmste“, erklärte der Alte der staunenden Gruppe weiter. Mit eingezogenem Kopf und schmalen Augen blickte er misstrauisch, beinahe ängstlich in die Runde, so als sei er ein Wendlok und erwarte hinter jedem Felsen einen Bantlan, der ihn anspringen wollte. Erst nach einigen schnellen Atemzügen fuhr er kopfschüttelnd fort. „Aber es macht jetzt keinen Unterschied mehr. Die Götter haben es so gefügt, dass ihr nun hier seid und dass ich euch in der Diesseitigen Welt noch einmal vor die Augen treten muss. Auch das ist Teil ihrer Strafe“. Sein Kinn hob sich und er blickte den Anwesenden einem nach den anderen in die Augen. „Ich habe mich von den Syloks täuschen lassen und habe mein Volk verraten, mein eigen Fleisch und Blut“.


    Ein lautes Raunen ging durch das Zelt. Köpfe wurden zusammengesteckt und leise Fragen wurden gestellt, die jedoch mit einem Kopfschütteln und einem Schulterzucken beantwortet wurden.


    „Du sprichst noch immer in Rätseln zu uns, Molek“, warf Latuk dem Alten mit ruhiger Stimme vor. „Und warum kann sich keiner der Mitgefangenen an dich erinnern? Sie müssen dich doch all die Jahre über gesehen haben“.


    Molek schüttelte den Kopf. „Nein, denn ich wurde bereits zu einem frühen Zeitpunkt an einen anderen Ort gebracht, wo sich die Gefangenen, die heute wieder in Freiheit leben, nicht aufhalten durften“.


    „Sag uns, was du getan hast. Wann hast du uns verraten? Gibt es eine erneute List der Syloks, von der wir nichts wissen?“, wollte einer der älteren Gruppenführer von ihm wissen.


    „Die gibt es, doch das meine ich nicht. Was ich meine, ist viele Umläufe her“. Er blickte noch einmal in die gespannte Runde und seine Augen blieben für einen Moment an denen haften, die mindestens um einige Umläufe älter waren als Adlan und Daidira zum Beispiel. „Unsere Verschwörung damals“, begann er, wobei er das erste Wort mehr als deutlich betonte, „war überhaupt nicht unsere Verschwörung“.


    „Sein Geist ist verwirrt!“, fiel ihm Ranek ins Wort und schnell stimmten ihm einige zu. Manche machten der Stammesführerin sogar zum Vorwurf, dass sie den Alten überhaupt hatte holen lassen.


    Wieder einmal war es Latuk, der die Menge zur Ruhe und zur Vernunft brachte. „Lasst ihn reden, Frauen und Männer des Rates der Mundjaj. Ich habe Molek das Wort erteilt und keinem anderen“, fügte er mir scharfer Stimme hinzu. Fast augenblicklich herrschte Stille und Molek konnte fortfahren. „Erinnert euch an das, was damals geschah“, forderte er sie auf. „Erinnert euch an die Nachricht mit den völlig überhöhten Forderungen, die Senepa damals von dem Übergabeplatz für die Erztransporte mitbrachte. Ich wusste von ihr noch bevor sie das Dorf überhaupt erreichte. Nicht weil ich sie selbst schrieb“, fügte er schnell hinzu, um Missverständnissen vorzubeugen. „Sie war tatsächlich von den Syloks, doch ich wusste, dass sie sie schreiben würden“.


    Die Versammelten waren außer sich, als sie diese Worte hörten. Das war ein klarer Fall von Verrat, vielleicht schwerer noch als der Verrat, den Retok begangen hatte. Und dieser hatte seine gerechte Strafe erhalten. Besonders die jungen Gruppenführer forderten hitzig die sofortige Hinrichtung des Alten, nicht an die Informationen denkend, die durch diese Handlungsweise verloren gehen würden. Aber so ist die Jugend nun einmal; wild und ungestüm. Latuk und Daidira wussten dies und so ließen sie dem Unmut ihrer Männer zunächst freien Lauf. Molek durfte ruhig spüren, dass sein Volk alles andere als einverstanden war mit dem, was er einst getan hatte. Als Maltok jedoch einen Strick aus seinem Hemdkleid zog, um dem Alten damit die Hände auf dem Rücken zusammen zu binden, schritten sie ein. Mit lauten Worten verschafften sie sich zunächst Gehör, doch erst als Daidira zwei uneinsichtige Hitzköpfe aus dem Zelt hatte entfernen lassen, gewann die Vernunft wieder langsam die Oberhand.


    „Ihr müsst mir schon zuhören, wenn ihr erfahren wollt, was es mit unserer Verschwörung damals in Wahrheit auf sich hatte“, riet Molek, der schweigend und scheinbar teilnahmslos dagesessen hatte, der Menge, und erst jetzt kehrte langsam wieder Ruhe ein, sodass er fortfahren konnte. „Glaubt mir, auch wenn ich schon sehr alt bin und ich weiß, dass ich bald sterben muss, fällt es mir nicht leicht, euch das zu berichten, was niemals jemand hätte erfahren dürfen. Doch ich wurde betrogen, also bin ich an den Schwur, den ich einst tat, nicht mehr gebunden“. Noch einmal hielt er kurz inne, um einen tiefen Atemzug zu tun. „Alles nahm seinen Anfang eine gute Hand voll Monatsumläufe bevor Senepa mit der unseligen Nachricht der Sylokforderungen zurück in unser Dorf kam. Könnt ihr Alten euch noch an meine Frau erinnern?“, hakte er kurz ein und sein Gesicht blickte fragend in die Runde.


    Einige Köpfe nickten nach einem kurzen Moment des Überlegens, einige nannten sofort den Namen der Frau Moleks, die vor vielen Jahresumläufen in die Jenseitige Welt gegangen war.


    „Dann könnt ihr euch auch noch daran erinnern wie sie gestorben ist?“


    „Aber ja, sie starb auf dem Kinderschlaflager“, wusste die alte Usebia sich zu erinnern.


    „So ist es“, gab Molek ihr nickend Recht. „Sie hatte die Geburt leider nicht überlebt. Auch unser Sohn starb nur wenige Tage darauf. Und damals ist auch ein Teil von mir gestorben und die Flamme des Lebens in meinem Herzen erlosch“. Er sah kurz auf und Tränen spiegelten sich in seinen alten Augen. „Ihr Götter, wie ich sie geliebt habe. Wie jung sind wir damals gewesen und wie glücklich, auch wenn das Leben hart war. Doch wer verliebt ist vermag oft die unangenehmen Dinge des Lebens nicht zu sehen. Das ist vielleicht das schönste Geschenk, was die Liebe uns zu geben vermag. Doch auch wenn wir nichts davon ahnten, in der Nacht, in der ich meiner Frau ein neues Leben in den Schoß gab, holte ich auch den Tod an unser Herdfeuer“.


    „Du darfst so etwas nicht sagen“, widersprach Lataia ihm mit belegter Stimme, während Daidira unwillkürlich ihre Beine an ihren Körper zog.


    „Die Heilerin hat Recht“, pflichtete die alte Usebia Lataia bei. Sie war früher Geburtshelferin gewesen und hatte so mancher Frau bei der Niederkunft beigestanden und ihr Kind auf die Welt geholt.


    „Vielleicht ist es wahr, was ihr sagt. Doch damals dachte ich auch mein Leben sei zu Ende. Einen Sinn konnte ich in ihm nicht mehr finden und auch eine andere Frau hätte daran nichts zu ändern vermocht. So lebte ich tagein, tagaus mit meiner Trauer. Früh am Morgen ging ich in die Minen, wo die Steine für das büßen mussten, was die Götter mir angetan hatten, und abends saß ich an dem Tisch in meiner Hütte, verbarg den Kopf in meinen Händen und weinte“.


    „Wie bei Batumo und Batami“, dachte Daidira und ihr Geist glitt für einen kurzen Augenblick hinüber in eine ferne Vergangenheit, als sie noch ein Kind war und Adlan mit seinem gebrochenen Bein auf Abbadams Schlaflager mit dem Tode rang. Ihr Blick wurde klar und ihre Augen erkannten den Mann, den sie liebte, den einzigen Mann, den sie je in ihrem Leben geliebt hatte. „Ich kann mit dir fühlen, alter Molek, ich verstehe dich“.


    Doch nun sollte Moleks Erzählung eine plötzliche Wendung nehmen.


    „Bis eines späten Abends jemand an meiner Tür klopfte“, fuhr der Alte fort und ließ die Gruppe aufhorchen. „Ich fragte wer da sei und sagte, dass die Tür nicht verschlossen ist“. Erneut hielt er inne und sein Blick musterte die erwartungsvollen Gesichter der Anwesenden. „Tja, und derjenige der eintrat war ein Sylok“.


    „Unmöglich!“, schrie es beinahe gleichzeitig aus vielen Kehlen. „So etwas hat es noch nie gegeben! Alter Mann, sei vorsichtig mit dem was du uns sagst!“


    Herenaks Hand glitt unter sein Hemdkleid und Daidira wusste was er dort verbarg. „Nicht Herenak!“, herrschte sie den Mann an. „Die Tatsache, dass wir noch nie etwas Vergleichbares gehört haben, heißt noch lange nicht, dass es auch nie geschehen ist! Fahre fort, Molek“.


    Der Alte nickte ihr zu. Doch vorher bedachte er den Gruppenführer mit einem dunklen Blick. „Der Soldat wusste alles über mich. Und er wusste auch, dass ich Frau und Kind verloren hatte. Er sagte mir, dass er es von den Göttern gesagt bekommen habe, da er, wie alle anderen Syloks auch, ein Bote der Götter sei. Er sagte mir, dass es in der Macht der Götter stehe, mir Weib und Kind zurückzugeben“. Seine Stimme brach und er begann zu weinen. „Ich würde sie wiedersehen, meine geliebte Wanela, versteht ihr?“ Beinahe flehend blickte er die Versammelten an, so als wolle er bereits jetzt um Verzeihung bitten für das, was nun folgen sollte. „Der Sylok versprach mir, dass alles wieder gut werden würde, wenn ich nur tun würde was er mir nun sagen wolle“. Er hielt kurz inne und schluckte heftig, bevor er mit etwas ruhigerer Stimme fortfuhr. „Mein Leben war mir nichts wert in diesen Tagen, und bei meiner Liebe zu meiner Frau und in meiner Blindheit vor dem, was nun bald alles geschehen würde, sagte ich bedingungslos ja und das Leben der Mitglieder meines eigenen Volkes war der Pfand dafür. Der Sylok erklärte sich einverstanden, wies mich jedoch darauf hin, dass die Götter mich sofort einen qualvollen Tod sterben lassen würden, sollte ich meinen Schwur brechen“.


    „Ich möchte einmal wissen, woher die Syloks das alles gewusst haben“. Aristoward, der bisher ein wenig nach hinten gelehnt und schweigend zugehört hatte, meldete sich zu Wort.


    „Das kann nur bedeuten, dass es tatsächlich Verräter unter uns gibt, die alles, was im Dorf geschieht, an unsere Feinde weitergeben“, meldete sich eine Stimme zu Wort.


    „Ja, Verräter wie Molek“, ereiferte sich Ranek.


    Eine erneute hitzige Diskussion entbrannte. Einige Mitglieder des Rates stellten plötzlich sogar wieder die Frage, ob die Syloks nicht vielleicht doch die Boten der Götter seien. Ranek, Aristoward und einige andere boten ihnen für diese Vermutung Schläge an, welche sie jedoch hastig ablehnten.


    „Ruhe! Seid doch ruhig!“ Daidira fasste sich an die Stirn. Sie war müde und der Lärm bereitete ihr erneut Kopfschmerzen.


    „Was, bei allen Herren der Ewigen Verdammnis, hast du getan, Molek?“, wollte Sulok von dem Alten wissen. Er war völlig außer sich und seine Brust hob und senkte sich unter seinen schnellen Atemzügen. Das Mitgefühl, was er und viele andere noch zu Beginn der Erzählung für Molek hegten, war nun auch bei ihm verflogen wie Rauch im Wind. Sichtbar rang er um Fassung und der dringende Wunsch, seine Hand oder gar seine Waffe gegen den Alten zu erheben, stand ihm mehr als deutlich ins Gesicht geschrieben.


    „Ich habe für den Preis meine geliebte Frau und mein Kind wieder zu sehen mein Volk verraten. Der Sylok erklärte mir, was das Ziel der Abgabeforderungen in einigen Monatsumläufen sei und wie ich auf sie zu reagieren habe“.


    „Das verstehe ich nicht so ganz“, meinte Aristoward ein wenig verlegen und kratzte sich dabei das unrasierte Kinn“.


    „Die Syloks wussten natürlich, dass wir die völlig überhöhten Forderungen nicht klaglos hinnehmen würden. Wenigstens hofften sie es. Meine Aufgabe war es unter anderem, den Widerstand anzustacheln und in genau die richtigen Bahnen zu lenken. Und sie wussten auch, dass wir ihnen so genau den Vorwand liefern würden, nach dem sie gesucht hatten. Und das Bandumondfest war der ideale Tag für sie, um ihre Absicht in die Tat umzusetzen, da alle Mitglieder des Dorfes auf dem kleinen Festplatz versammelt waren“.


    „Sie benötigten einfach nur frische Arbeitskräfte“, schlussfolgerte Daidira richtig. Ihre Augen blickten erneut in eine ferne Vergangenheit. Sie sah den großen Festplatz unter einem strahlend blauen Himmel. Sie sah sich selbst an der Spitze einer johlenden Kinderschar, wie sie einem Ball hinterherlief, der dem hünenhaften Retok vor die Füße gerollt war, und sie sah den Anführer der Syloks, der ihren Vater und all die anderen mit sich fortgenommen hatte. Dann dachte sie an Abbadam und an ihre Unterhaltung, die sie in der Nacht führten, bevor sie die Stadt der Syloks zum ersten Mal sah. „Wir haben uns beide geirrt, auf die eine oder andere Weise, mein alter Freund. Doch mir scheint es, als berge das Geheimnis von Moleks Verrat, was so lange behütet worden war, ein weiteres Geheimnis in sich, ein Geheimnis, was ich noch nicht vollends ergründen kann. Aber vielleicht hilft es mir eines Tages, vieles in meinem Leben besser zu verstehen“.


    „So ist es“, pflichtet Molek der jungen Frau bei. „Und unter dem Vorwand unseres Glaubens holten sie sich was sie brauchten“. Er hielt kurz inne bevor er fortfuhr. „Es mag euch verwundern, dass nicht wenige ältere Männer unter den Verschleppten waren“.


    „Ja, das hat uns in der Tat beschäftigt, gab Latuk dem Alten Recht.


    „Die Syloks lassen die älteren an ihren elektrischen Anlagen arbeiten. Sie sind leichter zu führen und erledigen ihre Arbeit gewissenhafter“, erklärte Molek ihm und den anderen.


    „Hat das etwas mit dem zu tun, was wir in diesem seltsamen Gebäude des ausgetrockneten Sees am Ende des Tals gesehen haben?“, wollte Sennenen von dem Alten wissen. Ebenso wie alle anderen wusste er nicht, was „elektrische Anlagen“ wohl bedeuten könnte.


    „Ihr meint die kleine Notstromstation ein Stück den Bach hinunter? Die gehört auch dazu, ja. Aber ich will jetzt weiter von der Verschwörung berichten. Über die Technik der Syloks und ihre Überlegenheit können wir ein anderes Mal reden“.


    Obwohl Daidira brennend interessierte was der Alte ihnen über diese vermeintliche Überlegenheit des Feindes wohl noch berichten könnte, zumal dies mit den Worten Butan Cotrells übereinzustimmen schien, stimmte sie seinem Vorschlag zu.


    „Also zurück zu den Geschehnissen von damals. Wie bereits gesagt, ich wusste von der Nachricht der Syloks, noch bevor Senepa und seine Männer von dem Übergabeplatz zurückkehrten. Senepa war übrigens auch eingeweiht. Deshalb ist er mit der Nachricht nicht zu den Dorfältesten gegangen. Doch was die Syloks ihm versprachen werde ich euch heute und auch in künftigen Zeiten nicht sagen. Dies geht nur ihn etwas an und sein Gewissen. Er hat wie ich seinen Preis dafür gezahlt, dass er sich hat blenden und täuschen lassen, und sein Geheimnis mit in die Jenseitige Welt genommen. Mögen die Götter ihm einen gerechten Empfang bereitet und ihm seine Verfehlungen vergeben haben. Als dritter Mundjaj wusste Baijkaku, dessen Herrin seines Herdfeuers Altena war, von der Sache. Sonst war niemand eingeweiht und ich habe auch in all der langen Zeit danach die Wahrheit für mich behalten“.


    „Was ist aus ihm geworden?“ Daidira hatte dem Alten diese Frage gestellt, noch bevor sie sich dessen überhaupt bewusst geworden war.


    Moleks Blick suchte sie kurz. „Baijaku? Sie haben ihn vor einigen Tagen weggebracht. Ein Mitgefangener hat mir davon berichtet. Er sah wie eine Gruppe Syloks etwa drei Hände voll Männer aus der Stadt führten in Richtung des Stausees, den ihr sicher bereits kennt. Am Tag darauf seien sie alleine zurückgekehrt. Ihr könnt euch denken, was das zu bedeuten hat“.


    Für Adlan war es als treffe eine eiserne Faust sein Herz. Ohne ein Wort stand er auf und verließ hastig das Zelt.


    Daidira sah ihm nach. Auch wenn sie sich wieder einmal verfremdet hatten in letzter Zeit, wusste sie doch nur zu genau was er dachte und was er empfand. Voller Mitgefühl für ihn biss sie sich auf die Lippen.


    „Warum sagst du uns heute die Wahrheit?“, wollte Latuk von Molek wissen. „Warum hast du dich während der langen Zeit der Gefangenschaft niemandem anvertraut?“


    „Ja, warum gibst du heute deinen Verrat zu?“, schloss sich Ranek Latuk an. „Aber du weißt ja sicher noch, dass auf Verrat an seinem eigenen Volk der Tod steht. Und wie du sicher bereits gehört hast, haben wir dieses Gesetz auch schon in die Tat umgesetzt. Ist es nicht so, Stammesführerin?“


    „Ja, so ist es“. Daidira machte eine beschwichtigende Geste. „Doch heute ist der falsche Tag, um über Schuld und Strafe zu sprechen. Nicht zuletzt war Molek es selbst, der aus eigenen Stücken sein Schweigen gebrochen hat. Und ich denke, nicht zuletzt die Tatsache, dass er ebenso wie alle anderen im Volk belogen und betrogen worden ist, hat ihn über all die Jahre hinweg mehr als genug leiden lassen, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass der Sylok Wort gehalten hat. Oder hast du seither deine Frau oder dein Kind wiedergesehen? “


    Wie ein kleines Kind, das heimlich am Teig für die Fladenbrote genascht hatte, wich Molek ihrem Blick aus. Mit einem betretenen Kopfschütteln starrte er vor sich auf den Boden.


    „Und was ist, wenn dies ein weiterer Trick der Syloks ist?“, wollte Lenelot wissen. „Vielleicht haben sie ihn diese schöne Geschichte auswendig lernen lassen und er will uns nur auf ein Neues täuschen und in die Irre führen. Mittlerweile traue ich denen alles zu und ich glaube längst nicht mehr alles was meine Ohren hören, selbst wenn es aus dem Mund eines Mundjaj kommt“.


    „Das will ich nicht gehört haben!“ Latuk schickte einen strafenden Blick zu Lenelot. „Wir müssen uns vertrauen und auch wenn es vielleicht ein Gestern gab, wo es hier und da gebrochen wurde, so beginnt doch jeder Morgen mit dem unverrückbaren neuerlichen Vorsatz von Ehre, Treue und Wahrheit“.


    „Gut gesprochen, Dorfältester“, lobte Daidira den Mann, den Mutter Donona einst als Nachfolger Reloks bestimmt hatte. „Trotzdem müssen wir jeden Tag aufs Neue wachsam sein und selbst die Wahrheit kritisch hinterfragen, ob sie auch die richtige Wahrheit ist“. Diejenigen, die Dadiras Worten hatten folgen können, stimmten ihnen nickend zu. Der Rest schloss sich ihnen schweigend an. Die Stammesführerin wandte sich wieder an Molek. „Das würde aber vielleicht erklären, warum die Syloks dich zunächst gefügig machten und dich dann durch uns finden ließen. Sie überlegen sich anscheinend jeden Schritt sehr genau“, fügte sie nach einem Moment nachdenklich hinzu.


    „Glaube mir, dass tun sie“, pflichtete der Alte ihr bei. „Sie sind Meister darin, ihre Feinde nach ihren Wünschen zu manipulieren, auch wenn dies bei euch nicht immer geglückt zu sein scheint, wie ihr es an meinem Beispiel erkennen könnt“.


    „Nein, wir waren schlauer als sie“, gab Ranek ihm stolz Recht und erntete eine breite Zustimmung sowie ein gütiges Lächeln Daidiras dafür.


    „Ihre große Schwäche jedoch“, fuhr Molek fort und augenblicklich herrschte eine atemlose Stille in dem großen Versammlungszelt, „ist ihre schon beinahe sprichwörtliche Vorsicht, und als krasser Gegensatz dazu ihre geradezu unglaubliche Fahrlässigkeit in anderen Dingen“.


    „Was meinst du damit?“, wollten gleich mehrere auf einmal von dem Alten wissen.


    „Hierfür gibt es vielerlei Beispiele, doch diese will ich jetzt hier nicht nennen“. Er schickte einen kurzen Blick zu Daidira und sie nickte verstehend.


    Eine aufgeregte Diskussion entbrannte, doch am Ende einigte man sich darauf, dass es das Vorrecht der Stammesführerin sei, solch wichtige Informationen als erste zu erfahren und dann zu entscheiden, mit wem und wann sie diese neuen Erkenntnisse teilen wolle. Daidira dankte den Versammelten dafür, war es ihr in diesen schwierigen Zeiten doch ein großer und wichtiger Vertrauensbeweis. So verließen die Versammelten das Zelt. Nur Molek blieb und Daidira wusste, dass sie ihr Vorhaben, Adlan aufzusuchen, wieder einmal verschieben musste. Sie bedauerte dies zutiefst, doch ihr war erneut bewusst geworden, dass die Belange des Volkes vor denen einzelner standen; sie und die Mundjaj, denen ihr Herz gehörte, inbegriffen, denn auch ihre Eltern wollte sie dringend aufsuchen und ihrem Vater selbst die unglaubliche Neuigkeit unterbreiten, dass es sich bei dem Alten aus dem Wendlokstallungen um Molek handelte, seinen einstigen Gruppenführer und wohl auch Freund.


    Zunächst füllte die junge Frau zwei Becher mit Wendlokmilch. Sie hatte in einem irdenen Krug über einer kleinen Kerze gehangen und war daher angenehm warm. Da Daidira sich dazu entschlossen hatte, dem Alten gegenüber offen zu sein und ihm die volle Wahrheit zu sagen, berichtete sie ihm zunächst, was sich seit dem Tag, als die großen Lenker der Geschicke sie nach ihrem Tod wieder zurück in die Diesseitige Welt gesandt hatten, um ihr Volk zu befreien, alles zugetragen hatte.


    Gebannt und überwältigt hörte Molek ihr zu. Vieles hatte er bereits von Kanuda und Danobia, sowie den alten Mitbewohnern ihres Zeltes gehört, doch so manches hatte er als dummes Gerede verwirrter alter Mundjaj abgetan. „Du bist ein wahrhaftes Kind der Götter“, meinte er abschließend, und ein deutliches Maß an Bewunderung schwang in seiner Stimme mit. „Dein Vater, als du noch ein Kind dieser Welt warst, hieß Madjaj. Ich weiß, dass er sehr krank war an dem Tag als die Gefangenen durch euch befreit wurden. Geht es ihm gut?“


    „Er weilt noch unter uns und ich danke den Göttern dafür“, meinte Daidira mit leiser Stimme. „Doch er ist sehr schwach. Die letzten Monatsumläufe waren sehr anstrengend für ihn. Wir fürchten um sein Leben“.


    „Das tut mir leid“. Molek meinte es ehrlich. „Wenn du es erlaubst, Stammesführerin, möchte ich ihn aufsuchen, wenn unsere Unterredung hier beendet ist. Er war mir immer ein Freund. Ich möchte mich persönlich bei ihm entschuldigen für das, was ich ihm und seiner Familie angetan habe“.


    „Ja“. Daidira verstand ihn. „Ich habe dir bereits verziehen, Molek, und Vater wird es ebenfalls tun, dass weiß ich. Morgen früh schon will ich mit dir zu ihm gehen. Für die Reaktion meiner Mutter jedoch habe bitte Verständnis, egal wie sie auch ausfallen wird“.


    Die alte Hand Moleks ergriff ihre Rechte und drückte sie kurz. „Nun will ich dir einige Dinge berichten über unsere Feinde, die du bisher noch nicht gehört hast. Danach wirst du wissen, was du zu tun hast und du wirst vieles anders sehen als zuvor. Und du wirst auch einige Mundjaj anders sehen als zuvor“.


    Daidira sah ihm in die Augen und nickte entschlossen.


    


    


    Der Tag war vorübergegangen und der Abend hatte sein feines dunkles Tuch über die Täler der Abenjyberge geworfen. Nur ihre höchsten Spitzen erstrahlten noch in dem roten Abendglanz Altairas, der Großen Lichtspenderin, der Herrin allen Lebens.


    Daidira war einige Schritte das Ufer des halb ausgetrockneten Baches hinuntergegangen. Es war ruhig geblieben. Die Sylokstadt lag wieder still und drohend vor ihnen und kein Feind hatte sich gezeigt. Sie sah hinauf zu den Berggipfeln und sie erinnerte sich daran wie es gewesen war, als sie zum ersten Mal Schnee in den Händen gehalten hatte. Bald darauf hatte Abbadam ihr von einem Gipfelgrat aus ihr altes Tal und die Welt der Berge gezeigt. Damals hatte sie geglaubt, aus einem kleinen, dunklen Raum hinaus auf eine lichtüberströmte, endlose Wiese zu treten. Sie hatte geglaubt, Wahrheit gefunden zu haben. „Wie töricht und klein bin ich damals nur gewesen“, dachte sie verbittert, nicht jedoch gegen Abbadam gerichtet. „Und wie töricht und klein bin ich auch heute noch“.


    „Stammesführerin?“


    Daidira glaubte zunächst eine innere Stimme habe zu ihr gesprochen, Mutter Donona in ihren jungen Jahren vielleicht oder ihr Bruder Ramon. Doch als sie die Stimme wieder hörte, erkannte sie, dass sie von außen in ihr Bewusstsein drang. Sie nahm mit ihrer linken Hand eine lange Haarsträhne und strich sie sich hinter das Ohr, bevor sie sich ein wenig zur Seite drehte. „Oh, Lumina, du bist es“. Ein wenig verwundert erkannte sie Adlans jüngere Schwester, die ein wenig schüchtern und verlegen einige Schritte den Bach hinauf neben einem Felsen stand und wartete, bis ihre Stammesführerin sie ansprechen würde. Lumina war in den vergangenen Jahresumläufen von einem recht hübschen, stetig plappernden Mädchen zu einer eher schweigsamen, jungen Frau herangereift. Ihr stilles und schüchternes Wesen erinnerte ein wenig an Lataia, doch Lumina zeigte bisher keinerlei Anzeichen einer höheren Berufung zu folgen, sondern hatte den einfachen Geist ihrer Mutter geerbt, der auch bei Adlan besonders in jungen Jahren in manchen Dingen zum Vorschein gekommen war. Sie würde sicher am Tag ihrer Ernennungsriten einen Mann erwählen, in den folgenden Jahresumläufen Kinder gebären und auf ihre stille Art glücklich und zufrieden sein, sollten die Götter es fügen, dass ihr Volk eine Zukunft haben würde. Doch an diesem Abend konnte Daidira in ihrem Gesicht erkennen, dass sie sich sorgte und dass etwas schwer auf ihrem Gemüt zu lasten schien. „Hallo Lumina“, begrüßte sie sie noch einmal freundlich. Obwohl sie Adlans Schwester war, musste Daidira erstaunt feststellen, dass sie und Lumina keinen allzu großen Kontakt miteinander pflegten, weder nach ihrer Rückkehr zu ihrem Volk, noch davor. Einen Grund hierfür vermochte sie nicht zu nennen, vielleicht war es der Altersunterschied oder ihre verschiedenen Interessen. Doch feindlich gesinnt war sie ihr nie gewesen und auch an diesem lauen Abend schien sie in anderer Absicht zu ihr gekommen zu sein.


    „Kann ich kurz mit dir reden, Stammesführerin?“


    Mit einer Handbewegung wischte Daidira die Gedanken weg, zu denen sie ihren Geist hatte treiben lassen, als sie noch alleine gewesen war, und machte eine einladende Geste zu dem großen Stein neben der jungen Frau. „Aber natürlich, Lumina. Du kannst immer zu mir kommen, wenn du mit mir reden möchtest. Setzen wir uns?“


    Nickend nahm Lumina neben ihr Platz. Ein kurzes Schweigen folgte, während dem sie sichtlich verlegen ihre hellbraunen, fast kniehohen Lederstiefel anstarrte. Ein schmales Band weißer Perlen zierte ihren Schaft und endete in einer Schnur, die mit einem leisen Klirren hin und her schwang.


    Daidira blieb das verlegene Zögern der jungen Frau nicht verborgen. „Bedrückt dich etwas, Lumina?“


    „Ich –ich, ja...“ Sie sah zu Daidira auf. „Es ist wegen Adlan“, brachte sie endlich hervor. „Ich erkenne ihn nicht wieder. Er ist wie verwandelt, seit er und seine Krieger wieder zu uns gestoßen sind“.


    Daidiras Ohren stellten sich. „Wie meinst du das?“


    „Na ja, er ist so still und abwesend die meiste Zeit. Ich weiß nicht wie ich es richtig ausdrücken soll“. Sie sah zu ihr auf. „Es ist als habe er etwas schreckliches gesehen und wolle oder könne nicht darüber reden. Wenn ich ihn danach frage sagt er zu mir es sei nichts und bei Mutter tut er das gleiche. Auch sie sorgt sich um ihn“. Sie machte eine kurze Pause und das fahle Licht der beiden Monde, die gerade über den Berggipfeln aufgegangen waren und blass und gelb am nun dunkelblauen Himmel standen, begann sich in ihren Augen zu spiegeln. „Und – und jetzt, wo wir wissen, dass unser Vater wie Molek unser Volk getäuscht hatte und dass er tot ist“, sie hob ihre Hände vor das Gesicht und begann zu schluchzen, „scheint es, als habe dieses schreckliche etwas, was er gesehen hat, sein Herz mit einem glühenden Eisen durchbohrt. Er ist völlig außer sich“.


    „Ja. Auch ich spüre, dass er leidet“. Daidira nickte mit abwesendem Blick. „Ich wollte ebenfalls mit ihm reden und habe nach ihm rufen lassen, nachdem ich ihn heute Nachmittag nicht finden konnte. Doch er ist nicht zu mir gekommen“, ließ sie sie wissen. Voller Mitgefühl und Sorge legte sie der jungen Frau die Hand auf die Schulter. „Sie spürt es also auch. Was ist nur los mit ihm? Was ist geschehen? Weiß er viel mehr, als ich und alle anderen auch nur ahnen? Weiß er sogar mehr als ich seit heute? Ist sein Vater wirklich der einzige Grund für sein Verhalten? Aber Molek sagte diese Worte erst heute zu uns.“ Sie rief sich wieder eine Szene aus ihrer frühen Kindheit zurück in ihr Gedächtnis. Es war an dem Morgen kurz bevor die Verschwörung Moleks und seiner Männer ihren Anfang genommen hatte. Sie waren damals in Streit geraten, weil Adlan sagte, dass er eines Tages einmal ein richtiger Jäger werden und in die Abenjyberge gehen würde. „Wusste er bereits damals mehr als ich? War wirklich sein Vater es, von dem er es erfuhr? Nur das würde einen Sinn ergeben“.


    Lumina nahm die Hände herunter und sah sie an. „Ich danke dir, Stammesführerin“, sagte sie leise. „Die Götter sind mit dir, ich weiß es“.


    „Die Götter sind mit uns, Lumina“. Daidira nickte ihr zu. „Und sie werden uns zum Sieg führen und das schon bald, dass verspreche ich dir“.


    „Ja, das werden sie, Stammesführerin. Aber ich sorge mich um Adlan. Ich glaube, er macht die Syloks für den Tod unseres Vaters verantwortlich“.


    „Das sind sie ja auch. Und sie werden dafür büßen“, wiederholte Daidira noch einmal geduldig ihre Worte von soeben.


    „Ja, ich weiß. Aber ich fürchte, dass Adlan etwas Unüberlegtes tun könnte.“


    „Was meinst du damit?“ Daidira drehte sich ein wenig zu ihr herum.


    „Ich glaube, dass er auf eigene Faust gegen die Syloks ziehen könnte, so wütend ist er auf sie“.


    „Ja, am liebsten würde es er sicher tun“, gab Daidira ihr Recht. „Aber das würden viele von uns gern und damit meine ich sicher nicht nur die, die direkte Angehörige verloren haben“. „Sie hat wirklich Recht. Ich traue ihm das durchaus zu, in der Gemütslage, in der er sich gerade befindet. Das muss ich unbedingt verhindern, soll mein Plan gelingen“. Sie sah der jungen Frau ins Gesicht. „Weißt du, wo dein Bruder jetzt ist?“


    „Ja. Den ganzen Tag über war er spurlos verschwunden. Doch plötzlich stand er in unserem Zelteingang. Dann fiel er vor Mutter auf die Knie, legte seinen Kopf in ihren Schoß und fing an zu weinen, wie ich es noch nie bei ihm gesehen habe. Seinen Zorn kannte ich, doch diese Reaktion ist mir fremd an ihm, bei aller Trauer und bei allem Schmerz. Und ich weiß wirklich nicht was er als nächstes tun wird“.


    „Söhne trauern um ihre Väter am meisten“, versuchte Daidira es ihr zu erklären. „Ich darf sie jetzt nicht mit meinen Gedanken verwirren. Die Zeit gebietet, dass wir alle stark sind und uns auf unser Ziel konzentrieren. Alles andere kann danach besprochen werden“. „Ich danke dir, dass du zu mir gekommen bist, Lumina. Jetzt geh zurück zu eurem Zelt, deine Mutter braucht dich. Sag Adlan, dass ich ihn zusammen mit den anderen Gruppenführern noch vor der Nacht in dem großen Versammlungszelt erwarte“.


    


    


    Mit entschlossenen Schritten erreichte Daidira wieder das Zeltlager. Dort rief sie nach Kitorek. Er stand ihr nicht näher als die große Mehrzahl ihrer Männer, doch er hatte einst zu den Gefangenen der Syloks gehört. Er war noch recht jung, bei guter Gesundheit, ein guter Krieger und er hatte sich seiner Stammesführerin gegenüber stets als treu und zuverlässig erwiesen. Das wichtigste aber war, dass er sie bereits vor einigen Tagen aufgesucht hatte, um ihr eine geradezu unglaubliche Geschichte zu erzählen und um ihr gleichzeitig ein Angebot zu machen. An diesem Tag hatte sie ihm auf seinen Vorschlag keine Antwort gegeben, doch jetzt wusste sie, dass die Zeit reif dafür war, da auch sie keinen anderen Ausweg mehr sah. „Wenn auch er mich enttäuscht, bin ich es nicht wert, die Mundjaj in die Freiheit zu führen“, dachte sie grimmig. „Dann ist es endgültig vorbei“.


    Als Kitorek das Zelt seiner Stammesführerin wieder verließ, wusste Daidira jedoch, dass sie sich in jeder Hinsicht auf ihn verlassen konnte. Sie band ihre lange Haarmähne zu einem Wendlokschwanz zusammen und versuchte einige Augenblicke zu meditieren. Doch sie hatte Mühe sich zu konzentrieren, da sie noch immer zu aufgewühlt war von dem, was sie am Morgen von Molek erfahren hatte. Dann ließ sie Pandradall zu sich rufen. Er erhielt von ihr den Auftrag, den Flusslauf zu überqueren und sich zu den Wachposten zu begeben, die Adlan dort zurückgelassen hatte, wo der Fluss den Stausee verließ. Sie erklärte ihm den Grund für seinen Auftrag. Danach entließ sie ihn und der Mann machte sich unverzüglich daran, seine Sachen zusammen zu packen. Er hatte keine Familie und keine näheren Angehörigen. Dieser Umstand würde ihm seinen Aufbruch sicher ein wenig erleichtern, dass wusste Daidira. „Die Zeit des Abwartens ist nun endgültig vorbei“, sagte sie sich grimmig, als sie nach ihrem Schwert griff, um es sich um die Taille zu binden. „Jetzt werden Taten folgen und Schicksale gehen ihrer Erfüllung entgegen“.


    Als sich die Gruppenführer versammelt hatten, hörten sie völlig überraschend, dass sie und die Familien noch in dieser Nacht Vorkehrungen treffen sollten, um das Tal der Syloks wieder zu verlassen.


    „Warum willst du, dass wir uns wieder zurückziehen, Stammesführerin“, wollte Ranek von ihr wissen. Wie die anderen auch, war er völlig fassungslos; Adlan eingeschlossen. „Ranek hat recht“, pflichtete er seinem Freund bei. „Jetzt, wo der Sieg zum greifen nahe ist“. Seine Hand schloss sich in der Luft, als wolle sie einen Lumbowurm zerquetschen. Er atmete schnell, während der Schweiß auf seinem Gesicht glänzte und nicht nur Daidira sah ihm an, dass es ihm mehr als schwer fiel sich zu beherrschen.


    „Ich verstehe deinen Zorn und ich weiß auch, dass du um deinen Vater trauerst“, entgegnete Daidira ihm mit kalter Stimme. „Und ich weiß auch, dass du schon bald wieder gegen unsere Feinde kämpfen willst“. Sie machte eine kurze Pause, während sie in die Augen ihrer Männer sah. Manch Augenpaar verengte sich, wenn sich ihre Blicke kreuzten, einige wichen ihr aus, während Latuk, Aristoward und einige andere sie eher fragend und abwartend anzusehen schienen. „Doch glaubt mir, für den Moment ist es am besten, dass wir uns zurückziehen“, erklärte Daidira weiter, „und zwar alle. Wir haben bisher viel erreicht. Wir haben den Syloks eine erneute, schwere Niederlage zugefügt, haben ihre Wendloks erbeutet und ihre Felder abgeerntet, sodass wir für die nächsten Monatsumläufe nicht zu hungern brauchen.


    „Wir haben sie am Rand ihrer endgültigen Niederlage! Warum versetzen wir ihnen jetzt nicht den Todesstoß?“ Ranek war wutentbrannt aufgesprungen und wieder einmal zeigte sich, dass in seinem Körper zwei Geister wohnten; der Vernünftige in der Besonnenheit und der unüberlegt Rasende im Zorn.


    „Weil ich der Meinung bin, dass es für den Moment zu riskant ist, in die Sylokstadt einzudringen. Sie hatten lange genug Zeit, sich auf genau dieses Ereignis vorzubereiten. Ich halte einen Kampf Haus um Haus für viel zu gefährlich. Nicht einzuschätzen, wie viele Krieger wir dort verlieren könnten“. Daidiras Tonfall war ruhig geblieben.


    „Aber wir wollen endlich wissen, was in der Sylokstadt vor sich geht“, lamentierte Segennesten. „Was ist mit ihrer überlegenen Tocknologi oder Techologie, oder wie auch immer Molek es genannt hat. Was verbergen diese Syloks vor uns?“


    „Ja, dies zu erfahren könnte für uns von großem Vorteil sein“, pflichtete Aristoward dem Gruppenführer bei. Er war ratlos. Zum ersten Mal seit langer Zeit konnte er sich auf das Verhalten seiner Stammesführerin absolut keinen Reim machen und eitel, wie alle Mundjaj nun einmal waren, fühlte er sich fast ein wenig gekränkt durch die Tatsache, dass sie ihn nicht vorher eingeweiht hatte. Aber wie es den Anschein hatte, war er da nicht der einzige, sagte er sich, und dieser Gedanke vermochte ihn wieder ein wenig versöhnlich zu stimmen.


    „Da stimme ich dir zu“, antwortete Daidira ihm. „Doch hierfür ist die Zeit noch nicht gekommen. Wichtigere Dinge verlangen zunächst unsere Aufmerksamkeit. Die Familien frieren in ihren Zelten und auch wenn die Ernährung zur Zeit gesichert ist, sind viele krank. Wir müssen Felder bestellen, so wie unsere Ahnen es über unendlich viele Generationen getan haben, damit wir auch im kommenden Jahresumlauf alle Mäuler satt bekommen. Deshalb werden wir bereits am Morgen von hier aufbrechen und zurückkehren in das Tal unserer alten Heimat“.


    „Du willst zurück in unser altes Tal?“ Hastono traute seinen Ohren nicht und auch die anderen stellten ihrer Stammesführerin diese Frage ein ums andere Mal. „Verzeih uns, Stammesführerin, aber sollte nicht besser Lataia einmal nach dir sehen? Die Aufregung war ja wirklich ein bisschen viel in letzter Zeit und ...“


    „Hüte deine Zunge!“, schnitt Daidira ihm erbost das Wort ab. „Mein Geist ist so klar wie das Wasser in unserem alten Dorfbrunnen gewesen ist. Mein Entschluss ist endgültig. Sobald es hell wird werden wir diesen Ort hier verlassen und wieder in unser altes Dorf zurückkehren“. Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Jetzt lasst mich allein. Die Zeit drängt und wir haben viel zu tun bis zur Zeit des Neuen Lichts“.


    Somit entließ Daidira ihre Gruppenführer und zögerlich erhoben sie sich und traten hinaus in die Kühle der Nacht. Daidira blieb alleine zurück. Sie war erleichtert. Für das erste schienen sich die Männer in ihre sicherlich mehr als unerwartete Entscheidung, wieder in die alte Heimat zurückzukehren, zu fügen. Sie versuchte sich in ihre Lage zu versetzen und musste schnell feststellen, dass sie sie auch nicht verstanden hätte. Wie auch? Eine Zeit lang ging sie in ihren Gedanken noch einmal jeden Schritt durch, den sie zu tun gedachte. Es waren verwegene Schritte, das wusste sie. „Euch vertraue ich meine Gedanken an, Mutter Donona, Vater Abbadam, mein Bruder Ramon, Sandrobal, denn ihr habt die Jenseitige Welt bereits betreten und euer Geist ist frei von Eifersucht, Machtgier, Hass und Missgunst. Ist es das Schicksal des Mundjaj, das er niemals völlig aufrichtigen Geistes sein kann? Ist es für immer so, dass man niemandem bedingungslos vertrauen kann, auch denen nicht, die man liebt und denen man stets nur wohlgesonnen war? Was für ein Volk sind wir, dass wir uns anmaßen über andere zu urteilen, dass wir uns anmaßen das einzige und alleinige Volk auf dieser Welt zu sein, das die einzig wahre Wahrheit kennt? Du hattest Recht, Mutter Donona, Wahrheit ist immer nur das, was man einem Volk glauben macht, dass es die Wahrheit sei. Und auch du hattest Recht, Ramon, mein kleiner Bruder. Auch in seinem Herzen ist man vor Feinden nicht sicher.“ Ihr Blick senkte sich und sie schüttelte den Kopf. „Oh ja, Abbadam, ich bin rastlos und einsam und ich werde es immer sein“, flüsterte sie und dicke Tränen brachen sich Bahn, um ihr die Wangen hinunter zu fließen. „Werde ich wirklich erst Frieden finden wenn ich tot bin?“


    


    


    Die ganze Nacht über herrschte eine emsige Betriebsamkeit im Zeltlager der Mundjaj. Gruppenführer teilten ihre Männer ein und flüsterten ihnen ihre Kommandos zu, worauf diese sich nickend entfernten. Frauen wickelten lederne Zeltbahnen zusammen, um sie bald darauf auf den Wendlokkarren zu verstauen, während ihnen ihre Kinder zwischen den Beinen herumliefen. In weiser Voraussicht hatte Aristoward zwei Wachposten vor dem großen Versammlungszelt postiert. Sie wimmelten jeden Mann und jede Frau ab, welche versuchten, zu ihrer Stammesführerin zu gelangen. Auch Lataia war dabei, doch die Männer verwehrten selbst ihr mit sichtlichem Bedauern den Zutritt; Aristowards Befehle waren eindeutig gewesen. Die Stammesführerin werde bald zu ihrem Volk sprechen, ließ der frühere Zimmermann die Mundjaj wissen, während er durch die langen Reihen der Wagen und Zelte ging. Dabratel hatte sich schon bald an seiner Seite eingefunden. Er hatte sich kurz erklären lassen, was die Stammesführerin gerade entschieden hatte und sofort verteidigte er ihre Worte voller Inbrunst und aus vollster Überzeugung. „Aus ihr spricht die Weisheit der Götter“, erinnerte er die Mundjaj und nur sie und die Götter hätten erkennen können, dass dies, was sie nun zu tun beabsichtigen würden, auch genau das richtige sei. Aristoward nahm seine Gesellschaft dankbar an, half es ihm doch, auch sich selbst ein wenig mehr von der Richtigkeit von Daidiras Entscheidung zu überzeugen.


    


    Es war noch nicht richtig hell, als der letzte Wendlokkarren die Stelle erreichte, wo die Mundjaj auf dem Hinweg der völlig unerwartete Überfall der Syloks ereilt hatte. Doch dieses Mal blieben sie von eisernen Pfeilspitzen verschont und dieses Mal waren es ihre eigenen Wachposten, die auf den Plattformen Stellung bezogen hatten, um ihrem Volk den Rücken von eventuell nachrückenden Feinden freizuhalten.


    Eine starke Vorausabteilung von Gepanzerten hatte die Strecke aus dem engen Durchlass hinaus auf den Weg, der sie zurück in ihre alte Heimat führen würde, gesichert. Sie hatten keine Feinde ausmachen können und auch als die Wagen einer nach dem anderen das schmale Nadelöhr passierten, blieb es ruhig.


    
      Sie legten ein gutes Stück zurück in dieser mondhellen Nacht und sie stellten fest, dass sie bergab um einiges schneller sein würden als zuvor hinauf. In gut einem halben Monatsumlauf würden sie den alten Übergabeplatz für das Erz erreichen, so schätzten sie. Und bereits nach einigen Tagen wich bei vielen die Enttäuschung über den schnellen Abzug aus dem Syloktal, trotz der Nähe zu ihren Feinden dort, und machte einer Vorfreude über das Wiedersehen der alten Heimat Platz, denn stets ist es die Heimat, nach der sich das Herz sehnt, auch wenn ihm der Verstand hin und wieder etwas anderes weismachen will.


      Natürlich war die junge Stammesführerin mehr als einmal bedrängt worden, sie möge doch endlich preisgeben, was sie mit dieser Handlungsweise zu bezwecken beabsichtige. Doch Daidira ließ sich nicht erweichen. Niemand erfuhr ihre Gedanken, weder Aristoward, Ranek oder die anderen Gruppenführer, noch Lataia oder gar ihre Eltern. Selbst Adlan, der sie an dem ersten Abend ihrer Rast aufsuchte, erfuhr nichts von ihr. Er hatte gesehen wie sie sich einige Schritte von der langgezogenen Wagenkolonne entfernt hatte, um auf einem großen Stein sitzend und in den letzten Strahlen Altairas zu meditieren. Ganz nach guter Sitte hatte er gewartet bis sie fertig war und sich anschickte, den großen Felsen wieder zu verlassen. Was folgte war keine entspannte Unterhaltung zwischen zwei Mundjaj, die sich bereits von Kindesbeinen an gekannt hatten, die so viele Geheimnisse und so oft das Schlaflager geteilt hatten. Dies schien alles sehr lange her zu sein an diesem Abend wie auch die Tage zuvor. Eine unsichtbare Mauer stand zwischen ihnen, wie schon so oft in ihrem Leben. Doch so sehr Daidira auch darüber nachsann, sie vermochte den wahren Grund für das Verhalten ihres Freundes nicht zu begreifen. Sie sprach ihn auch nicht darauf an, denn sie wusste, dass er ihr sehr wahrscheinlich sowieso nicht die Wahrheit sagen würde, und falls doch, wusste sie nicht, ob sie sie würde glauben können; oder wollen. Das Schicksal wird mir eine Antwort geben, wie auf all meine Fragen, hatte sie sich gesagt und daher beschlossen abzuwarten. So fühlte sie sich weiterhin allein; denn auch die, die sie geliebt hatten, als sie noch auf der Diesseitigen Welt verweilten, sprachen noch immer nicht zu ihr.


      

    


    


    Als die lange Wagenkolonne ohne nennenswerte Zwischenfälle schließlich die Stelle erreichte, wo der Weg den alten, ausgetrockneten Lauf des Flusses kreuzte, welcher einst das lebenspendende Wasser hinunter in ihr heimatliches Tal gebracht hatte, ließ Daidira unvermittelt anhalten und ihre Gruppenführer zu sich rufen. Erst jetzt eröffnete sie ihnen ihre Absicht, die sich hinter dem unvermittelten Aufbruch aus dem Syloktal verbarg; wenigstens zum Teil. Adlan mit seinen Männern und drei weitere Gruppen, unter ihnen Aristoward mit einigen seiner Schlingenwerfer, sollten sich auf geradem Wege die Schlucht hinauf zu der Staumauer begeben. Kitorek würde sie begleiten. Den Grund hierfür sollten die Männer erst von ihm erfahren, wenn sie ihr Ziel erreicht haben würden. Außer ihm waren keine der ehemaligen Gefangenen dieser Gruppe zugeteilt.


    Fünf Kampfgruppen erhielten von ihrer Stammesführerin den Befehl, auf dem gleichen Weg, den sie gerade gekommen waren, wieder in das Syloktal zurückzukehren. Dort sollten sie während der Dunkelheit den schmalen Durchlass passieren und zur Zeit des Neuen Lichts in die Sylokstadt eindringen. Dort sollten sie Gebäude für Gebäude nach Feinden durchsuchen und diese töten. Die Männer erhielten nicht den Auftrag Gefangene zu machen. Nachdem sie ihren Auftrag erfüllt haben würden, sollten sie sich unverzüglich ebenfalls auf den Weg zu der großen Staumauer machen. Die an der Stelle, wo der Fluss den Staumauer verließ, zurückgelassenen Wachposten würden ihnen dann berichten, was sie während der vergangenen Tage beobachtet hatten und Pandradall würde ihnen erklären, was sie als nächstes zu tun hätten. Ranek erhielt den Auftrag zur Führung dieser Kampfgruppe. Selak wurde ihm als Berater für die Sylokstadt zugeteilt. In dieser Gruppe waren recht viele ehemalige Gefangene, da sie sich in der Stadt des Feindes bereits wenigstens zum Teil auskannten. Die übrigen Krieger schließlich würden unter Daidiras Führung den Weg fortsetzen und zusammen mit den Familien in das Tal ihrer alten Heimat zurückkehren.


    Die Besprechung war nur von kurzer Dauer. Im eigentlichen Sinne war es auch keine Besprechung gewesen, sondern nur eine Erteilung von Anweisungen der Stammesführerin an ihre Männer. Auch dieses Mal duldete sie keine Fragen, noch war sie dazu bereit Erklärungen abzugeben. Der in der Zwischenzeit vorbildlichen Ausbildung der Männer war es zu verdanken, dass ihre Befehle schnell in die Tat umgesetzt wurden. So dauerte es nicht lange und einer nach dem anderen machten die Gruppenführer Meldung bei ihr, dass sie und ihre Männer abmarschbereit seien. Daidira wünschte ihnen viel Glück. Einigen legte sie lächelnd die Hand auf die Schulter, anderen sprach sie ein wenig Mut und Zuversicht zu. Wieder anderen versprach sie, dass sie und die übrigen Männer auf ihre Angehörigen aufpassen würden. Als letzter Gruppenführer trat Adlan vor sie. Sie nickte ihm zu und sie traten einige Schritte beiseite. Die Mundjaj in der Nähe zogen sich nach guter Sitte einige Schritte zurück und gewährten dem inoffiziellen Paar einige ungestörte Augenblicke.


    „Warum sagst du mir nicht was du mit uns bei der Staumauer willst?“, versuchte er sie ein wenig zu provozieren. Natürlich machte ihr Aufenthalt dort auch in seinen Augen Sinn, insofern, dass sie eventuell aus der Stadt fliehenden Syloks den Fluchtweg abschneiden würden. Doch instinktiv vermutete er mehr dahinter, von der Entscheidung, dass Volk in das alte Tal zurück zu führen, einmal ganz abgesehen, denn auch den Grund hierfür kannte er nicht und die im Volk erörterte Möglichkeit, die Stammesführerin wolle die Familien ganz einfach aus der Gefahrenzone bringen, genügte ihm nicht, zumal sich dies klar gegen die zuvor getroffene Entscheidung richtete, die Familien mitnehmen zu wollen in das Tal der Syloks. Die Tatsache, dass sie sich ihm nicht offenbart hatte, schmerzte ihn, doch wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, wusste er, dass es mehr als gerecht war.


    Daidira durchschaute seine Absicht natürlich sofort und gab, seine Vermutung, was die Staumauer betraf, genau dies als Hauptgrund vor. Den Rest des Auftrags würden er und seine Männer vor Ort von Selak erfahren, wiederholte sie noch einmal ihre Worte von vorhin. Es sei zu riskant, es mehr als einem Krieger zu sagen, für den Fall, dass einer von ihnen in Gefangenschaft geraten könne. Ihr verkrampfte es das Herz dabei, doch ihr blieb keine andere Wahl, als so zu handeln. Adlan leuchtete ihre Argumentation teilweise ein und er spürte, dass er hier und jetzt nicht mehr aus ihr würde herausbekommen können. Er kannte sie gut. Würde er sie jetzt zu sehr verärgern, könnte sie ihm möglicherweise das Kommando für diese Gruppe entziehen, doch das durfte er nicht riskieren, sah er in ihr doch endlich die Gelegenheit sich zu bewähren, seine Tapferkeit zu beweisen und vielleicht wenigstens einen kleinen Teil seiner Schuld zu begleichen, die er, wenn auch durch Täuschung und Lüge, aber dennoch aufgrund seines dunklen Inneren, auf sich geladen hatte und die er sich niemals würde verzeihen können. So berührten sich ihre Hände nur kurz, ihre Augen jedoch tauschten einen warmen Blick, den Daidira plötzlich und endlich wieder spüren ließ, dass er sie liebte, dass er noch immer etwas für sie empfand. Fast hätte sie ihn zu sich herangezogen, ihn geküsst und ihm ein Geheimnis ins Ohr geflüstert, das noch immer nur sie beide teilten; noch nicht einmal Lataia oder ihre Mutter wussten davon. Stattdessen hauchte sie ihm ein leises „Ich liebe dich“ entgegen, was er mit feuchten Augen und einem leichten Kopfnicken erwiderte, was ihr unendlich mehr bedeutete als Worte und sie ein wenig für die vielen Gespräche entschädigte, die sie und er nicht geführt hatten, seit er und seine Männer wieder zu ihnen gestoßen waren und die vielen Umarmungen, die sie schon so lange vermisste. „Wir werden uns wiedersehen, kleine Kriegerin“, flüsterte er mit rauer Stimme. Dann drehte er sich um, rief nach seinen Männern und schon bald darauf hatten sie sich so weit von der langen Wagenkolonne entfernt, dass sie nur noch als sich bewegende Punkte auszumachen waren.


    
      „Viel Glück, mein tapferer und großer Jäger!“ Sie wandte ihr Gesicht ab und wischte eine Träne fort. „Sandrobal, mein starker, treuer Krieger, warum kannst du ihn nicht begleiten und uns beide somit beschützen?“


      

    


    


    Also zog die lange Wagenkolonne weiter dem Tal ihrer alten Heimat entgegen. Daidira hatte viele Späher die Hänge hinauf und hinunter geschickt und auch den Weg voraus. Doch es wurden keine Feinde gemeldet, noch versperrten Hindernisse ihren Weg. Sie kamen gut voran. Die junge Frau hatte die Führung des Wagenzugs Latuk übertragen, der auf dem vordersten Wagen neben Semestes saß, dessen Familie neben der Saradoys´ den Wagen zum Transport ihrer wenigen verbliebenen Habseligkeiten benutzten.


    Dabratel tröstete noch immer diejenigen, die sich nachts vor der Dunkelheit fürchteten oder die noch immer um verlorene Angehörige und Freunde trauerten. Daidira liebte und bewunderte diesen stillen und in sich gekehrten jungen Mann, der so frei zu sein schien von Hass, Gier, Eifersucht und all den anderen Gefühlen, welche das Herz eines Mundjaj zu verdunkeln vermochten, jeden Tag ein wenig mehr. Wie so oft bereits hatte sich sich gewünscht, einige andere ihres Volkes wären in ihrem Wesen nur ein klein wenig mehr wie er und auch jetzt nahm sie sich vor, ihm in ruhigeren Tagen mehr Zeit zu widmen. Sicher wird ihm eines fernen Tages das Amt eines Dorfältesten sicher sein, sollte es den Göttern gefallen, das Volk der Mundjaj so lange bestehen zu lassen, sagte sie sich und Lataia war der gleichen Meinung. Die einstige Schülerin Mutter Dononas überwachte die Genesung der Verletzten und Kranken. Der Angriff in dem schmalen Durchgang zu dem Syloktal war jetzt beinahe einen halben Monatsumlauf her und die Wunden derer, die bis zu diesem Tag überlebt hatten, verheilten gut, den alten Rezepturen der Dorfältesten, aber auch der durch die erbeuteten Wendloks fleisch- und milchhaltigen Nahrung sei Dank. Hin und wieder sah sie auch nach Dalena, um ihr etwas zu verabreichen, das sie ruhig hielt. Auf Daidiras Befehl hin wurde ihr Wagen schon seit vor dem Tag ihres Aufbruchs des Nachts von zwei Wachen umstellt, die sicherstellen sollten, dass die verwirrte Frau, die einmal Sandrobals Herrin des Herdfeuers gewesen war, keine Dummheiten machte. Daidira bedauerte diesen Schritt zutiefst, doch sie wusste, dass sie keine unnötigen Risiken eingehen durfte. Was Dalena jedoch von dieser Maßnahme hielt, soll auch in späteren Zeiten nicht aufgeschrieben werden.


    Daidiras Eltern reisten, wie bereits auf dem Hinweg, zusammen mit Altobar und seiner Frau Dordonia sowie auf Daidiras Wunsch hin mit Lataias Mutter Salena. Adlans Mutter, die seit der Nachricht Moleks, dass ihr Mann tot sei, dringend Trost und Zuspruch benötigte, und ihre Tochter Lumina vervollständigten die Gruppe. Lumina kümmerte sich rührend um ihre Mutter und um den Mann und die Frau, die einmal die Eltern ihrer Stammesführerin gewesen waren. Hoch erfreut dankte Daidira ihr dafür.


    Der gefangene Sylok schließlich reiste mitten in dem Wagenzug auf einem der Transportkarren, die nur Gegenstände, tönerne Wassergefäße und Behälter beförderten. Nicht wenige waren der Meinung gewesen, dass er ein wenig Bewegung vertragen könne und es daher sicher nicht schade, dass er während des Tages hinter seinem Wagen herlaufe. Obwohl Daidira dieser Idee im Grunde nicht abgeneigt war, entschied sie sich am Ende doch dagegen, da sie es für nicht gut hielt, dass ein gefangener Sylok möglicherweise von einem Spähtrupp des Feindes gesehen würde. So war das einzige Wesen, das an einem Strick angebunden hinter den Wagen herlief, das Malengojunge, dessen Mutter die Jäger auf den Berghängen auf der anderen Seite des Mundjajtales getötet hatten, sowie einige Wendloks, die erst am Folgetag wieder ins Joch gespannt werden würden. Das Malengo war Dank der fetten Wendlokmilch, die es verabreicht bekommen hatte, schnell gewachsen und längst fraß es Gras und Kräuter, die den Wegesrand säumten und von den gierigen Wendlokmäulern übersehen worden waren. Da es von Kindesbeinen an Kontakt zu Mundjaj gewohnt war, lief es auch nicht weg, wenn man ihm den Strick vom Hals nahm, sondern ließ sich streicheln und es erlaubte den Jüngsten sogar einige Schritte auf ihm zu reiten, was sie ihm mit einem quiekenden Johlen dankten.


    


    


    Voll gemischter Erwartungen an die unbekannten Ereignisse, die vor ihnen lagen, näherte sich die Gruppe um Adlan, Aristoward, Lordak und Kitorek Tag für Tag der Staumauer, welche das Wasser daran hinderte in das Tal der Mundjaj zu fließen, so wie es dies früher für eine sehr lange Zeit getan hatte.


    Aristoward kam aus dem Grübeln nicht heraus. Er konnte die Ereignisse, welche sich in der Sylokstadt zugetragen hatten, einfach nicht vergessen. Konnte es wirklich wahr sein, konnte es wirklich möglich sein, dass ein ehrbarer Mundjaj, ein Krieger, der so tapfer gegen den Feind gekämpft hatte, bereit war, sein eigenes Volk zu verraten? Diese Frage quälte ihn ein ums andere Mal, am Tag, während sie schweigend hintereinander hergingen, und während der Nacht, wenn er wach auf seiner Schlafdecke lag und das Sternenzelt hoch über seinem Kopf betrachtete. Retok hatte bewiesen zu was ein Mundjaj fähig sein konnte, doch Retok war ein niederträchtiger, dummer und gemeiner Lumbowurm gewesen. Aristoward nahm eine Hand hinter seinem Kopf hervor und legte sie neben seine Hüfte. Auch in dieser Nacht fand er keinen Schlaf und zum ungezählten Male glitt sein vorsichtiger Blick zu dem jungen Mann hinüber; er schien fest zu schlafen. Die Hand glitt wieder nach oben und fuhr über das stoppelige Kinn. „Molek hat ebenfalls gezeigt zu was ein Mann fähig ist, wenn er geschickt getäuscht wird. Haben sie dies auch bei Adlan getan? Aber wie? Und wann? Wie konnten sie ihn nur dazu bewegen, dass er sogar die Frau, die er mehr liebt als alles andere auf der Welt, verrät?“ Welche ihm unbekannte Macht vermochte einen Mundjaj derart zu beeinflussen? Könnte diese Macht auch bei anderen Mitgliedern ihres Volkes angewandt werden, vielleicht sogar bei ihm selbst? Der Gedanke daran ließ den früheren Zimmermann der Mundjaj erschauern. Dann fasste er endlich einen Entschluss; er wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab. Er wusste auch, dass er, falls Adlan bereit sein würde, ihm offen und ehrlich die volle Wahrheit zu sagen, Dinge erfahren würde, die ihn sehr wahrscheinlich schmerzen würden, die ihn wütend machen würden. Doch er hatte keine Wahl, denn das Vertrauen, das er einst in den jungen Mann gesetzt hatte, war vernichtet. Die Lüge, was Daidira und ihren nur vorgetäuschten Tod betraf, hatte dies nicht vermocht und er war für alle Tage bereit, sie mitzutragen, so lange es dem Wohle des Volkes dienen würde; und der Freiheit. Doch in wenigen Tagen schon würden sie wieder dem Feind gegenübertreten und bis dahin musste er die Wahrheit kennen.


    


    


    Nach mehreren Tagen strammen marschierens erreichten die fünf Kampfgruppen unter Raneks Führung den schmalen Durchlass, der sie wieder in das Tal der Syloks führen würde. Nach kurzem Überlegen entschieden die Männer sich zu dem Schritt, den Durchlass auf seiner linken Seite zu umgehen. Dies bedeutete zwar zwei Nächte gefahrenvollen Kletterns, doch sie wollten es auf alle Fälle vermeiden, zu früh von dem Feind gesehen zu werden. Und in eine erneute Falle geraten wollten sie natürlich auch nicht. Bereits seit drei Tagen mieden sie den Weg und bewegten sich viele Manneslängen oberhalb von ihm durch das lose Geröll des Berghanges und suchten während der größten Mittagshitze hinter Felsbrocken Schutz. Dennoch waren ihre Späher wachsam geblieben. Doch das Verhalten der Syloks war und blieb ein Rätsel für sie, denn keine Soldaten hatten sich auf den Weg gemacht und die Verfolgung des Wagenzuges aufgenommen; wenigstens auf diesem Wege nicht. Sie wussten, dass Adlan und seine Gruppe in genau fünf Tagen den großen Staudamm auf der anderen Seite der Berge erreichen würden, denn so war es vorher abgesprochen worden. Keistek, der mit zu Adlans Gruppe gehörte, als diese den Damm zum ersten Mal sahen, würde hinter der Sylokstadt Ranek und seinen Männern als Führer auf dem Weg den Flusslauf hinauf dienen. Der Plan der Stammesführerin war es, dass Raneks und Adlans Gruppen genau in der gleichen Nacht von zwei Seiten gleichzeitig den Damm erreichen sollten. Soweit waren die Männer im Bilde. Doch die wahre Absicht, die sich dahinter verbarg, blieb ihnen verschlossen. Selak, der schon bald die Führung innerhalb der Stadt übernehmen sollte, schwieg wie ein Stein und behielt die Unterhaltung mit seiner Stammesführerin für sich. Er würde niemals reden; er hatte ihr sein Wort gegeben.


    Es war genau zu der Zeit des Neuen Lichtes, als sie ihren Fuß wieder in das Tal ihrer Feinde setzten und trotz der morgendlichen Kühle und des taunassen Molekgrases, welches das Leder ihrer Stiefel durchnässte, glühten sie geradezu vor Entschlossenheit und Angriffslust. In genau drei Tagesumläufen mussten sie die Sylokstadt erobert haben und den Weg hinauf zum Stausee marschiert sein. Die Stammesführerin hatte ihnen eingeschärft, dass ihr pünktliches Eintreffen unabdingbar sei. Zur Not müsse man es eben aufgeben, die Sylokstadt vollends unter Kontrolle zu bringen und sich dies für später aufheben. Sie würden aber nicht mit sehr großem Widerstand zu rechnen haben, hatte Daidira einem staunenden Ranek und den vier anderen Gruppenführern eröffnet. Den Grund für ihre Vermutung hatte sie ihnen jedoch verschwiegen.


    Alles war ruhig. Ein sanftes Orange, hier und da unterbrochen von einigen feinen weißen Wolkenschleiern, kündete von dem neuen Tag. Geduckt und mit gezogenen Schwertern hasteten die Männer voran, dabei jede auch noch so kleine Deckung eines Strauches oder Steines ausnutzend. Wie vorher verabredet, teilten sich die fünf Kampfgruppen etwa auf halber Strecke zwischen der Stadt und dem Gebirgshang auf. Zwei Kampfgruppen, es waren die von Saloward und Sulok, hielten auf den schmalen Durchlass zu, den sie unter Daidiras Führung bei dem letzten Eindringen in die Stadt genommen hatten. Er würde sie auf den kleinen Platz neben den Wendlokstallungen führen.


    Talomeks und Lenelots Gruppen schwenkten nach links, dorthin wo die Schornsteine der Schmelzöfen dunkel und drohend in den Himmel ragten. Ihre Aufgabe war es den oberen Teil der Stadt zu durchkämmen und von Feinden zu säubern.


    Ranek und seine Männer schließlich begaben sich zu dem Ufer des Flusses. Hastig rutschten sie das steile Ufer hinunter und wateten auf die andere Seite. Dies gestaltete sich als schwieriger als angenommen, denn obwohl der Fluss längst noch nicht soviel Wasser führte wie in früheren Zeiten, war sein Stand doch deutlich höher als noch vor einigen Tagen. Scheinbar war der Felssturz, den Sandrobal und seine Männer ausgelöst hatten, teilweise beiseite geräumt worden oder ein weiterer Felssturz oder das Wasser selbst hatte das Hindernis zerstört. Einer der Männer verlor in dem schnell dahin strömenden Wasser sein Gleichgewicht und stürzte in die kalten Fluten. Da er bis an die Zähne bewaffnet war ging er unter wie ein Stein und er schaffte es nicht, sich aus eigener Kraft an das rettende Ufer zu retten. Ohnmächtig mussten Ranek und seine Männer mit ansehen, wie er davon getrieben wurde. Einige Männer, die sich direkt vor oder hinter ihm befunden hatten, hatten ihm noch zu Hilfe eilen wollen, doch es war vergebens gewesen. Einige Zeit noch konnten sie aufspritzendes Wasser sehen, welches von dem verzweifelten Todeskampf des Mannes kündete, dann war es still. Mit betrübten Mienen setzten sie ihren Weg fort, aber schon bald beherrschte wieder das ins Auge gefasste Ziel ihre Gedanken. Schameia würde ihren Sohn nicht so schnell vergessen, wenn sie von seinem Tod erfahren würde. Er war keine siebzehn Jahresumläufe alt geworden und hatte noch nicht einmal seine Ernennungsriten durchlaufen. Er war ihr einziges Kind gewesen und hatte an den früheren Kämpfen gegen die Syloks noch nicht teilgenommen. Doch um die bereits erlittenen hohen Verluste und die vielen Verwundeten wenigstens teilweise auszugleichen, waren in den Tagen, bevor das Volk sich auf den Weg in das Syloktal gemacht hatte, auch die jüngeren Jahrgänge zu den Waffen gerufen worden. Laut jubelnd und voller Kampfeswille hatten sie ihren Eid auf die Stammesführerin und das Volk geleistet. Doch gerade die jüngeren sind es, die man am schmerzlichsten vermisst und die ein Volk am meisten braucht; nach den Zeiten des Kampfes.


    In der Zwischenzeit hatten die beiden Kampfgruppen von Saloward und Sulok den schmalen Durchlass erreicht, der sie in die Stadt hineinführen würde. Je eine Gruppe auf der einen und auf der anderen Seite des Weges pressten die Krieger sich gegen die in der Morgenluft noch kalten Wände der hohen Gebäude.


    „Es scheint uns niemand zu erwarten“, flüsterte Saloward, nachdem er sich ein wenig vorgebeugt hatte, um an der Hausecke vorbei zu spähen. „Auch von oben scheint uns keine Gefahr zu drohen“, fügte er nach einem zweiten Blick hinzu, denn er und die anderen hatten aus den schlechten Erfahrungen der Vergangenheit gelernt.


    „Dann also vorwärts!“, rief Sulok und stürmte an den beiden Männern, die sich vor ihm befanden, vorbei, hinein in die Sylokstadt.


    Mit entschlossenen Gesichtern und gezogenen Waffen folgten ihm die Männer nach. Aufgeregt nach Luft schnappend erreichten sie den kleinen Innenhof, auf dem sie und ihre Stammesführerin durch den Willen der Götter für eine ganz kurze Zeit in die Hände der Feinde gelangt waren, nur um ihnen kurz darauf eine herbe Niederlage zuzufügen Doch dieses Mal lag er verlassen da. Zwei Männer stürmten auf Suloks Zeichen hin in die Wendlokstallungen, während überall ringsum Krieger ihre Posten bezogen, um die Kampfgruppe abzusichern.


    Es dauerte nicht lange und die beiden Männer erschienen wieder am Tor. Ein Kopfschütteln zeigte Sulok und den anderen, dass die Stallungen leer und verlassen waren.


    „Los, weiter“, flüsterte Saloward an die Männer hinter ihm gewandt. „Sulok, du und deine Männer, ihr nehmt euch die linke Seite der Stadt vor. Selak soll euch begleiten. Später vereinigt ihr euch mit Talomeks und Lenelots Kampfgruppen, die von den Schmelzöfen kommen. Aber passt auf. Nicht das ihr sie mit einer Gruppe Syloks verwechselt oder dass ihr selbst für Soldaten gehalten werdet. Wenn ihr nicht sicher seid, stoßt den Schrei eines Nachtrufers aus. Unsere Männer würden euch sofort antworten“.


    „Wir werden bei der großen Lagerhalle auf die beiden Gruppen treffen“, ergänzte Selak erklärend. „So ist es mit Talomek und Lenelot abgemacht. Wenn sie den Bereich um die Schmelzöfen gesichert haben kehren wir wieder hierher zurück“. Er wandte sich an Saloward, während er mit seinem Zeigefinger vor sich auf den Boden deutete. „Wir treffen uns wieder genau hier und zwar morgen früh zur Zeit des Neuen Lichtes. Bis dahin haltet eure Ohren und Augen auf“.


    Nickend gab Sulok seinen Männern ein Zeichen und mit geduckten Körpern setzte sich die Gruppe ab.


    „Durchsucht jedes Gebäude“, wies Saloward seine Krieger an und wies dabei auf die Häuser, welche den kleinen freien Platz umstanden. „Und das ihr mir immer zu zweit geht“, schärfte er ihnen noch einmal das ein, was sie zuvor an den Abenden so gut es eben ging geübt hatten. Doch hölzerne Wendlokkarren oder ein großes Geröllfeld sind ein schlechter Ersatz für mehrstöckige Gebäude aus festem Stein und Beton.


    Mit gezogenen Schwertern, Messern oder ihren Metallstäben in beiden Händen stürmten die Männer Gebäude für Gebäude. Zunächst mussten sie jedoch die hölzernen Türen öffnen. Ihre Schlösser mochten einem mittellosen Mann vielleicht den Weg versperren, doch gegen entschlossene Mundjajkrieger, die Brecheisen mit sich führten, waren sie wirkungslos. In weiser Voraussicht und an die Befreiung der Gefangenen erinnert, hatte Daidira den Männern eine schöne Anzahl von ihnen mit auf den Weg gegeben. Auch als Waffe im Nahkampf würden sie sicher ebenfalls gute Dienste tun, hatte Ranek gemeint und ein zufriedenes Grinsen hatte sich über sein Gesicht gezogen.


    Die Räume im Inneren der mehrstöckigen Bauwerke waren recht unterschiedlich gestaltet, je nachdem welchem Zweck sie dienten, doch der Aufbau vieler von ihnen besonders inmitten der Sylokstadt war vom Prinzip her gleich. Ein kurzer Weg führte einige Schritte in die Gebäude hinein, bevor er eine schmale Treppe erreichte, die recht steil und rechts herum hinauf führte. Vor der Treppe lag auf der rechten Seite eine Tür. Dies wiederholte sich auf jedem Stockwerk, bei den größeren Gebäuden gab es je Stockwerk auch zwei, drei oder gar vier Türen. Waren sie verschlossen, brachen die Mundjaj sie auf. Hinter den Türen lagen ein bis vier Räume, die wiederum durch Türen oder durch einfache Mauerdurchbrüche, die jedoch die Form von Türen hatten, verbunden waren. Schnell wurde den staunenden Kriegern klar, dass die miteinander verbundenen Räume mit dem Inneren einer Hütte vergleichbar waren, denn sie fanden in ihnen einen Wohnraum mit einem kleinen Tisch, einem oder mehreren Stühlen, einer Truhe oder hohen Schränken, die aufrecht an der Wand standen. In diesen Räumen fanden sie Gegenstände, welche die Mundjajmänner als Töpfe, Pfannen, Teller, Messer, Gabeln und all die anderen Gegenstände eines Koch- und Essraumes erkannten. Nur ein Herdfeuer wie sie es kannten vermochten sie nicht zu entdecken, sondern lediglich ein viereckiger, meist weißer Kasten aus Eisen, auf dem Töpfe oder Pfannen standen. Wenn sie diese zur Seite schoben oder hochhoben kamen kleine runde Flächen zum Vorschein, die dunkel und ganz glatt waren. Ein wenig ratlos tippten die Männer mit ihren Fingern auf diese Flächen und zogen ihre Finger schnell wieder zurück. Doch sie mussten enttäuscht feststellen, dass sie kalt waren. Dann machten sie sich daran die Schränke nach etwas Essbarem zu durchsuchen. In den Schränken fanden sie allerlei Geschirr, ähnlich dem, wie sie es von zu Hause kannten und Becher, durch die man hindurchsehen konnte wie durch Wasser. Ratlos bestaunten sie diese merkwürdigen Trinkgefäße. Als einer der Männer von seiner Neugierde getrieben einem Kameraden einen dieser Becher aus der Hand nehmen wollte, entglitt er diesem und fiel auf den Boden, wo er mit einem lauten Klirren in unzählige Teile zersprang. Erschrocken waren die Männer nach draußen gestürmt.


    In kleinen angrenzenden Nebenräumen entdeckten sie Schlaflager, die den ihren recht ähnlich waren, wenn sie auch nicht mit getrocknetem Molekgras gefüllt waren, auf dem eine Wendlokfelldecke lag, sondern mit einem seltsamen großen Kissen, das ganz weich und biegsam war. Weitarek war es, der aus Enttäuschung darüber, dass sie in den Räumen keine Syloks finden konnten, oder vielleicht auch ganz einfach nur aus Übermut, sein Schwert nahm, in das biegsame Etwas hinein stach und es fast der Länge nach aufschlitzte. Als er sein Schwert wieder herauszog, folgte ihm eine Wolke von seltsamen, weißen Flocken, die langsam zur Erde schwebten. Verwundert legte Weitarek eine von ihnen auf seine ausgestreckte Hand und betrachtete sie. So etwas hatte er noch nie gesehen, da war er sich sicher. Das Gebilde war ganz fein und leicht, wie ein Baum mit unendlich vielen Ästen. Doch wo waren die Blätter? Und wie konnten die kleinen Bäume leben, wo sie doch im Inneren eines großen Stoffkissens eingesperrt waren? Vorsichtig nahm er zwei Finger seiner anderen Hand in den Mund, um sie ein wenig nass zu machen. Dann nahm er mit den Fingern das untere Ende des seltsamen Gegenstandes und befeuchtete es. Dann ging er an eine der kleinen Fensterluken, streckte die Hand hinaus und ließ das kleine, weiße Bäumchen los. Er hoffte es würde auf gute Erde fallen und unter Altairas Strahlen schnell Wurzeln schlagen und hoch hinauf in den Himmel wachsen. Stattdessen wurde es von dem Morgenwind davongetragen und war bald seinen Blicken entschwunden. Auch ein Mundjaj kam manchmal auf seltsame Gedanken, wenn er plötzlich Dinge sah und berührte, die einer Welt entstammten, die er sich auch in seinen kühnsten Träumen niemals hätte ausmalen können.


    Auf den Tischen in den Wohnräumen standen seltsame Schüsseln. Sie waren sehr schön, manche blau, manche rot und manche durchsichtig wie die Trinkbecher. Wenn man sie jedoch hochhob, waren sie ganz leicht und wenn man sie fallen ließ zersprangen sie nicht. Aus Holz waren sie nicht, da waren sich die Mundjaj sicher. Doch aus was sie gemacht wurden, konnten sie nicht ergründen, denn Plastik war ihnen fremd, ebenso wie die kleinen durchsichtigen Kugeln, die über den Tischen hingen. Wenn man sie genau betrachtete, konnte man in ihrem Inneren so etwas erkennen wie ein feiner Draht. Doch zu was dieser wohl zu Nutze war, vermochten die tapferen Krieger der Mundjaj nicht heraus zu bekommen. Über den seltsamen durchsichtigen Kugeln, die an Schnüren von der Decke hingen, waren nicht selten bunte Schüsseln angebracht, ähnlich denen, die auf den Tischen standen. Doch diese hingen verkehrt herum und zeigten mit ihren Öffnungen nach unten, sodass man nichts in sie hätte hinein tun können. Wirklich eine seltsame Welt, in der die Syloks leben, sagten die tapferen Krieger sich.


    Da die Zeit drängte zog es die Männer weiter von Wohnung zu Wohnung und von Gebäude zu Gebäude. Noch viele weitere seltsame Dinge sahen sie, von denen sie sich nicht erklären konnten zu was sie wohl zu gebrauchen seien. Und einigen von ihnen, vielleicht waren es die klügsten, dämmerte er ganz langsam, dass sie das wahre Leben ihrer Feinde noch in keinster Weise kannten und somit ihre Feinde selbst auch nicht. Wie sehr sie damit Recht behalten sollten, würde sich erst in der Zukunft erweisen.


    Eines hatten jeder Raum, jede Behausung und jedes Gebäude jedoch gemeinsam; sie alle waren verlassen, von den Syloks fehlte jede Spur. Unverrichteter Dinge und vielleicht ein klein wenig enttäuscht kehrten die Zweiergruppen eine nach der anderen zu Saloward zurück, berichteten ihm von den seltsamen Dingen die sie gesehen hatten und wussten von dem Verbleib ihrer Feinde nichts zu sagen.


    


    


    Auf Höhe des Gefangenenlagers durchquerten Ranek und seine Männer ein weiteres Mal den Flusslauf und diejenigen, welche einst zu den Gefangenen der Syloks gehört hatten, spuckten vor ihren Füßen auf die Erde, als Zeichen tiefster Verachtung für diesen Flecken Erde, der für so viele Jahresumläufe für sie und ihre Kameraden Erniedrigung und Gefangenschaft bedeutet hatte, aber auch als Zeichen tiefster Verachtung ihren Feinden gegenüber. Sie dankten noch einmal ihrer Stammesführerin dafür, dass sie ihnen die Freiheit gegeben hatte, dann machten sie sich auf den Weg. Bald schon hatten sie die ersten Gefangenenhütten erreicht. Da die Möglichkeit bestand, dass sich wieder Gefangene in ihnen befanden, die früher woanders untergebracht worden waren, durchsuchten sie sie. Doch sie waren alle leer. Ranek ließ zwei Männer zurück. Sie würden in einer der Hütten mit ihren Feuerhölzern ein Feuer machen. Mit ihren mitgenommenen Fackeln würden sie dann von Hütte zu Hütte laufen und sie eine nach der anderen anzünden; sie hatten es den ehemaligen Gefangenen, die bei den Familien und den Wendlokkarren geblieben waren, versprochen.


    


    Wie es verabredet war führte Selak Suloks Männer langsam in die Nähe des großen Gebäudes, welches während ihrer Zeit der Gefangenschaft als Aufbewahrungsort für das gewonnene Eisen und den feinen Staub aus den Steinmühlen diente. Sie befand sich von dem kleinen freien Platz aus in Richtung des ehemaligen Mundjajlagers gesehen schräg rechts, etwas weniger rechts als die Schornsteine der Schmelzöfen und gut auf halber Strecke zu ihnen.


    In der Zwischenzeit hatte Raneks Gruppe ihr grimmiges Werk vollendet. Die Gefangenenunterkünfte standen in Flammen. Als die ehemaligen Gefangenen den Feuerschein und den dunklen Rauch sahen, brachen sie in lauten Jubel aus. Einige sangen und tanzten, andere erhoben ihre Schwerter gegen den tiefblauen Himmel, dankten den Göttern und im gleichen Atemzug ihrer Stammesführerin, die ihnen die Freiheit und den Sieg über ihre Feinde geschenkt hatte. Andere wiederum standen mit gesenkten Köpfen da oder hockten gegen die Hauswände gelehnt am Boden und weinten bittere Tränen der Entbehrung und der Erniedrigung. Dies soll der letzte Tag sein, an dem wir wegen unserer Gefangenschaft Tränen vergießen, sagten sie sich. Danach wollen wir diese schreckliche Zeit für immer in unserer Erinnerung begraben und uns wieder dem Leben zuwenden. Doch zunächst gilt es einen Feind zu finden und vollends zu vernichten. Diejenigen, die nicht zu den ehemaligen Gefangenen gehörten, standen ein wenig betreten daneben oder legten ihren Kameraden verständnisvoll und mitfühlend die Hand auf die Schulter.


    „Hallo!“, begrüßte Sulok freudig Talomek, Lenelot und ihre Männer, als sie sie endlich erreicht hatten. „Wie ist es euch ergangen? Hattet ihr Feindkontakt? Wie haben niemanden gesehen. Die Stadt scheint völlig verlassen zu sein. Was habt ihr gefunden? Wir haben seltsame Dinge gesehen, von denen wir nicht wissen, zu was sie wohl zu gebrauchen sein könnten“.


    Ein wenig verwirrt von den vielen Fragen Suloks und ein wenig außer Atem schwieg Talomek noch einige schnelle Atemzüge, bevor er endlich antworten konnte. „Auch wir haben niemanden zu Gesicht bekommen“. In seiner Stimme schwangen zugleich Enttäuschung und Erleichterung mit. „Wir haben die Schmelzöfen gesehen. Ich muss schon sagen, wirklich beeindruckend, auch wenn sie kalt waren. Ich hatte ja den Schilderungen der früheren Gefangenen zugehört, aber das, was ich gesehen habe, übersteigt meine Vorstellungen doch bei weitem. Alles ist so riesig. Wenn ich da an unsere kleinen Schmelzöfen denke..“


    „Aber wir haben in unseren Öfen auch Steine zum schmelzen gebracht und Eisen für Schwerter gewonnen“. Lenelot grinste und zeigte dabei auf seine knapp hüfthohe Waffe, die mit ihrem lederumwickelten Griff an seinem Oberschenkel lehnte.


    „Unweit der Schmiede stehen weitere Gebäude, die einem anderen Zweck zu dienen scheinen. Unmöglich sie alle zu durchsuchen und alles zu verstehen, was es dort zu sehen gibt. Wir sollten sicherstellen, dass uns keine Feinde überraschen können, aber eine lückenlose Durchsuchung der Sylokstadt würde sicher einen Monatsumlauf dauern und wir sollten dies auf die Zeit nach unserem Sieg verschieben“, ergänzte Talomek.


    „Du hast Recht“, pflichtete Selak ihm bei. „Die Stammesführerin hat dies vorausgesehen und die gleiche Worte zu mir gesagt. Die anderen Gruppenführer konzentrieren sich bei ihrer Durchsuchung ebenfalls auf einige Bereiche im Kern der Stadt. Eine gewisse Restunsicherheit bleibe so zwar, aber diese könne getrost einkalkuliert werden, sagte sie“. Er richtete seinen Blick auf Talomeks Begleiter. „Raneks Männer haben die Gefangenenhütten in Brand gesteckt“.


    „Ja, wir haben den Feuerschein gesehen“, antworteten die Männer. „Sollen wir auch den Rest der Stadt verbrennen?“


    „Wir haben andere Befehle erhalten, wie du weißt“, entgegnete Selak geduldig, hatte seine Unterhaltung mit Talomek vor einem Augenblick doch noch eine andere Vorgehensweise beschrieben. „Habt ihr die große Lagerhütte bereits untersucht? Die Stammesführerin legt unbedingten Wert darauf zu erfahren wie weit sie gefüllt ist. Die ehemaligen Gefangenen sagten ihr, dass sie am Tag ihrer Befreiung zu etwas mehr als einem Viertel gefüllt war. Sie will wissen, ob das noch immer der Fall ist. Den Grund hierfür kann ich dir allerdings nicht sagen“.


    Talomek zuckte ein wenig ratlos mit den Schultern. „Sie wird sicher ihre guten Gründe haben. Nein, wir waren noch nicht dort, sondern wollten zunächst mit einer anderen Gruppe Kontakt aufnehmen, um zu hören wie es ihnen ergangen ist“.


    „Da dies nun geschehen ist, gehen wir also nachsehen“, schlug Selak vor und ein aufforderndes Lächeln überzog sein schmales Gesicht, das immer noch einem Jungen zu gehören schien. „Danach schauen wir uns noch ein wenig in dem Teil der Stadt um, der von hier aus gesehen in Richtung des Stausees liegt. Dann schlagen wir auf unserem alten Rastplatz am Ufer des Flusses für die kommende Nacht unser Lager auf, so wie die Stammesführerin es befohlen hat. Ranek kennt diesen Befehl ebenfalls und auch Saloward weiß bereits davon. Wir werden sie dort wiedersehen und uns gegenseitig Bericht erstatten“.


    Talomek nickte ihm verstehend zu, bevor er zwei seiner Männer zu sich winkte und ihnen Anweisungen gab.


    Daidira hatte für den Fall, dass die Männer in der Stadt wie von ihr vermutet auf keinen oder nur sehr geringen Widerstand stoßen würden, die Anweisung gegeben, noch nicht weiter in Richtung Staumauer zu marschieren. Dies sollte erst in der Nacht vor dem Tag geschehen, an dem Adlan und seine Gruppe die Staumauer erreichen würden. Ein gutes Stück unterhalb der Staumauer sollten sich die Männer dann für den Tag ein Versteck suchen, wenn möglich auf dem Steilhang, von dem aus einst Sandrobal und seine Männer den Steinschlag ausgelöst hatten. In der darauffolgenden Nacht würden sie dann das letzte Stück Weg bis zur Staumauer zurücklegen.


    Selak setzte sich an die Spitze und führte die Gruppe zu der großen Lagerhalle. Sie lag nun in Blickrichtung auf das alte Mundjajdorf ein kleines Stück links vor dem letzten Schmelzofen. Sie folgten zunächst einer breiten gepflasterten Straße etwa vierhundert Schritte und dann einer Straße, die nach links davon abzweigte. Deutlich waren die Spuren der Wendlokkarren zu sehen, deren eisenbeschlagene Räder die Pflastersteine glatt geschliffen hatten.


    Bevor die Männer die große Lagerhalle erreichten, hatten sie einen gewaltigen, runden und freien Platz zu überqueren, der ganz und gar mit knapp handtellergroßen Pflastersteinen ausgelegt war. Da sie ihre Aufmerksamkeit auf andere Dinge richteten, entging ihnen die Tatsache, das einige dieser Pflastersteine seltsam verkratzt waren, so, als wäre etwas großes, schweres über sie geschabt. Wäre ihnen gar ein Blick von oben vergönnt gewesen, hätten sie entdeckt, dass diese Kratzspuren ein Muster ergaben und bei viel Fantasie sogar eine große, runde Form erkennen ließen. Wer weiß, vielleicht hätte Daidira bei diesem Anblick sogar an diese seltsame leuchtende Stadt gedacht, von der Heistobek gesprochen hatte.


    Vorsichtig spähten die Mundjaj zwischen den Gebäuden nach draußen, um nach Feinden Ausschau zu halten, doch der Platz lag ruhig und schwarz schimmernd da. Altairas Strahlen brannten bereits so heiß, dass die Luft über dem Pflaster tanzte und die Männer die Konturen des großen Lagerkomplexes nur verschwommen sehen konnten. Mit Handzeichen nach hinten schickte Talomek eine gute Hand voll Zweiergruppen nach draußen. Geduckt, ihre Metallstäbe in beiden Händen, hasteten die Männer vorwärts, dabei an den Häuserfassaden der umliegenden Gebäude Schutz und Deckung suchend. Jede Tür würde geöffnet und jedes Haus würde durchsucht werden, bevor die Männer das Signal geben würden, dass die Lage sicher sei. Die Mundjaj hatten während der vergangenen Monatsumläufe viele Fehler gemacht und aus ihnen gelernt. Sich einfach überrumpeln zu lassen würde ihnen so schnell nicht wieder passieren hatten sie sich geschworen.


    Da sich die Aktion so ein wenig hinzog, nutzen die wartenden Männer die Gelegenheit für eine kurze Rast.


    Dann endlich kam das vereinbarte Signal, dass der Platz gesichert sei. Talomek und Selak nickten zufrieden und gaben den Befehl zum Aufbruch. Im Laufschritt und dabei nach allen Seiten Ausschau haltend, hasteten die Krieger auf das große Doppeltor der flachdachigen Lagerhalle zu. Die Zweiergruppen hatten dort bereits links und rechts Stellung bezogen.


    Ein schwerer Balken sicherte die beiden Flügel des Tores. Es brauchte vier starke Krieger, um ihn heraus zu heben. Dahinter befanden sich zwei schwere Riegel, die mit eisernen Schlössern versehen waren. Die Brecheisen der entschlossenen Männer ließen sie nach kurzer Zeit klappernd auf das Pflaster fallen.


    „Bin mal gespannt was da drin ist“, meinte Lenelot neugierig und erwartungsvoll zugleich an einen seiner Männer gewandt.


    „Viele Säcke mit gemahlenen Steinen und viel Eisen“, antwortete Selak an dessen Stelle. „Es sei denn die Syloks haben etwas Grundlegendes geändert.

  


  
    „Wie werden es gleich wissen“, antwortete Talomek ihm, während er beobachtete wie zwei Männer auf jeder Seite die schweren Torflügel aufzogen.


    Mit blanken Waffen und geduckten Köpfen wichen die Männer einige Schritte zurück, da sie die Halle für eine mögliche Falle hielten. Doch es blieb alles ruhig. Selak ließ Fackeln entzünden, dennoch gewöhnten sich ihre Augen nur langsam an das schwache Licht im Inneren der großen Lagerhalle, die nur wenig von einigen schmalen Fensterluken knapp unterhalb des flachen Daches erhellt wurde. Er erklärte den Männern aus dem Dorf, dass, als sie früher hier hatten arbeiten müssen, kalte Herdfeuer, die an der Decke hingen, das Innere der Lagerhütte hell erleuchtet hatten. Doch sie schienen in der Zwischenzeit erloschen zu sein und er vermochte nicht zu sagen wie man sie wohl wieder anzündete, wie er sich und den anderen eingestehen musste.


    Der glatte Boden der Lagerhalle war sauber und bestand aus dunkelgrauen flüssigen Steinen. Der vordere Teil des riesigen Raumes war leer, doch deuteten Markierungen in gelber Farbe auf dem Boden an, dass auch diese Fläche zum Abstellen und Lagern von Gegenständen genutzt werden sollte. Doch die Befreiung der Gefangenen hatte dies wohl verhindert. Vorsichtig nach links und rechts sichernd bewegten sie sich langsam voran, während drei Hände voll Wachposten am Eingang zurückblieben, um ihn zu sichern.


    Staunend sahen sich die Männer um, die nicht für die Syloks hatten arbeiten müssen, und mit schmalen Lippen erklärten ihnen diejenigen, die in ihrem Leben weniger Glück gehabt hatten, was sich in den riesigen schwarzen Kisten befand, die sich nun gut fünf Mann hoch oder sogar noch etwas höher vor ihnen aufstapelten. Darin befindet sich das Eisen, erklärten sie. Mit fragenden Gesichtern fassten die Krieger die Kisten an. Sie bestanden aus einem festen Material, doch es war kein Holz, und Metall war es auch nicht. Wenn man dagegen klopfte klang es dumpf und die Seitenwände gaben sogar etwas nach. Auch war das Material nicht so kalt wie Eisen. „Die Syloks nannten diese Behälter in ihrer Sprache Kunststoffkisten“, erklärte Selak stellvertretend für die anderen ehemaligen Gefangenen. „Und so nannten wir sie auch. Doch wie sie gemacht werden und aus was sie bestehen wissen wir nicht. Wir glaubten, die Götter mussten sie gemacht haben, denn diese Kunststoffkisten können wir Mundjaj nicht herstellen, noch gibt es sie in der Natur unserer Berge ringsum. Sie sind sehr stabil, doch wenn sie leer sind sind sie so leicht, dass zwei Männer sie bequem tragen können. Und weil sie mit Sicherheit künstlich hergestellt werden, heißen sie eben Kunststoffkisten“, ergänzte er mit einem verlegenen Achselzucken. Seine Zuhörer nickten mit offenen Mündern, während sie nach oben starrten.


    „Nicht zu fassen“. Talomek schüttelte den Kopf. „Diese Syloks bringen mich immer wieder zum Staunen, dass muss ich schon sagen“.


    Sich leise miteinander unterhaltend und dabei aufmerksam nach allen Seiten Ausschau haltend, gingen die Männer weiter. Genau in der Mitte des Raumes verlief ein breiter Weg, dem sie folgten. Links und rechts stapelten sich die Kisten, eine an der anderen und eine über der anderen. Lenelot sagte sich, dass, wenn sie die Köpfe einziehen würden, gut vier oder fünf ausgewachsene Mundjajkrieger in einer von ihnen Platz hätten. Es dauerte gute dreihundert Schritte, bis sie endlich das Ende der Lagerhalle erreichten. Hier befand sich auch der Bereich, in dem der aus den Steinmühlen gewonnene feine Staub in knapp hüfthohen Säcken gelagert wurde.


    „Wie bei allen Göttern ist es euch gelungen diese Kisten und Kästen so hoch aufeinander zu stapeln?“, wollte einer der Krieger von einem ehemaligen Gefangenen wissen. „Oder haben die Syloks das getan?“


    „Nein, wir waren es“, antwortete Selak ihm anstelle des Mannes. „Du willst wissen wie uns dies gelungen ist? Dann folgt mit hier entlang“. Er wandte sich nach links und erst kurz bevor er das Ende der Lagerhalle erreicht hatte, schwenkte er nach rechts, um wieder gegen die Stirnseite des großen Gebäudes zu blicken. Als die Männer zu ihm aufgeschlossen hatten, sahen sie, dass er vor einer großen Doppeltür stehengeblieben war. Schweigend drückte er einen Türknauf und trat in einen weiteren Raum. Dort standen seltsame Karren, in gelber Farbe und mit kleinen schwarzen Rädern. So etwas hatten die Krieger, die nicht zu den ehemaligen Gefangenen gehörten, noch nie gesehen. Sie hatten zwar bereits in Erzählungen davon gehört, wie von vielen anderen Dingen auch, aber diese hatten ihre Vorstellungskraft überfordert.


    „Das sind Gabelstapler“, informierte Selak die Gruppe. „Seht ihr die beiden metallenen Schwerter an ihrer Kopfseite? Im Moment scheinen sie auf dem Boden zu liegen. Doch sie lassen sich anheben, selbst wenn man mit ihnen zuvor unter einen Stapel Kisten gefahren ist. Wie sie genau funktionieren kann ich euch nicht sagen, denn ich selbst gehörte nicht zu ihren Fahrern und diese Halle durften nur ausgewählte Mundjaj betreten und dies stets in Begleitung eines oder mehrerer Syloksoldaten“.


    Ein Mann trat vor, um seine Dienste anzubieten, da er einer dieser Männer gewesen war. Doch ein schneller Blick in einen dieser Karren ließ ihn den Kopf schütteln. „Wie ich es vermutet habe, meinte er zu den Männern, die sich neugierig um ihn geschart hatten. „Ohne Zündschlüssel kann ich den Elektromotor nicht starten.“


    „Ohne was kannst du wen nicht starten?“ Talomek vermochte den Worten des Mannes nicht ganz zu folgen.


    „Es fehlt etwas, daher geht es nicht“, versuchte der Mann ihm in einfachen Worten den Sachverhalt darzulegen. „Die Syloks haben dafür gesorgt, dass wir sie nicht benutzen können. Wirklich jammerschade. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was man mit diesen Dingern alles anstellen kann“.


    „Gut. Alles lamentieren hilft uns jetzt nicht weiter“, brachte Saloward die Sache auf den Punkt. „Wir wissen jetzt, dass diese Lagerhalle noch genauso gefüllt ist wie an dem Tag, als die Gefangenen befreit wurden. Also hat seither auch kein Abtransport stattgefunden. Und genau das ist es, was unsere Stammesführerin wissen wollte. Lasst uns also von hier verschwinden, ich fühle mich nicht ganz wohl in einem Raum, dessen Ausgangstür weit entfernt ist“.


    Den anderen erging es ebenso und sie stimmten ihm zu.


    „Ich denke, wir haben noch etwas Zeit bis es dunkel wird“, meinte Selak zu Talomek, als sie sichtlich erleichtert wieder in das gleißende Licht Altairas traten. Kurz erstatteten ihnen die zurückgebliebenen Wachposten ihren Bericht. Alles war ruhig geblieben. „Deshalb denke ich, dass wir uns hier noch ein wenig umsehen sollten“, sagte Selak weiter.


    Talomek nickte. „Ja. Je mehr wir sehen, desto besser können wir die Lage einschätzen. Ich habe auf der linken Seite des Gebäudes einige weitere kleinere gesehen, die direkt daran anzugrenzen schienen. Wollen wir dort weitermachen?“


    „Warum nicht?“, antwortete Selak ihm.


    Wenig später hatten sie die angrenzenden Gebäude erreicht, welche die Mundjaj von der Form her ein wenig an die Wendlokstallungen in ihrem alten Dorf erinnerten. Doch waren die Dächer nicht mit dicken Lagen getrockneten Molekgrases bedeckt, sondern mit flachen schwarzen Steinplatten, über denen die Hitze des Tages tanzte. Ein großes Schloss sicherte die recht schmale Tür des vordersten Gebäudes. Sie brachen es auf und zwei Kundschafter wurden hinein geschickt. Kurze Zeit später kamen sie wieder heraus und wussten nichts Besonderes zu berichten. Die Wände bestünden aus hölzernen Regalen, auf denen allerlei seltsame Gegenstände lägen, von denen sie nicht wüssten, zu welchem Zweck sie wohl dienen könnten. Saloward überlegte kurz einen der ehemaligen Gefangenen hinein zu schicken, doch dann besann er sich anders und sie begaben sich zu dem nächsten Anbau. Als sie in seine Nähe kamen, schlug ihnen ein seltsamer Geruch entgegen. Er war süßlich, fast wie vergorenes Gemüse oder wie die Targotafrüchte, nachdem man sie ausgepresst und einige Zeit in Altairas Strahlen liegengelassen hatte. Einige Mundjaj erinnerte es an den Geruch auf dem freien Platz in dem Zeltdorf, hoch oben über ihrem alten Dorf, als die gefallenen Krieger dort aufgebahrt auf ihre Bestattung warteten.


    Verwundert traten die Männer näher. Welche Überraschung würde ihnen nun begegnen?, fragten sie sich. Hätten sie es auch nur geahnt, wären sie wohl schreiend davon gelaufen. Klackend sprang das schwere Vorhängeschloss auf. Beinahe verächtlich bog Plustenes den Bügel ein wenig auseinander, damit er es aus dem Loch des Riegels nehmen konnte. Dann warf er es achtlos beiseite. Als sie die Tür aufzogen, quoll ihnen plötzlich dieser seltsame Geruch entgegen wie Rauch von einem Feuer, in das man gerade stinkendes Wendlokfett gegossen hatte. Angewidert taumelten die Männer einige Schritte zurück. Obwohl Mundjaj weit besser hören als riechen konnten, war der Geruch so stark, dass einige von ihnen der Ohnmacht nahe waren.


    „Bei allen Göttern!“, fluchte Plustenes. Seine Stimme klang schwach und dumpf, was zum Teil von seinem Hemdkleid verursacht wurde, das er sich vor die Nase gerissen hatte. „Was ist das nur?“


    „Ich glaube, ich weiß es“.


    Saloward ging zu Selak hinüber, da er nicht verstand, was er damit sagen wollte. Mit fragenden Augen sah er ihn an. Er schien wie erstarrt, seine Augen waren weit aufgerissen. Einer der Krieger musste ihn am Arm packen, bis er endlich eine Reaktion zeigte. Doch anstelle einer Antwort hob Selak nur das Kinn und deutete so auf einen Platz schräg vor ihm. Salowards Augen folgten seinem Zeichen, doch er musste zunächst einen Schritt in Richtung der Hütte machen, da ein großer Stapel Holz seine Sicht behinderte. Dann sah er sie. Es mussten gut vier Hände voll sein, so schätzte er. Es waren genau drei mehr, wie eine spätere Untersuchung ergab. Wie abgeerntete Blätter auf einem leeren Kuskofeld lagen sie da, ihre Gesichter im Angesicht des nahen Todes schmerzverzerrt, die Köpfe in den Nacken gerissen und ihre Münder weit geöffnet. Die trockene Hitze in dem Schuppen hatte ihre Haut bereits verdorrt, und ihre Lippen verschrumpeln lassen, sodass sie wie gierige Biester aus der Geisterwelt ihre gelben Zähne bleckten. Aber sie schienen noch nicht sehr lange tot zu sein, denn die Kinder der Tagflieger, die in unzähligen Massen sich gierig auf ihren Körpern wanden, um in jede Öffnung zu kriechen und das faulende Fleisch zu fressen, waren noch klein.


    Plustenes sah all dies wie in einem Traum. Einige nachdrängende Männer rempelten ihn jedoch an, sodass er das Gleichgewicht zu verlieren und auf die ekelhafte Masse toter Körper zu fallen drohte. Plötzlich stieß er einen lauten Schrei aus und voller Ekel, Angst und Entsetzen riss er seinen Körper herum, um an den anderen vorbei nach draußen zu stürmen, dorthin, wo er dieses schreckliche Bild nicht mehr sehen musste, dorthin, wo der Wind wehte, der ihm frische Luft brachte, der ihn endlich wieder atmen ließ.


    Einige Augenblicke später taumelten hinter ihm weitere Männer nach draußen. Otretaks Gesichtsfarbe hatte sich von blau in dunkelgrün verwandelt. Die Hände fest auf seinen Bauch gepresst, fiel er auf die Knie, um sich vornüber zu beugen und sich heftig würgend zu übergeben. Eine gute Hand voll weiterer Männer tat es ihm nach. Als einer der letzten trat Saloward hinaus aus dem Schuppen, zurück in das gleißende Hell Altairas, der Großen Lichtspenderin. „Diese bei allen Göttern verdammten Mulos!“, keuchte er, bevor er sich seinen Trinkschlauch vom Körper riss und gierig einige tiefe Schlucke tat. Das kühlende Nass tat ihm gut und seine Übelkeit ließ fast augenblicklich nach.


    „Wer hat das getan?“, fragte einer der Männer ein wenig ratlos und ohne jemanden direkt dabei anzusehen.


    „Wer das getan hat?“, ging Plustenes ihn lautstark an. „Hast du dummer Lumbowurm denn keine Augen im Kopf?“


    „Beruhige dich, Plustenes“, redete Selak in sanftem Ton auf ihn ein. „Ich kann deinen Zorn verstehen und ich teile ihn. Das hilft uns aber jetzt nicht weiter. Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren, wenn wir nicht die Nerven verlieren wollen. Das, was noch vor uns liegt, ist zu wichtig. Wir dürfen nicht versagen“.


    Plustenes sah ihn für einen Moment an wie ein Nachtflieger aus seinem schattigen Astloch, wenn man ihn mitten am Tag aus seinem Schlaf riss. Dann ergriff er kurzerhand Salowards Trinkschlauch, riss den Verschluss herunter und schüttete sich seinen nassen Inhalt über den Kopf. „So! Vielleicht ist es jetzt ein wenig besser!“, rief er. Da die Mundjaj von Natur her ein recht fröhliches Naturell hatten, hätten sich seine Kameraden normalerweise vor lachen auf dem Boden gewunden, so lustig sah es aus, so lustig hätte es ausgesehen; an einem anderen Tag. So aber schwiegen sie alle mit schmalen Lippen und senkten betreten ihre Köpfe.


    Talomek trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Es ist gut, mein Freund“.


    „Es waren ausschließlich ältere Männer gewesen“. Schumontak sagte diese Worte, als er wieder aus dem Schuppen kam. Er war noch einmal hineingegangen, um sich zu vergewissern. Er war während der letzten Jahresumläufe im Dorf für das fachgerechte Zerlegen der frisch geschlachteten Wendloks verantwortlich gewesen. War ein Tier eines natürlichen Todes gestorben oder hatte es eine Totgeburt zur Welt gebracht, war deren Beseitigung ebenfalls seine Aufgabe gewesen. So hatte er den grausamen Anblick, der sich den Männern geboten hatte, am längsten ausgehalten. Er drückte die Tür zu, woraufhin der Gestank ein wenig nachließ. „Ich vermute, dass sie an anderen Orten als dem Gefangenenlager untergebracht waren, so konnten sie von der Stammesführerin und ihren Männern nicht befreit werden“.


    „Ja, es gab einige Männer, die an andere Orte gebracht wurden und wir haben sie nicht wieder gesehen“, fasste Selak das in Worte, was bereits alle wussten. Molek hatte es ihnen vor einigen Tagen mit seinen Worten ebenfalls bestätigt.


    „Vielleicht waren sie in dem seltsamen Gebäude auf der anderen Seite des ausgetrockneten Sees“, mutmaßte Saloward.


    „Oder sie mussten in den Gebäuden ihren Dienst verrichten“, ergänzte Otretak, dem es wieder ein wenig besser ging. „Dort müssen sicher viele Mundjaj gearbeitet haben“.


    „Das ist alles möglich“, versuchte Selak diese Unterhaltung ein wenig abzukürzen. „Aber die Tatsache, dass die Syloks sie getötet haben, zeigt uns eines sicher“.


    „Und das wäre?“ Saloward verstand ihn nicht.


    „Die Syloks brauchten sie nicht mehr“.


    Talomek nickte nach kurzem überlegen. „Aber natürlich, du hast Recht. Also haben sie erkannt, dass wir sie endgültig besiegt haben“. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, was jedoch schnell wieder verschwand.


    „Das vielleicht noch nicht, auch wenn es, wie Schumontak festgestellt hat, nur ältere Männer gewesen waren. Aber auf jeden Fall haben sie erkannt, dass sich ihre Situation geändert hat und sie haben beschlossen, nach dieser geänderten Situation zu handeln. Was auch immer dies bedeuten mag“.


    „Eines jedoch ist seltsam“, meinte Schumontak und kratzte sich dabei nachdenklich den Handrücken.


    „Was ist seltsam, Schumontak?“


    „Einer der Toten ist ein Sylok“.


    „Ein Sylok, sagst du? Bist du dir sicher?“ Verdutzt sah Selak ihn an. Damit hatten weder er noch die anderen gerechnet.


    „Absolut sicher“, entgegnete Schumontak mit fester Stimme. Er war fast bedeckt mit den Körpern der Mundjaj. Doch ein Arm und eine Hand sah hervor. Ich nahm mein Schwert und schob einen Toten ein Stück beiseite. Der Sylok ist bis auf eine kurze weiße Hose nackt. Und ich habe bereits gesehen, wie sie unter ihren Rüstungen aussehen, fügte er erklärend hinzu“.


    „Damals unten im Dorf, nach dem ersten Kampf?“, vergewisserte Saloward sich.


    Schumontak nickte als Antwort. „Ja, ich gehörte zu dieser Kampfgruppe, die unter der Führung unserer Stammesführerin diesen bedeutenden Sieg errang“. Er machte eine kurze Pause, während der er stolz in die Runde sah, doch niemand ging in diesem Moment auf diese Anspielung ein. „Es ist ein Sylok, kein Zweifel“, fügte Schumontak nach einem Augenblick hinzu. „Es war seltsam, ihn so nackt und schutzlos zu sehen. Aber es zeigt uns erneut, dass es Geschöpfe aus Fleisch und Blut sind, so wie wir“.


    „Wenn auch mit blasser Haut und rotem Blut“, korrigierte Saloward ihn ein wenig. „Aber wenn er tot ist, wer mag ihn getötet haben?“


    „Seine Kehle war durchgeschnitten wie bei den Mundjaj auch“, erklärte Schumontek mit viel sagendem Blick.


    „Du meinst, die Syloks selbst haben ihn getötet?“


    Ein ungläubiges Raunen ging durch die Gruppe.


    „Wenn sie die Mundjaj getötet haben, und davon ist auszugehen“, überlegte Selak laut, „dann halte ich dies für mehr als wahrscheinlich“.


    „Aber warum nur?“ Nicht nur Talomek kam die ganze Sache mehr als seltsam vor.


    „Es gibt nur eine Erklärung dafür“, meinte Saloward nach einem stillen Moment des Nachdenkens.


    „Und die wäre.


    „Entweder er hat versucht die Macht an sich zu reißen und die Führung über die Syloks zu übernehmen“.


    „Oder er hat einen Fehler gemacht“, führte Selak seinen Gedanken zu Ende. „Vielleicht wurde er für die letzte Niederlage der Syloks vor ihrer Stadt verantwortlich gemacht, wer weiß?“


    „Möglich wäre es“, pflichtete Selak ihm bei. „Jetzt kommt, lasst uns diesen unheimlichen Ort verlassen. Ich befürchte, dass wir hier und heute nichts für unsere getöteten Brüder tun können, denn uns fehlt die Zeit dazu, sie den heiligen Feuern zu übergeben. Nach unserem Sieg wollen wir hierher zurückkehren und dies nachholen. Mögen unsere Taten vor den Göttern Gnade finden und mögen ihre Geister uns unser Handeln verzeihen“.


    Mit betretenen Mienen nickten die anderen ihm zu. Dann griffen sie nach ihren Tragesäcken oder was sie sonst noch mit sich führten. Dann verließen sie diesen Ort, um sich noch ein wenig in der Sylokstadt umzusehen, bevor sie sich wieder an die Stelle des früheren Lagers der Familien begeben würden, um in der Nähe die Nacht zu verbringen.


    Selak ahnte nicht, wie richtig er mit seiner Vermutung lag. Laias Vitorek, der Stadtkommandant der Syloks, war außer sich vor Zorn gewesen. Der Plan eines ehrgeizigen jungen Soldaten, der einmal Offizier gewesen war und es schnell wieder hatte werden wollen, war nicht aufgegangen. Der junge Mundjaj hatte sein Volk nicht verraten. Stattdessen hatten er und seine Krieger einen Plan entwickelt, seine Soldaten vor die Stadt zu locken und sie dort vor den Augen ihrer Familien abzuschlachten. Aber woher wussten sie von der Windhose, die genau im richtigen Augenblick auftauchte? War es ihre schöne Anführerin oder eine Älteste gewesen, die dies vorhergesehen hatten. Oder hatten sie gar die Geister ihrer Ahnen beschworen, die ihnen in ihrer Stunde der ärgsten Not zur Hilfe gekommen waren? Pah! Laias Vitorek glaubte nicht an Gott und auch nicht an die Götter oder Ahnen der Mundjaj. Betrogen hatten sie ihn und wieder einmal besiegt. Und Karischom Soleb, dieser nichtsnutzige Emporkömmling, der nur Dank des großen Einflusses seines Vaters, Richter Beitakas Soleb, die Offizierslaufbahn hatte einschlagen können, war an allem Schuld. Wieder hatte er eine Niederlage und den Tod vieler Soldaten zu verantworten. Das war genug! Er hatte seine Strafe verdient und war es nicht wert gewesen, beinahe ein dreiviertel Jahr am Leben erhalten zu werden, bis endlich Rettung kommen würde, um sie in Schimpf und Schande nach Hause zu bringen. Die Monate bis dahin würden hart und schwer genug werden und wer weiß, ob es diesen unberechenbaren Mundjaj nicht am Ende doch noch gelingen würde sie aufzuspüren. Unmöglich war es nicht, sie würden ihre Spuren sorgsam verwischen müssen. Doch dafür hatte er gesorgt und auch die Mundjaj, die bei der Verwaltung geholfen und nicht in dem Gefangenenlager untergebracht worden waren, würden für immer schweigen und ihre Geheimnisse für sich behalten.


    


    


    Es war bereits ein weit vorangeschrittener Tag, als Daidira und der Wagenzug der Mundjajfamilien die letzten Schritte zurücklegten, bevor sich der schmale Weg öffnete und sie endlich das Tal ihrer alten Heimat, das Tal ihrer Vorväter, wiedersahen. Drei und einen halben Tag zuvor hatten sie während ihrer abendlichen Rast auf dem alten Übergabeplatz für das Erz einige Späher losgeschickt, die bis in das Tal vordringen und sich dort umsehen sollten. Viele hatten Daidira gewarnt, ihre Rückkehr könne zu einer perfekten Falle geraten. Die junge Frau hatte natürlich gewusst, dass dies all ihre Pläne zunichte machen würde. Doch die Kundschafter waren mit der beruhigenden Nachricht zurückgekehrt, dass alles ruhig sei. Kein Sylok habe sich gezeigt und es hätten sich keine Spuren gefunden, die auf ihre Anwesenheit deuten ließen. Trotzdem waren sie wachsam geblieben.


    Voll gespannter Erwartung versuchten die Vordersten einen ersten Blick auf ihr altes Dorf zu erhaschen. Obwohl sie doch wussten, dass es verbrannt und zerstört war, und obwohl sie doch wussten, dass sie dieser Blick schmerzen würde, wollten sie es sehen. Heimat ist Heimat, daran mag kein Feuer und keine Zerstörung etwas zu ändern.


    Die Kinder hatten das Mulangojunge von seinem Strick losgemacht. Mit großen Sätzen sprang es voraus, hinein in das dichte Braun und Dunkelgrün des Molekgrases, das sich unweit des Weges ausbreitete und jetzt, da es niemand geschnitten oder abgefressen hatte, recht hoch stand. Auch die Wendloks spürten instinktiv, dass sie schon bald wieder auf einer Wiese stehen und dass das Ziehen der Karren schon bald zu Ende sein würde. Vielleicht witterten sie auch das Wasser aus dem einzigen Brunnen auf dem einstigen Festplatz des Dorfes. Doch zur großen Überraschung aller gab die Stammesführerin den Befehl, nicht zurück in ihr altes Dorf zu gehen. Stattdessen führte sie ihr Volk in das kleine Seitental, in dem einst die Felder der Mundjaj lagen. Zu diesem Seitental führte ein kleiner Anstieg, den die Wendlokkarren jedoch mühelos meistern konnten, denn das hatten sie in den vergangenen Jahresumläufen schon so oft getan, dass die Rillen ihrer hölzernen Räder zwischen dem Gras und den Kräutern noch immer zu erahnen waren.


    Hier hieß die junge Frau ihr Volk das Lager aufzuschlagen, Holz zu sammeln, sowie frische Wurzeln und Beeren. Zwischen den Gräsern wuchs hier und da Korn, das bei früheren Ernten verloren gegangen war, und auch einige Kuskos ragten mit ihren schmalen Blättern aus der dichten Vegetation. Sie waren überreif und konnten sofort geerntet werden. Einer Eingebung Latuks sei Dank ordnete Daidira an, das sich einige Wendlokkarren zusammen mit einigen Männern und Frauen nach einer Ruhepause von zwei Tagen auf den Weg in das Hochtal machen sollten, wo Daidira und Adlans einst vergeblich versucht hatten, einen Kistik zu erbeuten. Denn dort musste das vor einigen Kleinen Umläufen ausgebrachte Korn überreif sein. Es sollte den Grundstock für eine neue Aussaat bilden und helfen, die Familien bis zur nächsten Ernte am Leben zu halten. Das Wasser aus dem alten Dorfbrunnen würde ebenfalls seinen Teil dazu beitragen.


    Am späten Abend, es war zu der Zeit des scheidenden Lichtes, was das Lager endlich soweit, dass das Volk sich zur Nachtruhe begeben konnte, wenn auch viele weiterhin in den Wagen schlafen mussten. Der schmale Zugang zu dem Seitental wurde von drei Reihen Wachposten gesichert und einzelne Kundschafter patrouillierten auf den Berghängen. Das alte Dorf jedoch mieden sie.


    Daidira hatte für die Nacht eines der erbeuteten Sylokzelte bezogen. Sie war müde und erschöpft. Doch zugleich war sie unendlich erleichtert. Sie dankte ihren verstorbenen Freunden und den Göttern dafür, dass der lange Weg ihres Volkes, der sie schließlich wieder zurück an ihren Ausgangspunkt geführt hatte, endlich geschafft war. Und die anderen ihres Volkes fühlten ebenso wie sie, wenn sich auch unter ihr Glück die Sorge mischte, wie es ihren Männern, Söhnen und Brüdern wohl gerade ergehen mochte, die sich noch immer in der Nähe des noch immer nicht gänzlich besiegten Feindes aufhielten. Hatten sie bereits gekämpft? Hatten sie bereits gesiegt? Oder gar verloren? Folgte ihnen vielleicht sogar der Feind, um sie am Ende ihres Weges doch noch zur Umkehr in ihr altes Leben zu zwingen? Sie alle wussten es nicht, auch Lataia nicht, Daidiras engste Freundin und Vertraute, noch Latuk, der Dorfälteste. Einzig Daidira hoffte, dass ihre Krieger nun das tun würden, was sie ihnen aufgetragen hatte und dass sie es erfolgreich tun würden. Ihre Gedanken wehten die von der Tageshitze noch warmen Berghänge hinauf, überstiegen die Gipfel, um auf der anderen Seite der Berge Adlan zu begegnen. „Adlan, mein Geliebter! Warum haben es die Götter nicht gegeben, dass wir zu einer späteren Zeit geboren wurden?“ dachte sie, während sie ihre flache Hand sanft auf ihren Leib legte. Sie schüttelte den Kopf und ihre geschwungenen Lippen wurden schmal. „Es hätte keinen Unterschied gemacht“, sagte sie sich. „Wir stünden auch in diesen Tagen dort, wo wir heute stehen. Die Welt wäre die gleiche. Das, was geschehen war wäre das gleiche, und das, was noch vor uns liegen würde, wäre es ebenfalls. Das ist Schicksal. Es fragt nicht nach der Zeit; und niemand und nichts auf dieser Welt kann ihm entrinnen“.


    


    


    Am folgenden Morgen entsandte die junge Stammesführerin Kundschafter in ihr altes Dorf. Sie hatten den Auftrag, verborgene Gegenstände, die seine ehemaligen Bewohner einst in sicheren Verstecken zurückgelassen hatten, ausfindig zu machen und zu bergen. Zu diesem Zweck hatte am Abend zuvor unter Lataias Anleitung und Latuks gewissenhafter Aufsicht eine Befragung der Dörfler stattgefunden. Da jeder jeden kannte waren die entsprechenden Hütten, oder das, was nach dem Brand von ihnen übrig geblieben war, leicht zu finden. Und dank genauer Beschreibungen konnten auch viele Verstecke gefunden werden. Teilweise waren sie hinter losen Mauersteinen verborgen oder in geheimen Gruben und Löchern im Hüttenboden angelegt worden, meist zum Zweck, Dinge, die wichtig waren, aber in den Bergen nicht benötigt wurden, zurücklassen zu können und vor dem Zugriff der Syloks zu schützen. Meist handelte es sich um Gegenstände des täglichen Lebens auf dem Feld, an den Hütten oder bei der Arbeit, oder es waren Dinge, mit denen seine Besitzer etwas verbanden. Manche hatten beim Verstecken geschworen eines Tages zurückzukehren, um sie wieder in Händen halten zu können. Selten waren jedoch andere Motive der Grund des Verbergens gewesen. Diese waren innerhalb der Familie zu suchen oder beruhten generell auf Angst, Missgunst oder ähnlichen Dingen. Doch, wie bereits erwähnt, dies war selten der Fall gewesen, denn die Familien innerhalb und untereinander gingen in aller Regel höflich, hilfsbereit und nach guter Sitte miteinander um.


    Aber Daidiras Wunsch war es auch, dass noch mehr Dinge geborgen und in das kleine Seitental der früheren Felder gebracht wurden. Dies waren Tische, Betten, Schränke, Geschirr, Eimer, ganze Türen und jedes Stück Holz, das nicht verbrannt und irgendwie verwertbar war, sei es auch nur als Feuerholz Doch dies stellte sich erst nach zwei bis drei Tagesumläufen heraus. Immer mehr Wendlokkarren pendelten zwischen dem großen und dem kleinen Tal hin und her. Ein Karren transportierte Sandrobals alte Schmiede mitsamt zweier Öfen, die vier starke Männer vorsichtig mit ihren Stemmeisen auseinander genommen hatten, ein anderer hatte einen Amboss geladen, der nächste die Erntegeräte und die Dreschflegel, von denen viele in den Schuppen neben den Wohnhütten den Göttern sei Dank von den Feuern verschont geblieben waren.


    Am dritten Tag begab sich die Stammesführerin selbst in ihr altes Dorf, um sich ein eigenes Bild von der Lage zu machen. Sie entdeckte noch so mancherlei, was man in späteren Tagen sicher noch gut würde gebrauchen können und was transportabel war. Die Zeit des scheidenden Lichtes verbrachte sie alleine in der halb verfallenen Hütte Mutter Dononas, die vor noch gar nicht einmal so langer Zeit die Älteste dieses Dorfes gewesen war. Schweigsam und in sich gekehrt verbrachte die junge Frau den Rest des Abends in ihrem Zelt und empfing niemanden.


    Natürlich bedrängten die Dörfler ihre Stammesführerin mit der Frage, was der Grund für die umfassende Bergungsaktion der vergangenen Tage sei und ob sie beschlossen habe, das Dorf für immer in das kleine Seitental der Felder zu verlegen. Doch dies sei nicht ohne einen Beschluss des ganzen Volkes möglich, erinnerten nicht wenige sie und außerdem sei das Tal auf Dauer und für Hütten viel zu klein. Auch sei der alte Dorfbrunnen, den die Syloks den Göttern sei Dank unangetastet gelassen hatten, für die Frauen und Kinder mit ihren Wassereimern zu weit entfernt. Und überhaupt, was mache es wohl für einen Sinn, das Dorf in ein kleines Seitental zu verlegen? Mit Recht erkannten die Mundjaj in dieser möglichen Absicht keinen Sinn; Latuk, Lataia und den anderen Vertrauten Daidiras erging es ebenso, denn auch sie erfuhren von ihrer Stammesführerin nur so viel, dass sie keine Hütten in dem Seitental errichten lassen wolle; mehr nicht.


    Am Abend darauf, es war gerade dunkel geworden, erhielt der alte Molek von einem Wachposten die Nachricht, dass die Stammesführerin ihn zu sprechen wünsche. Auf die fragenden Augen der beiden alten Schwestern, deren Zelt er noch immer teilte, wusste er nur mit einem Schulterzucken zu antworten, bevor er sich von dem abendlichen Herdfeuer erhob und hinausging. Die Stimmung unter den Mundjaj über Molek war geteilt. Einige, besonders jene, die damals Angehörige an die Syloks verloren hatten, spuckten vor ihm aus, wenn sie ihn sahen oder wünschten ihn zu den Herren der Ewigen Verdammnis. Ein paar der Gruppenführer handelten ebenso, besonders wenn sie sich sicher sein konnten, dass die Stammesführerin oder ihre engsten Vertrauten sie dabei nicht sahen. Die Mehrheit jedoch beachtete ihn nicht und versuchte ihm aus dem Weg zu gehen. Einige wenige nur zeigten so etwas wie Verständnis für sein damaliges Handeln und sie rechneten es ihm hoch an, dass er in seinen letzten Tagen auf dieser Welt sein Schweigen gebrochen hatte und doch noch ein ehrlicher Mundjaj geworden war, der seinem Volk offensichtlich geholfen hatte durch das, was ihre Stammesführerin von ihm erfahren hatte. Dabratel gehörte zu ihnen. Doch hier irrten sie wenigstens teilweise, denn er hatte auch Daidira nicht in jedem Punkt die Wahrheit gesagt, wie sie schon bald erfahren sollte, denn soeben meldete ein Wachposten ihn an und ließ ihn in ihr Zelt.


    „Ah, Molek“, begrüßte sie ihn sanft und sah kurz zu ihm auf. Sie hatte ein Stück Wendlokleder auf ihrem Oberschenkel liegen und zog ihre frisch eingefettete Schwertklinge daran ab. Dann hielt sie das Schwert mit halb gestrecktem Arm in die Höhe und musterte mit prüfendem Blick das glänzende Eisen, auf dem sich der Schein des kleinen Wendlokdungfeuers spiegelte. Molek beobachtete diese Szene und hielt dabei den Atem an. Auch er war ein Mann und obwohl er schon sehr alt war, konnte auch er sich dem unglaublichen Bann dieser so faszinierend schönen Frau, die durch ihre einzigartig männliche Weiblichkeit bestach, nicht entziehen.


    Unvermittelt ließ Daidira die Waffe sinken, legte sie auf ein Stück Tuch, das sie neben sich ausgebreitet hatte, und widmete ihre Aufmerksamkeit nun voll dem alten Mann, der sich gerade mit wackligen Knien auf der anderen Seite des Feuers niederließ. Falls sie etwas von seiner Unsicherheit spürte, ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen bot sie ihm einen Becher mit heißem Tee an, den er dankend annahm. „Nun ist unsere Reise fast zu Ende“, begann die junge Frau und ihre Stimme klang fast ein wenig erleichtert dabei. „Wie geht es dir?“


    „Es geht mit gut, Stammesführerin“, antwortete Molek und senkte dankbar für einen Lidschlag seinen Blick. „Der Weg hierher war mühsam, doch die Tage in Gefangenschaft waren ungleich mühsamer. Ich danke dir und den Göttern dafür, dass ich meine alte Heimat noch einmal sehen durfte, bevor ich diese Welt bald verlasse“.


    „Die Götter werden dich in der Jenseitigen Welt empfangen, dessen sei gewiss“. Sie erahnte seinen Einwand und kam ihm zuvor. „Glaube mir, ein Mundjajleben ist lang und es ist viel Zeit in ihm Dinge zu tun die schlecht sind, Dinge, welche anderen schaden und die man später einmal bereut. Dadurch, dass du uns jetzt hilfst unsere Feinde zu besiegen, werden dir deine Vergehen aus früheren Tagen viele Male vergeben. Du hast damals aus Liebe zu deiner gestorbenen Familie gehandelt, weil du die Hoffnung hattest sie eines Tages wiederzusehen, und nicht aus Hass oder Falschheit gegen dein Volk. Vergiss das nie“.


    „Ich danke dir noch einmal“. Hastig nahm es einen weiteren Schluck Tee, denn seine Kehle hatte sich zusammengezogen und schmerzte ihm.


    „Und ich bin der festen Überzeugung, dass unser Plan gelingen wird“, fügte Daidira mit entschlossener Stimme hinzu.


    „Ich bete dafür“, versicherte der Alte ihr. Er zögerte kurz bevor er fortfuhr. Unsicher drehte er den Teebecher in seinen knochigen, alten Händen, so als lege er sich die folgenden Worte sorgsam zurecht.


    Aufmunternd sah Daidira ihn an. Sie schwieg und ließ ihm Zeit. Eigentlich hatte sie ihn noch einmal nach verschiedenen Dingen, was die Syloks betraf, befragen wollen, doch instinktiv spürte sie, dass sie an diesem Abend auch ohne ihre Fragen endlich weitere Antworten erhalten würde, ein weiteres deutliches Zeichen für sie, dass sich der Kreis ihres Volkes nun langsam zu schließen begann.


    „Wie ich hörte, steht dir Adlan, Beijakus Sohn, sehr nahe“, begann er umständlich.


    „Wir sind mehr als nur gute Freunde“, antwortete sie ein wenig doppeldeutig. „So war es auch mein ganzes Leben lang, bevor die Götter mich zu sich riefen, mich mit ihrer Weisheit segneten und dann zurück sandten zu meinem Volk“. Ihr kurzer Blick musterte sein Gesicht, doch es zeigte keine Regung, die darauf deuten ließ, dass er ihre Worte anzweifelte. „Und auch jetzt ist es so, dass wir uns sehr nahe sind, auch wenn er auf der anderen Seite der Berge verweilt“. Sie biss sich auf die Lippen, denn dieser Gedanke schmerzte sie, doch er schien auch dies nicht zu bemerken.


    „Was ich über seinen Vater gesagt habe, entspricht nicht der Wahrheit“, eröffnete Molek plötzlich der jungen Frau und sie riss staunend die Augen auf. Doch sie hatte schnell die Beherrschung wiedererlangt und forderte ihn dazu auf weiter zu reden.


    „Die Syloks wussten stets sehr gut Bescheid über das, was sich im Dorf ereignete“, begann der Alte zu erklären.


    „Weil es in unserem Volk Verräter gab?“


    „Ja, Verräter wie mich“, pflichtete er ihr bei und verzog schmerzlich das Gesicht dabei. „Wenn sie auch in deinen Augen zu allermeist aus weit weniger redlichen Gründen gehandelt haben mögen wie ich. Die meisten taten es jedoch wohl einfach nur aus Angst, dass man sie sonst verschleppen würde, oder jemanden aus ihrer Familie. Die Syloks hatten, dass wissen die Götter, genug Möglichkeiten, einen unseres Volkes unter Druck zu setzen. Geschwiegen haben sie alle, so war es zu meiner Zeit wenigstens und ich habe nichts davon gehört, dass es sich in den Tagen nach mir geändert haben könnte“.


    Sie nickte.


    „Baijaku gehörte zu diesen Männern. Durch einen dummen Zufall bekam ich Wind davon. Vielleicht haben dies die Syloks ebenfalls eingerichtet, ich weiß es nicht. Ich konfrontierte ihn mit der Wahrheit und konnte ihn so, sagen wir einmal, für meinen Plan, einen Aufstand gegen die Syloks beginnen zu wollen, gewinnen. Ihr Götter, wie sehr er es hasste nach den Regeln der so genannten Boten der Götter leben zu müssen. Wie gerne wäre er frei gewesen“.


    „Dann ist er wie sein Sohn gewesen“, sagte Daidira und ihre Gedanken glitten zurück zu ihrem alten Jagdfelsen in ihrer Kindheit. Jetzt plötzlich hatte sie die Gewissheit, dass es Adlans Vater gewesen war, von dem er den Wunsch übernommen hatte, eines Tages als freier Mann in die Berge gehen zu können.


    „Oh, er ist es noch immer“, meinte Molek und konnte sich dabei ein Lächeln nicht verkneifen, das ihn Daidira für einen kurzen Augenblick an Abbadam erinnern ließ.


    „Heißt das, dass er noch am Leben ist?!“, platzte es aus ihr heraus. Ihre Linke Hand schoss über das Feuer und ergriff die magere Schulter des Alten.


    „Ich denke schon. Und ich weiß auch wo er sich jetzt befindet“.


    „Wo ist das?“ Daidira sprang auf, wobei sie jedoch schnell daran erinnert wurde, dass die Höhe des Zeltes nicht ausreichend war, um in ihm stehen zu können. Für einen Moment war sie wieder das ungestüme, wilde Kind, das sie einst gewesen war. Doch der Gedanke daran, welche Freude es Adlan bereiten würde, wenn er erfuhr, dass sein Vater noch lebte, ließ ihr Herz vor Glück und Freude beinahe zerspringen, denn dann, so hoffte sie, würde er vielleicht doch mit sich und seiner Welt Frieden finden können, nachdem sie ihre Feinde endlich besiegt haben würden. Und vielleicht würden sie am Ende doch noch ihr Glück finden. Sie konnte es kaum fassen, so sehr war ihr Herz von Freude erfüllt.


    Geduldig wartete Molek ab, bis seine Stammesführerin wieder Platz genommen hatte. „Er arbeitet für die Syloks im Inneren des Staudammes. Dort ist er bereits seit einigen Jahresumläufen und er ist von großem Nutzen für sie, da er sich mit den Anlagen bestens auskennt“.


    „Und woher weißt du so sicher, dass er noch lebt, wenn du ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen hast?“ Daidira konnte ihm nicht ganz folgen und ein gehöriges Maß an Enttäuschung schwang nun in ihrer Stimme mit.


    „Oh, ich habe ihn gesehen“, widersprach er ihr. „Als die Syloks erfuhren, dass ein gewisser Adlan die Krieger führt, sahen sie ihre Aufzeichnungen durch und entdeckten, dass sie sehr wahrscheinlich seinen Vater in ihrer Gewalt haben“.


    „Womit sie richtig lagen“, bemerkte Daidira trocken, dabei einmal mehr überrascht, wie gründlich und gewissenhaft ihre Feinde doch sein konnten.


    „In der Tat. Aber es geht noch weiter“. Er machte eine kurze Pause und sah sie an. „Das, was du jetzt hören wirst, ist sicher nicht leicht für dich, Stammesführerin, und ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich dir davon berichten soll oder nicht. Doch ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass du es vor dir selbst, vor dem Volk der Mundjaj und vor den Göttern verdient hast, dass du die ganze Wahrheit erfährst“.


    Sie schwieg und sah ihn an. Sie war ruhig, wirkte ruhig und insgeheim ahnte sie bereits, was der alte Mann auf der anderen Seite des kleinen Feuers ihr nun sagen würde. Und sie wusste nun plötzlich auch, dass sie diesen Abend für den Rest ihres Lebens als ein schmerzhaftes Ereignis in ihrem Herzen tragen würde.


    „Adlan und seine Männer sind auf eine List der Syloks hereingefallen“, begann er. „Der Angriff auf ihn und seine Männer ein wenig unterhalb des Stausees hatte einzig zum Ziel, ihn von seinen Männern weg zu locken und seiner habhaft zu werden. Und der Plan der Syloks hat vortrefflich funktioniert. Die Abteilung Soldaten wurde von dem Offizier geführt, der auch den ersten Vergeltungszug gegen euch geführt hatte“, fügte er mit einem viel sagenden Blick hinzu.


    „Der Kampf auf der Hochebene“. Daidira erinnerte sich sofort. „Er und ein Teil seiner Soldaten hatten unseren Umklammerungsring durchbrechen und fliehen können“.


    „Er heißt Karischom Soleb. Ein sehr ehrgeiziger junger Mann, der wohl aus einer angesehenen Familie zu stammen scheint. Bei seiner Rückkehr in die Stadt wurde er zur Strafe degradiert“.


    „De- degradiert?“ Daidira kannte dieses Wort nicht.


    „Sein Rang wurde auf den eines einfachen Soldaten herabgesetzt“, erklärte Molek ihr. „Doch er brannte darauf sich bewähren zu können, um bei seiner Rückkehr zu seiner Familie sein Gesicht wahren zu können“.


    „Das kann ich gut verstehen“, musste sie zugeben. „Er hatte die Idee, Adlan in eine Falle zu locken?“


    „Das weiß ich nicht. Sicher ist jedoch, dass er von dem Stadtkommandanten, er heißt übrigens Laias Vitorek, den Auftrag dazu erhalten hat“.


    „Dann war es also kein Bantlan, der Adlans Gruppe angegriffen und seine Begleiter getötet hat?“ Daidiras Gedanken schweiften ab und ihr Blick verlor sich für einen Moment in den flackernden Zungen des kleinen Wendlokdungfeuers.


    Molek, der dieses Detail der Geschichte nicht kannte, zuckte mit den Schultern. „Offensichtlich nicht. Möglich ist es jedoch. Vielleicht haben die Syloks einen Bantlan gefangen und ihn auf die Gruppe gehetzt“. Er dachte einen Moment nach. „Das wäre sicher zu riskant gewesen, denke ich. Wenn der Bantlan Adlan getötet oder schwer verletzt hätte, hätte dies das sichere Aus für Soleb bedeutet und dieses Risiko wäre er wohl niemals eingegangen. „Was ich jedoch sicher weiß“, fügte er hinzu, um ihren Überlegungen ein Ende zu setzen, „ist, dass sie Adlan in die Sylokstadt brachten. Dort folterten sie ihn, denn er war zunächst keineswegs bereit ihnen zu helfen, dessen sei gewiss“.


    Als Daidira hörte, dass sie ihren geliebten Adlan folterten, erinnerte sie sich an das, was der alte Abbadam ihr einst berichtet hatte und ein kalter Schauer fuhr ihr über den Rücken. Gleichzeitig ertappte sie sich dabei, wie sie dieser Gedanke auf seltsame Weise erfreute, zeigte er ihr doch, dass er zu dem, was er schließlich zu tun bereit gewesen war, gezwungen werden musste. Doch sie sollte schnell eines besseren belehrt werden.


    „Die Syloks wussten, dass er nicht zu lange von seiner Gruppe fortbleiben durfte, denn sonst hätten sie ihm seine Geschichte von dem Bantlanangriff sicher nicht abgenommen. Als die Folter nicht die gewünschten Ergebnisse zeigte und Adlan zusehends schwächer wurde, sodass er bald zu sterben drohte, wandten sie eine andere List an“.


    „Welche List?“


    „Sie erforschten seinen Geist. Sie verabreichten ihm Mittel, ähnlich denen, die sie mir gaben, um mich nach ihrem Willen manipulieren zu können, und erfuhren so von seinen geheimsten Wünschen und Sehnsüchten“. Er beugte sich ein wenig vor und seine Hand drückte einen Moment zärtlich die der jungen Frau. „Auch mich konnten sie so ein zweites Mal für sich gewinnen“, erklärte er ihr noch einmal und es klang fast so als erbitte er Verständnis für das, was ihr Freund getan hatte. „Sie erfuhren von seinen zwei sehnlichsten Wünschen“, wiederholte er noch einmal. „Kennst du sie?“


    Sie antwortete nicht.


    „Der erste Wunsch ist es, seinen Vater wieder zu sehen“.


    Sie nickte verstehend. „Und?“


    „Sie haben seinen Vater zu ihm geführt“.


    „Woher weißt du das?“, wollte sie von ihm wissen.


    „Er war in dem gleichen Gebäude untergebracht wie ich, etwa seit zwei oder drei Monatsumläufen. Offensichtlich wussten die Syloks bereits nach den ersten Kämpfen mit euch, wer Adlan ist. Wahrscheinlich versuchten sie zunächst deinen Vater unter den Gefangenen zu finden“.


    „Wir konnten ihn mit den anderen aus dem ehemaligen Gefangenenlager befreien“, erklärte sie ihm und er nickte wissend. „Also wählten sie die zweitwichtigste Person in unserem Volk aus und das war in ihren Augen Adlan. Die Syloks planen oft viele Schritte voraus und auch wenn sich viele dieser Planungen als nutzlos erweisen, in diesem Fall lagen sie richtig. In der Nacht konnten Baijaku und ich uns von Zelle zu Zelle unterhalten. Auch wenn die Syloks auf vieles achten und vieles vorausberechnen, sie schienen wohl vergessen zu haben, dass wir Mundjaj sehr gut hören können, wahrscheinlich sehr viel besser als sie unter ihren Helmen. So erfuhr ich alles“.


    Sie nickte verstehend.


    „Und der zweite Wunsch?“, fragte er sie. „Kennst du ihn?“ Er bewegte seinen Oberkörper ein wenig in ihre Richtung. Er sah sie an, und plötzlich war es ihm als spiegele sich der Schein des Feuers in ihren großen, dunklen Augen. Nur für einen Moment, dann senkte sie mit schmalen Lippen den Kopf.


    „Ja, ich kenne ihn, seinen Wunsch. Er hat ihn immer in sich getragen. Bereits als Kind hat er das getan. Und auch wenn er immer dagegen angekämpft hat, er hat ihn nie völlig unterdrücken können. Ich glaube er wird es mir, den Göttern, sich selbst und allen Dingen auf dieser Welt niemals verzeihen, dass nicht er es gewesen ist, der dazu auserkoren wurde, das Volk der Mundjaj zu führen und ihm die Freiheit zu schenken“.


    „Die Götter haben richtig und weise entschieden, als sie dich erwählten. Zweifle nie daran“. Er schwieg betreten für einen Moment, als er erkannte, wie anmaßend er gerade geklungen hatte. „Ja, auch den Syloks offenbarte sich sein Wunsch, falls sie ihn nicht bereits längst gekannt hatten, und hierin erkannten sie seine wahre verwundbare Stelle. Seinen Vater hätten sie vor seinen Augen töten können, es hätte seinen grenzenlosen Hass gegen sie nur noch verstärkt. Doch als sie begannen seinem Vater die Freiheit zu versprechen und ihm selbst die Führung des Volkes zu übertragen, und sei es auch nur unter dem erneuten Joch der Unterdrückung, da wussten sie, dass sie ihn auf ihrer Seite hatten. Er stellte Forderungen für sein Volk, die es besser stellen würde als jemals zuvor. Er forderte das Recht für alle Mundjaj, in die Berge gehen zu können, um zu jagen und um frei zu sein, wenigstens zum Schein. Er forderte Schutz für die Kinder, Schutz für die Alten und Schutz für die Männer, die wieder in den Minen arbeiten würden. Er forderte zwei freie Tage alle fünf Tage Arbeit und drei Hände voll weitere in jedem Jahresumlauf für jeden Mann. Noch mehr Dinge forderte er und die Syloks gingen darauf ein, unter der Bedingung, dass die Mundjaj in zwei Jahresumläufen wieder so viel Erz fördern würden wie in all den Jahren vor dem Aufstand. Auch sollte ein Teil der Männer wieder an den Schmelzöfen und an den Schmieden in der Sylokstadt arbeiten und dann im Tausch in den Minen des alten Tales. Das alles versprachen sie ihm. Sie versprachen ihm auch, dass die Alten und Kranken, dass die Frauen und die Kinder keine Bestrafung zu fürchten brauchen, wenn sie sich unter seiner Führung wieder ihrer Herrschaft unterstellen, und er ging darauf ein“.


    „So hat er wenigstens das Wohl des Volkes an vorderster Stelle gesehen“, versuchte Daidira sich und ihm einzureden, doch ihre Stimme war kraftlos und blass.


    „Die Syloks forderten von ihm noch etwas“, erwiderte Molek nach einem tiefen Atemzug und seine Stimme wurde plötzlich rau und heißer. Dann schüttelte er den Kopf und ließ die Schultern sinken, als habe er eben mit ansehen müssen, wie ein guter Freund seinen Kampf gegen den Tod am Ende doch verloren hat. „Deshalb sagte ich in seiner Anwesenheit, dass sein Vater tot sei“, versuchte er ihr zunächst zu erklären, „damit er erkennen musste, dass sie ihn belogen und betrogen hatten. Nur so konnte ich sicherstellen, dass er keinen weiteren Versuch unternehmen würde sein Volk zu verraten. Was er jetzt will, ist nur noch Rache und das ist gut so, denn das schmiedet ihn an dich und an dein Volk wie den Griff eines Schwertes an seine Klinge“.


    „Was war es?“


    Es war kaum mehr als ein Flüstern gewesen, doch er hatte sie verstanden. „Du warst es“.


    Sie schwieg und sah ihn an.


    „Dich wollten sie. Dich wollten sie vor den Augen den Volkes hinrichten, als Mahnung für spätere Zeiten, wenn die Erinnerung verblasst sein würde“.


    „Und?“


    „Er hat ja gesagt“.


    Er wusste nicht wie lange er schweigend dagesessen und sie angesehen hatte. Es schien ihm als habe sie sich plötzlich in einen Stein verwandelt, so leblos, kalt und erstarrt erschien sie ihm. Unsicher stand er schließlich auf, und als sie keine Anstalten machte aus ihrer Lethargie zu erwachen, verließ er betreten das Zelt. Ein kalter Wind wehte ihm entgegen und ließ ihn seinen Umhang enger um seinen hageren Körper schlingen. Für einen Moment dachte er daran zu der jungen Heilerin zu gehen, die Dononas Nachfolgerin war. Doch dann entschloss er sich anders, denn er erkannte, dass sie nun lieber alleine sein würde. Er war sich sicher, dass er Recht getan hatte, indem er ihr die Wahrheit gesagt hatte. „Es ist schon seltsam“, dachte er, während er mit langsamen Schritten und gesenktem Kopf zu dem Zelt der Schwestern zurückging. „Diejenigen, die die Wahrheit kennen, die sie erkennen, von ihr erfahren und von ihr wissen, die gerecht sind, voll Liebe im Herzen und frei von Hass und Ungerechtigkeit, die Besten unter den Mundjaj, diejenigen sind es, die in ihrem Leben am meisten zu leiden haben“.


    


    Irgendwann, sie wusste selbst nicht wann, war sie aufgestanden, hatte nach ihrem Schwert gegriffen und nach ihrem Umhang. Als sie das Zelt verließ, grüßte der Wachposten sie, doch sie sah ihn nicht; wenigstens beachtete sie ihn nicht. Mit langen Schritten erreichte sie die Stelle, wo das kleine Nebental sich in das große Tal des alten Dorfes öffnete. Ihre Schritte beschleunigten sich. Immer schneller ging sie, bis sie schließlich zu laufen anfing. Bald schon hatte sie die alten und verfallenen Hütten des alten Dorfes erreicht. Dann kam sie zu den Hütten, die noch bewohnt gewesen waren, bevor das Volk in die Berge aufgebrochen war. Jetzt waren auch sie nur noch Trümmer, rußgeschwärzt und nicht mehr bewohnbar, ein Schatten früheren Lebens. Sie überquerte den alten Festplatz und zwang ihren Geist dazu, sich nicht in den Erinnerungen vergangener Tage zu verlieren. Als sie die Hütte, in der sie geboren worden war, erreichte, hielt sie nicht an, noch würdigte sie ihr auch nur einen Blick. Immer weiter lief sie, bis sie das Dorf schließlich ganz durchquert hatte. Der alte Weg war schon damals schmal gewesen und auch am Tag nicht leicht zu erkennen, doch in dieser Nacht, im Licht der beiden Monde, die nun beinahe senkrecht am Himmel standen und die Dunkelheit mit ihrem fahlen Licht erhellten, erkannte sie ihn ohne hinzusehen. Der Weg führte sie leicht bergab, sodass die Hütten in ihrem Rücken bald hinter einer sanften Kuppe verschwunden waren.


    Als sie den Felsen sah, verlangsamten sich ihre Schritte, bis sie endlich nach Atem ringend neben ihm zum Stehen kam. Wütend suchten ihre Hände Halt in dem rauen Gestein und beinahe mühelos zog sie ihren Körper nach oben. Als sie auf dem Felsen stand, hielt sie kurz inne, mit gesenktem Kopf, sodass sich das Mondlicht in ihrem schwarzen Haar spiegelte und es blau schimmern ließ. Bald schon würde Batami ihren Batumo gefunden haben. Bald schon würden sie wieder eins sein, würden sie einander in die Arme nehmen können, würden sie für drei Nächte endlich am Ziel ihrer Wünsche, ihrer Sehnsucht, ihrer Liebe sein, bis der Lauf der Zeit sie wieder trennen würde, und ihre neuerliche Suche für genau einen Jahresumlauf würde wieder beginnen.


    Als sie wieder aufsah, hinauf sah in die sternenklare Nacht, ergossen sich zwei Ströme aus ihren Augen. Ihre Hand suchte und fand den ledernen Griff ihres Schwertes und sie zog es heraus. Als sie es über ihren Kopf erhoben hatte, schrie sie. Sie schrie und schrie wieder. Es war als fülle sich das ganze Tal mit ihren Tränen der Verzweiflung und mit dem Schmerz ihrer Liebe.


    Als das Schwert schließlich klirrend neben sie fiel, sie in die Knie sank und ihr Gesicht in ihren Händen barg, brachte sie nur noch ein Flüstern zustande. „Verzeiht mir meine Schwäche, ihr Götter, verzeiht mir. Und vielleicht, wenn ihr selbst lieben könnt, versteht ihr mich, denn trotz all dem, was er mir angetan hat, ich liebe ihn noch immer“.


    


    


    Adlan spürte und ahnte nichts von dem Schmerz Daidiras, als er in eben jener Nacht einen ersten Blick auf das Ziel ihres Marsches werfen konnte. Dunkel und drohend ragte die große Staumauer vor ihnen in den mondhellen Himmel. Die Nächte, die sie dazu benötigt hatten, wieder an diesen Ort zurückzukehren, erschienen ihm wie ein dunkler Traum und die Tage, die sie geschützt in Felsspalten verbracht hatten, waren nun kaum mehr als eine blasse Erinnerung für ihn. Seit er von Molek gehört hatte, dass sein Vater tot sei, schien es ihm, als sei sein Herz erloschen und als trüge er stattdessen einen kalten, schweren Stein in der Brust. Nach einigen Tagen des uferlosen Hasses, der sich unter den grenzenlosen Schmerz seiner verratenen Liebe gemischt hatte, fühlte er nun nichts mehr, nichts außer einer grenzenlosen Sehnsucht nach dem Tod. Auch das Gespräch zwischen Aristoward und ihm hatte daran nichts zu ändern vermocht, wenn es auch ein zerschnittenes Band zwischen zwei Männern aus ein und demselben Volk wieder zusammengefügt hatte, ein wenig jedenfalls; und er war ihm unendlich dankbar dafür. Er hatte bereits geahnt was folgen würde, als der frühere Zimmermann der Mundjaj ihn zu einem Erkundungsgang eingeladen hatte. Aristoward war nicht dumm, dass wusste er, und seine Worte, als sie am Abend jenes unheilvollen Tages das Versammlungszelt verlassen hatten, hatten einen eindeutigen Hinweis gegeben. Wie sehr er diesen Mann um seine Güte und Aufrichtigkeit beneidete! Doch er tat dies nicht im Zorn, denn er wusste, dass Aristoward ganz einfach nur das tat, was die Geschichte und das Schicksal von ihm forderten. Wie schon so oft zuvor hatte er sich dafür verflucht, dass er sich mit seiner Rolle nicht hatte abfinden können, dass sie ihm zu klein war. Zu selten würde sein Name genannt werden an den abendlichen Herdfeuern späterer Generationen, hatte er sich all die Jahres- und Monatsumläufe über gesagt; zu wenig Ehre, zu wenig Mut - zu wenig Held. „Einzig die Namen der Führer eines Volkes hallen wider in den Ohren derer, die nicht dabei sein konnten, die nur zuhören und träumen können“, flüsterte ihm die Stimme seines dunklen Ichs ins Ohr und sie sagte ihm, dass es sein Name nicht sein würde. Das Gute in ihm wusste natürlich, dass dies eine Lüge war, dass ihre Geschichte eine andere war, mit Platz für viel Ehre, und für viele Helden, doch was nützte das schon? Für ihn stand nun endgültig fest, dass er sein Leben vertan hatte, dass er unnütz gelebt, und, was von allem das schlimmste war, zu Unrecht geliebt hatte. Oft in den vergangenen Nächten, während sie langsam und schweigend hintereinander hergegangen waren, hatte ihn die Lust zu übermannen gedroht, sich bei nächstbester Gelegenheit in die Tiefe einer Schlucht zu stürzen und seinem Leiden ein Ende zu bereiten. Doch dann war ihm immer wieder bewusst geworden, dass er so nicht vor seine Ahnen würde treten können. So würde er niemals Frieden finden können, selbst im Tod nicht, nicht ohne wenigstens eine kleine gute Tat getan zu haben, eine kleine Rechtfertigung dafür, dass er vielleicht doch nicht ganz umsonst und nur um anderen Schaden und Schmerz zu bereiten gelebt hatte. Deshalb war er fest dazu entschlossen, bei dem letzten nun folgenden Gefecht mit dem Feind für sein Volk den Heldentod zu sterben. „Einen gejagten Kistik konnte ich damals nicht zu meinem Volk bringen für Ruhm und Ehre“, hatte er sich immer wieder gesagt. „Vielleicht ist es mir wenigstens jetzt vergönnt, ihnen den Sieg über unsere Feinde zu schenken, damit in vielen Generationen nicht nur schlechtes von mir geredet wird“.


    „Das Bandumondfest steht kurz bevor“, raunte Aristoward ihm zu und sein Gesicht wandte sich für einen Augenblick dem Himmel zu. „Es ist in dieser Schlucht hier im Moment in der Nacht fast genauso hell wie am Tag. Das gefällt mir überhaupt nicht“.


    „Mir auch nicht“, flüsterte der junge Mann zurück, nachdem er seine trüben Gedanken abgeschüttelt hatte wie ein Bantlan den Morgentau aus seinem Fell. „Aber wie dem auch sei, wir können nicht warten bis die Nächte wieder dunkler werden. In zwei Nächten werden Selak und seine Männer von der anderen Seite aus die Staumauer erreichen und sich mit uns vereinigen. Die Stammesführerin sagte mir, dass es wichtig sei, dass wir in genau jener Nacht den Staudamm einnehmen“.


    Obwohl der frühere Zimmermann des Mundjajdorfes diesen Befehl Daidiras bereits kannte, fragte er Adlan noch einmal nach dem Grund dafür, doch er wusste darauf wie auch in den Tagen und Nächten zuvor keine Antwort. Kitorek kannte sie, doch das vermuteten von den Männern nur die wenigsten. Und auch sie wussten, dass sie es nicht von ihm erfahren würden; noch nicht. So ahnten sie auch nichts von dem verborgenen Zugang und erst recht ahnten sie nichts von den Lüftungsschächten, durch die ein Mundjajmann hinunter gleiten konnte in eine ihm bisher verborgene Welt. Doch Kitorek hatte einen Eid geleistet, den er niemals in seinem Leben brechen würde. Erst zum richtigen Zeitpunkt würde er die anderen einweihen.


    „Es ist wirklich unglaublich“, meinte Bratuk in die kleine Runde, nachdem sie sich wieder ein gutes Stück die Schlucht hinunter begeben hatten. Hinter einer leichten Biegung nach links war die Staumauer ihrem Blick entschwunden und sie fühlten sich wieder etwas sicherer.


    „Was ist unglaublich?“ Adlan wusste nicht was er meinte.


    „Das sie wieder keine Wachen auf dem Damm patrouillieren lassen. Das verstehe ich nicht. Haben sie denn nichts aus unserem ersten Überfall gelernt?“


    „Ich glaube, ich verstehe das schon“, meinte Kitorek nach einem Moment.


    Fragende Gesichter sahen ihn an.


    „Denkt doch einmal nach“, forderte er sie auf, dabei Bratuk ansehend. „Als Adlan, du und die anderen Männer zum ersten Mal hierher kamt, war der Staudamm bewacht“.


    Soweit konnten sie ihm folgen und sie forderten ihn auf, weiter zu reden.


    „Aber sie bewachten den Staudamm nicht, um den Staudamm zu bewachen“.


    „Was? Wie?“ Aristoward kratzte sich die Stirn. Das ergab keinen Sinn für ihn und den anderen erging es ebenso.


    „Na ist doch klar, Mundjaj!“ Kitorek grinste sie an. Sichtlich genoss er es, seine Freunde ein klein wenig aufzuziehen.


    „Jetzt rede endlich, Kitorek!“, zischte Lordak ihn an.


    „Sie bewachten den Staudamm, weil er der einzige Zugang von der Seeseite aus in ihr Tal ist. Das war der Grund. Heute wissen sie, dass wir Mundjaj auf der anderen Talseite sind und auch von dort zu ihrer Stadt vordringen können“. Unsicher blickte er einigen seiner Zuhörer ins Gesicht. Niemand schien seine Antwort in Frage stellen zu wollen. Erleichtert atmete er aus. „Die Zeit ist noch nicht reif“, sagte er sich. Die Befehle der Stammesführerin waren eindeutig gewesen.


    „Ich möchte wirklich nur zu gerne einmal wissen, wo sich diese Dreckskerle hin verkrochen haben“, meinte Hustigard nach einem Augenblick und ließ Kitoreks Gesicht zu ihm herumzucken. „Ob sie wirklich glauben, dass sie vor uns sicher sind? Meinen sie wirklich, dass wir einfach so wieder abgezogen sind?“


    „Für einige Tage glaubten wir das ja selbst“, erinnerte Bratuk ihn mit einem kalten Lächeln auf den Lippen.


    „Das glauben die Syloks, ja“, ergänzte Kitorek. „Doch sie irren sich, wie ihr wisst. Sie denken, dass sie in ihrem vermeintlichen Versteck vor uns sicher sind. Sie sind vor uns geflohen und hoffen, dass wir sie nicht finden können, bis zum nächsten Transport“.


    „Bis zum nächsten Transport?“ Adlan hatte ihm diese Frage gestellt.


    „Bis zur nächsten Abholung des Eisens und der Säcke mit dem Staub aus den Steinmühlen“, erklärte Kitorek ihm. „Wenn ich mich nicht ganz irre, müsste es in ziemlich genau acht oder neun Monatsumläufen wieder so weit sein. Sie werden versuchen, dann zum richtigen Zeitpunkt an der großen Lagerhütte zu sein. Eine andere Erklärung gibt es für mich nicht“.


    „Du sprichst von dieser leuchtenden Stadt, die durch den Himmel reisen kann?“ Adlan wusste von Daidira was sie von Heistobek gehört hatte und auch er hatte ihr dafür keine Erklärung liefern können. Bisher hatte weder er noch sie offen mit den ehemaligen Gefangenen über dieses Thema gesprochen. Daidira hatte ihn darum gebeten, ihr in dieser Sache die Auswahl derer zu überlassen, die sie bei passenden Gelegenheiten hinter vorgehaltener Hand darauf ansprechen wollte.


    Kitorek sah ihn für einen Moment sprachlos an. Doch er dachte schnell und nickte ihm kurz zu. „Ja, so ist es. Mit dieser leuchtenden Stadt werden auch die Syloksoldaten ausgetauscht, heißt es. Dies ist jedoch nur ein Gerücht und niemand weiß woher es stammt. Aber es scheint ja offensichtlich der Fall zu sein, dass die Syloks eigentlich woanders leben“.


    Die Männer nickten ihm nachdenklich zu.


    „Aber warum sind wir hier?“, wollte Bratuk zum ungezählten Male von Kitorek wissen. Und warum sind ein Teil unserer Männer in die Sylokstadt befohlen worden. Sollen sie die Syloks aus ihren Verstecken holen? Sind wir hier, um flüchtende Soldaten abfangen zu können?“


    „Das würde in der Tat Sinn machen“, meinte Aristoward.


    „Habt Geduld, Männer“, versuchte Kitorek sie auf ein Neues hinzuhalten. „Habt Geduld und ruht euch jetzt aus. Ihr werdet es schon sehr bald erfahren und dann werdet ihr all eure Kräfte brauchen, dass verspreche ich euch“.


    


    


    Selak, Saloward und die anderen Krieger waren früh aufgebrochen an diesem Morgen. Noch während der Dunkelheit hatten sie ein hastiges Mahl aus Streifen getrockneten Wendlokfleisches zu sich genommen und die Zelte abgebaut. Sie hatten den Fluss durchquert und waren auf der anderen Seite in Richtung des Stausees marschiert. Keistek, der von nun an als Führer der Gruppe fungierte, war zu dem Entschluss gekommen, dass dieser Weg wohl der sicherste sei. Die Tage in der Sylokstadt hatten ihnen zwar viele Türen geöffnet und sie hatten viele Gebäude der Syloks betreten und sich in ihnen umsehen können, doch die sicherste Erkenntnis, die sie hatten mit sich nehmen können, war die, dass die Syloks diesen Ort verlassen hatten. Wahrscheinlich hatten sie die alten Mundjaj und den Sylok getötet als sie aufgebrochen waren.


    Die Männer hatten sich an die Weissagung ihrer Stammesführerin erinnert und sich gefragt, wieso sie gewusst zu haben schien, dass die Stadt verlassen war. Hatte sie auch gewusst, wohin sich die Syloks begeben hatten? Viel war auch in den vergangenen Tagen von den Männern darüber spekuliert worden, doch sie hatten keine Spuren entdecken können, die ihnen einen eindeutigen Weg gezeigt hatten. Dies sollte sich jedoch ändern, als sich das Tal kurz vor dem Stausee allmählich zu einer engen Schlucht verengte. Sie waren wachsam geblieben und hatten ohne große Eile die eine oder andere Rast eingelegt. Sie wussten, dass sie für die Nacht ausgeruht und erholt sein mussten. Einige Männer hatten die Rast während der größten Mittagshitze sogar für ein kurzes Schläfchen genutzt. Keisteks Worten zufolge sollten sie zu Nachtbeginn den Staudamm erreichen. Adlan und seine Männer würden sich dort mit ihnen vereinen, so seine Vorhersage. Alles Weitere würde man dann dort erfahren.


    Altaira hatte sich eben hinter die Bergspitzen gesenkt und die Zeit des scheidenden Lichtes würde bald der Nacht weichen, als die Männer einen ersten Blick auf den schmalen Durchlass werfen konnten, der die Schlucht von den grenzenlosen Wassermassen des Stausees trennte.


    Selak streckte seinen Kopf vorsichtig ein Stück hinter dem Felsen hervor. Doch er konnte keinen Mundjaj zwischen den Felsen entdecken. Sein um vier Jahresumläufe jüngerer Bruder war unter den Männern und er freute sich wie ein kleines Kind, ihn endlich wiedersehen zu können.


    „Sie werden sich versteckt halten, da sie ja nicht wissen, dass wir heute Nacht kommen“, flüsterte Keistek ihm zu. „Ich glaube nicht, dass unsere Stammesführerin Pandradall den genauen Zeitpunkt unseres Erscheinens mitgeteilt hat“. Seine Stimme hatte sanft und verständnisvoll geklungen, da er um die Sorgen Selaks wusste.


    Saloward, der soeben zu ihnen aufgeschlossen hatte, ahmte den Schrei eines Nachtrufers nach. Kurz darauf einen weiteren und dann noch einen. „Wir werden bald wissen ob sie da sind, denn sie wissen jetzt, dass wir hier sind“, erklärte er unnötiger Weise mit nach hinten gewandtem Gesicht den Männern. Jeder Mundjaj wusste von Kindesbeinen an, dass ein Nachtrufer immer nur einmal schrie, niemals aber drei Mal hintereinander. Doch es blieb alles ruhig.


    Nach einer Weile wiederholte Saloward das Zeichen, doch auch dieses Mal blieb es ohne Antwort.


    „Das ist seltsam“, meinte Ranek ratlos. „Wo können sie nur stecken?“


    „Also, entweder sie haben ihren Wachposten verlegt, was ich mir aber nicht vorstellen kann, denn ihre Befehle waren eindeutig, oder Adlan und seine Männer haben den Staudamm bereits erreicht und sie haben sich mit ihnen vereint“, versuchte Keistek die undurchsichtige Situation zu erklären.


    „Unwahrscheinlich“, meinte Talomek und zerstreute damit Keisteks wage Hoffnung wie Spreu im Wind bei der Ernte.


    „Dann sind wir wohl nicht die ersten, die hier vorbeikommen“, schlussfolgerte Lenelot und sprach damit die Befürchtungen der meisten anderen laut aus.


    Sie fanden die verstümmelten Körper der Männer erst nach langem Suchen und auch nur durch Zufall. Man hatte sie ein gutes Stück oberhalb des Durchlasses in eine breite Felsspalte geworfen. Ranek wäre fast an ihnen vorübergegangen, doch die weißen Spuren von Aasfliegerkot vor der Felsspalte hatten ihn stutzig werden lassen. Die kalte, trockene Luft hatte die Körper bisher vor dem Verfall bewahrt, sodass die Mundjaj sie nicht hatten riechen können. Ein entzündetes Feuerholz brachte die Gewissheit, dass die Männer durch Sylokhand ums Leben gekommen waren, denn ihre Stich- Schnitt- und Brandverletzungen sprachen eine eindeutige Sprache.


    Mit einem Laut, der an das Wimmern eines kleinen Kindes erinnerte, sank Keistek neben dem blutverschmierten und angefressenen Körper seines Bruders auf die Knie. Hilflos drückte er den kraftlosen Leib an seine Brust und weinte bittere Tränen.


    „Es haben schon zu viele Brüder, Väter, Söhne, Kinder und Mütter geweint“, dachte Keistek grimmig und ballte eine Faust dabei. „Es wird Zeit, dass dies endlich ein Ende findet“. „Wir brechen auf!“ rief er entschlossen seinen Kameraden zu. „Die Mitte der Nacht ist nicht mehr allzu fern und dann müssen wir am Staudamm sein. Also los! Und seid vorsichtig, es könnte gut sein, dass sich Sylokspäher in der Nähe aufhalten. Oder wissen die Götter, wo sonst sie sein mögen“.


    Mit gezogenen Waffen und entschlossenen Schritten passierten sie den schmalen Durchlass, der sie auf den Weg führte, auf dem man an dem Ufer des Sees entlang auf die Staumauer gelangte. Der einst kiesige, helle Weg war von getrocknetem Schlamm und Pflanzenresten bedeckt. Der Rückstau des kleinen Flusses hatte einen Anstieg bis hier hinauf bewirkt. Jetzt lag der Spiegel des Sees wieder etwa eine gute Manneslänge unterhalb. Große Geröllbrocken bedeckten das steil abfallende Ufer.


    In einer langen Zweierreihe bewegten sie sich in kleinen Schritten vorwärts, dabei immer wieder innehaltend, um in die Schwärze der Nacht hinein zu lauschen. Ein erster Schimmer hinter den höchsten Berggipfeln auf der gegenüberliegenden Seeseite kündete davon, dass die beiden Bandumonde, Batumo und Batami, bald aufgehen würden.


    Hätte sich das Volk der Mundjaj sich nicht gegen seine Unterdrücker erhoben, so hätte an diesem Tag das Bandumondfest begonnen, denn anstelle zweier Monde war nur Batumo zu sehen. Erst bei genauem Hinsehen würde man erkennen, dass sein kleiner Begleiter, Batami, genau vor ihm stand. Doch in dieser Nacht verschwendeten die Männer keinen Gedanken daran. Vielleicht war es ihnen noch nicht einmal gewahr, dass die Tage des Mondfestes wieder einmal ihre Wiederkehr gefunden hatten.


    Sie legten noch einige wenige Schritte zurück, bis der plötzliche Schrei eines Nachtrufers sie zusammenzucken ließ.


    


    


    Daidira hatte schlecht geschlafen in der letzten Nacht und sie hatte sich den ganzen Tag über müde und zerschlagen gefühlt. Auch die Tage zuvor war sie schweigsam und nachdenklich gewesen. Sie fühlte sich nicht gut und oft hatte sie Kopfschmerzen, die sie sogar während des Tages wenigstens für kurze Zeit auf ihr Schlaflager zwangen. Lataia, der solche Veränderungen nicht verborgen blieben, hatte ihr einige getrocknete Kräuter zusammengestellt, die sie morgens und abends klein reiben und ihrem Tee hinzufügen sollte. Doch sie hatte die Mischung behutsam wählen müssen, denn es galt, auf ein noch ungeborenes Leben Rücksicht zu nehmen.


    Eines Abends, es war kurz vor dem Erreichen des alten Tales gewesen, hatte Daidira ihrer Freundin ihr Geheimnis anvertraut. Sie war die erste und bisher einzige gewesen, die es erfahren hatte. Lataia war zunächst völlig überrascht gewesen. Für einen langen Moment sah sie Daidira mit großen Augen und weit aufgerissenem Mund an und für einen Wimpernschlag hatte Daidira geglaubt, so etwas wie Missgunst oder Neid in ihren Augen zu entdecken. Doch dann hatte Lataia einen Freudenschrei losgelassen und war ihr lachend in die Arme gefallen. Sofort hatte sie auf eine Untersuchung des gesegneten Laibes bestanden. Da Daidira den Tag, als ihr dieses Geschenk von Adlan gegeben worden war, genau hatte benennen können, wusste Lataia auch, dass die Geburt in recht genau vier Monatsumläufen zu erwarten sei. Bald schon, so vermutete sie, würde die Stammesführerin ihre künftige Mutterschaft nicht mehr unter ihren langen Hemdkleidern verbergen können. Dann würde sie dem Volk mitteilen müssen, dass sie bald einem Nachkommen das Leben schenken würde. Daidira hatte sich lange darüber Gedanken gemacht, wie das Volk wohl auf diese Nachricht reagieren würde und wieder einmal hatte sie es mehr als bedauert, dass Mutter Donona nicht mehr unter ihnen weilte. Auch Lataia wusste ihr keine Antwort zu geben. Doch sie beide waren sich einig darüber gewesen, dass es wohl das Beste sei, das Volk erst nach dem endgültigen Sieg über ihre Feinde zu benachrichtigen. Und nicht nur Daidira war froh darüber gewesen, dass sie, so wie es schien, wenigstens für die nächste Zeit nicht mehr mit Schwert und Stabwaffe gegen ihre Feinde würde antreten müssen.


    An diese Unterhaltung wurde Daidira für einen Moment erinnert, während sie alleine in ihrem Zelt saß, mit der flachen Hand langsam ihren Bauch streichelte und ihren Gedanken nachhing. Zum ungezählten Male sah sie vor ihrem geistigen Auge Molek auf der anderen Seite des kleinen Feuers sitzen, immer und immer wieder die gleichen Worte zu ihr sagend, so sehr sie sich auch wünschte, dies sei nur einer ihrer schlechten Träume gewesen. Dann sah sie sich alleine auf dem Jagdfelsen, und auch jetzt, nachdem der erste heiße Schmerz verklungen und einer unendlich schweren Last gewichen war, die sie auf ihrem Herzen trug, wusste sie den Göttern keine andere Antwort zu geben. Ihr Geist folgte dem steinigen Weg hinauf in die Berge. Dann teilte er sich und ein Teil nahm den Weg weiter hinauf zu der Sylokstadt, während der zweite Teil dem alten Flusslauf folgte und an der großen Staumauer halt machte. Sie sah mit ihrem geistigen Auge die Sylokstadt. Sie lag verlassen da und sie spürte, dass hier alles gut war, so wie der alte Molek es vorausgesagt hatte. Dann wandte sich ihr Blick wieder der Staumauer zu. Sie suchte Adlan. Als sie ihn endlich vor sich sah, betrachtete sie ihn für eine Weile, still und stumm. Seit der Unterhaltung mit Molek hatte sie sich gezwungen nicht an ihn zu denken, sondern sich auf ihr Volk und die Dinge des täglichen Lebens zu konzentrieren. Doch es war ihr kaum gelungen. Brachten die ereignisreichen Tage ein wenig Ablenkung, so gehörten ihre einsamen Nächte ihm. Schweigend stand sie neben ihm und sah ihn an. Sie fühlte wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Sie beobachtete wie er sich bewegte, hörte auf seine Stimme, wie er sich mit Aristoward unterhielt und betrachtete seine störrischen Haare, die ihm widerspenstig immer wieder in die Stirn fielen. Sie sagte nichts zu ihm, auch nicht, dass die Syloks ihn belogen und betrogen hatten und ebenso nicht, dass Molek ebenfalls gelogen hatte, als er zu ihnen sagte, dass sein Vater tot sei. Doch sie wünschte ihm alles Glück dieser Welt, dass ihre Mission gelingen möge. Und sie sehnte sich nach nichts mehr als nach Frieden und dem Glück, schon bald wieder von ihm in seinen Armen gehalten zu werden. Sie würden sich anlächeln und er würde ihren Bauch streicheln, so wie sie es tat, jetzt in diesem Augenblick. Vielleicht, ja vielleicht, würden sie ja dann endlich doch frei sein können und all das, was geschehen war, würde nur noch Vergangenheit, ein Teil eines früheren Lebens sein. Und vielleicht, so ihr aus der Liebe geborener Wunsch, würde sich das Licht des neuen Lebens, was sie unter ihrem Herzen trug, übertragen in sein eigenes Herz und die dunklen Schatten seines Neides und seiner Missgunst für immer vertreiben. Die stärkste Kraft der Liebe ist die Hoffnung, hatte ihre Mutter sie einst gelehrt. Und ihre größte Schwäche ist es, dadurch nicht die Wahrheit zu erkennen.


    Sie schlug die Augen auf und fand sich im Inneren ihres Zeltes wieder. Plötzlich fühlte sie sich wieder unendlich einsam und allein. Sie fror und zog die Beine dicht an ihren Oberkörper heran. Einer plötzlichen Eingebung folgend stand sie auf, löste die Schnüre des Zelteingangs und ging hinaus. Sie nannte dem Wachposten die Namen einiger Mundjaj und hieß ihn, zu ihnen zu gehen, mit der Bitte, sie in dem großen Versammlungszelt aufzusuchen. Sie selbst begab sich auf direktem Wege dorthin, um einige Vorbereitungen zu treffen.


    Renetaku war der erste, der eintraf. Auf Wunsch des Wachpostens hatte er seine Flöte mitgebracht, die an einer langen Wendloksehne vor seiner Brust hing. Lächelnd ging Daidira einige Schritte auf ihn zu, gab ihm freundlich die Hand und umarmte ihn. „Ich heiße dich willkommen, Renetaku“, begrüßte sie ihren Freund aus Kindheitstagen. „Komm und setz dich, ich erwarte noch weitere Gäste“.


    Die beiden kleinen Feuer am Boden des Zeltes brannten und verstreut aufgestellte Wendlokfettkerzen tauchten das Innere des Zeltes in einen wohligen Schein. Ein kleiner Kessel erhitze Wasser für vorbereitete Teebecher und überall lagen Felle bereit, auf denen man sich bequem niederlassen konnte.


    Mit einem Lächeln auf den Lippen setzte sich der Flötenspieler. Verwundert sah er sich um. Schnell war ihm klar, dass die Stammesführerin noch weitere Gäste erwartete und er fragte sich, was wohl der Grund für diese Zusammenkunft sein mochte. Die Gruppenführer und anderen wichtigen Mitglieder des Dorfes trafen sich in einer anderen Runde, ohne ihn, und das fast stets am Morgen.


    „Ich habe einige Mitglieder unseres Volkes dazu eingeladen mit mir zusammen den Abend zu verbringen“, eröffnete Daidira ihm, als habe sie seine Gedanken erraten. „Wir wollen plaudern und uns Geschichten erzählen“, ergänzte sie und ein strahlendes Lächeln entblößte ihre makellos weißen Zähne. „Wann hatten wir das letzte Mal Gelegenheit für solch ein nettes Beisammensein?“


    Zu seiner großen Überraschung wusste er ihr darauf keine Antwort zu geben.


    Lataia war die nächste, die eintraf und freudig die beiden Anwesenden begrüßte. Doch sie kam nicht allein, sondern wurde von ihrer Mutter Salena begleitet. Daidira hatte Salena schon immer gemocht und sie litt mit ihr wegen der Ungewissheit, was das Leben ihres Mannes betraf.


    Jetzt kamen die weiteren Gäste schnell hintereinander oder gruppenweise. Latuk trat durch den Zelteingang und breitete ein Tuch auf dem Boden aus, das frischen Wendlokkäse enthüllte, dessen milder Duft sich schnell unter den der Wendlokfeuer mischte. Dabratel war der nächste, der eintrat. Er hatte sich einen kleinen Beutel umgehängt, aus dem er zur großen Überraschung aller einige wilde Targotafrüchte zauberte. Links und rechts hatten sich Daidiras Eltern bei ihm untergehakt. Freudig begrüßten die drei ihre Stammesführerin, die für sie einmal Tochter und unerreichbare Liebe gewesen waren. Altobar und seine Frau Dordonia sowie Adlans Mutter Altena und ihre Tochter Lumina waren ebenfalls bei ihnen. Sie brachten leckere Streifen getrockneten Wendlokfleisches, frische Kuskos, Zwiebeln und ein wenig Brot.


    Daidira hatte lange hin und her überlegt, sich dann aber dazu entschlossen, Altena nicht zu sagen, dass Molek davon überzeugt sei, dass Baijaku noch lebe. Sollten Adlan und die Männer ihn finden und ihn nach Hause bringen können, würde die Freude umso größer sein. Würde er aber mit leeren Händen zurückkehren, würde sie nicht noch einmal diesen unvorstellbaren Verlust hinnehmen müssen.


    Auch der alte Molek gehörte zu den Gästen an jenem Abend, ebenso wie der alte Dandoro, dessen Wendloks in dieser Nacht einmal ohne ihn auskommen mussten.


    Als sich alle auf ihren Plätzen eingefunden und die lauten Gespräche des Willkommens ein wenig abgeklungen waren, begrüßte Daidira sie alle noch einmal zusammen und dankte ihnen, dass sie gekommen waren. Dann hieß sie auch jene willkommen, die an diesem Abend nicht unter ihnen sein konnten, namentlich auch alle Gruppenführer, aber auch die, die während der vergangenen Kämpfe heldenhaft ihr Leben gegeben hatten. Auch Mutter Donona hieß sie willkommen ebenso wie Relok, den früheren Dorfältesten und in ihren Gedanken Abbadam, wo immer sein Geist nun auch verweilen mochte. Doch an diesem Abend spürte sie, dass auch er mit ihnen in diesem Zelt war.


    Dann bat sie Renetaku zunächst ihnen ein Lied auf seiner Flöte vorzuspielen. Während die Besucher ergriffen der weichen und einfachen Melodie des alten Kinderliedes lauschten, das Renetaku gewählt hatte, bereitete Daidira den Tee und verteilte die Becher unter den Anwesenden. Lataia hatte aufspringen und ihr helfen wollen, doch mit einer Geste signalisierte sie ihr, dass sie sitzenbleiben solle. Durch die Musik, verbunden mit dem wohlig duftenden Wendlokdung, der in den Feuern glimmte, verbreitete sich schnell eine anheimelnde und beruhigende Stimmung in dem Zelt aus und das war das, was Daidira an diesem Abend gesucht und gebraucht hatte. Kleine Unterhaltungen, ungezwungen und hier und da sogar von einem kurzen Gelächter unterbrochen, kamen in Gang und Daidira lächelte zufrieden in sich hinein, während sie den Worten lauschte und hin und wieder eine Antwort gab, wenn sie nach etwas gefragt wurde. Ansonsten lehnte sie sich zurück, genoss ihren Tee und ließ die lieben Götter gute Männer sein. Sie hatte die Zeichen der Zeit am Himmel gesehen und sie wusste, was die kommende Nacht bringen würde, falls, ja falls ihr verwegener Plan aufgehen sollte, den sie Dank Moleks Hilfe hatte schmieden können. Sie hatten alles vorbereitet, sie und das Dorf, auch wenn das Dorf es nicht wusste; nicht wissen konnte. Für einen kurzen Moment machte sie sich Vorwürfe, und das Gefühl, das Volk wieder einmal hintergangen und belogen zu haben, machte sich in ihr breit und ihr wurde ein wenig kalt ums Herz. Doch schnell hörte sie Mutter Dononas Stimme in ihrem Ohr, die sie daran erinnerte, dass man das Volk sehr wohl täuschen dürfe und es nicht alles erfahren müsse, solange es zu seinem Vorteil gereiche. Ein leichtes Lächeln huschte über ihre Lippen, als Dabratel sie ansprach und sie so aus ihrer Gedankenwelt holte. „Was sagst du, Dabratel?“, wollte sie von dem sanftmütigen jungen Mann wissen, der ihr schräg gegenübersaß und sie ansah.


    „Ich hatte dich gefragt, was wir tun werden, nachdem wir unseren Sieg errungen und endlich die Freiheit geschenkt bekommen haben“, wiederholte er seine Frage von soeben.


    Daidira dachte kurz nach. Sie war so sehr auf die nahe Zukunft fixiert gewesen, dass sie kurz überlegen musste, was wohl danach zu tun sei. „Wenn wir frei sind und der Feind besiegt“, begann sie und der Blick ihrer großen, schwarzen Augen verlor sich in den tanzenden Zungen des kleinen Feuers zu ihren Füßen, „werden wir wieder das tun, was unsere wahre Bestimmung ist“.


    „Was ist unsere wahre Bestimmung?“ Lataia hatte ihr diese Frage gestellt. Sie kannte ihre Freundin gut genug, um zu wissen, dass sie auf eben diese Frage wartete und dass sie die Antwort darauf bereits vorbereitet hatte.


    „Unsere wahre Bestimmung ist der Frieden, nicht der Kampf.“ Sie hielt kurz inne und drehte ihren Oberkörper ein Stück nach hinten, sodass sie unter eine Wendlokdecke langen konnte. Als sie ihre Hände wieder hervorzog, hielt sie ein eisernes und ein rotes Schwert in ihren Händen. Doch die Klinge des roten Schwertes war in der Mitte zerschnitten. Sandrobals Hand war es einst gewesen, die diese Tat vollbracht hatte, mit dem ersten Schwert aus Eisen, das sie einst aus dem Erz der Syloks geschmolzen hatten. Staunend betrachteten die Anwesenden die beiden Klingen, denn sie hatten sie seit dem Tag der Heimkunft der ehemaligen Gefangenen zu ihrem Volk nicht mehr zu Gesicht bekommen, selbst Lataia nicht, denn Mutter Donona hatte sie am Abend dieses Tages Daidira gegeben, mit der Bitte, sie aufzubewahren bis zu dem Tag ihres Sieges und darüber hinaus, als stete Mahnung an den Frieden und an die Freiheit. „Dabratel, was sagen die Götter dazu?“ Sie legte die beiden Waffen links und rechts neben ihren Oberschenkeln auf den Boden.


    „Die Gesetze der Götter wollen, dass die Mundjaj in Frieden leben. Nur der gerechte Kampf, so wie wir ihn in diesen Tagen führen, findet vor den Göttern Gnade und Anerkennung. Doch nach unserem Sieg sollen wir unsere Waffen wieder aus den Händen legen, wir sollten sie wieder dem Feuer geben und sie einschmelzen. Wir sollten aus ihnen Flugschaaren und Hacken machen, damit wir die Früchte des Feldes ernten können, nicht das Blut unserer Feinde aber auch unserer Freunde“.


    „Besser hätte ich es nicht sagen können“. Daidira nickte ihm anerkennend zu und sie war auf ein Neues erleichtert darüber, einen wie ihn in ihren Reihen zu wissen. Doch dann glitten ihre Gedanken ab und sie fand sich für einen kurzen Moment in der Vergangenheit wieder. Sie erinnerte sich an das, was Abbadam sie einst gelehrt hatte. „Alle Völker haben das Recht auf Freiheit“, hatte er einst zu ihr gesagt. „Alle Völker“.


    „Ja, lasst uns zu den Göttern beten, dass die Söhne unseres Volkes bald nach Hause kommen“, meldete sich der alte Latuk zu Wort und erntete für seine Worte nicht nur von Madjaj ein zustimmendes Kopfnicken. „Und dann wollen wir unser Dorf wieder errichten und die Felder bestellen, so wie wir es früher immer getan haben. Ist es nicht so, Stammesführerin?“


    „So soll es sein, Ältester“, pflichtete Daidira ihm bei. „Wir sind weit gegangen, wir alle zusammen. Und dafür möchte ich euch allen danken“. Ihre Augen nahmen einen feuchten Glanz an, als sie in die Gesichter der Versammelten blickte. „Ohne euch hatte ich nicht die Stärke besessen, das Volk auch in unseren schlechten Tagen mutig und entschlossen anzuführen“.


    „Die Götter sind es, die dir deine Stärke verleihen“, widersprach Molek ihr sanft und verständnisvoll und die anderen stimmten ihm zu.


    Die Feuer erloschen spät in jener Nacht in dem Versammlungszelt, das die Mundjaj in dem kleinen Seitental, welches an das Tal ihres alten Dorfes angrenzte, errichtet hatten. Sie sprachen noch lange über die Vergangenheit, über die Gegenwart, die für sie im Ungewissen lag genauso wie die Zukunft, von denen sie nur hoffen konnten, dass sie ihnen ihre Träume, Wünsche und Sehnsüchte erfüllen würde. Von Freunden, die nicht da waren, sprachen sie und von Freunden, die diese Welt bereits verlassen hatten. Bevor sie einander verabschiedeten, reichten sie sich die Hände und Dabratel sprach ein Gebet. Wieder einmal würde das Schicksal des kommenden Tages ihr Leben entscheiden, doch niemand wusste davon, nur Daidira, die Stammesführerin, und die beiden Monde vielleicht, die gemeinsam das Zelt beschienen und es im Dunkel der Nacht hell aufleuchten ließen.


    


    


    Wieder hörten Keisteks Männer den Nachtrufer. Saloward legte seine Hände an seinen Mund und rief zurück. Schnell folgte die Antwort. Erleichtert stießen die Männer die Luft aus ihren Lungen. Das konnten nur Adlan und die Krieger sein. Doch wo halten sie sich verborgen?, fragten sie sich, denn zu sehen waren sie nicht.


    „Kommt vorsichtig weiter“, forderte Keistek die Gruppenführer auf. Den übrigen Männern bedeutete er mit Handzeichen, zurückzubleiben, bis sie Nachricht erhalten würden. Mit geduckten Schritten hasteten sie den alten Weg entlang auf die Staumauer zu. Wenige Schritte bevor der Weg einen scharfen Rechtsknick vollführen und auf die Mauerkrone führen würde, wurden sie angesprochen.


    „Mundjaj“, flüsterte es aus der Dunkelheit und ließ die kleine Gruppe erstarren. „Adlan und seine Krieger“, fügte die Stimme schnell hinzu.


    „Serestol!“ Keistek hatte den Mann an seiner Stimme erkannt.


    „Leise“, zischte es als Antwort, noch bevor Serestol sich zu erkennen gab. „Wo sind eure Männer?“


    „Ein Stück zurück“, erklärte Saloward ihm, während er neben Keistek trat. „Sie warten auf unser Signal“.


    „Gut. Lasst sie holen und dann folgt mir. Ich bringe euch zu Adlan und den anderen. Sie warten nicht weit von hier“.


    Wenig später war auch der Rest der großen Kampfgruppe heran und sie folgten Serestol ein Stück den Hang hinauf. In einem fächerförmigen Geröllfeld hatten sich Adlan und die Krieger versteckt. Die Steine boten ihnen in der Dunkelheit Schutz und sie hatten von weiter oberhalb während des Tages den großen Staudamm einsehen und beobachten können. Doch nichts und niemand hatte sich gezeigt und so die große Nähe des Feindes verraten.


    Adlan und die Gruppenführer begrüßten die Neuankömmlinge flüsternd aber herzlich. Schnell war ein gegenseitiger Bericht ausgetauscht, über den man später reden konnte. Doch jetzt drängte die Zeit. Das wusste auch Kitorek, als er plötzlich aus dem Schatten der Nacht zwischen Adlan und die Gruppenführer trat. „Ich habe schlechte Nachrichten für eure Krieger“, begann er seine Unterhaltung.


    Der aufbrausende Ranek wollte ihn hastig zur Rede stellen und ihn nach dem Grund hierfür befragen, gerne auch mit seinen Fäusten. Doch Talomek sah wie ein Lächeln Kitoreks Mundwinkel umspielte und er hielt Ranek zurück. „Lass ihn ausreden!“, herrschte er den jungen Mann an.


    „Also, was hat das alles hier zu bedeuten?“, forderte Adlan ihn mit kalter Stimme zum Reden auf. Ihm war die geheimnisvolle Art Kitoreks während all der Tage ihres Marsches mehr als zuwider gewesen und der Umstand, dass er sich auf Befehl der Stammesführerin so verhalten hatte, hatte dies nicht gerade zu lindern vermocht.


    „Wir werden sie nicht brauchen, befürchte ich“, rückte Kitorek endlich mit der Stimme heraus. „Jedenfalls die allermeisten nicht - nicht direkt, meine ich“.


    „Wenn du weiter in Rätseln sprichst, Mann, vergesse ich mich“.


    „Ranek hat Recht“, meinte Aristoward mit Blick in Raneks schmale und finstere Augen. „Heraus mit der Sprache, wir haben keine Zeit für solche Späße!“


    „Seid leise. Oder wollt ihr, dass jeder Sylok auf drei Tagesmärschen Entfernung uns hören kann?“ Adlan bereitete es sichtliche Mühe sich zu beherrschen. Er war mehr als nervös, hatte viele Nächte nicht oder nur sehr schlecht geschlafen und nur sein tiefstes Inneres kannte den Grund dafür.


    „Also gut“, meinte Kitorek endlich. „Sagt euren Männern, dass sie sich fünfhundert Körperlängen die Schlucht hinunter begeben sollen, besser noch ein Stück weiter, bis kurz vor die kleine Biegung, hinter der sie nichts mehr sehen würden. Dann sollen sie in einer langen Reihe zu gleichen Teilen links und rechts des alten Flusslaufes Aufstellung nehmen. Vom tiefsten Punkt des Tales jedoch müssen sie sich mindestens fünfzig Körperlängen hoch entfernt halten, hört ihr? Sagt ihnen, dass ihr Leben davon abhängt“.


    „Ich verstehe nicht was das soll“, meinte Talomek verdrossen und ein unzufriedenes Gemurmel der anderen kündete davon, dass sie ähnlich dachten wie er.


    „Das kann ich gut verstehen“, meinte Kitorek verständnisvoll. „Doch darauf kommt es jetzt nicht an und für Erklärungen bleibt uns nun keine Zeit. Sagt ihnen, sie sollen sich hinter Felsen und Vorsprüngen verbergen. Der Rest wird sich für sie von ganz alleine ergeben, glaubt mir“, versuchte er ihn zufrieden zu stellen. „Dann werden auch diese Männer von großer Wichtigkeit sein und sie werden ihren Heldenmut noch ausgiebig unter Beweis stellen können. Zwei Kampfgruppen sollen den Staudamm der Länge nach überqueren und sich ein gutes Stück den Hang hinauf versteckt halten. Dies sollten am besten Schlingenwerfer sein“, ergänzte er nach einem kurzen Moment. „Achtet unbedingt darauf, dass der Staudamm völlig geräumt wird. Niemand darf sich mehr auf ihm aufhalten, hört ihr?“ Mit ernster Miene sah er den Männern ins Gesicht.


    „Dein Wort in den Ohren der Götter“, meinte Adlan nach einigen schnellen Atemzügen ärgerlich und wies zwei der Gruppenführer an, die Männer zu unterrichten und bei ihnen zu bleiben. Dies waren Plustenes und Selak. Ein Teil von Aristowards Gruppe und einige Bogenschützen erhielten den Auftrag, sich auf die andere Seite des Staudammes zu begeben. „So, und wie soll es nun weitergehen?“, wandte Adlan sich wieder an Kitorek, nachdem er erkannt hatte, dass die Männer taten, was ihnen aufgetragen worden war.


    „Das ist eine gute Frage, Adlan“, meinte der Angesprochene und wieder huschte ein kleines Lächeln über sein schmales Gesicht. „Nun also zum zweiten Teil des Planes“.


    


    Lautlos und behände wie der Schatten eines Bantlans schlichen die Männer heran. Sie hatten den Hang bereits hinter sich gelassen und ebenso den Weg, der den großen Staudamm mit der Ebene der Sylokstadt verband. Die Gruppe zählte genau vier Mundjajhände voll Männer. Unter ihnen waren Kitorek als Führer, Adlan als oberster Befehlshaber, der ungestüme Ranek, um den sich Kitorek ein wenig Sorgen machte, Aristoward, Hastono, Saloward, Lordak, Bratuk und Hustigard. Sie alle trugen lange dunkle Umhänge über ihrer Kleidung, die sie trotz der mondhellen Nacht auf einige Schritte Entfernung mit der Umgebung verschmelzen ließen.


    Jetzt befanden sie sich an dem steilen und steinigen Ufer des Stausees. Große Felsblöcke lagen wie von Riesenhand verstreut herum und die Männer nutzten sie als Deckung. Sie ahnten zunächst nicht, wohin genau der Weg sie führen würde, sondern waren gezwungen, dem Mann an der Spitze zu folgen und ganz einfach abzuwarten. Es dauerte nicht lange und den ersten wurde klar, dass ihr Führer sie direkt auf den zur Seeseite recht flach abfallenden Wall der Staumauer zu führen gedachte. Sie tauschten ratlose Blicke, doch anstelle einer Antwort ernteten sie nur ein Schulterzucken oder ein Kopfschütteln.


    Adlan war es, den die Ungeduld, aber auch die Neugierde, aus dem Schweigen riss. „Was, bei allen Herren der Ewigen Verdammnis, hast du vor?“, herrschte er Kitorek an, auch wenn es nur ein Flüstern war.


    „Wir sind bald da“, versuchte der Mann ihn zu beruhigen. „Hab nur noch einen kurzen Moment Geduld“. Mit einem Handzeichen forderte er die Männer auf, ihm wieder ein Stück hinauf zu folgen, in Richtung der Mauerkrone. Dann schlichen sie noch etwa fünf Hände voll Manneslängen auf die Berghänge zu ihrer rechten Seite zu. „Hier ist einer von ihnen“, flüstere er endlich Adlan zu, der ihm dicht auf den Fersen geblieben war.


    „Einer von ihnen? Von was sprichst du?“ Natürlich verstand Adlan ihn nicht.


    „Dieser flache Stein hier. Fällt dir an ihm etwas auf?“


    Adlan schenkte dem gemeinten Stein zu seinen Füßen nur einen flüchtigen Blick. „Rede endlich, Mann!“


    Kitorek erkannte, dass er jetzt wohl sein Geheimnis Preis geben musste. Aber von nun an bestand auch keine Gefahr mehr, dass er verraten und das Unternehmen so zum Scheitern verurteilt werden konnte. „Helft mir ihn weg zu heben“, forderte er Adlan, Ranek und die anderen auf. Ohne zu zögern griffen ihre starken Hände nach dem Fels und auch Adlan legte sein Schwert aus der Hand, um mit anzufassen.


    Der Stein gab einen viereckigen Schacht frei, jede Kante etwa so lang wie der Unterarm eines Mundjajmannes. Etwa eine Handbreit unterhalb der Oberfläche befand sich ein eisernes Gitter, was den letzten Beweis erbrachte, dass dieses Loch im Boden nicht natürlichen Ursprungs sein konnte.


    „Dies ist ein Lüftungsschacht“, beantwortete Kitorek die Frage der Männer, bevor diese sie hatten stellen können.


    „Zu was dient er?“, wollte Saloward wissen.


    „Wie sein Name schon sagt, zur Be- und Entlüftung“.


    „Wie bei einem der Schmelzöfen?“, versuchte Aristoward es zu verstehen.


    „So in etwa“, gab Kitorek ihm Recht. „Nur das hier die Luft steigendem Wasser Platz machen muss“.


    „Aber was, bei allen Göttern, wollen die Syloks bei einem Staudamm denn be- und entlüften?“, brachte Lordak die Sache auf den Punkt.


    „Und genau darum geht es“, erklärte Kitorek und wieder umspielte ein unterdrücktes Lächeln seine Mundwinkel. „Dieser Staudamm hier“, begann er, während er mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand nach unten deutete, ist keinesfalls aus massivem Stein und Geröll, so wie es den Anschein haben könnte“.


    „Sondern?“, fragte Bratuk mit großen Augen und offenem Mund.


    „Tief unter ihm befindet sich ein weit verzweigtes Netz aus Stollen und Gängen, ähnlich denen einer Mine. Was aber das wichtigste ist“, fuhr er fort, „in ihm befinden sich auch die Turbinen zur Stromerzeugung. Der Strom wird über lange Kabel, die irgendwo in der Nähe des Flussufers verlegt sind, hinunter geleitet zu der Sylokstadt. Das Turbinenhaus an dem See unterhalb der Sylokstadt dient nur für Notfallzwecke, sollte der Wasserstand des Sees einmal zu tief fallen und der Wasserdruck nicht ausreichen, um die großen Turbinen unter uns anzutreiben“.


    „Ich verstehe noch nicht einmal die Hälfte von dem was du redest“, unterbrach Adlan ihn ärgerlich und auch ein klein wenig misstrauisch.


    „Das macht jetzt nichts“, erwiderte Kitorek ungerührt. „In späteren Zeiten ist an vielen Abenden noch genug Zeit für Erklärungen. Wichtig ist jedoch, dass ein Teil des Wassers unterirdisch versickert, nachdem es die Turbinen passiert hat. Es wandert Talwärts und sammelt sich schließlich unter dem alten Sylokdorf, was erklärt, dass ihr während eurer Brunnenerweiterung auf sehr viel Wasser gestoßen seid. Ein weiterer Teil des Wassers wird wieder zurück in den See geleitet. Eine geniale Lösung, die sich die Syloks dafür haben einfallen lassen und ich habe sie auch in all den Jahresumläufen, die ich dort unten verbracht habe, nicht vollends verstanden“.


    „Wie dem auch sei“, unterbrach Adlan ihn ungeduldig. „Was tun wir hier und was geschieht als nächstes?“


    „Dieser Lüftungsschacht liegt höher als das Wasser des Sees jemals steigen kann“, fuhr Kitorek mit seinen Erklärungen fort. „Daher ist er nur durch ein Gitter geschützt. Wenn wir es entfernen, haben wir einen direkten Zugang in das Innere des Dammes. Der eigentliche Eingang ist so gut versteckt, dass man ihn nur findet, wenn man genau weiß wo er ist. Doch dort können wir nicht hinein, denn er ist bewacht und mit einem Alarmsystem versehen“. Er hielt kurz inne und sah den Männern abwechselnd ins Gesicht. „Hier drinnen zeigen die Syloks wirklich, zu was sie in der Lage sind und wie weit ihre Technologie entwickelt ist. Wir werden also äußert vorsichtig vorgehen müssen, denn ihre Überwachungskameras sind überall“.


    „Ihre was?“


    „Ihre künstlichen Augen. Ich habe jetzt keine Zeit für weitere Erklärungen. Wichtig ist nur, dass sich unsere gesuchten Syloks genau unter uns befinden und dass ich zu wissen glaube, wie wir sie endlich besiegen können“.


    „Wie willst du das bewerkstelligen?“, forderte Aristoward ein wenig verdutzt eine Erklärung. „Und das mit so wenigen Männern.“


    „Dazu später mehr. Das wichtigste jedoch ist, und darin liegt unser großer Vorteil, dass sie sich im Moment absolut sicher fühlen und dass sie niemals auch nur vermuten würden, dass wir gerade hier draußen stehen und diese Unterhaltung führen. Nur einem Zufall, den die Götter in ihrer unendlichen Weitsicht zuwege gebracht haben mögen, ist es zu verdanken, dass ich weiß was ich weiß und dass dieses Wissen uns nun helfen wird, den endgültigen Sieg über unsere Feinde zu erringen“. Wieder hielt er kurz inne, um einen kurzen Blickkontakt mit seinen Kameraden zu suchen. Adlan sah er einen Moment länger an als die anderen, doch dies blieb den Männern wohl verborgen. Ganz gegen sein sonstiges Naturel wurde er völlig ernst. „Vertraut mir, ich bin auf der Seite unseres Volkes. Ich kenne die Syloks und ich weiß nur zu gut, dass sie ihre Versprechungen niemals halten, mögen sie auch noch so verlockend sein“.


    Die Männer nickten ihm dankbar zu, doch Adlans Lippen blieben schmal dabei und sein Blick kalt. Dann ging Kitorek in die Hocke, um das Gitter, welches den Lüftungsschacht bedeckte, in Augenschein zu nehmen. Schnell erkannte er, dass es an vier Seiten nur von schmalen Plastikklammern gehalten wurde. Wortlos griff er nach seinem langen Messer, welches in seinem Stiefelschaft steckte. Die scharfe Klinge durchtrennte die Klammern mühelos und er konnte seine zwölf Finger durch das Gitter stecken, um es herauszuziehen. „Ich gehe zuerst, flüsterte er nach hinten, während er seine Beine in das dunkle, schwarze Loch hinab ließ und sich mit seinen Händen auf den Steinen am Rand des Schachtes abstützte. „Nach knapp einer Körperlänge sollte sich auf der linken Seite der Beginn einer eisernen Leiter befinden, die an einer senkrechten Wand befestigt ist. Sie geht ein ganzes Stück nach unten, seid also vorsichtig. Lasst euch auf euren Unterarmen weit hinunter, dann bekommt ihr sie mit dem Fuß zu fassen. Wenn ihr unten seid, tastet ihr euch einige Schritte nach vorne, bis ihr euren Vordermann erreicht. Nur so haben die Nachfolgenden genug Platz“. Er machte eine kurze Pause, um sich schnell umzusehen. Alles war ruhig. „Vertraut mir und tut immer genau das, was ich tue oder was ich euch sage, hört ihr? Adlan, folge du mir als erster, dann Ranek und Aristoward. Aristoward, nimm bitte zwei oder drei Hände voll kinderfaustgroße, runde Steine mit. Du wirst sie bald benötigen“. Er machte eine kurze Pause und sah in die angespannten Gesichter der Männer. „Seid leise und bewegt euch nur wenn ich es tue. Haltet Kontakt mit euren Vorderleuten und geratet nicht in Panik, denn es wird gleich sehr dunkel werden und sehr eng. Doch vertraut mir, ich kenne den Weg und ich weiß genau wohin ich will. Wenn wir einen ebenen Gang erreicht haben, der sich auf der rechten Seite abzweigt, folgen wir ihm. Dann geht es wieder einige Manneslängen nach unten. Jetzt kommt, uns läuft so langsam die Zeit davon“. Sein Kopf verschwand fast gänzlich in dem Loch, während sein Fuß nach dem Beginn der Leiter suchte. Wenige Augenblicke nachdem er verschwunden war erreichte er den Boden des Stollens. „Kommt jetzt“, flüsterte er nach oben. „Aber seid vorsichtig“.


    Ohne einen Laut glitten die Männer einer nach dem anderen durch die schmale Öffnung hinab in die konturlose Finsternis. Und instinktiv ging ein jeder von ihnen ohne ein Wort zu sagen für einen Moment in die Hocke, sobald ihre Füße wieder auf festem Boden standen, um angestrengt in die Schwärze der absoluten Dunkelheit zu lauschen. Die Luft war ein wenig kälter als draußen in der Nacht und sie roch nach nassem Stein. Alles blieb ruhig und finster. Keine Alarmschreie in der Sprache der Syloks durchgellten den Raum und kein kaltes Herdfeuer fegte die Dunkelheit hinweg. Über alle Maßen erleichtert stieß Kitorek die angehaltene Luft aus seinen Lungen. In Wahrheit war er sich alles andere als sicher gewesen, dass die Lüftungsschächte, von denen es insgesamt drei auf dieser Dammseite gab, ungesichert und unbewacht sein würden. Selbst Daidira gegenüber hatte er seine Sorgen verschwiegen, um sie nicht zu beunruhigen und um in ihr auch nicht den leisesten Hauch eines Zweifels aufkommen zu lassen, dass sie scheitern könnten. Doch wieder einmal hatte sich die geradezu sprichwörtliche Leichtsinnigkeit und Unachtsamkeit der Syloks, was manche Dinge betraf, bewahrheitet.


    Selbst nach einer Weile vermochten ihre Augen nichts zu erkennen, selbst ihre Vordermänner, die direkt vor ihnen standen, konnten sie nur ertasten. Doch für Kitorek spielte dies keine Rolle, denn er wusste genau, wo er sich befand und wohin er und die Männer sich zu begeben hatten. Ob sich sein Plan jedoch wirklich vollends in die Realität umsetzen lassen würde, wusste er noch nicht. Er selbst war überzeugt davon und auch drei ehemalige Mitgefangene, mit denen er seine Überlegung einige Tage vor ihrem Aufbruch zurück in das alte Dorf besprochen hatte, waren der Meinung gewesen, dass es gelingen könnte, ja sicher gelingen müsse, wenn man einige wichtige Schritte in der richtigen Reihenfolge durchführen würde. Schon damals, in ihren Tagen der Gefangenschaft, war diese Möglichkeit einmal erörtert worden, als einen Weg zur Flucht. Nur Batletok und Womestes hatten an dieser Unterredung damals noch teilgenommen. Batletok war einen knappen Jahresumlauf später gestorben und Womestes vermutete Kitorek noch immer innerhalb der Staumauer.


    Mit seinem Zeigefinger tippte Kitorek Adlan, der noch immer hinter ihm kauerte, auf die Schulter. „Jetzt folgt mir“, wies er ihn an. „Legt eure rechte Hand auf die Schulter eures Vordermannes, damit wir uns nicht verlieren, denn es gibt hier unten viele Gänge und Abzweigungen und die Geräusche könnten euch vielleicht in die Irre führen. Und das ihr mir ja nahe an der Wand bleibt“.


    Ein leises Brummen signalisierte ihm, dass der junge Mann ihn verstanden hatte. Ein Wispern ging von Mund zu Ohr, dann war es wieder still. Als Kitorek Adlans Hand auf seiner Schulter spürte, setzte er sich langsam in Bewegung. Mit kleinen Schritten schlichen sie davon, ihrem Ziel entgegen. Langsam schoben sie einen Fuß vor den anderen, dabei alle fünf oder sechs Schritte anhaltend und nach der glatten Wand zu ihrer Rechten tastend. Kitoreks Herzschlag beruhigte sich allmählich wieder etwas, denn er war sich sicher, dass ihnen für den Moment keine Gefahr drohte entdeckt zu werden. Das nächtliche Leben spielte sich ein Stockwerk tiefer und noch weiter darunter ab und die Unterkünfte der Sylokaufseher lagen ein gutes Stück weiter in Richtung der Sylokstadt sowie auf der anderen Seite der Staumauer. Kitorek hatte den Lüftungsschacht, welchen er und die Männer genommen hatten, nicht ohne Grund gewählt. Dennoch wusste er, und er hatte dies auch vor seiner Stammesführerin nicht verschwiegen, dass, sollte ihr waghalsiger Plan tatsächlich gelingen, es ganz unmöglich sein würde, alle Gefangenen zu retten. Daidira hatte dieses Opfer mit schmalen Lippen in Kauf genommen und in der darauffolgenden Nacht die Götter angefleht, ihr diese Tat zu vergeben, denn sie sah keine andere Möglichkeit mehr, ihr Volk endlich von dem Joch ihrer Unterdrücker zu befreien.


    Nach einigen Schritten hielt Kitorek kurz inne und gönnte den Männern eine Verschnaufpause. Der Weg führte weiter geradeaus, doch Kitorek ertastete bald darauf endlich die Abzweigung, nach der er schon seit einigen Schritten gesucht hatte. Anstatt dem Hauptgang zu folgen, der parallel zum Damm verlief, nahmen er und die Männer eine Abzweigung nach rechts, die sie jetzt wieder in Richtung Stausee führte. Der Weg war sehr schmal und führte recht steil nach unten. Ohne dass sie es bemerkten, erreichten sie nach etwa einhundert kleinen Schritten das Ufer des Sees, nur dass sie gut drei Manneslängen unter der Wasseroberfläche waren. Plötzlich endete neben Kitorek die unsichtbare Mauer und er und die Männer konnten nach rechts abbiegen. Der Weg führte sie plötzlich so steil nach unten, dass sie sich ein gutes Stück zurücklehnen mussten, um nicht vornüber zu fallen. „Wir befinden uns hier in einem so genannten Kavernenkraftwerk“, flüsterte der Mann leise nach hinten. „Durch die Triebwasserstollen, wie wir nun einen links neben uns haben, fließt das Wasser vom See in Richtung Turbinen. Einige Schritte nachdem wir in einen Seitengang ausweichen, stürzt das Wasser fast senkrecht über viele Manneslängen nach unten in einen so genannten Druckschacht, ähnlich den Kanälen, die ihr Flussabwärts bei den Steinmühlen und Schmieden gesehen habt.“


    „So wird auch hier die Kraft des Wassers verstärkt?“, vermutete Aristoward.


    „So ist es“, gab Kitorek ihm Recht. „Ihr müsst euch ganz rechts dicht an der Wand halten, denn die Gehrinne ist nur einige Fuß breit. Wenn ihr abrutscht und ins Wasser fallt, seid ihr verloren, denn es führt auf direktem Weg zu den eisernen Schaufeln der Turbine. Zunächst trifft das Wasser auf so genannte Kaplanturbinen, da für andere Turbinentypen der Wasserdruck durch das geringe Gefälle dennoch nicht hoch genug ist. Um die Stromausbeute jedoch zu erhöhen, befinden sich hinter den Kaplanturbinen noch jeweils eine Durchströmturbine, ein wirklich genialer Einfall. Könnt ihr das leise Brummen hören?“


    Ein geflüstertes, mehrstimmiges „Ja“, kam aus der Dunkelheit.


    „Das stammt von den Generatoren, die direkt über den Turbinen auf senkrechten Wellen montiert sind. Um die Geräuschentwicklung und die Vibrationen zu verringern, werden die Generatoren über einen Transmissionsriemen angetrieben. So ahnt man nichts von dem, was hier tief unter der Erde vorgeht, wenn man oben auf der Mauerkrone steht. Hinter den Generatoren befindet sich die eigentliche Stromerzeugungsanlage mit ihren Transformatoren und den Schaltschränken. Von dort aus werden die Kabel gespeist, welche den Strom bis in die Sylokstadt transportieren und dort für Licht sorgten, den Zaun des Gefangenenlagers unter Strom setzten, sowie die meisten Maschinen betrieb, welche der Eisenerzeugung und der Weiterverarbeitung dienten. Die Syloks sind wahrlich schlau, denn sie setzen ihren Strom nur so ein, dass er all die Jahresumläufe über für uns Mundjaj ein unerklärbares Geheimnis blieb, denn ihre größte Angst ist, dass sich jemand ihr Wissen aneignet und so zu einer Gefahr für sie wird“.


    „Wie die Sache mit dem Eisen“, meinte Hustigard mehr zu sich selbst.


    „Ja“, gab Kitorek dem Mann Recht. „Auch die Metallstöcke, die wir von den Syloks erbeutet haben, arbeiten mit elektrischem Strom, den sie in ihrem Inneren gespeichert haben. Unglaublich, wie viel Energie ihre Akkus aufnehmen können, denn nur so ist es zu erklären, dass sie auch nach Monatsumläufen ohne neues Aufladen noch immer tadellos arbeiten. Aber irgendwann in naher Zukunft werden sie schwächer werden, bis sie nicht mehr funktionieren“.


    „Wir haben bereits einige, die deutlich schwächer geworden sind, wusste Hastono zu berichten. „Und eine knappe Handvoll, meist sind es die, welche wir bei dem ersten Gefecht unten in unserem alten Dorf erbeutet haben, funktionieren überhaupt nicht mehr“.


    „Man müsste sie aufladen“, erklärte Kitorek noch einmal.


    „Warum erzählst du uns das alles erst jetzt?“, flüsterte Aristoward.


    Kitorek antwortete schnell, denn er war auf diese Frage vorbereitet. „Ja, es ist richtig, dass wir ehemaligen Gefangenen viele Dinge wissen und gesehen haben, von denen wir noch nicht zu der breiten Masse gesprochen haben. Bereits einige Nächte nach unserer Befreiung durch die Stammesführerin und ihre Krieger kamen wir zu dem gemeinsamen Entschluss, dass es wohl besser sei, den Mitgliedern unseres Volkes, denen die Gefangenschaft erspart geblieben war, einen Teil der Wahrheit vorzuenthalten, für einige Zeit wenigstens“.


    „Ihr habt uns also belogen“, stellte Ranek kalt und nüchtern fest.


    „Nicht direkt“, versuchte Kitorek sich und die anderen zu verteidigen, dabei um eine leise Stimme bemüht. „Wir erkannten, dass die Syloks nicht die Boten unserer Götter sein können, sondern lediglich ein anderes Volk von einem anderen Ort, welches unser eigenes Volk nur aus einem Grund ausbeutet, nämlich zu seinem eigenen Vorteil. Deshalb zweifelten wir auch keinen Augenblick an der Richtigkeit, sich gegen dieses Volk zu erheben“. Er hielt für einen Moment inne und sein Flüstern nahm einen wärmeren Klang an. „Wir kennen unser Volk und wir wissen, wie leichtgläubig und ängstlich es sein kann. Hätten wir euch gleich zu Beginn die volle Wahrheit über die Syloks erzählt, wäre die große Mehrheit sicher zu dem Entschluss gekommen, dass es absolut sinnlos sei, gegen sie zu kämpfen. Nun“, schloss er, „wie es scheint, haben wir gut daran getan, uns so zu verhalten, denn mit Hilfe der Götter werden wir noch in dieser Nacht den entscheidenden Sieg davontragen“.


    „Ja, aber wie wollen wir dies bewerkstelligen?“, wollte Saloward von weiter hinten wissen. „Wir sind nur ein paar Männer und hier drin sieht man noch nicht einmal die eigene Hand vor Augen“.


    „Das wir sich bald ändern“, erklärte Kitorek ihm. „Kurz vor dem Druckschacht führt ein schmaler Gang in einen türlosen Wartungsraum. Dort sammeln wir uns. Die beiden letzten Männer bleiben dort als Wachposten zurück. Wenn wir später zurückkehren, werden wir als Erkennungszeichen zwei Mal schnell hintereinander gegen die Tür klopfen und danach noch einmal“. Er schwieg für einen Moment und machte es kurz vor. „Sollte jemand kommen, der dies nicht tut, überwältigt ihn, egal ob Sylok oder Mundjaj, aber so schnell und leise wie möglich.


    Schawolek und Lunos, die das Ende der Reihe bildeten, brummten verstehend.


    „Unser Ziel ist es die Gefangenen zu befreien, den Damm zu zerstören und unsere Feinde zu besiegen. All das kann uns gelingen, wenn wir systematisch vorgehen. Ich kenne hier drin jeden Gang und ich weiß, wo die Gefangenenunterkünfte liegen und wo sich um diese Zeit sehr wahrscheinlich Syloks aufhalten. Wir müssen uns Gang um Gang nach unten vorarbeiten und die Syloks ausschalten, damit wir sicher sein können, dass sich keine Soldaten in unserem Rücken befinden, denn dann haben sie uns in der Zange und die Lage wird sehr schnell kritisch für uns. Jetzt kommt, die Zeit drängt. Von jetzt an keinen Laut mehr, hört ihr?“.


    Wie von Kitorek vorhergesagt, fanden sie sich bald darauf in einem etwa zehn auf zehn Schritte großen Raum wieder, dessen Wände und Boden glatt und kalt waren. Kitorek ging vorsichtig auf die ihnen gegenüberliegende Wand zu, bis er sie erreichte, dann ein Stück nach links, wo er nach dem Griff einer kleinen, aber schweren Eisentür tastete. Nach kurzer Suche, die Männer konnten hören, wie seine Finger über das glatte Metall der Tür strichen, hatte er ihn gefunden. Er atmete tief ein und aus, dann drückte er den Griff nach unten und zog daran. Ein kleiner Ruck und zu seiner unendlichen Erleichterung ließ sich die Tür öffnen. Wäre sie verschlossen gewesen wäre wahrscheinlich alles aus gewesen und sie hätten vielleicht unverrichteter Dinge wieder umkehren müssen. Wenn er daran dachte, wie viele derartige Situationen ihnen noch bevorstanden, wurde ihm schwindlig und er musste mehrmals schlucken, um gegen seine Übelkeit anzukämpfen. Vorsichtig streckte er seinen Kopf durch den schmalen Spalt der Türöffnung nach draußen. Der schmale Gang, der sich vor ihm auftat, war etwa alle zwei Hände voll Schritte von einer kleinen Lampe, die zwischen Wand und Decke angebracht waren, schwach erleuchtet. Der Gang lag verlassen da und alles war ruhig. Dann drückte er die Tür ganz sachte wieder zu und ging zu den Männern zurück. Fast wäre er über den am Boden sitzenden Ranek gestürzt, doch schnelle Hände, die nach ihm griffen, bewahrten ihn davor. „Aristoward?“


    „Ja?“


    „Komm mit, ich brauche jetzt deine Künste mit der Schleuder.“


    Ohne weitere Fragen zu stellen folgte der frühere Zimmermann dem ehemaligen Gefangenen,während seine Finger in seiner Tasche bereits nach einem ersten Stein tasteten.


    Vorsichtig öffnete Kitorek die Tür noch einmal und ein ganz schwacher Lichtschimmer strömte in den Raum, um ihn einen schmalen Spalt breit zu erhellen. Mit einer Handbewegung wies er Aristoward an, einen Blick nach draußen zu wagen. „Siehst du die Lampen?“, fragte er ihn unnötiger Weise.


    Aristoward bestätigte es mit einem Handzeichen.


    „Glaubst du, dass du sie treffen kannst? Du darfst dich aber nicht nach draußen wagen, denn sonst sehen dich ihre künstlichen Augen“, warnte er ihn.


    Erneut folgte eine Bestätigung mit einem Handzeichen.


    „Dann los“, flüsterte sein Begleiter. „Aber erlaube dir nicht zu viele Fehlversuche“.


    Aristoward benötigte zwei Fehlversuche, da er einen Teil der Würfe mit der ungewohnten linken Hand ausführen musste, dann lag der lange Flur im Dunkeln. „Gut“, schloss Kitorek zufrieden und erleichtert zugleich. „Hinter der Tür befindet sich ein Gang, den wir etwa vier Hände voll Schritte nach rechts gehen müssen“, informierte er die Gruppe. „Dann folgt eine eiserne Treppe, die ein Stockwerk weiter nach unten führt. Die drei letzten Männer bleiben dort zurück, um unseren Rücken zu sichern. Danach folgt wieder ein Gang, geradeaus. Dahinter eine kurze und steile Treppe nach unten, die in der Mitte einen scharfen Knick nach links macht. Aristoward wird an der Spitze laufen und für Dunkelheit sorgen. „Es sind Wachposten unterwegs, aber bei völliger Dunkelheit sehen auch sie nichts. Das heißt also, kein Licht, sehr wahrscheinlich auch keine Syloks, die uns gefährlich werden können. Uns bleibt einen Augenblick Zeit, bis Aristowards Steine getroffen haben. Dies muss uns reichen, um die Lage richtig einzuschätzen. Sollten wir einen oder mehrere Wachposten überraschen, müssen wir zu ihnen springen und sie überwältigen, bevor sie entkommen können. Aber keinen Laut dabei, sonst sind wir verloren. Ihr müsst euch das alles genau einprägen, hört ihr? Sollte jemand von uns stürzen und eine Treppe hinunter poltern, sind wir verloren. Diese Geräusche sind in weiten Teilen des Dammes zu hören. Deswegen habe ich auch darauf bestanden, dass wir keine schweren Waffen mit uns führen. Zum schnellen und lautlosen Töten reicht auch ein Messer. Ist es nicht so, Ranek?“


    Der Angesprochene brummte ein wenig verärgert und noch immer misstrauisch. „Ich werde mit Adlan an der Spitze gehen“, entschied er voller Kampfeseifer. „Zusammen sollte es uns gelingen, jeden Feind zu überwältigen, solange nur das Überraschungsmoment auf unserer Seite ist“.


    Adlan erklärte sich mit dieser Vorgehensweise einverstanden und auch der Rest der Gruppe entschied sich dafür.

  


  
    Kitorek erklärte noch einmal in schnellen Worten den sich nun anschließenden Weg und die Männer wiederholten flüsternd jeden Abschnitt. Dann öffnete er die Tür erneut und die Männer schlichen nach draußen, Aristoward mit seiner wurfbereiten Schlinge neben Kitorek an der Spitze, zu ihren Seiten Ranek und Adlan. Wie es verabredet war, blieben die beiden letzten Männer zurück, um auf die Rückkehr ihrer Kameraden zu warten. Mit gezogenen Messern beteten sie zu den Göttern dafür, dass keine Sylokpatrouille sie entdecken würde.


    Geduckt und mit leisen Schritten tastete sich die Gruppe durch die sich vor ihnen ausbreitende Dunkelheit. Mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven lauschten sie in die Stille. Hin und wieder waren Geräusche zu hören, ein Poltern hier, ein dumpfes Pochen dort. Dann ein Schlag auf Metall, abgelöst von einem kurzen Brummen. Kitorek versuchte die Männer zu beruhigen und flüsterte ihn zu, dass dies alles normale Arbeitsgeräusche im Inneren des Dammes seien und von den Stockwerken unter ihnen kämen. Auf jede Überraschung vorbereitet, öffneten sie die Tür am Ende des Ganges. Dahinter lag im diffusen Halbdunkel schwacher Lampen das erste Treppenhaus. Nichts rührte sich. Wie es verabredet war, blieben die drei letzten Krieger dort zurück, um den Männern den Rücken zu sichern, denn die Treppe führte auch nach oben zu einem Quergang, der wiederum mehrere Verbindungen zu den oberen und unteren Stockwerken hatte.


    Leise atmend schlichen die übrigen Männer weiter. Sie hatten die Treppe passiert und den folgenden Gang etwa zur Hälfte, als plötzlich alles ganz schnell ging. Raneks Ohren stellten sich und gerade als er den anderen zuflüstern wollte, dass er Stimmen höre, öffnete sich die vor ihnen liegende Tür. Wie zu Stein erstarrt blieben die Männer stehen. Vielleicht lähmte sie der Schreck, aber vielleicht waren sie auch in der Zwischenzeit so gut ausgebildet, dass sie instinktiv das Richtige taten.


    Ein schwacher Lichtbalken erhellte den vorderen Teil des Ganges und ein Arm mit einer behandschuhten Hand kam zum Vorschein. Sie drückte auf einen Schalter, der an der Wand angebracht war, doch es tat sich nichts.


    „Wie es scheint, spinnt die verdammte Elektrik schon wieder“, hörten sie einen Syloksoldaten zu seinem hinter ihm stehenden Kameraden in der Sprache der Syloks sagen.


    „Ja, in diesem Drecksloch funktioniert aber auch nichts richtig“, bekam er als Antwort.


    Die Hand des Mannes tastete noch einmal nach dem Lichtschalter an der Wand, der normalerweise von der Notbeleuchtung für die Kameras auf Normallicht schalten würde. Er betätigte ihn noch einmal, doch es tat sich wieder nichts und der Gang lag noch immer in völliger Dunkelheit.


    „Verflucht noch mal“, ärgerte sich der Soldat laut, stieß die Tür auf und Griff nach der kleinen Taschenlampe, die an seinem Gürtel hing. Kleine Stromausfälle gab es immer wieder einmal, sie waren für die Soldaten ein weiteres kleines Ärgernis auf diesem verlassenen Außenposten, mehr nicht. So versäumten es die Männer, einen Blick in den Gang zu werfen. Hätten sie es getan, hätten sie vielleicht die beiden jungen Mundjajkrieger rechtzeitig bemerkt, die fast so lautlos wie Bantlans auf sie zusprangen. Einen Wimpernschlag später durchbohrte blankes Eisen ihre Kehlen und ihre Augen schlossen sich für immer. Adlan und Ranek fassten die Männer bei den Schultern und ließen sie langsam auf den Boden gleiten.


    „Das hätte ins Auge gehen können“, meinte Aristoward trocken, als er neben Adlan in den scharfen Lichtkegel einer am Boden liegenden Taschenlampe trat.


    „Zwei weniger“, gab Ranek kalt zur Antwort.


    „Wir müssen sie wegschaffen“, erklärte Kitorek. „Helft mir, schnell“.


    Einige Schritte weiter hinten fanden sie einen kleinen Abstellraum. Sie ließen die beiden Toten dort zurück und setzten eilig ihren Weg fort.


    


    Als sie schließlich die Treppe erreichten, die in der Mitte einen scharfen Linksknick vollführte und sich in einen weiten Gang öffnete, sammelte Kitorek die Krieger erneut um sich, während Aristoward ein weiteres Mal für völlige Dunkelheit sorgte.


    „Alles scheint noch ruhig zu sein“, flüsterte Kitorek so leise, dass nur Mundjajohren es zu hören vermochten. „Wahrscheinlich wissen sie noch nicht, was es mit den kaputten Lampen auf sich hat. Nun, sie werden bald kommen und nachsehen, befürchte ich, wir müssen uns also beeilen. Entschlossenen gingen sie weiter, bis Kitorek vor einer eisernen Tür auf der linken Gangseite stehenblieb. So oft war er diesen Weg gegangen und hatte dabei, oft aus purer Langeweile, die Schritte gezählt, sodass er sie auch in völliger Dunkelheit sicher fand. Er tastete nach dem schmalen Riegel, der sie verschlossen hielt und zog ihn vorsichtig auf. Dann öffnete er die Tür und Aristoward stellte auf ein Neues seine schier unglaubliche Treffsicherheit mit der Schleuder unter Beweis. Einige Augenblicke, und auch dieser Flurgang lag im Dunkeln.


    „Hier vor uns befindet sich nun ein Teil der Gefangenenunterkünfte“, ließ Kitorek die Männer wissen. „Wir benötigen die Gefangenen für unsere nächsten Schritte. Jeder Mann stellt sich vor eine Zellentür. Sie sind links und rechts alle paar Schritte in die Wand eingelassen“. Ohne ein weiteres Wort setzte Aristoward seinen Weg fort, bis er nach einigen Manneslängen tatsächlich eine schmale eiserne Tür passierte, wie seine tastenden Finger feststellen konnten. Als schließlich jeder der Männer vor einer der Türen Aufstellung genommen hatte, zog Kitorek einen kleinen Bolzenschneider aus seinem Hemdkleid. Er tastete nach dem Griff der ersten Tür, deren Riegel mit einem Schloss gesichert war. Ein leises Knacken, und der Bügel des Schlosses war durchtrennt. Geschickt fing der Mann das Schloss mit den Händen auf und legte es behutsam neben der Tür auf den Boden. Dies wiederholte er an der nächsten Tür und dann auf der anderen Gangseite, bis alle Schlösser geknackt und alle Türen geöffnet waren. Dann flüsterte er den Männern zu, dass sie eintreten sollen. Mit einem leisen metallenen Knarren schwangen die Türen nach außen. Die Luft, die ihnen aus der Dunkelheit entgegen strömte, war warm und stickig.


    „Mundjaj?“, flüsterten mehrere Männerstimmen beinahe gleichzeitig. Zunächst kam keine Antwort, doch sie konnten hören wie sich jemand bewegte und wie Decken zurückgeschlagen wurden.


    „Wir kommen um euch zu holen, Freunde“, flüsterte Kitorek.


    „Was? Wer?“


    „Verhaltet euch ruhig“, wisperte Aristoward in die Zelle, deren Tür er geöffnet hatte. Die Herren der Ewigen Verdammnis verfluchend, versuchte er in der totalen Finsternis irgendetwas zu entdecken, doch es gelang ihm nicht. Er fragte sich, warum sie nicht die kleinen Lichtspender der Soldaten mitgenommen hatten.


    „Wer seid ihr?“, konnte Adlan eine schläfrige Stimme aus seiner Zelle zu hören. „Wir kommen, um euch zu befreien“, antwortete er tonlos und ruhig. „Wenn die Götter es wollen, seid ihr schon bald gerettet“.


    Ranek war es, der um ein Haar alles verdorben hätte. Erst im allerletzten Moment war es ihm gelungen, seine Hand auf seinen Mund zu pressen, um einen erschrockenen Aufschrei zu verhindern, denn er hätte niemals damit gerechnet, dass eine knochige Hand nach seinem Hemdkleid greift. Es kostete ihn schwerste Überwindung, doch dann gelang es im, seine Hand ebenfalls auszustrecken. Er bekam eine hagere Schulter zu fassen. Danach tasteten sich seine Finger zu einem bärtigen Gesicht vor. Sein Zeigefinger strich über die Wange des Mannes; sie war nass. Ein leises Schluchzen bewies Ranek, dass der Mann weinte. „Komm, alter Mann, du bist in Sicherheit“, flüsterte er und er spürte wie sich sein Herz in seiner Brust zusammenzog. „Wie viele Männer sind noch bei dir?“


    „Drei, wie in jeder Zelle“, hörte er endlich zum ersten Mal die Stimme des Gefangenen. Sie klang brüchig und matt. „Wer bei allen Göttern seid ihr?“


    „Wir sind Mundjaj, so wie ihr“, flüsterte Kitorek, der sich soeben neben Ranek eingefunden hatte. „Wir kommen aus dem Dorf unten im Tal. Wir haben gegen die Syloks gekämpft und wenn die Götter es so wollen, werden wir heute unseren endgültigen Sieg über sie erringen können“.


    „Aber wie ist das möglich?“, wollte ein zweiter Gefangener wissen, der zu seinem Kameraden aufgeschlossen zu haben schien.


    „Für Erklärungen haben wir nun keine Zeit“, entgegnete Kitorek und seiner Stimme war es anzuhören, dass ihm neben seiner unendlichen Erleichterung über die Befreiung der Gefangenen nun die Zeit drängte. „Alle Gefangenen sollen sich draußen auf dem Gang einfinden“, flüsterte er nach links und nach rechts. „Wir müssen eine lange Reihe bilden. Die beiden jüngsten und kräftigsten Gefangenen sollen sich an die Spitze der Reihe setzen“, ordnete er an. Es dauerte eine Weile, doch nach einer kurzen gemurmelten Diskussion kamen endlich zwei Männer nach vorne. „Wir sind Somunek und Heistlitok“, sagte einer von beiden zu Kitorek, den sie richtigerweise vor sich vermuteten.


    „Ich bin Kitorek und war vor nicht langer Zeit ebenfalls hier untergebracht. Ihr kennt euch hier aus?“


    „Welche Frage“, flüsterte Heistlitok und deutlicher Sarkasmus schwang in seinen Worten mit, der jedoch nicht gegen Kitorek gerichtet war.


    „Kitorek? Bei allen Göttern, Junge“, flüsterte Somunek. „Aber ja, ich kenne dich doch. Du hast doch in den Generatorenräumen gearbeitet, nicht wahr?“


    „Ja, richtig, Somunek, dort war ich auch eingesetzt. Schön zu erfahren, dass es dir gut geht, mein Freund“. Die umstehenden Krieger konnten hören, wie Kitoreks Hand die Schulter des Befreiten tätschelte.


    „Wie konntest du entkommen?“, wollte Heistlitok wissen.


    „Einer Fügung der Götter wegen verlegten die Syloks mich für einige Tage in die Sylokstadt, um dort am Stromnetz für das Gefangenenlager zu arbeiten. Der Bequemlichkeit wegen brachten sie mich gleich in dem Lager unter. Ihr könnt euch sicher vorstellen, was sie mir gedroht haben anzutun, sollte ich etwas von dem hier bei den dortigen Gefangenen ausplaudern.


    Die beiden Männer zeigten ihm durch ein kurzes Brummen, dass sie ihn verstanden hatten.


    „Ja, und am dritten Abend kamen wie durch ein Wunder eine Mundjajfrau und viele tapfere Krieger in ihrem Gefolge und befreiten uns. Doch dazu später mehr. Ihr wisst, wo die anderen Gefangenen untergebracht sind?“


    „Natürlich“, meldete sich Heistlitoks Stimme aus der Dunkelheit. „Die Unterkünfte befinden sich zwei Stockwerke tiefer, in der Nähe der Generatoren. Ich selbst habe zeitweise dort meine Zelle, ganz nach Belieben der Aufseher“.


    „Wir werden auch sie befreien“, informierte Kitorek die kleine Gruppe. „Bleibt bitte bei uns, ihr werdet uns noch von großem Nutzen sein und euer Mut soll noch in vielen Generationen an den abendlichen Herdfeuern besungen werden“.


    Die Männer glaubten einen Traum zu erlebten, so unwirklich erschien ihnen das, was sie gerade hörten.


    „Bis auf Adlan, Aristoward, Ranek, Hustigard, Saloward, Keistek, Lordak und noch eine weitere Hand voll Krieger sollen sich die Männer nun zu den am Tunneleingang zurückgebliebenen Wachposten begeben“, erklärte Kitorek der Gruppe. „Es kann jeden Moment eine Sylokpatrouille auftauchen und für den weiteren Weg benötigen wir nicht mehr so viele Männer. Nehmt unsere schwarzen Umhänge mit, wir brauchen sie nun ebenfalls nicht mehr. Verschließt die Tür am Ende des Ganges hinter euch“.


    „Aber dann sitzen wir hier drin in der Falle“, protestierte Ranek energisch. Saloward und Lordak schlossen sich ihm schnell an.


    „Stellt keine Fragen, sondern tut was ich euch sage“, wiegelte Kitorek den Einwand des Kriegers ab, dabei um einen entschärften Ton bemüht. „Wir haben keine Zeit für so etwas“. Er nahm seinen Umhang ab und gab ihn Bratuk. Dann wandte er sich wieder an die Gruppe der befreiten Gefangenen. „Haltet euch bereit, wenn ihr dort seid, es könnte gut sein, dass wir mit einer schönen Anzahl Feinde im Gefolge zu euch stoßen werden. Und denkt an das verabredete Klopfzeichen“, erinnerte er Bratuk, der die Gruppe führen sollte. „Wenn sie entdeckt werden, sind wir so gut wie verloren. Ihr Götter steht uns bei.“

    Mit einigen Abschiedsworten und guten Wünschen auf den Lippen trennte sich die Gruppe von den Männern, die in der Dunkelheit zurückbleiben würden.


    „Die nun folgenden Gänge sind ebenfalls kameraüberwacht“, wusste Heistlitok zu berichten, nachdem die Schritte der Gruppe verklungen waren.


    „Sie haben auch dort ihre künstlichen Augen?“, vergewisserte Aristoward sich.


    „Ja.“


    „Das bedeutet, dass sie uns sofort entdecken, wenn wir die nächste Tür öffnen?“


    „Das ist im Prinzip richtig, Adlan“, gab Kitorek dem Anführer Recht. „Aber...


    „Ich wusste, dass er uns in eine Falle führen wird“, schnaubte Adlan wutentbrannt. Er drängelte sich an den vor ihm stehenden Männern vorbei, mit der Absicht, Kitorek an die Kehle zu springen.


    „Halt“, zischte Hustigard. „Adlan, lass ihn ausreden. Ich will mir sicher sein, bevor wir ihn in die Jenseitige Welt schicken“.


    Aristowards kräftiger Arm war es, der Adlan im letzten Moment zurückhalten konnte. „Du solltest ein wenig besonnener sein, bevor du einen Mundjaj einen Verräter nennst“, flüsterte er.


    Irritiert blieb Adlan stehen. Er war sich nicht sicher, aber er glaubte, dass Aristoward das erste Wort ein wenig zu sehr betont hatte, so, als meine er ihn direkt damit. Ihre Unterhaltung vor einigen Tagen, als er ihn unter einem Vorwand von der Gruppe weggelockt hatte, schoss ihm durch den Kopf. Erneut wurde es für ihn zur Gewissheit, dass der Mann sein tiefstes Inneres durchschaut hatte, etwas, von dem er geglaubt hatte, dass es nur Daidira, Abbadam, Lataia und Mutter Donona gelungen sei. Ein kalter Schauer durchfuhr ihn, gleichzeitig bewunderte er auf ein Neues Aristoward für seinen Scharfsinn wie aber auch seine Weitsicht. Ein offener Konflikt zwischen ihnen beiden, oder gar ein Bruch, dass wusste er, hätte zu diesem Zeitpunkt für das Volk vielleicht den Untergang bedeutet. Er atmete noch einmal tief ein und aus, um sich weiter zu beruhigen. „Also gut, rede weiter, Kitorek. Aber lass dir etwas Überzeugendes einfallen“.


    „Gut. Hört zu“, ergriff Kitorek sichtlich erleichtert wieder das Wort. „Meine ungeschickte Wortwahl wird mir eines Tages noch zum Verhängnis werden“, schalt er sich selbst in seinen Gedanken. „Dreimal in der Nacht kommen vier Syloksoldaten bei ihrem Rundgang hier vorbei“.


    „Das ist richtig“, bestätigte Somunek den Umstehenden. „Einmal kommen sie kurz nachdem wir eingeschlossen worden sind. Wir können sie hören, wenn sie draußen vorbeimarschieren. Das nächste Mal wird schon bald sein. Wenn sie uns entdecken sind wir verloren“.


    „Richtig“, pflichtete Kitorek ihm bei, wobei ich fest davon ausgehe, dass die dunklen Gänge weiter oben sie bereits alarmiert haben. Wenn sie entdecken, warum die Lampen nicht mehr brennen, können sie sich sicher leicht zusammenreimen was hier heute Nacht vorgeht. Aus diesem Grund werden wir uns jetzt in die Zellen zurückbegeben und abwarten, bis die nächste Patrouille vorbeikommt“, beeilte er sich schnell hinzuzufügen, da er neue Anschuldigungen von Adlan oder Ranek erwartete. „Wenn sie die ersten Zellen passiert haben, stürmen wir heraus und schneiden ihnen die Kehlen durch“.


    „Wenn wir schnell genug sind, ist das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Das hat uns schon mehr als einmal geholfen“, flüsterte Lordak ein wenig erleichtert.


    „Schön und gut, aber wie geht es dann weiter?“, wollte Adlan wissen.


    „Vier von uns ziehen sich die Rüstungen der toten Syloks an. Dann nehmen sie die übrigen Mundjaj in ihre Mitte. Wir tun so, als würden einige Syloks einen Gefangenentrupp von einer Arbeitsstelle zu einer anderen verlegen“.


    „Das kommt häufiger vor“, meldete sich Heistlitoks Stimme aus der Dunkelheit. „Und da wir hier unten in Schichten Tag und Nacht arbeiten, spielt der Zeitpunkt keine Rolle“.


    „Die Bildschirme der zentralen Überwachungsstelle sind wegen des schwachen Lichts der Notbeleuchtungen schwarz-weiß. Sie werden nicht bemerken, dass die Mundjaj Krieger und keine ausgemergelten und ausgehungerten Gefangenen sind“.


    „Ihre was sind schwarz-weiß? Und wo?“ Aristoward gefiel es überhaupt nicht, dass er wieder nicht alles verstand, was er von den Stimmen um ihn herum hörte.


    „Uns bleibt jetzt keine Zeit für weitere Erklärungen“, wiegelte Kitorek ihn ab. „Wir müssen uns beeilen, die Syloks dürften bald hier sein und wir müssen verschwunden sein bevor sie da sind, sonst ist unser Plan bei den Ewigen Herren der Verdammnis. Los beeilt euch“.


    Mit hastigen Schritten begaben sich die Männer zu den Zellen zurück. Etwa in der Mitte des Zellentraktes besetzten jeweils drei Männer eine Zelle. Zuvor hatten sie ein Klopfzeichen verabredet. Kitorek würde zwei Mal mit seiner Metallzange gegen die Tür schlagen. Dass sollte das Kommando zum Sturm auf die Sylokpatrouille sein.


    Adlan wusste nicht, wie lange er und die anderen regungslos in die Dunkelheit gelauscht hatten, doch dann endlich konnten sie hören wie nicht weit entfernt ein Riegel zurückgeschoben und eine Tür geöffnet wurde. Hustigard neben ihm griff nach seiner Trinkflasche, drehte den Deckel ab und tat einen tiefen Schluck. Dies tat er immer kurz vor einem Angriff. Ihm hämmerte das Herz bis zum Hals und er spürte wie seine Hände zitterten. „Irgendwann mache ich diese Belastung nicht mehr mit“, dachte er wie schon so oft zuvor und nur mit Mühe vermochte er ein Schreien zu unterdrücken. Keiner seiner Freude und Kameraden ahnte auch nur im Entferntesten etwas davon; im Gegenteil, denn sie hielten ihn für einen der mutigsten und furchtlosesten aller Mundjajkrieger.


    Vorsichtig und mit ihren Elektroschockern im Anschlag näherten sich die Syloksoldaten den Zellen. Ihre Taschenlampen schnitten scharfe und schmale Lichtkegel in die Dunkelheit. Das in den feuchtkalten Kellergewölben hin und wieder mal eine Glühbirne ihren Dienst einstellte war nichts ungewöhnliches, dennoch waren sie wachsam und auf der Hut, man konnte ja nie wissen. Und in diesem Korridor gab es drei Lampen, von denen zwei eigentlich noch brennen müssten. Dass auch die Überwachungskamera dank einem von Aristowards Steinen ausgefallen war, war ihnen von der zentralen Überwachungsstelle jedoch noch nicht gemeldet worden. Vielleicht wären sie dann mit mehr Männern angerückt. Ein plötzliches Klopfzeichen riss die Syloks aus ihren Gedanken und dann überschlugen sich die Ereignisse. Wie von Geisterhand sprangen plötzlich mehrere Zellentüren auf und dunkle Gestalten warfen sich ihnen entgegen. Ein wildes Handgemenge entstand, bei dem Sylok und Mundjaj oft nicht wussten, ob sie gegen Freund oder gegen Feind kämpften. Hier und da zerriss der Blitz eines Elektroschockers das Dunkel und gab für einen Lidschlag schemenhaft Gestalten frei. Doch die Blitze waren nicht gezielt und so konnten sie nicht ihre tödliche Wirkung entfalten. Die Gefahr, einen Kameraden in seiner eisernen Rüstung zu treffen, was einfach zu groß.


    Erst als Ranek ganz sicher war, dass sein Gegner auch wirklich eine Sylokrüstung trug, stieß er seinen Dolch in den Hals des Mannes, dessen Körper augenblicklich seine Spannung verlor und in sich zusammensackte. Ein Strom warmen Blutes ergoss sich über die Hand Raneks. Doch er empfand keinen Ekel dabei oder gar Reue, sondern nur Hass und eine grenzenlose Genugtuung. Die beiden soeben befreiten Gefangenen hingegen hielten sich im Hintergrund und bestaunten im schwachen Schein der auf dem Boden liegenden Taschenlampen Fähigkeiten und Fertigkeiten ihres Volkes, die sie niemals zuvor gesehen hatten. Somunek war vor mehr als zwei Händen voll Umläufen aus dem Dorf entführt worden und Heistlitok wusste nicht woher er kam, noch konnte er sich an seine Kindheit erinnern.


    Die übrigen Syloks wehrten sich verbissen und versuchten in Richtung Ausgangstür durchzubrechen, doch Aristoward konnte es im letzten Moment verhindern, indem er sich dem vordersten Soldaten in die Beine warf. Eisenbeschlagene Stiefel, die seinen Brustkorb trafen und seine Rippen vernehmlich knacken ließen, waren der Dank dafür. Schließlich hatten die nächtlichen Eindringlinge auch den letzten Soldaten überwältigt und getötet. Ranek, Heistlitok, Saloward und Kitorek waren es, die die Rüstungen der Syloks anlegten. Sie passten zwar nicht richtig und die Männer mussten untereinander einige Rüstungsteile hin und her tauschen, was sich im gleißenden Schein der Syloktaschenlampen als recht schwierig gestaltete, doch dann glaubten sie ihren Gang durch die unterirdische Anlage wagen zu können. Zu verlieren, dass wussten sie, hatten sie sowieso nichts und eine Aufgabe war etwas, an das keiner von ihnen auch nur einen Augenblick lang dachte, denn das wäre einem Todesurteil gleichgekommen.


    „Ich werde an der Spitze gehen und zusammen mit Heistlitok die Führung übernehmen“, informierte Kitorek seine Begleiter. Ranek und Saloward, ihr bildet das Ende der Gruppe. Verhaltet euch ruhig und richtet eure Blicke auf den Boden, wenn uns Syloks oder Gefangene Mundjaj bei der Arbeit begegnen. Nichts an unserem Verhalten darf die Aufmerksamkeit der Überwachungskameras erregen, versteht ihr? Wenn ein Sylok uns ansprechen sollte, hoffe ich, dass ich ihn verstehen und ihm eine passende Antwort geben kann. Im Laufe der Zeit habe ich mir einige ihrer Wörter eingeprägt und ich glaube, ich weiß auch was sie bedeuten. Nicht zuletzt aus diesem Grund wurde ich von meinen ehemaligen Mitgefangenen für unsere Aufgabe ausgewählt. Kommt jetzt, wir werden uns zu der Zentrale begeben, von wo aus die Turbinen und die Generatoren gesteuert und überwacht werden. Haltet eure Elektroschocker im Anschlag, dann werdet ihr euch nicht von einem Sylok unterscheiden“.


    Die Männer taten was Kitorek ihnen aufgetragen hatte. Als sie ihre Positionen eingenommen hatten, setzte sich der Tross in Bewegung.


    „Was machen wir, wenn einer der Gefangenen uns anspricht und uns fragt wer wir sind?“, wandte sich Hustigard an Ranek, der heftig schwitzend noch immer dabei war, die Sylokrüstung anzulegen.


    „Dann werden wir uns schon was einfallen lassen“, schnaubte der junge Mann missmutig.


    Endlich erreichten sie die Tür und Kitoreks Lippen flüsterten ein Stoßgebet an die Götter, während seine behandschuhte Hand den Türgriff herunterdrückte. Mit normalem Schritttempo, so wie es die Syloks zu eigen hatten, marschierten sie eine Treppe weiter nach unten, wo sich ein weiterer Flur auftat, der wie die meisten über, neben oder unter ihm parallel zur Dammkrone verlief. Der Gang war beleuchtet, es war jedoch niemand zu sehen, wie Kitorek erleichtert feststellte. Sein Helmvisier beschlug durch seinen nervösen Atem, doch er versuchte einen Blick auf die schwarze Überwachungskamera zu erhaschen, die in gut fünf Händen voll Schritten Entfernung auf der linken Seite unter der Decke angebracht war. Ein kaum hörbares Surren der Motoren zeigte dem Mundjaj an, dass sie ihn und die nachfolgende Gruppe ins Visier genommen hatte. Wie Blitze schossen ihm vergangene Szenen durch den Kopf und er rief sich das Verhalten der Sylokwärter in Erinnerung. Mit einer ungeduldigen Handbewegung forderte er die Männer auf, ihm auf den Gang zu folgen. Dabei ahmte er das Wort nach, was die Syloks in diesen Momenten sehr oft zu sagen pflegten.


    „Los, raus“, flüsterte Heistlitok, da er das Sylokwort und dessen Bedeutung erkannt hatte.


    Mit entschlossenen Schritten setzten sich die als Syloks verkleideten Mundjaj in Bewegung, während die Mundjajgefangenen in einen schleppenden Gang verfielen. Nicht nur Kitorek schien es als bohre das Auge der Kamera ein heißes Loch in seinen Rücken, während sie auf die Tür, die den Flur zu ihrer rechten Seite begrenzte, zugingen. Ohne zu zögern drückte er den Türgriff nach unten und sie erreichten einen Gang, der im rechten Winkel zu ihnen verlief.


    Kaltes Entsetzen legte sich auf Heistlitoks Gesicht, als er plötzlich keine vier Schritte von sich entfernt zwei Syloks stehen sah, die sich unterhielten, während ein Mundjaj an einem geöffneten Schrank an seltsamen weißen Schnüren arbeitete, die aus der Wand ragten. Kitorek wusste, dass es Elektrokabel waren, die anscheinend ausgetauscht oder neu verlegt wurden. Unwillkürlich schlossen sich die behandschuhten Finger seiner rechten Hand um seinen Elektroschocker.


    „Bei euch alles in Ordnung?“ wandte sich einer der beiden Soldaten an den zuvorderst gehenden Kitorek.


    Der Angesprochene nickte kurz.


    „Irgend etwas scheint mit der Elektrik nicht in Ordnung zu sein“, versuchte der Sylok ihm zu erklären. „Wir haben Stromausfälle in den oberen Gängen. Wahrscheinlich mal wieder irgend so ein Verteilerproblem. Wir suchen gerade die Ursache. Wenn es nur eine defekte Sicherung ist, können wir den Fehler vielleicht von diesem Verteilerkasten aus beheben“.


    Kitorek zögerte einen Moment, während sein Geist fieberhaft nach einer passenden Antwort suchte, da er kaum ein Wort verstanden hatte. „Alles klar“, meinte er schließlich in der Sprache der Syloks, während er an den drei Männern vorüberging. Zu seiner unendlichen Erleichterung konnte er gerade noch erkennen, wie sich der Soldat wieder seinem Kameraden zu wandte, um ihre unterbrochene Unterhaltung fortzuführen. Offensichtlich hatte Kitoreks Antwort ihn nicht misstrauisch werden lassen.


    Mit zusammengepressten Lippen sah sich Adlan den Gang an. Nach gut fünf Händen voll Schritten würden sie eine weitere Tür erreichen; Kitorek würde wohl wissen, wohin sie sich zu wenden haben, sagte er sich. Etwa alle zehn Schritte war recht weit oben links und rechts an den Wänden ein schmales und langes kaltes Herdfeuer angebracht, welche ein weißes Licht abstrahlten. Eines von ihnen flackerte nur hin und wieder kurz auf, bevor es wieder dunkel wurde. Der Instandsetzungstrupp würde die defekte Neonröhre auswechseln, nachdem sie nach dem Stromausfall auf der Gefangenenebene 3B und einige Gänge darüber gesehen haben würden.


    Mit pochenden Herzen erreichte der Trupp die Tür. Kitorek öffnete sie und sie traten hindurch. Saloward war der letzte und er zog die schwere Eisentür hinter sich zu. Er sah sich um und erkannte, dass sie sich in einem Raum befanden, der eine riesige Treppe barg, die nach oben und gleichzeitig nach unten führte.


    „Wir sind in einem der drei großen Treppenhäuser, die das System aus Gängen direkt miteinander verbinden“, flüsterte Heistlitok den staunenden Männern zu, die sich um ihn gruppierten. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, Kitorek, willst du nun nach unten?“


    „So ist es“, bejahte Kitorek Heistlitoks Frage. Er schwieg einen Moment und lauschte nach oben und nach unten. „Wir befinden uns jetzt recht genau in der Mitte des Staudammes. Unter uns liegt der Haupttransformatorenraum und dahin müssen wir nun gehen. Habt keine Furcht, Mundjaj, mit dem Willen der Götter in unseren Reihen werden wir dorthin gelangen. Folgt mir“.


    Wie auf Kommando nahmen die einzelnen Mitglieder der Gruppe wieder ihre Plätze ein und sie marschierten die Treppe hinunter.


    Wie das Gehäuse eines Schleimkriechers öffnete sich die Treppe nach einigen Runden vor ihnen und gab einen weiteren breiten Gang frei, der jedoch nach wenigen Schritten an einer weißen Doppeltür sein Ende fand. Über den beiden Türflügeln stand etwas in roter Farbe.


    „Was steht da?“, wandte sich Aristoward leise an Heistlitok.


    „Kontrollraum“, antwortete der Angesprochene tonlos. „Ich kann zwar die Schriftzeichen der Syloks nicht lesen, aber ich weiß, dass hinter dieser Tür unser Ziel liegt“.


    Kitorek sah sich kurz um und gab den Männern ein Zeichen, damit sie sich enger um ihn scharten. „Heistlitok, ich will einen Kurzschluss verursachen, der die Turbinen lahm legt. Zuvor werde ich versuchen, die Druckschächte, die zu den Ausgleichsbecken führen, zu schließen. Wenn wir die Stromversorgung unterbrechen, sollte es den Syloks nicht möglich sein, die Schleusen der Triebwasserstollen zu schließen“.


    „Das würde das Innere das Dammes fluten“, schlussfolgerte Aristoward.


    „So ist es“, nickte Heistlitok nach einem Moment des Überlegens dem Mann zu.


    „Wenn das Wasser die Generatoren erreicht, wird es weitere Kurzschlüsse und Explosionen geben“.


    „Würde mich nicht wundern, bei den Spannungen, die hier unten anliegen“, gab Heistlitok Kitorek Recht.


    „Würde das den Damm zerstören?“ Adlan wagte kaum daran zu denken.


    „Wenn alles gut läuft, ist er bis zur Zeit des Neuen Lichts nur noch eine traurige Erinnerung in den Gedanken seiner ehemaligen Gefangenen“, meinte Kitorek.


    „Und wenn es schlecht läuft?“, hakte Saloward ein wenig verunsichert nach.


    „Dann dauert es einen oder zwei Tage länger. „Sicher ist jedoch, dass ein gefluteter Damm dem Wasserdruck des Sees nicht lange standhalten wird. Er wird von innen aufgeweicht, denn durch die von den Explosionen verursachten Risse und Spalten wird das Wasser bis in den Fuß des Dammes fließen und der besteht aus aufgeschüttetem Geröll und Erdreich. Der Damm steht durch den hohen Wasserstand des Sees auch so schon gehörig unter Druck“.


    „Dann lasst uns keine Zeit verlieren“, ertönte Raneks gedämpfte Stimme unter dem Visier seines Sylokhelms.


    „In Ordnung“, versuchte Kitorek die Aufmerksamkeit der aufgeregten Männer wieder auf sich zu lenken. „Wenn ich die Tür öffne, marschieren wir zunächst in den Kontrollraum, bis wir etwa in dessen Mitte sind. Auf mein Zeichen hin überwältigt ihr die Wachen, es müssten etwa ein bis zwei Hände voll sein, mehr nicht. Heistlitok und ich nehmen uns die Schaltschränke vor. Ihr bleibt weg von den Leitungen, ein Fehler ist sofort tödlich, hört ihr?“


    Die Männer nickten ihm zu und nahmen ihre alte Aufstellung wieder ein.


    Kitorek atmete noch einmal tief durch, dann drückte er die Klinke nach unten und trat ein. Ein recht geschäftiges Treiben eröffnete sich den im Inneren bis zum Zerreißen angespannten Männern, obwohl sie nach außen hin versuchten, ganz ruhig und normal zu wirken. Aus den Augenwinkeln sah Aristoward sich um. Schnell zählte er die anwesenden Männer; es waren gute drei Hände voll Mundjaj und genau zwei Hände voll Syloks. Erleichtert erkannte Aristoward, dass Freund und Feind vermischt war. Dies würde den nun folgenden Überraschungsangriff erleichtern, sagte er sich. Einer der anwesenden Syloks richtete sein Helmvisier auf die Neuankömmlinge und trat einige Schritte auf sie zu.


    „Ist es für die Ablösung nicht viel zu früh?“, wandte er sich an den zuforderst gehenden Kitorek.


    „Ablösung“, sagte Kitorek, ohne zu wissen, was der Sylok ihn gefragt hatte und ohne genau zu wissen, was das von ihm gesagte Wort genau bedeutete.


    „Wie bitte?“ Der Sylok vermochte dem vermeintlichen Kameraden nicht ganz zu folgen.


    „Du wirst gleich tot sein, du Mulo, und deine Freunde werden es auch sein“, zischte Heistlitok dem Sylok entgegen.


    „Angriff!“ Das was das Signal und im selben Moment rammte Kitorek dem Wachposten ein in der Hand verborgenes Messer in den Hals.


    Der Sylok riss unter seinem Helm die Augen auf, bevor sich seine Hände um seinen Hals legten. Dann sank er leblos zu Boden.


    Wie vom Donner gerührt starrten die übrigen Syloks, aber auch die Gefangenen Mundjaj, auf die Gruppe, die sich nun schnell aufteilte, um über die Syloks herzufallen. Auf einen Wink Raneks hin sprangen zwei Krieger zur Tür zurück, um zu verhindern, dass Soldaten die Flucht ergreifen konnten, oder dass unverhofft Verstärkung eintraf.


    Endlich hatte Heistlitok das Ende des Raumes erreicht. Mit einem Satz erreichte sein Elektroschocker die oben an der Wand angebrachte Überwachungskamera. Ein Blitz und ein lautes Knacken und sie hatte ihren Dienst eingestellt. „Beeilt euch, sie werden bereits wissen, das auch hier etwas nicht in Ordnung ist!“, rief er seinen Kameraden zu.


    Kitorek, der sich den Sylokhelm vom Kopf gerissen hatte, um besser sehen und atmen zu können, nickte ihm zu, bevor er einem Sylok auswich, der ihn anzugreifen versuchte. Adlan nutze den Schwung des Mannes, um ihm einen Hieb gegen die Seite zu verpassen, der ihn zu Boden gehen ließ. Wenig später hatte sein Geist seinen diesseitigen Körper verlassen, sollten die Syloks einen solchen besitzen, sagte der junge Mann sich, während er sein Messer aus der Kehle des Mannes zog.


    Mit schnellen Schritten rannte Kitorek zu dem ersten Generatorenschrank. Er schleuderte die Sylokhandschuhe von seinen Händen und seine Finger griffen nach dem Drehgriff, der die beiden Schwenktüren des Schranks geschlossen hielt.


    „Wer bei allen Göttern seid ihr und was habt ihr vor?“, rief ein Gefangener von der anderen Seite des Raumes.


    Heistlitok wandte dem Mann kurz sein unbehelmtes Gesicht zu. „Ich bin es, Wandratek, Heistlitok!“


    „Heistlitok? Aber wie ist das möglich?“, rief der Gefangene ungläubig. „Wir dachten, du seist tot. Wer sind die anderen und was tut ihr hier?“


    „Freunde, Wandratek!“, rief Heistlitok ihm zu. „Sie haben uns befreit und jetzt holen wir auch euch hier raus!“


    „Komm her, Wandratek!“, bat Kitorek ihn. „Du kannst mir hier helfen“.


    Aufgeregt huschte Wandrateks Blick hin und her, zunächst auf die zerstörte Überwachungskamera, dann auf die gegen Mundjajmänner kämpfenden Syloks, von denen bereits vier tot oder regungslos am Boden lagen. Einem der Soldaten war es jedoch gelungen, noch im Fallen einen roten Schalter zu betätigen, der, unter einer dünnen Glasscheibe gesichert, an der Wand angebracht war. Einen Augenblick später blinkten rote Deckenlampen und ein lautes Geräusch war zu hören, welches abwechselnd lauter und leiser wurde.


    „Dieser Dreckskerl hat den Alarm ausgelöst“, fluchte Kitorek. „Verdammt! Jetzt werden sie bald hier sein! Beeilung Männer!“


    „Was zögerst du, Wandratak?!“, rief ein anderer Gefangener Wandratak zu. Er hatte sich bereits den Elektroschocker eines gefallenen Soldaten ergriffen und belauerte aus einigen Schritten Entfernung einen Sylok, der sich nur mit aller Mühe den wütenden Schlägen Aristowards und Raneks erwehren konnte. „Diese Gelegenheit bietet sich uns nie mehr!“


    „In Ordnung“, sagte Wandratak leise und mehr zu sich selbst als zu den anderen. Mit entschlossenen Schritten ging er auf Kitorek und den Kontrollschrank zu.


    „Wir müssen einen Kurzschluss verursachen, der die Schleusen lahm legt!“, rief Kitorek ihm zu. „Das wird den Damm fluten!“


    Verstehend nickte Wandratak ihm zu. Einige Schritte noch, dann würde er sein Ziel erreicht haben. In diesem Moment war es ihm, als stürze ein Himmel funkelnder Sterne auf ihn herab und er fühlte sich plötzlich ganz leicht und frei.


    „Das werdet ihr nicht tun!“, schrie ein Sylok in der Sprache der Mundjaj. Die Spitze seines Elektroschockers blitzte von der elektrischen Entladung noch einmal kurz auf. Im letzten Moment war es ihm gelungen, die Bahn Wandrataks zu kreuzen. „Ihr werdet alle sterben, ihr...!“ Seine letzten Worte gingen in einem lauten Gurgeln unter, bevor er nach vorne kippte und regungslos liegen blieb.


    „Du reudiges Mulo“, keuchte Saloward außer sich vor Wut. Er sprang zu dem getöteten Soldaten und zog ihm das Messer aus dem Hals. Dann drehte er seinen Kopf, um nach Wandratak zu sehen. Plötzlich fiel ihm der Geruch verschmorten Fleisches auf. Als der den auf dem Bauch liegenden Mann umdrehte, sah er die mehr als zwei Handteller große Verletzung auf der Brust des Mannes. Seine blaue Haut war bis auf das Fleisch verbrannt und die Ränder der Wunde waren ganz schwarz und verkohlt. Ein leises Stöhnen verriet ihm jedoch, dass der Mann noch lebte. Hastig griff er nach dem kleinen Wasserschlauch an seinem Gürtel und ließ ihm einige Tropfen Wasser in den Mund rinnen.


    Gierig leckte Wandrataks Zunge nach dem belebenden Nass. „Hilf mir auf und bringe mich zu dem Kontrollschrank, Junge“, bat er mit keuchender Stimme, die von dem an- und abschwellenden Ton der Alarmsirene unterbrochen wurde.


    „Du musst dich ausruhen“, wandte Saloward ein und versuchte den Mann mit sanftem Druck auf die Schulter auf dem Boden zu halten. Hastig ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Adlan und drei weitere Krieger waren noch in Kämpfe verwickelt. Aristoward hatte gerade einen Soldaten niedergestreckt. Zwei weitere Männer ihrer Gruppe kümmerten sich bereits um die verstörten Gefangenen und versuchten sie ein wenig zu beruhigen.


    „Nein, ich muss ihm helfen“, widersprach Wandratak ihm. Ein Welle des Schmerzes durchflutete seinen Brustkorb und ließ ihn für einen Moment innehalten. Als der Schmerz wieder ein wenig nachließ, sah er Saloward mit einem warmen Blick an. „Wir dürfen keine Zeit verlieren“, erklärte er ihm in einem Ton, wie Väter ihren Söhnen erklären, wo die Tagflieger herkommen und die grünen Wiesen und all die Wendloks, die zufrieden auf ihnen grasen. „Sie werden bald hier sein und Kitorek wird es alleine vielleicht nicht schaffen. Mein Weg wird hier zu Ende sein“.


    Saloward zögerte einen Moment. Dann nickte er betreten und half dem Mann vorsichtig auf die Beine. Als Wandrotak Kitorek endlich erreicht hatte, hatte dieser die Türen des Schrankes bereits geöffnet. Viele kleine Schalter waren zu sehen und kleine Schrifttäfelchen unter ihnen schienen auf ihre Bedeutung hinzuweisen.


    „Ich kenne mich hier besser aus als du“, bestätigte Wandratak Kitorek noch einmal. Feurige Ringe tanzten in grellen Farben vor seinen Augen und er musste ein paar Mal zwinkern, damit er wieder einigermaßen klar sah. Er fühlte, wie sich eine warme, klebrige Flüssigkeit aus seinem Brustkorb auf sein zerrissenes Hemdkleid ergoss, doch er achtete nicht darauf. „Das Kabel, was links neben dem Schrank die Wand herunterläuft. Siehst du es?“


    Ranek wusste zunächst nicht, dass Wandratak ihn gemeint hatte. Dann nickte er, da er neben dem Schrank eine gut fingerdicke Schnur sah, die an der Wand befestigt sein musste.


    „Du musst sie dort abreißen, wo sie in den Schrank führt“, wies Wandratak ihn an. „Aber sei vorsichtig dabei, du darfst ihr Ende dabei nicht berühren. Tust du es doch, bist du augenblicklich ein toter Mann.“


    „Ich übernehme das“, sprang ein Gefangener dazu. „Ich kenne mich mit Stromleitungen besser aus und ich weiß was du beabsichtigst. Über diese Leitungen kann die Konsole auch von dem zentralen Wartungsraum aus gesteuert werden. Solange das der Fall ist, können die Syloks aus der Ferne all unsere Bemühungen zunichte machen“.


    Der Gedanke, dass jemand, der nicht da und nicht zu sehen war, etwas an einem Ort verändern konnte, wo er überhaupt nicht war, ließ Aristoward den Schweiß in die Augen rinnen. Doch er verhielt sich ruhig, während er abwechselnd den Schaltschrank und die beiden Wachposten, die an der Tür Stellung bezogen hatten, im Auge behielt.


    „Die Generatoren laufen nicht auf vollen Touren, da die Sylokstadt, die Schmieden und die elektrischen Anlagen nicht in Betrieb sind“, keuchte Wandratak und Kitorek nickte ihm wissend zu. „Vier oder fünf Turbinen sind abgeschaltet. Um das zu erzielen, was du dir wünschst, müssen wir zunächst das System auf vollen Touren laufen lassen, damit genug Wasser in die Anlage strömt, und zwar auf der ganzen Breite des Damms. Sein rechter Zeigefinger tastete sich zitternd an den langen Reihen von weißen Kippschaltern entlang. Hin und wieder klappte der Finger einen der Schalter nach oben. „Ich öffne zunächst alle Triebwasserstollen, bevor wir die übrigen Turbinen aktivieren können“. Kitorek nickte, während er ihm zusah. In der Zwischenzeit waren auch die letzten Syloks überwältigt und die Männer hatten den Gefangenen in knappen Worten geschildert, wer sie waren und woher sie kamen.


    Mit gemischten Gefühlen und verschränkten Armen beobachtete Adlan die Szene einige Schritte vor ihm. Sicher freute es ihn, dass sie einen weiteren Sieg über ihre Feinde errungen hatten und dass sie, wie es schien, einen weiteren entscheidenden Schritt zum endgültigen Sieg würden machen können. Doch dann beschlich ihn wieder das Gefühl, dass er nur dabei war und dass nicht er selbst das Geschehen maßgeblich bestimmte. „Helden sind zu etwas anderem geboren“, sagte er sich. In diesem Moment ereilte ihn die plötzliche Gewissheit, dass er niemals in seinem Leben wirklich glücklich und frei sein würde. Am liebsten hätte er laut aufgeschrien und wäre weggerannt, wie damals auf dem Dorfplatz, als das Volk die geglückte Brunnenerweiterung feierte; als es Daidira feierte.


    Schnell atmend und aus allen Poren schwitzend arbeitete Wandratak an der Konsole. Hin und wieder, wenn er einen Kippschalter umlegte, war von irgendwoher aus dem riesigen Bauwerk ein Brummen oder ein entferntes Heulen zu hören oder ein leichtes Vibrieren ließ den Boden unter den Füßen der Männer erzittern. Schließlich gab er Kitorek mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie fertig waren. „Mehr können wir hier nicht tun“, keuchte er. „Euer neues Ziel liegt nun vier Stockwerke unter uns. Dort ist die Hauptsteuerung für die Ausgleichsbecken und die Kanäle, die hinter den Turbinen liegen und das Wasser wieder zurück in den Stausee fördern. Ihr müsst diese Kanäle schließen, damit das Wasser im Inneren des Dammes zurückgehalten wird. Gleichzeitig müsst ihr von dort aus die Abschaltsicherungen der Turbinen kurzschließen, damit sie immer mehr Wasser hineinpumpen und euch die Syloks von ihrem zentralen Kontrollraum aus nicht doch noch in die Quere kommen“.


    „Es wird den Damm von innen fluten“, ergänzte Kitorek unnötiger Weise.


    „So ist es, mein Junge“. Vor Schmerz, Blutverlust und Entkräftung geschwächt, sank Wandratak in die Knie und ließ seinen Kopf nach hinten gegen die Wand fallen. Saloward wollte ihm zu Hilfe eilen, doch der Mann lehnte mit einem schmalen Lächeln auf den verzerrten Lippen ab. „Mein Weg ist hier zu Ende“, flüsterte er zwischen das betretene Schweigen der Männer. „Ich danke euch von ganzem Herzen, dass ich den Tag unserer Befreiung erleben durfte. Ich werde mit einem Lächeln auf den Lippen vor die Götter treten. Gebt mit einen Elektroschocker und einen Schluck Wasser, dann lasst mich hier zurück. Nanduno?“


    Ein junger Mann, Adlan schätze ihn in seinem Alter oder etwas darunter, löste sich aus der Gruppe der Gefangenen und kam auf den am Boden kauernden Mann zu.

  


  
    „Nanduno. Auch wenn wir nicht wissen woher wir kommen, du und ich, warst du immer wie ein Sohn für mich. Deine Ohren sind fein und deine Augen waren immer gut. Ich weiß, dass du dich hier unten blind zurecht findest und niemand hat so geschickte Hände wie du. Kümmere du dich um die Elektrik, du wirst deine Sache gut und gründlich machen. Denke daran, dass ihr das Bauwerk verlassen haben müsst, bevor das Wasser die elektrischen Anlagen flutet“.


    Nanduno nickte verstehend. „Ich werde die Männer an ihr Ziel bringen, Wandratak, ich verspreche es dir. Und ich werde sie rechtzeitig wieder nach oben führen.“


    Keistek, Kitorek und die anderen sahen sich an. Dann nickten sie sich zu. Sie wussten, dass sie den Wunsch des alten Mannes respektieren würden.


    „So sei es also“, meinte Kitorek nach einem Augenblick. Er zog den jungen Mann am Arm seines zerschlissenen Hemdkleides. „Wir müssen weiter, uns läuft die Zeit davon und niemand weiß, wann die Sylok vollends dahinterkommen, was hier heute Nacht vorgeht“.


    Nanduno nickte ihm zu. Dann legte er mit feuchten Augen seine Hand für einen Moment auf Wandrataks Schulter. Ihre Blicke trafen sich und es war alles gesagt. Einen Herzschlag später hatte die Gruppe die Tür erreicht und die Männer nahmen vor ihr Aufstellung, die Elektroschocker im Anschlag. Ein Kopfnicken und sie stürmten nach draußen, Nanduno an der Spitze. Doch nach einigen Schritten wurde er zurückgeworfen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Nach hinten taumelnd, prallte er gegen Aristoward.


    „Achtung!“, brüllte der ehemalige Zimmermann der Mundjaj, während er mit seinem rechten Arm Nanduno zur Seite schleuderte. Gerade im letzten Moment konnte er seinen Elektroschocker hochreißen, um den Schwerthieb des Syloksoldaten zu parieren.


    „Aaaaaahhhhh!“ Lordak stürmte an Arisoward vorbei, um sich auf den zweiten Sylok zu stürtzen, dicht gefolgt von Adlan und Saloward. Im Vorbeilaufen gab Adlan dem vordersten Sylok einen Schlag gegen das rechte Knie, wodurch dessen Bein einknickte. Aristowards Elektroschocker zertrümmerte seinen Schädel und der Soldat stürzte zu Boden. Die übrigen Syloks hatten in ihren starren Rüstungen in dem engen Gang gegen die beweglichen und kampferfahrenen Mundjaj keine Chance. Nach einem kurzen Moment lagen sieben weitere von ihnen tot am Boden.


    Aristoward trat lächelnd an Nanduno heran und bot ihm die Hand. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und tropfte ihm von der Nase und sein Atem ging schnell. „Verzeih mir“, rief er lachend, ich hatte dir nicht weh tun wollen, aber ich brauchte ein wenig Platz“.


    „Ist schon gut“, antwortete der junge Mann und lächelte verlegen dabei. „Lasst uns weitergehen, bevor die nächsten Syloks hier auftauchen“.


    Geduckt schlichen sie vorwärts, in ständiger Erwartung, auf weitere Feinde zu treffen. Doch den Göttern sei Dank war hinter der Tür alles ruhig und sie konnten unbemerkt das Treppenhaus, was sie nach unten führen würde, erreichen.


    „Wie viele Gefangene sind noch hier unten?“, wollte Aristoward von Heistlitok wissen.


    „Noch einmal genau so viele wie wir bisher befreit haben, schätze ich“.


    „Eine Treppe unterhalb des Kontrollraumes befindet sich ein Gang mit Zellen. Dort sind gut zwanzig Mann untergebracht“.


    „Wir müssen sie befreien“, sagte Adlan entschlossen.


    „Wenn es uns tatsächlich gelingen sollte den Damm zu fluten“, erläuterte Nanduno ihnen, sterben sie als eine der ersten“.


    „Das können wir auf keinen Fall zulassen“, pflichtete Ranek Adlan entschieden bei.


    „Wir müssen uns beeilen“, meldete Keistek sich wieder zu Wort. „Wenn die Syloks uns von unserem Vorhaben abhalten, ist alles verloren, auch für unsere Familien, glaubt mir“.


    „Wir lassen die Männer auf keinen Fall hier zurück!“, fauchte Ranek wütend und erntete dafür eine breite Zustimmung unter den Männern.


    Ein viel zu lauter Tumult entbrannte. Nur mit allergrößter Mühe gelang es Aristoward, sich auf einigermaßen leise Art und Weise Gehör zu verschaffen. „Nachdem wir den Kontrollraum zerstört haben, wie viel Zeit bleibt uns dann noch?“, wandte er sich an Nanduno.


    „Du meinst, bevor das Wasser da ist?“


    Aristoward nickte.


    „Die Turbinen leisten etwa von Lidschlag zu Lidschlag einen großen Waschzuber Wasser, jede einzelne von ihnen. Die Gänge sind schmal und nicht sehr hoch. Das Wasser wird schnell steigen, denke ich, sehr schnell sogar“. Er dachte einen Moment nach. „Aber wenn wir uns beeilen, können wir es schaffen“, meinte er schließlich.


    „Dann ist es also beschlossene Sache“, meinte Kitorek mit einem fragenden Blick in die Gesichter der Männer. Nach einem kurzen Zögern nickten sie einer nach dem anderen.


    „Mit dem Willen der Götter und etwas Glück werden wir es schaffen“, versuchte Aristoward ihnen und nicht zuletzt sich selbst noch einmal Mut zuzusprechen.


    „Schleichen wir uns also noch ein paar Stockwerke tiefer und besorgen den Rest“, munterte Kitorek die Männer zusätzlich auf. „Wir sind jetzt ganz nah dran, diese Sylokbastarde für immer zu vernichten“. Mit einem Seitenblick auf Adlan spürte er dessen Unbehagen und vielleicht auch den Neid, den sein Geist verströmte. Er blieb stehen und drehte sich um, um auf ihn zu warten. Adlan, dem dies entgangen war, prallte gegen ihn und wich erschrocken zurück. Doch Kitorek beeilte sich, ihm die flache Hand auf die Brust zu legen. „Vertrau mir Adlan. Wir werden Erfolg haben, du und ich. Und glaube mir, dein Mut und dein Heldentum werden bald und für immer in aller Munde sein und die Zuhörer an den abendlichen Herdfeuern ergötzen“.


    Für einen Moment waren Adlans dunkle Gedanken hinweggefegt und sein Herz wurde ganz warm und leicht in seiner Brust. „Ich danke dir, Kitorek. Ja, und ich vertraue dir; zunächst, weil ich keine andere Wahl hatte, und jetzt, weil ich an dich glaube. Du wirst unser Volk nicht verraten“, fügte er leise hinzu.


    Kitorek nickte. Ob er bemerkt hatte, dass Adlan bei seinem letzten Satz das erste Wort ein wenig betont hatte, wird immer sein Geheimnis bleiben. „Komm jetzt. Die Nacht schreitet schnell voran und wir haben noch ein gutes Stück Arbeit vor uns und uns läuft langsam die Zeit davon. Bisher war das Glück auf unserer Seite. Lasst uns in unseren Gedanken zu den Göttern beten, dass es auch so bleibt“.


    Mit geduckten Schritten verließen sie das enge Treppenhaus und schlichen etwa zehn Schritte über einen schmalen Korridor, bevor Nanduno mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit eine weitere Treppe fand, die schräg nach unten führte. Ein eisernes Geländer aus runden Stäben gab ihren Händen Halt und verlieh ihnen Sicherheit. Die Treppe führte schließlich auf einen weiteren Gang, der sich in einen länglichen Raum öffnete. Blinkende Lichter in allen Farben des Regenbogens tauchten den Raum in eine diffuse Helligkeit. Fasziniert blieb Adlan für einen Moment stehen und starrte auf das bunte Schauspiel, was sich wie von Geisterhand zu bewegen schien. Wie in dem oberen Kontrollraum versuchten auch hier gefangene Mundjaj und ihre Aufseher zu verstehen, was ihnen ihre Anzeigen sagen wollten. Die Syloks waren schnell überwältigt.


    „Einer muss die Tür sichern!“, rief Kitorek.


    „Ich mache das!“, erklärte sich Hustigard bereit.


    „Gut. Kommt hierher“, forderte er die Männer auf. „Das ist die zweite Konsole zur Steuerung der elektrischen Anlagen Jetzt muss alles sehr schnell gehen. Dieser Raum hier und die beiden Gänge davor sind ebenfalls kameraüberwacht. Sie wissen also, wo wir sind, auch wenn ich nicht glaube, dass sie wissen, was wir tatsächlich vorhaben“.


    „Sie werden natürlich denken, dass wir die Gefangenen befreien wollen“, schlussfolgerte Aristoward.


    „Er hat Recht“, ergänzte Saloward, während er mit seinem Elektroschocker auf die erste Kamera zielte.


    Mit einigen schnellen Worten setzte Aristoward die Gefangenen ins rechte Bild. Er zählte eine Hand voll Männer und zwei weitere. Währenddessen machte sich Kitorek an den Konsolen der Überwachungspulte zu schaffen. Nandonu stand neben ihm und gab ihm mit schnellen Worten Anweisungen. Hin und wieder wies er auf einen Schalter oder Hebel, den Kitorek als nächstes betätigen sollte. „So, nun pumpen die Turbinen unablässig weiter Wasser hinein, ohne dass es wieder hinaus kann und ohne dass es noch irgendjemand verhindern kann“, meinte er nach einigen Augenblicken sichtlich erleichtert, während er die Stromleitung der Hauptsteuerung abriss. Funkensprühend fiel sie auf den Boden, um sich dort zu winden wie ein sterbender Lumbowurm.


    „Unser Schicksal liegt nun in den Händen der Götter“, meinte Aristoward tonlos.


    „Solange wir noch Kraft in unseren Händen haben, bestimmen wir unser Schicksal selbst“, widersprach ihm Kitorek entschlossen. „Und das steigende Wasser wird uns ein mächtiger Verbündeter sein“.


    „Gut“, meinte Kitorek entschieden. „Wir müssen uns aufteilen, um nicht zusätzlich Zeit zu verlieren. Aristoward, Adlan, Ranek und Lordak, ihr schleicht euch mit einigen Kriegern nach unten, um die Gefangenen herauszuholen. Nehmt eine der Taschenlampen. Anschließend treffen wir uns wieder draußen im Treppenhaus. Wir werden uns womöglich den Weg freikämpfen müssen, aber letztlich haben auch die Syloks keine Wahl und müssen vor dem steigenden Wasser nach oben ausweichen, wenn sie nicht in ihren Rüstungen ersaufen wollen wie ein Lumbowurm in einer Regenpfütze. Solange sie und das Wasser es zulassen, werden wir uns hier unten noch ein wenig umsehen und versuchen, weitere Gefangene zu retten“.


    Adlan nickte verstehend


    „Nehmt meine Zange, um die Schlösser zu knacken!“, rief Kitorek ihnen nach. Er währte Adlan an der Schulter. „Mögen die Götter der Gerechtigkeit uns zum Sieg verhelfen“.


    „Wir sehen uns bald wieder“, versprach Ranek ihm an Adlans Stelle, viel ruhiger und weit weniger ungestüm als sonst.


    Mit schnellen Schritten trennten sich die beiden Gruppen voneinander. Kitorek hatte die befreiten Gefangenen angewiesen, an Ort und Stelle zurückzubleiben und auf ihre Rückkehr zu warten.


    Dann lagen die Gefangenenunterkünfte vor ihnen. Rot blinkendes Licht des ausgelösten Alarms und Dunkelheit tauchten den schmalen Korridor in ein diffuses Halbdunkel. Zwei Wachposten, die an Beginn des Ganges überrascht wurden, waren schnell überwältigt und niedergemacht.


    „Wir müssen uns beeilen!“, rief Ranek dem neben Nandonu an der Spitze laufenden Adlan zu. In der Zwischenzeit hatte er seinen Sylokhelm abgenommen und weggeschleudert, um besser sehen und atmen zu können. Da der Feind längst wusste, dass sie eingedrungen waren, spielte es sowieso keine Rolle mehr.


    Ohne eine Antwort hielt Adlan auf die erste Zellentür zu. Mit einem lauten Knacken zerschnitt die scharfe Zange das Eisen des Schlossbügels. Sofort riss er die Tür auf. „Ihr seit frei! Los folgt uns! Wir müssen hier weg!“ Dann hetzte er zu der nächsten Tür, wo sich das gleiche Schauspiel wiederholte. Insgesamt waren es vier Hände voll Türen. Etwa drei weitere Hände voll Zellentüren waren unverschlossen gewesen und die Räume dahinter leer. Also waren ihre Insassen unter den bereits befreiten Gefangenen, oder sie taten in diesem Moment in einem anderen Teil des Dammes ihren Dienst.


    Als er die letzte Tür geöffnet hatte, drehte er sich um und sah bereits einige Gefangene verwirrt und ein wenig schlaftrunken blinzelnd auf den Gang treten. Sie waren jeden Alters; junge Männer, kaum älter als ihre Ernennungsriten, erwachsene Männer und Alte. Ohne nachzudenken und ohne zu suchen, huschten seine Augen von Mann zu Mann. Vielleicht hatte er sie zählen wollen, vielleicht suchte er nach Freunden, die einst verschleppt worden waren, er wusste es selbst nicht. Doch an eines dachte er nicht, vielleicht, weil er es so gut wie er es gekonnt hatte verdrängt hatte, vielleicht, weil er einfach nicht darauf zu hoffen wagte, da er es doch anders gehört hatte. Er spürte nicht, wie sich seine Hand öffnete und die schwere Eisenzange freigab, worauf sie scheppernd zu Boden fiel. Er spürte auch nicht, wie ihn zwei Gefangene voller Freude umarmten und gleichzeitig ungläubig anstarrten. Doch er sah ihn. Er sah wie er seinen Kopf drehte, da er den Mann zu suchen versuchte, dessen Stimme er meinte gehört zu haben.


    „Vater!“


    „Adlan!“


    Außer sich vor Freude stürmte der junge Mann auf seinen längst tot geglaubten Vater zu und schloss ihn weinend in die Arme. „Vater! Aber wie ist es möglich? Molek sagte uns, du seist tot!“


    „Nein, ich bin nicht tot, Junge“, lachte sein Vater, während seine Augen vor Schmerz und Freude weinten. „Die Syloks wollten, dass Molek dies glaubte und es euch erzählt, da sie sich an dir rächen wollten. Für den Fall, dass sie dich doch noch für ihre Sache würden gewinnen können, behielten sie mich jedoch sicherheitshalber am Leben“.


    Aristoward, der diese Worte gehört hatte, beobachtete schnell die anderen, um herauszufinden, ob auch sie sie gehört hatten. Doch sie waren zu abgelenkt und achteten nicht auf Vater und Sohn, die sich noch immer weinend und lachend in den Armen lagen.


    „Diese verfluchten Mulos“, flüsterte Adlan. „ Was haben Sie nur mit mir gemacht?“


    „Wir müssen hier weg“, drängte Lordak die beiden, bei allem Verständnis für den Schmerz und die Freude ihres unerwarteten Wiedersehens.


    „Aber weiter unten gibt es sicher noch weitere Gefangene!“, rief einer der Männer aufgebracht.


    „Mögen die Götter ihre Schritte lenken!“, rief Lordak ihm zu. „Wenn das Wasser uns überrascht, sind wir verloren. Und wenn es die Syloks tun, ebenfalls!“


    Mit schnellen Schritten begaben sich die Männer in das Treppenhaus und hasteten die Stufen nach oben. Adlan und sein Vater, der sich schwer auf die Schulter seines Sohnes stützte, bildeten das Ende der Gruppe. Nur Ranek war noch hinter ihnen und sicherte sie nach hinten ab.


    Plötzlich zerriss eine ohrenbetäubende Explosion die fast perfekte Stille und ließ den Boden unter den Mundjaj wanken. Etwa eine Hand voll Herzschläge darauf erschütterte eine weitere Explosion das Bauwerk. So schnell sie konnten, hasteten die Männer die Treppen nach oben.


    „Es hat funktioniert!“, schrie Nandonu triumphierend, als Adlans Gruppe zu ihnen aufschloss. „Es hat wirklich funktioniert!“


    „Was bei allen Göttern ist das?“, wollten die Gefangenen von ihren Befreiern wissen.


    In diesem Moment erschütterte eine weitere Explosion die Mauern und zwei oder drei schnelle Atemzüge darauf eine weitere. „Es sind die Turbinen!“, rief Nandonu völlig außer sich. „Sie sind heiß gelaufen und haben in dem ansteigenden Wasser einen Kurzschluss erlitten! Wisst ihr, was das bedeutet!?“


    „Nein!“ Die Männer wussten es in diesem Moment wirklich nicht.


    „Die Staumauer! Sie wird den Explosionen und dem steigenden Wasserdruck in ihrem Inneren nicht standhalten, nie und nimmer! Eine Bogenstaumauer ist für so etwas nicht gemacht, auch nicht, wenn sie zusätzlich durch einen Damm geschützt wird, so wie bei uns hier! Kitorek hatte Recht, es funktioniert wirklich!“ Nanduno wurde fast verrückt vor Freude. „Das Wasser wird über die Maschinenkavernen schnell nach oben steigen! Wir müssen hier raus, und zwar so schnell wie möglich, sonst werden wir ertrinken, oder wir werden unter einem Berg aus Schutt und Geröll lebendig begraben!“


    Wie für alle Mundjaj war es auch für Adlan die schlimmste Vorstellung, begraben werden zu können, ohne dass der Geist durch das heilige Feuer zu den Göttern emporgetragen werden konnte. Schlagartig hatte er die Kontrolle über seinen Körper und seinen Geist wiedererlangt. „Sofort alle raus hier!“, schrie er.


    Wie von allen Herren der Ewigen Verdammnis gehetzt hasteten sie nach oben, wo sie wieder mit Kitoreks Gruppe und den anderen befreiten Gefangenen zusammentrafen.


    „Es hat funktioniert!“, rief Aristoward triumphierend.


    „Wir haben es gehört!“, rief Nandonu lachend zurück. „Aber jetzt nichts wie raus hier!


    „Wir müssen die Männer unterhalb des Dammes warnen!“, rief Ranek von weiter hinten.


    „Ja! Aber ich habe ihnen nicht ohne Grund geraten, sich von der Talsohle fernzuhalten!“, schrie Kitorek, während eine weitere Explosion ihn beinahe von den Füßen riss. Sein lautes Lachen gellte von den engen Wänden des Treppenhauses wieder, wurde aber bald unterbrochen von zwei weiteren Explosionen. Mehr stolpernd als rennend hasteten sie weiter die Treppen nach oben. Als sie die höher gelegenen Gänge erreichten, empfing sie Chaos, Verwirrung, Panik und Entsetzen. Viele Gefangene irrten umher, nicht wissend, was sich gerade weit unter ihren Füßen ereignete und nicht ahnend, wer dafür verantwortlich war. Hastono und einige andere Männer beeilten sich, sie darüber in Kenntnis zu setzen und ihnen zuzurufen, dass sie sich dringend weiter nach oben begeben sollen. In dem Durcheinander und teilweise dichtem Gedränge gelang es den Männern beinahe unbemerkt, weitere Syloksoldaten zu überrumpeln und zu töten. Die jetzt von nur wenigen Notstromaggregaten erzeugte schwache Beleuchtung tat ihr übriges dazu. Einem jungen Offizier jedoch war ein Syloksoldat aufgefallen, der den Kopf eines Mundjaj trug. Noch bevor er das Bild richtig begriffen hatte, war er von Ranek in die Jenseitige Welt befördert worden.


    „Wir haben es bald geschafft!“, freute sich Kitorek, der an das Ende der langen Kette von Männern zurückgefallen war, da er noch einige Gefangene von der Richtigkeit überzeugt hatte, weiter nach oben zu gehen und nicht nach unten.


    „Etwa drei Stockwerke noch, schätze ich!“, ergänzte Nandonu. „Seine Ohren konnten das Rauschen des Wassers unter seinen Füßen hören, ab und zu unterbrochen von den panikerfüllten Schreien von Männern. Er wusste, das es beileibe nicht nur Syloks waren, die dort unten jämmerlich ersoffen, doch er wusste auch, dass es für seine Befreier absolut unmöglich gewesen wäre, alle Gänge und Ebenen nach Mundjaj zu durchsuchen und sie zu retten; sie wären mit tödlicher Sicherheit entdeckt und aufgehalten worden.


    „Würde mich nicht wundern, wenn die Syloks die Lage richtig erkannt hätten und noch eine Überraschung für uns bereithalten“, brummte Adlan ärgerlich und misstrauisch zugleich. Auf der gesamten Tunnelbreite gibt es sicher viele Möglichkeiten, um nach oben oder unten zu gelangen“.


    „Das war mir auch ein wenig zu einfach“, wunderte Aristoward sich laut.


    „Halt Mundjaj! Keinen Schritt weiter!“


    Sie hatten soeben eine kleine Treppe genommen, die sie auf den Gang ein Stockwerk unterhalb des Ganges mit den oberen Gefangenenunterkünften führte, als eine scharfe Stimme sie zum Anhalten zwang. Dicht hintereinander gedrängt starrten Adlan, sein Vater, Aristoward, Kitorek und die anderen auf eine Abteilung Syloks, die vor ihnen in einer langen Zweierreihe Aufstellung genommen hatten. Fackeln in ihren Händen tauchten den Gang in einen flackernden Schein.


    Auch wenn kein roter Busch seinen Helm zierte, wusste Adlan sofort, wer ihr Anführer war, denn deutlich war seine gelbe Rüstung von den der anderen zu unterscheiden. Er konnte fühlen wie eine kalte, unbändige Wut in ihm aufstieg. Für einen Moment schloss er die Augen und plötzlich wurde ihm wieder ganz warm und ganz leicht ums Herz. Er hatte das Gefühl an einem anderen Ort zu sein, zu einem anderen Ort zu gehen, dorthin, wo man ihn bereits erwartete und ihn mit Liebe und Aufrichtigkeit empfangen würde. In der Ferne hörte er das Rauschen des Wassers, das ihn davonzutragen schien. Als er die Augen wieder öffnete, lächelte er. „Ich werde an der Spitze kämpfen. Das bin ich meinem Volk schuldig“, raunte er Aristoward zu.


    Der Angesprochene nickte knapp und trat eine halben Schritt zurück. „Die kampferfahrenen Krieger zu Adlan!“, rief er. „Dann die befreiten Gefangenen, die sich kräftig genug fühlen und eine erbeutete Waffe tragen. Dahinter die Alten und Schwachen, Ranek und... “.


    „Ergebt euch, Mundjaj und gesteht euch eure Niederlage ein“, rief der Sylok in der gelben Rüstung plötzlich. „Euer Kampf ist verloren und ihr kommt hier nicht vorbei. Wisset auch, dass zur selben Zeit eine Abteilung meiner Soldaten eure Familien erreicht und in ihre Gewalt gebracht haben“.


    „Deine Lügen schrecken niemanden mehr!“, schrie Kitorek ihm entgegen, plötzlich völlig außer sich vor Zorn. „Ihr reudigen, dreckigen Mulos, ihr Schmutz unter den Fingernägeln eines ehrbaren Mannes! Ihr seid das unwürdigste und widerwärtigste, das die Natur jemals hervorgebracht habt! Ich verachte euch und ich verabscheue euch von ganzem Herzen!“


    „Recht hat er!“, ereiferte sich nun auch plötzlich Nanduno, der nach vorne gestürmt war.


    „Wir hassen euch!“, schrie ihnen ein weiterer Mann entgegen, dessen magerer Brustkorb kaum von seinem zerfetzten Hemdkleid bedeckt wurde.


    Sichtlich irritiert zögerten die Syloks und griffen die Männer nicht an. Vielleicht ahnten einige von ihnen, das ein gerüttelt Maß Wahrheit mitschwang in den Worten der Mundjaj. Vielleicht fühlten sie sich plötzlich, fernab ihrer Heimat, falsch an diesem unwirklichen Ort, so falsch wie ihr ganzes Handeln, so verlogen wie ihr ganzes Tun; niemand weiß es und niemand wird es je erfahren.


    Plötzlich zerriss ein lauter Schrei die Stille. Viele kannten diesen Schrei und sie hatten ihn schon oft gehört, auch zu Beginn eines Kampfes, doch war es immer ihre Anführerin gewesen, die ihn ausgerufen hatte. Aber dieses Mal war es Adlan gewesen. Mit einem Elektroschocker in beiden Händen stürmte er auf die dicht gedrängt stehenden Soldaten zu.


    „Ihm nach!“, schrie Aristoward geistesgegenwärtig, während die Finger seiner rechten Hand in seinen Taschen hastig nach einem Stein tasteten. Erleichtert fand er noch zwei von ihnen. Wenige Lidschläge voneinander entfernt hatten sie kurz darauf seine Wurfschlinge verlassen. Ein Stein traf einen Soldaten voll ins Visier und riss ihn von den Beinen. Der zweite traf den Mann daneben gegen die Brust und ließ ihn erschrocken zurückweichen. Dieser kurze Moment der Ablenkung genügte und Adlan hatte ihn mit einem grellen Blitz kampfunfähig gemacht. Dann waren auch die anderen heran und stürzten sich todesmutig auf den Feind. Die von ihnen erbeuteten Sylokschwerter leisteten dabei gute Dienste, doch sie selbst waren müde und erschöpft, sodass die Syloks schnell wieder zu einer geordneten Aufstellung fanden und ein unüberwindbares Hindernis bildeten


    „Ranek, du musst an den Soldaten vorbei und unsere zurückgelassenen Männer am Ausgang holen, damit sie den Syloks in den Rücken fallen und sie so ablenken!“


    Es dauerte einen Augenblick, bis der junge Krieger die Worte des Zimmermanns verinnerlicht hatte. „Aber natürlich!“, rief er plötzlich. „Die hatte ich fast vergessen“, musste er ein wenig kleinlaut zugeben. „Bleibt nur zu hoffen, dass die Syloks sie nicht bereits entdeckt und getötet haben“.


    „Wenn die Götter es zulassen, wirst du es bald wissen“, gab Aristoward trocken zurück, während er mit seinem Elektroschocker den Schlag eines Feindes parierte. Unweigerlich biss er sich dabei auf die Zähne, denn der Tritt des Syloksoldaten in seine Rippen schmerzte ihn noch immer so sehr, dass er kaum Atmen konnte. Dann gelang es ihm, dem Mann das Ende des Stockes gegen den Hals zu rammen, worauf dieser benommen einige Schritte zurück taumelte, stürzte und so eine knappe Handvoll seiner Kameraden für einen Augenblick verwirrte. „Jetzt!“, rief er und Ranek hastete los, dabei dicht an der rechten Mauer entlanglaufend, sein erbeutetes Schwert in der linken Hand.


    Hustigard hatte plötzlich eine Idee. Wie ein Bantlan sprang er geduckt vor und ergriff den rechten Fuß des am Boden liegenden Syloksoldaten. Dann zog er den Mann von seinen Kameraden fort in Richtung seiner Kampfgefährten. Wenige Herzschläge später war der Soldat tot und die Mundjaj auch im Besitz seiner Waffen. Laut johlend feierten sie ihren Sieg, was die Aufmerksamkeit der Soldaten völlig auf sie lenkte, wodurch es Ranek gelang, an ihnen vorbei zu schlüpfen. Mit schnellen Schritten hastete er den Gang entlang und schon bald hatte er die Tür erreicht, hinter denen, ganz nach Kitoreks Anweisung, die zurückgebliebenen Männer auf ihr Signal warteten. Schnell besann er sich auf das vereinbarte Klopfzeichen und er betete zu den Göttern dafür, dass ihn in der Aufregung sein Erinnerungsvermögen nicht im Stich gelassen hatte. Er wusste, dass die Männer ihn ohne zu zögern töten würden, sollte er sich vertan haben. „Ich bin es, Ranek!“, rief er trotzdem, während er die Tür aufstieß, sein Schwert umklammernd und mit allem rechnend.


    „Ranek! Bei allen Göttern, endlich kommt jemand!“


    Im schwachen Lichtschein, der von dem Gang hereinfiel, konnte Ranek zu seiner unendlichen Erleichterung Schawoleks und Lunos Gesichter erkennen, die ihn entgeistert anstarrten. Dicht hinter ihnen drängten sich ihre Kameraden, da sie unbedingt sehen wollten, was da vor sich ging.


    „Den Göttern sein Dank, ihr lebt!“


    „Wir sind hier beinahe verrückt geworden vor Angst“, ergänzte Schawolek.


    „Ja.Wie haben uns hier wie befohlen nicht von der Stelle gerührt, obwohl wir von draußen Geräusche gehört haben. Was geht da vor sich? Hattet ihr Erfolg?“


    „Ja, Lunos“. Ranek lächelte, während er dem Mann erleichtert auf die Schulter schlug. „Wir sind draußen mit den befreiten Gefangenen. Der See wird dieses Bauwerk hier bald von innen überschwemmt haben, weil wir erreicht haben, dass mehr Wasser in es hinein fließt als wieder hinaus kann.“


    „Ich verstehe nicht was du meinst“, erwiderte der Krieger spürbar verunsichert.


    „Spielt jetzt auch keine Rolle“, wiegelte Ranek ihn mit milder Stimme ab. „Die Männer kämpfen draußen auf dem Gang gegen die Syloks und wir brauchen euch, um ihnen in den Rücken zu fallen“.


    „Das sagst du uns erst jetzt?“ Bratuk war wütend und freudig erregt zugleich, während er sich an Ranek vorbeizudrängen versuchte. Endlich durfte auch er ins Kampfgeschehen eingreifen, sagte er sich „Wir haben die Zeit genutzt und die Waffen und unsere Ausrüstung von draußen hereingeholt, weil wir so etwas schon geahnt hatten“, meinte er dann jedoch und hob grinsend ein Schwert vom Boden auf. „Wir werden sie mitnehmen“. Bratuk triumphierte. „Dann werden wir diese reudigen Aasflieger jetzt endlich und ein für allemal über die Klinge springen lassen!“ Er schrie diese Worte fast, während seine Hände Schwert und Scheide voneinander trennten. „Die ehemaligen Gefangenen, die sich jung und kräftig genug fühlen, um eine Waffe führen zu können, sollen uns begleiten“, rief er in den dunklen Raum. „Die anderen klettern hinaus auf den Damm. Sie sollen in Richtung der Sylokstadt laufen und am Dammende den Hang hinaufklettern. Sie sollen rufen, dass sie Mundjaj sind, damit unsere Krieger sie in der Dunkelheit nicht versehentlich angreifen!“


    „Ich führe sie!“, rief Renuk.


    „Gut. Viel Glück!“


    Im Eilschritt begaben sie sich zu dem Ort des Kampfgeschehens zurück. Die Reihen der Syloks standen noch immer so dicht gedrängt, dass sie nicht an ihnen vorbeisehen konnten. Sofort griff die Spitze der Gruppe unter Raneks und Bratuks Führung die Soldaten an. Auf einen Ruf Raneks hin bildeten sie die sogenannte Kreiselformation, ein schmaler Keil mit nur einem Mann an der Spitze, der alle wenige Augenblicke von dem Mann schräg links hinter ihm abgelöst wurde. So konnten sich die ermüdeten Krieger langsam nach hinten fallen lassen, und sich ein wenig erholen. Hatten sie sich während des Kampfes verletzt, traten sie auf der Gegenseite aus der Formation. Rasend vor Wut und mit dem verzweifelten Willen, dass das Kämpfen nun bald endlich vorbei sein möge, hieben die Mundjaj auf ihre Feinde ein. Doch die Syloksoldaten hatten einen mächtigen Verbündeten; schiere Todesangst und keine Möglichkeit ihr zu entrinnen. Zuckende Blitze zerschnitten das Geschrei der Kämpfenden und Sterbenden, Klingen aus Eisen klirrten gegeneinander oder trafen scheppernd auf Rüstungen und Schilde.


    Währenddessen versuchten einige Mundjaj die mitgenommenen Waffen an den Syloks vorbei zu ihren Kameraden auf der anderen Seite des Ganges zu bringen. Doch die Syloks hatten diese Absicht längst erkannt und versuchten dies geschickt zu verhindern. Bereits drei Mundjaj hatten bei diesem Vorhaben ihr Leben verloren und zwei weitere lagen schwer verletzt und sterbend am Boden. Da sie am Morgen dieses Tages noch Gefangene gewesen waren, hatten sie das Kämpfen nicht gelernt, noch trugen sie außer ihren zerfetzten Hemdkleidern irgendeinen Schutz an ihren Körpern. Den Syloks war es ein leichtes sie zu töten. Trotzdem soll ihr heldenhafter Mut niemals vergessen sein und ihre Namen sollen noch in vielen Jahresumläufen an den abendlichen Herdfeuern der Geschichtenerzähler zu hören sein.


    „Gebt mit Deckung!“, wies Ranek zwei seiner Mitstreiter an, da er sah, dass ihnen der Mut zu sinken drohte. „Ich habe Adlans Schwert und will es ihm bringen, damit er die Gelegenheit erhält, es noch ein wenig mit dem roten Blut der Syloks zu tränken, bevor er es für immer neben die Tür seiner Hütte stellen kann“.


    Entschlossen nickten zwei Krieger dem jungen Mann zu. Beide trugen dicke Brustharnische aus Wendlokleder, die sich gegen die Elektrostöcke der Syloks bereits mehr als einmal gut bewährt hatten. Helme schützten ihre Köpfe und in ihren linken Händen trugen sie erbeutete Sylokschilde. Mit einem Sprung hatten sie vor Ranek Aufstellung genommen. Die Köpfe hinter die Schilde geduckt, schoben und drückten sie die verdutzten Soldaten auseinander wie verdurstende Wendloks, die eine Quelle wittern. Schritt für Schritt kam Ranek so seinem Ziel näher, während er mit zwei Schwertern in den Händen die Schläge seiner Feinde parierte.


    „Mundjaj! Mundjaj! Wir wollen zu Adlan!“, riefen die beiden Männer vor Ranek, immer lauter, je näher sie der anderen Seite des Kampfgeschehens kamen. Die Vergangenheit hatte gezeigt, dass es im Eifer des Gefechtes immer wieder einmal zu Verwechslungen zwischen Freund und Feind gekommen war; die erbeuteten Sylokrüstungen und ihre Schilde trugen ihren Teil dazu bei. Die Mundjaj nannten dies Tod durch eine freundliche Klinge.


    „Adlan hier!“, riefen Aristoward und Kitorek, um den Männern die Richtung zu weisen.


    Adlan wich einige Schritte zurück, um den Männern Platz zu verschaffen, bis ihm schließlich ein erschöpfter, aber grinsender Ranek seine Waffe unter die Nase hielt. Adlans Hand öffnete sich und sein arg in Mitleidenschaft gezogener Elektroschocker fiel klappernd zu Boden. „Das ist eine Waffe, die eines Kriegers würdig ist“, flüsterte er, während seine flache Hand und sein Blick das blanke Eisen der Klinge streichelten. „Das ist eine Waffe für Helden!“ „Laias Vitorek!“, rief er dann dem Stadtkommandanten der Syloks zu, der tapfer noch immer an der Spitze seiner Soldaten focht und bereits zwei Mundjajkrieger getötet hatte. Zwei weitere hatte er durch geschickte Schwerthiebe kampfunfähig gemacht. „Komm und stell dich mir!“, rief Adlan weiter. „Zeig mir, dass du ein Mann bist! Zeig mir, dass deine Soldaten stolz auf dich sein können, bevor auch sie sterben werden!“ Er gab Aristoward und den anderen Kriegern in seiner Nähe ein Zeichen, dass sie sich aus diesem Kampf heraushalten sollen und Aristoward nickte ihm verstehend zu.


    Vitoreks Helm ruckte hoch, als er Adlans Rufen hörte. Er kannte diese Stimme, das wusste er, doch er wusste nicht sofort wem sie gehörte, da er Adlan selbst in dem Kampfgetümmel noch nicht gesehen hatte. Wütend stieß er zwei Mundjaj, die ihn bedrängten, von sich weg und machte einige Schritte in Richtung der Gruppe um Adlan. Dann sah er den Rufer und er erkannte, dass es Adlan war, der Sohn Baijakus und der Freund der Stammesführerin der Mundjaj. Mit großen Schritten hielt er weiter auf ihn zu. Zwei seiner Soldaten wollten seine Flanken schützen, doch er befahl ihnen, weiter gegen die anderen Mundjaj zu kämpfen. „Ihr seid weit gekommen, du und deine Männer“, musste der Sylok dem Mundjaj widerwillig Respekt zollen.


    Adlan hatte die Zeit genutzt, um einen schnellen Schluck aus seinem kleinen Wasserschlauch zu trinken, denn seine Kehle war von der Anstrengung ganz ausgedorrt gewesen. Dann warf er die zusammengenähte Wendlokhaut weg und machte sich bereit zum Kampf.


    „Doch dein Weg endet hier!“, rief der Stadtkommandant ihm weiter zu und unter dem Visier seines Helmes war ein höhnisches Lachen zu hören. Der Tod Adlans würde die Moral der übrigen Mundjajmänner schwächen, erhoffte er sich. Vielleicht würde es ihnen so doch noch gelingen sie zu besiegen und wieder gefügig zu machen.


    „Wenn die Götter am Ende doch gerecht sind, dann ist es so, Sylok!“, antwortete Adlan ihm mit kalter Stimme. „Aber ich verspreche dir, auch du wirst den kommenden Morgen nicht erleben!“


    Wie zwei Bantlans, die sich an den Grenzen ihrer Reviere begegnet sind, umschlichen sich die beiden Kämpfer, jeder auf eine Schwäche oder eine Unsicherheit des anderen lauernd. Laias Vitorek war gut einen Kopf größer als Adlan, fast so groß wie Retok einst war und in seiner Rüstung ihm an Statur ebenfalls fast ebenbürtig. Und dass er mit seinem Schwert umgehen konnte, hatte Adlan ebenfalls gesehen. Vitorek hingegen wusste von seinem Gegner, dass auch er großes Geschick mit der Waffe besaß, hinzu kam sein unbändiger Hass, der ihn noch stärker werden ließ, vielleicht aber auch unvorsichtig. Und Laias Vitorek wusste auch, dass Adlans Verletzungen, die er seit seiner Gefangennahme trug, noch nicht vollends verheilt sein konnten. Ein Blick auf die Schwerthand des Mannes bestätigte ihm dies, denn ihm fiel auf, dass Adlan unwillkürlich seine beiden rechten Finger ein wenig abspreizte, entweder um sie zu schützen oder weil er mit ihnen noch nicht wieder richtig zupacken konnte.


    Um sie herum tobte der Kampf unvermittelt weiter. Grelle Blitze zuckten auf, wenn die Elektroschocker aktiviert wurden, und Eisen klirrte, wenn es auf eine Klinge oder Rüstung traf.


    Adlans Blick schweifte für einen Moment nach schräg hinten. Als er in einer Gruppe Männer seinen Vater erkannte, der ihm mit angsterfülltem Gesicht anstarrte, lächelte er ihm zu. Auf diesen Augenblick hatte Laias Vitorek gewartet, denn er machte zwei Sätze nach vorne und versuchte mit einem gewaltigen Schwerthieb, den er mit beiden Händen von oben nach unten führte, den Kampf zu beenden, bevor er überhaupt richtig begonnen hatte. Vielleicht war es Raneks Warnschrei oder auch einfach nur Adlans gute Reaktion gewesen, auf jeden Fall war es ihm im letzten Moment gelungen, sein Schwert hochzureißen und den Schlag zu parieren. Durch die unglaubliche Wucht des Aufpralls verlor der junge Mann jedoch sein Gleichgewicht und taumelte einige Schritte nach hinten. Sofort setzte der Sylok nach. Doch jetzt galt ihm Adlans volle Aufmerksamkeit und er konnte die weiteren Schläge abwehren. Immer wütender hieb der Stadtkommandant auf den Mann ein, der ihn in seinen Augen so perfekt getäuscht hatte. Niemals hätte er bei einem einfachen blauhäutigen Bauern und Minenarbeiter eine derartige Intelligenz erwartet, dies hatte er sich eingestehen müssen. Er, der die Militärakademie mit Auszeichnung beendet hatte, hinters Licht geführt von einem minderwertigen Mundjaj. Der Gedanke daran machte ihn rasend vor Wut. Dennoch vergaß er nicht, sich auf die Schwachstellen seines Gegners zu konzentrieren. Immer wieder traf das Eisen seiner Waffe die Klinge seines Gegners und Adlan konnte es nicht vermeiden, dass der Griff seiner Waffe gegen seine beiden gebrochenen Finger schlug. Bald hatte er solche Schmerzen, dass er sein Schwert kaum noch in seiner Hand halten konnte. Daher nahm er seine linke Hand zu Hilfe. Dies entlastete seine Verletzung zwar, doch diese Technik machte ihn unbeweglicher und er konnte sich nur auf die Verteidigung konzentrieren.


    Längst hatte sich unter Freund wie Feind herumgesprochen, dass die beiden Anführer gegeneinander kämpften und nicht selten war und ist es so wie auch hier, dass Gegner ihre Waffen senken, dass Todfeinde voneinander ablassen, um Seite an Seite nebeneinander stehend ihren Favoriten anzufeuern. So waren die beiden Kontrahenten bald zu beiden Seiten des Ganges von Zuschauern umgeben; für einen Kreis war der Gang zu schmal.


    Vor Anstrengung keuchend musste Sylok wie Mundjaj immer mehr erkennen, dass er einen ebenbürtigen Gegner vor sich hatte. Wäre Adlan im Vollbesitz seiner Kräfte und frei von Verletzungen gewesen, hätte er den Kampf auf Grund seiner größeren Beweglichkeit und Schnelligkeit sicher bereits für sich entschieden. Doch so war es, wie so oft im Leben, das Schicksal oder die Unaufrichtigkeit eines Anderen das kleine Gewicht, das die Waagschale in die eine Richtung kippen ließ.


    Zunächst durchschaute Adlan eine Finte Vitoreks und konnte den anschließenden Schlag parieren. Es gelang ihm sogar, seinem Gegner einen Schwerthieb in die Kniekehle zuzufügen. Die Klinge vermochte das dichte Leder an dieser beweglichen Stelle zwar nicht zu durchtrennen, aber der Schlag fügte dem Sylok Schmerzen zu und ließ ihn ein wenig einknicken, während er verzweifelt versuchte, sich mit seinem Schwert am Boden abzustützen, um nicht hinzufallen.


    Das war der Moment, auf den Adlan gewartet hatte. Er riss die Klinge seiner Waffe hoch, um sie tief in die Kehle des Mannes zu stoßen. In genau diesem Moment drückte einer der umstehenden Syloks den Knopf seiner Elektroschockers, um ihn seinem Kommandanten zuzuwerfen; wer kann es ihm verdenken, manch anderer hätte gehandelt wie er und wäre später als Held gefeiert worden. Noch bevor die Schwertspitze das Leder unter dem Sylokhelm durchbohrt hatte, zuckte ein greller, blau-weißer Blitz vor Adlans Augen auf und blendete ihn. So sah er nicht den Moment des Todes von Laias Vitorek, einem 48-jährigen Stadtkommandanten, Vater zweier Töchter, die er bereits seit beinahe vier Jahren nicht mehr gesehen hatte; er würde sie nie wieder sehen.


    „Du verfluchtes Mulo!“, schrie Ranek außer sich und stieß sein Schwert durch den Brustpanzer des Sylok hindurch bis es sein Herz zerschnitt. Dann stürzte er zu Adlan, der mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden lag.


    Jetzt erkannten auch die anderen Mundjaj, dass die Syloks selbst bei einem ehrbaren Kampf Mann gegen Mann, Soldat gegen Krieger, nicht vor unlauteren Methoden zurückschreckten. Mit neuem Hass nahmen sie den Kampf wieder auf, dabei in größter Sorge um ihren schwer verletzt am Boden liegenden Anführer.


    Den Syloks jedoch gelang es nicht mehr, Ordnung und Übersicht in ihre Reihen zu bringen. Mit dem Tod ihres Kommandierenden verloren sie auf einen Schlag Führung und Hoffnung. Wenn sie gekonnt hätten, hätten sie die Flucht ergriffen, um sich unter einem neuen Kommando neu zu formieren. Doch die Mundjaj versperrten ihnen den Weg nach draußen und den Weg in das Bauwerk hinein nahm das Wasser ihnen, dass gurgelnd und sprudelnd eine Treppe und einen Gang nach dem anderen nahm. Immer wieder waren Explosionen zu hören, die den Gang erzittern ließen. Ein Sylok nach dem anderen verlor sein Leben, während sich die weiteren Verluste der Mundjaj auf nur drei Krieger beschränkte. Vielen Soldaten und Gefangenen gelang es in dieser Zeit, sich durch die unteren Gänge nach oben zu retten, da einige Treppenaufgänge, durch verschlossene Türen geschützt, noch nicht überflutet worden waren. Die Gefangenen wurden als freie Männer in ihrem neuen Leben begrüßt, die Soldaten wurden einer nach dem anderen getötet. Einige mutige Krieger waren unter Kitoreks Führung todesmutig noch noch einmal nach unten gelaufen und hatten sich in den Gängen in Richtung der von der Sylokstadt abgewandten Dammseite auf die Suche nach Männern ihres Volkes gemacht. Ihnen verdankten noch einmal gute zehn Hände voll Männer ihr Leben, unter ihnen auch der Vater Latias, der einstigen Schülerin Mutter Dononas.


    


    


    „Da! Seht doch! Es fängt an!“


    Die Männer beugten sich ein wenig vor, um besser sehen zu können. Und dann erkannten sie in der matten Helligkeit des beginnenden Tages, dass Plustenes Recht hatte. Ein klein wenig linker Hand der Mitte des Bauwerks wurde ein gezackter Riss sichtbar, als habe ein schwarzer Blitz eingeschlagen und seine Form in den grauen Stein gebrannt. Dann folgte ein lautes Ächzen und Stöhnen. Der Riss verbreiterte sich. Bald schon war er so breit wie eine gespreizte Hand und kleine Stücke begannen von den Rändern abzubröckeln. Eine weitere Explosion war zu hören, die selbst die Berghänge links und rechts der Staumauer erzittern ließ, sodass sich kleine Felsbrocken lösten und polternd hinab fielen. Erschrocken duckten sich die Männer hinter große Felsblöcke. Einige kletterten hastig ein Stück weiter nach oben, doch Selak beruhigte sie mit den Worten, dass es zwar gleich sehr laut werden könnte, sie aber in Sicherheit seien; so hoffte er wenigstens.


    Plötzlich bildete sich auf der rechten Seite, fast inmitten der Staumauer, ein neuer Spalt, aus dem urplötzlich und mit ungeheuerer Gewalt Wasser zu schießen begann. Einige Hände voll Syloksoldaten waren plötzlich wie von Geisterhand auf dem Damm erschienen. Unter ihnen brach nun Panik aus, denn es gelang ihnen nicht, an den Mundjaj vorbei den Damm zu seinen Seiten zu verlassen. Besonders die beiden Kampfgruppen auf der gegenüberliegenden Dammseite leisteten heldenhaften Widerstand gegen die Überzahl der Angreifer. Doch diese mussten zunächst ein Stück steilen Geröllhangs überwinden und waren den Geschossen der Schlingenwerfer schutzlos ausgeliefert. Sie stürzten einer nach dem anderen und blieben verletzt und kampfunfähig liegen.


    Dies sahen auch Aristoward, Keistek, Nandonu und die anderen. Sie hatten vor einigen Augenblicken als einige der letzten das Damminnere verlassen und blicken nun hinunter in die an den Damm angrenzende Schlucht. Ranek und Bratuk trugen Adlan, der viel Blut verlor und nicht bei Bewusstsein war.


    „Der Damm ist jetzt voll Wasser!“, rief Keistek erklärend. „Der Druck wird zu groß! Wir müssen hier weg, und zwar schnell!“


    „Mögen die Götter diejenigen empfangen, die es nicht geschafft haben“, murmelte Hastono und trotz des Lärms verstanden viele um ihn herum seine Worte. Für einen Moment verhielten sie schweigend und regungslos mit nach unten gesenktem Blick. Doch dann schlugen die Geschehnisse zu ihren Füßen sie wieder in ihren Bann und sie beeilten sich die Mauerkrone vollends zu überqueren, um sich auf dem Berghang auf der Seite der Sylokstadt in Sicherheit zu bringen. Als ihre wartenden Freunde sie sahen, sprangen sie auf und jubelten ihnen zu. Sie waren sich sicher, dass der Gruppe das unmöglich geglaubte tatsächlich gelungen zu sein schien. Das sie auch Verletzte oder vielleicht sogar Tote mit sich führten, erkannten sie auch, doch diesen Anblick hatten sie in den vergangenen Monatsumläufen bereits so oft gesehen und er schreckte sie nicht mehr sonderlich.


    Keistek trieb die Gruppe zu höchster Eile an. Jeder Schritt, den sie weiter nach oben kamen, könnte ihr Leben retten, dass wusste er. Einige Späher der wartenden Männer hasteten ihren völlig erschöpften und abgekämpften Kameraden zu Hilfe und brachten sie im letzten Augenblick in Sicherheit.


    Wie von Geisterhand wurde plötzlich rechts weit oben, in der Nähe der Mauerkrone, ein großes Stück der Staumauer weggeschleudert und ein gut mannsdicker Wasserstrahl schoss waagerecht hervor. Wie ein Sturzbach traf er in einem hohen Bogen nach vielen Schritten auf den steinigen und staubigen ehemaligen Flusslauf, welcher schon seit so langer Zeit kein Wasser mehr geführt hatte. Ein gurgelnder und sprudelnder Strom aus braunem Wasser und Schlamm ergoss sich zu den Füßen der staunenden Männer und bahnte sich unaufhaltsam seinen Weg den Berg hinunter.


    Auch Adlan, der für einen Moment aus seiner Ohnmacht erwacht war, wusste, wohin das Wasser fließen würde und ein großes Gefühl der Freunde und der Erleichterung durchströmte sein tiefstes Inneres. „Es ist getan“, war sein Gedanke, bevor er das Bewusstsein wieder verlor und sein Kopf nach hinten sank, gerade in dem Moment, als das riesige graue Bauwerk endlich seinen Kampf gegen das Wasser aufgab. Mit ohrenbetäubendem Lärm stürzte die gigantische graue Wand aus Stein in sich zusammen und an ihre Stelle trat eine genauso hohe, blaue und weiß schäumende Wand aus klarem, kaltem Bergwasser. Den Mundjaj stockte der Atem, denn so etwas hatten sie noch niemals zuvor in ihrem Leben gesehen. Mit einem unbeschreiblichen Lärm stürzte das Wasser heran und begrub alles unter sich. Brocken der Staumauer, viele nicht kleiner als eine Mundjajhütte, rollten, polterten und rutschten an ihnen vorbei, verkeilten sich, türmten sich auf und wurden gegen die Felswände geschleudert, wo sie in unzählige Stücke zerplatzten und von den wild schäumenden Wogen fortgerissen wurden.


    Immer mehr Wasser folgte und obwohl sie so hoch hinaufgeklettert waren, erreichten viele Spritzer und Fontänen die staunenden Mundjajkrieger. Ein junger Mann, im folgenden Umlauf hätte er die Ernennungsriten durchlaufen, wurde von einem heraufgeschleuderten Stein an der Schläfe getroffen. Augenblicklich löste sich alle Kraft aus seinem Körper und er kippte vornüber, begleitet von dem entsetzten Aufschrei seines Bruders, der neben ihm gestanden hatte, aber viel zu überrascht gewesen war, um reagieren zu können. Eine Schaumwoge empfing den Körper des Jungen und nahm ihn mit auf ihrem Weg bergab. Das war das letzte Mal, dass ihn irgendjemand auf dieser Welt gesehen hatte. Bis sein Körper das Tal seiner alten Heimat erreicht haben würde, würde er längst zerfetzt und bis zur Unkenntlichkeit zerrieben sein; er hieß Weilak.


    Erst als Altaira, die Große Lichtspenderin bereits klar und gleißend vom blauen Himmel brannte, war der Strom aus der geborstenen Staumauer allmählich abgeebbt und das Wasser war zusehends gefallen.


    „Dort oben lebt niemand mehr“, meinte Aristoward tonlos nach einer unendlich langen Zeit des Schweigens. Er stand neben Bratuk und sah auf den vor ihnen auf einige Wendlokdecken gebetteten Adlan hinunter.


    „Ja, wir haben es tatsächlich geschafft“, flüsterte Hastono, noch immer überwältigt von den Eindrücken der Nacht und des Morgens und sah zu ihm auf. „Der Kampf ist zu Ende, wir haben endgültig gesiegt. Doch trotz unseres Sieges und trotz der Tatsache, dass das Wasser, welches die Syloks uns vor so langer Zeit genommen haben, wieder hinunter in unser Tal fließt, kann ich keine Freude verspüren“. Er nahm seinen Blick von Aristoward und seine Augen fanden wieder das blasse Gesicht Adlans, das er in seinen Händen hielt. Seine Augen waren eingefallen und fest geschlossen. Es sah aus, als habe er diese Welt bereits verlassen. Doch durch seinen leicht geöffneten Mund atmete er noch schwach, wie Keistek mit einem befeuchteten Finger festgestellt hatte.


    „Wie geht es ihm?“, wollte ein Krieger wissen, der viele Schritte weiter talabwärts das unglaubliche Schauspiel des Morgens verfolgt hatte. Erst als das Wasser gesunken war, hatte er von Adlans Verletzung erfahren und er hatte sich, wie viele andere auch, sofort auf den Weg gemacht, um nach seinem Anführer zu sehen.


    Anstelle einer Antwort zog Hastono die rechte Seite des Hemdkleides von Adlans Körper und öffnete den behelfsmäßigen Verband.


    Mit einem entsetzten Blick sahen die Männer die Wunde. Sie war groß, sie war tief und sie blutete so stark, dass sie sofort erkannten, dass auch Adlans Leben durch sie verrinnen würde. Hastono hob seinen Kopf und sah Ranek ins Gesicht, der schräg neben Adlans Füßen stand. Er weinte wie ein kleines Kind, doch er schämte sich seiner Tränen nicht und niemand schämte sich für ihn. „Wir haben ihm soviel von Lataias Kräutertrank gegeben, dass ich befürchten muss, dass er alleine davon stirbt“, flüsterte er. „So erleidet er wenigstens keine Schmerzen, sondern sein Geist schwebt zwischen den beiden Welten. Ich würde ihn gerne besser verbinden lassen, doch wenn wir den Verband zu sehr anziehen, drücken wir die Wunde und die darunter liegenden Organe zusammen und es blutet noch mehr“. Völlig verzweifelt und hilflos hob er seine schmutzigen Hände. „Wenn Lataia doch nur da wäre, sie würde ihm bestimmt helfen können“, schluchzte er.


    „Schon gut“, flüsterte Ranek ihm mit warmer Stimme und schmerzender Kehle zu, während er neben ihm in die Hocke ging. „Du hast getan was du tun konntest“.


    „Eines haben wir noch nicht getan“, widersprach Aristoward ihm.


    „Was meinst du?“, wollte Bratuk von ihm wissen


    „Wir haben unserer Stammesführerin noch nicht unseren Sieg verkündet. Und niemand unter uns außer Adlan wird dies tun“. Er machte eine kurze Pause, um tief Luft zu holen. „Ich brauche vier starke Männer mit Äxten“.


    


    


    Zuerst war es nur ein leises Grollen gewesen, wie ein entfernter Donner. Doch die Nacht war klar gewesen. Die Wachposten, welche den schmalen Talzugang sicherten, hatten es als erste gehört. Verwundert hatten sie sich angesehen und mit den Schultern gezuckt, denn sie hatten sich keinen Reim darauf machen können.


    Dann hatte sich das Grollen verstärkt und der Boden hatte zu zittern begonnen.


    Daidrias Augen öffneten sich. Sie hatte meditiert und sich ganz auf das konzentriert, was nun folgen würde. Sie warf einen Blick auf die hüpfenden Flammen der beiden Wendlokfettkerzen, die zu ihren Füßen brannten. Durch die Schwingungen des Bodens bildeten sich kreisförmige Wellen auf dem flüssigen Fett. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Mutter Donona, Abbadam, Ramon, ihr Götter, ich danke euch“, flüsterte sie. „Sie haben es tatsächlich geschafft. Keistek hat mit seinem Versprechen Wort gehalten“. Mit einem Freudenschrei sprang sie auf. Obwohl sie die Nacht kein Auge zugetan hatte und in den beiden Nächten zuvor auch nicht, war sie hellwach, Lataias Mixturen sei Dank, aber auch der Aufregung wegen. Instinktiv griff sie nach ihrer Waffe, bevor sie aus dem Zelt stürzte. „Mundjaj!“, rief sie. „Wacht auf! Wacht auf und kommt mit! Seht, dass unsere Männer gesiegt haben. Seht, dass wir endlich frei sind!“


    Zeltplanen wurden beiseite geschoben und verwundert dreinblickende Gesichter starrten ungläubig ihrer Stammesführerin hinterher. Manche glaubten zunächst, der Feind greife wieder an, doch dann erkannten sie schnell, dass es einen anderen Grund für ihr Verhalten geben musste. Dann verstanden die ersten, noch immer schlaftrunken und überrascht, was sie zu sagen schien, was ihre Verwunderung jedoch nur noch steigerte. Einige zweifelten gar an dem Verstand Daidiras und erlangten schnell zu der Überzeugung, dass ihr Geist sich verwirrt habe.


    Doch Daidira achtete nicht auf sie. Stattdessen stürzte sie auf das Tal ihres alten Dorfes zu. Als sie die beiden Wachposten am Taleingang erreichte, schrie sie sie an, ob sie es auch hören können. Sie bejahten es und deuteten in Richtung des alten Übergabeplatzes für die Erzlieferungen, da ihrer Meinung nach von dort die Geräusche stammen mussten. Doch Daidiras Blick richtete sich ein wenig weiter nach rechts, dorthin, wo sich einst der Flusslauf befunden hatte, den sie als dunkles Band hatte erkennen können, als sie damals zusammen mit Abbadam von weit oben herunter in das Tal geblickt hatte.


    Immer mehr Dörfler fanden sich ein und sahen mit fragenden Blicken zu ihrer Stammesführerin. Doch Daidira achtete nicht auf sie. Stattdessen starrte sie mit pochendem Herzen und noch immer außer Atem auf die Steinwände, die sich auf der gegenüberliegenden Talseite in die Höhe reckten. Schützend legte sie eine Hand auf ihren Laib, der sich in der Zwischenzeit recht deutlich unter ihrem Hemdkleid abzeichnete. Doch bisher schien es noch niemand bemerkt zu haben.


    Dann schien es als erwache der Felsen zum Leben. Das ferne Grummeln schwoll plötzlich zu einem lauten Donnern an und erste Felsbrocken stürzten poltern die schmale Schlucht hinunter. Was dann folgte, war eine einzige graue, riesige, schäumende Woge aus Wasser und Geröll. Sie brach sich mit solch einem Getöse Bahn, dass sich die Mundjajkinder erschrocken die Ohren zuhalten mussten.


    „Was bei allen Göttern ist das!?“, riefen mehrere aufgeregte Stimmen gleichzeitig.


    „Was hat das nur zu bedeuten!?“, wollten andere wissen.


    Einige besonders ängstliche ließen sich augenblicklich auf die Knie fallen und begannen zu den Göttern zu beten.


    „Es ist das Wasser!“, rief Daidira triumphierend. Sie riss das Schwert aus der Scheide und reckte es in den morgengrauen Himmel. „Unsere Krieger haben uns das Wasser wieder gegeben! Sie haben die Staumauer zerstört! Jetzt endlich haben wir gesiegt und jetzt sind wir frei!“


    Es dauerte einige Momente, bis die Mundjaj ihre Worte verstanden und wirklich begriffen hatten. Und ganz langsam zunächst, doch dann immer lauter und überschwänglicher jubelten sie. Doch der Jubel wurde verschluckt von den tosenden Wassern, die nun die Talsohle erreicht hatten. Wie ein gieriges Tier mit unzähligen Köpfen schien es sich für einen Moment umzusehen, so als wolle es ergründen, wo es die lohnendste und leichteste Beute zu finden gab. Dann entlud sich die Woge in das offene Tal. Es dauerte keine zehn Herzschläge bis die ersten Wasserzungen die alten und lange verlassenen Mundjajhütten erreichten und erst jetzt wurde den staunenden Beobachtern die wahre Größe und die wahre Macht des Wassers bewusst, denn die Fluten verschluckten, überrannten und umtosten die Hütten als seien sie das Spielzeug eines Kindes und ein Riese habe eine gewaltige Kanne darüber entleert. Holz splitterte und ganze Hüttenwände aus Stein wurden zerrissen, wenn ein großer Felsbrocken sein Ziel fand. Wie ein Fächer spülten die Wassermassen auseinander und erfüllten bald schon das ganze Tal mit einem wirbelnden Chaos aus Wasser, Schlamm, Holz und Felsen. Wo sich am Abend zuvor noch die ausgebrannten Ruinen um einen verwaisten Festplatz, auf dem jetzt eigentlich das Bandumondfest hätte gefeiert werden sollen, scharten, trieb jetzt ein reißender, brauner Strom und bedeckte alles unter sich. Und noch immer stiegen die Wassermassen, da von den Berghängen hinunter mit ungebrochener Macht immer neues Wasser nachdrängte. Immer neue Wellen rollten den Hang hinauf, der in das alte Tal der Felder führte und hier und da leckte eine gierige Wasserzunge sogar an den Stiefeln der zuvorderst Stehenden. Besorgte Mütter hoben ihre Kleinen in die Höhe und taten einige Schritte zurück, bis sie wieder auf trockener Erde standen. Den Göttern war es zu verdanken, dass das kleine Seitental so weit abseits lag und nicht in der Fließrichtung des Wassers, denn sonst hätte es sie sicher auch fortgespült und alles wäre vergebens gewesen.


    Plötzlich, nachdem der erste Schock über dieses ungeahnte Schauspiel überwunden war, ereilte die ersten Dörfler die Erkenntnis, warum ihre Stammesführerin sie geheißen hatte, in dem höher gelegenen Seitental der ehemaligen Felder das Lager aufzuschlagen, und jetzt verstanden sie auch, warum sie alles hatte bergen und hierher schaffen lassen, was man in späteren Tagen noch irgendwie würde verwenden können. Sie hatte es gewusst. Von Anfang an musste dies ihr Plan gewesen sein. Schnell verbreitete sich diese Nachricht unter den Familien, nachdem sich das Getöse ein wenig beruhigt hatte und das Wasser etwas gefallen war.


    Staunend und noch immer fassungslos blieben viele noch den ganzen Morgen, bevor sie sich für ein schnelles Mahl zu ihren Zelten und Wagen aufmachten. Viele feierten bereits, obwohl das Schicksal ihrer Männer noch ungewiss war, ihren endgültigen Sieg. Das sei das schönste Bandumondfest, das sie je hatten erleben dürfen, sangen sie, während sie sich lachend in den Armen lagen.


    Daidira jedoch war geblieben. Sie hatte sich auf einen Felsen gesetzt und seit dem Morgen kein Wort mehr gesprochen. Doch sie meditierte nicht, denn ihre Augen waren offen und ihr Mund lächelte. Hin und wieder formten ihre Lippe leise Worte, doch der Wind und das tosende Wasser wehten sie fort, ohne dass man sie hätte verstehen können.


    Eine besorgte Lataia hatte schnell erkannt, dass es sinnlos wäre sie jetzt anzusprechen und sie an ihren Zustand zu erinnern. Stattdessen hielt sie Dabratel an, er möge ein Sonnensegel errichten, welches ein wenig Schatten spenden und die Stammesführerin vor der größten Mittagshitze bewahren würde. Sie selbst blieb zusammen mit einigen Dörflern ein paar Schritte hinter Daidira und behielt sie im Auge. Ein Junge passte auf, dass sich kein kleines Kind in seiner unbefangenen Neugierde zu nahe an das Wasser wagte und fortgerissen wurde.


    Dann, ganz plötzlich und ohne Vorzeichen, stand Daidira auf. Sie trat einen Schritt vor, hob ihre Arme in den Himmel und ließ ihren Kampfschrei aus Kindheitstagen erklingen. „Aijahh!“ Sie wusste, dass ihre Männer viel zu weit entfernt waren, um ihn zu hören, doch von einem hoffte sie, dass er ihn mit seinem Herzen empfangen würde. Dann wandte sie sich um und rief nach Latuk, dem Dorfältesten. „Rufe das Volk zusammen“, wies sie ihn an. „Es soll sich zu der Zeit des scheidenden Lichtes versammeln. Ich will zu ihm sprechen und mit ihm zusammen den Göttern danken und unseren Männern, die tapfer gekämpft haben bis zum Sieg. Ich will ihnen sagen, dass wir unser altes Dorf wieder aufbauen werden, wenn unsere Männer zurückgekehrt sind und nachdem das Wasser abgelaufen und der Fluss sich ein neues Bett in seinem alten Tal gesucht hat. Wir werden die Steine zerschlagen, die es mitgebracht hat, denn wir wissen, wie man so etwas macht und wir werden auch die Wiesen von den Steinen befreien, nachdem der Schlamm getrocknet ist. Und schon bald wird überall da, wo heute Wasser und Zerstörung ist, neues Grün sprießen und neues Leben entstehen, für die Zukunft unseres Volkes“.


    Latuk nickte verstehend. Noch immer tief bewegt und beeindruckt von dem, was seinem Volk an diesem Tag gelungen zu sein schien, entfernte er sich, um die Wünsche der Stammesführerin den anderen mitzuteilen.


    
      Freudestrahlend und bewundernd sah Dabratel Daidira an. Er hatte sich keinen Schritt von ihr entfernen können. Nicht minder bewegt als Latuk und die anderen wusste er, dass dies ein Tag der Götter war, ein Geschenk, wie man kein größeres erhalten konnte. Wieder einmal wurde er sich der Tatsache bewusst, dass größere Mächte sie lenkten und dass es viel mehr gab als das, was sie mit ihren Händen greifen oder mit ihren Augen erblicken konnten. „Es wird alles so geschehen wie du es dir wünschst, Stammesführerin“, flüsterte er mit feuchten Augen. „Du hast uns heute neues Leben gegeben und dein gesegneter Leib ist das Zeichen dafür, ich habe es gespürt. Aus dir sprechen die Götter zu uns. Möge dein Ruhm auch in unendlich vielen Jahren noch erstrahlen an den Herdfeuern derer, die nach uns kommen werden und diese Tage als die große Saga unseres Volkes kennen“. Dann drehte er sich um und lief davon.


      

    


    


    „Wir haben jetzt gut drei Hände voll Stämme zusammen“, erklärte Keistek Aristoward. „Was willst du mit ihnen anstellen?“


    „Wir werden sie mit den Riemen unserer Tragesäcke aneinander binden“, erklärte der Zimmermann ihm.


    „Zu welchem Zweck soll das dienen?“ Ranek verstand ihn nicht.


    „Adlan muss auf dem schnellsten Wege zu unserem Volk. Wenn wir ihn durch die Berge tragen, schaffen wir es noch nicht einmal, seinen Leichnam in einem Stück dort hin zu bringen“.


    Hastono rümpfte wegen der schlechten Wortwahl Aristowards die Nase. Ein Blick in Adlans Gesicht ließ ihn jedoch erkennen, dass dieser sie sicher nicht verstanden hatte, denn sein Geist weilte noch immer zwischen den beiden Welten und fühlte sicher nicht den Schmerz, den sein Körper erleiden musste; ein schwacher Trost für die Männer. „Das verstehe ich, Aristoward. Aber welche andere Möglichkeit haben wir?“


    „Wir nehmen den Weg des Wassers“, antwortete der Mann entschlossen. „Das Wasser nimmt den direkten Weg und ich bin völlig davon überzeugt, dass es schon jetzt den ganzen Flusslauf hinab geflossen ist und unser altes Tal bereits erreicht hat. Hast du nicht gesehen, wie schnell es an uns vorbeischoss, als der Damm brach?“


    „Doch, das habe ich“, antwortete Hastono genauso zögerlich wie ungläubig. Mit kritischem Blick folgte er dem braunen Strom, der an ihnen vorbei Richtung Tal floss. „Er hat Recht“, ging es ihm durch den Kopf. „Es hat sich beruhigt und fließt hier oben zwar schnell, aber recht gleichmäßig dahin, von einigen kleinen Felsstürzen einmal abgesehen. Und ich glaube nicht, dass es weiter unten schwieriger wird, denn dort verläuft der Flusslauf in weiten Bögen und weniger steil. Damit dürfte sich auch die Fließgeschwindigkeit des Wassers weiter verringern“. „Aber einen Schwerstverwundeten auf ein paar zusammengebundene Baumstämme zu legen und den Fluss hinuntertreiben zu lassen ist doch Wahnsinn“, sprach er seinen nächsten Gedanken laut aus und eine plötzliche Panik überfiel ihn.


    „Das wäre in der Tat töricht“, entgegnete ihm Aristoward kühl und ruhig. „Deshalb werden wir ihn begleiten“.


    „Wir werden was?“ Ranek war fassungslos. Abwechselnd traf sein hektischer Blick Aristowards Gesicht, den am Boden liegenden Verwundeten oder die grob zurechtgehauenen Baumstämme, von denen nur drei etwa so stark waren wie der Unterschenkel eines ausgewachsenen Mundjajmannes. „Wie stellst du dir das vor?“


    „Vier von uns werden an den Enden des Floßes stehen und versuchen, uns mit langen Stangen in der Mitte des Wassers zu halten. Wenn wir großen Felsblöcken ausweichen müssen, stemmen wir die Holzstangen dagegen und wenn sich uns ein unüberwindbares Hindernis in den Weg stellt, werden wir das Floß aus dem Wasser nehmen und ein Stück tragen, bis wir es wieder ins Wasser lassen können.“


    „Bist du von allen Göttern verlassen?“ Kitorek war noch immer fassungslos von dieser aberwitzigen, aber, wie er sich insgeheim eingestehen musste, faszinierenden Idee.


    Aristoward wurde ernst. „Wenn du eine bessere Möglichkeit zu bieten hast, dann bitte“, herrschte er ihn an. „Aber beeile dich, denn uns läuft die Zeit davon wie Sand zwischen den Fingern. Und auch wenn ich nicht weiß ob Adlan es schaffen wird, falls er unser Volk lebend erreicht und Lataia sich um ihn kümmern kann, so hat er es doch mehr als verdient, dass er es ist, der der Stammesführerin von unserem Sieg kündet. Wenigstens sollte er in diesem Moment bei uns sein. Denkt an unsere Stammesführerin“, fügte er nach einigen schnellen Atemzügen mit etwas leiserer Stimme hinzu.


    Kitorek verstand was er meinte; in jeder Hinsicht. Schließlich nickte er. „Ich gehe und wähle die Männer aus. Sie müssen zäh, kampferfahren und unerschrocken sein, doch nicht zu groß und zu schwer, damit ihr Gewicht das Holz nicht unter Wasser drückt. Wir können bald aufbrechen“.


    Der Zimmermann nickte zufrieden und jetzt lächelte er sogar. „Sag den Männern, sie sollen sich hier zusammenfinden, damit sie sich von ihrem Anführer verabschieden können. Dann sollen sie sich auf den Weg zurück zu unserem Volk machen. Wir vermuten sie in der Nähe unseres alten Dorfes, also sollen sie dort hingehen, schließlich führt uns das Wasser auch dorthin. Bleibt nur zu hoffen, dass die Familien sich vor dem heranbrausenden Wasser hatten in Sicherheit bringen können. Sollten sie sich noch auf dem Weg ins Tal befunden haben, mögen ihnen und uns die Götter gnädig sein“.


    „Unsere Stammesführerin ist mit der Weisheit der Götter gesegnet“, widersprach ihm Ranek leise. Er trat an Aristoward heran und legte ihm die Hand auf die Schulter, denn er hatte erkannt, dass auch ein Mann wie er Momente in seinem Leben hatte, wo er ein wenig Trost und Zuspruch benötigte. „Das Volk ist in Sicherheit, ich spüre es. Und wir werden es auch bald sein“. „Ihr Ahnen, die ihr in der Jenseitigen Welt auf mein Kommen wartet, gebt, dass ich Recht mit meinen Worten habe“.


    


    Noch vor der Zeit der größten Mittagshitze waren sie bereit zum Aufbruch. Schweren Herzens hatten die Krieger zuvor von ihnen und ihrem schwer verwundeten Anführer Abschied genommen. Am Ende waren die aus dem Staudamm befreiten Gefangenen in einer Reihe an dem auf seiner Wendlokdecke liegenden Mann vorbeigezogen. Einige hatten ihm mit schmalen Lippen zugenickt, andere hatten sich mit Worten bei ihm für ihre Befreiung bedankt. Ein paar waren tief in ihre Gedanken versunken vorübergegangen und wieder andere hatten sich kurz neben ihn gekniet, seine Schulter berührt und ihm ins Ohr geflüstert, wie unendlich Stolz sie auf ihn waren. Baijaku ging als letzter, schwer auf Nanduno gestützt, der sich seit dem Morgen um den Mann gekümmert hatte. Ergriffen hatten sich die Krieger für einen Moment einige Schritte zurückgezogen. Sie alle waren sich der Tragik dieses nur so kurzen Wiedersehens voll bewusst. Mit zusammengezogenen Herzen Kehlen durchlitten sie diesen Augenblick, bei dem viele gestandene Männer und Krieger den Kampf gegen ihre Tränen verloren. Er war ihr Anführer gewesen in vielen Kämpfen, und keiner von ihnen hatte ihm je vergessen das er es gewesen war, der nach dem ersten Kampf unten im Dorf die Stammesführerin davon hatte überzeugen können, dass sie nicht aufgeben durften, sondern ihren Feinden in die Berge folgen mussten. Sie alle spürten, dass sie ihn erst in der nächsten Welt wiedersehen würden, Aristowards liebevoller Mühen und seines waghalsigen Abenteuers zum Trotz. Den beiden Kampfgruppen auf der anderen Seite der Schlucht war durch Zurufen mitgeteilt worden, was man entschieden hatte. Sie hatten schnell erkannt, dass ihnen der direkte Weg zu den anderen durch das Wasser versperrt war. Ihnen würde also nichts anderes übrig bleiben, als den langsam leerlaufenden Stausee zu umrunden. Sie würden versuchen, die verlorene Zeit aufzuholen und zu ihren Kameraden aufzuschließen, noch bevor diese das Dorf ihrer alten Heimat erreicht haben würden.


    Dann hatte sich die lange Kolonne unter Kitoreks Führung auf den langen Weg nach Hause gemacht. Obwohl sie wussten, dass sie endlich wirklich gesiegt hatten und obwohl sie wussten, dass sie zu den glücklichen gehörten, die überlebt hatten, konnten sie in ihren Herzen doch noch keine wirkliche Freude empfinden. Für viele begann jetzt plötzlich, nachdem die Angst und der Druck des kämpfen müssens gewichen war, eine neue Zeit der tiefen Trauer um verlorene Verwandte oder Freunde. Dann sorgten sie sich um ihre Familien, deren Schicksal für sie völlig im Ungewissen lag. Auch war der Weg zurück durch die Berge nicht ungefährlich, von ihren mehr als knappen Nahrungsvorräten einmal abgesehen.


    „Das Wasser ist noch ein Stück gefallen“, meinte Ranek zu dem Zimmermann, während er einen letzten Tragesack mit Verbandszeug und einigen getrockneten Kräutern auf das nah am bewegten Ufer treibende Floß stellte. Obwohl er nicht zu den kleinsten und leichtesten Kriegern gehörte, hatte er darauf bestanden, Adlan auf dem Floß begleiten zu dürfen.


    „Ich glaube fest, dass wir es schaffen werden“, erwiderte Aristoward. „Seid ihr bereit?“


    Mit einem entschlossenen Nicken schickten sich seine Begleiter an, das feste Ufer zu verlassen und auf dem schwimmenden Holz einen sicheren Stand zu finden, was jedoch misslang. Berdasch, Lanomats Bruder, der sich ebenso wie Hustigard freiwillig zu diesem waghalsigen Unternehmen gemeldet hatte, verlor durch den plötzlichen Ruck das Gleichgewicht, fiel ins Wasser und wäre um ein Haar von der noch immer starken Strömung erfasst und fortgerissen worden. Schließlich begaben sich er und Aristoward auf alle Viere und sie versuchten wie Bantlans, die vergorene Targotafrüchte gefressen hatten, ihre Positionen an den beiden äußeren Ecken des Floßes zu erreichen. Derweil knieten Ranek und Hustigard am Ufer und pressten ihre flachen Hände fest auf das nasse Holz, um es wenigstens einigermaßen zu stabilisieren. Als die beiden Männer ihre Positionen erreicht hatten, griffen sie nach den in der Floßmitte liegenden, nicht ganz armdicken Stangen, die etwa doppelt so lang wie ein Mundjajkrieger waren. Dann sprangen auch Ranek und Hustigard auf das Floß und ihre schwierige Reise begann.


    Zunächst verlief die Sache besser als erwartet und sie trieben inmitten des Wassers schnell dahin. Bald wurde Ranek und den übrigen klar, wie schnell sie auf diese Weise den langen Weg hinunter zu ihrem alten Dorf zurückgelegt haben würden. Doch dann wurde das Gelände unversehens schwieriger, denn zwei gewaltige Felsblöcke hatten den alten Flusslauf versperrt. Das Wasser hatte sich auf gut vierhundert Schritten links davon einen neuen Weg gesucht. Diese Strecke war für das Floß unpassierbar und die Männer mussten es aus dem Wasser heben, teilweise auseinander nehmen und tragen. Kaum hatten sie es wieder zu Wasser lassen können, gerieten sie in einen tosenden Wassersturz, der sich hinter einer Biegung anschloss, sodass sie ihn nicht hatten rechtzeitig erkennen können. Berdasch wurde dabei so überrascht, dass er das Gleichgewicht verlor und rückwärts vom Floß stürzte. Sein Kopf prallte dabei so unglücklich auf einen scharfkantigen Felsen, dass er zerplatzte wie eine reife Gumbabaumfrucht. Ohne einen Laut versank er in dem schäumenden und eiskalten Wasser. Seine zu Tode erschrockenen Kameraden sahen ihn noch unter das Floß treiben, dann verloren sie ihn aus den Augen. Den Göttern sei Dank hatten die Männer Adlan an den Füßen, an den Händen, an der Hüfte und mit einem Lederriemen über die Stirn auf dem Floß festgebunden, denn sonst wäre mit Sicherheit auch er ins Wasser geschleudert worden.


    Völlig erschöpft ließen sie das Floß zur Zeit des scheidenden Lichtes an einer geeigneten Stelle gegen das Ufer treiben, um für die Nacht zu rasten. Sie hatten zunächst überlegt, auch während der Dunkelheit den Weg fortzusetzen. Da es aber nun die Zeit des Bandumondfestes war und der kleine und hellere Batami seinen größeren Begleiter verdeckte und ihm so das Licht nahm, würde es dafür zu finster sein und sie waren schweren Herzens von diesem Vorhaben abgewichen.


    Adlan ging es sehr schlecht. Zu Beginn ihrer abenteuerlichen Floßfahrt war er kurz bei Bewusstsein und sogar ansprechbar gewesen. Erfreut hatte sich Ranek neben ihn gekniet und ihm ins Ohr geflüstert, dass sie den Sieg errungen hätten und dass das Wasser nun wieder heim zu ihrem Volk fließe, dorthin, wo sie nun auch ihn bringen würden. Adlan hatte wissend gelächelt, als er diese Worte gehört hatte und für einen Moment schien sein Blick ganz klar und frei von Schmerzen zu sein. „Nach Hause“, hatte er geflüstert, während sein Blick den Himmel fand. Dann war sein Geist wieder zwischen die beiden Welten geglitten. Während der Nacht hielten die Männer abwechselnd neben ihm Wache. Die Tragesäcke waren durch aufschäumendes Wasser schnell durchnässt gewesen und es hatte ihnen äußerste Mühe bereitet, über dem Feuer wenigstens ein paar von Lataias Kräutern zu trocknen, um von ihnen einen Sud bereiten zu können, der Adlans Schmerzen wenigstens etwas lindern würde. Ranek steckte sich ein nasses Bündel in sein Hemdkleid. Die Wärme seiner Haut würde es trocknen und während des nächsten Tages vor dem Wasser schützen, so hoffte er.


    Im Schein einiger kleiner Wendlokfettkerzen sah sich Aristoward noch einmal die mit einer schwarzen Kruste umrandete Wunde an. Noch immer sickerte blaues Blut heraus, doch viel Fleisch war durch den elektrischen Blitz verbrannt worden und hatte sich zusammengezogen. Mit seiner Hand fühlte er Adlans Stirn. Sie war so heiß, dass er sich fast die Finger verbrannte. „Sein Körper ist bereits vergiftet“, dachte der ältere Mann grimmig. „Wenn das Leben nicht als ein blauer Strom aus seinem Körper rinnt, werden ihn die Flammen von innen verzehren. Es ist ein einziges Geschenk der Götter, dass er überhaupt noch am Leben ist, bei dieser Verletzung“. Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich habe viele Männer schneller sterben sehen, die weit weniger stark verletzt waren wie er“. „Vielleicht sind die Götter am Ende doch gerecht, Adlan“, flüsterte er. „Obwohl du dein Volk verraten hast, am Ende hast du es doch zweimal vor seinem Untergang gerettet und zwei gute Taten sollten schwerer wiegen als eine schlechte, die man längst verdammt und bitter bereut hat. Und das gleiche gilt für die Frau, die du liebst, denn sie wird dich wiedersehen, bevor du diese Welt für immer verlässt und auch das ist nur gerecht. Ihr Götter, ich danke euch“.


    


    Früh am nächsten Morgen waren sie schon wieder auf dem Wasser. Hustigard hatte das erste Tageslicht genutzt und war auf einen Felsvorsprung geklettert, um sich zu orientieren. Voller Freude und Zuversicht war er mit der Nachricht zu seinen Kameraden zurückgekehrt, dass er schätzte, dass sie bereits knapp den dritten Teil ihres Weges geschafft haben mussten, etwas, was er und die anderen Krieger am Morgen zuvor niemals geglaubt hätten; Aristoward einmal ausgenommen, der ihn zufrieden anlächelte.


    Noch bevor die Große Lichtspenderin drei Tage darauf ihren höchsten Tagesstand erreicht hatte, flachte das Gelände endlich merklich ab und das Floß glitt beinahe gemächlich dahin. An einigen Stellen mussten die Männer sogar ihre langen Stangen in den steinigen Grund rammen und das Floß vorwärts stoßen.


    Dann passierten sie die Stelle, wo die Mundjaj noch vor wenigen Monatsumläufen Karren mit Erz bereit gestellt hatten, für einen Feind und Unterdrücker, den sie auch jetzt noch so gut wie nicht kannten. Aber wie sehr hatte sich die Zeit und das Leben für die Mundjaj seither doch verändert. Jetzt erblickten vier Späher, die hier ein gutes Stück oberhalb auf einem Felsvorsprung ihren vorgezogenen Wachposten hatten, das seltsame Gefährt, was dort den Fluss, den es ein paar Tage zuvor noch gar nicht gegeben hatte, heruntergetrieben kam. Zunächst hatten sie es nur für einige Bäume gehalten, die sich auf ihrem Weg hinunter ins Tal miteinander verkeilt hatten. Doch Upalats guten Augen war es zu verdanken gewesen, dass er Mundjaj auf dem treibenden Holz ausgemacht hatte. Aufgeregt waren sie an das Ufer des Flusses gelaufen, um die Kameraden zu begrüßen.


    Ranek war der erste von den Männern auf dem Floß der sah, dass sie unerwarteten Besuch bekamen. Lachend hob er die Arme in die Luft und winkte ihnen zu.


    Freudestrahlend halfen die Wachen den Reisenden das Floß für eine kurze Rast ans Ufer zu ziehen.


    „Ranek, bei allen Göttern!“, rief Upalat außer sich vor Freude. „Was ist geschehen, dass hier plötzlich Wasser fließt und ihr es als Reiseweg benutzt, so wie es die Mundjaj zuvor noch nie getan haben?“


    Mit schnellen Worten berichteten die Männer Upalat und seinen Begleitern, was sich in den vergangenen Tagen zugetragen hatte. Die vier nickten verstehend, da sie ausnahmslos zu der Gruppe gehörten, die unter Daidiras Führung einst die Gefangenen aus dem Lager der Syloks befreit hatten. Dennoch schüttelten sie abwechselnd die Köpfe, denn zu unglaublich erschien ihnen, was sie jetzt von dem Zimmermann hörten. Doch seine Begleiter bestätigten seine Worte und das Wasser, was nur aus dem Stausee stammen konnte, war für sie Beweis genug.


    „Ihr führt einen Verwundeten mit euch?“, wollte Felakas, der jüngste der vier Wachposten von Ranek mit einem Seitenblick auf den auf den Holzstämmen liegenden Körper wissen.


    „Es ist unser Anführer“, erklärte der junge Gruppenführer knapp und seine zuvor noch freudige Stimme verlor plötzlich all ihre Farbe und ihren Glanz.


    „Ja, es ist Adlan“, fügte Hustigard leise hinzu. Er trat einen Schritt beiseite und die vier Wachposten betraten mit vorsichtigen Schritten das schwankende Floß.


    „Wie schlimm ist es?“, wollte Upalat wissen, während er neben dem Kopf Adlans auf die Knie sank.


    Anstelle einer Antwort kniete sich Ranek neben den Verletzten und hob die Decken, die sie als Schutz vor Altairas sengenden Strahlen auf seinen Körper gelegt hatten, beiseite.


    Die vier Männer rissen die Augen auf und sogen die heiße Mittagsluft in ihre Lungen. Keiner von ihnen sagte etwas, doch während der vielen Kämpfe und den Tagen danach hatten sie gelernt, Verletzungen einzuschätzen. Sie alle wussten, dass ihr tapferster Krieger mit einem Fuß bereits die Jenseitige Welt betreten hatte; und er würde den zweiten schon bald nachziehen.


    „Wann ist das passiert?“ Felakas war der erste, der seine Sprache wiederfand.


    „Bei unserem letzten Kampf im Inneren des Staudammes“, erklärte Aristoward ihm. „Adlan forderte den Anführer der Syloks zum Kampf Mann gegen Mann heraus und er besiegte ihn, sodass der Widerstand des Feindes in sich zusammenbrach und wir den Damm vor seinem Zusammenbruch verlassen konnten. Die feige Tat eines weiteren Syloks fügte ihm diese schreckliche Wunde zu. Es ist ein wahres Wunder, dass er noch am Leben ist“.


    Der junge Mann nickte verstehend. Dann beugte er sich zu Adlan hinunter. Sein Mund berührte fast dessen Ohr. „Das Volk ist in Sicherheit, großer Krieger, hörst du?“, hauchte er so leise, dass die Worte für die anderen von dem gurgelnden Wasser um sie herum fast verschluckt wurden. „Unsere Stammesführerin hat sie in das Seitental, dort wo sich einst die Felder befanden, geführt. Sie hat gewusst, dass du Erfolg haben würdest“. Seine Hand tastete nach der Adlans. „Kehre heim, großer Krieger. Deine Frau erwartet dich dort. Und sie wird dir sagen, dass sie ein Kind von dir erwartet“. Der letzte Satz war nur ein Gerücht, das sich seit etwa einem Monatsumlauf oder etwas mehr von Wagen zu Zelt durch das Dorf verbreitet hatte. Niemand hatte es gewagt, Lataia oder gar die Stammesführerin direkt darauf anzusprechen, so vermochte es niemand mit Gewissheit zu sagen. Doch in diesem Moment flüsterte Felakas eine Stimme ins Ohr, dass es der Wahrheit entsprach und er wusste, dass es seine Pflicht war, dies Adlan zu sagen, für den Fall, dass er seinen Kampf gegen die Mächte der Jenseitigen Welt doch vor Erreichen des Volkes verlieren würde. Er wusste nicht ob Adlan ihn verstanden hatte, denn sein Gesicht mit den geschlossenen Augen zeigte keine Reaktion. Doch für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte Felakas zu spüren, wie die kalten Finger des Verwundeten seine Hand drückten. Dann stand er auf und sah zu Ranek. „Ihr müsst nun wieder aufbrechen. Wie gesagt, ihr findet das Volk in dem kleinen Seitental, dort, wo sich einst die Felder unseres Volkes befanden. Sie hat gewusst, dass das Wasser kommen würde, auch wenn sie nie darüber gesprochen hatte. Vielleicht befürchtete sie, dass das Vorhaben noch hätte verraten werden können, ich weiß es nicht. Wir bleiben hier, so wie es uns von ihr befohlen ist, auch wenn wir nichts lieber täten, als euch zu begleiten“.


    Lächelnd legte Aristoward ihm die Hand auf die Schulter. „Ihr werdet sofort abgelöst, das verspreche ich euch. Und unseren Sieg werden wir sicher nicht feiern, bevor unsere Krieger aus den Bergen zurück sind. Sie werden einige Tage länger brauchen als wir. Lebt wohl, wir sehen uns bald wieder. Und danke für alles“.


    Felakas nickte ihm zu und er und seine drei Begleiter verließen schweigend das Floß. Kaum das der letzte von ihnen seine Füße wieder auf das sichere Ufer gesetzt hatten, stieß Ranek mit seiner Holzstange das Floß vom Ufer ab und es glitt wieder hinein in die kalte Strömung des jungen Gebirgsflusses.


    


    


    „Da kommt jemand! Da kommt jemand!“


    Altaira, die Große Lichtspenderin, die Herrin allen Lebens, war vor wenigen Augenblicken hinter den höchsten Gipfeln der Berge versunken und nur noch wenige Spitzen auf der anderen Talseite waren in ihren schimmernden Glanz getaucht, als ein Wachposten, der am Zugang zu dem alten Tal der Mundjaj Wache gestanden hatte, aufgeregt zu den Wagen und Zelten gelaufen kam.


    „Da kommt jemand!“, rief er ohne Unterlass.


    „Wer? Wer kommt?“ Samera war gerade aus dem Zelt Lataias gekommen, einige Heilkräuter für ihren Mann in der Hand, und kreuzte die Bahn des Wachen, sodass sie beinahe zusammengeprallt wären. Mit einem gutmütigen Lächeln auf den Lippen packte sie den jungen Mann am Arm und zwang ihn so dazu, auf ihre Frage zu antworten.


    Aufgeregt fuchtelte der Mann mit seinem Händen in der Luft herum, wobei seine Hände immer wieder in Richtung des Tals schossen, in dem einst ihr altes Dorf lag und sich nun ein brauner See ausbreitete, der träge dahinfloss. „Ich habe vier oder fünf Männer gesehen“, stammelte er endlich. „Sie kommen über das Wasser“.


    Inzwischen hatten sich einige Hände voll Mundjaj jeden Alters bei Samera und dem Wachen eingefunden. Aufgeregt drängelten sie um die vordersten Reihen, denn sie wollten die ersten sein die hörten, was der Kundschafter aufregendes zu melden hatte.


    „Über das Wasser?“, fragte der alte Baradei ungläubig. „Wusok, hast du etwa heimlich Targota getrunken, weil gerade die Zeit des Bandumondfestes war? Oder willst du dir mit uns einen Scherz erlauben?“


    „Nein, nein!“, beteuerte Wusok die Wahrheit zu sagen. „Sie kommen über das Wasser, ich habe sie gesehen und Lanomat und Kustomei haben sie auch gesehen!“


    „Wer kommt über das Wasser, Wusok?“, wollte eine junge Frauenstimme von etwas weiter hinten wissen. Sofort erkannte jeder, dass diese Stimme zu ihrer Stammesführerin gehörte und die Mundjaj traten einen Schritt beiseite, um sie vorzulassen. Mit ruhiger Stimme wiederholte sie ihre Frage, denn auch sie wusste sich im ersten Moment auf die Worte des Wachpostens keinen Reim zu machen.


    „Es sind Mundjaj, das ist sicher“, erklärte Wusok seiner Stammesführerin und nickte dabei.


    „Woran hast du das erkannt?“, wollte Latuk von ihm wissen.


    „Zwei von ihnen tragen kein Hemdkleid und wir konnten ihre blauen Oberkörper erkennen“, erklärte Wusok dem Dorfältesten.


    „Das könnte eine Falle sein“, bemerkte Lapradak trocken und gemahnte zu erhöhter Vorsicht.


    Daidira brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Nun aber mal der Reihe nach, Wusok. Also. Was habt ihr gesehen?“


    „Vier oder fünf Männer, Stammesführerin. Sie stehen auf dahintreibenden Baumstämmen. Mit langen Holzstangen, die sie links und rechts davon in das Wasser rammen, bewegen sie sich auf uns zu. Als wir erkannten das es Mundjaj waren, haben wir ihnen zugerufen und ihnen zugewunken. Da haben sie das Winken erwidert und das schwimmende Holz bewegte sich von da an genau auf uns zu. Ich wurde hierher geschickt, um euch Meldung zu machen“.


    „Das müssen Männer sein, die an der großen Staumauer gekämpft haben!“, rief Hastono aufgeregt.


    „Unmöglich“, widersprach Baradei ihm, ohne es jedoch begründen zu können.


    „Was stehen wir noch hier herum?“, wollte Daidira von der versammelten Menge wissen. „Noch ist es ein wenig hell. Trotzdem sollten wir Fackeln entzünden. Dann gehen wir nach vorne und sehen nach“.


    Aufgeregt stob die Menge auseinander, um sich jedoch rasch wieder einzufinden. Einige hatten sich ein dickeres Hemdkleid geholt, einen Streifen getrockneten Fleisches, einen kleinen Trinkschlauch, eine Lampe oder eine Fackel. Kurz darauf brach das Dorf geschlossen auf, um sich selbst ein Bild von dem zu machen, was Wusok ihnen berichtet hatte.


    Als sich das schmale Seitental vor ihnen öffnete, um mit dem großen Tal des alten Dorfes zu verschmelzen, war es bereits beinahe dunkel. Gerade war Batumo zwischen zwei Berggipfeln erschienen. Batami, sein kleinerer Begleiter, stand genau neben ihm und berührte ihn noch ganz leicht. Morgen schon würde Batami ihn wieder verlassen, um für den folgenden Jahresumlauf wieder alleine seine Bahn zu ziehen.


    Und dann sahen die erstaunten Mundjaj, was der Wachposten ihnen zu erklären versucht hatte und sie trauten ihren Augen nicht. Tatsächlich sahen sie Mundjaj, die über dem Wasser zu schweben schienen, wären da nicht dunkle Holzstämme, die sich unter ihnen befanden und die sie über das Wasser zu tragen schienen. Eine andere Erklärung gab es nicht.


    „Einer der Männer muss sich an unsere Befreiung der Gefangenen erinnert haben, als wir uns an Holzstämmen klammernd den Fluss hinuntertreiben ließen“, schoss es Daidira durch den Kopf. „Wer immer es auch war, die Kette der Tapferkeit sei ihm gewiss“. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Mit gerecktem Hals beugte sie sich ein wenig über das Ufer, um erkennen zu können, wer sich ihnen dort näherte. Mundjaj waren es sicher, das erkannte sie bereits wie auch die Menge hinter ihr und zu ihren Seiten. Längst hatte sich ein ohrenbetäubender Jubel ausgebreitet und die Dörfler winkten und lachten den unverhofften Heimkehrern zu. Und die Männer winkten zurück. Doch wer waren sie? Noch immer waren keine Gesichter zu erkennen. Ein wenig weiter draußen musste die Strömung des Wassers ein wenig stärker gewesen sein als nahe am seichten Ufer, denn sie waren ein gutes Stück abgetrieben worden und näherten sich der wartenden Menge nun von schräg unterhalb, fast aus Richtung des alten Dorfes.


    „Sollte etwa Adlan unter den Männern sein?“ Der Gedanke daran ließ Daidira für einen Moment schwindeln, so aufgeregt war sie. Wie sehr hatte sie sich nach ihm gesehnt in den vergangenen Tagen und Nächten.


    „Es sind Ranek, Aristoward und noch ein Mann, den ich nicht erkennen kann!“, rief Altoia plötzlich und ein lauter Aufschrei ging durch die Menge.


    „Und am Boden liegt ein weiterer Mann! Wie es aussieht, ist er verletzt oder tot, denn er scheint sich nicht zu rühren!“, ergänzte ein junger Mann, der auf einem großen Felsbrocken ein Stück rechts von Daidira stand. Aufgeregt beugte er sich zu ihr herüber und seine Hände deuteten dabei unablässig auf das Floß, das nun nur noch etwa zwei Steinwürfe entfernt war.


    Ein neuerlicher Aufschrei ging durch die Menge, doch dieses Mal war es kein Freudenschrei gewesen, sondern ein Schrei des Entsetzens und der Neugierde zugleich, denn nun wollte natürlich jeder wissen, um wen es sich bei dem Verletzten oder Toten wohl handeln könnte.


    Daidira war still geblieben und ihr voller Mund war noch immer zu einem Lächeln geformt. Ein kalter Windhauch erfasste ihr offenes Haar und hob es wie von unsichtbarer Hand in die Höhe.


    Als das Floß endlich nur noch wenige Schritte entfernt war, hatte sich an der Stelle, an der es wahrscheinlich ans Ufer treffen würde, ein Ring aus Fackelträgern gebildet, welcher die Dunkelheit hinweg leuchtete, was den Wartenden jedoch gleichzeitig die Sicht nahm. Einige Männer sprangen in das kalte Wasser und packten das Floß, um es ans Ufer zu ziehen. Es hatte das felsige Land noch nicht ganz erreicht, als Ranek bereits heruntergesprungen kam. Freudige Hände griffen nach ihm und hießen ihn in ihren Reihen willkommen. Dankbar nickte der junge Krieger ihnen zu. Aristoward hingegen kniete für die Wartenden vor Adlan. Hustigard kniete neben ihm und wandte ihnen den Rücken zu, sodass sein Gesicht verdeckt war und sie noch immer nicht erkennen konnten, um wen es sich bei dem Verletzten oder Toten handelte.


    „Wir grüßen unsere Stammesführerin und die Familien der Mundjaj“, wandte sich Ranek mit nun ernster Miene an Daidira.


    „Das Volk der Mundjaj begrüßt Ranek und seine Begleiter“, gab Daidira förmlich zurück, während sie innerlich um Beherrschung rang. „Was habt ihr zu berichten?“


    „Wir berichten, dass unser Auftrag ausgeführt ist, Stammesführerin. Der Damm ist zerstört und das Wasser fließt wieder durch unser altes Tal, so wie es all die Tage zuvor durch dieses Tal geflossen war, bevor die Syloks kamen und es uns nahmen“.


    Die junge Frau nickte ihm erleichtert zu, während die Menge gebannt den Worten des jungen Gruppenführers lauschte. „Und die Syloks?“


    „Sind, soweit wir es beurteilen können, alle tot, Stammesführerin. Wir haben sie endlich besiegt. Der Staudamm hat sie unter sich begraben, als er einstürzte“. Seine letzten Worte versanken in einem ohrenbetäubenden Lärm der Freude und der Erleichterung. Männer, Frauen und Kinder wollten sich auf Ranek und die Männer auf dem Floß stürzen, um sie in die Arme zu nehmen und hochleben zu lassen. Doch Daidira erkannte, dass Raneks Bericht noch nicht zu Ende war. So riss sie die Arme nach oben, um der Menge Einhalt zu gebieten. Auf ein Handzeichen Latuks hin stürzten einige Krieger vor und bildeten innerhalb der Fackeln einen weiteren Ring.


    „Wir bringen einen weiteren Krieger zurück zu seinem Volk“, sagte Ranek zu seiner Stammesführerin, als es endlich so ruhig war, dass er sicher sein konnte, dass sie ihn verstand, denn sein Hals hatte sich zugeschnürt und seine Stimme hörte sich ganz rau an. „Er war der tapferste von uns allen und ihm allein ist es zu verdanken, dass wir endlich den Sieg davontragen konnten“.


    Daidira spürte, wie sich ein schwerer schwarzer Mantel um ihr Herz legte und insgeheim wusste sie, dass er dort für den Rest ihres Lebens bleiben würde. Sie war ganz ruhig, als sie fragte: „Wer ist dieser von den Göttern begünstigte?“


    „Wahrhaftig ist er ein Günstling der Götter, Stammesführerin, denn nur solche Mundjaj sind zu solchen Taten fähig, wie er sie vollbracht hat“. Auf sein Handzeichen hin bückten sich Aristoward und Hustigard, um den leblosen Körper hochzuheben. Der Kopf des Verletzten fiel ein Stück nach hinten, sodass sein Gesicht noch immer im Verborgenen lag.


    Eine junge Frau bahnte sich mit ihren Ellbogen energisch einen Weg durch den Ring der Fackelträger und Krieger. Es war Lataia. Sie trug eine weiche Decke, die aus dem Unterhaar des Wendlok gemacht war, auf ihren Händen. Sie breitete sie vor Daidira auf dem Boden aus. „Legt ihn hierhin“, wies sie die Männer an und sie nickten ihr verstehend zu. „Wer ist es?“


    Doch Daidia kannte die Antwort bereits, bevor sie sie von Aristowards Lippen hörte.


    „Bei allen Göttern“, war ein erschrockenes Raunen zu hören, das durch die Reihen ging. „Es ist Adlan“.


    „Wie schwer ist er verletzt?“


    „ Lebt er noch?“


    „Er lebt“, flüsterte Ranek. „Es ist ein weiteres Wunder der Götter, von dem unsere Ahnen noch künden werden, aber ja, er lebt noch. Völlig entkräftet verlor er plötzlich alle Beherrschung. Er sackte in sich zusammen und weinte wie ein kleines Kind. Klasteia, Seremons Weib, löste sich von ihrem Mann. Sie ging zu Ranek und legte ihren Arm um seine Schultern. Mit sanften, tröstenden Worten flüsterte sie ihm zu, damit er sich beruhige, doch es gelang ihr kaum. Die Menge schwieg betroffen. „Aristoward hat ihm versprochen, ihm heim zu bringen, damit er unseren Sieg verkünden kann“, schluchzte er. „Er hat es ihm versprochen, und er hat Wort gehalten. Verkünde unseren Sieg, großer Krieger. Verkünde unseren Sieg“. Die Knie versagten ihm vollends und einige Männer nahmen ihn in ihre Arme und trugen ihn weg in die Dunkelheit.


    Schweigend fiel Daidira neben dem leblosen Körper auf die Knie. Mit zitternden Fingern strich sie ihm eine nasse Locke aus der Stirn, damit sie sein Gesicht sehen konnte. Dann tasteten sich ihre Augen seinen Körper hinunter. Lataia nahm einer Frau eine Kerze aus der Hand und beugte sich über Daidira. Als Daidira das Hemdkleid zurückschlug und den notdürftigen Verband löste, sah sie die Verletzung. Sie biss sich in den Daumen, um nicht aufschreien zu müssen. Nicht dass sie schon schlimmere Verletzungen gesehen hatte, doch sie wusste, was diese zu bedeuten hatte. „Liebster“, flüsterte sie leise, während ihr die Tränen aus den Augen liefen, so als wollten sie einen noch größeren Strom bilden als die Wasser neben ihr. Zärtlich strichen ihre suchenden Finger über seine eingefallenen Wangen.


    Die Dörfler sahen sich betreten an und sie alle wussten plötzlich, dass es nun für sie an der Zeit war zu gehen. Einzig Adlans Mutter, die sich noch nicht von dem Schock der Wirklichkeit erholt hatte und lautlos in das Nirgendwo starrte, Lumina, die vor Schmerz zitterte, als erfriere sie gleich, Latuk, Aristoward, dessen Frau und einige gute Freunde blieben.


    Daidira wusste nicht ob er sie gehört hatte, vielleicht hatte er auch gespürt, dass er nicht mehr auf dem schwimmenden Holz lag, als seine Lieder flatterten wie die Schwingen der kleinen Tagflieger, die von Blume zu Blume eilen. Dann öffnete er die Augen und ein leises Stöhnen entströmte seiner geöffneten Brust.


    „Adlan“, flüsterte sie.


    „Kl- kleine Kriegerin, bist du es?“


    „Ich bin es, ja“.


    „Das ist gut“, keuchte er und ein kurzes, zufriedenes Lächeln verzog sein Gesicht. Dann versank er wieder in den gütigen Armen einer tiefen, schwarzen Ohnmacht.


    „Wir müssen ihn in ein Zelt bringen“, flehte Lataia ihre Freundin an. „Ich kann hier nichts für ihn tun. Und hier ist kein guter Platz für ihn, um diese Welt zu verlassen“.


    Ihre Augen fanden Latuk, der ihr betreten zunickte. „Fackelträger, nehmt Aufstellung“, wies er die Männer an. „Bringt ihn in das große Versammlungszelt“, raunte er Aristoward zu. Dort ist genug Platz und die Heilerin kann sich um ihn kümmern“. Lumina eilte voraus, um einige Kerzen und die kleinen Steinkreisfeuer zu entzünden, froh, etwas tun zu können; wenigstens irgendetwas.


    Als der Fackelzug das Zelt erreichte, strömte ihnen bereits ein warmes Licht entgegen. Lataia hatte einige dicke Wendlokfelldecken auf dem Boden ausgebreitet, die stets zum Wärmen bereitlagen, wenn sich die Sprecher des Mundjajvolkes am frühen Morgen versammelten. Vorsichtig legten die Männer ihren Anführer auf das weiche Fell. Dann traten sie einige Schritte zurück, betreten vor sich hin starrend und nicht an den Sieg denken könnend, der nun für sie und ihr Volk Wirklichkeit war.


    Lataia kniete sich auf der linken Seite neben den Schwerverletzten und benetzte mit einem feuchten Tuch sein Gesicht. Sie wusste, dass sie nichts mehr für ihn tun konnte. Das Wundfeuer hatte sich bereits zu weit ausgebreitet. Bald schon würde es auch sein Herz verzehrt haben und es würde für immer aufhören zu schlagen. Am liebsten wäre sie einfach aufgesprungen und fortgerannt, fort von diesem Ort, weit weg hinaus in die gütige Dunkelheit, die sie in ihrem Schmerz verbergen würde. Doch sie blieb und sie wusste, dass sie bis zum Ende bleiben würde, es sei denn, ihre Freundin wünsche von ihr, hinaus zu gehen. Sie hob ihren Kopf und nickte Latuk zu. Der Älteste verstand sie und bat die Umstehenden unter gutem Zureden und mit väterlich sanfter Stimme das Zelt zu verlassen. Daidiras Mutter kam herein, sah zu Adlan, dann zu ihrer Tochter. Ihre Fassungslosigkeit und ihre Traurigkeit hinderte sie am sprechen.


    „Kümmere dich bitte um Altena und Lumina, Samera“, bat Lataia sie. „Sie sollen einen Augenblick vor dem Zelt warten“.


    Marena steckte ihren Kopf durch den Zelteingang. Sie hatte Lataias Worte gehört und nickte ihr zu. Dann flüsterte sie ein paar Worte zu Samera, fasste sie sanft an der Schulter und bat sie, hinauszukommen.


    Von draußen drang Aristowards markante Stimme durch die weichen Zeltbahnen, wie er zwei Wachposten als Ehrenwache an den Zelteingang kommandierte. Die Männer prügelten sich beinahe darum, dass diese Ehre ihnen zuteil wurde.


    Als die beiden Frauen endlich alleine waren, schien es als lege Daidira einen Schutzpanzer ab. Als sie neben dem Gesicht Adlans kniete, war sie nicht die Stammesführerin aller Mundjaj, sondern nur noch Liebende und nur noch Frau. „Adlan“, flüsterte sie, während ihre Tränen auf seine Brust fielen. „Adlan“.


    „Klei- kleine Kriegern“. Er stöhnte, während er seinen Kopf ein wenig drehte, um sie ansehen zu können. Als sein Blick ein wenig klarer war und er ihr Gesicht erkennen konnte, lächelte er.


    „Adlan“.


    „Wir werden uns wiedersehen, kleine Kriegerin“, versicherte er ihr.


    „Ja“, entgegnete sie. „Wir werden uns wiedersehen. Wenn nicht in dieser Welt, dann in einer anderen, zu einer besseren Zeit. Und wir werden frei sein“.


    „Ich habe es dir damals versprochen, oben auf der Hochebene, weißt du noch?“


    Sie wusste es natürlich noch, doch anstatt einer Antwort vermochte sie nur zu nicken.


    Lataia nahm einen kleinen Becher und füllte ihn mit kühlem Wasser. Dann gab sie ihn ihrer Freundin


    Sie hielt ihm den Becher an die Lippen und es gelang ihm, einige kleine Schlucke zu trinken.


    „Damals, bei der Brunnenerweiterung“, flüstere er, „reichte ich dir den ersten Becher mit Wasser. Erinnerst du dich?“


    Sie nickte schluchzend.


    „Das war nur ein Anfang, habe ich damals zu dir gesagt. Und siehe, heute bringe ich dir einen ganzen Fluss“. Er hielt kurz inne, denn sein Körper verkrampfte sich unter einer Schmerzattacke, doch er hörte nicht auf zu lächeln.


    „Damals am Brunnen habe ich dir den Becher gereicht“, flüsterte er noch einmal. „Und Eifersucht und Neid haben mich meine Liebe zu dir vergessen lassen. Noch in dieser Nacht habe ich meine Liebe zu dir verraten. Doch das ist nichts im Vergleich zu meinen späteren Taten. Nicht ein Bantlan war es, den ich traf, als ich die fliehenden Soldaten verfolgte, sondern Syloks. Sie nahmen mich gefangen und ich verriet dich, mich und unser Volk. Mögen die Götter mir gnädig sein, ich selbst kann es nicht und keine gute Tat, die ich danach begangen habe, kann meinen Verrat je wieder gut machen. Und ich verstehe, dass du nun gehen wirst, jetzt, wo du die Wahrheit kennst. Doch zuvor wirst du mir sagen, dass du mich hasst und dass deine Liebe zu mir erloschen ist“.


    „Ich kenne deine Taten, Adlan, und nichts von dem, was du mir jetzt gesagt hast, ist mir fremd und neu. Du hast deine Schuld lange beglichen, du bist frei. Und höre, ich liebe dich noch immer. Und höre, ich erwarte ein Kind von dir, ein Kind, was aus unserer gemeinsamen Liebe entsprungen ist, gezeugt in der Nacht, als du mich vor dem Tod bewahrt und zurück ins Leben geholt hast“.


    Seine Hand hob sich langsam und zitternd. Als sie erkannte was er vorhatte, nahm sie die Hand und legte sie auf ihren gerundeten Leib.


    „Hin und wieder kann ich schon seine Tritte spüren“, flüsterte sie. „Er wird einmal ein stolzer und starker Jäger werden“. Eine Welle des Schmerzes durchfuhr sie und sie begann wieder zu weinen. „Und er wird frei sein, hörst du? Frei wie der Wind, so wie wir es heute sind und wie wir es immer sein wollten“.


    „Heute bringe ich dir einen ganzen Fluss“, flüsterte er lächelnd, während seine glänzenden Augen schon das Nirgendwo erblickten. „Das Wasser fließt wieder, Batami, hörst du? Wir sind frei, der Kreis hat sich geschlossen. Das Wasser fließt wieder“. Seine Hand tastete nach der Decke und er versuchte sie hoch zu ziehen zu seinem Kinn. „Mir ist so kalt und ich bin so unendlich müde . “


    „Ja, Batumo, geliebter Batumo. Das Wasser fließt wieder und wir sind frei, endlich frei“. Sie sah auf und ihr Geist glitt hinaus in die Dunkelheit und sah den dunklen Schatten des dahingleitenden Wassers. Mondlicht spiegelte sich auf seiner rauen Oberfläche und wurde in unendlich viele funkelnde Scherben zerbrochen. Sie hob den Kopf in die Höhe. Am Himmel standen die beiden Monde, einer neben dem anderen. „Das Wasser fließt wieder, Batumo. Unsere Suche ist zu ende. Der Kreis hat sich geschlossen“.


    Als sie wieder auf ihn herabsah, war sein Körper ohne Leben und er atmete nicht mehr.


    


    


    Helles und warmes Licht empfing ihn, als er erwachte. Er sah, dass er durch das Dorf ging und es war warm. Er ging auf den Dorfplatz zu und als die letzten Hütten Platz machten und sich der Weg zu einer großen weiten Fläche öffnete, sah er, dass sie auf ihn warteten. Er ging näher, nicht aufgeregt und ohne zu zögern. Sie alle waren da; Mutter Donona stand neben ihrem Mann Abbadam und Relok, der einmal Ältester des Dorfes der Mundjaj gewesen war. Dahinter standen die Helden, die so tapfer gekämpft hatten. Sie alle lächelten, als sie ihn kommen sahen. Er sah Sanobal, Syrok und Maloy, und Pandradall. Auch Sandrobal sah er; er lächelte und winkte ihm zu. Und neben Sandrobal stand Retok und auch er lächelte ihm zu und hieß ihn willkommen.


    „Adlan“, richtete Mutter Donona das Wort an ihn und öffnete ihre Hände. Siehst du? Wir alle sind hier, so wie du. Hier gibt es kein Gut, kein Böse, kein Schlecht, kein Falsch. Wir alle sind nur ein Teil der unendlichen Geschichte, die das Leben mit dem Stift unseres Schicksals schreibt. Wir sind ein Ganzes, wir sind die Vergangenheit, ohne die es keine Zukunft geben kann und keine Gegenwart. Wir sind die Wurzel, aus der das Leben keimt“.


    
      Er atmete die warme Luft des Morgens ein und wieder aus. Er fühlte sich ganz leicht, leicht und frei. Er wusste, er ist zu Hause; endlich zu Hause.


      

    


    


    Knapp einen Monatsumlauf nachdem das Floß mit dem sterbenden Adlan und seinen tapferen Begleitern das Tal der Mundjaj erreicht hatte, trafen auch die übrigen Krieger ein, die sich nach der Zerstörung des Staudammes zu Fuß auf den beschwerlichen Weg durch die Berge begeben hatten. Sie waren völlig erschöpft, müde und halb verhungert, doch welch eine unbeschreibliche Freude hatte das Tal erfüllt, als sich beide Teile des Volkes endlich, und, so hofften nun alle, für immer in die Arme schließen konnten. Daidira, die Stammesführerin, hatte an der Spitze der ungeduldig wartenden Menge Kitorek und seine Männer willkommen geheißen und zum ersten Mal seit jenem Abend, als sie Adlans leblosen Körper an ihre Brust gedrückt hatte, war der Anflug eines Lächelns über ihr Gesicht gehuscht.


    Es hatte ein großes Willkommensfest gegeben und Daidira hatte in einer langen Rede vor dem Volk den Sieg über ihre Feinde bekundet, selbst wenn sie insgeheim ahnte, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Und sie wusste auch, dass nicht wenige der ehemaligen Gefangenen ihre Gedanken teilten. Sie hatte mit Latuk und Lataia darüber gesprochen und sie waren gemeinsam zu der Überzeugung gekommen, dem Volk diesen Teil der Wahrheit noch ein wenig vorzuenthalten. Alles zu seiner Zeit, hatten sie sich gesagt, alles zu seiner Zeit, denn wichtigere Dinge mussten zuerst getan werden. Danach würde man sehen, ihnen würde schon etwas einfallen, oder, wie so oft in der Vergangenheit, dass Schicksal würde ihnen den Weg weisen.


    An diesem Abend wurden auch die Krieger geehrt, die sich während der Kämpfe durch ihren herausragenden Mut oder durch große Taten ausgezeichnet hatten, mache sogar zum zweiten Mal. Die Ketten der Tapferkeit erhielten unter anderem Aristoward, der einmal nur der Zimmermann des Volkes der Mundjaj gewesen war, Ranek, Kitorek, Latuk und nicht zuletzt Lataia, die diese Auszeichnung schon so lange verdient hatte.


    Zum Schluss gedachten die Mundjaj den gefallenen Kriegern und den während der Kämpfe getöteten Kinder, Frauen und Alten.


    


    Drei Tage darauf, es war zur Zeit des scheidenden Lichts, versammelte sich das Volk an dem Hang, der unterhalb der Hochebene lag, auf der einst zwei Mundjajkinder, es waren ein Mädchen und ein Junge gewesen, für Ruhm und Ehre Kistiks jagen wollten. Überall auf dem Hang verstreut brannten Fackeln, die die hereinbrechende Dunkelheit zu vertreiben versuchten. Erwartungsvoll hatten die Dörfler ihren Blick nach links gewandt.


    Während des vergangenen Monatsumlaufs hatte sich das meiste Wasser seinen Weg hinaus aus dem Tal gesucht, an dem alten Jagdfelsen vorbei in eine den Mundjaj noch immer unbekannte Welt. Einige Ruinen der Hütten ragten aus den braunen Schlamm- und Geröllmassen und ließen die Stelle erahnen, wo sich einmal ein Dorf mit seinen Wegen und dem großen Dorfplatz befunden hatte. Und das Wasser des Flusses, das nun klar, weiß und rein aus den Bergen kam, hatte bereits begonnen sich ein neues Bett zu graben.


    Dann endlich sahen die Mundjaj einen flackernden Lichtpunkt, der auf sie zuzuschweben schien. Ranek und Aristoward hatten ihn vor wenigen Augenblicken losgelassen und ihre Augen waren so nass gewesen wie das Wasser zu ihren Füßen.


    Es dauerte eine Weile, bis die Mundjaj erkennen konnten, dass der Lichtpunkt über das Wasser zu gleiten schien. Es war das Floß, mit dem Aristoward und die Männer Adlan nach Hause gebracht hatten. Aristoward hatte sich selbst übertroffen und seine ganze Zimmermannskunst aufgeboten. Auf dem Floß befand sich eine gut brusthohe Ruhestatt. Auf dieser aufgebahrt lag ein in die weißen Totentücher eingehüllter Leichnam. Auf der Brust des Toten lag das Tuch der Ehrenbezeugung, die Kette der Tapferkeit lag um seinen Hals. An den Seiten des Floßes waren Fackeln angebracht, die langsam herunter brannten, während sich das Floß der wartenden Menge näherte. Gute zwei Handbreit hoch auf dem Boden des Floßes befand sich eine Lage in Wendlokfett getränktes Stroh und trockenes Holz. Auch die Bahre und der Leichnam waren mit einer dicken Schicht Wendlokfett getränkt.


    Lataia, die einstige Schülerin Mutter Dononas, stand oberhalb des Volkes auf einem Felsvorsprung. Als sie das Floß kommen sah, stimmte sie die letzten Gebete an, die den Verstorbenen auf seinem Weg in die Jenseitige Welt begleiten würde. Dann breitete sie die Arme aus, so als wolle sie das ganze Tal, den Abend und alle Berge umarmen. Wie Ranek und die anderen schämte auch sie sich ihrer Tränen nicht. Doch es war nicht nur der gute Freund, um den sie weinte, sondern sie spürte auch den unendlichen Schmerz, der das Herz ihrer Freundin umklammerte wie eine Hand aus Feuer, Verzweiflung und unendlicher Einsamkeit. Die Tage seit Adlans Tod waren mehr als schlimm für sie gewesen und Lataia war ihr kaum von der Seite gewichen. Heimlich hatte sie ihr Kräuter in den Tee gemischt, die sie ein wenig beruhigen sollten, nicht zuletzt des ungeborenen Lebens wegen, das sie noch immer unter ihrem gebrochenen Herzen trug. Daidira hatte kaum einmal ihr Zelt verlassen, sondern am Morgen nach Adlans Tod die Führung des Volkes bis zur Wiederkehr der Krieger auf Latuk, Aristoward und Ranek übertragen. Die Tage hatte sie auf ihren Wendlokdecken liegend oder sitzend verbracht, oft weinend, manchmal meditierend oder mit entrücktem Blick, leise Worte murmelnd, von denen Lataia nur hin und wieder einmal „Adlan“, „Batumo“ oder „frei“ verstehen konnte. Sie war in größter Sorge um sie und nicht nur Daidiras Eltern befürchteten, sie könne, ähnlich wie Dalena in ihrer Trauer, ihren Verstand verlieren. Doch als sie die Nachricht erhalten hatte, dass die Krieger aus den Bergen zurückkehrten, war ihr Blick plötzlich wieder klar geworden und sie hatte seit vielen Tagen das erste Mal wieder zu Lataia gesprochen. „Geh und hole mir Wasser, meinen Kamm und ein frisches Hemdkleid“, hatte sie sie gebeten. „Unsere Krieger sollen eine stolze Stammesführerin sehen, wenn sie heimkehren, und keine verzweifelte Frau.

    Kurz bevor das Floß die wartende Menge erreichte, waren die Fackeln so weit herunter gebrannt, dass sie das Stroh in Brand steckten. Wie gierige Mäuler mit langen Zungen fraßen sich die Flammen voran und bald schon hatten sie auch die Bahre erreicht und hüllten den toten Körper in ihren schimmernden Schein, der sich an den Hängen des Tales widerzuspiegeln schien.


    In diesem Moment zogen die Mundjajkrieger ihre Waffen und grüßten zum letzten Mal ihren Anführer, während die Frauen zu Renetakus Flötenklängen den Heldengesang anstimmten: „Ihr beiden Monde, die ihr des Nachts hell am Himmel scheint, sehet, das Volk, das eure Kinder sind, beklagt einen der ihren.....“


    Dann, irgendwann, hörten die Dörfler einen Schrei, und es war kein Tier gewesen, von dem dieser Schrei stammte. „Aijahh! Ich rufe deinen Namen, großer Krieger, dass die Götter dich finden mögen und dich in die Jenseitige Welt geleiten! Adlan! Adlan! Batumo! Batumo!“


    


    


    -ENDE-


    


    


    


    -Epilog-


    


    


    Die junge Frau verließ den Schutz ihres Zeltes und begab sich in die regenschwere Abendkühle. Sie erinnerte sich daran, wie sie als Kind draußen im Regen gespielt hatte. Damals war es ihr erster Regen gewesen. Sie folgte dem schlammigen Pfad. Bald hatte sie die Ruinen der letzten Hütten hinter sich gelassen und sie konnte den hohen Felsen erkennen, wie er schmutzig und schlammbedeckt aus den braunen Fluten aufragte. „Wir hätten morgen sicher eine gute Jagd gehabt, du und ich“, dachte sie, und sie fühlte wie der Schmerz mit seinen kalten Klauen nach ihrem Herzen griff. Schützend legte sie ihre Hand auf ihren gewölbten Laib. „Er wird ein guter Jäger werden, dass verspreche ich dir. Und er wird frei sein. So wie du es dir einst gewünscht hast, wird er in die Berge seines Volkes gehen können, um zu jagen und um die Welt zu begreifen, in die er geboren wurde. Er ist unser Erbe. Möge er einst unser Volk in eine Zukunft der guten alten Zeit führen. Dafür bete ich, und ich verspreche dir dafür zu kämpfen, bis an den Tag, an dem die Großen Lenker der Geschicke auch mich zu sich rufen werden“.


    Sie wusste, dass ihr Kampf gegen ihre Feinde noch nicht vorüber war. Zu viele Fragen waren offen und die Antworten lagen im Dunkeln einer ungewissen Zukunft für sie und ihr Volk.


    Sie ballte ihre Hand zu einer Faust und sie konnte die Adern erkennen, die sich deutlich auf den starken Muskeln ihres Armes abzeichneten. „Und auch wenn dieser Tag vielleicht noch in weiter Ferne liegen mag“, flüsterte sie, „ich freue mich darauf, denn ich weiß, dass du da sein wirst, um mich zu erwarten. Dann werden wir über blühende Wiesen laufen, wir werden uns lieben und wir werden über all die schmerzlichen Dinge unseres Lebens lachen, als seien sie nur ein Spiel von Kindern gewesen. Ich liebe dich“.
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